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I. Winter=Poftille 


Herrn Profeſſor 
Karl von Raumer 


in Erlangen 


Vorwort zur erften Auflage 


„Die nachfolgenden Vorträge find von dem Verfaſſer bis auf wenige Ausnahmen 
im Jahre 1846/47 gehalten worden, jedoch nicht gerade fo, wie fie vorliegen. Der 
Verfaſſer gehört zu denen, welche ſich auf der Kanzel unabhängiger von ihrem 
Konzepte bewegen. Gegenüber der wirklichen Verſammlung bekommt fein im Ron⸗ 
zepte niedergelegter Stoff oft eine lebendigere und anſprechendere Geſtalt, die ſich 
nicht feſthalten läßt. Vielleicht wären dieſe Poſtillenvorträge ſchon deshalb beſſer un: 
gedruckt geblieben, zumal ſie ohne Ausnahme mit eilender Feder niedergeſchrieben 
werden mußten und keinem einzigen der Fleiß zugewendet werden konnte, der ſich 
gebührte und welchen ſamt der dazu nötigen Muße der Verfaſſer ſich und ſeiner Ar⸗ 
beit ſo ernſtlich wünſchte. Hätte er gleich anfangs den Eindruck gehabt wie am Ende, 
er würde die Ermunterung einiger Freunde in den Wind geſchlagen und dieſe wie 
andere von ihm gehaltene Vorträge vergeſſen haben. Nun iſt es aber einmal ſo, und 
es wäre dem Verfaſſer herzlich lieb, wenn andere ſeine Leiſtung beſſer als er anſehen 
und zum Segen ihrer Seele gebrauchen könnten. — Etwas Beſtimmtes hat übrigens 
der Verfaſſer gewollt, das kann er ſagen, ohne noch dem Urteil der Leſer vorgreifen 
zu wollen. Er möchte gerne davon reden und würde es auch tun, wenn er nicht 
grade von den großen Mängeln ſeiner Arbeit überwogen wäre, ſo daß ihm Schwei— 
gen das bei weitem Paſſendſte ſcheint. — Welch eine große Freude würde es ihm 
fein, wenn er feine Poftille dem Herrn Jeſus zu einem Opfer des Lobes und Dan: 
kes darbringen dürfte! Aber dazu iſt ſie zu gering. Doch will ich ſie ihm zu Füßen 
legen und warten, ob ſeine Hand ſie aufhebt und ſein Mund ſie ſegnet. Was ihm 
mißfällt, verderbe; was ihm gefällt, das grüne und blühe und trage Frucht nach dem 
Reichtum ſeiner Gnade! Amen. 


Geſchrieben am 20. Oktober 1847 


Vorwort zur zweiten Auflage 


Dieſe Poſtille erlebt nun eine zweite Auflage. Der Verfaſſer hat fie vor dem er— 
neuerten Abdruck durchgeſehen und nicht wenige Stellen geändert, das heißt nach 
ſeiner Meinung: berichtigt, verbeſſert und die ſchwerfällige Sprache etwas lichter 
und leichter zu machen geſucht. Im ganzen mußte er aber alles laſſen wie in der 
erſten Auflage. So ein Buch iſt ein Stück Leben, das man fünf, ſechs Jahre, nach⸗ 
dem es geworden, laſſen muß, wie es einmal geraten iſt. Wollte man es umgießen, 
es würde eine ganz andere Glocke werden. Mich dünkt, meine neue Glocke follte vol: 
leren und tieferen Ton geben, aber eben darum laß ich die alte hängen und klingen, 
wie ſie es vermag. Wer weiß auch, ob der Leſer, der ſich an den alten Ton gewöhnt 
hat, größeres Wohlgefallen an dem jüngeren Tone fände? Es erſcheint alſo weſent⸗ 
lich dieſelbe Poſtille wie vor fünf, ſechs Jahren. Doch hat ſie einige Ergänzungen be⸗ 
kommen. Die Winterpoſtille hat jetzt eine Paſſion zum Anhang und die Sommer: 
poſtille hat eine Predigt für das Evangelium vom ſiebenundzwanzigſten Sonntage 
nach Trinitatis, ſowie im Anhang Predigten für Marien Lichtmeß, Verkündigung 
und Heimſuchung und für den Michaelistag. Es war der Wunſch und Rat einiger 
werter Freunde, daß die neue Auflage in dem eben dargelegten Maße vervollſtan⸗ 
digt würde. 

Was ich mit Herausgabe dieſer Poſtille gewollt, aber nicht erreicht habe, werde 
ich ſchicklicher an einem andern Ort erklären. Hier laß mich, lieber Leſer, ſchweigen 
und dem Herrn, der barmherzig und gnädig iſt und das Unvollkommene ſegnen kann, 
auch dieſen neuen Abdruck meines armen Buches zu treuen Händen empfehlen. 


Ihm ſei Lob, Preis und Ehre! Amen. 
Geſchrieben am 7. November 1855 
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Vorwort zur dritten Auflage 


Als mir der Verleger dieſer Poſtille im Frühling des heurigen Jahres mitteilte, 
daß er eine neue Auflage derſelben drucken zu laſſen gedenke, wollte ich mich einer 
genauen Revifion derſelben unterziehen. Ich begann ſie auch, bald aber ergab ſich 
dasſelbige Reſultat, welches bereits in der Vorrede zur zweiten Auflage nieder⸗ 
gelegt iſt. Ein ſolches Buch gleicht einem Stück Leben, das, wenn es einmal zurück⸗ 
gelegt iſt, mit allen ſeinen Sehlern und Gebrechen ſtehen bleiben muß und nicht mehr 
verändert werden kann. Daher blieb dem Verfaſſer auch gar nichts übrig, als das 
Buch in der dritten Auflage wie in der zweiten unverändert, nur mit geringer Zu⸗ 
gabe hinausgehen zu laſſen. Segne Gott ferner wie bisher, was ihm daran wohl⸗ 
gefällt; was ihm aber nicht gefällt, das mißbillige und verwerfe die ganze Ge⸗ 
meinde, welche Recht und Pflicht hat, ſich vor falſchen Propheten zu hüten. 


Wenn der Verfaſſer gegenwärtig eine Evangelienpoſtille verabfaſſen würde, jo 
würde er im Vergleich zu der hier vorliegenden in eschatologiſchen Einzelheiten hie 
und da eine beſtimmtere, hie und da eine andere Sprache führen. Das Leſen der hei⸗ 
ligen Propheten und der Offenbarung Johannis hat ihm den Satz der Augsburgi⸗ 
ſchen Ronfeffion im 17. Artikel, nach welchem nimmermehr „eitel Heilige, Sromme 
vor der Auferſtehung der Toten ein weltlich Reich haben und alle Gottloſen ver: 
tilgen werden“, vollkommen beſtätigt; dagegen aber hat er die ſpiritualiſtiſche Deu⸗ 
tung der Propheten und der Apokalppſe, wie ſie bei den lutheriſchen Theologen der 
früheren Jahrhunderte gewöhnlich iſt, nicht haltbar gefunden. Daß zwar Anti⸗ 
chriſten genug vorhanden feien, aber der Menſch der Sünde, das Rind des Ver— 
derbens, der Widerwärtige, von welchem 2. Theſſ. 2, 5. 4 geredet wird, noch nicht 
offenbart iſt, alſo auch die tauſend Jahre, Offb. 20, die nach der Tötung des Anti⸗ 
chriſtus beginnen müſſen, noch nicht begonnen haben können und wir alſo noch 
immer in derſelben Wartezeit ſtehen, von der 2. Theſſ. 2, 5 geredet wird, ſcheint mir 
ganz plan und einfach. Der Antichriſt kann, ſoviel wir ſehen, jeden Tag erſcheinen, 
und wenn er erſcheint, beginnt das Ende, und der Herr wird kommen und tun, wie 
er geſagt hat. Wir warten mit den Apoſteln darauf alle Tage. Der Widerſpruch, 
den manche rückſichtlich dieſer Erwartung auf Grund der Pflicht erheben wollen, 
nach welcher wir Chriſtum allezeit zur allgemeinen Auferſtehung der Toten und zum 
Jüngſten Gerichte erwarten ſollen, verliert die Bedeutung vor dem Auge derjenigen, 
die alles in Erwägung ziehen, was geſchrieben ſteht. Es gibt eine allgemeine Auf⸗ 
erſtehung und ein Jüngſtes Gericht, und jedes Wort, was davon geſchrieben ſteht, 
bleibt wörtlich wahr. Aber auch andere Worte der Heiligen Schrift von nicht min⸗ 
derer Klarheit als die, welche vom Jüngſten Gerichte reden, ſind und bleiben wahr, 
ſo wie ſie geſchrieben ſind, vereinigen ſich aber auch mit den erſteren vollkommen, 
ſowie nur erſt der Sinn erweckt iſt, die Vereinigung zu ſchauen. Die Kirche bleibt 
vor und nach dem Antichriſtus in der Erwartung ihres Bräutigams; vor⸗ und 
nachher mangelt es nicht an Leuten, die ſicher dahinleben; wenn der Herr zur Tötung 
des Antichriſtus und wenn er zu ſeiner letzten Offenbarung kommen wird, wird er 
bereitete und unbereitete Herzen finden. Wer alle Umſtände der Weisſagung und 
der Offenbarung erwägt, der wird am Dogma der lutheriſchen Kirche gar nichts zu 
ändern finden, nur wird er die Erwartung der Kirche vor und nach dem Anti⸗ 
chriſtus zu unterſcheiden haben und die tauſend Jahre, Offb. 20, nicht, wie Luther 
und ſeine Nachfolger in dieſem Stücke, in die Vergangenheit, ſondern in die Jukunft 
legen müſſen. Geht es ihm dabei wie mir und anderen, daß er verläſtert oder gar als 
ein Abfälliger exkommuniziert wird, fo mache er es wie ich, der ich die treue Mei⸗ 
nung meiner Widerſacher ehre, deshalb aber doch dem Lichte nicht untreu werde, 
welches Gott in eschatologiſchen Dingen uns, die wir näher am Ende leben, in grö⸗ 
ßerem Maße geſchenkt hat als vergangenen Jahrhunderten. Dabei fällt es Leuten, 
wie ich bin, am allerwenigſten ein, das Zeichen aller Schwärmer ſeit Montanus an 
die Stirne zu nehmen, alles und jedes in der Weisſagung gewiß wiſſen und deuten 
zu wollen, Zeiten und Stunden zu beſtimmen und immer aufs neue zu rufen: „Siehe, 
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nun leben wir in dieſem, nun in jenem Stadium!“ Es kann wohl einmal kommen, 
daß auch die rechtgläubigen Lehrer in einem oder dem anderen Punkte irren, die 
Schwärmer aber einem oder dem anderen Worte Gottes näher ſtehen. Deshalb aber 
bleibt doch der Standpunkt getreuer Schriftmäßigkeit das Zeichen der Kirche und 
nicht der Schwärmer, und man tritt daher auch nicht auf die Seite der Schwärmer, 
obſchon ſie in einem oder dem andern Punkte recht hätten. — Übrigens möchte ich 
bei aller Überzeugung, die ich habe, doch um alles denen nicht nachgeben, welche 
ſchnell find mit Spftemen, auf ſyſtematiſche Abrundung der eschatologiſchen Fragen 
dringen und, ehe ſie wiſſen, was geſchrieben ſteht, und verſtanden haben, was der 
Herr ſpricht, ſchon für ihre menſchlichen Lehrſyſteme fürchten oder hoffen. Kommt 
Zeit, kommt Rat. Ob wir oder ob unfere Kinder zur völligeren Erkenntnis und 
Lehre kommen, das iſt am Ende eins für die Wahrheit, die unaufhaltſam vorwärts 
geht, ſowie auch für uns, die wir im Lichte der Ewigkeit dennoch erkennen werden, 
was uns hier fraglich und bedenklich war. — 


Mehrfach hat man mich gefragt, was ich denn eigentlich mit dieſer Poſtille für 
einen beſonderen Zweck gehabt habe; das Vorwort zur erſten und zur zweiten Auf: 
lage rede von einem ſolchen beſonderen Zwecke. Da ich den Zweck nicht erreicht habe, 
fo kann ich ihn mit wenigen Worten kürzlich ſagen. Ein ausgezeichneter Knecht 
Gottes hatte es in einer feiner Schriften beklagt, daß unſere Zeit kein aſketiſches Buch 
von bleibenderem Werte hervorzubringen vermöge. Er ſelbſt hatte es verſucht, den 
Vorwurf des Jahrhunderts in einem ſeiner Bücher abzuwenden. Da aber der hoch— 
gelehrte Verfaſſer bei aller Vortrefflichkeit desjenigen, was er feinen Leſern bot, 
ſelbſt zu ſehr die Sprache des wiſſenſchaftlichen Jahrhunderts unſerer Kirche trug, 
ſo ſchien auch er nicht erreicht zu haben, was er wollte. Ich, obwohl kein Gelehrter, 
doch aber ein vieljähriger Paftor und Prediger, dabei immer befliſſen, zugleich den 
Weiſeſten und den Einfältigſten zu dienen, wollte nun auch meine Gabe den Feit⸗ 
genoſſen darbieten, um entweder mit meinen Vorgängern die gleiche heilſame De- 
mütigung, für die ich mich allezeit bereit erkannte und erkenne, hinzunehmen oder 
denen, mit welchen ich in gleichen Kreiſen zu leben habe, etwas darzubieten, was, 
keiner Schule untertan als einer, auch etwas länger leben und dienen könnte, als die 
vergänglichen Sormen der Schule geftatten. — Meine Abſicht war von der Art, daß 
ſie beſſer verſchwiegen als geoffenbart wurde. Jetzt kann ich ſie ſagen, da ich bereits 
in der zweiten Vorrede erklärte, wie ich mein Buch habe beſſern wollen und doch 
nicht können, das iſt, wie ich meiner Abſicht habe nachſtreben wollen, ohne es zu 
vermögen. 


Der Herr ſei gnädig uns armen Sündern! 
Geſchrieben am 17. September 1858 


Der Verfaſſer 


Pſalm 25 
[folgt der Wortlaut, V. 21 gefperrt] 
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Am erſten Sonntage des Advents 
Evang. Matth. 21, 1—9 


1. Da fie nun nahe bei Jeruſalem kamen gen Bethphage an den Glberg, ſandte 
Jeſus ſeiner Jünger zween 2. und ſprach zu ihnen: Gehet hin in den Flecken, der vor 
euch liegt, und bald werdet ihr eine Eſelin finden angebunden und ein Füllen bei ihr; 
löſet ſie auf und führet fie zu mir. 3. Und fo euch jemand etwas wird jagen, fo fpres 
chet: Der Herr bedarf ihrer, ſobald wird er ſie euch laſſen. 4. Das geſchah aber alles, 
auf daß erfüllet würde, das geſagt iſt durch den Propheten, der da ſpricht: 5. Saget 
der Tochter Zion: Siehe, dein König kommt zu dir ſanftmütig und reitet auf einem 
Eſel und auf einem Füllen der laſtbaren Eſelin. o. Die Jünger gingen hin und taten, 
wie ihnen Jeſus befohlen hatte, 7. und brachten die Eſelin und das Füllen und legten 
ihre Kleider darauf und ſatzten ihn darauf. 8. Aber viel Volks breitete die Kleider auf 
den Weg; die andern hieben Zweige von den Bäumen und ſtreuten ſie auf den Weg. 
9. Das Volk aber, das vorging und nachfolgte, ſchrie und ſprach: Hoſianna dem 
Sohne David! Gelobet fei, der da kommt in dem Namen des Herrn! Hoſianna in 
der Söhe. 

Es iſt in der heiligen Erzählung, welche wir ſoeben geleſen haben, etwas 
Beſonderes und Außerordentliches, wir mögen nun das Benehmen des 
Herrn oder ſeiner Jünger oder der Juden ins Auge faſſen. 


Der Herr ſuchte während der Zeit ſeiner Erniedrigung gerne Verborgen⸗ 
heit; oft verbot er denen, an welchen er Wunder getan hatte, die lauten 
Dankbezeigungen und die Ausbreitung feines Ruhmes, und wenn ihm die 
Menſchen willig die ihm gebührenden Ehren entgegenbrachten, pflegte er 
ſich ihren Augen und Händen nicht weniger zu entziehen, als wenn ſie ihn 
ſteinigen oder töten wollten. Hier aber iſt es anders: Er entzieht ſich nicht, 
er verbietet nicht ſeinen Ruhm und Preis, vielmehr ſucht er einigen Glanz, 
verſchafft ſich ſelbſt das Eſelsfüllen, auf welchem er einreiten will, und be- 
gibt ſich gefliſſentlich unter die feiernde, jubelnde Menge. 


Was die Jün ger anlangt, fo waren fie zwar allezeit bereit, ihren Mei⸗ 
ſter zu ehren; ſie hätten ihn, da er Davids Sohn war, gerne auf dem Throne 
Davids geſehen, und es mag ihnen zuweilen feine Liebe zur ſtillen Verbor⸗ 
genheit ein wenig anſtößig geweſen ſein. Vielleicht war ihnen nichts an⸗ 
genehmer als dieſer Tag des Einzugs in Jeruſalem, dieſer Tag des Glanzes, 
an welchem ihre längſt gehegten Hoffnungen in Erfüllung zu gehen ſchie⸗ 
nen. Dennoch muß man ſich über ihr Tun, wie es in unſerm Texte darge: 
ſtellt iſt, hoch verwundern. Schon der Gehorſam iſt außerordentlich, wel⸗ 
chen ſie dem Gebote des Herrn, die Eſelin und ihr Füllen zu holen, geleiſtet 
haben. Da es eine fremde Eſelin, ein fremdes Eſelsfüllen war, ſo hätten ſie 
nach phariſäiſchem Unglauben in dieſem Gehorſam eine Übertretung des ſie⸗ 
benten Gebotes ſehen können. Ihr Glaube wird auf die Probe geſtellt, und 
ſie beſtehen die Probe. Noch außerordentlicher, ja wunderbar erſcheint aber 
ihr übriges, ungeheißenes Tun; denn ſie fahren fort, in einem Tone und 
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Geiſte zu handeln, der ihnen gewiß nicht natürlich und angeboren war. 
Kaum iſt von des Herrn Lippen der erſte Laut gekommen, der auf ſeine Ver⸗ 
herrlichung deutet, ſo findet alsbald ihre ahnungsreiche Seele ohne Beleh⸗ 
rung, was ihr Herr und Meiſter vorhat, ihr ganzes Benehmen wird nun 
ſo, als ginge es zur ewigen Beſitznahme des Thrones David. 


Und die Juden! Sie wollten zwar öfter den Herrn mit großen Ehren 
bekränzen, einmal ihn wirklich krönen; aber nun iſt es doch ein ganz ande⸗ 
res. Ihr Hoſiannageſang, auf Jeſum geſungen, iſt der Ausdruck einer Er⸗ 
kenntnis, die ihnen, ſo wie ſie waren und ſich ſonſt benahmen, nicht zuzu⸗ 
trauen war. Nach ihren Worten erkennen ſie in ihm einen, der da kam „im 
Namen des Herrn“, wie Matthäus ſagt. Sie erkennen, daß mit ihm „das 
Keich ihres Vaters David komme“, wie Markus (11,9) ſagt. Nach Lukas 
(19, 38) ſagen fie, daß durch fein Kommen „Friede im Himmel und Ehre in 
der Höhe“ geſtiftet werde, — und nach Johannes (12, 12 ff.) nennen ſie 
Jeſum geradezu den verheißenen „König Iſraels“. Und alle dieſe Außerun⸗ 
gen der Erkenntnis und Anerkennung Jeſu geſchahen in einer Weiſe, die eine 
hinreißende Gewalt ſogar auf diejenigen ausübt, welche ſie heutzutage leſen: 
der Jubel, die Palmen, die Darlegung der Kleider, — findet ihr es anders, 
lieben Brüder, ſo weiß ich's nicht, — mir däucht aber, es ſeien lauter Dinge, 
welche man ganz unwillkürlich nachzuahmen verſucht wird, indem man 
ſie lieſt. 


Es ſind alle Taten Jeſu, auch die, welche er in ſeiner tiefſten Erniedri⸗ 
gung vollbracht hat, ja grade auch ſie, weit über aller Menſchen Maß und 
Weiſe hinaus; aber der Einzug nach Jeruſalem hat doch wieder etwas 
ganz Beſonderes und Außerordentliches, und man bekommt den Eindruck 
davon deſto ſtärker, wenn man die Geſchichte weiter verfolgt, als ſie in 
unſerm Evangelio ſteht, wenn man dem Zuge des Herrn vom Ölberg bis 
zum Tempel nachgeht, wenn man den Lobgeſang der Kinder vernimmt und 
Jeuge wird von ſeinen majeſtätiſchen Reden und Taten im Tempel ſelber. 
Man merkt, daß man hier bei einem hervorragenden Punkte des Lebens Jeſu 
angekommen iſt. 


Einige Aufklärung über das Wunderbare und Außerordentliche 
im Benehmen der Jünger und der Juden geben uns Lukas und Johannes in 
ihren Erzählungen dieſer Geſchichte. Lukas ſagt 19, 58, die Menge der Jün⸗ 
ger ſei hocherfreut geweſen und habe Gott geprieſen über die vielen Wun⸗ 
der Jeſu, die ſie geſehen hatten, und die Frucht dieſer freudigen Verwunde⸗ 
rung ſei der Hoſiannageſang geweſen. Johannes 12, 12 ff. berichtet, es habe 
inſonderheit das Wunder der Auferweckung Lazari einen mächtigen Ein⸗ 
druck auf die zum Feſte verſammelten Juden hervorgebracht. Viele ſeien 
ſchon tags vorher in Bethanien geweſen, um Jeſum und Lazarum zu ſehen, 
und das Gerücht der unerhörten Tat, welches ſich ohne Zweifel durch die am 
Abend nach Jeruſalem zurückkehrenden Juden unter den Seftgäften noch mehr 
verbreitete, habe des andern Tags eine große Menge bewogen, dem Herrn 
mit Palmen und Lobgeſang entgegenzugehen. 
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Indes gibt uns doch auch das alles nicht völliges Licht über das 
Benehmen der Juden und der Jünger, und warum Jeſus ſelbſt in den herr: 
lichen Empfang gewilligt, warum er ihn nicht vermieden habe, das wird 
ohnehin damit nicht erklärt. Es war eine Erfüllungsſtunde ge— 
kommen: eine Weisſagung des Propheten Sacharja ſollte hinausgehen. 
Was im ewigen Rate Gottes längſt verſehen war, mußte nun geſchehen. 
Das wußte Jeſus Chriſtus, darum entzieht er ſich nicht, darum bietet er 
ſelbſt die Hand, darum reitet er, ob auch bittre Tränen der Wehmut über 
ſeine Wangen rinnen, mitten unter jubelnden Haufen in die heilige Stadt. 
Über die Jünger und Juden aber kam eine ſtarke Hand, daß ſie zur Er— 
füllung der Weisſagung halfen, ohne es zu wiſſen. Sie taten unter einer 
höheren Leitung, ſagten und ſangen unter einer himmliſchen Eingebung, 
was weit über ihr Wiſſen und Verſtehen ging. Darum ſagt auch St. Jo⸗ 
hannes 12, 10 ausdrücklich, es ſei den Jüngern erſt nach der Verklärung des 
Herrn gegeben worden, zu erkennen, daß an jenem Palmenſonntag der Geiſt 
der Weisſagung eines feiner Worte in Erfüllung gebracht hatte. — 


Eine Erfüllungsſtunde war alſo gekommen, eine Weisſagung ging hin⸗ 
aus. Aber die Erfüllung dieſer Weisſagung war ſelbſt nur wieder Vor— 
bild, Weisſagung und Angeld größerer Dinge, die erſt kommen 
ſollten. Daß unſer Herr rechtmäßiger Erbe ſeines Vaters David war, daß er 
eine Sortfegung des Reiches Ifrael ſtiften follte, die kein Ende nähme und 
an Herrlichkeit Davids und Salomos Reich unendlich überträfe: das weiß 
man aus den Schriften der Propheten und aus dem Munde des Engels, der 
Seine Geburt ankündigte: wer weiß das nicht, wer glaubt es nicht? Aber 
es lagen zwiſchen dem Tage, an welchem er nach Jeruſalem einzog, und 
zwiſchen dem, an welchem er den ewigen Thron feines Königreiches beſtieg, 
noch Tale der Schmerzen und des Todes von einer Tiefe, welche durch das 
Tal zwiſchen dem Glberg und dem Tempelberge Moriah kaum leiſe ange⸗ 
deutet werden konnte, — und erſt nach ſiebenundvierzig Tagen, wie ſie die 
Erde nie zuvor und nie ſeitdem erlebte, erſt am Tage der Himmelfahrt 
wurde es mit der Thronbeſteigung Chriſti völliger, vollendender Ernſt; erſt 
an jenem Tage hielt der Herr den Einzug, von welchem der in das irdiſche 
Zion, obſchon auch er heilig und hehr iſt, doch nur ein ſchwaches Bild ge: 
nannt werden kann. Ja ein Bild des Einzugs Chriſti zu ſeiner ewigen Herr⸗ 
lichkeit war dieſer Einzug, und wir dürfen dazuſetzen: er war ein Pfand 
davon, ein Pfand nicht für den Herrn, der keines Pfandes bedurfte, deſſen 
heilige Seele keinen Zweifel herbergte, ſondern für die Jünger, für die Ge⸗ 
treuen unter den Hoſiannaſängern, bei welchen nach der Begeiſterung des 
Tages noch ein Geiſt des Glaubens und der Wahrheit zurückblieb. Dieſe 
müſſen einen Strahl der zukünftigen, ja bereits nahenden königlichen Herr⸗ 
lichkeit auf dem Haupte des von Gott erwählten Königs ſchauen, jetzt ſchon 
ſchauen, auf daß ſie an ſeine Herrlichkeit glaubeten, wenn nun der Strahl 
vergangen und die ſchmerzensreiche Nacht des Karfreitags gekommen ſein 
würde. Ein weniges von der ihm gebührenden königlichen Ehre nimmt der 
Herr voraus — um ſeines Volkes willen, damit es erkennen möchte, er ſei 
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vor ſeinem Leiden und Sterben, im Leiden und Sterben, nach demſelben in 
ſeiner Auferſtehung und Auffahrt, ja allezeit, geſtern und heute derſelbe und 
derſelbe in Ewigkeit, nämlich Zions anbetungswürdiger und angebeteter 
König. 


So viel von unſerm Text heute. Es wird aber im Verlauf des Jahres 
derfelbe Text noch einmal geleſen und beſprochen werden, nämlich am Pal⸗ 
menſonntag, wie euch das bekannt iſt. Dann wird er uns ganz anders klin⸗ 
gen, als er uns heute geklungen hat. Die verſchiedene Zeit wird einen ver⸗ 
ſchiedenen Geſichts⸗ und Standpunkt für denſelben Text geben, und Gottes 
Wort beut uns zu jeder von den beiden Zeiten aus feiner reichen Fülle das, 
was je am meiſten paßt und frommt. Am Palmenſonntag beginnen wir die 
große Woche, in welcher jeder Tag ſeine eigenen Erinnerungen und ſeine 
eigenen Texte hat. Da durchleben wir, indem wir die beſonderen Texte eines 
jeden Tages leſen, alles wieder, das einſt in der großen Woche die Jünger 
mit dem Herrn durchlebten. Da durchleben wir denn auch am Palmen: 
ſonntag die Geſchichte wieder, die wir heute laſen, die Geſchichte des Ein⸗ 
zugs Jeſu, und zwar ganz in dem Juſammenhang, in welchem fie ge⸗ 
ſchehen iſt. Sie war der Anfang und Eingang der Leidens woche Jeſu, und 
ſo iſt ſie uns dann auch der Anfang und Eingang der Gedächtniswoche ſei⸗ 
ner Leiden. Dann ſehen wir noch einmal den Herrn vom Glberg feierlich 
hinabziehen ins Tal und hinauf in den Tempel; aber nicht am Hoſianna, 
ſondern an des Herrn Tränen haftet dann unſer betrachtender Gedanke: ſchon 
vernimmt er das wilde „Kreuzige, kreuzige!“ als grellen Widerſpruch des 
Jubelklangs — und was wir in dem Herrn erkennen, iſt trotz der Pracht, 
die ihn umgibt, doch nichts anderes als die Geſtalt des Paſſahlammes, wel⸗ 
ches ſich rechtzeitig einſtellt, um zur Schlachtbank geführt zu werden. Heute 
iſt es ganz anders. Heute denkt man nicht an den Gegenſatz von „Hoſianna“ 
und „Kreuzige“, nicht an den geſchichtlichen Zuſammenhang des Einzugs 
Chriſti mit allen den Begebenheiten der nachfolgenden großen Woche; ſon⸗ 
dern die Geſchichte des Einzugs Chriſti an und für ſich ſelbſt und ihr Zu: 
ſammenhang mit der Weisſagung Sacharjas iſt es, was man ins Auge 
faßt. Dieſe Weisſagung Sacharjas aber redet von der Zukunft des Herrn 
Jeſu Chriſti im Fleiſch, von ſeiner Erſcheinung auf Erden zum Troſt und 
Heile ſeines Volkes, und ſie beſchreibt den heute verleſenen Einzug des Herrn 
in Jeruſalem als einen herrlichen Zug aus dem verheißenen Erdenwandel 
des Menſchgewordenen, als ein zu hoffendes Ziel und Siegel feiner Menſch⸗ 
werdung. So ſieht man denn auch heute die Geſchichte an. Wer iſt der, der 
binabreitet von Bethphage, Jeruſalem zu? Es ift der gottmenſchliche Sohn 
Davids, der große, längſt erwartete König Iſraels. „Siehe, dein König 
kommt zu dir“ — dieſe Botſchaft und ihre Freude, „Hoſianna dem Sohne 
Davids, gebenedeiet fei, der da kommt im Namen des Herrn“ — dieſer ſehn⸗ 
liche Freudengeſang machen ſich beſonders bemerklich und regieren die be⸗ 
trachtende Seele in dieſer Vorbereitungszeit auf Weihnachten, auf das Feſt 
der Geburt und offenbarten Menſchwerdung Chriſti. Der Blick auf den, der 
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ſanft einberreitet auf dem Eſelsfüllen — der Blick auf den, welcher zu Beth: 
lehem in der Krippe liegt, — es iſt einer, und eine Perfon iſt es, auf 
welcher er ruht. Durchaus weihnachtsmäßig iſt heute die Stimmung, in 
welcher wir unſern Text leſen. 

Und wer wollte leugnen, daß dieſe Auffaſſung des Textes ebenſoviel 
Recht hat als jene, welche die Gemeinde am erſten Tage der Leidenswoche 
vorzieht? Dieſe Heimſuchung Jeruſalems durch den Herrn iſt ja nur eine 
recht augenfällige Darſtellung, ein recht kenntliches Auftreten deſſen, auf den 
Iſrael und die ganze Welt jo lange wartete; fie iſt ja nur eine recht liebliche 
und herrliche Verkörperung derjenigen Gedanken, welche uns die Ankunft 
des Sohnes Gottes im Sleifche erweckt. Vor uns ſehen wir Jeruſalem, eine 
Stadt, die ihres Königs wartet; fie iſt ein Teil und zugleich ein Bild der 
ihres Königs und Erlöſers ſehnſüchtig wartenden Erde und Menſchheit. 
Mit Jeſu ziehen wir den Ölberg hinunter, Jeruſalem zu — und es kommt 
uns dabei eine ſtarke Erinnerung an jene wunderſchöne Zeit der Erde, wo 
von den ewigen Höhen die Kraft des Allerhöchſten herniederſtieg, um ſich 
im Mutterleib der gebenedeiten Jungfrau eine ewige Hütte zu bereiten und 
von ihr eine untadelige Menſchheit anzunehmen. Wir ſehen an den, der hin⸗ 
abreitet vom Ölberg — und es iſt kein anderer als Marien Sohn ſelber, 
Immanuel, „Gott mit uns“, „der Mann, der Herr“, Jeſus, der ſein Volk 
ſelig macht von ihren Sünden: Sein Name iſt wunderbar, ſeine Perſon iſt 
ohnegleichen. Und ſeine Erſcheinung iſt unausſprechlich ſchön! Man ſoll 
nicht immer dieſen Einzug glanz⸗ und prachtlos nennen, weil der Herr nicht 
auf einem ſtolzen Roß und prächtigen Sattel ſitzt: es iſt eine Majeſtät und 
eine Größe in dieſer Offenbarung des verheißenen Königs, welche nicht bloß 
die Juden ergriff, ſondern heute noch alle Leſer des Textes ergreift oder doch 
ergreifen ſollte. Wie groß iſt dieſer König, der fo ſanft einherzieht! Wie 
groß — und ja, wie ſanft, wie ganz aufs Niedrige und Demütige ſehend, 
wie niedrig, — und wiederum, wir können's nicht vergeſſen, wir müſſen es 
wiederholen: in aller Niedrigkeit wie erhaben iſt er, der unter den Lobge⸗ 
ſängen Iſraels wohnt und einherzieht! Der wendet feine ſchrankenloſe Macht 
nur zum Heilen, nur zum Helfen an: hier iſt ein König, der nur Heiland iſt, 
ein König, der Gottes Lamm iſt und uns erkauft mit feinem Leib und 
Blute! So, grade ſo, zu einem ſolchen Manne muß das Lämmlein werden, 
das wir an Weihnachten im Schoße der frömmſten Mutter ſehen! Sehet 
ihn an, wie er einherreitet: das iſt der große König in Knechtsgeſtalt, der 
höchſte Herrſcher, bereit zu dienen, der von ſich ſelbſt die Regel nahm, die er 
andern gab: „Der Größte unter euch ſoll ſein wie der Jüngſte, und der Vor⸗ 
nehmſte wie ein Diener!“ „Siehe, dein König kommt zu dir“, ruft man da 
Jeruſalem und der Welt zu. Man möchte gerne aller Augen weit öffnen 
und auf ihn richten. Und ihm ſelber möchte man ein ſchallendes Hoſianna 
bringen aus tiefſter Bruſt, wenn man nicht wüßte, daß man damit zu ſpät 
kommt. Hoſianna heißt ja „Herr, hilf“, und dem iſt lang ſchon geholfen 
und er hat alles vollbracht, was er vollbringen ſollte und wollte. 


2 Löhe, Evangelienpoſtllle 


38 J. Winter⸗-Poſtille 


Das iſt's, meine Brüder! Wir kommen zu ſpät. Wir ſchauen zwar vor— 
wärts auf die Gedächtnisfeier der Menſchwerdung und Geburt des Herrn; 
aber die Menſchwerdung und Geburt ſelber liegt rückwärts, iſt längſt ge⸗ 
ſchehen. Nur unſer betrachtender, anbetender Geiſt pflegt ſich in der Ad⸗ 
ventszeit zurückzuverſetzen in die Zeit vor der Geburt des Herrn, um die 
Geburt und den Herrn, der Menſch geboren wurde, als kommend zu denken,. 
den Frühling der Welt mitfeiern zu können. Doch iſt das auch, ſo ſüß es 
fein mag, nicht notwendig. Wir können ganz in unſrer Gegenwart ver⸗ 
harren und in unſre wahre Zukunft ſchauen, ohne daß uns das liebliche, hei⸗ 
lige, heilſame Bild aus Aug und Herz zu verſchwinden braucht, das wir 
heute im Evangelium ſehen, ohne daß uns Chriſtus, der König, ein anderer 
werden müßte, als wir ihn heute erkannten und erkennen. Ad vent eröffnet 
die Vorbereitungszeit auf Weihnachten, aber es iſt auch die Pforte 
eines neuen Kirchenjahres, ein Seft, das in unfre nächſte Zukunft 
ſchaut. Da ſchickt ſich's wohl, Chriſtum als einen König unſerer Zukunft an— 
zuſehen und ihm unſer Hoſianna für dieſelbe darzubringen. 


Er iſt nicht mehr wie am erſten Palmenſonntag und iſt doch noch ganz 
derſelbe. Nicht mehr eine Knechtsgeſtalt bedeckt ihn; fein leibliches Weſen 
dient nicht mehr zur Verhüllung der Gottheit, die in ihm leibhaftig wohnt; 
vielmehr iſt auch ſeine Menſchheit durchleuchtet, verherrlicht und eine ſeiner 
ewigen Gottheit völlig würdige Offenbarung geworden. Vor ihm beten 
an und jauchzen alle Kreaturen, und alle Äniee im Himmel, auf Erden und 
unter der Erden beugen ſich vor ihm. Himmel und Erde erfüllt er mit ſeiner 
Herrlichkeit, alle Gewalt im Himmel und auf Erden iſt ſein; ſein iſt das 
Reich und die Kraft und die Herrlichkeit. Und doch beſucht er aus ſei⸗ 
ner Höhe und ſeinemewigen Zion noch alle Tage ſein ir⸗ 
diſches Zion, ſeine ſtreitende Kirche mit derſelben Sanftmut, die man 
an ihm am erſten Palmenſonntag wahrnehmen konnte. Er iſt überall zu⸗ 
gegen und umfaßt mit feiner göttlich-menſchlichen Gegenwart alle, gnädig 
läßt er ſie predigen, freundlich öffnet er achtſameren Hörern Aug und Herz 
für ſie, — und indem wir ihn dann innewerden, däucht uns, als komme er 
erſt zu uns, obſchon er immer da iſt, wir merken es oder nicht. Sein Kom: 
men zu uns iſt nur das Innewerden ſeiner Gegenwart — und doch für uns 
ein wahrhaftiges Kommen, denn wir ſahen und hörten ihn zuvor nicht und 
dann ſehen und hören wir ihn immer kenntlicher und näher. Geſegnet ſei 
fein Kommen! Gelobt ſei er, der uns täglich heimſucht. Sanft, ohne Klage, 
ohne Tränen, wie er ſie bei Jeruſalem weinte, kräftig, reich und gütig 
kommt er zu uns in ſeinem Worte und in ſeinem Sakramente. — Glück⸗ 
ſelige neue Zukunft! Glückſeliges neues Jahr, das wir heute feiern! Jeſus 
kommt immerzu, bleibt immerfort bei uns! Bei uns hier und bei unſern 
Brüdern, die wir nie geſehen, — hier und ſo weit die Wolken gehen, hier 
und weiter als die Wolken gehen, hier auf Erden und dort im Himmel, in 
Zion hier, in Zion dort! Gelobet ſei der ſanftmütige und ſtarke Rönig, der 
da war, der da iſt und der da kommt, und unſre Herzen müſſen in ſeinem 
Lobe aller Freuden voll werden! — — 
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Jetzt freuen wir uns in ſeinem Lobe; aber wir wohnen noch nicht jenſeits 
aller Anfechtung von Traurigkeit und Klage; Kummer und Jammer iſt oft 
unſer beſcheidenes Teil und auch unſre Freude iſt nicht vollkommen. Es muß 
erſt kommen das Vollkommene. Es wird aber auch kommen. Wenn 
Jeſus in unſerm Tode zuuns kommt, dann kommt mit ihm alles 
vollkommene Weſen. Er will, daß wir bleiben, bis daß er kommt, wie er zu 
ſeinem Jünger Johannes geſagt hat. Wir harren ſeiner und freuen uns 
einſtweilen in Hoffnung. Wir wiſſen, daß er jetzt ſchon bei uns iſt und ohne 
Unterbrechung bei uns bleiben wird bis an unſer Ende: es wird kein neues 
Kommen, aber eine neue Art des Kommens, eine zuvor nie gehabte Offen— 
barung ſeiner gnädigen Nähe ſein, wenn wir nun ſterben werden. Wenn 
der Nebel und die Sinfternis dieſes Lebens von uns dahinfallen wird, wer— 
den wir ihn ſehen, wie er ift, — und dann beginnt zu kommen das Voll: 
kommene, dann ſtirbt das Unvollkommene, dann hört auf die ſeufzende Be— 
gier und wir werden mit ewiger Jufriedenheit geſättigt. Ich weiß nicht, 
welche unter uns, die wir glauben, in dieſem Jahre ſterben dürfen; aber 
wahrlich, glückwünſchen müßte man ihnen, wenn man ſie kennete: ſie feiern 
heute ein Advent Jeſu zum Tode. Wir wollen uns alle bereithalten und Ho— 
ſianna dem ſanftmütigen Könige ſingen, der unſre Einſame heimſuchen 
wird und in ſeine Stadt bringen. 


Jedoch, meine Freunde, ſo ſehr dem Chriſten der Heimgang ſeiner Seele 
an der Hand Jeſu erfreulich iſt: er iſt doch nur ein Anfang des Vollkomme⸗ 
nen, — und mehr als nach ihm begehrt er nach der Wiederkunft des 
Herrn am Jüngſten Tage. Im Tode wird die Seele ſeines An— 
ſchauens teilhaftig und freut ſich ſeiner; an jenem Tage freut ſich Leib und 
Seele in dem lebendigen Gott. Im Tode iſt wohl eine Erlöſung der Seele 
von allem Übel; aber „des Leibes Erlöſung“ iſt nicht in ihm. Aber wenn der 
Herr kommen wird, dann wird auch der Leib erlöſet von der Schmach des 
Todes und der Verweſung und wieder zuſammengefüget mit der unſterb⸗ 
lichen Seele. Dann iſt das Ende da und das Vollkommene vorhanden. — 
Wir wiſſen nicht, wann er kommen wird; aber er kommt bald, denn er hat 
es geſagt, und was er geſagt hat, iſt wahr zu aller Zeit, beſonders in dieſer 
Zeit. Er kommt! Zion, dein König kommt! Und für Zion kommt er nicht 
als Richter. Zwar reitet er dann nicht auf dem Füllen der laſtbaren Eſelin, 
ſondern er kommt mit den Wolken des Himmels, und mit ihm alle Heer⸗ 
ſcharen, die über Bethlehem ſangen; aber ſanftmütig und als ein Helfer für 
Leib und Seele kommt er auch dann. — Liebe Brüder, es wäre möglich, daß 
uns die Wiederkunft des Herrn mit dieſem Jahre ſehr nahe träte; doch weiß 
ich's nicht, niemand weiß es. Aber es mag nun ſein, wie der Herr will: das 
weiß und fag ich für ganz gewiß, daß es Zeit iſt, aufzuſtehen vom Schlafe, 
ſintemal unſer Heil jetzt näher iſt als zur Zeit unfrer Taufe, da wir an⸗ 
fingen zu glauben. Es iſt manch Jahr ſeitdem verronnen und mancher 
Schritt mehr iſt zur Ewigkeit getan. Darum laßt uns die Palmenzweige 
einſtweilen zurichten und die Kleider ausbreiten auf ſeinen Weg. Ja, die 
Vorbereitungen laßt uns treffen, ehe es zu ſpät wird! Die Seelen laßt uns 
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bereiten, der Welt und Sünde wollen wir uns entkleiden, um Palmen, um 
Frieden uns bekümmern, und frei von der Welt, verjöhnt mit unfern Seins 
den wollen wir anfangen, den Geſang Iſraels anzuſtimmen: 

Hoſianna dem Sohne David! Gelobet ſei, der da kommt im Namen des Herrn! 
Hoſianna in der Höhe. (Matth.) 

Hoſianna, gelobet ſei, der da kommt im Namen des Herrn! Gelobet ſei das Reich 
unſers Vaters David, das da kommt! Hoſianna in der Höhe! (Mark.) 

Gelobet ſei, der da kommt, der Rönig, im Namen des Herrn: Sriede ſei im Sim: 
mel und Ehre in der Höhe! (Luk.) 


Hoſianna! Gelobet ſei, der da kommt im Namen des Herrn, ein Rönig von 
Iſrael! Amen. (Joh.) 


Am zweiten Sonntage des Advents 
Evang. Luk. 21, 25—36 


25. Und es werden Zeichen geſchehen an der Sonnen und Mond und Sternen, 
und auf Erden wird den Leuten bange ſein und werden zagen, und das Meer und 
die Waſſerwogen werden brauſen, 26. und die Menſchen werden verſchmachten vor 
Furcht und vor Warten der Dinge, die da kommen ſollen auf Erden; denn auch der 
Himmel Kräfte ſich bewegen werden. 27. Und alsdann werden ſie ſehen des Men⸗ 
ſchen Sohn kommen in der Wolke, mit großer Kraft und Herrlichkeit. 28. Wenn 
aber dieſes anfähet zu geſchehen, ſo ſehet auf und hebet eure Häupter auf, darum daß 
ſich eure Erlöſung nahet. 29. Und er ſagte ihnen ein Gleichnis: Sehet an den Seigen⸗ 
baum und alle Bäume. 50. Wenn ſie jetzt ausſchlagen, fo ſehet ihr's an ihnen und 
merket, daß jetzt der Sommer nahe iſt. 31. Alſo auch ihr, wenn ihr dies alles ſehet 
angehen, ſo wiſſet, daß das Reich Gottes nahe iſt. 52. Wahrlich, ich ſage euch: Dies 
Geſchlecht wird nicht vergehen, bis daß es alles geſchehe. 55. Himmel und Erde 
werden vergehen, aber meine Worte vergehen nicht. 34. Aber hütet euch, daß eure 
Herzen nicht beſchweret werden mit Freſſen und Saufen und mit Sorgen der Nah— 
rung, und komme dieſer Tag ſchnell über euch. 55. Denn wie ein Fallſtrick wird er 
kommen über alle, die auf Erden wohnen. 50. So ſeid nun wacker allezeit und betet, 
daß ihr würdig werden möget, zu entfliehen dieſem allen, das geſchehen ſoll, und zu 
ſtehen vor des Menſchen Sohn. 


Wie bereits vor acht Tagen geſagt wurde, iſt die Adventszeit eine Vor⸗ 
bereitungszeit auf Weihnachten, auf das Dankfeſt für die erſte Zukunft des 
Herrn, für feine Ankunft ins Sleifch. Die erſte Zukunft Chriſti deutet aber 
auf feine zweite Zukunft, auf feine Wiederkunft, ohne welche die Abſicht 
ſeiner Menſchwerdung, ſeiner Erniedrigung und Erhöhung nicht erreicht 
würde und ſein ganzes großes Werk des Endes entbehrete, zu dem es eilt. 
Denn erſt der Blick auf den Jüngſten Tag und ſeine Herrlichkeit zeigt uns, 
wozu Gott im Sleifche erſchienen iſt. Je mehr deshalb ein Herz die Liebe des 
Vaters und des Sohnes in der Menſchwerdung erkennt, deſto verlangender 
wird es nach dem Jüngſten Tage, wo wir den in Herrlichkeit wiederkom⸗ 
men ſehen werden, deſſen erſte Zukunft ſchon die Lobgeſänge aller himm⸗ 
liſchen Heerſcharen erregte. Ganz wohl folgt daher auf das Evangelium 
des erſten Adventsſonntages dies Evangelium des zweiten, nach dem Kück⸗ 
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blick auf die Menſchwerdung Chriſti der Blick in die volle Herrlichkeit des 
Jüngſten Tages. — Wohlan denn, laßt uns das heutige Evangelium ins 
Auge faſſen und lernen, was es uns lehrt: 


von der zweiten Zukunft Chriſti, 
deren Zeichen, 

Wirkung, 

Gewißheit und 

von unſerer Vorbereitung auf ſie. 


Die erſte Zukunft Chriſti hat mit der zweiten wenig Ahnlichkeit. Jene iſt 
von dem Dunkel feiner Erniedrigung eingehüllt, dieſe ſtrahlt von der Herr⸗ 
lichkeit feiner Erhöhung. Es iſt eine und dieſelbe Perſon, welche jenes mal 
aus dem Mutterleibe der Jungfrau kam und welche dermaleins aus den 
Toren des Himmels treten wird; auch iſt es ein und dasſelbe Herz voll Lieb 
und Recht, welches dem Herrn in der Krippe, welches ihm bei feinem Ein⸗ 
zug in Jeruſalem im Buſen ſchlug und welches ihm dereinſt am Tage ſeiner 
großen und allgemeinen Offenbarung ſchlagen wird. Aber ſeine damalige 
und feine dereinſtige Erſcheinung find verſchieden, wie ihre Zwecke. Damals 
erſchien er, um Gottes Lamm zu ſein, das der Welt Sünden trüge, dann 
wird er erſcheinen als der Löwe Gottes aus Juda. Dort galt es Verſöhnung 
Gottes und der Menſchen durch ſein teures Blut; dann wird es die völlige 
Erlöſung der Seinigen und die völlige Überwindung ſeiner Feinde gelten: 
nicht als Opfer für die Sünde, nicht mit unſrer Sünde beladen, frei von 
aller Sünd und Sündenſtrafe wird er erſcheinen als ein König der Welt 
und mit ihm ſein Lohn. Er wird kommen, wie er aufgefahren iſt, wie es die 
Engel am Tage ſeiner Auffahrt geweisſagt haben, — „in den Wolken, mit 
großer Kraft und Herrlichkeit“, wie er ſelbſt ſagt. Dieſe Worte unfers Tex⸗ 
tes „in den Wolken, mit großer Kraft und Herrlichkeit“ ſind ziemlich unbe⸗ 
deutend vor Ohren, welche durch Gewohnheit taub geworden ſind für ihren 
Sinn und Klang; aber wer fie im Zuſammenhang mit alledem nehmen 
kann, was die Heilige Schrift von der Wiederkunft Chriſti ſpricht, deſſen 
Auge wird vom Blick in die Wolken ſeiner Zukunft, in ſeine große Kraft 
und Herrlichkeit ſtaunend, tränenvoll, anbetend. Und wer dieſe Worte recht 
vernommen hat, deſſen Ohr wird taub für viele Eindrücke dieſer Welt und 
Zeit, — und die Worte, die Worte tönen in ihm deſto lauter fort. — Das 
wird ein Tag ſein, wie zuvor keiner. Der ſtille, ſelige, ahnungsvolle Ge⸗ 
burtstag Chriſti mit feiner verborgenen Herrlichkeit, wie ſehr wird er ſich 
von der offenbaren Kraft und Herrlichkeit des Vollendungstages Chriſti 
unterſcheiden. Denken wir es uns nur, wie wir's vermögen — (denn was 
ſind unſere Gedanken gegen jene Ereigniſſe!?) — er, der mit ſeiner gott⸗ 
menſchlichen Gegenwart alles erfüllt, wird dann geſehen werden wie ein 
Blitz, der vom Aufgang zum Niedergang fährt; ſichtbar wird er das 
Erdenrund umgeben und umweben, wie er's jetzt unſichtbar tut. Es wird 
ihn keiner auf der weiten Erde überſehen; keiner wird nötig haben, erſt von 
dem andern aufmerkſam gemacht zu werden auf den, der da kommt; alle 
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Augen, die dann noch in Leibern dieſes Todes leben werden, alle Augen, 
welche Staub geworden, werden ihn ſehen in des Himmels Wolken, wie er 
kommen wird in großer Kraft und in großer Herrlichkeit. Das iſt gewiß⸗ 
lich wahr! 


Die Seele wirkt auf den Leib und es iſt kein Glied und Teil des Leibes, 
der nicht mit der Seele fühlete. So wird der Herr, der da kommen wird, auf 
alle Kreaturen wirken und ſie werden ſich ſeiner Wirkung nicht entziehen 
können. Schon vor ſeiner ſichtbaren Erſcheinung werden ſie es innewerden, 
daß die Zeit feiner Zukunft vorhanden iſt. Die lebloſe Schöpfung, welche 
ſich ſeinem allmächtigen Willen ohne Widerſtand fügt, und die Menſchen, 
welche ſeinem allmächtigen Willen mit ihrem ohnmächtigen Willen ent⸗ 
gegentreten können, beide werden von den Schrecken ergriffen werden, die 
ſeiner Erſcheinung voraneilen. Der Himmel, das Meer und auf Erden die 
Menſchen werden Ahnungen deſſen haben, das da kommen ſoll. Vom Him⸗ 
mel iſt geſagt, daß Zeichen geſchehen werden an Sonne, Mond und Ster⸗ 
nen, daß ſeine Kräfte ſich bewegen ſollen. Vom Meere leſen wir, daß es mit 
ſeinen Waſſerwogen brauſen werde. Von der Erde heißt es, daß eine Ban⸗ 
gigkeit und ein Verzagen, eine Furcht und ein Warten der Dinge, die da 
kommen ſollen, die Menſchen ergreifen werde, durch welches ihnen Kraft 
und Atem entſchwinden ſoll: ſie müſſen davon verſchmachten. Ob dieſe 
große, furchtbare Todesangſt, ob dieſe Wehen der letzten Stunde allein um 
der Dinge willen über die Menſchen kommen werden, die am Himmel und 
am Meere geſchehen ſollen, oder ob, abgeſehen von dieſen bangen Ereigniſ⸗ 
ſen, noch eine beſondere Furcht und Not, ein unwiderſtehlicher Schrecken 
vom Herrn auf die Menſchheit fallen wird, das wiſſen wir nicht. Über: 
haupt liegt auf den Weisſagungen des Herrn vom Ende, ſo drohend ſie 
find, fo grauenhaft fie klingen, doch noch ein Dunkel, durch welches ihr er— 
ſchrecklicher Eindruck ſich mehrt. Sie warten auf ihre wörtliche und tref— 
fendſte Erklärung, auf die Erfüllung. Bevor dieſe kommt, hat ſie Gottes 
Hand ſelbſt in eine Dämmerung eingehüllt, welche keiner menſchlichen Be⸗ 
mühung weicht; wenn aber die Erfüllung kommt, wird man nicht nur klar 
erkennen, wie völlig ſie zur Weisſagung, ſondern auch, wie völlig die 
Weisſagung zur Erfüllung paßt, wie ſie einander gleichſam decken. 


Was ſoeben im Allgemeinen geſagt worden iſt, können wir inſonderheit 
auf die Zeichen des Jüngſten Tages anwenden. Wer kann ſich z. B. jetzt er: 
klären, welcher Art die Zeichen am Himmel ſein werden, aus welchen 
die Menſchen die Nähe des letzten Kampfes erkennen ſollen? Wer will uns 
ſagen, was die Worte bedeuten: „Der Himmel Kräfte werden ſich be— 
wegen“? Was ſind die Kräfte und was ſind ihre Bewegungen? Dennoch 
aber ſind die Worte Chriſti nicht ſo dunkel, daß man nicht behaupten könnte: 
die Zeichen werden völlig kenntlich fein, fowie fie kommen. Sie werden ge⸗ 
wiß als Zeichen des kommenden Jüngſten Tages alsbald von allen denen er: 
kannt werden, die ſie erleben. Um ſie zu verhüllen, um ſie unkenntlich zu 
machen, ſind ſie gewiß nicht geoffenbart. Die Zeichen am Himmel werden, 
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obſchon ſie nicht genauer beſchrieben ſind, ſich von allem unterſcheiden, was 
man früher am Himmel wahrgenommen: das Meer wird nicht brauſen 
wie jetzt, ſondern es wird ein Brauſen fein, deffen Juſammenhang mit dem 
Ende augenfällig und, wenn man ſo ſagen dürfte, ohrenfällig ſein wird; 
und die Angſt und Furcht der Menſchen wird gleichfalls von einer ſolchen 
Art ſein, daß man ſie nur aus dem kommenden Ende der Welt wird deuten 
konnen. Der Geruch des letzten Tages wird aus allen Zeichen desſelben duf— 
ten und ſich verbreiten. Iſt aber das wahr, — wie denn die einfache Be— 
trachtung unſers Textes ohne Zweifel dazu dringt, es ſo zu nehmen, ſo iſt 
damit auch wahr, daß jene Zeichen nicht Jahrhunderte hindurch andauern 
können, wie manche lehren. Wären ſie kenntlich und dauerten Jahrhunderte 
hindurch, ſo würde es nicht wahr ſein können, daß der Jüngſte Tag „wie 
ein Fallſtrick über alle kommt, die auf Erden wohnen“. Aus den Zeichen des 
Tages wird man erkennen, daß der Tag ſelbſt im Anbruch iſt; ſie werden 
als das Kauſchen des Fallſtricks erkannt werden und dem voranrauſchenden 
Ton wird der Fallſtrick ſelbſt unverweilt nachfolgen. Ja, die Zeichen des 
Tages und der Tag ſelbſt, der ein Fallſtrick iſt, werden unaufhaltſam auf— 
einander folgen. Kenntlich, plötzlich, kurz wird fein das Nahen 
des Jüngſten Tages und feine Zeichen. Oder wird es gemäß unſerm Texte 
anders fein? Kann man dem Herrn bei Offenbarung der Zeichen des 
Jüngſten Tages eine andere Abſicht unterlegen, als ſie kenntlich zu 
machen für das Geſchlecht, das dann leben wird? Wie aber paſſen kennt⸗ 
liche Zeichen und ein plötzlich Kommen des Endes zuſammen, wenn 
nicht auch die Zeichen plötzlich und kurz in die Welt hineinfallen ſollen? 
Die gerne über Zahlen brüten und den Jüngſten Tag berechnen wollen, wer⸗ 
den uns widerſprechen. Aber wird denn ihr Widerſpruch hoch anzuſchlagen 
ſein? Sie wiſſen doch allzumal nichts bis auf dieſe Stunde; kein Exempel 
hat die Probe einer kurzen, nachfolgenden Zeit beſtanden, geſchweige daß es 
die Feuerprobe des Jüngſten Tages ſelbſt aushalten ſollte; dieſe Exempel find 
Phantaſien in Zahlen, wie man ſonſt in Bildern phantaſiert, und meiſt 
nicht höher zu achten, als jede Phantaſie, die von der Wahrheit weicht. Es 
ift noch heute — und wird fein, bis die Zeichen des Tages erſcheinen, wie es 
geweſen iſt bisher: niemand weiß des Herrn Tag und Stunde, auch nicht 
die Engel im Himmel. Wir wiſſen nichts! Daß ſelbſt der Menſchenſohn in 
feiner Niedrigkeit Zeit und Stunde nicht wußte, kann uns in unferer Un⸗ 
wiſſenheit tröſten, die Rechner aber und ihren Fürwitz beſchämen. Daß der 
Menſchenſohn im Stande ſeiner Erhöhung Tag und Stunde weiß, beweiſt 
die heilige Offenbarung, die er St. Johannes gegeben hat, in der er von Zeit 
und Stunde ſo vielfach redet; aber es iſt aus dieſer Offenbarung ſo wenig 
als aus unſerm Texte zu ſchließen, daß vor dem Kommen der großen Zeit 
und allergrößten Stunde, vor den Zeichen, die vor ihr hergeben werden, wie 
das Licht vor dem Feuer, die Zeit und Stunde berechnet werden könnte. Wir 
ſind hier auf Erden, wie der Menſchenſohn auf Erden geweſen iſt: wir ſind 
im Dunkel. Was hilft Sinnen und Forſchen? Wenn es Zeit fein wird, 
wird es kein Sorſchen und Sinnen bedürfen: dann werden an dem eigenen 
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bangen Herzſchlag und am allgemeinen Jagen alle erkennen, daß die Ver⸗ 
änderung der Welt gekommen iſt. Bis dahin iſt's beſſer, die Wirkung 
von der Zukunft Chriſti zu betrachten, als zu rechnen. 

Die Wirkung der Zukunft Chriſti wird nichts anderes ſein als das 
Ende des gegenwärtigen Juſtandes der Welt und darnach die Erneuerung 
und Wiederherſtellung jenes herrlichen Juſtandes des Menſchen und der 
Schöpfung, welcher uranfänglich dageweſen iſt. Jedoch veranlaßt uns unſer 
Text nicht, von dieſer vollen, durchgreifenden Wirkung der Zukunft Chriſti 
zu ſprechen. Er redet ſelbſt nicht von dieſer letzten Wirkung der Zukunft, ja 
er redet nicht einmal ausführlich von dieſer Zukunft felbft, ſondern verweilt 
mehr bei den ihr voraneilenden Zeichen, über welche die Jünger Belehrung 
verlangt hatten, und ſtellt das Kommen nur wie ein Ende der Zeichen hin. 
Er verſetzt uns mit den Worten „Wenn dieſes anfähet, zu geſchehen“ 
in die Zeit unmittelbar vor dem Kommen Chriſti, unter die Zeichen hinein, 
welche darauf vorbereiten ſollen. So wollen denn auch wir zunächſt nur er⸗ 
kennen, welche Wirkung feine Zukunft vor ſich her ſenden wird zu der Zei: 
chen Zeit, welchen Einfluß auf die Menſchenwelt die Zeichen ſelber haben 
werden. „Auf die Menſchenwelt“, ſagte ich, „denn auf ſie zunächſt, d. i. auf 
unſere eigne große Zukunft iſt unſer Auge gerichtet, nicht auf das End⸗ 
geſchick der lebloſen Kreatur.“ 

Jetzt, meine Brüder, iſt die Welt jener Acker, auf welchem Weizen und 
Unkraut untereinander ſtehen. Dereinſt wird es anders werden. Noch iſt 
hienieden ein Gemiſch, ein trauriges, unauswirrbares Wirrſal des Guten 
und Böſen, ein geiſtiges Chaos, in welchem ſich Licht und Sinfternis men⸗ 
gen und ſtreiten. Am Tage des Herrn wird's anders, wiederhole ich. Der 
Herr wird richten, d. i. ſcheiden: die Elemente des Guten und Böſen werden 
ſich entwirren und voneinander ablöſen; es werden Bündlein der Gerech⸗ 
ten und der Gottloſen durch der Engel Hände ausgeſondert und gebunden 
werden; aus dem Streite kommt dann hervor der Sieg des Guten und ein 
Unterliegen des Böſen; die Erde wird ſamt ihrem Himmel erneuert wer⸗ 
den und nur die Gemeine der Heiligen in ihre Wohnungen aufnehmen, die 
Hölle aber wird alles aufnehmen und unſchädlich machen müſſen, was nicht 
auf die neue Erde paßt. Jetzt iſt eine Erde, ein Himmel, eine Hölle. Im 
Himmel iſt nur eine Stimme, die Wahrheit, — nur ein Wille, der Wille 
Gottes, — nur ein Reich, das ſelige. In der Hölle iſt auch nur eine Stimme, 
die Lüge, — nur ein Wille, das Böſe, — und nur ein Reich, das des ewi⸗ 
gen Elends. Die Erde aber liegt zwiſchen beiden wie mitteninne; um ſie 
ſtreitet Himmel und Hölle, Engel und Teufel nehmen ſich ihrer an, — fie 
iſt ein Vorhof des Himmels und der Hölle. Der Herr wird's ändern und die 
Erde dem Himmel zurechnen nach ihrer allererſten Beſtimmung, ja, er wird 
ſie zum Kleinod des Himmels machen, daß man nicht mehr ſagen wird 
„Himmel und Erde“, ſondern allein „Himmel und Sölle“. 

Dieſe Scheidung wird beginnen, wenn die Kräfte des Himmels ſich 
beginnen zu bewegen, wenn das Meer anfängt, dem entgegenzubrauſen, der 
da kommt. Ehe der Herr kommen und äußerlich die Schafe von den Böcken 
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ſcheiden wird, ſcheiden ſich bereits die Haufen durch innere Bewegung von: 
einander. Die Böcke, welche zur Linken, die Schafe, welche zur Rechten ſtehen 
ſollen, man wird ſie erkennen und ſie werden ſich zu erkennen geben, noch 
ehe der gerechte Richter ſein Urteil vernehmen läßt. Das innere Selbſtgericht 
der Menſchen wird mit dem Gerichte Chriſti völlig ſtimmen. Und dieſes 
innere Selbſtgericht der Menſchen iſt es, was ich die vorlaufende Wirkung 
der Zukunft Chriſti nenne. Gedenket unſers Textes, meine Brüder, und ur: 
teilet, ob ich recht habe. Bangen, Jagen, Verſchmachten, Furcht und War: 
ten wird dem einen Teile der Menſchen zugeſchrieben, dagegen dem andern 
ein freudiges Aufſehen, ein Aufheben der Häupter, ein Bewußtſein der na⸗ 
henden Erlöſung, eine von Gott geſchenkte Macht, die Schrecken des Endes 
für einen beginnenden Frühling des ewigen Lebens zu erkennen. Iſt das nicht 
eine ſehr verſchiedene Wirkung, ein gewaltiger Unterſchied? Wir haben 
oben das Verſchmachten der Menſchen, das wir hier eine vorauslaufende 
Wirkung der Zukunft Chrifti nennen, ein Zeichen des Jüngſten Tages ger 
nannt. Wir haben wohl beidemale nicht unrecht. Aber haben wir unrecht, 
wenn wir jagen: es werden die einen den andern zum Zeichen des Jüngſten 
Tages werden: die verſchmachtenden Böcke den hüpfenden Lämmern Jeſu 
und dieſe jenen, und das wird ſein eine vorauslaufende Wirkung deſſen, der 
kommt? Ja, das iſt eine gewaltige Wirkung der Zukunft Chriſti!l — Es 
ſteht geſchrieben, daß dann „heulen ſollen alle Geſchlechter der Erde“ — und 
wär's Wunder, wenn die Frommen, als auch zu den Geſchlechtern der Erde 
gehörig, ebenfalls miteinſtimmten in das allgemeine Heulen und eh: 
klagen? Wenn die Sonne, der Mond, die Sterne, die Kräfte des Himmels, 
das Meer und ſeine Waſſerwogen ſich bewegen, brauſen und ihrem Ende 
zueilen, iſt's doch in der Tat nur ein Wunder, wenn nicht alle Menſchen 
gleichfalls jammervoll bewegt find, wenn etliche vom allgemeinen „eu: 
len ausgenommen find! Aber eben das Wunder wird gefcheben. Der da 
ſpricht: „Wenn diefes anfähet zu geſchehen, fo ſehet auf und hebet eure 
Häupter auf, darum daß ſich eure Erlöſung nahet“, befiehlt in dieſen Wor⸗ 
ten nicht allein, ſondern er weisſagt und verheißet auch. Er iſt aber mächtig 
und treu genug, was er geſagt hat, zu tun. Er wird verleihen, daß ſeine 
Heiligen im allgemeinen Verzagen und Verſchmachten fröhlich ſtehen und 
in all dem Grauſen, welches die Natur ergreifen wird, den ewigen Som⸗ 
mer können nahen ſehen. Er wird an ihnen und in ihnen beweiſen, daß er 
in der Rede nicht gefehlt hat, da er die Schrecken des Endes dem Keimen 
und Knoſpen des ſchönen Frühlings verglich. Er wird es tun — denn 
nicht bloß Schrecken, ſondern auch Gnaden werden vor ihm hergehen, wenn 
er kommt, und der Sinn und Mut feiner Auserwählten, ihr ſeliger Wider⸗ 
ſpruch gegen all den Jammer der vergehenden Welt, wird dann der größte 
Triumph ſeiner Macht und das größte Wunder vor ſeinem Rommen ſein. 


Ich kenne das Hohnlächeln derer, welche nicht begreifen können, wie man 
im Ernſt von einem Ende der Welt, von einer Anderung des jetzigen Zu⸗ 
ſtandes der Menſchheit, von völliger Scheidung des Guten und Böſen reden 


26 IJ. Winter-Poftille 


kann. Ich ſpüre aber auch, daß, was ich geredet habe, aus dem Munde des 
ewigen Königs Chriſtus genommen und ihm nachgeſprochen iſt. Ich warte 
auch nicht allein des Endes, von dem ich rede, ſondern des haben ge⸗ 
wartet alle entſchlafenen Chriſten und warten ſein noch, des wartet auch die 
ganze Kirche Gottes auf Erden. Bin ich, indem ich dies bezeuge, ein phan⸗ 
taſtiſcher Schwärmer, fo iſt nicht minder die Kirche Gottes eine Schwär: 
merin, die im heiligſten Ernſte von dem Kommen ihres Bräutigams und 
ihrer ewigen Hochzeitsfreude ſingt und ſagt. Ja, ſchwärmt ſie, die Braut, 
ſo hat ſie's nur von ihm, dem ewigen Bräutigam ſelber, ſo mache man nur 
ihm ſelber den Vorwurf eitler Schwärmerei, wenn man ſich getraut. Er 
bat nicht bloß am Dienstag feiner Leidens woche, am Tage, da er fein Pre⸗ 
digtamt beſchloſſen hat, mit Worten, die wir aus unſerm Texte lernen, die 
Jeichen und Schrecken des Endes beſchrieben; er hat in der Nacht vor ſeinem 
Tode gegenüber dem verſammelten hohen Rate der Juden ſich unter einem 
heiligen Eide als den Chriſt, den Sohn des lebendigen Gottes bekannt, und 
in derſelben Stunde der tiefſten Demütigung und Schmach, noch in einem 
Atem mit dem Eide den ungerechten Richtern, vor denen er ſtand, zugerufen: 
„Von nun an wird's geſchehen, daß ihr ſehen werdet des Menſchen Sohn 
ſitzen zur Rechten der Kraft und kommen in den Wolken des Himmels.“ 
Dem läßt ſich alles nachſagen: Er heißt Amen. Wer nachſagt, was er zu— 
vor geſprochen, der wagt nichts; nichts wagen würde, wer zur Behaup— 
tung der Worte, die Chriſtus geſprochen hat, die größte Wette einginge, 
Seel und Seligkeit aufs Spiel ſetzte. Aber freilich, es ziemt ein beſſerer Be⸗ 
weis als Wetten denen, die bereits die gütigen Kräfte der zukünftigen Welt, 
des gelobten und erſehnten Landes ſchmecken. Nicht aufs Spiel ſetzen wir 
erſt die Wahrhaftigkeit jener Welt: ſondern unſer Herz iſt ſchon daheim bei 
dem, der da kommt im Namen des Herrn, und mit der Zuverſicht des ruhi— 
gen, unentreißbaren Beſitzes jener Welt ſagen wir: Es kommt ein Ende, — 
und anders wird's werden mit der Menſchheit: eine Scheidung wird ge— 
ſchehen; heulen, verſchmachten, zagen, verzagen, verzweifeln werden die Ge⸗ 
ſchlechter der Erde; Haupt aufheben, aufſehen, Frühling feiern, ewig vom 
Wirrwarr der Welt erlöſt ſein — werden alle Kinder Gottes. Solche Wir— 
kung iſt ſchon dem Anfang des Endes zugeſprochen, und das Ende ſelbſt 
wird dieſe Wirkung vollenden. 


Eine gewiſſe Juverſicht ſpreche ich aus, aber ich ruhe dabei auch 
auf gewiſſem Grunde. Nicht auf Ahnungen und Weisſagungen meiner 
Seele, nicht auf Schlüſſen einer von Gott entfremdeten Vernunft, nicht auf 
dem Anſehen menſchlicher Zeugniffe ruhe ich: Jeſu hab ich nachgeſprochen, 
darum bin ich ruhig. Und er hat ſeine Worte nicht bloß geſprochen, ſondern 
auch bekräftigt und mit einem gewiſſen Pfand und Zeichen be⸗ 
ſiegelt, ſo daß auch meine Ruhe bekräftigt und beſiegelt iſt. — In dem eilen⸗ 
den Wirbel der Vergänglichkeit, wo ein Geſchlecht kommt und das andere 
geht, wo Leben und Sterben ſich drängt, bedarf man etwas Feſtes, das 
nicht waͤnket, auch nicht, wenn Belials und des Todes Bäche daran ſto⸗ 
ßen, — und das haben wir, die wir dem Evangelio geglaubt haben: es iſt 
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die Bekräftigung, die Jeſus feinen Worten zugegeben und unſer Text uns 
aufbewahret hat, es ſind die Worte: „Himmel und Erde werden 
vergehen, aber meine Wortenicht.“ Hiemit bekräftigt der Herr 
alle ſeine Worte, inſonderheit aber die vom Ende, welche ich ihm heute 
nachgeſprochen habe. Zwar iſt er fein eigener Zeuge, aber das iſt gerade 
recht. Er nimmt kein Zeugnis von Menſchen und fie können ihm auch kei— 
nes geben, denn er iſt über alle und die Wege des Endes, von denen er 
ſpricht, ſind keine Wege, welche Menſchen kundgeworden wären. Seiner 
Wahrhaftigkeit kann niemand etwas zuſetzen; ſeine Worte kann niemand 
bekräftigen als er; dann aber ſind ſie bekräftigt, daß Millionen darauf leben 
und ſterben können in ſüßer Hoffnung. Wohlan, wie unſre Väter getan, fo 
auch wir! Legen wir getroſt auf dies Zeugnis Jeſu von der Sicherheit ſei— 
ner Worte das Haupt; ruhen, leben, ſterben wir darauf, daß er recht be: 
halten werde gegen alle, die ſeine Worte richten. Der Himmel, die Erde, alle 
Dinge werden vergehen und verſchwinden: Sein Spruch aber, den er ge: 
ſprochen hat: „Himmel und Erde werden vergehen, aber meine Worte ver— 
gehen nicht! — der wird triumphieren und auf dem Staube ſtehn. 


Bei der Bekräftigung des Wortes Chriſti könnten wir uns vollkommen 
beruhigen, ohne mehreres. Aber er ſelbſt gewährt uns, wie bereits geſagt, 
für das, was er uns verbürgt, noch ein beſonderes Pfand und Zeichen. 
Unmittelbar vor der Stelle, die ſeinem Worte eine längere Dauer ſichert, 
als Himmel und Erde haben, ſpricht der Herr V. 52: „Wahrlich, ich 
ſage euch, dies Geſchlecht wird nicht vergehen, bis daß 
es alles geſchehe.“ Nicht auf das damals lebende Geſchlecht von Men— 
ſchen redet der Herr dies Wort, denn es iſt vergangen, bevor alles geſchehen. 
Auch nicht von der Weltzeit oder dem Menſchengeſchlechte über⸗ 
haupt redet er, damit hätte er den Seinigen nichts anderes geſagt, als was 
auch ſeine Worte ſagen: „Himmel und Erde werden vergehen, aber meine 
Worte vergehen nicht.“ Er wollte wohl nichts anderes, als zu allem, was 
er ſagte, ein ſicheres Zeichen geben, durch welches die Seinigen immer und 
immer wieder an die Wahrhaftigkeit ſeiner Worte erinnert würden. Dies 
Zeichen iſt das Geſchlecht der Juden, wie es auch am Tage iſt. Es 
ift nichts Kleines, daß das jüdiſche Geſchlecht bis auf dieſen Tag fo unaus— 
tilgbar, ſo unvermiſcht mit andern Geſchlechtern, ſo kenntlich, ſo ganz in 
Geſtalt eines Zeichens Gottes in der Welt iſt. Viele Geſchlechter find aus= 
geſtorben, Völker find vom Erdboden verſchwunden, andere find nicht un: 
vermiſcht geblieben, haben neue Geſtalten und Sprachen und Sitten ange: 
nommen, ihre Abkunft iſt unkenntlich und dunkel geworden: die Juden ſind 
feit länger als anderthalb Tauſenden von Jahren unter allen Völkern zer: 
ſtreut — und noch ſind ſie unvermiſcht, ihrer Sitte im ganzen treu, und 
hartnäckig dem Sinn und den Meinungen ihrer gleich hartnäckigen Väter zu⸗ 
getan: fie find ein Zeichen und Wunder unter allen Völkern bis auf dieſen 
Tag, — und jeder Jude, der dir begegnet, ſchreibt fein eigentümlich, jüdiſch 
Daſein aus dem Spruch her, von dem wir reden, aus V. 52 unſers Textes. 
Der Herr, welcher alle Dinge trägt mit ſeinem göttlichen Worte, trägt 
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durch das Wort, das er in unſerm Texte geſprochen, das Geſchlecht, von 
welchem er ſelber ſtammt nach dem Sleifche, durch die Zeiten hin bis ans 
Ende, und kein Rat, keine Macht der Menſchen wird ihm zuwider aus dem 
Geſchlechte der Juden etwas anderes machen können, als es iſt. Iſraels 
ilfe und Errettung liegt am Abend der Welt, da wird's Licht werden, 
und Gott wird ihm helfen. Bis dahin ſei uns jeder Jude, den wir ſehen, 
ein Zeichen und ein Zeugnis, daß Jeſu Worte Macht haben und be: 
halten, daß ſie wahrhaftig ſind, daß alles kommen wird, was er geſagt hat 
und wie er es geſagt hat, — daß er allen ſeinen Worten Kraft geben wird 
wie dem Worte, welches uns das jüdiſche Geſchlecht zum Zeichen geſetzt hat. 


Von der Höhe des Beweiſes herabgeſtiegen zu fein, ſcheinen wir viel: 
leicht, indem wir nach der Berufung auf Jeſu klares, eidlich bekräftigtes 
Wort die Hindeutung auf das jüdiſche Geſchlecht, auf dies gewohnte Zei: 
chen unter den Völkern folgen ließen. Es wird überhaupt für viele in unſern 
Tagen mit der Berufung auf Jeſu Wort und Zeichen nichts ausgerichtet 
ſein. Jedenfalls aber ſtärken ſich die Glieder der Kirche Chriſti an den Wor⸗ 
ten Chriſti, und ihrem Glauben wird durch Erinnerung an ſie und Be⸗ 
rufung auf ſie neues Gl zugeführt. Für dieſe iſt auch alles geſprochen, was 
ich meinem Texte nachgeſprochen habe, und ihnen wird, wie alles Wort 
unſers Herrn, auch der Schluß unſers Textes gefallen, die Ver mahn ung 
Jeſu zur Bereitung auf ſeinen Tag. — Da wir nicht wiſſen, 
wie weit die Zeit vorgeſchritten iſt, welche Stunde der Welt geſchlagen 
hat; da deshalb der Tag des Herrn jederzeit kommen kann, da Chriſtus, was 
noch fehlt, ebenſogut in Tagen wie in Jahrtauſenden vollenden kann, ſo 
muß es eines jeden Chriſten höchſte Angelegenheit ſein, zu entfliehen allen 
Schrecken des drohenden Jüngſten Tages und ſtehen zu können vor des 
Menſchen Sohn. Unſer ganzes Leben ſoll ein Wandel vor dem Angeſichte 
deſſen ſein, der da kommt: Ihm entgegenwandeln ſollen wir allewege — 
und in Bezug auf ihn, auf ſeine Zukunft und die Ewigkeit ſoll in uns alles, 
ſoll jede Minute unſers Lebens ſtehen. Unſer ganzes Leben ſoll ein Baum 
ſein, der ſeine Wurzeln am Throne deſſen eingeſchlagen hat, der da kommt, 
dem der Boden jener Welt Saft und Kraft zuführt, von welchem nichts 
hienieden iſt als Frucht und Schatten. Da wir's dahin kaum bringen wer⸗ 
den, ſollen wir wenigſtens handeln und wandeln als die Davoneilenden, der 
Welt Entfliehenden, einer beſſern Welt Wartenden. Nicht traurig, da wir 
ja alle Tage etwas mehr von dem Leide hinter uns bringen, das uns zuge⸗ 
meſſen iſt, ſondern fröhlich, weil wir dem Tage Chriſti täglich näher kom⸗ 
men, ſollen wir leben und jede uns gereichte Erdengabe als Bild und Pfand 
jener ewigen Gaben, deren wir warten, an uns nehmen und gebrauchen. 
Unſre fröhlichen Herzen ſollen immer näher und lauter den Ruf vernehmen: 
„Steht auf, der Bräutigam kommt!“ — Sollen wir denn alleine fo? 
Wo llen wir nicht auch? Sind wir denn nicht Schafe ſeiner Weide, 
geliebte Brüder? „§Sreſſen und Saufen, wovon das Herz be⸗ 
ſchwert wird“ — ſind das Dinge, welche wir im lebendigen Glauben 
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an den erwählen können, der da kommen wird, der gewiß kommen wird? 
Das werde von uns nicht geſagt, das ſei ferne von uns, davon reinige, da— 
vor behüte uns er ſelber durch die Kräfte der zukünftigen Welt! Alles, was 
das Herz beſchwert, was es hindert, dem Herrn entgegenzugehen, das werde 
ab⸗ und ausgeworfen, das werfe Jeſus ab und aus! Er werfe auch die 
Sorgen aus, welche das Herz beſchweren, dieſe Laſten, welche um 
Mitleid rufen und keines verdienen, die da ſterben und ausgerottet werden 
ſollen, denn ſie ſind Sünden, — die ganz wert ſind, von dem untrüglichen 
Richter alles erborgten Scheines entwürdigt und in eine Reihe mit dem Sau⸗ 
fen und Freſſen geſtellt zu werden. — Dagegen verleihe er uns, „wacker 
zu ſein allezeit“. Wacker, wachſam ſein, ja das geziemt denjenigen, 
welche auf den Tag warten, der da kommen ſoll. Wer ſchont ſeine Nächte, 
wem kommt der Schlaf, wenn er ſeinem Freund entgegengehen darf? Wer 
ſchont fein Auge, wer ſammelt nicht alle Kraft und allen Scharfblick, wenn 
er den Weg weiß, auf welchem ein erſehnter Menſch herbeikommen ſoll? 
Wie iſt dann im Auge das ganze Leben, die ganze Geſchäftigkeit der Seele! 
Und wir ſollten ſein nicht warten, den wir über alle Menſchen lieben? 
Laßt uns doch wacker ſein! Jede Stunde ſei des, der da kommt. Keinerlei 
Leidenſchaft benebele uns, nehme uns die Fähigkeit, jede Stunde als eine 
Stunde des möglichen Kommens Jeſu zuzubringen! — „Seid wacker alle: 
zeit — und betet!“ Wir wollen, wie wir ſollen. Wir fürchten aber, daß 
wir wie die Jünger in Gethſemane nicht möchten wachen können. Wir 
könnten leicht entſchlafen, leicht die heilige Nüchternheit, leicht Eifer und 
Geduld zu wachen verlieren! Es könnte uns leicht das Ziel verrückt werden, 
dem wir entgegenleben, und dafür ein irdiſches, ſündliches an die Stelle tre⸗ 
ten! Wenn dann der Herr käme und wir wären nicht wacker, ſondern ein: 
gelullt in Leidenfchaft, in Weltgenuß, in Sorgen! Auf, laſſet uns beten! 
Betet! Betet, daß der Herr komme, daß er die Zeit des Wachens ver: 
kürze, die Verſuchungszeit beſchließe, daß er bald komme. Der Geiſt und die 
Braut ſprechen: „Komm, — komm bald, Herr Jeſu!“ Betet, wie der Geiſt 
und die Braut beten! Betet, daß ihr würdig werden möget, zu entfliehen 
dieſem allen und zu ſtehen vor des Menſchen Sohn! Betet, daß ihr be⸗ 
wahret werdet vor Sorg und Luft, daß ihr wacker fein könnet, daß ihr 
beten könnet allezeit. „Betet“, ſagt der Herr, und nicht „Bete!“ denn er 
will nicht, daß einer allein, ſondern daß alle, alle für einen und einer für alle 
beten um das Heil des Jüngſten Tages! Alle füreinander — und alle mit⸗ 
einander, denn vor ihm ſind ſie alle verſammelt und vereinigt. Wir ſind 
alle voll ſehnſüchtiger Begier nach ſeinem Tage, ſo viele von uns ſein ſind: 
unſre gemeinſame Begier ſoll zum gemeinſamen Gebete werden, — eine Ge⸗ 
meinſchaft, eine Gemeine von Betern ſollen wir ſein. Hab ich euch nicht 
manchmal erzählt, wie die Chriſten der erſten Zeiten in den Oſternächten 
wachten, wie ſie dieſe Nächte durchbeteten in Hoffnung und Erwartung, 
daß der Herr in einer Oſternacht kommen werde? Der Herr kann allezeit 
kommen, ſo ſollten wir allezeit wachen und beten, wie die erſten Chriſten 
in der Oſternacht. Und ob das Leibesauge entſchliefe, die Seelen ſollten, was 
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fie ja können, wachend und betend verharren auch im Schlafe. Auch in 
unſern Nächten ſollten wir eine betende Gemeine bleiben. Ach, ich weiß es, 
was ihr ſagen wollet, ich weiß es wohl! Aber nehmet mein Wort auf und 
die Wahrheit drinnen: laſſet uns beten, daß wir allezeit beten können! 
— Hebet eure Häupter auf gen Himmel und ſehet jenſeits des kriſtallenen 
Meeres, von dem St. Johannes zeuget, am Throne die Geiſter der vollkom— 
menen Gerechten: fie beten, fie beten um die Zukunft des Tages der Rache, 
des Sieges, des ewigen Dankes! Und mit ihnen beten alle ſeligen Engel! 
Alle Auserwählten und Engel durchdringt ein und dasſelbe heilige Ver— 
langen nach dem Ende der Zeit und dem Anfang der Ewigkeit, nach dem 
Jüngſten Tage. Und doch bedürfen die Engel den Tag nicht und die Aus⸗ 
erwäblten nicht in dem Maße, wie wir! Sie beten und wir ſollten nicht 
beten?! Betet, betet, Brüder, laßt uns beten mit den Engeln und Auser- 
wählten, daß der Tag erſcheine! 

Auch du beteſt, Hoherprieſter, Herr Jeſu, König, des wir harren! Auch 
du beteſt, daß deine Braut bereitet, deine Heiligen verſammelt werden und 
der Tag deiner Hochzeit komme! Gelobet ſeiſt du, daß du beteſt! Höre uns, 
Herr! Bete für uns alle! Wenn wir nicht beten, nicht mehr beten, müde 
werden, nicht mehr beten können, nicht mehr beten mögen, wenn wir ſter— 
ben, wenn wir zu dir kommen, wenn du ſelber kommſt: ach bete allezeit für 
uns arme Sünder, daß wir den letzten Wehen entfliehen, daß wir würdig 
werden, vor dir zu ſtehen und dein Angeſicht ewiglich zu ſehen! Amen. 


Am dritten Sonntage des Advents 
Evang. Matth. 11, 2—10 


2. Da aber Johannes im Gefängnis die Werke Chriſti hörete, ſandte er ſeiner 
Jünger zween 3. und ließ ihm ſagen: Biſt du, der da kommen ſoll, oder ſollen wir 
eines andern warten? 4. Jeſus antwortete und ſprach zu ihnen: Gehet hin und ſaget 
Johanni wieder, was ihr ſehet und höret: 5. Die Blinden ſehen, die Lahmen gehen, 
die Ausſätzigen werden rein und die Tauben hören die Toten ſtehen auf, und den 
Armen wird das Evangelium gepredigt. 6. Und ſelig iſt, der ſich nicht an mir är⸗ 
gert. 7. Da die hingingen, fing Jeſus an zu reden zu dem Volk von Johanne: Was 
ſeid ihr hinausgegangen in die Wüſte zu ſehen? Wolltet ihr ein Rohr ſehen, das der 
Wind hin und her wehet? 8. Oder was ſeid ihr hinausgegangen zu ſehen? Wolltet 
ihr einen Menſchen in weichen Kleidern ſehen? Siehe, die da weiche Kleider tragen, 
find in der Könige Häuſern. 9. Oder was ſeid ihr hinausgegangen zu ſehen? Woll— 
tet ihr einen Propheten ſehen? Ja, ich ſage euch, der auch mehr iſt denn ein Prophet. 
10. Denn dieſer iſt's, von dem geſchrieben ſtehet: Siehe, ich ſende meinen Engel vor 
dir her, der deinen Weg vor dir bereiten ſoll. 


Von der erſten Zukunft Chriſti, feiner Ankunft im Fleiſche, und von ſei⸗ 
nre zweiten Jukunft, der Zukunft zum Gerichte, haben die Evangelien der 
beiden letzten Sonntage geſprochen. Ein neuer, der dritte Sonntag des 
Advents, hat heute begonnen, und das Geburtsfeſt des Herrn kommt immer 
näher. Je näher aber dieſes und nach dem Gedankengang, den wir feſthalten, 
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er ſelbſt, der Neugeborene, mit dem Reichtum feiner Segnungen kommt, 
deſto mehr geziemt es ſich auch, des Vorläufers zu gedenken, der vor 
Chriſto herging und ebenſo ein ſicheres Zeichen des vorhandenen, nahenden 
Chriſtus war, wie der Morgenſtern ein ſicheres Zeichen der vorhandenen, 
kommenden Sonne iſt. Dieſes Vorläufers gedenken nun auch die Evange— 
lien der beiden letzten Adventſonntage. Johannes und Jeſus heute, über acht 
Tage Jeſus und Johannes, der Morgenſtern und die Sonne, der Herr und 
ſein Engel erſcheinen uns in dieſen Evangelien unzertrennlich. Heute ſehen 
wir den Vorläufer Chriſti in ſeiner Schwachheit, am nächſten Sonntage, 
wo wir dem Sefte um eine Woche näher gekommen fein werden, ſehen wir 
ihn in feiner Stärke. Heute ſehen wir ihn im Kerker und hören ihn ſehn— 
ſüchtig fragen: „Biſt du's oder nicht?“ Über acht Tage ſehen wir ihn, ganz 
beſtrahlt von unſrer Weihnachtsſonne, mit dem zuverſichtlichen Bekenntnis 
der Wahrheit auf den Lippen. 

Bleiben wir heute bei dem fragenden Johannes. Seine Frage: „Biſt 
du's“ iſt wichtig für alle Menſchen, iſt der Betrachtung und Beantwortung 
wert. Was wäre Johannes, wenn er's nicht wäre? Was wäre die Kirche? 
Was wäre Advent? Voll Täuſchung und Betrugs, voll Betrogener und 
betrogener Betrüger wäre die Welt! Rein Troſt, kein Licht, eine Sinfternis 
ohne Licht, kein Zweifel, ſondern eitel Verzweiflung wäre übrig. Wohl 
uns, daß Johannis Frage ſo wohl beantwortet wird. Laßt uns fröhlich 
miteinander unſern Text betrachten. Er zerlegt ſich wie von ſelbſt in drei 
Teile von verſchiedener Wichtigkeit, indem er 


erſtens erzählt die Anfechtung Johannis, 
zweitens deren Heilung durch Chriſt um;, 
drittens das Lob des Angefochtenen aus Chriſti Munde. 


Von einer Anfechtung Johannis wollen viele nichts wiſſen. Nicht er ſoll 
gezweifelt, nicht um ſeinetwillen ſoll er die Frage: „Biſt du, der da kom— 
men ſoll“ geſtellt, nicht um ſeinetwillen ſoll er feine Jünger zu Chriſto ge—⸗ 
ſchickt, nicht für ihn ſoll Chriſtus geantwortet haben; alles ſoll ein from⸗ 
mer Betrug geweſen fein, in den ſich auch der Herr geſchickt hätte. Der ge: 
fangene Täufer habe feine zweifelnden Jünger näher zu Jeſu bringen wol- 
len; habe ihre Zweifel zu eigenen angenommen, ſie als die ſeinen in ihren 
Mund gelegt. Er habe vor den Jüngern als ein Zweifelnder erſcheinen wol⸗ 
len, damit er fie füglich zu Chriſto ſenden könnte, damit ihnen ihre Zweifel 
von Chriſto ſelbſt gelöſt und ſie von des Herrn Liebe, Macht und Weisheit 
überwunden würden. — Und Chriſtus ſei in Johannis fromme Liſt einge⸗ 
gangen! — Ich kann es nicht glauben, meine Brüder, daß es ſo geweſen. 
Der ganze Liebesplan wäre ſo unnatürlich angelegt geweſen, — und daß 
ich's zum dritten Mal ſage: Chriſtus wäre auf den Plan eingegangen. 
Die ganze Auslegung, welche Johannem und den Herrn in ein ſchiefes Licht 
ſtellt, iſt wohl nur die Frucht einer gewiſſen Angſt, es möchte der Würde 
Johannis zu nabegetreten werden, wenn man auch ihn als der Anfechtung 
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unterworfen darftellen müßte. Allein es wird ſich im Verlauf dieſes Vor⸗ 
trags zeigen, wie wenig die Achtung vor Johannes dadurch leidet, daß man 
auch ihn in dem menſchlichen Zuftande der Anfechtung ſieht. Wenn aber 
auch das anders wäre, was hälfe es denn? Der Text einmal ſchreibt die 
Anfechtung dem Täufer zu, dem Täufer antwortet der Herr und ihn ver⸗ 
teidigt er gegen den möglichen Vorwurf, der unter dem Volke aus der 
wahrgenommenen Schwachheit eines Starken hätte aufkommen können. 
Nicht eine Silbe im Texte veranlaßt eine Deutung der Frage Johannis, wie 
ſie beliebt geworden iſt. Bleiben wir alſo bei der Erzählung und legen wir 
keine Hand an, das Bild des Heiligen und Helden Johannes willkürlich zu 
verſchönern, da er ja grade ſo, wie er dargeſtellt wird, Johannes ſelbſt und 
alles, was wir im Texte leſen, zu ſeinem Bilde paſſend iſt. — Es iſt wahr, 
Johannes iſt ein Wunderkind ſeines Vaters und ſeiner Mutter. Schon im 
Mutterleib iſt er mit dem Heiligen Geiſt erfüllt worden. Von Kindesbeinen 
an iſt ihm ſein Freund und Verwandter Jeſus als Chriſtus dargeſtellt und 
von ihm als ſolcher erkannt worden. Und obſchon er ihn früher nicht aus 
eigenen Offenbarungen erkannt hatte, ſo wurde ihm doch am Jordan auch 
Offenbarung verliehen: er hörte die Worte des Vaters und ſahe den Geiſt 
in der Geſtalt einer Taube herabfahren und auf Jeſu bleiben. Von da an 
glaubte er nicht mehr ſeinem Vater Jacharias, ſeiner Mutter Eliſabeth, der 
heiligen Jungfrau Maria; er hatte nun ſelbſt erkannt, daß Jeſus iſt der 
Chriſt, der Sohn des lebendigen Gottes. Er bekannte es auch frei und pre⸗ 
digte von Jeſu, daß er ſei Gottes Lamm und ein Richter der Welt. Das 
alles iſt wahr, und Johannes hatte alſo viel menſchliche Überzeugung und 
göttlich hohe Offenbarung, durch welche er ſich in Anfechtung und Zweifel 
aufrichten konnte. Allein auch anderes iſt wahr! Johannes iſt im Kerker, er, 
der ſonſt in der Wüſte lebte, dem für die Fülle feiner Seele die freie Woh⸗ 
nung und die Stadt feines Vaters Zacharias zu eng geweſen war. Johannes 
feiert, er, der ſonſt von Tag zu Tage Tauſenden predigte und ſie taufte, er, 
der mit der Macht und dem Segen des größten Propheten zu wirken ge⸗ 
wohnt war. Johannes iſt im Kerker, getrennt iſt er von Jeſu, die Mög⸗ 
lichkeit, zu ihm zu kommen, iſt ihm abgeſchnitten, er kann bloß aus dem 
Munde ſeiner Jünger etwas von ſeinem Herrn vernehmen. Und was er ver⸗ 
nimmt, es ift ſchön, es iſt herrlich, aber es iſt doch alles noch wie zur Zeit, 
da ihm vergönnt war, wie Jeſus und mit ihm zu wirken. Ihm ſchienen 
noch immer nur Anfänge da zu ſein. Er hatte wohl gehofft, daß der Herr 
alsbald zur Vollendung eilen, zur Gründung ſeines großen Reiches ihm ge⸗ 
ziemende gewaltige Schritte tun würde. Wenn der Vorläufer ſchwiege und 
feierte (dachte er vielleicht), ſo müßte alsbald der Herr als Herr auftreten 
und königlich walten. Aber von dem allen nichts! Er ſelbſt, der Täufer, iſt 
gefangen und Chriſtus zögert. Während ſeines ganzen Lebensganges war 
ſein Auge immer feſter auf Jeſum hin gerichtet worden; je länger je mehr, 
je völliger hatte er ſich ihm ergeben. Welch eine außerordentliche, einzige 
Lebensaufgabe war Johanni geworden! Nun hat er ſie gelöſt — ſein Ho⸗ 
ſianna vor dem her, der kommen ſollte, vernahmen nur noch Kerkermauern; 
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fein Werk ift zu Ende — und Chriſtus zögert! Bei ſolchen Umſtänden 
konnte der Geiſt der Anfechtung Raum finden. Johannes fing an, in quäs 
lende Zweifel zu geraten, ja in quälende Zweifel, denn ſeine Freude war 
Jeſus und der Glaube an ihn. Kommt euch dieſer Gang einer Johannesſeele 
unglaublich vor? So frag ich euch: welcher Heilige hat keine Anfechtung 
gehabt? Ich mag das Alte Teſtament durchgehen, ſo finde ich keinen Patri— 
archen, keinen Propheten, keinen Abraham, keinen Moſes, keinen David, der 
nicht angefochten geweſen wäre. Ich mag das Neue Teſtament durchgehen, 
ſo iſt es gleich alſo. Die heiligen Apoſtel, die Mutter Gottes waren größer 
als der Täufer; denn es iſt der Kleinſte im Himmelreich größer: und doch 
haben ſie alle ihre Anfechtungen gehabt, vor Pfingſten und nach Pfingſten. 
Und allein mit dem Charakter Johannis ſollte eine Stunde, ein Tag, eine 
Zeit der Anfechtung unvereinbar fein? Dem Manne, welcher die Anfechtung 
erduldet, iſt eine Krone des Lebens verſprochen: warum ſoll fie unter allen 
Heiligen allein Johannes entbehren? Iſt er doch nicht beſiegt worden von 
feiner Anfechtung, ſondern im Gegenteil, er hat fich in feinem böſen Stünd— 
lein benommen, recht wie es ihm geziemte. Sein Benehmen hat eine ſo nach⸗ 
ahmenswerte Schönheit, daß uns der Wunſch, Johannes möchte nicht an⸗ 
gefochten worden ſein, faſt ſchwer werden könnte; denn wäre er nicht an⸗ 
gefochten worden, ſo würden wir das edelſte, männlichſte Beiſpiel, die 
ſchönſte Regel eines heiligen Benehmens in Anfechtung entbehren. Chriſti 
Verſuchung und Sieg ſind weit über unſern Sphären, wir verſtehen ſie 
nicht; unſre Verſuchungen ſind die Verſuchungen Gefallener; uns ſteht ein 
verſuchter Johannes näher und doch ſteht er zugleich ſo glänzend und hehr 
vor uns in ſeiner 
Wahrhaftigkeit und Einfalt. 

Ein Mann, deſſen Stärke anerkannt und über Zweifel erhaben iſt, braucht 
ſeine Schwachheit nicht ängſtlich zu verbergen: nur der Schwache ſucht den 
Schein der Stärke. Der Schwache heuchelt ſtark, der Starke iſt wahrhaftig. 
Sieh hier den ſtarken Johannes! Bei ihm trifft dieſe Bemerkung zu. Er 
ſpielt nicht in der Stunde der Anfechtung den Starken. Er ſchämt ſich nicht 
vor ſeinen Jüngern, geſchweige vor Jeſu, in ſeiner Anfechtung, in ſei⸗ 
nem Kampfe, in feiner Schwachheit geſehen zu werden. — Wie ganz 
anders ſo viele unter uns, die nur mit Erröten und verlegener Bangig⸗ 
keit unter ihren Brüdern wieder erſcheinen können, wenn ſie ſo vor ihnen 
einmal offenbar geworden ſind, wie ſie längſt waren und wie man es 
doch vermuten konnte, daß ſie ſein würden. Edle Wahrhaftigkeit, die alle⸗ 
zeit iſt, was fie kann, und es mit Srieden erträgt, wenn fie nicht immer fein 
noch erſcheinen kann, wie ſie gerne wollte! Dieſe Wahrhaftigkeit, und der 
Mut, ſie zu üben, iſt größer und herzgewinnender als lügenhafte Selbſt⸗ 
beherrſchung. Das ſieht man an Johannes, der durch Kundgebung ſeines 
Jammers nur deſto ſicherer ſeines beſten Freundes Liebe und Achtung ge⸗ 
winnt! Und wer auch dieſe Wahrhaftigkeit nicht zu ſchätzen wüßte, der 
wird doch jedenfalls Johannis große Einfalt anerkennen, welche ihn zur 
Löſung feiner Zweifel, zur Aufhellung feiner Nacht, zur Zerftreuung feiner 
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Anfechtung grade zu dem führt, an dem er zweifelt, deſſen Glanz ihm zu 
erlöfchen droht, um deſſenwillen er angefochten ift. Ob Jeſus ſei der Chriſt, 
ob er den großen Beruf habe, die Welt zu erlöſen, daran ſind ihm anfech⸗ 
tende Zweifel aufgeſtiegen; aber die heilige Würde Jeſu, feine Wahrhaftig⸗ 
keit und Kedlichkeit und feine Fähigkeit, die Wahrheit zu ſagen, ſtehen un⸗ 
beſtritten, nebellos und glänzend vor ſeinem Geiſte. Jeſus bleibt ihm den⸗ 
noch ſeine einzige Juflucht, ſein heller Stern: von keinem Menſchen begehrt 
er Licht und Stärkung als von ihm ſelber. An ihm zweifelt er — und von 
ihm verlangt er die Löſung ſeiner Zweifel. Sonſt fragt man denjenigen 
nicht ſelbſt, über welchen man Auskunft will, denn man fürchtet, er möchte 
in eigener Sache ein beſtochener Richter ſein. Daß ſolches Mißtrauen in 
Johannis Seele keinen Platz findet, iſt ein Beweis von der Höhe und Herr— 
lichkeit ſeines Gemütes, von ſeiner heiligen Einfalt, die ihn nicht irreführen 
konnte. — Wie ſchön iſt dieſer Held, an deſſen Lichte ſich die Juden freu⸗ 
ten, da er nun zu ſeinem Jeſus, ſeiner Sonne, kommt, um neues Licht, — 
zu feinem Fels, um die alte Ruhe aufs neue wieder zu finden! Wenn wir 
angefochten und zweifelhaftig werden wollen, ſo ſei uns Johannes ein 
Herzog auf dem rechten Wege — und es geſchehe uns dann wie ihm, ſo 
iſt es in Wahrheit genug und alles Dankes wert. 


Zwar ſcheint das, was Johanni geſchehen, nicht beim erſten Anblick alles 
Dankes wert. Das Benehmen des Herrn gegen den fragenden Propheten iſt 
uns nicht alsbald verſtändlich. Aber Johannes verſtand die kurze Antwort 
Jeſu und fie genügte ihm ohne Zweifel. Laßt uns dieſe Antwort etwas ge: 
nauer ins Auge faſſen. „Geht hin und ſaget Johanni, was ihr ſehet und 
höret“, das iſt der Anfang der Antwort. Alſo auf das Augen- und 
Ohrenzeugnis anderer, feiner Jünger, verwies er den angefochte— 
nen Freund. Das hieß nichts anderes, als ihm die Lage, in der er war, als 
hinreichend zum Wohlbefinden ſeiner Seele preiſen. Grade dieſe Lage war 
dem Täufer eine Quelle der Anfechtung, grade ſie war ihm verleidet, aus 
ihr wäre er gerne herausgeriſſen geweſen; — und grade ſie wird ihm zur 
Aufgabe geſtellt, fie muß er anders verſtehen, mit noch kindlicherer, ver: 
leugnenderer Demut faſſen lernen. Johannes hätte gerne mit eigenen Augen 
und Ohren geſehen und gehört und am liebſten noch Größeres, als er hätte 
ſehen und hören können: vor Jeſu her, mit ihm durchs Leben kräftig wir⸗ 
kend zu gehen, das wäre dem Vorläufer recht und lieb geweſen. Und nun 
wird ihm anderer Leute Sehen und Hören als Seelenarznei bezeichnet, er, 
der Lehrer, muß von feinem Lehrſtuhl ſteigen und zu Süßen feiner Jünger 
Platz nehmen, eigenen Sehens und Hörens muß er ſich begeben, in vollſter 
Entſagung von dem leben und geneſen, was ihm ſeine Jünger ſagen kön⸗ 
nen. Er muß aufhören, ein Prophet zu ſein und ein Jünger ſeiner Jünger 
werden. So geht's, und ſo geht's zum Himmel. Wenn einer gearbeitet und 
gewirkt hat lebenslang, muß er den Ballaſt ſeiner Lebensarbeit abwerfen, 
klein werden, leicht werden, daß er, wenn Gott ruft, zum Fluge in die ewige 
Freude tauge. Das geht dann oft ſo ſchwer, und doch iſt's grade die Auf⸗ 
gabe, die kampfgeübte, im Leben und ſeiner Laſt verſuchte und erfahrene 
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Männer zur Vollendung führt. Sterben, ehe man ſtirbt — das iſt's, um 
was es ſich handelt. — Das iſt die lichte Straße, welche freilich leicht zur 
Anfechtung wird, wenn man ſie erſt kurz betreten hat. 

Was war's nun aber, das die Jünger Johannis geſehen und gehört hat— 
ten, was ſollten fie ihm in feinem Kerker erzählen? Was ſoll er hören und 
erwägen? Das laßt uns einmal wahrnehmen! Es iſt ein Doppeltes. „Die 
Blinden ſehen und die Lahmen gehen, die Ausſätzigen werden rein und die 
Tauben hören, die Toten ſtehen auf.“ Daß das wahr ſei, konnten die Jünger 
grade recht überzeugend ſchauen, als ſie zu dem Herrn kamen; denn eben 
war er in lauter ſolchen Beweiſen ſeiner Herrlichkeit begriffen. Die Jünger 
konnten mit Augen ſchauen, welche Macht Jeſu Geiſt über aller 
Menſchen Leiber hatte. Es war hier nicht von menſchlichem Heilen 
die Rede: menſchliche Arzte wirken auf der Menſchen Leiber durch leibliche 
Mittel, ihr Geiſt, ihr Wille, ihr Wort hat über die Leiber keine Macht. Der 
Herr aber hat Macht über alles Leibliche. So er ſpricht, ſo geſchieht's; ſein 
Wort, ſein bloßer Wille reicht hin, ſo treten Anderungen, ſtarke, gewaltige 
in der ſichtbaren Welt ein — man erkennt, daß eine ſchöpferiſche Kraft ſich 
regt und ein Mann wirkt, der der Herr iſt. Blinde ſehend, Lahme gehend, 
Ausſätzige rein und Taube hörend machen — auch menſchliche Arzte und 
leibliche Mittel können das zuweilen bewirken. Wenn aber auch noch mehr 
geſchehen könnte, wenn das Unmögliche gelänge, wenn gegen den Tod des 
Leibes ein Mittel gefunden würde: dem Tun des Herrn gegenüber wäre es 
doch nichts: es wäre Kunſt, Menſchenkunſt, Benützung irdiſcher Mittel, bei 
ihm aber iſt ſchöpferiſcher Wille, allmächtiges Gebot. Ob er Petri Schwie— 
ger vom Fieber heilt oder Lazarum aus der Verweſung lebendig herſtellt, ob 
er vor unſerm Auge das Kleinſte oder das Größte tut, das iſt gleich: wie 
er's tut und aus welcher Macht, darauf kommt's an. Er iſt und bleibt 
immer und ewig nur einer, unterſchieden felbft von Apoſteln und Prophe— 
ten, die nur von ſeinen Gnaden Wunder wirkten: er lebt und übt mit ſei⸗ 
nem Geiſt über alles Leibliche Macht aus. 

Das eine ſoll Johannes erwägen und dazu ein zweites. „Den Armen 
wird das Evangelium gepredigt.“ — Das Evangelium wird 
gepredigt — eine gute Botſchaft, welche zuvor unbekannt geweſen. Das 
Evangelium iſt die Botſchaft, daß der Verheißene erſchienen, daß die Weis⸗ 
ſagung erfüllt, daß die Menſchwerdung vollzogen, Gott im Sleifche ges 
offenbart iſt, daß nun eine neue Zeit beginnt, ein gnädig Jahr des Herrn, 
daß Gott ſich zu den Sündern in ſeinem Sohne neigt, daß Himmel und 
Erde wieder verbunden ſind und die Menſchen Erben des ewigen Lebens ge⸗ 
worden. Das war zuvor nicht gepredigt und konnte zuvor nicht gepredigt 
ſein. Eine Botſchaft kann doch nicht gebracht werden, ehe geſchehen iſt, 
was der Botſchaft Inhalt fein ſoll; fo kann auch die gute Botſchaft der 
Menſchwerdung und neuen Gnadenzeit nicht gebracht werden, bevor Gott 
Menſch geworden und die Gnadenzeit gekommen iſt. Iſt die Botſchaft und 
ihr froher Schall vorhanden, ſo liegt ſchon darin Beweis genug, daß ge⸗ 
kommen iſt, der kommen ſollte, daß Jeſus Chriſtus da iſt. Das ſoll Johannes 
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erwägen. Und erwägen ſoll er, daß dieſe Botſchaft nicht bloß den Weiſen 
und Reichen und Sohen, ſondern allen, auch den Armen, den Bettlern, ja 
den Bettlern vornehmlich, gepredigt wird, zum Troſt in ihrer Armut und 
Verkommenheit. Das Evangelium hat alſo bereits angefangen, ein Ge⸗ 
meingut aller Menſchen zu werden, der erſten und der letzten, inſonderheit 
der letzten, der Armen. Wenn aber das der Fall ift, fo iſt ja nicht erſt ein 
wenig geſchehen, wie es dem Täufer im Kerker ſchien, und man kann von 
zögerung nicht reden. Kaum zu gedenken, daß dies Evangelium nicht bloß 
gepredigt wurde, ſondern als ein Wort aus Jeſu Munde auf die Geiſter 
wirkte, wie es einem Gottes wort geziemte, daß der Herr ſich damit nicht 
minder als einen König der Geiſter erwies, wie er durch ſeine Wunder eine 
unbeſchränkte Königsmacht über alle Leiber und über alles Leibliche Fund» 
gab. Oder iſt etwa das Evangelium ein leeres Wort? Iſt's nicht an Würde 
und Wirkung groß, wie das „Es werde“ der Schöpfung? Ich will nicht 
auf den Bettler, auf den Armen in Machärus, auf Johannes ſelbſt weiſen, 
welchen die Kraft des Evangeliums ſtark und geduldig gemacht hat auch in 
der Schmach, durch die Wut einer Herodias zu ſterben, und in der De— 
mütigung die Krone des Martprtums aus den Händen einer blutigen Ehe⸗ 
brecherin zu empfangen. Ich könnte auf Magdalene, auf Zachäus, auf Mat⸗ 
thäus, auf Petrus und Paulus weiſen, an denen das Evangelium Wunder 
getan hat. Ich könnte auf den Erfolg der apoſtoliſchen Predigt hinweiſen, 
da zwölf arme Männer, nachdem ſie durchs Evangelium innerlich reich ge⸗ 
worden, die Königreiche der Erde mit einer wuchernden, unwiderſtehlichen 
Saat eines neuen Lebens erfüllten und Tauſende von Seelen für den Him⸗ 
mel eroberten. Ich will aber auf das alles und Ähnliches nicht verweiſen. 
Ich will allein an die Zeit erinnern, da Johannes der Täufer im Gefängnis 
ſaß, da Jeſus in ſeine Stelle getreten war. Wer kann, wer darf ſich's anders 
denken, als daß ſchon damals viele Wunder an Seelen geſchehen ſind. Die 
Albernen ſind weiſe geworden, die Traurigen göttlich froh, die Sünder hei— 
lig — und wenn wir die Namen und Beiſpiele dazu nicht nennen können, 
Johannis Jünger konnten es, und wenn fie ihrem Meiſter getreulichen Be: 
richt erſtatteten, ſo konnte ſeine willige Seele unſchwer innewerden, daß das 
Reich gekommen war und eine neue Zeit großer Gnaden. Gewiß, unter die⸗ 
fer Hinweiſung auf die doppelte Gewalt, welche der Herr durch fein Wort 
auf Leiber und Seelen übte, konnte Jeſus dem angefochtenen Johannes zu⸗ 
rufen: „Selig iſt, der ſich nicht an mir ärgert.“ So, grade ſo war ja auch 
von den früheren Propheten der Meſſias und fein Wirken beſchrieben wor: 
den — und die Erinnerung an die Weisſagung und Erfüllung konnte die 
Seele des edlen Täufers auf die rechte Straße und zur rechten Schätzung 
und Erwägung der Taten Jeſu zurückführen. Das Ärgernis, welches er ge⸗ 
nommen, mußte aufhören, und die Seligkeit, welche ſchon auf Erden in der 
Gewißheit liegt, daß wir den wahren Helfer und Erlöſer gefunden, daß 
wir keines andern mehr bedürfen noch zu warten brauchen, konnte wieder in 
das Herz Johannis einkehren und es heilen, ihm feinen Kerker erträglich 
machen, ihn auch zum geduldigen Ausharren bis ans Ende ſtärken. 
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Geliebte Freunde! Wenn der Menſch eigenen Gedanken Raum läßt, iſt er 
allemal unglücklich; zufriedenes Glück iſt nur in völliger Aufgebung eige— 
ner Gedanken, bei völliger Verſenkung in die Gedanken Gottes, in völliger 
Hingebung an ſeinen allein guten und gnädigen Willen. Solange du zö— 
gerſt, deinen Gedanken den Abſchied für immer zu geben und wie Gott 
und Chriſtus zu denken und zu wollen, biſt du wie Johannes im Kerker, in 
Nacht, in Qual — und verzögerſt deine Ruhe, deine Freude, deine Stärke. 
Es iſt drum in ſolchen Fällen gut, wenn es einem geht wie Johannes und 
der Herr eine Antwort gibt, deren Kürze und Majeſtät vielleicht ein wenig 
weh tut, aber auch das Gemüt in die göttliche Ordnung bringt und einen 
feſten Halt reicht, daß man weiß, was man zu denken und zu glauben hat. 

Ich kann mich nicht enthalten, es zu ſagen. Unſere Jeit hat mit der, da 
Johannes gefangen ſaß, manches gemein. Es geſchehen viele einzelne Taten 
Jeſu an den Seelen, eine Menge Beweiſe feines Lebens und Regimentes 
ſind über Deutſchland und die ganze Welt hingeſtreut. Iſt's nicht leiblich, 
ſo iſt's doch geiſtlich, alſo im größern Sinne wahr, daß Blinde ſehend, 
Lahme gehend, Ausſätzige rein werden, Tote auferſtehen. Und wenn wir 
nun das hören, ſo genügt es uns alles nicht. Wir wollen mehr ſehen und 
hören, wie Johannes. Ein Reich, eine Vereinigung der Geiſter, eine Ge: 
meine der Heiligen, eine Wirkung ins Ganze und eine Umänderung der 
Maſſen — kurz, eine erſcheinende, herrliche Geſtalt der ſichtbaren Kirche 
wollen wir immer, und ärgern uns ſo gerne an dem, was geſchieht, ſehen 
und hören nicht, daß der Herr ja ſeinen Himmel dennoch füllt und ſein 
ewiges Reich baut. Ach, da laßt uns doch das Wort vernehmen: „Selig iſt, 
der ſich nicht an mir ärgert“, ſeine Worte nicht für klein achten, auf ſeine 
Hände ſchauen und auf des Tages Abend warten, da es Licht werden und 
das Vollkommene kommen wird! Wir wollen das kurze Wort der Ermah—⸗ 
nung und Beſtrafung (und beides liegt drinnen), das Wort: „Selig iſt, der 
ſich nicht an mir ärgert“ in die ſehnſüchtige Seele faſſen und ihm, dem 
König, das Reich befehlen, das fein, fein heiligſter Gedanke, fein ſchönſtes 
Werk und ſeine liebſte Freude iſt, das ihm viel mehr als uns am Herzen 
liegt. 


Jedoch laßt uns zu unſerm Text zurückkehren. Johannis Jünger nahmen 
Jeſu Worte und trugen ſie dem teuren Lehrer ins Gefängnis. Ohne Zwei⸗ 
fel nahm Johannes die Botſchaft auf, wie er ſollte, zu ſeiner Tröſtung 
und Beruhigung. Wäre das nicht, ſo würde ihm der Herr auch nicht das 
Zeugnis gegeben haben, das er ihm gab. Seinetwegen können wir ruhig 
ſein. Aber das Volk und die Jünger Jeſu hatten zugehört, als Johannis 
Jünger im Namen ihres Meiſters die Frage anfechtender Zweifel vorlegten; 
ſie hatten die Antwort Jeſu gehört. In der letztern lag neben aller Ermun⸗ 
terung etwas Tadelndes, wie faft immer, wenn Gott feine Heiligen cr: 
muntert, Demütigung beigemiſcht iſt. Und die Srage ſelbſt war ja von der 
Art, daß ſie einen üblen Schein auf Johannes bringen konnte, wenn man 
nicht des Täufers Seelenzuſtand würdigen und die heilige, wahrhaftige, 
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grade Einfalt feines Benehmens verftehen konnte. Das Volk konnte Anlaß 
nehmen, von Johanne geringer als bisher zu denken. Der ganze Vorfall 
konnte dazu beitragen, Johannes ſo in Schatten zu ſtellen, daß auch ſeine 
Liebe zu dem Herrn und fein Gehorſam gegen ihn verdunkelt worden wäre. 
Das wollte Jeſus nicht. Er liebte und ehrte den frommen Boten, den er vor 
ſich hergeſendet hatte, und hielt ihm deshalb eine wunderſchöne Verteidi⸗ 
gungsrede, welche wir, ehe wir diefen Vortrag ſchließen, noch kürzlich be: 
trachten wollen. 

Der Herr erinnert das Volk an die Zeit, wo Johannes noch in der Wüſte 
war und predigte, wo ſie hinausgeſtrömt waren zu ihm. „Was ſeid ihr 
hinausgegangen in die Wüſte zu ſehen? Wollet ihr ein Rohr ſehen, das 
der Wind hin⸗ und herwehet?“ So fragt er — und ſeine Frage, die Art, 
wie er fie ſprach, ohne Zweifel auch die Gebärde, welche er dabei annahm, 
waren ſo, daß eine Antwort überflüſſig war. Ein jeder merkte wohl, daß 
nach dem Sinne Jeſu ein vom Wind bewegtes Rohr das Gleichnis nicht 
war, das auf Johannes paßte. So hatten ſie auch von Johannes nicht ge⸗ 
dacht; etwas der Art konnte allenfalls eben erſt in den Seelen derjenigen 
ſich geregt haben, welche die Frage der Jünger des Täufers vernommen hat⸗ 
ten. — Ein Robr, nein, das war auch Johannes nicht; der Wind hatte 
keine Macht über ihn. Wohl ging ein ſtarker Wind, wohl ſtand Johannes 
in innern Stürmen der Anfechtung; aber des Windes Wehen riß ihn nicht 
auf eine andere Seite als zuvor, vielmehr neigte er ſich deſto ernſtlicher zu 
Jeſu, ſandte, da er ſelbſt nicht gehen durfte, ſeine Jünger zu Jeſu und das 
Auge und Ohr feiner Seele hing ganz an Jeſu Munde. Gerade das Be⸗ 
nehmen Johannis in feiner Anfechtung bewies, daß er kein Rohr war, ſon⸗ 
dern daß Treue gegen Jeſum und Beſtändigkeit die Tugenden waren, welche 
ſiegreich aus dem Kampfe gingen. — Wohl dem, den alle feine Anfechtun⸗ 
gen Jeſu näher bringen, der ſich allezeit feſthält an ihm! Ja wohl dem! 
Dem dient Wind und Sturm wider Willen zur Fahrt, der iſt ein Beweis, 
daß alle Dinge denen zum Beſten dienen müſſen, die ihn lieben. 

„Jeſutreu!“ das war des Täufers erſtes Lob aus des Herrn Munde. 
Und „unbeſtechlich rechtſchaffen und wahrhaftig“ — das 
war ſein zweites Lob. Darum fragt der Herr: „Oder was ſeid ihr hinaus⸗ 
gegangen zu ſehen? Wollet ihr einen Menſchen in weichen Kleidern ſehen? 
Siehe, die da weiche Kleider tragen, find in der Könige Häuſern!“ Durch 
dieſe Rede trat des Täufers unbeſtechliche Wahrhaftigkeit in helles Licht. 
Jedermann wußte, daß er nicht in Herodis Haus, ſondern in Herodis Ker⸗ 
ker war. Jedermann wußte, warum; daß es um der Wahrheit willen war. 
Jedermann wußte, daß es hätte anders ſein können, daß Johannes ganz 
wohl in des Königs Haus hätte kommen können. Es war nicht Ungeſchick, 
nicht Roheit, was ihm den Mund gegen den König aufgetan hatte. Er war 
eines Prieſters Sohn, des Geiſtes Zögling von Jugend auf: wer will dem 
ein edles, ehrfurchtgebietendes Benehmen auch vor Mönigen abſprechen? 
Herodes hörte ihn gern, hatte ihn lieb. Er hätte Einfluß bekommen, groß 
werden können am Hofe, wenn er dazu nicht zu groß geweſen wäre, wenn 


Am dritten Sonntage des Advents 39 


es für ihn eine Stelle an dieſem Hofe gegeben hätte, eine Stelle, ſeiner 
wert, — wenn er nicht zu untadelig und unnahbar geweſen, zu vollkom— 
men, zu gerecht und zu beſcheiden die Wahrheit geſprochen und damit zu 
tief in die Herzen und Gewiſſen geſprochen hätte. Er ging drum nicht in 
des Rönigs Haus, ſondern wie es ſein muß, wenn die Bosheit und das 
Laſter herrſcht, er ging in des Königs Kerker, wie andere Propheten vor 
ihm — und der Kerker an ſich focht ihn nicht an. Er dachte nur, nun ſollte 
Jeſus ſteigen; — wenn er abnähme, müßte Jeſus zunehmen, das war der 
Gedanke, der ihn durchdrang und der ihm zur Anfechtung gedieh. — — 
Wenn man ſich's denkt: Johannes in weichen Kleidern! Gewiß, das paßte 
nicht! Drum eben könnte man meinen, es wäre die Bemerkung, daß Jo- 
hannes kein Mann in weichen Kleidern geweſen ſei, überflüſſig geweſen, 
Man könnte ſagen: wer im Wind kein Rohr iſt, der wird auch nicht durch 
der Könige Gunſt und weiche Kleider verderbt. Man könnte es ſagen! 
Aber es iſt beſſer, man ſagt's nicht, ſondern ſchlägt an ſeine Bruſt, denn es 
iſt doch nicht wahr. Der Umgang der Hohen, die weichen Kleider, der Son: 
nenſchein königlicher Gunſt hat mehr als einen, der im Sturme feſt ſtand, 
innerlich weichlich gemacht, entnervt, getötet für Gottes Reich, — und es iſt 
drum grade das Lob, welches auf das Gleichnis vom Wind und Rohr 
kommen muß, daß Johannes kein Mann in weichen Kleidern iſt, ſondern ein 
Prophet im Kerker. 


Ja, ein Prophet iſt er, denn Gott hat ihn auserwählt, von Mutterleib 
an ausgerüſtet, ihm einen Auftrag gegeben, zu weisſagen von dem, der da 
kommen ſoll, ihn Geſichte ſehen laſſen, wie keinen Propheten, ihn Taten tun 
laſſen, wie keinen: denn dieſer hat Gott im Sleifch geſehen und den Menſch⸗ 
gewordenen getauft. Er iſt ein Prophet, es iſt wahr; aber ein beſonderer, 
ein Prophet, dem fein Stuhl allein geſetzt werden muß, denn fein Prophe⸗ 
tenamt hat ſich in das Amt eines Engels aufgelöſt. Drum bleibt auch 
Chriſtus nicht bei dem Prophetentitel Johannis ſtehen, ſondern er eilt wei⸗ 
ter und nennt ihn Engel, feinen Engel. „Was ſeid ihr hinausge— 
gangen zu ſehen?“ ſpricht er: „Wollet ihr einen Propheten ſehen? Ja, ich 
ſage euch, der auch mehr iſt, denn ein Prophet. Denn dieſer iſt's, von dem 
geſchrieben ſteht: Siehe, ich ſende meinen Engel vor dir her, der deinen Weg 
vor dir bereiten ſoll.“ Es hat viele Propheten gegeben im Alten und Neuen 
Bunde, aber Engel des Herrn iſt keiner als Johannes. Schon Maleachi hat 
ihn im Geiſt einen Engel genannt und der Herr, vor dem er herging, be⸗ 
ſtätigt ihm dieſe Würde. Johannes war ein Engel, nicht von Natur, fon: 
dern dem Dienſte nach. Wie die Engel des Herrn Boten ſind, ſo war es 
auch Johannes. Wie die Engel vor dem Herrn ſtehen, ſo ſtand Johannes 
vor dem Herrn und ging in ſeiner nächſten Nähe. Wie die Engel des Herrn 
Geburt verkündigten, fo verkündigte Johannes fein Kommen. Wie die 
Engel unmittelbar dem Herrn dienen, ſo diente er ihm ſelber, unmittelbar, 
denn er taufte ihn. Wie die Engel auf Erden ihr Geſchäft verrichten und 
von der Erde nichts begehren, ſo tat der Engel Johannes ſeines Berufes 
Geſchäfte, dann eilte er von hinnen zur ewigen Stadt. Er lief ſeinem Herrn 
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voran in der Geburt, im Lehr: und Prophetenamt, in der Schmach und im 
Tode, ja endlich auch in dem Hingang zum Vater. 

Siehe, wie groß iſt Johannes! So war er, fo blieb er. Von dieſer Herr⸗ 
lichkeit, von ſeiner Treue, von ſeiner Wahrhaftigkeit, ſeinem Prophetentum 
und Engelamt ging ihm zur Zeit der Anfechtung nichts ab. Er ſank in der 
Achtung ſeines Herrn nicht. Er blieb, was er war, und der Herr bekennt 
ſich zu ihm zum Beweis, daß ſeine Knechte um der Anfechtungen willen, die 
ſie erdulden, nicht aufhören, ſein zu ſein. Wie mögen diejenigen geſtaunt 
haben, welche die Frage Johannis und darauf die Rede Jeſu hörten! Der 
Stage nach ſchien es, als ginge es abwärts mit Johanne, und nun dieſe Der: 
teidigung aus Jeſu Mund, dieſe Erhebung, dieſe Auslegung einer der herr— 
lichſten Weisſagungen des altteſtamentlichen Propheten auf ihn! Alſo war 
er's, auf den Maleachi ſah und wartete, auf den ganz Iſrael jahrhunderte⸗ 
lang wie auf einen Morgenſtern wartete! Welch eine Glorie hat nun Jo: 
hannes! 

Und was für eine hat Jefus! Denn Jeſus gibt ja Johanni dieſe 
Glorie! Der Geber iſt aber größer als der Empfänger. Ja, wieviel größer 
iſt Jeſus als Johannes! Indem er den Johannes ſeinen Engel nennt, iſt es 
ja offenbar, daß er ſelbſt der Herr iſt, vor welchem her der Engel kam. In⸗ 
dem er ihn ſeinen Engel nennt und die Weisſagung auf ihn auslegt, öffnet 
er ja den Juden die Augen, daß ſie ihn ſelber recht erkennen. Er lehrt ſie 
neuen Beweis dafür, daß er's iſt und kein anderer, daß auf ihn Himmel und 
Erde wartete. Johanni ſagte er dieſen Beweis nicht; denn eben Johannes 
war der Beweis — und eben am Vorläufer erkennt man den Herrn. — Mit 
welcher Schonung, mit welcher zarten Liebe bedeckt Jeſus Chriſtus ſeines 
Engels Anfechtung; wie kleidet er den Demütigen demütig in den Glanz 
ſeines gnädigen Bekenntniſſes zu ihm. Wie hehr und majeſtätiſch ſind zu⸗ 
gleich ſeine Worte! Wer hat jemals ſo geſprochen, — ſo getröſtet, — ſo 
gehandelt, ſo Huldigung und Zuflucht der gejagten Sünder, ſo ihre Dienſte 
angenommen und belohnt? Es iſt keiner wie er! Es war keiner — und 
kommt auch keiner wie er! Er iſt's, der da kommen ſollte! Seine heilige, un⸗ 
ausſprechlich hehre, gnädige Erſcheinung ſei uns immer klar und nie müſſe 
die Zeit kommen, wo wir fie nicht erkennen! Er laſſe uns fein Antlitz leuch⸗ 
ten, daß wir auf Erden erkennen ſeinen Weg. Wenn es kommen wird, daß 
wir in Anfechtung kommen, oder ſterben, oder daß wir unter den Schrecken 
ſeines mahnenden Gerichtstages auferſtehen: ach dann nehme er uns unter 
ſeine Sittiche, wie den heiligen Täufer, und verſchmähe uns nicht, wenn wir 
FJuflucht zu ihm nehmen! Es ſegne uns Gott, unſer Gott! Es ſegne uns 
Gott und gebe uns feinen Frieden! Amen. Amen. 
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19. Und dies iſt das Zeugnis Johannis, da die Juden ſandten von Jeruſalem 
Prieſter und Leviten, daß fie ihn fragten: Wer bift du? 20. Und er bekannte und 
leugnete nicht; und er bekannte: Ich bin nicht Chriſtus. 21. Und ſie fragten ihn: 
Was denn? Biſt du Elias? Er ſprach: Ich bin's nicht. Biſt du ein Prophet? Und er 
antwortete: Nein. 22. Da ſprachen fie zu ihm: Was bift du denn? Daß wir Ant: 
wort geben denen, die uns geſandt haben. Was ſagſt du von dir ſelbſt? 25. Er 
ſprach: Ich bin eine Stimme eines Predigers in der Wüſte: „Richtet den Weg des 
Herrn“; wie der Prophet Jeſajas geſagt hat. 24. Und die geſandt waren, die waren 
von den Phariſäern, 25. und fragten ihn, und ſprachen zu ihm: Warum taufeſt du 
denn, ſo du nicht Chriſtus biſt noch Elias noch ein Prophet? 20. Johannes antwor⸗ 
tete ihnen und ſprach: Ich taufe mit Waſſer; aber er iſt mitten unter euch getreten, 
den ihr nicht kennet. 27. Der iſt's, der nach mir kommen wird, welcher vor mir ge⸗ 
weſen iſt, des ich nicht wert bin, daß ich ſeine Schuhriemen auflöſe. 28. Dies geſchah 
zu Bethabara, jenſeit des Jordans, da Johannes taufte. 


Das vorige Evangelium legte uns das Zeugnis Jefu von Johanne dem 
Täufer vor; das heutige bringt uns ein Zeugnis Johannis von Jeſu. Bei 
dem dortigen Evangelium bemerkten wir am Schluß, daß Jeſus, indem er 
von Johannes Zeugnis gab, zugleich von ſich ſelbſt das herrlichſte Zeugnis 
ablegte. Ahnlich finden wir in dem heutigen Evangelium, daß Johannes, 
aufgefordert, von ſich ſelbſt Zeugnis zu geben, eben damit die günſtigſte Ge⸗ 
legenheit bekommt, von ſeinem Herrn Chriſto zu zeugen. So geht immer 
mit dem Zeugnis des Menſchen von ſich ſelbſt fein Zeugnis über andere 
Hand in Hand. Indem man ſich mit andern vergleicht, lernt man ſich von 
andern, andere von ſich unterſcheiden und kommt ſo zu jener gedoppelten 
Erkenntnis ſeiner ſelbſt und anderer außer uns, zu jener Wahrhaftigkeit im 
Benehmen und Umgang mit andern, welche ſo nahe verwandt und faſt eins 
iſt mit Beſcheidenheit und Gerechtigkeit. Möge uns das hohe Beiſpiel, wel⸗ 
ches unſer Text zu dieſem Satze liefert, dazu dienen, daß auch wir verlan— 
gend und begierig werden, uns und die Menſchen um uns her richtig zu 
würdigen, gerecht und beſcheiden zu werden. 


Unſer Evangelium enthält das gedoppelte Zeugnis Johan- 
nis von ſich und von Jeſu. Zuerft jenes, dann dieſes laßt uns be⸗ 
trachten. Je mehr wir von jenem zu dieſem und in dieſem felber vorwärts: 
ſchreiten, deſto mehr werden wir fühlen und erkennen, warum dies Evange⸗ 
lium in der Adventszeit ſteht. Die Juden fragen Johannem, wie Johannes 
im Evangelium des vorigen Sonntags Jeſum gefragt hat: „Biſt du's, der 
da kommen ſoll?“ Johannes wies aber die Juden auf Jeſum hin, welcher 
komme, bereits da ſei und in nächſter Zukunft ſich ihnen offenbaren werde. 
„Er kommt, er iſt da“ — das iſt der Ton, der einem nach Leſen dieſes Ter⸗ 
tes im Ohre bleibt. Und wie gut paßt das in die nächſte Nachbarſchaft von 
Weihnachten, wo auch wir immer ſehnlicher einander zurufen und zu: 
ſingen: 

Seid unverzagt, ihr habet Der eure Herzen labet 
die Hilfe vor der Tür; Und tröſtet, ſteht allhier. 
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Laſſen wir uns aber durch die eigentliche Betrachtung des Textes in die 
Gedanken hineinführen, die wir angedeutet haben und die uns nun ſo ſehr 
geziemen! 

Das Zeugnis, welches Johannes in dieſem Evangelium von ſich ſelbſt 
gibt, iſt ein doppeltes: er ſagt unverhohlen zuerſt, was er nicht iſt, 
dann erſt, was er iſt. Er ſagt, was er nicht iſt, nämlich nicht Chriſtus, 
nicht Elias, nicht der von den Juden erwartete Prophet. Ob die Prieſter 
und Leviten und der Hohe Rat der Juden, von welchem fie geſandt waren, 
im Ernſte daran dachten, dem Täufer Johannes, auch wenn er ſich ſelbſt 
dazu bekannt hätte, die Würde Chriſti oder auch nur Eliä oder des andern 
Propheten, der nach ihrer Einſicht vor der Ankunft des Meſſias kommen 
mußte, zuzugeſtehen, darüber laſſen ſich mancherlei Vermutungen aufſtellen, 
aber gewiß können wir nichts ſagen. Jedenfalls aber lag in der Botſchaft 
und ihrer Frage eine Verſuchung für Johannes, von ſich ſelber Großes zu 
behaupten, — und dieſe Verſuchung hätte um ſo lockender ſein können, als 
Johannes wenigſtens bei der Menge des jüdiſchen Volkes den geneigten 
Willen vorausſetzen durfte, ihm eine hohe Würde im Reiche Gottes, wohl 
gar die des Meſſias zuzugeſtehen. Gewiß erwarteten viele aus dem Volke, 
welches bei der Frage anweſend war, ſehnlich eine bejahende Antwort. 
Wäre Johannes nicht geweſen, der er war, — wäre er geweſen wie der Be: 
trüger Barkochba, der ſpäterhin auch eine ähnliche Geſandtſchaft der Juden 
zu empfangen und eine ähnliche Frage zu beantworten hatte, — wäre er ein 
eitler Mann geweſen, ſo würde er eine hochmütige Antwort gegeben, oder 
es würde ihm wenigſtens einigen Kampf gekoſtet haben, die rechte Antwort 
zu erteilen. Aber ſiehe, da iſt auch gar kein Kampf bei dem Täufer zu mer⸗ 
ken: ohne Zögern, ohne falſches Bedauern, ohne Leid und Neid gibt er die 
beſtimmteſten Antworten, durch welche er auf alles verzichtet, was ihm 
nicht gebührt. Bei andern Menſchen findet man oft, daß ſie das, was ſie 
nie gehabt und nie beſitzen können, mit größerem Jammer beweinen als je⸗ 
den Verluſt, welchen fie wirklich erlitten haben. Johannes ift frei vom auf: 
geblaſenen Jammer um Verſagtes; einfach und einſilbig, einmal für alle⸗ 
mal, mit einer Beſtimmtheit, welche jeden Gedanken an eine Wiederholung 
der Frage, jeden Verdacht einer Falſchheit in Johannis Herzen verbietet, 
ſpricht er: „Ich bin nicht Chriſtus, ich bin nicht Elias, ich bin nicht der Pro⸗ 
phet, auf den ihr wartet.“ 

Und ſo einfach und klar er ihnen ſagt, was er nicht iſt, ſo einfach und 
klar ſagt er ihnen auch, was er iſt. Damit daß er verneinte, Chriſtus, 
Elias, der Prophet zu ſein, hatte er ſich und ſeine eigentliche Würde noch 
nicht kenntlich bezeichnet. Wäre er eitel geweſen, ſo hätte er vielleicht nicht 
weitergeredet, ſo hätte er ſich mit dunklem Schweigen umgeben, hätte die 
Leute raten laſſen, hätte lüſtern gelauſcht, was für eine Würde ihm etwa 
des Volkes Gunſt und Verehrung ausdächte, hätte ſich am Schattenwerk 
hoher Meinungen von feiner Perſon geweidet und fein Gewiſſen damit ge: 
ſtillt, daß ja nicht er ſelbſt ſo etwas von ſich geſagt hatte. Aber Johannes 
war kein ſolcher: er wußte, was er ſein ſollte, und das wollte er auch ſein, 
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und war es auch, und war damit zufrieden und konnte es allerdings auch 
ſein; denn er hatte eine Würde, welche ihn über die geſamte Vorzeit des 
Alten Bundes ſtellte und ihn wie eine lichte Pforte einer beſſern Zukunft der 
Menſchheit erſcheinen ließ. Als ihn deshalb die Abgeſandten der Juden, die 
Prieſter und Leviten, fragten: „Wer biſt du denn? Daß wir Antwort geben 
denen, die uns geſandt haben. Was ſagſt du von dir ſelbſt?“ da hatte er die 
Antwort ſchon bereit, da antwortete und bekannte er von ſich felbft als— 
bald, ohne Verlegenheit, mit aller Ruhe: „Ich bin eine Stimme eines Pre— 
digers in der Wüſte: Richtet den Weg des Herrn — wie der Prophet Je— 
ſajas geſagt hat.“ Laßt uns die Bedeutung dieſer Antwort erwägen. 

Seine Zeit nennt Johannes eine Müſt e, und an und für ſich iſt das jede 
Jeit. Wie in einer Wüſte kein Säen noch Ernten, kein Keimen, Sproſſen, 
Wachſen, keine Blüte und keine Frucht für Menſchen iſt, wie in der Wüſte 
niemand wohnt, fondern der Wanderer eilenden Fußes hindurchzieht und 
nach dem Anblick fruchtbaren Landes verlangt, — wie da kein Bleiben, kein 
Behagen und Wohlgefallen, ja auch kein Weg iſt, auf dem man ſanft einher⸗ 
ziehen könnte, ſondern Wildnis und Verlaſſenheit ſich überall zeigt und 
findet, fo iſt auch eine jede Zeit an und für ſich ſelbſt eine unfruchtbare, un: 
wirtbare, unbehagliche, unwegſame, verlaſſene Wüſtenei für das Auge 
Gottes und feiner Heiligen. Mit demſelben Rechte, mit welchem der einzelne 
Menſch, wie er von Natur zu ſein pflegt, mit einem faulen, unfruchtbaren 
Baum oder Dornſtrauch verglichen wird, mit ebendemſelben Rechte wird 
jedes Volk, ja die geſamte Menſchheit eine unfruchtbare Wildnis genannt, 
von welcher der Herr niemals Frucht und Freude nehmen kann, welche ſich 
ſelbſt überlaſſen, auch unverändert bleiben wird, was ſie iſt. — Johannes 
nennt feine Zeit eine Wüſte, und die volle Bedeutung dieſes Wortes, beſ⸗ 
ſer, als wir ſie kennen, war ihm klar, denn er lebte in der Wüſte. 

Sich ſelbſt nennt Johannes eine Stimme eines Predigers. In 
der verlaſſenen, unwegſamen Wüſte eine ſchallende Stimme, das zu ſein be⸗ 
kennt er. Er nennt ſich nicht einen Prediger, ſondern eine Prediger⸗ 
ſt im me. Der Ausdruck iſt nicht von Johannes, ſondern er iſt aus der 
Weisſagung genommen, welche ihm ſeinen Lebenslauf anweiſt und ſein 
Bild, wie es Gott geſchaffen, vor die Augen hält. Darum iſt es auch keine 
geſuchte Beſcheidenheit, ſondern eine männliche Ergebung in den vom Got: 
teswort ihm vorgezeichneten Beruf, ein heiliger Gehorſam in den Willen 
ſeines Gottes, wenn Johannes auf alle perſönliche Würde verzichtet, kein 
Prediger zu ſein begehrt, keines Predigers Ehre will, ſondern zufrieden iſt, 
Stimme zu ſein und nur Stimme, ganz aufzugehen in den Inhalt ſeiner 
Stimme, ſeiner Predigt und ihren Inhalt verkörpert darzuſtellen. Er will 
von ſich und ſeiner Perſon die Augen und Herzen völlig ablenken, völlig 
hinlenken auf ſeine Sendung, die ſich in ſeiner Stimme, ſeiner Predigt aus⸗ 
drückt. Die Herrlichkeit dieſer will er nicht verringern, ihren Inhalt nicht 
verkleinern laſſen; aber er ſelbſt will zurücktreten — und nicht geachtet fein, 
wenn man ſeine Predigt nicht achtet, nur mit ihr geachtet und mit ihr auch 
verachtet ſein. 
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Weil ihm denn alfo nichts auf feine eigene Perſon, alles aber auf feine 
Stimme und Predigt ankommt, fo wollen wir doch diefe Stimme genauer 
kennenlernen. Johannes nennt ſich nicht „die Stimme eines Rufenden“ in 
der Weiſe, daß ein jeder die Stimme ſich andern Inhalts denken durfte. 
Seine Predigt iſt nicht mancherlei, ſondern eine: er hat eine einzige Bot⸗ 
ſchaft an Judäa, nur eine, und das eine ſehr beſtimmte, in kurzer Zeit zu er⸗ 
füllende, aber jedenfalls hochwichtige. Dieſe Botſchaft iſt es, welche er als 
Inhalt ſeiner Stimme nennt und ohne welche er die Stimme nicht gedacht 
haben will: er faßt ſie kurz zuſammen in die Worte: „Richtet den Weg des 
Herrn!“ Jeſajas nannte einen Sohn Raubebald⸗Eilebeute, damit derſelbe ein 
lebendiges Vorzeichen eines baldigen Raubes, einer eilenden Beute wäre. 
So liegt in den Worten „Richtet den Weg des Herrn“ wie in einem kurzen 
Namen Johannis der Inhalt ſeiner Stimme und ſein ganzer Lebensberuf 
ausgeſprochen. Wie vor einem großen König des Morgenlandes, welcher 
reiſen will, die Läufer dahineilen, ſeine Ankunft melden, zur Herſtellung der 
Straßen auffordern, fo war Johannis ganze Aufgabe, vor Chriſto herzu⸗ 
laufen, ſeine Ankunft zu melden, zur Bereitung der Seelen, zur würdigen 
Aufnahme deſſen, der da kam, anzumahnen. — Zwar wer will die Müſte 
bereiten? Wer wird in ihr Wege bauen? Wie kann ſie ſchnell zum Para⸗ 
dieſe werden, welches des kommenden Königs würdig wäre? — Aber ge⸗ 
rade dieſe ſcheinbar troſtloſen Fragen führen uns auf das, was der Herr be- 
gehrt, auf die Bereitung, die er von einer Wüſte verlangen kann. Die 
Wüſte ſoll erkennen, daß ſie Wüſte, alſo des Herrn unwert iſt; die Berge 
ihres Hochmuts ſollen erniedriget und doch auch die Täler ihres Unglau⸗ 
bens und Mißtrauens erhoben, der ſchlichte, gerade Weg demütigen, ein⸗ 
fältigen Glaubens hergeſtellt werden. In aufrichtigem Bekenntnis des eige⸗ 
nen Unwertes, demütig und weinend über ihre Unfruchtbarkeit und Unwirt⸗ 
barkeit, aber auch ohne Verzagen, in Hoffnung auf die Hilfe deſſen, der auch 
eine Wüſte durch ſeine allmächtige Gnadenkraft umwandeln kann zum 
fruchtbaren Gartenlande, — fo ſollte Judäa, die geiſtliche Wüſte, zur Zeit 
des Täufers dem, der da kommen ſollte, entgegenharren und entgegenſehen. 
Das war die Bereitung, welche der Herr beabſichtigte, und dieſe Bereitung 
iſt die Aufgabe des Täufers Johannes, die er mit aller Kraft umfaßt, der er 
lebt, die er vollbringt, nach deren Vollbringung er aufhört zu leben, eben 
weil er zu nichts anderem geſandt iſt und nichts anderes in der Welt zu tun 
hat. Johannes erkennt auch die Lebensaufgabe, die ihm der Herr geſetzt hat: 
erkennt fie und von wannen fie ihm kam. Deshalb iſt feine Rede voll einer 
jo ruhigen Seſtigkeit, wenn er ſpricht: „Ich bin eine Stimme eines Predi⸗ 
gers in der Wüſte: Richtet den Weg des Herrn! wie der Prophet Je- 
ſajas geſagt hat.“ Wie wenn er hätte ſagen wollen: „Mein Amt, 
mein Tun und Sollen, das ich auch will, ſtammt von oben: ich habe mir 
meinen Lebenslauf nicht ſelbſt erwählt. Wie mich der Herr gewollt, wie 
mich ſeine Propheten zum voraus gezeichnet, ſo und nicht anders, das und 
gar nicht mehr oder weniger bin ich.“ 


Dieſe Antwort ſcheint freilich für die Frage und Erwartung der Juden zu 
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gering. Nur Chriftus, nur der wieder erwartete Elias, nur der Prophet, 
welcher vor Chriſto kommen ſollte, hatte ihrer Meinung nach die Berechti— 
gung zu taufen. Den Titel „Stimme eines Predigers in der Wüſte“ fanden 
ſie für den hohen Beruf zu taufen zu unbedeutend. Das macht, ſie erkannten 
eben doch nicht die Herrlichkeit und Majeſtät deſſen, der da kommen ſollte, 
begehrten ſie auch nicht zu erkennen: darum ſahen ſie nicht, was für eine 
große Würde es war, eine ſolche Predigerſtimme vor ihm her, und zwar 
unmittelbar vor ihm her zu ſein. Es fehlte ihnen an Adventserkenntnis, 
Adventserwertung und Adventsgefühl. Deshalb gehen fie fo enttäuſcht von 
binnen, fo herabgeſunken von dem, was fie erwartet hatten. Johannes fel- 
ber fühlte aber ganz anders. Er war durch ſein Bekenntnis in ſeinen Augen 
nicht kleiner geworden, war auch nicht klein; ihm däuchte es nicht etwas 
Geringes, ein Diener und eine Botenſtimme des Herrn zu ſein und dicht vor 
ihm her zu laufen; denn er kannte dieſen Herrn, wußte, wie nahe er war, 
und glaubte an ihn. Er ſah in feiner eigenen Perſon im Grunde nichts we- 
niger, als Chriſtus im vorigen Evangelium in ihr geſehen und von ihr ge⸗ 
predigt hatte: erkannte er ſich doch als die Stimme „Richtet den Weg“ vor 
ihm ber, alſo doch jedenfalls als Boten und Engel, der ihm den Weg be: 
reiten ſollte, als den Nächſten bei ihm, weil er der Nächſte vor ihm war. 

Liebe Brüder! Wir erkennen in Johanne vor allem eine leuchtende 
Wahrhaftigkeit — und ſein Beiſpiel zeigt uns, daß Wahrhaftigkeit 
eine Mutter großer Tugenden iſt. Ja, wer nur eins im Leben erreichen 
würde, wahrhaftig zu ſein wie Johannes, der würde in der Tat ein Ziel er⸗ 
reicht haben, an dem er einen leuchtenden Kranz vieler Tugenden fände. Oder 
iſt es nicht ſo? Johannes iſt wahrhaftig, damit iſt er — daß ich nur einiges 
nenne — gerecht, damit iſt er beſcheiden, damit iſt er demütig. 
Er iſt gerecht, indem er einem jeden — ſich, den Propheten, dem Herrn läßt 
und gibt, was ihnen ziemt. Er iſt beſcheiden, indem er ſich feines Maßes 
gegen jedermann beſcheidet. Er iſt demütig, indem er ſich vor ſeinem Herrn 
neigt. Wahrheit in Gerechtigkeit, Wahrheit in Beſcheidenheit, Wahrheit in 
Demut — welch ein Glanz, welch ein Reichtum von Mannestugend iſt Jo⸗ 
hannes in der Wahrhaftigkeit gegeben! 


Doch wollen wir ſeine Demut noch insbeſondere kennenlernen, indem wir 
fein Zeugnis von Je ſu betrachten. 

Sich ſelbſt recht zu erkennen, iſt ſchwer. Zwar wird es in manchen Fäl⸗ 
len leicht, einzuſehen, was man nicht iſt; in den meiſten Sällen aber bleibt 
uns, was wir nicht ſind, lebenslang verborgen. Ach wie manches ſchreibt 
ſich der Menſch zu, was ihn die zurückhaltende Schar ſeiner Freunde nur 
mit ſchweigendem und bedauerndem Lächeln von ſich rühmen, ſagen oder 
vorausſetzen läßt! Wie ſchwer iſt es alſo, nur die erſte Stufe der Selbſt⸗ 
erkenntnis zu erreichen, welche doch die leichtere iſt. Und nun erſt die zweite, 
zu erkennen, was man iſt. Wie unglückſelig wäre der Menſch, wenn ſeine 
ganze Selbſterkenntnis nur in der Erkenntnis deſſen beſtände, was er nicht 
iſt! Es muß doch jeder auch et was ſein, was er erkennen, deſſen er froh 
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werden darf und foll. Ohne die Erkenntnis deſſen, was wir von Gottes 
Gnaden ſind, würde uns ja die Erkenntnis deſſen, was wir nicht ſind, zu 
Boden drücken. Und doch iſt es in der Tat ſehr ſchwer, mit ſicherem Auge 
zu erſpähen und feſtzuhalten, was man iſt. Wie wenige mögen wohl im 
Leben ſein, die da wiſſen, was ſie von Gottes Gnaden in der Welt ſein 
können, ſein ſollen oder ſind! Wieviele dagegen, die bloß darum des Lebens 
weder ſatt noch froh werden können, weil ſie beides nicht wiſſen — was ſie 
nicht ſind und was ſie ſind! — Wie ſchwer iſt es alſo, zur Erkenntis ſeiner 
ſelbſt zu kommen! Ohne Vergleich ſchwerer iſt und bleibt aber dennoch die 
Erkenntnis Gottes unfers Herrn. In der Selbſterkenntnis haben auch eis 
den ein gewiſſes Maß erreicht: was aber außer ſeiner ewigen Kraft und 
Gottheit konnten je Heiden von Gott erkennen, — und wie viel ge⸗ 
ringer, ſogar als ſie hätte ſein können, war insgemein die Gotteserkenntnis 
der Heiden! Gott, ſein Sohn und Geiſt war ihnen verborgen, bis ſie Teil 
bekamen an der Offenbarung des Neuen Teſtamentes. Die Erkenntnis Got⸗ 
tes iſt darum doch das erſte Zeichen und der erſte Beweis von der Nähe 
Gottes, — und je größer ein Menſch iſt in der Erkenntnis Gottes, deſto 
näher iſt er Gott und Gott ihm, deſto mehr ragt er über andere hervor. 

Johannes hat Erkenntnis Gottes, denn er hat ja Erkenntnis Gottes in 
Chriſto Jeſu. Zwar übertrifft ihn der Kleinſte im Himmelreich, welches am 
erſten Pfingſten ſeine Türen für die Menſchen öffnete, in derſelben Erkennt⸗ 
nis, und es iſt wahr, was einer ſagte, daß ein Kind, welches den Inhalt des 
Apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes erfaßt hat, viele herrliche Dinge weiß, 
welche Johannes noch nicht wiſſen konnte, ſondern erſt im Zwielicht der 
Zukunft und im Morgenrot der Weisſagung ſah. Aber andererſeits iſt es 
doch gewiß, daß Johannes größer war nicht bloß als alle heidniſchen Wei⸗ 
ſen vor Chriſto, ſondern auch als alle Kinder des Alten Teſtaments. Wer 
unter allen, die vor ihm geweſen, ſtand Jeſu näher, erkannte ihn mehr, war 
alſo auch größer als der Täufer, der nicht allein ein Prophet, ſondern der 
Engel und Vorläufer Chriſti war? Seine Erkenntnis der Gnade Gottes in 
Chriſto Jeſu hat ſich noch nicht über Jeſu Leiden und Verherrlichung und 
über des Heiligen Geiſtes Macht und Werk erſtrecken können, wie es jetzt 
bei den Gläubigen des Neuen Teſtaments der Fall iſt; aber auch ſchon unſer 
Text kann uns Beweis liefern, welch eine Fülle Johannis herrliches Be: 
kenntnis von Chriſto in ſich hält. Höret mir noch ein wenig zu, meine 
Teuern, ſo werdet ihr mir Recht geben, wenn ich behaupte, daß Johannis 
Erkenntnis zu der unſrigen ſich verhält wie eine herrliche Blüte zu ihrer 
reichen Frucht. 

Die Juden hatten ſich getäuſcht: Johannes war nicht Chriſtus. Das gibt 
Johanni Gelegenheit, von Chriſto zu predigen. Neidlos, leidlos, — würde⸗ 
voll, demutsvoll, — friedenvoll, freudenvoll, wie es dem Freunde des Bräu- 
tigams geziemte, ſpricht er gleichſam zu den Juden: „Ihr irrt euch, aber 
nur in der Perſon, nicht in der Zeit. Ich bin zwar nicht Chriſtus, aber: Er 
i ſt mitten unter euch, — noch kennt ihr ihn nicht, bald 
werdet ihr ihn kennen, — den, der vor mir geweſen iſt, 
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des Diener ich bin, des Schuhriemen ich auflöfe, obſchon ich es nicht 
wert bin.“ 


Das ift im kurzen Johannis Erkenntnis und Bekenntnis von Jeſu. Und 
wieviel liegt in den kurzen Sätzen dieſes Bekenntniſſes! 


Er iſt mitten unter euch getreten | Überrafchende Rede für die 
Juden, für alle Juden, für die, welche eines guten, wie für die, welche eines 
böſen Willens waren! Ja eine überraſchende Rede für die wachenden, träu— 
menden und ſchlafenden Seelen, eine erſchreckende Rede für die, welche dem 
Heiligen in Iſrael und feinem Auge nicht begegnen durften, — ein Freuden— 
wort aber auch für die, welche auf das Reich Iſrael warteten! Jedenfalls 
war alſo nach des Täufers Predigt die Zeit der Verheißung zu Ende, die 
Jeit der Erfüllung gekommen, der Alte Bund geſchloſſen, aller Patriarchen 
Troſt von Adam ber, aller Propheten Geſicht und Predigt, aller Pſalmen 
Lied und Lob gekommen. Es war die Zeit des großen Advents, der ſchöne 
Frühling der Welt vorhanden. — Wie mag dies Wort: „Er iſt mitten 
unter euch getreten“, alſo ſchon geboren, bereit, gerüſtet — wie mag es in 
die Herzen der jüdiſchen Hörer gedrungen ſein! 

Aber wie mag auch die Sortfegung des Wortes ihre wogenden Herzen. 
je nachdem ſie beſchaffen waren, von Freud in Leid, von Leid zu Freud ge— 
ſchaukelt haben. „Ihr kennt ihn nicht!“ fo rief Johannes. Alſo iſt er 
zwar da, aber in einer Geſtalt, daß man ihn mißkennen kann, — da, aber 
ſo, daß ihn möglicherweiſe ſein eigenes Volk überſehen könnte, — da, aber 
vor ihren Augen verborgen, von ihnen gar nicht aufzufinden, wenn er ſich 
nicht ſelbſt offenbart. Das war unerwartet. Unerwartet war es, daß er da 
ſein ſollte, — und nun da, aber verborgen, das war doch noch unerwarte— 
ter. Nicht bloß die Juden, alle Völker erwarteten einen Heiland, und endlich 
gekommen, verbirgt er ſich, wie einſt Saul, nachdem er König geworden 
war! Iſt er nicht der Held, dem die Völker anhangen ſollen, und er verbirgt 
ſich? — Siehe da, wie wahr iſt, was die Kirche lehrt, wie ſtimmt Johannes 
ſo völlig mit ihr ein, da auch er, wie ſie, eine Erniedrigung Chriſti lehrt, 
eine Verborgenheit, einen ſtillen Aufgang der Sonne, die aller Welt zum 
ewigen Leben leuchten ſollte! 


Aber St. Johannes lehrt nicht bloß eine Erniedrigung. Er weiß die from⸗ 
men Herzen unter feinen Zuhörern nicht bloß traurig, ſondern auch wieder 
fröhlich zu machen. Denn er ſetzt hinzu: „Er kommt nach mir!“ — Er 
iſt da, ſagt er — und gleich darauf: „Er kommt“: wie iſt das? Iſt er da, 
fo ſcheint er nicht erſt zu kommen. Kommt er erft, fo iſt er noch nicht da. 
Ein ſcheinbarer Widerſpruch, der ſich leicht löſt. Er iſt da, aber ihr kennet 
ihn nicht; er wird kommen, d. i. er wird ſich euch zeigen und zu erkennen 
geben, bald, unaufgefordert; er wird öffentlich auftreten, ſein Amt und 
Werk ſelbſt übernehmen. „Ich taufe mit Waſſer“ — aber „Er kommt nach 
mir!“ ſpricht der Täufer ahnungsvoll und Herrliches verheißend. Ich taufe 
mit Waſſer, — aber harret: Er kommt und wird euch Größeres erweiſen. 
Auch meine Taufe ift nicht von dannen, aber er wird taufen mit dem Hei⸗ 
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ligen Geiſte, nicht in meiner Weiſe und in meinem Maße, — und am Ende 
wird er auch kommen und mit Feuer taufen, wenn er den Weizen von der 
Spreu wird geſchieden haben. Segnen — ſtrafen wird er, erlöſen und rich⸗ 
ten, ſammeln und zerſtreuen, ſelig machen und verfluchen. „Er kommt!“ 
— Sieh da, einen hellen Blick in Jeſu Amter und die Zeit feiner Verherr— 
lichung öffnet Johannes den Juden, die ihn fragten, und dem horchenden 
Volke. Von ihm aus, von feinen Lippen aus ging Ahnung, Schauer, Ehr⸗ 
furcht vor dem großen, noch unbekannten Gegenwärtigen, der Johannem 
überſtrahlen wird, — und den Johannes anbetet. 

„Er iſt mitten unter euch“ — „Er kommt“ — „welcher vor mir ge⸗ 
weſen iſt“, — „des ich nicht wert bin, daß ich feine Schuhriemen auf: 
löſe.“ „Er iſt mitten unter euch“ — alſo lebt er in der Gegenwart. „Er 
kommt“ — alſo fein iſt die Zukunft. „Er ift vor mir geweſen“ — ihm ge⸗ 
hört die Vergangenheit. Jeſus iſt ein halb Jahr jünger als Johannes, und 
iſt doch vor Johannes geweſen. Johannes weiß ganz genau, daß Jeſus ſpä⸗ 
ter geboren iſt als er ſelbſt, und ſagt doch, er ſei vor ihm geweſen. So muß 
er ihm ja ein Dafein vor der Menſchwerdung zuſchreiben ! So muß er ja in 
ihm erkennen den Mann, den Herrn, der da iſt wahrhaftiger Gott, vom 
Vater in Ewigkeit geboren, und auch wahrhaftiger Menſch, von der Jung⸗ 
frau geboren. So iſt alſo der Täufer Johannes bekannt mit der Lehre des 
hl. Apoſtels Johannes, des Theologen, welcher anbetend predigt: „Das 
Wort ward Sleifch und wohnete unter uns und wir ſahen feine Herrlich⸗ 
keit, eine Herrlichkeit als des eingeborenen Sohnes vom Vater, voller Gnade 
und Wahrheit!“ — Ja, das ift’s, und daher bei dem Täufer das Gefühl des 
tiefen Unwerts, Chriſto gegenüber. Es iſt keine ſüßelnde Empfindelei und 
empfindelnde Verehrung eines Menſchen, nein, es iſt Anbetung, es iſt Anie- 
beugung, es iſt Händefalten, es iſt Lob-⸗ und Preisgeſang, was Johannes in 
dieſer Adventszeit mit den Worten zu erkennen gibt: „Ich bin nicht wert, 
daß ich ſeine Schuhriemen auflöſe!“ Völlige, gründliche Wahrhaftigkeit, 
demütige Gerechtigkeit iſt es, was er ſagt! Er iſt auch nicht anders: Erz⸗ 
engel und Engel, alle ſeligen Seelen und alle Heiligen auf Erden reden 
gleich alſo, gleich wahr. Denn wer iſt wert, dem, der war und iſt und 
kommt, auch nur den geringſten Dienſt zu erweiſen? 

Das iſt das Zeugnis, welches Johannes zeugete von Jeſu, dem Sohne 
Gottes und Marien. Das gab er den Prieſtern und Leviten mit heim, daß 
ſie's dem Hohen Rate hinterbrächten. Das ging freilich über alle Begriffe 
der Zeitgenoſſen. Gott, Menſch, Gott und Menſch, von feinem Vorläufer 
verehrt, ja angebetet, — und dem Volke, den Leviten, den Prieſtern, den 
Hohenprieſtern nicht bekannt, — in der Welt, ohne fie zu beachten; in 
Iſrael, ohne nach den Alteſten zu fragen! So hatten ſie's nicht gemeint, 
ganz anders hatten ſie gehofft. Bekannt, hervorragend, wenn auch nicht 
Gott, nicht Immanuel, wenn nur ihnen gnädig, ihnen ergeben, ihnen mit 
Ehren entgegenkommend, das hätten fie eher zugelaffen! Aber Gott Lob, 
daß es nicht nach der Juden Sinn ging! Das iſt das Zeugnis Johannis 
und kein anderes. So ſpricht er von Chriſto, und ſo ſpricht die ganze hei⸗ 
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lige Kirche ihm nach. Gegenwärtig, mitten unter uns, nach ſeiner Allgegen— 
wart, — von Ewigkeit her, nach ſeinem Weſen, — immer im Rommen, 
nach ſeiner Gnade — das iſt's, was Johannes, was die Kirche erkennt. So 
ſehen wir im Glauben unſern Herrn und fallen mit Johanne vor ihm nies 
der in dieſer Zeit des Advents, da unſre Augen, unſre Herzen gen Oſten ges 
richtet ſind und ſeiner harren. 


Liebe Brüder! In die Verſuchung Johannis kommen wir nicht. Wer 
wird, wer ſollte zu unfereinem kommen und ihn fragen: „Biſt du Chris 
ſtus?“ Chriſtus ift da, das weiß man, fo weit es eine Kirche gibt; wir aber 
ſind einander allzumal ſoweit bekannt, daß uns ſolche Gedanken niemals 
auch nur im Fiebertraume kämen. Das iſt richtig. Aber auch etwas anders 
iſt richtig, daß manchen unter uns der vorhandene, uns gepredigte, unter 
uns bekannte Chriſtus nicht iſt, was er Johanni war. Nicht da, nicht von 
Ewigkeit, nicht kommend, nicht kommend im Worte, nicht im Tode, nicht 
am Ende der Tage — das iſt das armſelige Bekenntnis einer großen Anzahl 
von Menſchen, die den Namen des Hochgelobten noch zu tragen, noch Chri⸗ 
ſten zu heißen ſich nicht entblöden. Sie kennen ihn nicht. Und ſich kennen ſie 
auch nicht. Kenneten fie ſich, ſo würden fie nicht genug an ſich haben, fo 
würden ſie nicht ſo reich in ſich, ſo würden ſie nicht ſo ſelbſtgenügſam, ſo 
wohlzufrieden mit ſich ſelber ſein, ſie würden voll Schrecken über ihre Leere, 
ihre Schwachheit, Torheit, Bosheit ſuchen gehen, ob ſich einer fände, den 
ſie anſtatt ihrer ſelbſt lieben, ehren, fürchten könnten; ſie würden ſuchen — 
und finden. Aber der Hochmut hat alles eingeborene Sehnen nach dem Ewi⸗ 
gen ertötet, und die Lebenszeit, die doch eine fortwährende Adventszeit Jeſu 
iſt, aller Hoffnung und Erwartung entledigt. Man wartet auf keinen Chri⸗ 
ſtus mehr, man hat ohne ihn alles genug, gleich jenen neuen Juden, die ſich 
des großen Sortfchritts freuen, auf keinen Heiland mehr hoffen zu müſſen. 
Chriſtus gibt vielen nichts mehr, was ſoll ihnen ſein Geburtstag ſein? Man 
freut ſich ſeiner nicht, wie ſoll man ſich ſeiner Geburt freuen? — Ach, es iſt 
traurig, Freunde! Wenn die Zeit kein Advent mehr iſt, wenn man des Herrn 
nicht mehr wartet und nicht mehr ſeiner Geburt ſich freuen kann: was iſt 
denn das Leben, was der eigene Geburtstag, und was der eigene Todestag! 
Sind wir nicht für ihn geboren, weil er nicht für uns geboren iſt, für wen 
und für was ſind wir dann geboren? für was leben wir dann? und was 
iſt dann unſer Sterben? 

Wenden wir uns ſchaudernd von dem Teil der Menſchheit weg, der ſich 
alle Freude durch Unglauben raubt und freiwillig verarmt, indem er den 
Herrn der Herrlichkeit und ſein Reich aufgibt. Wenden wir uns langſam 
und für denfelben betend weg — dem heiligen Johannes und feinen Gleich⸗ 
gefinnten zu, der ſeligen Schar vollendeter Anechte und Mägde Gottes, die 
in Jeſu Geburt ewige §reuden fanden, — zu den Gleichgeſinnten in der noch 
ſtreitenden Kirche, die im lieblichen Sefte der Weihnachten mehr als ein blo⸗ 
ßes Kinderfpiel erkennen, die angelegentlich begehren, das Dankfeſt für die 
Geburt ihres Heilandes zu feiern, die ſich mit Johannes vor ihm nieder⸗ 
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werfen und nichts rühmen wollen als ihn und ſeine Gnade. Mas ſollen 
wir tun, Freunde, weil es Weihnachten wird, weil wir das Geburtsfeſt 
Jeſu mit ſeiner Kirche feiern dürfen? Was ſollen wir tun? Was können 
wir tun? Wenn wir uns und alle unſere Habe ihm darbringen zum Opfer: 
was iſt's? Wir ſind ja zuvor ſein: indem wir uns und was wir haben, 
ihm geben, empfängt er nichts, der ewig reiche Gott, nur wir haben Op⸗ 
ferfreuden! Ich will euch ſagen, was wir tun wollen. Wir wollen ihn an⸗ 
beten von ganzem Herzen und wollen ihn bitten, daß er uns armen Bett⸗ 
lern, die wir von ſeiner Gnade leben, verleihen wolle, immer gerne ſeine 
Güter, ſein Wort, ſein Sakrament, ſeinen Geiſt — und was er gibt, zu 
empfangen. Ja, weil wir ihm fo gar nichts geben können, nichts ver⸗ 
gelten, nichts verdanken; ſo wollen wir anbetend immer nehmen, hier, in 
der Stunde des Abſchiedes, ewig — das wollen wir und das helf er uns! 
Wenn wir nur immer nehmen können; das iſt zwar demütigend, aber es iſt 
auch genug zum Seligwerden und ſeine Ehre wird damit erhöhet. Geben 
iſt feliger als Nehmen — das iſt feine Seligkeit. Unſre iſt immer neh⸗ 
men. Dazu helf uns der gnädige und barmherzige Herr! Amen. 


Am erſten Weihnachtstage 
Evang. Luk. 2, 1—14 


1. Es begab ſich aber zu der Zeit, daß ein Gebot vom Keifer Auguſtus ausging, 
daß alle Welt geſchätzet würde. 2. Und dieſe Schatzung war die allererſte, und ges 
ſchah zu der Zeit, da Cyrenius Landpfleger in Syrien war. 3. Und jedermann ging, 
daß er ſich ſchätzen ließe, ein jeglicher in ſeine Stadt. 4. Da machte ſich auch auf 
Joſeph aus Galiläa, aus der Stadt Nazareth, in das jüdiſche Land, zur Stadt Da- 
vids, die da heißt Bethlehem, darum, daß er von dem Hauſe und Geſchlechte Davids 
war, 5. auf daß er ſich ſchätzen ließe mit Maria, ſeinem vertrauten Weibe, die war 
ſchwanger. 6. Und als fie daſelbſt waren, kam die Zeit, daß fie gebären ſollte. 7. Und 
ſie gebar ihren erſten Sohn, und wickelte ihn in Windeln, und legte ihn in eine 
Krippe, denn fie hatten ſonſt keinen Raum in der Herberge. 3. Und es waren Hirten 
in derſelbigen Gegend auf dem Felde bei den Hürden, die hüteten des Nachts ihrer 
Herde. 9. Und ſiehe, des Herrn Engel trat zu ihnen, und die Klarheit des Herrn 
leuchtete um fie; und fie fürchteten ſich ſehr. 10. Und der Engel ſprach zu ihnen: 
Sürchtet euch nicht; ſiehe, ich verkündige euch große Freude, die allem Volk wider⸗ 
fahren wird; 11. denn euch iſt heute der Heiland geboren, welcher iſt Chriſtus der 
Herr in der Stadt Davids. 12. Und das habt zum Zeichen: Ihr werdet finden das 
Kind in Windeln gewickelt und in einer Krippe liegend. 15. Und alſobald war da 
bei dem Engel die Menge der himmliſchen Heerſcharen, die lobeten Gott und ſpra⸗ 


chen: 14. Ehre ſei Gott in der Höhe und Friede auf Erden und den Menſchen ein 
Wohlgefallen. 


Welch eine reiche Fülle von Gedanken ſtrömt uns aus dieſem Texte zu, 
geliebte Brüder! Wieviel, was zur Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung, zur 
Züchtigung in der Gerechtigkeit dienlich wäre, könnte aus ihm entnommen 
und vor den Gemeinden an dieſem feſtlichen Tage in öffentlicher Rede be⸗ 
ſprochen werden! Wenn es nicht gerade der heutige Tag ſelbſt wäre, von 
welchem dies Evangelium handelt, wenn man heute in der gewöhnlichen 
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ruhigeren und kühleren Seelenſtimmung an die Betrachtung ginge: wie 
ſchwer ſollte es einem Prediger werden, aus all dem Reichtum etwas aus— 
zuwählen, — eine Auswahl zu treffen, die ihn nicht alsbald wieder ge— 
reuete! Nun aber erſcheint uns heute die Texterzählung von der Geburt des 
Herrn ganz anders als ſonſt, denn es iſt ja des Herrn Geburtstag ſelber, 
um des willen wir heute den Text leſen; und wir erfahren es heute wieder, 
wie ganz verſchiedene Wirkung auf die Seele ein und dasſelbe Gotteswort 
zu verſchiedenen Zeiten hervorbringt. Heute fühlt man ſich ganz in die Ge⸗ 
ſchichte verſetzt, es iſt, als erlebte man wieder, was der Text erzählt: alle 
Betrachtung verwandelt ſich in Beſchauung, und der Prediger fühlt es als 
ſeine unabweisbare Pflicht, dem Text und ſeiner Geſchichte nachzugehen und 
die großen Taten Gottes zu preiſen, welche am heutigen Tage geſchehen 
ſind. So geht es auch mir; ich kann es nicht ändern: ich bitte euch, mit mir 
die Geſchichte anzuſchauen, welche heute geſchehen iſt. 

Der Text, welchen wir vernommen haben, zerlegt ſich wie von ſelber in 
zwei Hälften: die erſte erzählt uns die Geſchichte von der Ge— 
burt des Herrn, die zweite berichtet von der erſten Ver kündig ung 
dieſer Geburt. Jede der beiden Hälften wollen wir betrachten. 

Die erſte Hälfte erzählt uns alſo die Geſchichte der allerheilig⸗ 
ſten Geburt. — Der Kaiſer Auguſtus zu Rom hatte den Befehl ergehen 
laſſen, in ſeinem Reiche eine allgemeine Schatzung vorzunehmen. Alle Ein⸗ 
wohner der ſeinem Szepter unterworfenen Länder ſollten ſamt Hab und 
Gut eines jeglichen aufgeſchrieben werden. Wievielen er zu gebieten hätte, 
wie reich und groß fie wären, welche Sorderungen an einen jeden nach Maß⸗ 
gabe ſeines Vermögens geſtellt werden könnten, das wollte er wiſſen. Dieſe 
Schatzung, wie St. Lukas ſagt, war die allererfte. — Auch Judäa, das ges 
ſamte gelobte Land war dem Raifer Auguſtus unterworfen; die Sürften und 
Stämme des Landes mußten ihm gehorchen. Cyrenius wird genannt ein 
Landpfleger des Kaiſers in Syrien, und feine amtliche Befugnis, die Schat⸗ 
zung vorzunehmen, erſtreckte ſich auch über das Heilige Land, obwohl da⸗ 
mals Herodes durch des Kaiſers Gnade und mit ſeinem Willen dortſelbſt 
König war. Er vollzog den Schatzungsbefehl alſo, daß er eine jede jüdiſche 
Samilie anweiſen ließ, ſich in ihrem alten Stammorte aufzeichnen und 
ſchätzen zu laſſen; dem ganzen Geſchäfte und der Ausführung desſelben legte 
er die alte Einteilung des Landes nach Geſchlechtern und Stämmen zu⸗ 
grunde. Damit tat er nach römiſchem Brauch; denn die Römer ließen gerne 
und ſoweit es möglich war, jedes von ihnen überwundene und ihnen unter⸗ 
worfene Volk bei ſeinen herkömmlichen Einrichtungen und Ordnungen ver⸗ 
bleiben. — Der allgemeine Schatzungsbefehl gelangte nun notwendig auch 
auch an Joſeph, den Zimmermann, den Mann der heiligen Jungfrau Maria, 
welcher zu Nazareth in Galiläa wohnte. Er war aus Davids Geſchlecht, 
deshalb mußte er nach Bethlehem Juda wandern, um ſich dort ſchätzen zu 
laſſen. Ob es gebotene Sache war, daß die Frauen ihre Männer an den Ort 
der Schatzung begleiteten; ob es vielleicht die Art der Ehe, welche Joſeph 
und Maria eingegangen hatten, erforderte, daß Maria am Schatzungsorte 
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mit zugegen wäre? Wir wiſſen es nicht. Vielleicht war es nicht ſo. Viel⸗ 
leicht kannte die heilige Gottesmutter die Weisſagung Micha 5 nicht minder 
als die Hohenprieſter und Schriftgelehrten, welche Herodes nach Ankunft der 
Weiſen fragte. Vielleicht war es ihr während der Zeit ihrer heiligen Mut⸗ 
terſchaft, ſeit der Verkündigung des Engels klar geworden, daß ſie zur Ge⸗ 
burt des Heilandes der Welt nach Bethlehem Juda gehen müſſe. Vielleicht 
war der Schatzungsbefehl nur der äußere Beruf zum innern, das äußere 
Zeichen, daß fie innerlich den Willen des Hochgelobten recht erkannt hatte. 
Vielleicht ging ſie mit dem hohen Bewußtſein nach Bethlehem, an den von 
Ewigkeit her auserwählten Ort ihrer Niederkunft, an den Ort der Weis⸗ 
ſagung oder Erfüllung zu kommen und auch mit dieſem ihrem Gang eine 
Erfüllerin unverbrüchlicher Gottes worte zu fein. Warum ſoll das nicht fein 
können? Warum grade das nicht, was unter allem vielleicht die ſchicklichſte, 
geziemendſte Auslegung iſt? Jedoch, dem ſei, wie ihm wolle; genug, ſie 
geht nach Bethlehem, fie geht in der beſchwerlichſten Zeit, am Ende ihrer 
Schwangerſchaft, ſie ſcheut Weg und Mühſal nicht, ſie geht mit Joſeph 
zur Schatzung. So leſen wir. Sie geht, ach wie geduldig — und da fie ans 
kommt, ſie, die alle hätten mit Freuden und Ehren empfangen ſollen, ſiehe, 
da iſt kein Raum für ſie, ſie muß die Herberge und die Stadt verlaſſen, und 
eine Höhle, die zum Stalle diente, zum Aufenthalt erwählen. Es wimmelte 
in Bethlehem und in der Herberge daſelbſt von den Nachkommen bethlehe⸗ 
mitiſcher Geſchlechter; aber waren wohl viele von Da vids Stamm vor: 
handen — und haben es Nachkommen Davids über ſich vermocht, eine 
Tochter Davids, die durch Nathan von dem großen König ſtammte, dieſe 
Tochter, in dieſen Umſtänden, und einen Sohn Davids, der, wie Joſeph, 
von Salomo ſtammte, aus der Herberge in die Höhle zu verweiſen? Wohl 
ſchwerlich! Kaum waren es Daviden, von denen die Herberge von Bethle— 
hem wimmelte; es gab ja der Geſchlechter, die von Bethlehem ſtammten 
und deren Nachkommen nun zuſammengeſtrömt ſein konnten, außer dem 
Geſchlechte Davids gar viele. Davids Geſchlecht war klein geworden, und 
der Meſſias ſollte nach der Weisſagung ein Wurzelſprößling, ein Reis aus 
dürrem Erdreich ſein. Von dem ohnehin kleinen Geſchlechte waren vielleicht 
auch wenige zugegen, vielleicht waren alle ſchon geſchätzt, bevor die fernen 
Pilgrime aus Galiläa ankamen. Vielleicht war es aber auch anders, viel: 
leicht waren doch Daviden vorhanden, vielleicht ringe ich vergeblich dar: 
nach, ſie zu entſchuldigen, — vielleicht ließen Daviden die gebenedeite Toch⸗ 
ter Davids hingehen — mit Wiſſen und Willen — hinaus aus der Stadt 
— in die Höhle — in den Stall. Genug, ſie ging; die Tiere waren auf den 
Fluren; der Ort war leer, ſtille, einſam, ein Heiligtum, Gottes Haus, eine 
Pforte des Himmels. Hier kam Mariens Stunde, hier gebar ſie ihren erſten 
Sohn, wohl ihren einzigen, jedenfalls den einzigen in ſeiner Art, „den 
Mann, den Herrn“, den Immanuel, den Helden, dem die Völker anhangen 
ſollten. Den wickelte ſie in Windeln und legte ihn in eine Krippe. 


3 Halten wir, geliebte Brüder, hier ein wenig inne und beſchauen, was wir 
überſichtlich erzählt haben. 
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Zu Rom herrſcht Raifer Auguſtus und es gehorcht ihm ein fo großes 
Keich, daß er es den Weltkreis nennen konnte. Die edelſten, begabteſten und 
gebildetſten Völker der damaligen Welt waren ſeine Untertanen. Auch das 
jüdiſche Volk war ihm unterworfen. Von ihm empfing es Fürſten und Pfle⸗ 
ger; der Juden Könige aus dem Haufe Herodis ſetzte er ein und ab nach 
Wohlgefallen. Er gebietet in dem fernen Rom, da fürchten ſich alle Juden 
und gehen in ihre Stammſtädte, um ſich ſchätzen zu laſſen. Selbſt die Nach⸗ 
kommen des größten aller Könige Judä und Ifraels, des Königs David, 
gehen gehorſamlich hin gen Bethlehem, zur Wiege ihres Stammvaters, 
und laſſen ſich ſchätzen — von den Amtleuten eines heidniſchen Kaiſers. — 
Sehet da, wie iſt Jakobs Weisſagung in Erfüllung gegangen! Das Szep⸗ 
ter iſt von Juda gewichen, die Juden ſind worden wie andre Völker um ſie 
her, ſie ſind die Beute eines fremden Herrſchers geworden. Drum kann es 
nicht anders fein: die Zeit iſt da, der Held muß kommen, welchem die 
Völker anhangen, der König und Beruhiger der Heiden! 

Und vergeſſet es nicht, meine Brüder, wir ſind in Bethlehem. Das 
iſt nicht allein Davids Stadt, ſondern auch die Stadt des, der da kommen 
ſoll, des Königs, welchem der Herr den Stuhl feines Vaters David geben 
will ewiglich. Oder iſt's nicht ſo? Iſt das nicht weltbekannt? Wohl iſt die 
Stadt klein im Vergleich zu mancher andern: aber dennoch hat der Herr ſie 
vor allen erwählt und durch Micha (5, I) gerufen: „Du Bethlehem Eph⸗ 
rata, die du klein biſt unter den Tauſenden Juda, aus dir ſoll mir der kom⸗ 
men, der in Iſrael Herr ſei, welches Ausgang von Anfang und von Ewig⸗ 
keit her geweſen iſt.“ Obwohl klein an Umfang, wird nun die Stadt groß 
an Ruhm und der Evangeliſt Matthäus (2, 6) ſagt drum ganz richtig im 
Geiſte der Erfüllung: „Du Bethlehem im jüdiſchen Lande biſt mitnichten 
die kleinſte unter den Sürften Juda.“ Es gibt Städte genug, welche mit 
andern eiferſüchtig um die Ehre ſtreiten, Geburtsorte dieſes oder jenes gro⸗ 
ßen Mannes zu ſein; aber keine Stadt ſtreitet mit Bethlehem, vor ihr ſenkt 
jede Stadt der Welt Fahne und Lanze, ihr gehört unbeſtritten die Ehre, Ge⸗ 
burtsort des größten unter allen Männern und Menfchen, des allerhöchſten 
Königs, des Menſchenſohnes, des Sohnes Gottes zu fein. 

Auf dieſe Stadt Bethlehem, die klein iſt und doch ſo groß, lenke ich eure 
Augen und mache euch aufmerkſam auf eine, die, obwohl von den Ein—⸗ 
wohnern und Gäſten Bethlehems unbeachtet, obwohl im Stalle herbergend 
und verborgen, von Gott erleſen iſt vor allen Frauen der Welt und von 
Engeln die „gebenedeite unter den Weibern“ genannt worden iſt. Ja, auf 
fie hin richte ich euer Andenken. Vornehmerer Abkunft, oder, mit den Vä⸗ 
tern zu reden, höherer Abkunft iſt keine Königstochter, war keine, wird keine 
ſein; denn dieſe iſt eine Tochter Abrahams und Davids. Oder weiß jemand 
eine Tochter adeligeren Stammes? Und ſie iſt eine Jungfrau, von keinem 
Mann erkannt, obwohl dem Zimmermann Joſeph vertrauet: Jungfrau 
iſt fie und dennoch Mutter. Keine Demütigere, Reinere, Heiligere iſt je 
auf Erden geweſen: das iſt die Holdſelige, über welche der Geiſt Gottes ge⸗ 
kommen, welche die Kraft des Höchſten überſchattet hat, von welcher der 
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Sohn des Allerhöchſten Menſchheit angenommen hat; ſie heißt und iſt, wie 
das die Kirche aller Zeiten bekannte, die Mutter Gottes. Über ihr un: 
endlich erhaben ſteht ihr Sohn; wir geben ihr von der ihm gebührenden 
Ehre auch nicht den Schatten: Er iſt einzig und unter ſeinen Anbetern und 
Anbeterinnen ift fie die erſte. Aber was ihr gebühret, das ſei ihr zuerkannt, 
und das iſt immerhin genug, ihre eine Ehre vor allen Frauen zuzuſprechen. 
Der Stauen Ehre ift ihre Mutterſchaft; die Ehre der ſeligen Jungfrau Maria 
iſt ihre Mutterſchaft. Selig iſt der Leib, der ihn getragen, und die Brüſte, 
die er geſogen hat! Maria iſt nicht unter uns und wir haben auch keine, 
nicht die leiſeſte Weiſung, fie anzurufen; wenn wir aber dermaleins in die 
Stadt Gottes kommen und ſie ſehen werden, dann wollen auch wir ſie lie⸗ 
bend und ehrend mit dem Engelgruße anreden und ihr entgegenrufen: „Ge⸗ 
grüßet ſeiſt du, Holdſelige!“ f 


Brüder, dieſe ſtille Magd des Herrn an den verheißenen Ort ihrer Ge— 
burt zu bringen, mußte ſich jene große Bewegung einer allgemeinen Schat⸗ 
zung im Römifchen Reiche ereignen. Welch eine Bewegung in dem gan 
zen Keiche, welches ſich den Erdkreis nannte — und wozu? Um eine Jung⸗ 
frau, die wir kennen, welche aber damals vielleicht nur Joſeph und Eliſa⸗ 
beth in ihrer hohen Würde kannten, von Nazareth nach Bethlehem zu brin: 
gen, den letzten Wurzelſprößling Jeſſes ins alte Heimatland des Stamm⸗ 
vaters zu verſetzen! Vielleicht war es, wie wir ſchon erinnerten, nicht ein⸗ 
mal Mariens Pflicht, den Mann Joſeph zu begleiten, dem ſie vertraut war, 
für deſſen Weib ſie gehalten wurde. Vielleicht war der Beweggrund, ihn 
zu begleiten, da er gehen mußte, kein anderer als der, mit dem heiligen Ge⸗ 
heimnis, das ſie hatte, an dem ſicher erkannten Orte, in der erwarteten 
Stunde der wundervollſten Geburt nicht alleine, nicht ohne den Pfleger und 
Vater ſein zu wollen, welchen ihr Gott beigegeben hatte. Vielleicht war 
alſo ihr Gang nach Bethlehem, wie man heutzutage gerne ſagt, vor den 
Menſchen ein rein zufälliger, welcher nur von Mariens Neigung und inne⸗ 
rem Triebe abhing und der Schatzung wegen hätte unterbleiben können. 
War das ſo, ſo mußte ſich die ganze Welt in Bewegung ſetzen, ich ſage 
nicht, um ein Mägdlein von Nazareth nach Bethlehem zu zwingen, ſondern 
nur, um ihr dieſen Gang nach Bethlehem nahezulegen, ſie zu dem⸗ 
ſelben nach der Vorſehung Gottes zu veranlaſſen, ja gar, nur den 
äußeren ſchicklichen Anlaß zu einer Reife zu geben, von deren Zweck und 
Abſicht die Menſchen nichts verſtanden, die ſich vor ihren Augen immer 
noch am einfachſten aus der Vermählung Marien mit Joſeph erklärte. So 
ſcheint ſie denn ihren Mann Joſeph zu begleiten, im Grunde aber begleitet 
er ſie. Ja, die ganze Schatzungsbewegung iſt nur eine Art von gleichartiger 
Bewegung: ganz Iſrael tut, was dieſe Tochter Davids, die Mutter des 
ewigen Königs tut: fie ſoll in ihre Heimat gehen — da geht ganz Ifrael in 
die Heimat, damit fie hingehe, und alle Geſchlechter Ifrael begrüßen gleich⸗ 
ſam von ihren Orten den hochgelobten König an feinem Ort. — Meine 
teuern Brüder! Es iſt zu verwundern, daß von Eſau und Jakob geſchrieben 
ſteht: „Der Größere ſoll dem Kleineren dienen“; aber in unſerm Evange⸗ 
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lium geſchieht mehr. Auguſtus iſt größer als Eſau, und Maria ſamt dem 
Kinde unter ihrem Herzen ſcheint wenigſtens kleiner als Jakob. Dennoch 
muß Auguſtus und ſein Weltkreis ſich um Maria und den Sohn ihres Lei— 
bes drehen, und die Bewegung der Völker, an ſich fürs ewige Leben ohne 
Wert, gewinnt Sinn und Bedeutung durch den verborgenen, unerkannten 
Dienſt, welcher Marien, ihrem Sohne und dem Reiche Gottes dadurch gez 
leiſtet wird. 


Maria iſt in Bethlehem, in einem armen Stalle — und hier gebiert ſie 
„ihrenerſten Sohn“. Sieh hier das Weib und den Weibesſamen, von 
welchem geſchrieben ſteht! Sieh hier den Fürſten des Lebens in der Geſtalt 
eines Säuglings — und eine wahre Mutter alles Lebens! Sieh hier Jeſum, 
Immanuel, in welchem ſich Gottheit und Menſchheit, Himmel und Erde, 
Völker und Völker wieder finden! Sieh die Verſöhnung Gottes und der 
Menſchen, von welcher wir jahraus jahrein predigen und nicht müde wer⸗ 
den, noch zu Ende reden können, von welcher gepredigt haben alle entſchla⸗ 
fenen Propheten und Prediger, von der die Sänger ſingen, die Sänger hier, 
die Sänger dort! Ja, das ift ein Seft, das iſt ein Tag, welchen der Herr ge: 
macht hat; der Geburtstag Jeſu, das iſt ein Mittelpunkt aller Tage und 
Jeiten! Und Bethlehem iſt in der Tat ein Mittelpunkt aller Orte: Denn er 
ſelber, der heute zu Bethlehem Geborene, iſt ein Mittelpunkt alles Weſens, 
aller Weſen, aller Dinge, um den ſich Erd und Himmel dankend, feiernd be⸗ 
wegen. Laß dich Krippe und Windel nicht hindern: dieſem Knaben zinſet die 
Welt, ſein iſt der Weltkreis und Rom, die Krone Auguſti und alle Kronen 
ſind ſein. Gelobet ſei, der da kommt in dem Namen des Herrn, und gelobet 
ſei das Reich unſers Vaters David, das da kommt! Die Stunde feines Rom⸗ 
mens war der jahrtauſendlangen Wartezeit wert; ſie iſt auch einer jahr⸗ 
tauſendlangen Feier wert. Geſegnet ſei die Nacht, da er erſchienen, und ge⸗ 
ſegnet ſei die Stunde ſeiner Geburt von allen Kreaturen in Ewigkeit, ge⸗ 
ſegnet von allen Menſchen, die da wiſſen, welch ewigen Reichtum der Vater 
ihnen allen in dem neugeborenen Chriſtus in die Krippe legte! 


Jedoch kehren wir nun zur Geſchichte unſers Textes zurück. Während im 
Stalle von Bethlehem der Herr der Herrlichkeit geboren wurde, waren die 
Hirten in derſelbigen Gegend auf dem Felde bei den Hürden und hüteten des 
Nachts ihre Herde. Sie taten, was ihres Berufes war, und wurden dabei 
geſegnet, wie Zacharias bei dem feinen, wie Maria und die Weiſen vom 
Morgenlande, Petrus und viele andere bei dem ihrigen. Zwar ergriff ſie bei 
der himmliſchen Erſcheinung, welche ſie hatten, eine große Surcht; aber der 
Engel des Herrn, der zu ihnen getreten war, ſprach fie freundlich an, trö- 
ſtete ſie in ihrer Furcht und in ihrem Schrecken und predigte ihnen die Ge⸗ 
burt ihres Heilandes. Das war die allererſte Weihnachtspre⸗ 
digt; ein Bote aus dem Himmel hielt ſie in der geſegneten Nacht, von der 
wir reden. Jenſeits hat das ganze Werk unſerer Verſöhnung ſeinen Anfang 
genommen: im Himmel war der Ratſchluß der Menſchwerdung gefaßt 
worden; vom Himmel war der Sohn Gottes gekommen, um Nenſchheit 
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an ſich zu nehmen; z um Himmel ſoll die Menſchheit wieder geführt, die 
Erde wieder mit dem Himmel vereinigt werden. So nehmen denn auch die 
Bewohner des Himmels an der Ausführung der himmliſchen Beſchlüſſe 
freudigen Anteil. Ein Engel predigt nahe bei der Krippe, in welcher der neu⸗ 
geborene Liebling Gottes die erſte Ruhe auf Erden fand, — und nach der 
wunderbaren Predigt ſehen die erſtaunten Hirten die Menge der himm⸗ 
liſchen Heerſcharen, verſammelt um den heiligen Prediger, und es wird von 
noch ſterblichen Ohren der herrliche Lobgeſang der Heerſcharen vernommen, 
den ſeitdem alle Heerſcharen der ſtreitenden Kirche zu dem ihren gemacht und 
ohne Ermüden nachgeſungen haben, — der in dieſen Tagen auf allen Lippen 
ſchwebt, welchen das lallende Kind und der lallende Greis, der Jüngling in 
ſeiner Luſt und der Mann in ſeiner Stärke ſingt, ſo weit Chriſten über die 
Erde hin wohnen. f 


Hier, liebe Brüder, wollen wir wieder ſtehenbleiben und bedenken, was 
dieſe erſte nächtliche Weihnachtsfeier uns vor die Augen und 
Ohren bringt. 


Es iſt ſtille Nacht. Die Bewohner von Bethlehem, die Einwohner Ju⸗ 
däas, der Weltkreis des Auguſtus, Auguſtus ſelber ahnen nicht, was ges 
ſchehen iſt. Noch deckt Sinfternis das Erdreich und Dunkel die Völker. Aber 
es ſoll Licht werden in immer weiteren Kreiſen. Licht und Leben ſoll von 
dem ausgehen, der im Stall und in der Krippe liegt, und es ſoll kein Still: 
ſtand ſeines Werkes eintreten, bis die Sonne des Tages nicht mehr leuchtet, 
nicht mehr der Mond des Nachts, bis er ſelbſt geworden iſt Sonne und 
Licht, bis Himmel und Erde in ſeinem Lichte wandeln. Alles ſoll von ihm 
durchleuchtet, alles ſeines Lichtes, ſeiner Kraft, ſeiner Seligkeit, ſeiner Ehren 
voll werden. 


Als er geboren ward in feiner ſtillen Höhle, in dem Stalle zu Bethle— 
hem, wie klein war da die Zahl derjenigen, welche ihn kannten und nach 
Würden begrüßten! Da kniete vor ihm die Mutter, welche ihn geboren 
hatte, und ſang wohl noch einmal in ihrem Herzen: „Meine Seele erhebet 
den Herrn, und mein Geiſt freuet ſich Gottes, meines Heilandes! “ Wenn 
fie den Neugeborenen anſah und bedachte, von wannen er ihr gegeben war, 
brach ſie wohl wiederholt in ihre Worte aus: „Von nun an werden mich 
ſeligpreiſen alle Kindeskinder!“ Sie erkannte gewiß die große Stunde, 
welche für ſie und die ganze Welt gekommen war: ihr leuchtete der ſtille 
Knabe heller als die Sonne. Sie war die erſte Gläubige, an ſeinem großen, 
geheimnisvollen Leibe das erſte Glied. Und Joſeph wurde das zweite. Sein 
freudentrunkenes Auge, ſeine ſtille Träne, ſeinen Dank, ein Pfleger des Hoch⸗ 
gelobten und ein Diener des ewigen Königs zu ſein, finden wir nirgends 
geſchildert; aber wer, der einigermaßen erwägt, welche Offenbarungen dem 
frommen Joſeph zuteil geworden waren, wollte oder könnte zweifeln, daß 
der Herr von ſeinem Pflegevater erkannt und mit anbetender Liebe aufge⸗ 
nommen worden ſei? — So beſtand denn das erſte Kirchlein des neugebo⸗ 
renen Jeſus aus nur zwei Seelen: ein einziger Mann, ein einzig 
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Mägdlein vertraten an ſeiner Krippe die Anbetung des ganzen menſchlichen 
Geſchlechtes. 


Bald aber wird die Zahl derjenigen, welche um den Heiland der Welt 
wiſſen und ihn anbeten, etwas größer. Die Hirten auf dem Felde ſehen 
ein großes Licht und ihnen wird offenbar des Herrn Klarheit. Sie werden 
hinzugezählt zu der allererſten Gemeinde, daran kann niemand gerechten 
Zweifel erheben. Wird ihnen doch alle Furcht benommen durch das Wort 
des Engels: „Sürchtet euch nicht!“ Wird doch ausdrücklich ih nen große 
Freude verkündigt! Iſt doch ihnen zunächſt nach den Worten des Engels 
der Heiland geboren! Sollten uns dieſe Worte des Engels täuſchen? Gewiß 
nicht! Gewiß liegen in ihnen für ſehende Augen Beweis genug für den 
Glauben der Hirten, für ihre Gliedſchaft am Leibe Jeſu, ob wir gleich im 
Verfolg der evangeliſchen Geſchichte von ihnen nichts mehr vernehmen. 

Siehe, wie die Klarheit des Herrn Jeſus von der Krippe und dem Stalle 
weiterdringt. Er hat in der Tat keinen Raum mehr in der Herberge, obwohl 
in anderem Sinne als zur Zeit der Ankunft feiner Mutter in Bethlehem. Er 
hat keinen Raum in der Krippe und keinen im Stalle. Er macht ſich Bahn 
und vor ihm verſchwindet die Nacht, in der er geboren und auf Erden an⸗ 
gekommen iſt. Zuerft preiſen ihn allein Maria und Joſeph, dann kommen 
die Hirten zum Iſaak des Neuen Teſtamentes, zum Sreudenkindlein, — und 
bald wird es wahr werden, was der Engel ſagte: „Ich verkündige euch 
große Freude, die allem Volk widerfahren wird.“ Bethlehem wird dies 
Wunder, die kleine Stadt wird den Glanz dieſer Begebenheit nicht einſchlie⸗ 
ßen, nicht verbergen können. Es wird in Jeruſalem und in ganz Judäa, es 
wird in Galiläa, in Samaria und allen angrenzenden Ländern ruchbar wer⸗ 
den, was der Herr getan hat. Dieſe Nachricht, dieſe Botſchaft, dies Evange⸗ 
lium wird in das Volk fallen wie das Sonnenlicht in den Nebel. Es wird 
eine Bewegung geben in den Maſſen, man wird ſehen, wie es ſich in ihnen 
ſcheidet und ſondert, es wird dann Licht werden. Chriſtus wird von vielen 
erkannt und geglaubt, von vielen mit hohen Freuden begrüßt werden, die 
Kinder Iſrael werden ſich in großer Zahl zu ihm ſammeln, bis am Ende 
der Tage die große Schar erlöfter Knechte vollzählig fein wird, welche 
St. Johannes in der Offenbarung vor dem Throne des Lammse ſah. 

Aber auch Juda und Iſrael, das geſamte heilige, gelobte Land, die ans 
liegenden Länder werden noch nicht die letzten Grenzen ſein für das Lob und 
die Anbetung des Neugeborenen. Schon die Predigt des Engels weiß von 
ſo engen Grenzen nichts, und wer daran zweifeln könnte, der nehme des 
Gewißheit aus dem Lobgeſang der Engel. Die Engel nennen ja ſchon Ma⸗ 
riens Sohn einen „Irie den der Erde“, ein „Wohlgefallen Got⸗ 
tes unter den Menſchen“. Alſo iſt die ganze Erde, alfo find alle 
Menſchen im himmliſchen Xatſchluß zur Freude Mariens und Joſephs, zur 
Freude der Hirten, zur Freude des Volkes Iſrael berufen. Alſo foll die Sreude 
an ihm, dem Neugeborenen, ſeine Anbetung, ſeine heilige Religion ein Ge⸗ 
meingut der Menſchheit werden und ſeine heilige Kirche ſoll ihre Glieder 
auf der ganzen Erde, unter allerlei Menſchen finden. Nicht eine Landes⸗ 
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kirche, ſondern eine Kirche der Völker ſoll ſie werden, weil Chriſtus auch 
nicht ein Heiland Iſraels, ſondern ein Heiland der Völker und der ganzen 
Welt ſein ſoll. 

So geht das Licht des Herrn aus und umwebet die Erde — und bleibt 
endlich auch nicht auf der Erde allein, ſondern es ſte igt auf zum Him⸗ 
mel und füllet auch ihn. Vom Himmel kam es, um die Erde zu ge⸗ 
winnen, und zum Himmel geht es, um auch ihn zu gewinnen und einzu⸗ 
nehmen. Darum haben auch die Engel den Herrn nicht bloß einen Frieden 
der Erde, ein Wohlgefallen Gottes unter den Menſchen genannt, ſondern 
auch eine Ehre Gottes in der Höhe. Alſo iſt der neugeborene Chri— 
ſtus nicht nur auf Erden groß, ſondern auch im Himmel. Der Himmel freut 
ſich ſeiner Geburt, und Gott in der Höhe erkennt in ihr ſeine größte Ehre. 
Im Wohlgefallen und der Liebe zu Chriſto vereinigt ſich Himmel und Erde, 
die höchſte Höhe und die tiefſten Tiefen. Gott, ſeine Himmel, ſeine Engel, 
feine Erde — alles iſt Chriſti voll, des heute Geborenen, alles freut ſich fein. 

Vor Chriſti Geburt ging es ſo klein her im Reiche Gottes — das Reich 
ſchien immer kleiner zu werden, auszuſterben. Bei ſeiner Geburt eröffnen 
ſich neue Ausſichten, glänzende Zuſtände und Siege des Reiches Gottes 
werden über der Krippe geweisſagt. Zwar von der Krippe an ſchweigen 
wieder die Engellieder, und des Herrn Klarheit leuchtet nicht mehr; in tief: 
fter Niedrigkeit und Demut arbeitet der Menſchenſohn an der Ehre Gottes 
und dem Frieden der Erde. Aber es geſchieht denn doch, was die Engel fan: 
gen — Ehre, Friede, Wohlgefallen bleiben keine bloßen Verheißungen; ſie 
kommen zuſtande und das Ende wird beweiſen, daß Chrifti Taten und 
Arbeit des Lobgeſangs aller himmliſchen Heerſcharen und der Anbetung aller 
Kreaturen wert ſind. Der Himmel war ſein vor der Geburt, betete ihn an 
in ſeiner Geburt, ſah auf ihn und begleitete ihn, wohin er auf Erden wan⸗ 
delte, und wurde unter unſterblichem Jauchzen in neuer Weiſe ſein, als er 
auffuhr. Sein iſt der Himmel — und im Himmel iſt er ſelber 
Gottes größte Ehre von Ewigkeit zu Ewigkeit. Denn ob⸗ 
ſchon die Schöpfung iſt eine Ehre Gottes, obwohl die Himmel ſelber er⸗ 
zählen die Ehre Gottes und die Sefte feiner Hände Werk verkündigt, fo iſt 
doch die Menſchwerdung, die Aufnahme der Menſchheit in die Gottheit, die 
ewige Vereinigung Gottes mit der Menſchheit in Chriſto Jeſu und was 
Immanuel in ſolcher Vereinigung vollbracht hat, eine ewige Krone der 
Ehren Gottes. 

Die Erde wird gleichfalls immer mehr des Sohnes Eigentum, gleich⸗ 
wie es der Himmel iſt. Daß Jeſus iſt Gottes Wohlgefallen unter den Men⸗ 
ſchenkindern, daß ihm um Jeſu willen alle Menſchen wohlgefallen, de nen 
Jeſus wohlgefällt, — daß Jeſus iſt „Friede auf Erden“ und kein Friede iſt 
außer in ihm: das erfahren von dem menſchlichen Geſchlechte immer mehr, 
und immer mehrere werden es erfahren, bis es heißen wird: „Nun ſind die 
Reiche der Welt Gottes und feines Chriſtus geworden.“ Die Jahl der Hei⸗ 
ligen Gottes, um derenwillen die Erde und die Welt erhalten werden, 
nimmt immer zu und wächſt unaufhaltſam, wenngleich auch die Anzahl 
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derjenigen ſich immerfort vervielfacht, die verlorengehen. Endlich wird die 
Jeit kommen, wo eine vollkommene Scheidung geſchehen wird, wo die Erde 
wird verneuert werden ſamt dem Himmel, wo Ehre wird ſein in der 
Höhe, wo vollkommener Friede die Erde umfaſſen und das Lamm Gottes 
und in ihm Gottes Wohlgefallen auf der neuen Erde, unter den ſeligen 
Völkern wohnen wird von Ewigkeit zu Ewigkeit. Dann wird Jeſus, der 
heute Geborene, nicht bloß von der engeliſchen Schar, ſondern von der Heer—⸗ 
ſchar aller ſeligen Menſchen, aller Kreaturen geprieſen werden, und das hohe 
Lied des Neuen Bundes, welches dieſe Nacht erklungen iſt, wird als ein ewi— 
ges Opfer von allem, was Leben haben wird, dargebracht werden. — So 
eilt alles zur Vollendung — vollkommene Wahrheit wird werden der 
Engel Lied, und alle Gottesverheißungen werden Ja ſein und Amen in 
Chriſto. 


Und du, meine Seele, und du? Die Menſchheit, welche von Gott erwählt 
iſt, die Kirche Gottes, wird ihr Ziel erreichen und vereinigt mit den Engeln 
im Lobe Jeſu ſelig, im Lobe Jeſu heilig leben ohne Ende: — aber du, meine 
Seele? Iſt Jeſus dein, dein Friede? Iſt er, der Gottes Ehre und Wohl— 
gefallen iſt, auch deine Ehre und dein Wohlgefallen? Iſt er deine Freude, 
und darum ſein Geburtstag dein Freudentag? Und iſt die Freude am Herrn 
deine Stärke zu allem Guten? Biſt du ſein, er dein? 

Laſſet mich ſchweigen! Es folge eine Stille! Es gehe ein jeder in ſich und 
prüfe ſich! Der Herr aber verleihe, daß am Tage ſeiner zweiten Zukunft von 
uns allen keiner fehle, ſondern jeder unter der Jahl der ewigen Lobſänger 
ftehe! Amen. 


Am zweiten Weihnachtstage 
Evang. Luk. 2, 15— 20 


15. Und da die Engel von ihnen gen Himmel fuhren, ſprachen die Hirten unter: 
einander: Laßt uns nun gehen gen Bethlehem und die Geſchichte ſehen, die da ge— 
ſchehen iſt, die uns der Herr kund getan hat. 10. Und ſie kamen eilend und fanden 
beide, Mariam und Joſeph, dazu das Kind in der Krippe liegend. 17. Da ſie es aber 
geſehen hatten, breiteten ſie das Wort aus, welches zu ihnen von dieſem Kinde ge— 
ſagt war. 18. Und alle, vor die es kam, wunderten ſich der Rede, die ihnen die 
Hirten geſagt hatten. 19. Maria aber behielt alle dieſe Worte und bewegte ſie in 
ihrem Herzen. 20. Und die Hirten kehrten wieder um, preiſeten und lobeten Gott, 
um alles, das ſie gehöret und geſehen hatten, wie denn zu ihnen geſagt war. 


Dieſes Evangelium erſcheint dem oberflächlichen Betrachter zumal im 
Vergleich mit dem geftrigen überreichen Terte als arm. Die Prediger grif⸗ 
fen deshalb je und je lieber zu den Texten des Stephanustages, welchen wir 
ja heute auch begehen. Dieſe Texte bilden zwar einen großen Gegenſatz zum 
Weihnachtsfeſte, aber es fehlt auch nicht an Mitteln, den Gegenſatz geringer 
oder doch angenehm zu machen, und es begegnet dem betrachtenden Geiſte in 
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ihnen ganz ungeſucht eine Menge fruchtbarer Gedanken. Allein eine ge⸗ 
nauere Betrachtung unſers heutigen Seſtevangeliums heilt uns doch von 
dem Gedanken, als wäre es dürftig. Das iſt ja Gottes Wort nie, und es iſt 
eine Art von Läſterung, es in bezug auf irgendeine Stelle desfelben zu be⸗ 
haupten. Es iſt wahr, das geſtrige Evangelium iſt voll großer Gottestaten, 
das heutige iſt nicht ſo; aber dafür lehrt es uns am Beiſpiel der Hirten eine 
ſchöne Anzahl ſtiller, für das innere Leben der Gemeine wichtiger Weih⸗ 
nachtsgedanken. Billig erzählen die Evangelien an den erſten Tagen der drei 
hohen Feſte Gottes große Taten, und es iſt in der Ordnung, dieſe erſten 
Tage ganz der Beſchauung der großen Taten Gottes zu weihen. Aber es 
ſoll ja auch zur Anwendung kommen mit dem, was Gott getan, und wenn 
wir alſo geſtern den Lebensbaum Chriſtus haben prangen ſehen, ſo ſollen 
wir doch nun auch feiner Früchte teilhaft werden. Da paßt es jo ganz, mit 
den Hirten heute nach Bethlehem zu gehen und zu tun, was ſie getan ha⸗ 
ben. Laßt uns die ſtille Nachfeier nicht verachten, die wir nun anſtellen, 
und die Gedanken mit Freuden aufnehmen, die uns dies heilige Evangelium 
bietet. Möge es in uns Weihnachten werden, indem wir ſie aufnehmen. 

Ihr erinnert euch, meine Freunde, an ein Wort des geſtrigen Evange— 
liums, welches der Engel zu den Hirten ſagte, — an die vom Engel ge- 
gebene Weiſung: „Ihr werdet ihn finden, in Windeln gewickelt und in 
einer Krippe liegend.“ In unfrer geſtrigen Betrachtung fand dies Wort 
keine Stätte; mit dem heutigen Evangelium dagegen ſteht es im engſten Zu⸗ 
ſammenhang. „Ihr werdet ihn finden“, ſagt der Engel. Darin liegt ein Be⸗ 
fehl, ihn zu ſuchen, alfo nach Bethlehem zu gehen und zu ſchauen, was 
gepredigt iſt. Wie nun die Hirten den Befehl ausgeführt haben und was 
ſich an ihren Gehorſam anſchloß, das eben erzählt unſer Evangelium. 


Der Engel predigte den Hirten von der Geburt des Herrn, und die Pre⸗ 
digt fand bei den Hörern Glauben. Das iſt das erſte, was wir erwähnen 
wollen. — Wir können an den Hirten nicht den leiſeſten Zweifel wahr⸗ 
nehmen, daß, was ſie geſehen und vernommen haben, in der Tat eine himm⸗ 
liſche Erſcheinung und Offenbarung, alſo vollkommene Wahrheit geweſen 
iſt. Kein Wort verlieren fie, um erſt darüber ins reine zu kommen, ihr 
Glaube ſteht feft und darum wird er ſchnell eine Quelle entſprechender 
Werke. Juerſt wirkt er in ihnen den Entſchluß, die Herde zu verlaſſen 
und nach Bethlehem zu gehen, und der Entſchluß kommt zur ſchnellen 
Ausführung, wie das die Schrift ausdrücklich bezeugt. 

So iſt es mit dem Leben von oben her: es zündet, und wenn es gezündet 
hat, brennt es immerfort und nimmt nicht allein das Herz ein, ſondern re⸗ 
giert auch den ganzen Leib und das ganze Leben. Trägheit hört auf, wo die 
Predigt ihr Werk getan hat; ein heiliges Bewegen und ſich Regen nach 
dem Befehl des Herrn beginnt, ein brünſtiges Verlangen, Gott zu ſchauen, 
erfüllt die Seele und das Leben wird ein Nahen zu ihm. Man will dann 
ſchauen, aber wie die Hirten: nicht aus Mangel an Überzeugung, daß man 
Gottes Wort vernommen, ſondern weil es ſo des Glaubens Art iſt, zum 
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Schauen vorwärtszudringen, weil es der Wille Gottes ift, daß der Glaube 
im Schauen fein Ende und feiner Zuverficht Vollendung finden ſoll, daß 
der Glaube aufhören, das Schauen ewig währen ſoll. 

Wir haben alle die Geſchichte von dem neugeborenen Chriſtus vernom— 
men; wir zweifeln nicht, daß ſie wahr ſei; wir haben glaubwürdiger, gött— 
licher und menſchlicher Zeugniffe genug. Aber wer, der mit rechtem Glauben 
die Predigt von der erſten Zukunft Chriſti vernommen hat, ſollte nicht nach 
der ewigen Heimat verlangen, wo man mit dem Auge der erlöſten Seele 
den menſchgewordenen Gottesſohn ſeliglich ſchauen darf, — nicht nach der 
zweiten Zukunft des Herrn, wo auch die Augen unſerer Leiber trunken wer— 
den ſollen von dem Anſchauen deſſen, den wir mit Armen des Glaubens 
ſchon hier umfaßt haben? Das ganze Leben eines jeden Gläubigen iſt ein 
Gang nach Bethlehem, denn es iſt nichts anders als ein Gang vom Glau— 
ben zum Schauen. Die Hirten ſind hierin ein allgemeines Vorbild der 
Gläubigen. 


Der freudige Glaubensgehorſam der Hirten wurde geſegnet und belohnt; 
der Herr leitete ſie durch ſichere Zeichen zu Jeſu, aus ihrem Suchen wurde 
ein fröhliches Finden. — Der Herr hatte ihnen durch den Engel, der 
ihnen gepredigt hatte, die Wahrzeichen des neugeborenen Kindes mitgeteilt. 
Dieſe waren ſo gering, daß man ſich wundern muß, wie Gott und ſeine 
heiligen Engel ſie beachten mochten; aber ſie waren auch ſo kenntlich und 
unverkennbar, daß fie trotz ihres Unwerts vortrefflich zu Wahrzeichen die: 
nen und den Hirten ein leichtes Suchen bereiten konnten. So leitet der Herr 
die Seinigen an ſeiner Hand, daß ſie nicht irren; ſo gelangen ſie zum Ziele, 
welches andere nicht einmal ſehen, geſchweige erlangen. Setzen wir den Sall, 
der Engel hätte den Hirten nicht geſagt, daß ſie den Herrn im Stall, in der 
Krippe, in Windeln finden würden, welch ein mühſeliges Suchen würden 
fie gehabt haben, wie würde ihnen das Finden faſt unmöglich geworden 
fein! Ihre unerfahrenen, der Wege Gottes unkundigen Herzen, welche doch 
nicht auf einmal durch die engeliſche Erſcheinung zu himmliſcher Weisheit 
gebracht worden waren, würden wohl grade am verkehrten Orte nach dem 
Sohne Davids geſucht haben, Kinder von ganz anderer Art für den Hei⸗ 
land, von welchem die Engel predigten, zu erkennen bereit und geneigt ge⸗ 
weſen ſein. Es würde doch ſelbſt die größte Weisheit, ohne göttliche An⸗ 
leitung, nicht darauf gekommen ſein, grade das ärmſte Kind für Gottes 
Sohn zu erkennen! Wer wußte denn und wer konnte denn wiſſen, daß 
Gottes eingeborener, nun menſchgewordener Sohn ſich gerade in der tiefſten 
Erniedrigung den Menſchen nahen wollte: dieſer heimliche, verborgene Rat 
des Herrn war über aller Menſchen Gedanken erhaben. Wohl ſicher darf 
man daher annehmen, die Hirten würden für den, welcher ein Loblied aller 
Engel war, auch die Herrlichkeit und den Glanz der Erde, der ihm freilich 
gebührte, in Anſpruch genommen haben. Aber nun waren ſie aus allem 
Zweifel geriſſen: keine Ungewißkeit konnte ihnen übrigbleiben, die tiefſte 
Niedrigkeit konnte ſie nicht mehr befremden, nachdem ſie einmal in Gottes 
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Geheimnis eingeführt waren, nachdem einmal das Wort der Engel und die 
Klarheit des Herrn dem Kinde zuſtatten gekommen waren und den dunkeln 
Stall zum Tempel Gottes verklärt hatten. Andern hätte es ein Rätfel blei⸗ 
ben können, wenn ſie bemerkt hätten, wie grade die Zeichen der tiefſten 
Niedrigkeit den Hirten eine fo große Ehrerbietung vor dem Kinde Jeſus ein⸗ 
flößen konnten: das Kind und ſeine Anbeter ſind immer den Kindern der 
Welt und Sinfternis ſeltſame, wunderliche, unbegreifliche Erſcheinungen ge⸗ 
weſen. Das Kopfſchütteln derer aber, die nicht wiſſen, was die Anbeter Jeſu 
wiſſen, kann dieſe nicht irremachen in dem, was ſie tun; die Freude ihres 
Sindens und Anbetens hebt ſie über das Bedenken der Welt hinweg. Die 
Hirten zumal wurden davon kaum berührt. Ihr ſtiller nächtlicher Gang 
war wohl den übrigen Einwohnern von Bethlehem ebenſo verborgen wie 
die Geburt Jeſu ſelbſt. Ihre Sreude und Wonne wurde zunächſt von keinem 
mißgünſtigen Auge wahrgenommen. Alle, die mit ihnen ſchauten, was da 
zu ſchauen war, waren mit ihnen gleicher Wonne voll, ſie mögen nun vom 
Himmel geſehen oder an der Krippe des Neugeborenen geweint haben. 

So groß indes die Freude der Hirten war, und fo viel fie vor allen Ein— 
wohnern der Stadt Bethlehem und der ganzen Welt voraushatten, ſo dür⸗ 
fen wir doch ihr Glück nicht überſchätzen. Sie hatten ſelig gefunden, ſie 
kannten den Herrn, den Herzog ihrer Seligkeit, und kannten ihn doch auch 
nicht. Sie hatten gefunden und wußten nicht wieviel. Sie ſahen ſeine Mut⸗ 
ter und erkannten ſie wohl auch als eine Tochter Davids, aber ſie wußten 
nicht, daß fie noch Jungfrau, daß Joſeph nicht Vater, daß der kleine Knabe 
Gott im Sleifch und Immanuel war. Sie ſahen in ihm ein Kind voll himm⸗ 
liſcher Verheißungen, einen werdenden Erlöſer, aber von ſeinem göttlichen 
Weſen, ſeiner anbetungswürdigen Herrlichkeit wußten ſie nichts. Sie ken⸗ 
nen nun den Erlöfer, aber fie erkennen ihn noch nicht: auch fie und ihre Kin⸗ 
der müſſen erſt durch ſeinen Lebenslauf, durch ſein Leiden und Sterben, durch 
ſeine Auferſtehung und Himmelfahrt aus dem Morgenrot ſeines Tages zum 
vollen Mittagslicht der Erkenntnis geführt werden. 


Wir wiſſen das alles von Kindesbeinen an. Aus den Oſtertagen, aus der 
Himmelfahrt und dem ſeligen Pfingſten des Herrn fällt uns ein Licht auf 
die Krippe, welches die Hirten nicht kannten, obwohl ſie die Klarheit des 
Herrn umleuchtet hatte. Und ganz andere Wahrzeichen Jeſu hat unſerm 
forſchenden Auge das Evangelium des zweiten Adventſonntags gegeben. 
Wir werden Jeſum finden wie die Hirten. Auch uns werden die Wahr⸗ 
zeichen nicht lügen und unſer Finden wird um ſo ſeliger fein, als wir den 
Herrn in ſeiner unvergänglichen Klarheit ſchauen werden. Bleiben wir am 
Wort, gehen wir unſern Gang zu ſeinem ewigen Aufenthalt, wie ſein 
Wort uns anweift, fo werden wir ihn an feinen Zeichen erkennen und ihn 
finden in der Herrlichkeit des Vaters zu unfern ewigen Freuden. 


Nachdem die Hirten ihren Glauben durch Schauen beſtätigt gefunden 
hatten, fingen ſie an, von der Geſchichte zu reden und zu predigen. — 
Warum haben ſie nicht gleich nach der engeliſchen Erſcheinung geredet und 
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gepredigt? Etwa weil es Nacht war, weil erſt unter ihrem Gang nach 
Bethlehem oder während ihres Aufenthalts dortſelbſt der Morgen kam? 
Aber ſie hätten ja die Leute von Bethlehem, ihre Nachbarn und Gefreundte 
wecken können. Gibt es doch auch ſonſt Dinge, für deren Mitteilung man 
den Morgen nicht abwartet, ſondern es für der Mühe wert hält, ſeine 
Steunde aus dem Schlaf zu wecken! Wenn eine Botſchaft des Aufweckens 
und Aufſtehens wert war, ſo war es die, welche die Hirten ſelbſt von den 
Engeln vernommen hatten. Das anfängliche Schweigen der Hirten hat 
wohl andere Gründe. Sie dachten nicht ans Reden; noch hatten fie etwas 
anderes zu tun, ſie waren vom Engel angewieſen, nach Bethlehem zu gehen 
und den Heiland zu ſchauen. Sie ſollten ſchauen — und das wollten fie: 
ſie gingen und ſchauten. Ihre Seele war ganz mit der Ausführung deſſen 
beſchäftigt, was ſie ſollten. Sie ſollten wohl auch reden und predigen, aber 
erſt durch das Schauen bekamen ſie die volle, nachhaltige Befähigung. Nicht 
bloß als Ohrenzeugen, ſondern auch als Augenzeugen ſollten ſie reden und 
ihrem Worte ſollte man die doppelte Zuverficht des Auges und Ohres ent— 
nehmen können. Sie ſollten nicht bloß für ihre Nachbarn, ſondern für alles 
Volk, für alle Völker, für alle Zeiten bis ans Ende Zeugen fein. Alle Pre⸗ 
diger der heiligen Kirche ſollten ſich auf ihr Zeugnis berufen können, darum 
mußte es feſt und gewiß ſein. Wenn es das nicht bloß für ſie, ſondern für 
die Zweifler aller Zeiten geworden, dann follten fie reden. Und fo geſchah 
es auch. Nach dem Schauen redeten ſie, und zwar nicht bloß zufällig da oder 
dort, ſondern ſie breiteten das Wort recht abſichtlich und gefliſſentlich 
aus. Sie wiſſen etwas, das läßt ſich nicht mehr verbergen, nachdem es recht 
erkannt iſt; das iſt wert, von allen vernommen zu werden. Sie brennen ſo 
ſelig, darum zünden ſie ſo fröhlich. 

Auch bei uns zündet ihre Botſchaft. Woher ſtammen denn alle die Reden 
und Predigten, welche man heute und geſtern in der ganzen Welt über das 
Wunder, das zu Bethlehem geſchehen, gehalten hat und noch hält? Woher 
kommt all dies Feuer des Glaubens, Bekennens und Predigens? Es iſt der 
Funke der Hirten, der gezündet hat. Der Hirten gewiſſe Erfahrung hat ihrer 
Erzählung unter uns Anſehen verſchafft und auf Grund ihres gewiſſen Be⸗ 
richtes erbaut uns der Geiſt des Herrn zu gleichem Glauben. 

Doch hier ſind wir bereits zu dem gekommen, was wir aus unſerm Texte 
weiter vorzulegen haben. Denn von der Wirkung haben wir nun zu 
reden, welche die Predigt der Hirten gehabt hat. 

Die Wirkung und der Erfolg ihrer Predigt war bei Verſchiedenen ver⸗ 
ſchieden; aber eine Wirkung hatte fie bei allen, welche die Kunde vernah⸗ 
men: Verwunderung. Es waren eitel Wunderdinge, welche fie ſag⸗ 
ten, an die Taten Gottes in alten Zeiten nicht bloß erinnernd, ſondern auch 
fie überſtrahlend, dem gewöhnlichen Ergehen und Erleben der Menſchen⸗ 
kinder ſo gar nicht entſprechend. Dazu wurde die Geſchichte von Männern 
erzählt, welche von einer ſolchen Botſchaft gar keinen zeitlichen Vorteil 
haben konnten, denen man eigene Phantaſien dieſer Art nicht zutrauen 
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konnte, aus deren Seelen Predigten, wie die Engelpredigt war, Lobgeſänge 
wie das Gloria der Engel nimmermehr kommen konnten. An Erdichtung 
durch die Hirten zu denken, wäre der verkehrteſte Unverſtand geweſen. Dieſe 
Dinge ſind über aller Menſchen Sinn und Vermögen ſo erhaben, daß ſie, 
einmal erzählt, auch nur geſchehen und göttliche Taten ſein konnten. 


Billig verwunderte ſich deshalb auch jedermann. Aber wenn der Hirten 
Predigt keine Wirkung weiter gehabt hätte als Verwunderung, ſo würde 
fie wenigſtens für die nächſte Fukunft keinen großen Segen nachgelaſſen 
haben. Verwunderung, ſchnell geboren, pflegt kurzes Lebens zu ſein, auch 
die Verwunderung über die Hirtenpredigt würde bald dahingeſtorben ſein. 
wennſchon nach Verlauf eines Menſchenalters durch die ferneren großen Ta⸗ 
ten Gottes die Erinnerung an die geweihte Nacht zu großem Segen wieder: 
erweckt werden konnte. Es war jedoch eine, bei welcher die Engelpredigt 
einen größeren Erfolg hatte, das war die Mutter des Herrn ſelbſt. 
Sie, welche der Kirche des Herrn ein leuchtendes Beiſpiel in vielen Dingen 
iſt, gibt uns vornehmlich ein herrliches Beiſpiel in Aufnahme des Wortes. 
Sie verwunderte ſich nicht bloß, ſondern ſie behielt alle Worte der Hir⸗ 
ten und bewegte ſie in ihrem Herzen. Sie behielt die Worte, alſo hatte 
fie dieſelben gefaßt. Und wer in der ganzen Welt, wer unter allen Men⸗ 
ſchen, die je lebten oder leben, war oder iſt imſtande, das Wunder, welches 
die Hirten ſahen, ſo zu faſſen, wie Maria, deren eigenen Erlebniſſen es ſo 
ſehr entſprach?! Sie faßte die Worte der Hirten beſſer als dieſe ſelber, und 
ſie behielt ſie alle. Was den Menſchen nahe angeht, das behält er, auch 
wenn es nicht von bedeutender Wichtigkeit wäre: und Maria hätte das 
nicht zu unvergänglichem Gedächtnis in die Seele faſſen ſollen? Aus weſſen 
Munde wohl erzählt uns St. Lukas die Geſchichten von der Kindheit Jeſu? 
Wer war am Ende das menſchliche Organ, durch welches der Heilige Geiſt 
ſeiner Kirche jene heiligen Geſchichten erhielt und mitteilte; durch wen 
konnte er es beſſer als durch fie, von der er felbft zu zweien Malen be⸗ 
zeuget hat (V. 19. 51), daß fie dieſelben behalten habe?! Aus ihrem treuen, 
heiligen, mütterlichen Gedächtnis, aus ihrem wahrhaftigen Munde kommt 
uns wohl die ſelige Kunde, welche der Geiſt des Herrn mit himmliſchen 
Kräften auf unſre Seele wirken läßt, — und wenn wir die erſten Kapitel 
St. Lukä leſen, ſo iſt es, als ſäßen wir mit den heiligen Apoſteln und Evan⸗ 
geliſten, ja mit der ganzen Kirche zu Marien Süßen und vernähmen die lieb⸗ 
lichſten aller Geſchichten aus dem Munde, der davon unter allen die hold⸗ 
ſeligſten Worte ſprechen konnte. — Maria behielt aber nicht bloß alle 
Worte, welche die Hirten ſprachen, ſondern bewegte ſie auch in ihrem 
Herzen. Es war kein totes, kein ruhendes Gut, was ſie aus dem Munde der 
Sirten empfing, — es lebte und blühte in ihr, und ihre hocherfreute, betende 
Seele betrachtete fie ohne Zweifel als immer jungen Stoff zur Andacht, als 
eine Quelle dauernder Freuden. Ja, bei ihr, meine Brüder, wird aus der Be⸗ 
wegung der Worte die Freude entſprungen ſein, welche nach des Engels 
Worten allem Volke zuteil werden ſollte. Zwar wurde Maria ſchon durch 
die Geburt an jene Engelworte, die ſie ſelbſt vernommen, und an die wonne⸗ 
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volle Weisſagung Eliſabeths, ihrer Gefreundin, erinnert, — und wer kann 
ſagen, welch eine Freudenſtunde die Geburtsſtunde für ſie geweſen iſt, noch 
ehe die Hirten kamen! Als nun aber die Hirten kamen, als ſie von ihnen die 
Teilnahme, die Predigt, den Lobgeſang der himmliſchen Heerſcharen ver— 
nahm, da wird es erſt recht klar und hell in ihr geworden ſein, und je län⸗ 
ger ſie die Worte der Hirten bewegte, einen deſto ſchöneren Himmelsglanz 
wird ihr Geiſt über den Neugebornen und um ihn her ausgegoſſen geſehen 
baben. Mit großen Hoffnungen wird fie in die Zukunft ihres hochgelobten 
Sohnes geſehen und zuverſichtlich erwartet haben, daß einem ſolchen Ein⸗ 
gang in die Zeit ein nicht geringerer Fortgang und Ausgang folgen und am 
Ende eine Herrlichkeit erſcheinen würde, von welcher nur ein Pfand und An⸗ 
fang war, was beide, Maria und die Hirten, erlebt hatten. 

Zwar wird uns nur von Maria ein fo herrlicher Erfolg der Hirtenpre⸗ 
digt erzählt. Aber der Glaube einer Maria iſt auch hinreichend, die Hirten⸗ 
predigt zu beſtätigen und zu beſiegeln, mehr als die Verwunderung von 
Tauſenden ſamt der mit ihr verbundenen flüchtigen Freude. Maria dient uns 
zum hohen Vorbild, wie man himmliſche Worte vernehmen ſoll. Möge ſie 
nur, allerdings die einzige in ihrer Art, die Glaubensgründe in ſich ſelber 
trug, wie ſonſt niemand, kein Vorzeichen ſein davon, daß nur wenige ſich 
finden werden, die an Willigkeit zu glauben ihr ähnlich ſind. 


Die Hirten hatten ihre Steudenbotfchaft in Bethlehem ausgerichtet und 
kehrten alsdann zu ihrem Tagwerk zurück. Dies geſchah unter Lo b und 
Preis Gottes, wie es ausdrücklich von der Heiligen Schrift bezeugt wird. 
Ihrem Herzen war alſo nicht genug getan durch die Verbreitung der ſeligen 
Botſchaft, ſie mußten ſich gegen den Herrn, den Geber ihrer Freude, in Lob 
und Preis ausſprechen. — Gottes Lob und Preis iſt diejenige Herzensergie⸗ 
ßung, welche die Seele am meiſten zufriedenſtellt. Jede Feier vollendet ſich 
im Lobgeſang zu Gott. Von Gott kommt die Wohltat, welche das Herz er⸗ 
freut, und eine Leiter zu Gott wird ſie, von dem ſie kam. Alle Menſchen, 
alles was Odem hat, ſoll Gott loben; vor allen Menſchen aber und vor 
allen Kreaturen ſollen die Chriſten den Herrn loben, die von der Menſch⸗ 
werdung Gottes wiſſen und in dem Menſchgewordenen, dem Kinde, wel⸗ 
ches zugleich Gott iſt, die allerhöchſte Wohltat erkennen. Und vor allen 
Chriſten wiederum ſollen die Prediger Gott loben und preiſen, wit auch die 
Hirten nach ihrer Predigt getan haben. Wer predigen durfte, kann und ſoll 
lobſingen. Von der Predigt zum Lobgeſang iſt ein Stufengang; doch pre⸗ 
digen nicht allein, die auf den Kanzeln ſtehen, ſondern alle Chriſten, ein jeder 
ſeinem Hauſe, ſeinem Kreiſe, und ſo ſollen auch alle lobſingen — und die 
Ehre Gottes ſoll überall einkehren in die Hütten der Frommen, damit ſie 
von da heimkehre zum Himmel. Das gilt von allen Tagen unſers Lebens, 
inſonderheit aber von den Sefttagen der Chriſten und vom Feſttag der Ge⸗ 
burt unſeres Heiles. 


Liebe Brüder! Engel ſehet und höret ihr nicht; Chriſtum in ſeiner Krippe 
und ſeine heilige Umgebung könnet ihr nicht mehr ſchauen wie die Hirten; 
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auch höret ihr nicht Augen- und Ohrenzeugen wie die Bethlehemiten. Aber 
einerlei Botſchaft wie die Syirten, wie Maria und die Bethlehemiten verneb- 
met ihr. Ihr höret allerdings dieſe Botſchaft und Predigt nur durch uns 
arme Prediger; aber hinter uns, die wir in Schwachheit reden, iſt eine 
Kirche von achtzehenhundert Jahren, eine unzählbare Schar von Zeugen, an 
deren Spitze die Engel, die Mutter Gottes, die Hirten, die Apoſtel ſtehen. 
Unſer armes Zeugnis wird ſtark, wenn ihr bedenket, daß wir im Namen 
von ſo vielen Tauſenden und Millionen vor uns Zeugnis ablegen, ja, wenn 
ihr's recht verſtehen wollt, auch im Namen ſo vieler Tauſende oder Mil⸗ 
lionen, die noch kommen werden und gradefo zeugen wie wir. Es iſt eine 
unabſehbare und, davon finden wir gewiſſe Weisſagungen des Herrn, 
immerzu wachſende Jeugenwolke, in deren Namen wir reden — und es 
dürfte um deswillen unſerm Zeugnis Vertrauen entgegenkommen. 

Aber fo vertrauenswürdig auch unfre Predigt und unſer Zeugnis von 
der Menſchwerdung Gottes iſt, ſo wirkt es doch nicht leicht mehr das, was 
es zur Zeit und aus dem Munde der Hirten wirkte: Verwunderung. Wir 
alle haben das Zeugnis von der Menſchwerdung ſchon im früheſten Lebens⸗ 
alter vernommen, wo man zum Glauben geneigt iſt und ſich über nichts 
oder über alles wundert. Wir find unter dem Tone dieſes Zeugniffes heran⸗ 
gewachſen, es hat durch Gewöhnung das Wunderbare verloren, und es iſt 
uns, wenn wir Gottes Menſchwerdung hören, als vernähmen wir etwas, 
das nun einmal ſo und ganz natürlich iſt. So kommt es, daß für uns die 
Ordnung der Wirkungen, welche wir von der Predigt der Menſchwerdung 
empfangen, eine veränderte und nicht mehr dieſelbe iſt, wie zur Zeit der Hir⸗ 
tenpredigt. Verwunderung iſt nicht mehr die erſte, ſondern die letzte Wir⸗ 
kung. Doch iſt die Verwunderung in der Ordnung, in welcher wir zu ihr 
gelangen, von größerem Werte. Wenn ſie ſo ſpät kommt, iſt ſie bleibender, 
ſtärker, eine Mutter ewigen Preiſes und Lobgeſangs. Ja, je mehr wir hören, 
deſto beſſer faſſen, behalten, bewegen wir, deſto mehr werden wir auch ſelbſt 
bewegt, deſto mehr wächſt in uns die freudige, lobpreiſende Verwunderung 
und wird endlich vollkommen, wenn wir das Angeſicht Chriſti ſeliglich 
ſchauen. Es gibt ſchwere Zeiten im Chriſtenleben, wenn uns nämlich Gottes 
Wort und Botfchaft wie ein unfruchtbarer Dornſtrauch oder wie ein ab: 
genutztes, verbrauchtes Gerät vorkommt; aber das ſind Jeiten der Demüti⸗ 
gung und Anfechtung, durch welche Gott jede Seele gnädig führe; im gan⸗ 
zen wird das Chriſtenherz je älter, deſto ergriffener von dem Wort des 
Herrn, faſt möchte man ſagen, deſto jünger, — denn es iſt in der Tat ein 
Gefühl der Jugend und jugendlicher Freude, wenn ſich, je mehr das Leben 
welkt, die Herrlichkeit des göttlichen Wortes mehr erſchließt und freudige 
Verwunderung über Gottes Güte und Treue uns von Tag zu Tag geleitet. 

In Erinnerung des vermahne ich euch, geliebte Brüder, daß ihr euch den 
Weg gefallen laſſet, der uns angewieſen iſt. Was euch in dieſen Tagen ge⸗ 
predigt wurde oder noch gepredigt wird, das faſſet, behaltet, beweget. Der 
Herr aber bewege dann ſelbſt eure Herzen, und ſchenke euch die Steude, aus 
welcher unſre Predigt von der Menſchwerdung ſtammt und zu welcher ſie 
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führt. Er laſſe euch innewerden, daß euch ein Heiland geboren iſt, — ja 
nicht bloß geboren, ſondern auch für euch geſtorben, auferſtanden und zum 
Himmel erhoben. Er ſchenke euch allen freudige, unſterbliche Verwunderung 
über ſeine Gnade und verkläre ſie in euch zur ewigen Anbetung! Amen. 


Am Sonntage nach Weihnachten 
Evang. Luk. 2, 35 —40 


55. Und ſein Vater und Mutter wunderten ſich des, das von ihm geredet ward. 
34. Und Simeon ſegnete fie, und ſprach zu Maria, feiner Mutter: Siehe, dieſer wird 
geſetzt zu einem Fall und Auferſtehen vieler in Iſrael und zu einem Zeichen, dem 
widerſprochen wird, 35. (und es wird ein Schwert durch deine Seele dringen,) auf 
daß vieler Herzen Gedanken offenbar werden. 50. Und es war eine Prophetin 
Hanna, eine Tochter Phanuel, vom Geſchlecht Aſer, die war wol betaget und hatte 
gelebt ſieben Jahre mit ihrem Manne nach ihrer Jungfrauſchaft 57. und war nun 
eine Witwe bei vierundachtzig Jahren, die kam nimmer vom Tempel, dienete Gott 
mit Saften und Beten Tag und Nacht. 38. Diefelbige trat auch hinzu zu derſelbigen 
Stunde, und preiſete den Herrn und redete von ihm zu allen, die da auf die Er— 
löſung zu Jeruſalem warteten. 39. Und da fie es alles vollendet hatten nach dem 
Geſetz des Herrn, kehreten ſie wieder in Galiläam zu ihrer Stadt Nazareth. 40. Aber 
das Kind wuchs, und ward ſtark im Geiſt, voller Weisheit, und Gottes Gnade 
war bei ihm. 


Noch hallt in dieſem Evangelium etwas von dem Feſtjubel wieder; aber 
ſchon lenkt es auch mit einem Teile ſeines Inhalts auf ganz andere Gedan⸗ 
ken ein. Schon weiſt es aus der Freudenzeit der Weihnachten auf kommende 
Leidenstage des Neugeborenen, und der ernſte Gang, welchen der Lebenslauf 
dieſes Kindes nehmen ſollte, deutet ſich an. Die kindliche Weihnachtsfreude, 
der wir uns überlaffen hatten, beginnt damit allerdings zu weichen, aber 
dafür ſteigt die Perſon des Neugeborenen in unſern Augen deſto höher. 
Denn die heilige, große Abſicht ſeines Lebens, die uns ſo nahe angeht, kann 
nicht vor uns enthüllt und von uns erkannt werden, ohne daß wir uns vor 
ihm ſelbſt ehrfurchtsvoller, anbetender neigen. Laſſen wir's alſo nur ge⸗ 
ſchehen, daß die Weihnachts freude abnimmt; fürchten wir keinen Verluſt; 
gehen wir getroſt hinein in den Reichtum unſers Evangeliums; nehmen 
wir dankbar betrachtend etwas von dem vielen, was es von der Kirche, 
von ihrem ewigen Bräutigam und von der notwendigen 
Beſchaffenheit derer ſagt, die Glieder feiner Kirche fein 
wollen. 


1. Unfer Evangelium redet von der Kirche, aber von derjenigen, welche 
zu Zeiten der Geburt unſers Herrn Jeſu Chriſti mitten unter dem Volke 
Iſrael grünte und blühte. Schon unter dem Alten Teſtamente gab es eine 
Kirche, welche auf Chriſtum, den Fels, gebaut war. Zwar glaubte ſie an den 
Chriſtus, der erſt kommen ſollte, und im Neuen Teſtamente glaubt man an 
den, der gekommen iſt: aber es iſt doch eine und dieſelbe Perſon, welche ſie 
im Glauben meinte und wir verehren; es iſt ein Glaube, der ſie warten 
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lehrte und uns befriedigt: fie und wir find ebendeshalb miteinander eng 
und nahe verwandt und verbunden. Indes unſer Evangelium zeigt uns 
nicht eine altteſtamentliche Kirche, welche an den Kommenden glaubte, ſon⸗ 
dern eine neuteſtamentliche, welche ſich um den Gekommenen verſammelt 
hat. Raum war der Herr im Sleifche angekommen, fo begann ſich's, wie 
uns das Weihnachtsevangelium bereits gezeigt hat, um ihn her zu ſam⸗ 
meln. Es war zwar anfänglich nur eine kleine, aus wenigen beſtehende 
Kirche. Maria und Joſeph, — die Hirten, — Simeon und Hanna, etliche 
wenige, welche auf das Zeugnis der letzteren gläubig wurden, — das ſind 
alle Glieder des heiligen Leibes Chriſti, welche wir aus den bisherigen 
Evangelien des Kirchenjahres kennenlernen konnten. Dieſe wenigen Per⸗ 
ſonen waren durch keinerlei Vorzüge dieſer Welt ausgezeichnet. Wer war 
Simeon? Vielleicht nicht einmal ein Prieſter, obſchon er Marien und Jeſum 
geſegnet hat? Wenigſtens haben wir darüber nichts Gewiſſes. Die Pro⸗ 
phetin Hanna war eine alte Witwe, welche außer dem hohen Alter, das ſie 
erreicht hatte, nichts beſaß, was die Welt, ich will nicht ſagen hochgeachtet, 
ſondern nur beachtet hätte, — und auch das hohe Alter war wohl kein Vor⸗ 
zug, den die Welt in Anſchlag brachte. Von Maria und Joſeph und den 
Hirten iſt in dieſen Tagen ohnehin oft genug die Rede geweſen, ſo daß wir 
nicht erſt heute nachzuweiſen brauchen, wie wenig von der Welt geſchätzte 
Hoheit ihnen anhing. Von den andern wenigen Gläubigen und ihrem 
Stande wiſſen wir nichts, eben darum aber auch nichts, was uns in der 
Meinung irremachen könnte, die damalige Kirche habe aus unanſehnlichen 
Leuten beſtanden. — Nichtsdeſtoweniger bleibt es aber dennoch wahr, daß 
jene kleine, von der Welt nichts geachtete Kirche eine höchſt würdige und 
herrliche Verſammlung geweſen iſt. Eine Jungfrau ohnegleichen, — Jo: 
ſeph, einen Mann, dem auch kein zweiter zur Seite ſtehen wird, — einen 
Greis von wunderbarer Art, voll Todesluſt und Sehnſucht nach der ewigen 
Heimat, — eine Witwe, gleich dem Greiſe des Heiligen Geiſtes voll, von 
welkem Leib, aber im höchſten Alter eines jungen, fröhlichen, ſeligen Her⸗ 
zens und voll ſchäftigen, emſigen Tuns und Redens zum Preiſe Jeſu, — 
dieſe ſehen wir heute im Tempel. Simeon ſingt der Sonne, deren Aufgang 
noch niemand ſieht als die wenigen Auserwählten, ſeinen unſterblichen 
Schwanengeſang, die greiſe Hanna im Namen des Alten Teſtamentes und 
aller ſeiner Heiligen antwortet darauf, Maria und Joſeph horchen voll ſeli⸗ 
ger, tiefer Verwunderung dem allen zu, ſelbſt voll Lobes und Preiſes. Hohe 
Gedanken find es, welche dieſe kleine Verſammlung im Tempel zu Jeruſa⸗ 
lem bewegen. Sie iſt zu gering und zu arm, zu demütig und zu beſcheiden, 
zur Hälfte jedenfalls zu alt, um zu ſchwärmen; ihre Gedanken liegen auch 
weit über dem Bereich der Schwärmerei hinaus und es iſt drum nichts 
anderes als der Geiſt des Herrn, was ſie erfüllt. Der tut ihnen die Augen 
auf und läßt ſie in dem Kinde auf den Armen der Jungfrau „den Mann, 
den Herrn“ ſchauen, auf welchen ſchon Eva gewartet hatte; der offenbart 
ihnen den Lebenslauf des Knaben voll Kampf, voll Mühe und Leiden, aber 
auch voll Sieg, voll Frucht und Wirkung auf die ganze Welt. Die Mühſal 
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ihres kleinen Lieblings, welche ſie ſchauen, hätte ſie erſchrecken und betrüben 
können, aber der Sieg tröftet fie wieder. Sie finden, daß der Lauf im gan⸗ 
zen ein Siegeslauf iſt; fie ſchauen nicht auf den Anfang und das Mittel, 
ſondern auf das Ende; fie wiſſen, was mit dem Kindlein in Zeit und Ewig⸗ 
keit werden ſoll — und der Blick aufs Ende, der Eindruck des Ganzen macht 
ſie ſo fröhlich. Der Gedanke des Schwertes, welches die heiligſte Mutter 
durchdringen ſoll, iſt nicht vermögend, ihre Freude in jenen Augenblicken zu 
ertöten. Sie freut ſich mit Joſeph, mit Simeon und Hanna, legt mit ihnen 
alles in die Hand deſſen, der die Weisſagung gab und die Erfüllung brin⸗ 
gen mußte. Sie feiern ein Zuſammenſein voll unausſprechlicher Freuden, eine 
Stunde der Anbetung, welche ſie ewig nicht vergeſſen können. — Und auch 
nachdem dieſe Stunde verronnen war, erſcheinen dieſe Seiligen derſelben 
wert. Es bleibt ihnen keine Unordnung des Gemütes, kein Übermut, kein 
Dünkel, keine falſche, keine fleiſchliche Anhänglichkeit zurück. Was hätte 
leichter geſchehen können, als daß Maria und Joſeph Anſtalt gemacht hätten, 
mit dem fo klar erkannten Rinde im Tempel oder doch in der Nähe des Tem⸗ 
pels zu bleiben, in dem ihnen ſo wohl geworden war und welcher die an⸗ 
geborene Wohnung dieſes Kindes zu ſein ſcheinen konnte? Und das wäre 
leichter zu entſchuldigen geweſen, als wenn Simeon und Hanna, von Lieb 
und Sehnſucht getrieben, Jeſu hinab in ſeine Herberge und gen Nazareth ge⸗ 
folgt wären? Aber nichts von dem. Maria und Joſeph trachteten einfältig⸗ 
lich dahin, wohin ihr Beruf ſie führt, zum ſtillen Haushalt in Nazareth. 
Simeon und Hanna bleiben, wo ſie zuvor geweſen; die unſchuldige Geſtalt 
des Kindes, die Nähe des Erniedrigten iſt's nicht, welche ihr Herz erfüllt; 
ihr Glaubensauge hat mehr erkannt, ſeine ewige Herrlichkeit iſt ihnen ge⸗ 
offenbart; ihr Herz hat genug für dieſe Welt; heimwärts ſich zu ſchwin⸗ 
gen, dem Menſchenſohne in ſeine Herrlichkeit voranzugehen, wünſchen ſie; 
ihr ganzes Herz ſpricht ſich in den Worten aus: „Herr, nun läſſeſt du dei⸗ 
nen Diener im Frieden fahren.“ — Sind das nicht höchſt würdige Menſchen, 
liebe Brüder? Iſt das nicht eine herrliche Verſammlung? An Niedrigkeit ges 
wöhnt, dennoch nach einer großen Erhebung ſo demütig, über das eigene 
fernere Verhalten ſo klar zu bleiben und nach der hohen Auszeichnung Got⸗ 
tes in fo friedlicher Stille? — 


Stehen wir ein wenig, meine Brüder, lernen wir etwas aus dem Geſag⸗ 
ten. War die Kirche einmal — in jenen Kindestagen unſers Herrn — fo 
klein und dennoch Gottes Kirche, warum ſollte Kleinheit, wenn ſie je wie⸗ 
der einträte, uns an ihr irremachen? Bedurfte fie jenesmal keines weltlichen 
Glanzes, um feine Gnade zu erfahren: warum ſollte zu anderen Zeit ein ger 
ringes Kleid und Mangel an Anſehen vor der Welt beweiſen können, daß 
des Herrn Gnade von ihr gewichen ſei? Konnte ſie damals, wo doch erſt ein 
Morgenrot der Erkenntnis ins Auge der Gläubigen gekommen war, trotz 
aller Kleinheit und geringen Jahl voll himmliſcher Freuden ſein: warum 
ſollte fie jetzt, da ein heller Tag der Erkenntnis über ihr leuchtet, der Sreude 
mangeln — und aller jener Tugenden, der Demut, der beſcheidenen Ruhe, 
der himmliſchen Geſinnung? Und iſt der Herr und ſein Heiliger Geiſt da⸗ 
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mals in ihrer Mitte geweſen, wo doch noch Niedrigkeit und Entäußerung 
ſeiner göttlichen Geſtalt ihm geziemte, wo ſich der Heilige Geiſt noch nicht 
mit Strömen ſeiner Gaben über Chriſti Glieder ergoß: warum ſollte der 
Herr nicht jetzt unter den Lobgeſängen feiner Kirche wohnen, da er doch 
alles in allem erfüllt, da ſein Geiſt in alle Lande ausgeht, um ſeine Schafe 
herbeizuführen?! Klein oder groß, unbeachtet oder hochgeachtet, — immer 
iſt ſie doch ſeine Braut, welcher er Beſtehen, Segen und Sieg bis ans Ende 
verheißen bat, bei welcher er ſelbſt wohnt, über welcher feine Engel fingen, 
in welcher ſeine Propheten weisſagen — und ſeine Freude wohnt. Wenn 
wir, ach wenn wir nur zu ihr gehören, Glieder an ſeinem Leibe und gläu— 
bige Teilhaber an ihm und ſeinem Geiſte ſind! Das iſt genug zum Leben 
und zum ſeligen Sterben. 


2. Haben wir nun vernommen, was unſer Text von der Kirche erzählt, ſo 
wollen wir auch ſehen, was er von Jeſu Chriſto ſagt. Weniges von 
ſeiner Kindheit, mehr von ſeinem Wachstum, am meiſten von der 
großen Beſtimmung feines Lebens leſen wir. 

Ein „Kindlein“, dem Herrn in feinen Tempel hinaufgebracht; eine Erſt⸗ 
geburt, ein Söhnlein, nach dem Geſetz gelöſt mit einem Opfer, wie es 
Moſes befohlen hatte, — das iſt Jeſus zur Zeit der Geſchichte, die zum Teil 
in unſerm Text erzählt wird. Dies Kindlein iſt es, von welchem jahrhun⸗ 
dertelang in dieſem Tempel geſagt und geſungen worden war. Von ihm, 
ja von ihm hatte Maleachi geweisſagt: „Bald wird kommen zu ſeinem 
Tempel der Herr“, — und ſiehe, nun iſt in ihm und an ihm des Propheten 
Wort erfüllt. Da iſt er im Tempel, er, durch deſſen Anweſenheit dies zweite 
Haus des Herrn herrlicher werden ſollte als das erſte, welches Salomo er⸗ 
baut hatte. Den Tempel Salomonis beſuchte der Herr in einer prächtigen 
Wolke; zum zweiten kommt er in menſchlicher Geſtalt, vereinigt mit einer 
heiligen und unbefleckten Menſchenſeele, in einem reinen, unſchuldigen Men⸗ 
ſchenleibe. Sleifchesaugen mögen Gottes Gegenwart in der Wolke herrlicher 
gefunden haben, Geiſtesaugen ruhen mit größerer Luſt und mit Anbetung 
auf der Erſcheinung Gottes im Sleifche und auf dem Beſuche Immanels im 
Tempel, wie wir ihn heute leſen. Aber freilich nur von Geiſtesaugen, nur 
von Augen, welche der Geiſt des Herrn geöffnet hat, gilt dies. Es ruht auch 
über dem heiligen Kinde ein Dunkel, und eine Wolke der Niedrigkeit um⸗ 
gibt es. Sowenig die Hirten das Kind in der Krippe erkennen konnten als 
Immanuel, wenn nicht Gottes Klarheit, der Engel Predigt und Geſang es 
verklärte, ſowenig konnten Simeon und Hanna den Knaben auf Mariens 
Armen, Maria und Joſeph den Knaben auf Simeons Armen als den Herrn 
der Herrlichkeit erkennen, wenn nicht der Geiſt der Weisſagung offene 
Augen gab, den verhüllten Sürften des Lichtes zu erkennen. Selig darum die 
erleuchteten Augen des Verſtändniſſes, welche im Anäblein den ſehen konn⸗ 
ten, der er war! Die verſtanden auch den Gang des Herrn zur Darſtellung 
im Tempel — und fie wurden zu Zeugen genommen für die Erfüllung der 
Weisſagung, die auf jene Stunde im Tempel gedeutet hat! An ihnen ge⸗ 
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ſchah und wurde wahr, was auch ſonſt feſtſteht, daß des Herrn Ergehen, 
Tun und Laſſen nur von denen recht erkannt wird, die ſeine Perſon erkennen. 


Je mehr nun das Auge für dieſe Herrlichkeit geöffnet wird, für dieſen un— 
ausſprechlichen Gegenſatz und Juſammenhang Gottes und der Menſchheit 
in einem Chriſtus, deſto ſtaunender und verwunderungsvoller wird man 
aber auch inſonderheit bei Betrachtung deſſen, was unſer Evangelium vom 
Wachstum Jeſu ſagt. Zwar ſind es nur wenige Worte, welche davon 
reden, aber wie ſind ſie ſo wunderbaren, reichen Inhalts! „Das Kind 
wuchs“, leſen wir, „und ward ſtark im Geiſt, voller Weisheit, und Gottes 
Gnade war mit ihm.“ Alſo war der Sohn Gottes fo völlig Menſch ge— 
worden, daß er auch völlig Kind war, daß er wuchs wie andere Kinder. 
Er wuchs — wie andere Rinder, aber freilich doch auch wieder ganz anders. 
Die heilige, ſündloſe Empfängnis des Herrn, feine völlige Freiheit von aller 
natürlichen Verderbnis der Seele ſetzte der erziehenden Hand und Führung 
des göttlichen Geiſtes kein einziges von allen den Hinderniſſen entgegen, 
welche unfre Erziehung hemmen und unſern Fortſchritten einen jo lang— 
ſamen, unterbrochenen Gang vorſchreiben. Die Strahlen der Gottheit, 
welche in ihm wohnte, durchſtrömten unaufgehalten und darum unaufhalt⸗ 
ſam Jeſu Seele. Da gab es nichts umzugeſtalten, nichts zu läutern, nichts 
zu beſſern: dies Kind war ein fruchtbares Saatfeld, beſäet mit Gottes wun⸗ 
derbarem Samen alles Guten; ſo wie der Frühling und ſeine Kraft, der 
Geiſt und die Kraft des Söchſten über es hinwallte, keimte, ſproßte, blühte, 
reifte es, — es wurde ein Schauſpiel aller Engel, ſeiner heiligen Mutter ein 
ſüßes Rätſel, des heiliger Sinn und reicher Inhalt ſich mühelos mehr und 
mehr vor ihr entfaltete. Die Schrift ſagt: „Er ward ſtark am Geiſt, 
voller Weisheit.“ Welch ein Zeugnis, welche Worte Gottes von 
einem Kinde! Ein Knabe — ein kleines Kind — und doch ſtark am Geiſt, 
voller Weisheit! Gewiß war der Herr kein frühreifes Kind — ſonſt wäre 
er nicht geweſen, was er gewefen fein muß: die liebenswürdigfte Kinder⸗ 
ſeele. Frühreife iſt nicht liebenswürdig. Er reifte, wie er ſollte; war auf 
jeder Stufe der Kindheit ganz aller Kindheit Urbild: — und doch ſtark am 
Geiſt, voller Weisheit. Wir kennen das nicht, aber es deutet auf ein ver⸗ 
lorenes Paradies der Kindheit, das ſelbſt Adam an keinem ſeiner Kinder ſah, 
weil er es für alle verloren hatte, das einzig und allein am Sohne der Jung⸗ 
frau offenbar wurde und um deſſen Anſchauen wir Marien und Joſeph ber 
neiden könnten, wenn ſolchen Heiligen gegenüber nicht jede Anfechtung des 
Neides ſich in Seligpreiſung verklären müßte! — Ganz wunderlich klingt 
über dieſem Kinde Jeſus das Wort der Schrift: „Gottes Gnade war mit 
ihm.“ Unter Gnade verſtehen wir ſonſt Gottes Lieb und Güte gegen die 
Unwürdigen, die Sünder: da war nun aber kein Sünder, ſondern eine hei⸗ 
lige Himmelsblume, ein Ebenbild Gottes, ein Urbild aller Menſchenkinder 
— ſo gab es auch hier keine Gnade in dem gewöhnlichen Sinn. Aber dies 
Wort hat eben auch einen weiteren Sinn, heißt Huld und Wohlgefallen, 
Freundlichkeit und wonnige Neigung, wie ſie von Gott auf dies ſein hoch— 
gelobtes Kind herunterkommen mußte. 
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Es iſt nicht recht zu begreifen, warum manche die Nachrichten, die wir 
von der Jugend Jeſu haben, dürftig finden. Einzelheiten, wie ſie in apo⸗ 
Erypbifchen Evangelien zu finden, erzählt uns freilich Gottes Wort aus der 
Jugend Jeſu nicht. Aber alles, woran uns gelegen ſein kann, Dinge, wo⸗ 
durch dies Kind über alle Kinder erhoben wird, leſen wir in unſerm Texte; 
die Worte, welche der Heilige Geiſt davon gebraucht, ſind einfältig und 
doch prachtvoll — und zwar ſo, daß ich nicht weiß, welche von beiden 
Eigenſchaften ich an ihnen mehr bewundern ſoll. — Über Johannem, den 
Täufer, riefen die Leute: „Was ſoll aus dem Kindlein werden?“ Wieviel 
mehr konnte man das über Jeſum ausrufen! Dies Kind iſt gezeichnet mit 
den Anzeichen einer gewaltigen Zukunft. So gewiß hier ein Kind iſt, dem 
kein Kind zu vergleichen, ſo gewiß wird aus ihm ein Mann werden, dem 
kein Mann verglichen werden kann, ein Mann, des Lebensaufgabe ſo groß 
iſt, daß Himmel und Erde ſtaunen muß, wenn er ſie gelöſt haben und rufen 
wird: „Es iſt vollbracht.“ 


Und das iſt es ja eben, wovon unſer Text am meiſten ſpricht. Alles über⸗ 
gehend, was zwiſchen Jeſu früher Jugend und der Zeit liegt, wo er ge: 
worden, was er werden ſollte, zeigt er uns unſern Herrn gleich im Glanze 
der vollen Bedeutung, die er für die ganze Welt hat. Ich will es verſuchen, 
mit Menſchenworten auszudrücken, was der heilige Simeon mit Worten, 
welche ihn der Geiſt lehrte, von dem großen Berufe unſers Herrn Jeſus 
Chriſtus geſagt hat. 

Zum Fall und Auferſtehen vieler in Iſrael liegt er da und iſt er geſetzt 
vor dem Angeſicht des menſchlichen Geſchlechtes. Er liegt offenbar, merk⸗ 
bar, hoch, breit und groß, ein Fels Gottes, dem niemand ausweichen kann, 
nachdem er einmal von Gottes Hand auf den Plan der Weltgeſchichte hin⸗ 
gelegt und geſetzt iſt. Es wird in der Macht keines Menſchen ſein, vor ihm 
das Auge zu ſchließen, ohne irgendeinen Eindruck von ihm empfangen zu 
haben; keiner wird über ihn urteilslos bleiben und an ihm vorübergehen 
können, ohne eine Anderung zum Heil oder zum Verderben zu erfahren. Wie 
der Magnet das Eiſen an ſich zieht, ſo zieht Chriſtus die Seelen der Men⸗ 
ſchen unwiderſtehlich an. Vor ihm macht jeder halt, an ihm entſcheidet ſich's 
für jeden. Die Menſchheit iſt wie ein Strom, welcher ſich an Chriſto, dem 
Selfen, brechen und zweiteilig weiterftrömen muß. Er iſt ein Scheideberg 
und Mittelpunkt in der Geſchichte der ganzen Welt und aller ihrer Völker, 
von dem das ewige Los und Ergehen aller und jeder ausgeht. An ihm fal⸗ 
len die einen, um nimmer wieder aufzuſtehen, — und die andern ſtehen an 
ihm auf, um nicht wieder in Not und Tod dahinzufallen. Zwar iſt in 
Adam das ganze menſchliche Geſchlecht gefallen, aber die Solgen dieſes Sal: 
les ſind nicht unabwendbar, nicht unheilbar: Chriſtus iſt geſetzt, damit man 
ſich von dieſem Salle in Vergebung und Frieden Gottes erhebe. Wer aber 
am Fall in Adam nicht genug hat, ſondern auch in Chriſto fällt, ſtatt an 
ihm aufzuſtehen, der tut einen Fall, von dem ihm niemand aufhilft. Was 
ſoll dem helfen, dem die einzige und noch dazu allmächtige Hilfe vergeblich 
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dargeboten wird? Es iſt in keinem andern das Heil, iſt auch kein anderer 
Name den Mlenfchen gegeben, darin fie ſollen ſelig werden, als allein der 
Name unſers Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti!l — Was iſt nun das für 
ein gewaltiger, ernſter, gnadenreicher, heiliger, einziger Beruf, allen Men⸗ 
ſchen zu einer ewigen Entſcheidung geſetzt zu ſein? Wie verſchwindet gegen 
ihn jeder andere und wie klein iſt gegen dieſen Menſchen Jeſus Chriſtus je⸗ 
der andere Menſch! Und wie hehr und erhaben muß in den Augen des hei⸗ 
ligen Simeon dieſer Menſch ſchon als Säugling geweſen fein! 


Freilich, ein Mann dieſer Art kann bei den Menſchen nur eine ſehr ver: 
ſchiedene Aufnahme finden; es kann nicht anders ſein, er muß die entgegen⸗ 
geſetzteſten Erfahrungen unter ihnen machen. — Es gibt Menſchen, welche 
bei andern weder viel Liebe noch viel Haß ernten: andere dagegen erfahren 
ſtarken Haß und ſtarke Liebe. Je größer der Mann, je kenntlicher fein Ziel, 
je völliger ſein Streben nach demſelben iſt, deſto mehr gehört er zu den 
Menſchen der zweitgenannten Art. Auch Chriſtus, Chriſtus vor andern, vor 
allen gehörte und gehört noch dazu. Wie ſollte es auch anders ſein können? 
An ihm bricht ſich der Strom der Menſchheit zum ewigen Wohl und Wehe, 
darum auch zu ewiger Liebe und ewigem Vermeiden. An ihm ſteht oder 
fällt ein jeder; ſo muß ein jeder Chriſti Seind oder Freund fein! Die tiefſten 
Kräfte aller Seelen gehen aufgeregt empor, wenn Chriftus den Herzen ans 
naht. An ihm werden der Herzen Gedanken offenbar — und er iſt darum, 
fo gewiß er ein Fels der Entſcheidung ift, auch ein Zeichen, dem wider: 
ſprochen wird. Seine Steunde loben und preiſen ihn in aller Welt; fie find 
aber auch „eine Sekte, der in aller Welt widerſprochen wird“. Es iſt ein 
Geſchrei von ihm, für ihn, wider ihn ſeit achtzehnhundert Jahren, das ſeine 
Freunde nicht ertragen würden, wenn ſie nicht wüßten, daß aus dieſem to⸗ 
benden Chaos die heilige Schar derjenigen ſiegreich hervorgehen wird, die 
mit harmoniſchem Lobgeſang ihn ewig feiern ſollen als den Fels des Heils. 
Wahrlich, ſie würden den Widerſpruch und das Geſchrei ohne dies Wiſſen 
nicht ertragen, denn, Freunde, der Widerſpruch gegen Chriſtum tut ſeinen 
Freunden weh und um fo weher, weil fie wiſſen, daß den beſtändigen Wi— 
derſprechern ſelbſt kein Heil davon erblüht. Die heilige Gottesmutter hat 
das Weh des heilloſen Widerſpruchs zum Vorbild uns andern allen in be⸗ 
ſonderem Maße erfahren. Sie ſtand unter dem Kreuze des Herrn, ſie ſah 
ſeine Wunden, ſah ihn bluten und leiden, ſah ihn ſterben, ſah die Welt in 
ihrem Widerſpruch, hörte das Hohngelächter und den Spott der Phariſäer 
und SHohenprieſter und Schächer. Ach, wie ging es ihr zu Herzen, wie ers 
füllte ſich Simeons Wort, wie drang es ihr gleich einem Schwerte durch 
die Seele! — Aber, und das wollen wir bei dieſem Evangelium nicht ver⸗ 
geſſen, — dieſer Schmerz Mariens, dieſer Schmerz der Seinigen, welcher 
nur ein Widerhall ſeiner Schmerzen iſt, und das Siegsgeſchrei der Welt 
ſind nichts Bleibendes. Er ſelbſt, Chriſtus der Herr, bleibt immer, am Kreuz 
und auf dem Throne, das einzige Heil der Welt, der Fels, an welchem alle 
unfre Traurigkeit, all unſer Schmerz in Ruh und Freude, in Sieg und 
Triumph verwandelt wird: der Fels, an welchem ſeiner Widerſprecher 
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Freude ewiglich verſtummen und in Klagen und Jammern verwandelt 
werden muß! 


5. Es iſt hier nachzudenken, liebe Brüder! Ich beſchrieb euch das Kirch⸗ 
lein, welches im Tempel von Jeruſalem feine Seierftunde hielt; ich ſagte 
euch, jenes Kirchlein ſei ein Bild und Teil der ganzen Kirche: wünſchtet ihr 
nicht auch, zu dieſer Verſammlung von Heiligen und Seligen zu gehören? 
Ich ſtellte euch Jeſum vor die Augen, den Fels des Heiles: verlanget ihr 
nicht alle, an ihm teilzuhaben? — Wahrlich, liebe Brüder, beiderlei Wün⸗ 
ſchen und Verlangen iſt eines: wer nicht zur Kirche gehören will, gehört 
nicht zu ihm; wer nicht zu ihm gehört, gehört nicht zur Kirche. Er und 
ſeine heilige Braut, ſeine Kirche, ſind eins: beide umfaſſen alle Heiligen 
Gottes immerdar. Soll aber eure Sehnſucht hinausgehen, wollet ihr ihm 
und ihr wirklich angehören, ſo richtet euch nach dem, was ihr aus dieſem 
Evangelium gelernt habet. 

An ihm aufſtehen von Adams Fall, das iſt das erſte, was allen not tut, 
die ihm und ſeiner Kirche angehören wollen. 

Ihn bekennen, ihm lobſingen, wie Simeon und Hanna taten, iſt das 
zweite. 

Mit ihm den Widerſpruch erdulden und das Schwert nicht ſcheuen, das 
durch das Herz der heiligſten Mutter drang, das iſt das dritte. 

An ihm auferſtehen, vergeßt das erſte nicht, meine Brüder! Ge— 
fallen ſind wir — wir ſind geboren als gefallene Kinder unſers gefallenen 
Vaters Adam. Wer aufſtehen ſoll, muß das vor allem erkennen. Der ſteht 
gewiß nicht auf, der, am Boden liegend, ſich einbildet, er ſtehe. Nur wer 
weiß, daß er liegt, wem feine Lage nicht gefällt, wer feinen Juſtand gerne 
ändern möchte, der langt nach dem Stein und Fels, an dem er liegt, um ſich 
an ihm aufzurichten. Man ſollte denken, es ſei leicht, feinen Fall zu er⸗ 
kennen: iſt denn nicht in allen Menſchen von dem Fall her ein unüberwind—⸗ 
liches, dumpfes Weh, eine Unzufriedenheit und ein bitteres Entbehren, in 
welchem zugleich ein böſes Gewiſſen iſt? Und doch iſt es ſo ſchwer, ſeinen 
natürlichen Zuftand zu erkennen! Man kann tauſend und aber tauſend klei⸗ 
nere und größere Fehler in ſeinem Leben finden und erkennen, ohne in den 
Herzensboden, aus dem alle Sünden kommen, den rechten Blick zu haben. 
Die Erkenntnis, daß wir verderbter Art ſind, durch welche die Erkenntnis 
einzelner Sünden erſt volle Wahrheit bekommt, wird vom Herrn gegeben, 
oder man bekommt ſie nie, — gegeben durch das göttliche Wort oder durch 
nichts. Das Wort iſt unter euch — es iſt ſchon ſo lange, daß ich, einer unter 
vielen vor und nach mir, es predige: und ihr ſeht noch nicht euern Fall? 
wiſſet noch nicht, daß ihr nicht ſtehet, nicht gehet, ſondern lieget, unnütz, 
ſchwach und untüchtig zu allem Guten ſeid? Wie ſoll dann mein Evange⸗ 
lium des §riedens euch angenehm geworden ſein? Wie ſollt ihr dann auf: 
erſtanden ſein am Fels eures Heiles, an dem ihr lieget, der euer und eurer 
Hand harret und euch zum Anhalt dienen will, ſeitdem ihr euch von ihm 
entferntet, der euch Leben und Auferſtehung bietet, wie am Tag eurer 
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Taufe?! Ach, der Glaube, durch welchen man die Hand ausftredt, um ſich 
am Fels aufzurichten zu einem neuen Leben, kommt nicht vor der Buße und 
nicht ohne Buße: ohne Buße kein Glaube, wiewohl manche Buße ohne 
Glauben! Der Herr erbarme ſich doch euer, zeig euch eure Sünden, euren 
Sell, und mach euch ſüß den Felſen des Heiles und richte euch an ihm auf! 


Jeſum bekennen iſt das zweite, was unſer Text den Gliedern der 
Kirche zuſchreibt. Seid ihr ſein, ſo bekennet ihr ihn! Wäret ihr ſein, ſo be— 
kennetet ihr ihn! Wo iſt ein Gläubiger, der ihn nicht bekennt? Wo ein 
Feuer, das nicht leuchtet? Kann Simeon, kann Hanna, können die Hirten 
von Bethlehem von dem ſchweigen, den ſie erkannten? Iſt's möglich, das 
Heil des Herrn erfahren und ſchweigen? Wer ja ſagen will, der ſage es; ich 
will nein ſagen und beteuern, daß kein Gläubiger ſtille ſein kann. Wozu 
hätte ihm der Herr Mund und Zunge verliehen? Wer des Herrn iſt, der be— 
kennt, — der bekennt vor feinen Freunden und vor jedem Seinde; der ſchämt 
ſich des Evangeliums nicht, ſondern ſagt es frei heraus, daß er zur Kirche 
desſelben gehöre, er mag drum gelobt oder geſcholten werden, Leiden oder 
Freuden ernten, Vorteil oder Nachteil; der zieht nicht zurück, wenn ihn Vor: 
geſetzte darum anſchnauben und verachten, Gleichgeſtellte höhnen, Unter⸗ 
gebene Achtung, Pflicht und Gehorſam aufſagen. Man kann nicht leben 
ohne Odem, man iſt nicht Chriſti ohne Bekenntnis. Man kann auch den 
Odem nicht zurückhalten, wenn er da iſt, ihn nicht in der Bruſt verſchließen. 
So kann ſich keiner vornehmen, innerlich zu loben, äußerlich zu ſchweigen: 
es geht nicht. Verworfen ift der Schweigende, wie der Läſterer — und die 
ſein ſind, können leiden und ſterben, aber von ihm ſchweigen können ſie 
nicht! 

Wenn du dies zweite nicht ſchön, nicht ſüß, nicht nötig findeſt, wie wird 
dir das dritte gefallen können? Wenn dir's keine Freude iſt, für ihn zu 
reden, wie wirſt du gerne mit ihm oder für ihn leiden? Petrus redete 
nicht bloß für ihn im Garten, er handelte auch, griff zum Schwert: den— 
noch vermochte er nicht, mit ihm zu leiden. Er wendete das Schwert ab 
von ſeiner Bruſt, das unter dem Kreuze die gebenedeite Mutter durchdrang: 
er verleugnete, um nicht zu leiden. Und du ſollteſt für den Herrn nicht reden 
und doch für und mit ihm leiden können? Meinſt du denn, daß man das 
Große kann, wenn man zum Kleinen die Kraft und Geduld nicht hat? — 
Ach, daß man ihn fo wenig liebt! Daß man mit ihm nicht leiden, ihm 
nicht leidend gleichwerden mag, da er hie doch auch ein Leidender geweſen 
iſt! Daß man ſich vor ſeinem Leiden ſcheut, da es doch auch außer dem Chri⸗ 
ſtenſtande unmöglich iſt, auf Erden ohne Leiden zu leben! Man mag ein 
Gotteskind oder ein Weltkind fein, ſo muß man leiden. Das Weltkind lei⸗ 
det troftlos für feine Sünden und feine Leiden find Vorwehen der Sölle. 
Gottes Rinder leiden mit dem Herrn Jeſu Chriſto, in der ſeligſten Geſell⸗ 
ſchaft, für ihn, und ihre Leiden ſind das Ende alles des Böſen, was ſie zu 
erdulden haben. Und man will doch lieber den Anfang ewiger Leiden als 
das Ende zeitlichen Wehes, lieber leiden mit Gewiſſensunruhe und Angſt, 
als leiden mit Freuden! Man will dem Schwert entgehen, das eine kleine 


76 I. Winter:Poftille 


Zeit durch die Seele dringt, ohne doch zu töten, — und läuft ewigen 
Schwertern und ewigen Todesſchmerzen entgegen? Ach, wie ſind wir ſo 
töricht, ſo gar ohne Berechnung unſers ewigen Wohlſeins! 

Ernſte Lebenszeit! Solgenteiche Zeit! Kleine Zeit und doch Mutter unſerer 
Ewigkeit! — Wenn wir fie doch recht benützten! Eins vor allem andern 
ſollten wir doch ſchaffen: ſo zu leben, daß uns kein Tod noch Jüngſter Tag 
von Chriſto und ſeiner Kirche trennen könnte! Wir ſind im Schoße der 
Kirche geboren und ſie hat uns Lieb und Dienſt von Kindesbeinen an er⸗ 
wiefen! Immer hat fie ihre Hände ausgeſtreckt, uns zu halten, wenn wir 
ſtraucheln wollten, — und auch im Fall uns zu bewahren, daß wir an dem 
Selſen Chriſtus nicht zerſchellen möchten. Und der Herr ſelbſt hat uns ſo hoch 
geliebt: denn es iſt ja ſeine Liebe, wenn uns ſeine Kirche hält und trägt, die 
Liebe Chriſti hält und trägt uns ſo. Wie leicht hätten wir's alſo, bewahrt 
zu bleiben fürs ewige Leben! Wir haben ja von Chriſto und den Seinen ſo 
viel Unterſtützung, daß aufſtehen, ſtehenbleiben, bekennen und leiden uns 
leichter wird als ſo manchem, der vereinſamt, ohne die Wohltaten der hei⸗ 
ligen Kirche, ſein Gläubelein hüten und bewahren ſoll zum ewigen Leben. 
— Laſſen wir uns doch helfen zum ewigen Heile, zur Gemeinſchaft der 
Heiligen im Himmel, zum Anſchauen Chriſti!l — Beten wir: Herr, lehre 
mich tun nach deinem Wohlgefallen! Dein guter Geiſt führe mich auf ebe⸗ 
ner Bahn! Herr, lehre mich bedenken, daß ich ſterben muß, auf daß ich klug 
werde! Amen. 


Am Neujahrstage, als am Beſchneidungsfeſte des Herrn 
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21. Und da acht Tage um waren, daß das Rind beſchnitten würde, da ward fein 
Name genannt Jeſus, welcher genennet war von dem Engel, ehe denn er in Mutter⸗ 
leibe empfangen ward. 


Der heutige Tag iſt kein ſelbſtändiges Seft, ſondern der letzte Tag des 
Weihnachtsfeſtes, welches wie jedes von den drei Hauptfeſten der Chriſten⸗ 
heit nach den Gedanken der Väter einen Jeitraum von acht Tagen umfaßt. 
Was wir ſeit dem Geburtstag unſers Herrn geſungen und gepredigt haben, 
das tönt noch heute fort. Und doch hat auch der heutige Tag wieder ſeinen 
beſonderen Charakter und er unterſcheidet ſich von dem Geburtstag des 
Herrn, wie ſich von der Geburt die Bef chneidung unterſcheidet, zu 
deren beſonderem Andenken er gefeiert wird. 


Am Weihnachtsfeſte ſehen wir die allerheiligſte Perſon des neugebornen 
Jeſus und bewundern anbetend das große Geheimnis „Gott iſt geoffen⸗ 
baret im Sleiſch“, welches uns in dem Neugeborenen, follen wir fagen ent: 
hüllt oder verhüllt wird? Denn wie aller ihm gebührenden Herrlichkeit ent⸗ 
äußert und entledigt hat ſich unſer Herr bei ſeiner Geburt! — Wir ſehen 
ihn in der Krippe — und wir wiſſen, er iſt's, der die Welt erlöſen ſoll, der 
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Mittler zwiſchen Gott und Menſchen. Er ift es trotz der Niedrigkeit, die ihn 
umhüllt. Alles, was nach der Weisſagung vor ſeiner Geburt eintreten 
ſollte, iſt gekommen und erfüllt: Er iſt es, auf den Himmel und Erde harr— 
ten, wir dürfen keines andern warten. Aber wie ſicher ihn auch der Glaube 
an ſeinem Geburtstage erkenne und ſchaue: Spuren des Amtes und 
Werkes, zu welchem er Menſch geworden, ſind an ihm ſowenig als 
Spuren der Herrlichkeit zu erkennen, die ihm vom Vater bereitet iſt. Heute 
aber, an feinem Beſchneidungstage, finden wir ſolche Spuren; eben in der 
Beſchneidung, von welcher der Text ſpricht, finden wir ſie. Wir dürfen be⸗ 
haupten und es wird ſich alsbald zeigen, daß uns die Beſchneidung die erſte 
tatſächliche Weiſung über den Zweck ſeiner Geburt gibt, und wir dürfen 
hinzuſetzen: die Beſchneidung beginnt bereits die Erfüllung des hei⸗ 
ligen Lebensberufes, für welchen er geboren iſt. Aus der Beſchneidung fällt 
Licht auf die Geburt des Herrn, ſo wie man auch umgekehrt ſagen kann, daß 
Chriſti Geburt auf ſeine Beſchneidung das herrlichſte, wunderbarſte Licht 
fallen läßt. Wohl ſchließt und vollendet ſich deshalb das Feſt der Geburt 
Jeſu mit dem Feſte der Beſchneidung: beide Feſte gehören unzertrennlich zu⸗ 
ſammen. 

Was wir hiemit behauptet, möge in dem Folgenden ſich bewähren. In 
der Beſchneidung wird der Neugeborne unter das Geſetz getan; wer ſich 
beſchneiden läßt, verpflichtet ſich, wie St. Paulus ausdrücklich lehrt, das 
ganze Geſetz zu halten. Da nun der Herr beſchnitten wird, übernimmt er 
offenbar dieſelbe Verpflichtung. Auch andere ifraelitifche Anäblein über⸗ 
nahmen ſie bei ihrer Beſchneidung, aber nur wie eine Schuld, die ſich von 
einem auf den andern vererbt, ohne daß Hoffnung oder auch nur Möglich⸗ 
keit da iſt, ihr nachkommen zu können. Bei dieſem Säugling, der heute 
zur Beſchneidung gebracht wird, iſt es anders. Er kann die Verpflichtung 
übernehmen, er vermag es, das ganze Geſetz zu halten; dafür bürgt uns 
ſeine heilige Empfängnis und Geburt und die wunderbare Vereinigung 
göttlicher und menſchlicher Natur in ihm: dieſem Knaben iſt alles zuzu⸗ 
trauen, was ſonſt kein Menſch vermag. Er will die Verpflichtung auf ſich 
nehmen, ſonſt wäre er nicht Menſch geworden, nicht Sohn einer Mutter 
aus Jfrael, als welcher er beſchnitten werden mußte. Er ſoll es auch, ſonſt 
würden Engelhände die Beſchneidung von feinem heiligen Leibe abgehalten 
haben. Er hat jene Verpflichtung, jene unbezahlte Schuld aller iſraelitiſchen 
Knaben auf ſich genommen, denn er iſt beſchnitten. Seht nun, meine Brü⸗ 
der, wieder auf den Knaben in der Krippe! Wie gefällt er euch? Das iſt der 
Menſch, der einzige, alleinige, der das Geſetz erfüllen wird. Hoſianna dem 
Knäblein, dem heiligen, dem ſtarken Heldenkinde, dem Gotteskinde! Der tut, 
was keiner ſonſt kann. Der es für alle tut, der für alle zahlt, iſt d a. Da liegt 
er neugeboren. Er wird's tun und ſein Gehorſam bis zum Tode, bis zum 
Tode am Kreuze wird alle Sorderungen, welche das Geſetz je an einen Men⸗ 
ſchen tun konnte, vollkommen zufriedenſtellen. 

Er wird's tun, ſage ich. Warum ſage ich nicht lieber: Er fängt in der 
Beſchneidung bereits an, es zu tun? Iſt nicht die Beſchneidung, die zur Be⸗ 
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obachtung des ganzen Geſetzes verpflichtet, ſelbſt ein Geſetz? Iſt nicht, wer 
ſie tut und leidet, dem Geſetze gehorſam? Und finden wir alſo nicht unſern 
Herrn bereits durch die Beſchneidung auf jener ſteilen Bahn des Gehorſams, 
von welcher geſchrieben fteht: „Er ward gehorſam bis zum Tode, ja zum 
Tode am Kreuz“? Der Tod am Kreuz, der blutige, ſchmerzenreiche, iſt das 
große Ende des Gehorſams, den der heilige Knabe mit dem Blutstropfen 
und Schmerzen der Beſchneidung beginnt. Warum leidet das heilige, un⸗ 
tadelige Anäblein? Ihm gebührt doch kein Leiden, kein Blutvergießen, auch 
nicht das geringſte! Leidet er, fo ift entweder der Schutz des gerechten Va⸗ 
ters von ihm gewichen, was doch nicht ſein kann, oder das Leiden iſt mit 
eingefaßt in den ganzen, heiligen Plan ſeines Lebenslaufes. Und das iſt es! 
Er iſt unſer Bürge, nicht allein in Erfüllung des Geſetzes, ſondern auch im 
Leiden, ja für alle Leiden, welche die geſamte Menſchheit mit ihrer Übertre⸗ 
tung verdient hat, ohne ſie in Ewigkeit ausdulden und überwinden zu kön⸗ 
nen. Alles, was der Herr je und je erlitten hat, hat er an unſrer Statt er⸗ 
litten. So hat er auch dies erſte Leiden der Beſchneidung an unfrer Statt er⸗ 
litten. Indem ihm ſelbſt damit das Zeichen und Siegel aufgedrückt wird, 
daß er Abrahams Same iſt und daß er teilhat am Alten Bunde, vergießt er 
zugleich etwas von jenem Blute, welches zur Verſöhnung und zum Heile 
aller Menſchen vergoffen werden ſoll. Er vergießt zur Erfüllung des alt⸗ 
teſtamentlichen Geſetzes etwas von ſeinem Blute; aber eben damit beginnt 
er, das Alte Teſtament ins Neue zu verklären, denn dies Blut iſt das Blut 
des Neuen Teſtaments — und er ſelbſt iſt der Sifter desſelben Neuen Bun⸗ 
des, gekommen, daß er ſein Blut und Leben gäbe zum Löſegeld für viele. 
Dies kleine Leiden iſt Pfand und Verheißung größerer Leiden, und in dem⸗ 
ſelben ergibt er ſich der Menſchheit und wird ihr Blutbräutigam in einem 
Sinne, von welchem Zipora nichts ahnte, da fie ihren Sohn beſchnitt und 
Moſen einen Blutbräutigam nannte. Dieſe Gedanken im Gedächtnis hal⸗ 
tend, ſeht abermals in die Krippe, meine Freunde, und ſagt mir, ob es nicht 
wahr iſt, was ich oben ſagte, ob nicht aus der Beſchneidung die Geburt des 
Herrn ein Licht empfängt, durch welches wir ſie nur deſto lieblicher und 
ehrwürdiger finden und angeleitet werden, den Friedensgruß der Engel, 
welchen ſie bei der Geburt des Herrn der Menſchheit ſangen, tiefer aufzu⸗ 
faſſen. In der Tat, alle Hoffnungen, welche wir an Weihnachten von un⸗ 
ſerm hochgelobten Neugeborenen faßten, werden uns heute beſtimmter, 
kenntlicher, wahrer, völliger. Heut geben wir, wohlerkennend, was wir 
reden, die rechte Antwort auf die Frage: „Wer iſt das, der in der Krippe, 
der in Mariens Schoße liegt?“ Wir antworten nun: „Er iſt Gottes 
Lämmlein, dem der Leib bereitet iſt — zu tun den Willen Gottes, der Welt 
Sünden auf ſich zu nehmen. Es iſt der Stern aus Jakob, der ſeinen Lauf 
beginnt, der ihn fortſetzen wird, bis er an der Höhe unſers Himmels ſeine 
unwandelbare Stelle findet, wo er ewiglich zu aller Heiden Troſt und 
Freude leuchtet. Sein Glanz iſt erbarmende, ſich aufopfernde, verſöhnende 
Liebe!“ — Geſegnet ſei der Tag der heiligſten Geburt! Geſegnet ſei der Tag 
der heilſamſten Beſchneidung! Geſegnet ſei das Kindlein, das geboren und 
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beſchnitten iſt, der holde Liebling Gottes und der Menſchheit, der Anfang 
und die Vollendung alles unſers Seiles! 


An demſelben Tage, an welchem der Herr beſchnitten wurde, erhielt er 
auch nach beſtehender Sitte in Iſrael den Namen, der von dem Engel ge: 
nannt war, ehe ihn ſeine Mutter empfing. Er wurde Jeſus genannt. Wir 
feiern alſo heute nicht bloß den Beſchneidungstag, ſondern auch den Na— 
menstag des Herrn. Namenstage ſind Erinnerungstage an Perſonen, welche 
die Namen tragen, und wer eine Perſon liebt, freut ſich ihres Namenstages, 
der Name mag zur Perſon paſſen oder nicht. Da wir nun niemand mehr lie⸗ 
ben und ehren als unſern Herrn Jeſus Chriſtus, ſo wird uns auch im Jahre 
kein Namenstag lieber und werter ſein, als ſein Namenstag, der Jeſustag, 
zumal der Name ſo völlig zur Perſon paßt und von ihrer Würde, ihrem 
Werke in aller Kürze ein fo ſchönes Zeugnis ablegt. Gleichwie im Zeichen 
des Kreuzes alle Erinnerungen an den, der am Kreuze hing, und an das, 
was er am Kreuze vollbracht hat, zuſammengefaßt werden, ſo werden alle 
dieſe Erinnerungen für das Ohr in dem ſchönen Jeſus-Namen zuſammen⸗ 
gefaßt und im Laute ſeiner fünf Buchſtaben erklingt uns das ganze Neue 
Teſtament, wie in einer Summa. Er iſt uns, ſooft er ausgeſprochen wird, 
wie eine „ausgeſchüttete Salbe“ und verbreitet einen Geruch des Lebens und 
der Seligkeit. 


Die ſchönſte Erklärung des Namens gab der Engel, welcher ihn unter 
allen Kreaturen zuerſt auf Erden genannt und Marien und Joſeph befohlen 
hat, ihn dem hochgelobten Kinde beizulegen. „Du ſollſt“, ſprach er zu Jo: 
ſeph, „ſeinen Namen Jeſus heißen, denn er wird ſein Volk ſelig machen von 
ihren Sünden.“ Alſo der Name Jeſus heißt: „Er wird ſein Volk ſelig 
machen von ihren Sünden.“ Das iſt die Weisſagung, welche vor ihm her⸗ 
ging, welche am Tage ſeiner Beſchneidung auf ſein junges Haupt gelegt 
und ihm zugeeignet wird. Das iſt die Überſchrift, Deutung, welche für ſei⸗ 
nen ganzen Lebenslauf wie für einen jeden Abſchnitt desſelben gleich gut 
und wohl noch beſſer paßt als jene, allerdings auch große und bedeutungs⸗ 
volle Überfchrift des Kreuzes durch Pilati Hand. Sie iſt auch deutlicher, un⸗ 
mißverſtändlicher als dieſe. Denn wer kann die Worte mißverſtehen und 
mißdeuten: „Er wird ſein Volk ſelig machen von ihren Sünden“? Ein Kind 
kann aus ihnen die Lebensabſicht Jeſu erkennen: ſie machen ihn zur kennt⸗ 
lichſten Perſon der ganzen Welt. Und wie ſagen ſie ſo Großes; es konnte 
nichts Größeres in fo wenig Worten ausgeſprochen werden! Und wahr: 
lich, unmöglich war es, mit mehr Sicherheit und Siegesgewißheit, als es 
in der einfachen Namensgebung geſchah, dem Herrn ſeine Lebensaufgabe, 
deren Löſung kaum begann, als eine gelöſte zuzuſchreiben. Von Sünden ret⸗ 
ten — ſelig machen — nicht einen Menſchen, — ſondern ein Volk, — ſein 
Volk, — und zwar ſein Volk, wie es aus ſeinen nachmals von ihm ſelbſt 
geſprochenen Worten zu verſtehen iſt, ſein aus allen Jeiten und Ländern zu⸗ 
ſammengebrachtes, geiſtliches Iſrael!l Welch eine Aufgabe — ausgeſprochen 
in einem kurzen Namen! Welch ein Name, der über alle Namen iſt, der in 
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einem Atem alle Weisſagungen vom Chriſtus Gottes zuſammenfaßt und 
von der Geburt bis zu jenen ewigen Tagen, wo er dem Vater das Reich 
übergeben wird, einen jeden Abſchnitt der geſamten Jukunft Chriſti in dem 
Lichte zeigt, von welchem er glänzen wird, im Lichte der erlöſenden und 
ſeligmachenden Liebe! Es liegt nun die ganze Zeit der Erniedrigung und fo 
manche Stufe der Erhöhung Chriſti bereits hinter uns: aber wenn wir für 
alles ſein Leiden und Tun, für alle Erniedrigung und Erhöhung einen Na⸗ 
men der Anrufung ausfindig machen ſollten, der zu jedem Schritte vor⸗ 
wärts paſſend wäre, in den wir unſre ſteigende Bewunderung und An⸗ 
betung ergießen und einſtrömen könnten: wir fänden keinen, der dazu beſſer 
taugte, als den Namen, welchen der Engel offenbarte: „Jeſus, er wird ſein 
Volt felig machen von ihren Sünden! — Ich will das nicht an ſolchen Ab⸗ 
ſchnitten des Lebens Jeſu nachzuweiſen verſuchen, deren Gedächtnis durch 
ſpätere Seftfeiern des Kirchenjahres verherrlicht wird; aber ich will noch eine 
Anwendung auf diejenige Seftzeit machen, deren Schluß wir heute feiern. 


„Er wird ſein Volk ſelig machen von ihren Sünden“ — das iſt ein 
Menſchenname, denn er gehört ja einem Manne, der ein Volk ſein 
Volk nennt, alſo ſelbſt von einem Volke ſtammt und zu einem Volke gehört. 
Und doch kann der Name kein bloßer Menſchenname ſein, denn ein bloßer 
Menſch kann ja nicht von Sünden retten und ſelig machen, d. i. ein Werk 
vollenden, welches nicht minder ein Gottes werk iſt als die Schöpfung. Die 
Deutung des Jeſusnamens aus dem Munde des Engels verlangt einen ſol⸗ 
chen Namensträger, der beides iſt, Gott und Menſch. Wie aber ſoll ſich ein 
ſolcher Mann finden, der Gott iſt, wenn Gott nicht Menſch wird? Er muß 
Gott ſein, mit einem Manne vereinigt, — ein Mann, mit Gott vereinigt, — 
Gott im Sleifch, wenn der Name paſſen ſoll und der Name weiſt deshalb. 
ſo gewiß die engeliſche Deutung richtig iſt, auf die Menſchwerdung. Er 
weiſt auf den Herrn als auf einen, der grade das iſt, was er ſein muß, — 
nämlich Gottes und Marien Sohn, ewiger und zeitlicher Abkunft, der ſich 
von ewigen Höhen im tiefen Jammertale der Menſchheit einſtellt, nach eige⸗ 
nem Vorſatz, verſteht ſich; denn wer könnte bei einer Perſon, wie dieſe iſt, 
von Nötigung ſprechen. Es iſt ein großer, reicher, tiefer Name, der auch ge⸗ 
wiß niemandem zuzueignen iſt als dem Jungfrauſohn in Bethlehem. — 
Aber je mehr wir das einſehen, eine deſto größere Kluft ſcheint auch zwi: 
ſchen dem Namen und der Erſcheinung Jeſu an feinem Geburts- und Be⸗ 
ſchneidungstag zu ſein. Der große Name, der Wundername, der Gottes⸗ 
und Menſchenweſen, Gottes- und Menſchenwerke in einem Atem ausfpricht, 
— und der arme Säugling in Windeln, auf Heu, im Stall, heute blutend, 
weinend, beſchnitten: wie paßt das zuſammen? Wenn man es nicht recht 
gewiß wüßte, daß der Name dieſem, grade dieſem und keinem an⸗ 
dern Knaben gehörte, man würde aus den armſeligen Umſtänden der Ge⸗ 
burt und aus dem Leiden der Beſchneidung den Schluß machen, daß er 
einem andern gehören müſſe. Weil man's aber ſo gewiß weiß, weil man 
den Namen und ſeine Deutung und die Wahrzeichen, Krippe und Windel, 
aus einem und demſelben Mund erfährt, aus Engelmund: ſo iſt man be⸗ 
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rechtigt und genötigt, zu glauben, daß die armfeligen Umſtände, in denen 
wir den heiligen Knaben ſehen, ebenſo wie der Name auf göttlicher Vor— 
herbeſtimmung beruhen, daß in Leid und Armut kein Widerſpruch gegen 
den großen Jeſusnamen liegen kann, daß im Gegenteil der Herr, welcher 
dieſen Namen trägt, zu dem Ziele, das der Name andeutet, durch Leid und 
Armut vordringen müſſe. So ändert ſich dann auf einmal unſre ganze 
Anſicht! Die Kluft, welche zwiſchen dem Namen und den Umſtänden der 
frühen Jugend Jeſu liegt, wird mit Bewunderung und Anbetung ausge⸗ 
füllt, — und die Wiſſenſchaft von der notwendigen Erniedrigung des 
Herrn lehrt uns, ihn grade am Tage der Geburt und der Beſchneidung mit 
beſonderer Inbrunſt unſern Herrn Jeſus zu nennen und gegen alle Welt 
zu behaupten, daß er in den tiefſten Talen ſeiner Leiden des hohen Namens 
nicht minder würdig iſt als heute, an dem Gedächtnistage feiner Beſchnei⸗ 
dung, da ihn nach längſt vollbrachter Leidensarbeit alle Millionen Engel 
und Auserwählte mit unausſprechlicher Luſt bei ſeinem Jeſusnamen rufen. 
Brüder, treten wir im Geiſte mit hin zur heiligen Handlung der Beſchnei⸗ 
dung Chriſti — und während wir auf ihn ſchauen, als wäre er vor uns in 
blutigem, ſchmerzlichem Leid, wollen wir ihn anbeten mit den Worten des 
heiligen Apoſtels: „Ob er wohl in göttlicher Geſtalt war, hielt er's nicht 
für einen Kaub, Gott gleich ſein, ſondern äußerte ſich ſelbſt und nahm 
Knechtsgeſtalt an, ward gleich wie ein anderer Menſch und an Gebärden 
als ein Menſch erfunden. Er niedrigte ſich ſelbſt und ward gehorſam bis 
zum Tode, ja zum Tode am Kreuz. Darum hat ihn auch Gott erhöhet und 
hat ihm einen Namen gegeben, der über alle Namen iſt, daß in dem Namen 
Jeſu ſich beugen ſollen aller derer Knie, die im Himmel und auf Erden und 
unter der Erden ſind und alle Zungen bekennen, daß Jeſus Chriſtus der Herr 
ſei zur Ehre Gottes des Vaters.“ Und wenn uns dieſe Anbetung mit Wor⸗ 
ten, die der Heilige Geiſt gelehret, über die Welt erhoben hat, wenn in uns 
nichts lebt als er, wie er erniedrigt und erhöhet ift, — dann wollen wir ſei⸗ 
nen Namen nennen vor ſeinem Angeſicht, in ſeliger Beſchauung, und er⸗ 
fahren, daß dieſer Name, der während feiner Niedrigkeit ein Zeugnis feiner 
verborgenen Herrlichkeit geweſen, nach ſeinem Siege geworden iſt der ſü⸗ 
ßeſte Lobgeſang auf ſeine Perſon und ſein Werk, der kleinſte, aber auch wohl 
der größte Dankpſalm der Menſchheit, die er ſelig gemacht hat von ihren 
Sünden. 


So höre ich auf, von ſeinem Namen zu reden, — und wünſchte mir, daß 
all mein Amt und Tun verklärt würde zu einer Predigt von dem Namen 
Jeſus und von dem Herrn Jeſu. Am 25. Dezember ſahen wir den Eingang 
Jeſu, und alle Engel Gottes beteten ihn an. Der heutige Tag, ſein Schmerz 
und Blut und ſeine Verpflichtung deuten auf den Ausgang des Herrn. Ge⸗ 
ſegnet ſei, geſegnet iſt ſein Eingang und Ausgang von nun an bis in ewige 
Zeiten! Solange die Sonne und der Mond währet, wird man feinen Ein⸗ 
gang und Ausgang ſegnen — und fein Name wird groß fein über alle Na⸗ 
men, auch wenn weder Sonne mehr ſcheint noch Mond: Sein Namenstag 
wird lieb und wert ſein denen, die nicht mehr nach Tagen, ſondern nach 
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Ewigkeiten ihr Leben zählen. Wir auch wollen dieſen Namen lieben! Er 
ſei auf den Lippen des Säuglings, auf den Lippen des Sterbenden, — unſer 
letzter Hauch ſei Jeſus, und der letzte Ton, der uns ins erſterbende Ohr 
gerufen wird, ſei Jeſus, — und wenn wir in Jeruſalem, die ewige 
Stadt, eingehen, ſo ſei, das bitten wir, wiederum unſer erſter Name, den 
wir rufen, Jeſus. — Jeſus Chriſtus, geſtern und heute der⸗ 
felbe und derſelbe in Ewigkeit! Halleluja! 


Ich weiß, meine Lieben, heut iſt Neujahr, und ich habe noch keine 
Silbe vom Neujahr geſprochen. Ich denke jedoch nicht, daß ich groß Unrecht 
getan habe, von der Beſchneidung Jeſu und ſeinem heiligen Namen geredet 
und von dem Neujahr geſchwiegen zu haben. Das Gedächtnis des ewigen 
Heilands und ſeines ewig heilſamen Namens und ſeiner Werke und Leiden, 
die uns ewig ſelig machen, haben großen Vorzug vor dem Feſte der Ver— 
gänglichkeit, des eilenden Kommens und Gehens aller irdiſchen Dinge, wel⸗ 
ches die Welt an ihrem gefeierten Neujahrstag begeht. Oder ift das Neu— 
jahrsfeſt mehr als das? Und hat die Kirche nicht überdies ihr eigenes Neu— 
jahr an Advent, welches ſie in einem ſchöneren Sinne feiert, als die Kinder 
der Welt insgemein dieſen Tag begehen? — Es iſt euch etwa nicht recht, 
daß ich Advent dem Neujahr vorziehe und über dem Beſchneidungsfeſte das 
Feſt der Vergänglichkeit und des Wechſels vergeſſe? So will ich euch zuliebe 
dem Neujahrsfeſte auch eine Seite abzugewinnen ſuchen, die ſich mit der 
Weihnachtszeit und dem Beſchneidungsfeſte vereinigen läßt. Ich will es 
nehmen als das, was es iſt, als ein Feſt der Zeit, will vergeſſen, was da— 
hinten ift, und vorwärts ſchauen, wünſchend, hoffend, betend! Ich will das 
Neujahrsfeſt ein Seft guter Zukunft nennen, dann paßt mir aber auch kaum 
etwas anderes fo gut zum Neujahre, als was ich ſchon geſagt habe. In der 
Beſchneidung ſahen wir den werdenden Jeſus, ſein Jeſusname deutete uns 
auf die Zukunft des Werdenden, des uns freilich längſt Gewordenen. Man 
könnte den Beſchneidungs- und Namenstag des Herrn ein §eſt des wer— 
denden Jeſus nennen, des Jeſus, welcher heute den Pfad feines Lebens: 
berufes betritt. Wohlan denn! Gedenken wir des werdenden Jeſus am neuen 
Jahre und betreten im Andenken an ihn den neuen Zeitabfchnitt, den wir 
heute vor uns ſehen, die werdende Zukunft, die ſich uns heute öffnet. Wie 
er für die Menſchheit täglich mehr wurde, was er werden ſollte, ſo mögen 
auch wir alle Tage mehr werden, was wir ſollen! Wir werden es nur in 
ihm. Wer iſt jemals außer ihm etwas geworden? Ohne ihn, außer ihm 
verfehlen wir die Beſtimmung, die wir haben. Die Mühe unfrer Geburt 
und Erziehung, die Unruhe unſers Kämpfens und Werdens, — außer Jeſu, 
ohne Jeſum iſt alles verloren und eitel. In ihm iſt unſre Hoffnung, unſer 
Gedeihen, unſre ganze Zukunft, unſre Ewigkeit. So helfe er uns denn — 
und was er war und wurde, Jeſus, das werde er uns immer mehr, das 
werde er uns beſonders in dieſem Jahre immer mehr. Er rette uns von 
unſern Sünden, er mache uns ſelig, er laſſe uns fein Volk fein in Zeit und 
Ewigkeit! Er ſei unſer Heiland, unſer Herr Jeſus, und ſeines Namens 
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Seligkeit erfülle unſre Seelen, ſolange wir bie wallen, und wenn wir da— 
heim ſein werden, von Ewigkeit zu Ewigkeit. Und gelobt ſei der Name des 
Herrn von Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen. 


Am Sonntag nach dem Beſchneidungsfeſte des Herrn 
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15. Da ſie aber hinweggezogen waren, ſiehe, da erſchien der Engel des Herrn dem 
Joſeph im Traum und ſprach: Stehe auf und nimm das Kindlein und ſeine Mutter 
zu dir und fleuch in Agyptenland und bleibe allda, bis ich dir ſage; denn es iſt vor: 
banden, daß Herodes das Kindlein ſuche, dasſelbe umzubringen. 14. Und er ſtand 
auf und nahm das Kindlein und ſeine Mutter zu ſich bei der Nacht und entwich in 
Agyptenland; 15. und blieb allda, bis nach dem Tode Herodis, auf daß erfüllet 
würde, das der Herr durch den Propheten geſagt hat, der da ſpricht: Aus Agypten 
habe ich meinen Sohn gerufen. 10. Da Herodes nun ſah, daß er von den Weiſen 
betrogen war, ward er ſehr zornig und ſchickte aus und ließ alle Kinder zu Beth: 
lehem töten und an ihren ganzen Grenzen, die da zweijährig und drunter waren, 
nach der Zeit, die er mit Fleiß von den Weiſen erlernet hatte. 17. Da iſt erfüllet, das 
geſagt iſt von dem Propheten Jeremia, der da ſpricht: 18. Auf dem Gebirge hat 
man ein Geſchrei geböret, viel Alagens, Weinens und Heulens; Rahel beweinte 
ihre Kinder und wollte ſich nicht tröſten laſſen, denn es war aus mit ihnen. 19. Da 
aber Herodes geſtorben war, ſiehe, da erſchien der Engel des Herrn dem Joſeph im 
Traum in Agpptenland, 20. und ſprach: Stehe auf und nimm das Kindlein und 
feine Mutter zu dir und zeuch hin in das Land Iſrael; fie find geſtorben, die dem 
Kinde nach dem Leben ftanden. 21. Und er ſtand auf und nahm das Kindlein und 
ſeine Mutter zu ſich und kam in das Land Iſrael. 22. Da er aber hörete, daß Arche⸗ 
laus im jüdiſchen Lande König war anſtatt feines Vaters Herodes, fürchtete er ſich, 
dahin zu kommen. Und im Traum empfing er Befehl von Gott und zog in die 
Grter des galiläiſchen Landes, 25. und kam und wohnete in der Stadt, die da heißt 
Nazareth, auf daß erfüllet würde, das da geſagt iſt durch die Propheten: Er ſoll 
Nazarenus heißen. 


Das Hervorſtechende in dieſem ſoeben geleſenen Evangelium iſt ohne 
Zweifel das große Unglück der Stadt Bethlehem. — Zwar 
haben einige verſucht, Bethlehems Unglück nur als ein kleines darzuſtellen. 
Sie fanden bei den nichtchriſtlichen Schriftſtellern des Altertums keine Er⸗ 
wähnung davon und konnten ſich das, ſo manche Erklärung ſich denken 
läßt, doch auf keine andere Weiſe erklären als durch die Annahme, der ganze 
Vorfall habe ſich durch ſeine Unbedeutenheit der Aufmerkſamkeit jener 
Schriftſteller entzogen, bei denen man doch außerdem glaubte, eine Erwäh⸗ 
nung desſelben erwarten zu dürfen. Allein das iſt denn doch einmal unver⸗ 
kennbar, daß die Darſtellung des heiligen Matthäus nur auf eine ſchwere 
Untat Herodis und auf ein großes Unglück Bethlehems paßt. Und nicht 
minder gewiß iſt es, daß die weisſagende Stelle von der weinenden Rabel, 
die ſich über Abführung ihrer Nachkommen in die Gefangenſchaft nicht trö⸗ 
ſten laſſen will, auf den bethlehemitiſchen Kindermord nicht ausgelegt wor⸗ 
den wäre, wenn dieſer ſich mit jener altteſtamentlichen Trauer Rabels nur 
übertriebener Weiſe vergleichen ließ. Matthäus wollte Bethlehems Un⸗ 
glück als groß darſtellen — und würde, hätte er übertrieben (daß ich ja ſo 
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unehrerbietige Worte an heiliger Stätte gebrauche), das Urteil ſo vieler 
Leſer, in deren Sande fein Bericht kam und welche die Geſchichte noch wiſ⸗ 
ſen oder leicht erfahren konnten, zu ſcheuen gehabt haben. — Wollen wir 
nun auch alten Überlieferungen bei den Athiopiern und Griechen, nach wel⸗ 
chen vierzehntauſend Kinder umgekommen fein ſollen, keinen Glauben bei— 
meſſen, ſo war doch Bethlehem damals gewiß bedeutender als jetzt, wo man 
etwa ſechshundert waffenfähige Männer darin zählt. Joſephus, der Ge⸗ 
ſchichtſchreiber der Juden, erzählt, daß zu jener Zeit in dem reich bevölkerten 
Galiläa allein zweihundertundvier Städte und lecken geweſen ſeien, von 
denen der geringſte fünfzehntauſend Einwohner gehabt habe. Wir wollen 
nun annehmen, daß Bethlehem auch zu Chriſti Zeit, wie zu Zeiten des Pro- 
pheten Micha, klein geweſen ſei unter den Tauſenden Juda; wir wollen 
Stadt und Umgegend von Bethlehem uns weit geringer bevölkert denken 
als die galiläiſchen Gegenden; wir wollen ſechshundert waffenfähige Män⸗ 
ner und etwa drei- oder viermal ſoviele Einwohner im ganzen rechnen, fo 
gäbe es immerhin eine Seelenzahl von achtzehnhundert oder zweitauſend⸗ 
undvierhundert. Bei einer ſolchen Seelenzahl aber würde durch den Mord 
aller Knaben, die zweijährig und drunter waren, kein geringes Blutbad 
angerichtet, kein kleines Unglück geſtiftet worden ſein. Liebe Brüder, unſer 
Pfarrſprengel zählt etwa neunhundert Einwohner. Auf dieſe Seelenzahl 
kommen in zwei Jahren durchſchnittlich etwa vierzig Knaben. Ließen wir 
von ihnen etwa die Hälfte oder mehr ſterben, ſo blieben doch immer noch 
fünfzehn oder achtzehn Knaben übrig, die zweijährig und drunter wären. 
Denkt euch nun, es ſtürben die fünfzehn, achtzehn Knaben alle an einem 
Tage, wir hätten auf einmal fünfzehn, achtzehn Leichname und Leichen! 
Denkt euch, alle fünfzehn, achtzehn wären unter den Händen von Soldaten 
eines gewaltſamen Todes geſtorben und lägen mit klaffenden, blutenden 
Wunden vor uns! — Oder denkt euch noch lebhafter in die Geſchichte hin⸗ 
ein! Denkt euch, es kämen eines Morgens die Kriegsknechte mit dem Mord: 
befehl und forderten eure Kindlein. Welch ein Jagen, Weinen, Heulen der 
Mütter, — welch ein Schmerz, welche Betäubung der Väter, der Per: 
wandten, — wieviel tränenvolles Mitleid anderer, die kein Opfer zu bringen 
hätten, würde ſich finden! Es reicht gewiß auch eine wenig erregbare Ein⸗ 
bildungstraft hin, ein ſchauderhaftes Bild vor das inwendige Auge zu 
bringen. — Und welche Gedanken könnten aus der Seele emporkommen, 
während ein ſolches Bild vor die Augen träte! Unverdientes Glück und un⸗ 
verdientes Unglück pflegen großes Argernis zu geben. Da hebt ſich wie 
unwillkürlich das Auge gen Himmel, um Gott zu ſuchen und ihn zu fragen. 
Es regt ſich inwendig ein jammerndes Warum, welches faſt gegen die 
Sührung Gottes Klage zu führen ſcheint und dem Herrn Herrn gegenüber 
ein gut Gewiſſen zu haben wähnt. So kommen etwa bei lebhafter Vor⸗ 
ſtellung des bethlehemitiſchen Unglücks Fragen wie dieſe: Warum hat der 
Engel nicht lieber Herodis böſe Tat verhindert, ſtatt ſie bloß anzuſagen? 
Warum hat er ſie nicht wenigſtens allen beteiligten Eltern angeſagt, da bei 
Gott und ſeinen Engeln dies ſo leicht geweſen wäre als die einzelne Anſage, 
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die Joſeph geſchah? Warum hat Gott diefe Grauſamkeit zugelaſſen? War: 
um hat er geſchwiegen? Warum war denn jenesmal der Himmel ſo ehern 
und trocken über der ſeufzenden, weinenden, klagenden Stadt Bethlehem 
und der Gegend umher? — Zwar kann man verſuchen, auf dieſe Fragen 
eine menſchliche Antwort zu geben und Gott gewiſſermaßen zu entſchul— 
digen oder zu rechtfertigen. Allein es gibt auch wieder Einwendungen 
gegen jene Antworten und das ungläubige, zagende Herz wird durch fie 
nicht zufriedengeſtellt. Es iſt und bleibt eben doch ein großer Jammer, wenn 
man nach Bethlehem ſchaut. Ach, es iſt ein großer Unterſchied zwiſchen der 
Nacht, da Maria ihr Kindlein in Bethlehem gebar und die Engel über den 
Triften ſangen, die Hirten freudenvoll ein- und auszogen in der Stadt, — 
und zwiſchen der Nacht, wo der Engel dem Joſeph befahl, mit dem Kinde 
und der Mutter desſelben nach Agypten zu fliehen. Jenes war eine Nacht 
der Freuden, auf welche ein Tag der Freuden folgte; dieſes war eine bange 
Nacht, aus der ein ſchrecklicher Tag heraufkam. Dortmals hörte Maria die 
Worte der Hirten, behielt, bewegte ſie in ihrem Herzen und ihre mütterliche 
Wonne wurde nur deſto voller und reicher, je mehr ſie dieſelben bewegte; 
aber nun, nun prägt ſich der Sterbensanblick weinender Kinder ſo vielen 
Müttern ins Herz; was ſie behalten und nicht vergeſſen können, iſt Wim⸗ 
mern und Achzen, — und ſooft ſie das bewegen, fließen die Herzen und 
Augen von Tränen über. Ach wollen wir's nur zugeſtehen, es war ein 
rechter Tag des Unglücks und der Schmerzen, der über Bethlehem kam! 


Aber wenn wir das auch zugeben und keinem einfällt, es zu leugnen, 
ſo wollen wir doch auch über dem Unglück von Bethlehem nicht das Un⸗ 
glück Herodis fo gar vergeſſen, wie es gewöhnlich geſchieht. Laßt uns 
dem armen, armen Manne auch einen Blick voll Teilnahme zuzuwenden 
ſuchen: wer weiß, ob wir's bis zur wahren, rechten Teilnahme bringen, ob 
wir ſchon wollen! Ich weiß, meine Freunde, wenn einer am Schlachttage 
der unſchuldigen Kindlein, nach dem Morden auf die Straßen von Beth: 
lehem hätte treten wollen, um die Bethlehemiten mit dem Satze zu tröſten: 
„Herodes iſt doch unglücklicher als ihr!“, ſo würde ſeine Tröſtung abge⸗ 
prallt ſein, vielleicht würde ſich gegen den unzeitigen und ungeſchickten 
Tröſter ein allgemeiner Unwille Luft gemacht haben. Nicht das Unglück, 
ſondern die Bosheit und Tyrannei Herodis würde man Luſt gehabt haben, 
gepredigt und hervorgehoben zu hören. Aber, meine Brüder, die Geſchichte 
iſt lang geſchehen, die Bethlehemitinnen haben kaum eine Träne mehr für 
ſie, es wird daher auch für uns in unſerer weiten Entfernung nicht mehr 
unſchicklich ſein, eine überlegung über das Unglück Herodis anzuſtellen. Iſt 
es denn nicht der größte Jammer, welchen es in der Welt gibt, vor Gott ſo 
verſchuldet zu werden, wie es Herodes ward? ſich eine Hölle ſo wie Herodes 
zu ſchüren? Das Blut der unſchuldigen Kindlein ſchrie wider Herodes gen 
Himmel, und dieſes vervielfachte Geſchrei von Abels Blute ſoll kein Unglück 
für dieſen Kain geweſen ſein? Dazu war dieſe Blutſchuld Herodis nicht die 
einzige, welche im Schuldregiſter ſtand. Herodes war damals ſchon ſiebzig 
Jahre alt und hatte dies Alter mit Sünden erlangt. Seinen Schwager 
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Ariſtobulus, der ein Maccabäer war und ein Jahr zuvor Hoherprieſter ge⸗ 
worden, hatte er vor ſeinen Augen im Bade erſäufen laſſen, bloß weil er 
beſſer und beliebter war als er ſelbſt. Und das wäre kein Unglück für den, 
welcher es tat? Seinen einundachtzigjährigen Schwäher Hirkan hatte er 
ehrenvoll aus dem Lande der Parthen herführen laſſen und ihn darauf 
ſchändlich und treulos umgebracht: und eine ſolche Schuld ſoll kein Unglück 
ſein? Er ſchonte ſeiner Frauen nicht; er ließ ſie umbringen, ſelbſt wenn er 
fie leidenſchaftlich liebte, felbft wenn er vorauswußte, was ſich hernach er⸗ 
gab, daß er nicht ohne ſie leben konnte, daß ihn die Sehnſucht verzehren 
würde. Seine eigenen Söhne ließ er hinrichten, deren Bekannte und Freunde 
durch die Folter erwürgen. Der Kaiſer Auguſtus in Rom ſagte: es ſei beſſer, 
Herodis Schwein als fein Sohn zu fein, — weil die Schweine, deren Fleiſch 
er als Bekenner des Judentums nicht aß, vor ihm ſicher waren, aber nicht 
ſeine Söhne. Und ein Menſch, der ſolche Laſten aufgeladen hat, ſollte nicht 
unglücklicher ſein als die unſchuldigen Kindlein von Bethlehem, die im 
Bunde und Frieden Gottes dahinſtarben und durch kurzes Leid zu einer 
ewigen Herrlichkeit kamen? Man müßte doch ſonderbare Begriffe von Glück 
und Unglück haben, wenn man glauben wollte, daß ein Menſch, der neben 
zahlloſen andern Miſſetaten Vatermord, Frauenmord, Rindermord auf dem 
Gewiſſen hat, auch nur eine vergnügte und glückliche Stunde haben könne. 
— Könnte aber irgend jemand noch einen leiſen Zweifel an Herodis Unglück 
übrighaben, der ſehe auf das Ende, auf die Ernte aller der böſen Taten 
Herodis, welche in ſeinem Tode für ihn reif wurde. Die Kinder von Beth⸗ 
lehem ſtarben unter Martern, aber dieſe Martern waren klein im Vergleich 
mit denen, welche Herodes in baldem auszuſtehen hatte. Jene Kindlein 
ſtarben unter dem Mordſtahle der Kriegsknechte; das war etwas Leichtes, 
wenn man es mit dem Tode Herodis vergleicht, der in Gottes Hände fiel, 
von denen geſchrieben ſteht: „Es iſt ſchrecklich, in die Hände des lebendigen 
Gottes zu fallen.“ Sein Sohn Antipater wollte ihn umbringen, aber dieſer 
Tod war für einen Herodes zu gut; Herodes ließ, nachdem er Nachricht von 
dem Plane ſeines Sohnes bekommen, denſelben fünf Tage vor dem eigenen 
Tode hinrichten. Was für einen Tod hatte ihm aber Gottes Gerechtigkeit 
zugeſprochen? Das höret! Seine Eingeweide waren in Entzündung, ſeine 
verborgenen Teile verfaulten, die Würmer nagten an dem lebendigen Leich⸗ 
nam, ein furchtbarer Geſtank ging von ihm aus: dabei ſchrumpfte er zu: 
ſammen und ſein Odem ging ſchwer aus und ein. Er hätte ſich gerne ſelbſt 
umgebracht, wenn es ihm nur gelungen wäre; er mußte aber ausharren, 
bis ſeine Seele aus dem bereits verweſenden Leichnam fuhr. Er wußte es, 
daß kein Menſch um ihn weinen würde; die Leute warteten in Jericho, wo 
er ſtarb, mit Ungeduld auf die Todesbotſchaft, jedermann ſehnte ſich nach 
der Erquickung, ihn tot zu wiſſen. Darum hatte er die Vornehmſten des 
Keiches bei Todesſtrafe zuſammengefordert und befohlen, daß man ſie alle 
in ſeiner eigenen Todesſtunde gleichfalls umbringen ſollte, damit er wenig⸗ 
ſtens unter Klagen ſtürbe, wenn auch keine Klage um ihn, ſondern alle nur 
über ihn zu Gott aufſtiegen. Man vollzog aber den Befehl nicht, man ließ 
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die Großen heim und alles war vergnügt, als es endlich hieß: Herodes iſt 
an ſeinen Ort gefahren. Es gab Tränen, aber es waren keine Tränen des 
Jammers, ſondern nur der Freude. Und das, um noch einmal zu fragen, das 
ſoll kein Unglück ſein? Eines iſt wahr. Das Unglück der unſchuldigen Kinder 
fand und findet Erbarmen und Herodis Unglück findet keines. Aber das iſt 
ja vollends der Gipfel des Unglücks, das kann doch unmöglich den Satz 
umſtoßen, daß niemand unglücklicher ift als der Gottloſe, welcher Gott 
zum Feinde hat. 


Ich habe eure Augen auf das Unglück Herodis gerichtet und behauptet, 
es ſei ſchrecklicher als das Unglück der Bethlehemiten und übertreffe dies 
weit, wenngleich es in unſerm Evangelio kein hervorſtechender Jug iſt. 
Ich habe dies getan, weil man Herodis Unglück ſo gerne vergißt. Indes 
weiß ich doch in unſerm Evangelium noch jemand, dem es auch nicht wohl 
erging und deſſen Leiden, obſchon ſie zugleich die allerunverſchuldetſten 
unter allen ſind, man bei Betrachtung unſers Evangeliums faſt noch mehr 
zu überſehen pflegt als die Herodis. Seht auf Jeſum! Oder will man 
kein Auge des Mitleidens auf ihn wenden und auf ſeine Mutter und auf 
ſeinen Pflegevater? Sind ſie etwa allein ohne Jammer ausgegangen und 
haben ſie gar keinen Anteil an dem Tränenbrote gehabt, von welchem alle 
Einwohner von Bethlehem damals zu eſſen bekamen? Als das heilige Kind 
geboren wurde, gab es in Bethlehem für dasſelbe keinen Raum! im Stall, 
in einer Krippe, auf Heu, in armen Windeln mußte es liegen — und die 
heilige Mutter, der fromme Joſeph hatten ſchon damals für ihren Freuden⸗ 
kelch einen bittern Wermutstropfen daran, daß ſie den hochgelobten Lieb⸗ 
ling aller Himmel nicht beſſer empfangen und bewirten konnten. Und kaum 
ſind einige Wochen herum, Wochen, in denen ihnen allerdings auch hohe 
Freudenſtunden gegeben wurden, z. B. die Ankunft der Weiſen, da erhebt 
ſich gegen den unmündigen Gottesſohn ein Sturm, welcher ihn unbarm⸗ 
herzig aus ſeinem eigenen Lande und deſſen Grenzen weht. Wenn Abraham, 
der Fremdling im heiligen Lande, wenn andere Helden und Patriarchen es 
verlaſſen und nach Agppten ziehen, was iſt's, zumal Reichtum und Fülle 
und Macht ſie geleitete und offene Pforten ſie empfingen? Aber Jeſus — 
der zarte Säugling, in kalter Nacht, unter banger Furcht der Seinen, ge: 
ſucht von Mördern, ein Flüchtling aus dem Lande, deſſen rechtmäßiger 
Herr er ſogar nach dem Sleifche genannt werden konnte, ein Slüchtling in 
ein Land, woſelbſt es Iſrael fo manchmal übel ergangen war, in eine 
Stemde, wo ihn niemand kennt und ſchätzt! Das iſt doch eine andere Sache! 
Wenn dort Rahel in den bethlehemitiſchen Müttern bitterlich über die er⸗ 
mordeten Kindlein weinte: wird ihr Weinen nicht auch dem gegolten ha⸗ 
ben, des jugendliches Los ſo genau mit dem Loſe übereinkommt, welches 
die Iſraeliten bei der Wegführung in die Gefangenſchaft traf, und von 
welchem zunächft in jener prophetiſchen Stelle die Rede ift ?! Und wenn man 
einmal von den Tränen Kahels und der bethlehemitiſchen Mütter ſagt — 
meinſt du, Maria werde keine Träne im Auge gefunden haben für ihr 
Kindlein, welches, ein Nazarenus von der Krippe bis zum Kreuze, ſo gar 
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bald feine dornenvolle Pilgerſtraße betreten muß?! — Es iſt nicht zu leug⸗ 
nen, daß Jeſu Unglück unter dreien das kleinſte iſt; aber ein Unglück, ein 
nicht geringes, ſondern ein großes, ſchmerzliches Unglück iſt es ja doch, 
fliehen, aus dem Vaterlande, ja aus dem Eigentumslande fliehen zu müſ⸗ 
fen, auf das man fo hohe und unabweisbare Anſprüche bat. — Hat doch 
unſer Herr ſelbſt im Hinblick auf die Zeit der Flucht im jüdiſchen Kriege 
geſagt: „Wehe den Schwangern und Säugern zu jener Zeit‘?! Es iſt 
ein Unglück, was Jeſum und feine Mutter trifft, das iſt nicht bloß be⸗ 
hauptet, das iſt mit diefem Ausſpruch Jeſu auch bewieſen. Dazu war fein 
Unglück unter den dreien das unverdienteſte und recht verſtanden das allein 
unverdiente. Wer einem Mörder Unrecht tut, der tut unrecht; wer aber 
einem Gottesreinen Unrecht tut, wie unrecht tut der! Iſt nicht ein Unrecht, 
das dem Gotteslamm getan wird, das ungerechteſte, das es gibt? Ein 
klein Unrecht, dem Heiligen und Reinen angetan, ift größer als ein groß 
Unrecht, dem Böſen angetan, darum daß dem Böſen allerlei Unrecht und 
Leid, dem Heiligen und Reinen gar kein Leid gebührt. Und wie wenn der 
Heilige und Reine es auch bei aller Gottverlaſſenheit und Stille mehr 
fühlte, wenn es auf ſein Gemüt mit einem Drucke ſich legte, den ein ſchuldig 
Herz kaum ahnen kann! Ihr lächelt und ſchüttelt den Kopf, weil ihr das 
Knäblein für allzu jung haltet, als daß man glauben könnte, es habe feine 
damaligen Leiden gefühlt? Vielleicht lächelt ihr ohne Urſach, vielleicht 
irret ihr, vielleicht fühlte er ſie, wenn er auch von ſeinem Fühlen noch kein 
menſchliches Bewußtſein hatte. Aber ſei's drum, mag das unentſchieden 
bleiben! Werfet aber dafür ein Auge des Mitleids auf Maria und Joſeph: 
wendet auf ſie meine Bemerkung. Wie wenn dieſe Mutter, dieſer fromme 
Pfleger in des Kindes Namen tief empfunden, als eine ſchwere Laſt getragen 
hätten, was dem heiligen Knaben geſchah! Ich weiß, daß Maria auf Leiden 
vorbereitet war — die Worte des heiligen Simeon tönen uns wohl allen 
noch in den Ohren! Aber ein getroſter, für das Kreuz bereiteter Sinn iſt 
zwar ſtark, aber nicht fühllos, ſondern er geht im Gegenteil mit entfchlof: 
ſener Hingebung in die Erfahrung der vorauserkannten Leiden ein und fühlt 
ſie deſto durchdringender und ſtärker. — Und wie kann es anders ſein, als 
daß Marien ſchmerzliche Vergleichungen zwiſchen ſonſt und jetzt, der Nacht 
der Ankunft und dieſer Nacht der Flucht ſich aufgedrungen haben? Ach, 
man hat kein Auge und nicht Herz genug, die Lage der heiligſten Familie 
zu erkennen und ſich hineinzuverſetzen; ſonſt würde man mit heiligem Mit⸗ 
leid vor allem ſie begleiten, ehe man bei Bethlehems und Herodis Unglück 
ftehenbliebe. — Man könnte ſich erinnern, daß Jeſus, der Heilige und Un⸗ 
ſchuldige, der Anlaß zum Unglückstage Bethlehems werden mußte, — und 
da es gar kein beneidenswertes Los iſt, die unſchuldige Urſache fremder Lei⸗ 
den zu werden, jo könnte man in dieſem Umſtande eine Mehrung des Un⸗ 
glücks finden, welches Jeſum und die heilige Familie traf. Wir wiffen nicht, 
ob den Bethlehemiten zur Zeit des Mordes die eigentliche Urſache kund 
wurde, um derenwillen er geſchah; aber wenn er ihnen kund wurde, wenn 
dann manche jammernde und weinende Mutter mit bitterem Gram an 
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Jeſum dachte, wenn Träne und Leid ſich gegen ihn kehrte, der doch auch ein 
Heiland aller Bethlehemiten war! Es iſt ſchmerzlich, den Gedanken zu be— 
wegen, und es iſt gut, daß wir nicht wiſſen, ob er nicht doch überflüſſig 
iſt. Wir wollen ihn auch aus dem Herzen tun, dieſen Gedanken! Faſt iſt 
er unziemlich und es paßt nicht, ihn auf den anzuwenden, der die Güte 
ſelber iſt, der kein bitterer Brunnen iſt und von dem kein Tropfen alles des 
Ubels ſtammt, das in Zeit und Ewigkeit die Kreaturen niederdrückt. — 
Überhaupt iſt es mit dem Mitleid, das man Jeſu, ſei's in Anbetracht der 
Leiden feiner Flucht, ſei's wegen feiner übrigen ſchweren Laſten, widmet, 
ein ganz eigen Ding. Wen ſoll man mehr bemitleiden als Ihn? Es hat ja 
keiner gelitten wie er, keiner ſo viel und keiner ſo tief, ſo durchaus, daß 
Geiſt und Seel und Leib ergriffen waren. Und doch, es iſt, als müßte man 
dem Bedauern wehren! Wenn er gleich ruft: „Iſt auch ein Schmerz wie 
mein Schmerz?“ wenn dieſe Stimme gleich ins tiefſte Herz eindringt, fo 
wird einem doch mehr zumut, als müßte man niederknieen und heilig, heilig, 
heilig ſingen, denn als müßte man weinen. Dieſer Leidende iſt mitten im Lei⸗ 
den jo groß — und der Glanz der ewigen Majeſtät, welche er erſtritten hat, 
leuchtet ihm bei all ſeinem Weh ſo hell vom Angeſicht, daß man ſelbſt bei 
ſeinem Erblaſſen am Kreuze zur Anbetung geſtimmt wird und geneigt, alles 
Mitleid denen zuzuwenden, die ihn nicht kannten, die, während ſie ihn 
plagten, im Wahne lebten, er ſei von Gott geſchlagen und gemartert. Er 
iſt für Mitleid zu groß — und iſt nun jedenfalls aus Angſt und Gericht 
genommen. 

Jedoch kehren wir ein und zurück zu dem, wovon wir uns eigentlich vor: 
genommen haben zu reden. Wir haben geſehen, daß unter der Sonne über⸗ 
all und bei allerlei Menſchen Leiden ſind. Die Bethlehemiten, Herodes, 
Jeſus und die Seinen, Junge und Alte, Arme und Reiche, Unſchuldige und 
Schuldige, Heilige und Gottloſe leiden. Aber die Allgemeinheit des Jam⸗ 
mers, dem niemand entfliehen kann, darf uns doch nicht blind machen für die 
großen Unterſchiede im Leiden. Überall geht Leid und Freude zuſammen, ſie 
ſind wie Zwillingsgeſchwiſter, die voneinander nicht laſſen, miteinander 
oder dicht hintereinander überall erſcheinen. So ſcheint's, aber es iſt nicht ſo; 
denn bei den Gottloſen iſt das Glück, welches ſie haben, nur ein geringer 
Begleiter des ſtolzen, mächtigen Unglücks: das Glück ſtirbt und dann kommt 
das Unglück zu ewiger Kraft. Bei den Frommen iſt's umgekehrt, das Un⸗ 
glück ſtirbt alle Tage mehr dahin und das Glück bleibt und wird endlich 
im Sterben verklärt zu ewiger Seligkeit. Überdies iſt es gewiß und wahr, 
daß ſchon im Leben, wo Glück und Unglück zuſammen herrſchen, über die 
Stommen ein heimliches Vergnügen und ein ſtilles, ſüßes Warten, ja ein 
verborgenes Gefühl und Bewußtſein unausſprechlichen Friedens und Wohl⸗ 
ſeins von Tag zu Tag mehr ſich ergießt. Mitten im Unglückhaben 
ſie ein Glück, um deswillen ſie im Grunde niemals zu 
bedauern ſind. Laßt uns das an unſerm Texte ſehen! 

Den Blick auf die heilige Familie gerichtet, liebe Brüder! Es iſt Nacht. 
Da ruht die heilige Mutter und an ihrer Bruſt das Augenmerk Gottes und 
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aller Engel. Herodes zürnt, er dürſtet nach dem Blute des neugeborenen Rö⸗ 
nigs: es iſt zwiſchen dem Herrn und dem Tode nur ein Schritt. Aber es 
iſt alles verſehen. Der alles ſieht und hört, hat Engel genug, die allzumal 
Diener ſind derer, welche ererben ſollen die Seligkeit, geſchweige alſo des 
Herzogs unſrer Seligkeit. Die höchſten Engel, die allzeit des Vaters An— 
geſicht ſchauen, wachen über den Kindern, alſo am liebſten über dem Rinde, 
welches Gottes Sohn und ihr eigener ewiger König iſt. Eine heilige un— 
überwindliche Wacht iſt um das Bettlein her, zahlreicher, ſtärker, wach— 
ſamer iſt ſie als die, welche gezogenen Schwertes um Salomos Bette ſtand 
um der Furcht willen in der Nacht (Hohesl. 3, 8). Wie Maria mit dem 
Kinde, ſo ſchläft auch in frommer Liebe zu Jeſu der treue Eleaſer, der 
Pflegevater Jeſu, der heilige Joſeph. Die Engel kennen ihn und ſeine wache 
Seele vernimmt auch im Schlafe ihre freundliche Zufprache. Gewarnt von 
einem Engel Gottes erwacht er und entführt dem Wüterich eilends die 
Beute, über die ihm keine Macht gegeben werden ſoll. Es iſt eine weite Reife 
bis in Agyptenland; Joſeph war nie dort; die Wege waren nicht ſicher wie 
bei uns; es ging durch unwirtbare Gegenden; man reiſt dort nicht gern 
allein. Aber Joſeph geht allein, findet den Weg, findet Unterkunft, bleibt 
verborgen mit ſeinem Schatze, iſt wohlverſorgt, hat bei Myrrhen, Gold und 
Weihrauch, wird zur rechten Zeit von Engeln wieder heimgemahnt, kommt 
wieder, meidet das Land, wo Archelaus herrſcht, und bringt das Kind und 
deſſen Mutter nach Nazareth in Sicherheit. Eine Kette von gnädigen Süb- 
rungen und glücklichen Fügungen, eine Reihe von Bewahrungen, aus denen 
augenſcheinlich hervorging, daß dies Kindlein unter einem großen Schutz 
ſtand. Jakob nannte auf ſeinem Heimweg einen Ort Mahanaim, weil er 
Engelheere ſah; wo aber Chriftus war, da war überall Mahanaim, — 
auch verborgen und nicht immer offenbar, Engel trugen ihn überall auf 
ihren Händen, daß er feinen Fuß an keinen Stein ſtieße, — Gott ſelbſt ge— 
leitete ihn hinein in Agyptenland und aus Egppten hat er feinen Sohn ge— 
rufen. Wahrlich, da ging eine unſichtbare Herrlichkeit himmliſchen Glückes 
neben dem unſichtbaren Unglück her: Glück und Unglück geleiteten Jeſum 
nach Agyptenland — das Glück aber war weit größer als das 
Unglück. 


Oder iſt's nicht fo? Das Kind iſt gering, arm, ſcheinbar verlaſſen — 
und hat doch die beſte Mutter, den frömmſten Pfleger, viele und die hei⸗ 
ligſten, weiſeſten, gewaltigſten Diener und ein Vateraug und Herz im 
Himmel, das nicht ſchläft noch ſchlummert. Ging es dieſem heiligen Jeſus 
doch immer ſo, ſolange er hier auf Erden war. Mit ſeinen Jahren wächſt 
ſeine Laſt, ſeine Arbeit, ſein Leid, bis er endlich gar in die unbegreiflichen 
Todesleiden kommt und ſcheinbar darin unterſinkt: immer ſteigendes, 
namenloſes Unglück iſt ſein Teil und wer hat gelitten, was er, wie er ge— 
litten hat?! Aber — es iſt doch wahr: das Leid ſtarb, die Freude überwog 
und erwies ſich als unſterblich. Iſt er nicht erſtanden von den Feſſeln des 
Todes und der Sölle? Hat er ſich nicht geſetzt zur Rechten der Majeſtät in 
der Höhe? Iſt er nicht aus dem Gerichte genommen? Wer kann ſeines Le— 
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bens Länge ausreden? Sein Leben war eine mühſelige Wallfahrt, aber er 
bat feinen Platz gefunden in der Ruhe des wonnevollen Heiligtums! Für 
ihn iſt Wehe, Leid und Klage eine Unmöglichkeit geworden — und die 
Freuden ſeines Vaters ſind ſein ewiges Teil. 


Und wie bei ih m, fo iſt es bei den Seinen. Das ſieh an den Kindlein 
von Bethlehem. Das ſind die Geſpielen des Herrn Jeſus Chriſtus: Er ver— 
gißt ſie nicht. Es ſind ſeine Altersgenoſſen; die hat er im Auge. Er kann 
nicht zugleich mit ihnen ins Paradies gehen; vor ihm liegt noch ein ganzer 
Lebenslauf voll Tuns und Leidens zum Heile der Menſchenkinder. Aber er 
gibt ihnen die Seligkeit voraus. Haben fie um ſeinetwillen das Leben ein- 
gebüßt, ſo werden ſie es auch um ſeinetwillen in einem unausſprechlich 
größeren Maße gefunden haben. Sind alle Kindlein des Bundes ſelig, die 
frühe ſterben: warum nicht dieſe, deren Todesurſache in ſo naher Berührung 
mit dem Urſächer allles Lebens und aller Seligkeit ſtand? Nicht allein ſelig, 
auch herrlich werden fie fein. Kinder können ja nicht anders Märtprer Jeſu 
werden als auf die Weiſe, wie die Kinder von Bethlehem. Wenn zum 
Martprium durchaus bewußter Glaube vorhanden ſein müßte, ſo gäbe es 
keine Märtprer, die es als Säuglinge geworden. Wie immer Säuglinge 
Märtyrer werden konnten, wurden es die Kinder von Bethlehem. So wer: 
den fie auch Märtprerkronen empfangen haben, wie immer es Rindern mög: 
lich iſt. Wie manche bethlehemitiſche Mutter wird vielleicht beklagt haben, 
daß ſie ihr Kindlein umſonſt unter dem Herzen getragen, umſonſt geboren, 
umſonſt gepflegt habe, daß es ihr ſauer geworden ſei umſonſt. Und dennoch 
war das großer Irrtum. „Eure Mühe iſt nicht umſonſt“, konnte ihnen 
tröſtend entgegengerufen werden. Und wie der Prophet den Müttern, deren 
Kinder weggeführt wurden, zurufen konnte: „Sie werden wiederkommen“, 
ſo konnten auch die bethlehemitiſchen Mütter ſich mit dem Worte tröſten: 
„Sie werden wiederkommen.“ Denn ſie kommen ja wieder am Tage der 
Auferſtehung, und am Tage der Offenbarung des großen Gottes und „Heiz 
landes Jeſu Chriſti wird auch ihre Herrlichkeit offenbar werden. Es iſt 
mancherlei Klarheit: eine andere Klarheit hat die Sonne, eine andere Klar⸗ 
heit hat der Mond, eine andere Klarheit haben die Sterne, und ein Stern 
übertrifft den andern an Klarheit. Wie werden an jenem Tage dieſe Sterne, 
dieſe Kindlein ſo lieblich und freundlich leuchten! Wie werden ſich dann die 
Mütter ſelig preiſen, dieſer herrlichen Himmelsjugend das Leben gegeben zu 
haben. Sie werden dann erkennen, daß ihnen Zwiefältiges erſtattet iſt für 
alle ihre Qual, und der Tag ihres Todes wird dann von einem Lichte und 
einer Klarheit leuchten, ähnlich jener in der Geburtsnacht des Herrn. Dieſe 
Kindlein werden einen ewigen Platz am Throne des Hochgelobten haben, 
und Kinder und Mütter wird keine Klage mehr erreichen. — Zwar von der 
Mütter Seligkeit können wir ſo laut und ſicher nicht reden wie von der 
Seligkeit der Kinder. Aber ſollte nicht die kommende Lebenszeit Jeſu, ſein 
Leiden und ſeine Verklärung den Müttern einiges Verſtändnis vom Tode 
ihrer Kinder gebracht und ſie zu dem gezogen haben, der ihrer Kinder Licht 
und Heiland wer in ihrem Sterben? — Ach daß wir nur auch von Hero— 
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des und für ihn hoffen dürften! Wenn nur auch ſein Unglück ſich in end— 
liche Seligkeit und ewiges Leben aufgelöft hätte! Ach, wie gerne wollten 
wir auch dieſem armen Schächer einen Blick von Jeſu Gnade gönnen. Aber 
leider, hier iſt das Mildeſte Schweigen. Dies Leben bis zum Ende, 
dieſer Widerſpruch gegen den Geiſt des Herrn bis in den Tod, dieſer Tod — 
wer wollte, wer könnte eine Entſchuldigung finden, wie gar keine Spur 
iſt hier von einer Frucht, die Gottes Geduld getragen! Ach, wie endet die 
Sünde und ihr Elend ſo ſchrecklich, ſo hoffnungslos! Wie iſt das Wort ſo 
ſchaurig, das ums Totenbette des Böſewichts weht: „Ihr Wurm ſtirbt 
nicht, ihr Feuer verliſcht nicht!“ 

Unglück und Glück, vermeiden kann fie keiner. Eine Wahl iſt nur zwi— 
ſchen ſterblichem Unglück und unſterblichem Glück einerſeits und andererſeits 
zwiſchem ſterblichem Glück und unſterblichem Unglück. Wähle! Dieſe Wahl 
liegt an dir, Gott legt fie in deine Hand, und wenn du recht wähleſt, hilft 
er dir zu deinem Ziel. Willſt du, was Herodes? Doch wohl nicht: nicht 
feine Würmer, geſchweige fein Feuer. Willſt du, wie es die Kindlein hatten? 
Kurzes Unglück, ewig Glück — kleines Leiden von unverſtandener Tiefe und 
Würde und ewig Heil von unverſtandenen Tiefen? So wie die Kinder von 
Bethlehem kannſt du's nicht haben, du biſt kein Kind mehr. Willſt du wie 
Jeſus? Mühſelig Wallen — endlich Ruhe, völlige Ruhe in ihm, bei ihm? 
Das kannſt du haben in deinem Maße. Wie dir der Herr das Wollen 
und die Wahl gibt, ſo kannſt du alles haben, ſo wird's kommen. Deswegen 
wird dir ja der Weg Chriſti erklärt und vorgelegt, daß du Luſt zu ſeiner 
Nachfolge bekommſt, hier zu ſein wie er, dort zu ſein wie er. Die Botſchaft 
von ihm bringt Luſt zu ſeiner Nachfolge, dazu iſt ſie gemacht und geſegnet. 
Haſt du die Luſt? Sie war und iſt die Luſt aller Heiligen, — und wohl 
dir, wenn ſie dein Herz durchdringt. Der Herr reihe dich ein in das Heer 
ſeiner Heiligen und gebe dir Jeſu Weg. 

Jeſu Weg ift aber an feinem Ende Tod für uns — der Kindlein Weg 
iſt Tod um ſeinetwillen. Vergeſſen wir das nicht. Es iſt ein hoher 
Wunſch, den Kindlein von Bethlehem in der Art ihres Todes gleich 
zu werden: ein unmöglicher, Chriſto darin gleich zu werden. — Ein hoher 
Wunſch, ein ſchöner Wunſch, ein edler Wunſch, jenen Kindlein gleich zu 
werden, ſo wie Jünglinge und Männer ihnen gleich werden können. Weißt 
du, wie dieſer Wunſch mit einem Worte bezeichnet wird? Sein Name iſt 
Martyrtum. Nach einem Leben, treu den heiligen Befehlen, ſtatt Krankheit 
Folter, ſtatt eines Totenbettes Schwert, §euer oder Kreuz: wie meinſt du, 
iſt das wünſchenswert? Man redet heutzutage manchmal gegen eine ge⸗ 
wiſſe Sucht, zum Martprer zu werden, und iſt doch kaum in allen Lan⸗ 
den auch nur ein leiſer Wunſch zu finden, die Martyrkrone zu erlangen. 
Luther hat unter Tränen gewünſcht, ſein Leben für das Evangelium hin⸗ 
geben zu dürfen; viele Tauſende haben in den erſten Zeiten der Kirche einen 
ſolchen Tod mehr gewünſcht als jetzt ein ehebrecheriſch Geſchlecht Fleiſches⸗ 
freuden! Wer aber erſchrickt jetzt nicht vor einem Wunſche, wie der iſt? 
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Wem kommt er nicht wie eine Schwärmerei, ja faſt wie Liebloſigkeit, wie 
ein Wunſch zu fremdem Nachteil, wie ein Sluch vor, — denn faſt ſcheint 
es ja, als ob, wer fo etwas ſchön findet, dem Sürften Herodis Grauſamkeit, 
dem Volke Herzen voll jüdiſchen oder heidniſchen Haſſes gegen Chriſtus 
wünſchte. Es ſcheint auch kaum mehr, daß ich alſo rede, eine Gelegenheit 
zum Martyrium vorhanden. Es ſcheint ſich kein Tyrann, kein wütendes 
Volk, keine Welt, kein Teufel mehr zu finden, der Luft und Unverſtand ger 
nug hätte, es mit dem Chriſtenblut zu wagen, mit dem Blute, das gen 
Himmel ſchreit wie Abels Blut und den Allmächtigen und ſeine Allmacht 
auf den Kampfplatz ruft. Laßt uns das Haupt ſenken und ftille fein! — Ich 
wünſche dir und mir den Glauben, der ftark iſt, Not und Tod zu überwin— 
den. Ich wünſche dir die Freude, für Jeſum alles wagen zu können und zu 
dürfen. Ich wünſche, daß du's tueſt im Kleinen und im Großen, im Leben 
und im Sterben und daß du ſterbend jedenfalls an Tod und Teufel zum 
Ritter werdeſt. Die Martyrkrone aber? Sie iſt ein Kleinod, das man nicht 
empfängt, weil man es wünſcht. Hier herrſcht ein geheimer Rat. Sind wir 
nur ſein, dann können wir's neidlos tragen, fröhlich ſchauen, wenn 
andere vor uns glänzen in jener Welt. Nur ſein, nur ſein! Nur dein, nur 
dein, Herr Jeſu!l Amen. 


Am Erſcheinungsfeſte 
Evang. Matth. 2, 1—12 


1. Da Jeſus geboren war zu Bethlehem im jüdiſchen Lande zur Zeit des Königs 
Herodes, ſiehe, da kamen die Weiſen vom Morgenlande gen Jeruſalem und ſpra— 
chen: 2. Wo ift der neugeborne König der Juden? Wir haben feinen Stern ge⸗ 
ſehen im Morgenlande und ſind gekommen ihn anzubeten. 5. Da das der Rönig 
Herodes hörete, erſchrak er und mit ihm das ganze Jeruſalem 4. und ließ verſam⸗ 
meln alle Hoheprieſter und Schriftgelehrten unter dem Volk und erforſchte von 
ihnen, wo Chriſtus ſollte geboren werden. 5. Und ſie ſagten zu ihm: Zu Bethlehem 
im jüdiſchen Lande. Denn alſo ſtehet geſchrieben durch den Propheten: 6. Und du 
Bethlehem im jüdiſchen Lande biſt mitnichten die kleinſte unter den Sürften Juda; 
denn aus dir ſoll mir kommen der Herzog, der über mein Volk Iſrael ein Herr ſei. 
7. Da berief Herodes die Weiſen heimlich und erlernete mit §leiß von ihnen, wann 
der Stern erſchienen wäre, s. und weiſete ſie gen Bethlehem und ſprach: Jiehet hin 
und forſchet fleißig nach dem Kindlein; und wenn ihr's findet, ſo ſaget mir's wie⸗ 
der, daß ich auch komme und es anbete. 9. Als ſie nun den Rönig gehöret hatten, 
zogen ſie hin. Und ſiehe, der Stern, den ſie im Morgenlande geſehen hatten, ging 
vor ihnen hin, bis daß er kam und ſtand oben über, da das Kindlein war. 10. Da 
fie den Stern ſahen, wurden fie hoch erfreuet 11. und gingen in das Haus und fan: 
den das Kindlein mit Maria, ſeiner Mutter, und fielen nieder und beteten ihn an 
und taten ihre Schätze auf und ſchenkten ihm Gold, Weihrauch und Myrrhen. 
12. Und Gott befahl ihnen im Traum, daß fie ſich nicht ſollten wieder zu Herodes 
lenken, und zogen durch einen andern Weg wieder in ihr Land. 


In den Tagen, in welchen unſer Herr geboren iſt, war nicht bloß unter 
den Juden, ſondern auch unter den Heiden ein allgemeines Geſchrei, daß ein 
Erlöſer und Helfer aller Welt aus Juda kommen ſollte. Die Juden, das 
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wiſſen wir, erwarteten ihn längſt mit ſehnlichem Verlangen, und die heid⸗ 
niſchen Völker fanden ſchon in den Übeln, welche dazumal die Welt be⸗ 
laſteten, Grundes genug, ſich am Verlangen Iſraels zu beteiligen. Die all 
gemeine Erwartung hatte ſich von dem Heiligen Lande aus nicht bloß auf 
die beweglicheren und bewegteren Abendlande verbreitet, ſondern auch die 
ſtilleren Länder gegen Morgen waren von ihr ergriffen. Inſonderheit konn⸗ 
ten diejenigen Gegenden des Morgenlandes von jener wunderbaren Sehn⸗ 
ſucht des menſchlichen Geſchlechtes leicht erfaßt werden, in denen ſich einſt 
die Juden während ihrer Verbannung aufgehalten hatten und in welchen 
fo viele Juden auch dann noch zurückgeblieben waren, als König Rores 
ihrem Volke die Erlaubnis zur Heimkehr gegeben hatte. Das waren aber 
gerade die Gegenden, in welchen es ſolche Weiſe gab, wie ſie in unſerm 
Texte erwähnt werden, — es waren die Gegenden von Perſien und den 
umliegenden Landen, die Heimat der Magier. Dort war einſt Daniel 
über alle Magier erhöht und geſetzt geweſen, und von ihm her, dem großen 
Propheten Chriſti und ſeiner Tage, konnte ſich ganz wohl die Hoffnung 
auf einen kommenden Helfer aus Juda unter den Magiern und im ganzen 
Lande erhalten haben. Dieſe alte Hoffnung aber machte den Boden emp⸗ 
fänglich für die Saat der Gnaden, die da kommen ſollte und in den Tagen 
Chriſti auch wirklich kam. Der Herr, welcher unter Nebukadnezar und Kores 
jenes ferne Morgenland mit dem Lichte ſeines Alten Teſtamentes ſo merk⸗ 
würdig heimgeſucht hatte, gedachte an feine alte Barmherzigkeit und ver: 
kündigte den dortigen forſchenden Weiſen die nahende Geburt ſeines Sohnes 
durch einen wunderbaren Stern. Da fie den Himmel und feine Sterne be- 
trachteten, wie ſie gerne taten, fanden ſie einen Stern, den ſie nicht geſucht 
hatten, ſeinen Stern, den Stern des Erlöſers. Es iſt eine wunderbare 
Rede, welche die Weiſen führten, als ſie nach dem heutigen Evangelium 
nach Jeruſalem kamen. „Wir haben ſeinen Stern geſehen im Morgen— 
lande“, ſagen ſie, ohne näher zu erklären, warum ſie den Stern ſeinen 
Stern nennen. Der Ausdruck iſt für uns dunkel und geheimnisvoll, aber 
nichtsdeſtoweniger ſpricht aus ihm die gewiſſeſte Zuverſicht, welche ſich 
nur denken läßt, — eine Juverſicht, welche untrügliche Zeichen, ja Offen: 
barungen vorausſetzt, daß der Stern auf Chriſtum deute. — Glückſelige 
Magier, geſegnete Weiſe aus Morgenland! Sie haben ſeinen Stern nicht 
allein geſehen, ſondern auch unter göttlicher Anweiſung erkannt. Und 
ſie haben ihn nicht bloß erkannt, ſondern auch verſtanden, warum grade ſie 
zu ſo wunderbarer Erkenntnis gelangen; ſie fühlen ſich zu dem geru— 
fen, von welchem das Licht des Sternes mit beredtem Schweigen pre— 
digt; fie müſſen ihm entgegengehen. Die Magier, meine Freunde l, waren 
durch den Stern zu Chriſto berufen. 


Es ſind alſo gleich von Anfang an, ſeit den Tagen der Geburt Chriſti, 
Juden und Heiden, Heiden ſowohl wie Juden berufen, denn die Magier 
ſind ja Heiden. Die Juden haben predigende und lobſingende Engel, ſie 
haben die Hirten, ſie haben Joſeph und Maria, ſie haben Simeon und 
Hanna, fie haben die Sonne ſelber in ihrer Mitte, den neugeborenen Chri- 
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ſtus. Die Heiden haben geheimnisvolle Offenbarung und einen wunder: 
baren Morgenſtern. Einerlei berufende Gnade erſtreckt ſich auf Juden und 
Heiden. Aber der Ruf ergeht offenbar an die Juden ſtärker als an die 
Heiden. Die Engel, die Hirten, Joſeph und Maria, Simeon und Hanna 
reden deutlicher und ſtärker als ein ſtiller Stern, man kann ſagen, den 
Juden leuchtete Chriſtus wie Sonnenlicht, den Heiden wie Sternenlicht. 
Weit bevorzugter waren alſo die Juden in jenen Tagen als die Heiden, wie 
auch vorher, in der Zeit der Vorbereitung, jene eine ungleich größere und 
mächtigere Gnadenſtrömung erfuhren als dieſe. Wir wollen ſehen, wo der 
Ruf eine größere Bereitwilligkeit, einen treueren Gehorſam fand, bei den 
Juden oder bei den Heiden. 


Die Weiſen hätten den Stern ſehen, erkennen, bewundern, ſich freuen 
und daheimbleiben können. Sie hätten dem ihnen angekündigten großen 
König der Juden im Herzen die Ehre geben, ſich gelegentlich nach ihm er— 
kundigen und damit zufrieden fein können. Eine Keiſe zu dem König, ein 
perfönliches Nahen zu ihm hätten fie fich erlaſſen können; fie waren ja fo 
ferne und das Reifen hat im Morgenlande fo gar große Unannehmlichkeit 
und Beſchwerde. Aber nein! Sie haben den Stern geſehen, nun ſind ſie 
nach dem Anſchauen der Sonne begierig. Die Perſon, auf welche der Stern 
deutet, iſt groß, hehr, hochwichtig für die ganze Welt und für jede einzelne 
Menſchenſeele inſonderheit: ihr Gerücht iſt Jahrhunderte vor ihr herge— 
gangen — kein erträumter Stern, auch keiner, wie man ihn ſonſt am Him⸗ 
mel ſieht, der unſchuldig bei den Menſchen eine Deutung findet, welche er 
im Himmel nicht hat, ſondern ein Stern deutet ihre Ankunft an, der einzig 
iſt in ſeiner Art und die Teilnahme des Herrn und ſeiner Himmel an ihrer 
Erſcheinung auf Erden auf das kräftigſte beurkundet. Darum zaudern die 
Weiſen nicht, fie ſtehen auf und reifen aus ihrer weiten Ferne, wohl Hun⸗ 
derte von Meilen her zu dem Heimatland des Neugeborenen. Sie kommen 
und bringen aus der Fremde her nach Jeruſalem die Kunde von dem, was 
in Jeruſalems nächſter Nachbarſchaft unbeachtet geſchehen war. Sie bringen 
durch ihr beſtimmtes Fragen, durch ihre zweifelloſe Erwartung Herodes 
und Jeruſalem in Aufregung aus dem ſichern Schlafe eines weltlichen Le—⸗ 
bens. Aus dem allen iſt gewiß, daß bei den Weiſen das Evangelium 
des Sternes gezündet hat. Laßt uns ſehen, wie es von Iſrael aufge 
nommen wird. 

Es iſt wunderlich, meine Freunde. Nicht ohne Grund, nicht ohne ſicheren 
Bericht aus dem grauen Altertume habe ich im Eingang dieſer Betrachtung 
geſagt, die Juden hätten mit ſehnlichem Verlangen auf die Erſcheinung 
ihres Chriſtus gewartet, ſie ſeien durch Weisſagungen von immer zu— 
nehmender Klarheit auf ſeinen Empfang vorbereitet geweſen. Ich darf 
wohl auch dazuſetzen: fie haben gewußt, daß die Zeit feiner Ankunft vor: 
handen war, — und den Ort wußten ſie auch, wie die Antwort der Hohen⸗ 
prieſter und Schriftgelehrten in unſerm Evangelium beweiſt. Nun kommen 
die Magier, die Weiſen aus Morgenland und bringen auf eine auffallende, 
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fich von felbft einprägende Weiſe die längſt erſehnte Botſchaft — und was 
leſen wir nun? Wir leſen zuerſt: „Herodes erſchrak“ — und das iſt's 
nicht, was ich wunderlich nenne. Das verſteht ſich, daß Herodes erſchrak; 
er hatte Urſach, zu erſchrecken. Man hätte ihm freilich zuſingen können: 


Was fürchſt du Seind Herodes ſehr, 

Daß uns geborn kommt Chriſt, der Herr? 
Er ſucht kein ſterblich Königreich, 

Der zu uns bringt ſein Himmelreich! 


Aber er hätte es doch nicht verſtanden. Ein Herodes kann nur erſchrecken, 
wenn ihm etwas Himmliſches und Gutes begegnet, geſchweige wenn ihm 
der allein gute König des Himmels in den Weg tritt. Aber das iſt ver⸗ 
wunderlich, daß es heißt: „Herodes erſchrak und mit ihm das ganze Jeru— 
ſalem.“ Das ganze Jeruſalem! Man erſchrickt wohl auch ſonſt vor 
dem, was man wünſcht, wenn es unerwartet hereintritt. Es iſt, als ob 
man das Gute, von dem man ſo gerne ſingt und ſagt, doch nicht im vollen 
Ernſte glaubete: ſo auffallend iſt oft das Erſchrecken vor dem längſt er⸗ 
ſehnten Glücke, wenn es nun endlich erſcheint. Aber man pflegt ſich doch 
fonft von einem ſolchen Schrecken wieder zu erholen und dann deſto herz⸗ 
licher und brünſtiger das erſchienene Heil zu umfaſſen, während in Jeru: 
ſalem der Art nichts ſich kund gibt. Herodes forſcht und fragt, die Hohen⸗ 
prieſter und Schriftgelehrten antworten und zwar ganz richtig, ſo daß 
den Weiſen der richtige Weg gezeigt werden kann, den ſie noch zu wandeln 
haben. Aber das iſt auch alles, wenn man nicht, um ſich durch Erwähnung 
gegenteiliger Umſtände und eine traurige Vollſtändigkeit den Schmerz zu 
erhöhen, hinzufügen will, daß Herodes den Weiſen das Wiederkommen be— 
fohlen und gleisneriſch eine Nachfolge ihrer Anbetung verheißen hat. Bis 
zu den Toren Jeruſalems, bis zum Wege nach Bethlehem geleitet man ſie, 
aber niemand geht mit. Wie echte Gelehrte dieſer Welt ſind Soheprieſter 
und Schriftgelehrte mit dem puren Wiſſen von dem, der kommen ſoll, zu⸗ 
frieden, ohne ſich im mindeſten um das Auffinden des Erkannten ſelber zu 
bemühen. Natürlich! Was wären denn ſie, wenn es nichts mehr zu fragen 
und zu antworten, nichts mehr zu disputieren gäbe, wenn ſeine Erſcheinung 
allem Fragen und Schwatzen von ihm ein Ende machte? Ihnen iſt's genug, 
zu wiſſen, wenn fie auch nicht haben. Sie find mit dem Bilde zu⸗ 
frieden, die lebensvolle und lebendigmachende Perſon begehren ſie nicht. 
Buchſtabens voll, haben ſie keinen Platz für den, von dem der ganze Buch⸗ 
ſtabe des Alten Teſtamentes Zeugnis gibt. Es iſt zum Erſtaunen, wie gar 
keine Neugierde dies Volk in ſeiner höchſten Angelegenheit äußert. Während 
man die Weiſen mit jenem Kaufmann vergleichen könnte, der Perlen ſuchte, 
und als er eine köſtliche Perle fand, alles ließ, um ſie zu kaufen, ſind die 
Juden Leute, welche einen unermeßlichen Schatz im Acker haben, wiſſen, 
bennen, nicht mögen, ſtehen- und liegenlaſſen, wie wenn fie gar nicht merk: 
ten, daß fie berufen waren, ihn zu heben und fich feiner zeitlich und ewig 
zu freuen. Sie merken ihre Berufung zu Chriſto gar nicht, ſo laut, ſo deut— 
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lich fie an ihr Ohr gelangt, jo leicht fie ihr folgen können, fo ganz und gar 
in der Annahme ihr Glück gelegen iſt. Da hieß es in der Tat: „Er kam in 
ſein Eigentum und die Seinen nahmen ihn nicht auf.“ 

Es iſt etwas ganz Eigenes, meine Freunde, wenn man ſich ſo recht 
lebendig in die Geſchichte verſetzt und nun die Weiſen vor den Toren der 
heiligen Stadt, auf dem Wege nach Bethlehem fo allein, ohne alle 
jüdiſche Begleitung ſieht. Das Benehmen des Volks Iſrael war doch gewiß 
auffallend und ganz der Erwartung zuwider, welche die Weiſen aus ihrem 
Vaterlande mitgebracht hatten. Während fie das Land des Neugeborenen 
in Freuden und Frohlocken zu finden erwarten konnten, finden fie alles tot. 
Sie kommen voll Begier anzubeten aus weiter Serne, und da mag niemand 
nur ein paar Stunden nach Bethlehem gehen und ſehen, ob etwa wirklich 
dort der Segen der Welt geboren iſt. Was Wunder, wenn die Weiſen 
ſelbſt irre und bedenklich geworden wären, nach Bethlehem zu gehen? 
Aber nichts von dem! Das Benehmen der Juden ficht die Weiſen, 
ſcheint es, gar nicht an. Sie können es ganz gut vertragen, nach eingeholter 
Weiſung allein nach Bethlehem zu gehen. Sie haben ſeinen Stern geſehen, 
und die Juden haben nichts geſehen: fie find voll Ruh, voll Zuverficht, voll 
Sehnſucht, voll Erwartung. Das iſt, meine Brüder, das erſte Beiſpiel 
jenes Glaubens der Heiden, welchen Chriſtus am Hauptmann von Kaper- 
naum und am kananäiſchen Weiblein ſo hoch rühmte und ihm die ewige 
Geſellſchaft Abrahams, Iſaaks und Jakobs zuſprach, — das iſt der Glaube, 
der Iſrael beſchämt, der Jeſum und feine Engel in Verwunderung ſetzt. Da 
iſt's geſchehen, was niemand hoffte: wir ſehen auf dem Wege gen Beth— 
lehem die heidniſchen Weiſen allein im Lichte Zions wandeln, und Nacht 
und Dunkel deckt Zion felber. Da iſt wahr geworden an den Bewohnern 
von Jeruſalem und an den Weiſen, was St. Paul ſpricht: „Das iſt nicht 
ein Jude, der auswendig ein Jude iſt, auch iſt das nicht eine Beſchneidung, 
die auswendig im Sleifche geſchieht, ſondern das iſt ein Jude, der inwendig 
verborgen iſt, und die Beſchneidung des Herzens iſt eine Beſchneidung, die 
im Geiſte und nicht im Buchſtaben geſchieht, welches Lob iſt nicht aus dem 
Menſchen, ſondern aus Gott!“ (Röm. 2, 28. 29.) 


Die Weiſen ſind auf dem Wege nach Bethlehem und wer weiß, ob es 
ihnen nicht doch ein wenig fremd und unheimlich geweſen iſt im Lande des 
großen Königs! Dazu wiffen fie nun zwar die Stadt, wo er zu ſuchen, 
aber wo in der Stadt wird er nun zu finden ſein? So viel konnte ihnen aus 
den bisherigen Erfahrungen ſchon klar geworden ſein, daß der neugeborene 
König nicht in Paläſten zu ſuchen war. Wie, wenn er nun in Bethlehem 
ſo wenig bekannt geweſen wäre wie in Jeruſalem? Wie, wenn ſelbſt die 
Rundigften, die Hirten von Bethlehem von einem neugeborenen Rönig 
der Juden keine Auskunft hätten geben können; wenn ſie das Kind, das 
Engel vor ihren Ohren beſangen, unter dem Titel eines Judenkönigs 
nicht wieder erkannt hätten!? Wie, wenn — denn möglich können wir uns 
das doch denken — in Bethlehem auf die Frage der Weiſen keine Antwort 
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geweſen wäre?! Wenigſtens die Weiſen konnten in ziemlicher Verlegenheit 
ſein, wenn ſchon wir Rat und Antwort uns denken können. Doch harre! 
Der Gott, der ſie, wie einſt Abraham, in ein Land geleitet hat, das ſie nicht 
wußten, der fie aus dem fernen Heidenlande ſicher bis zur Stadt des Er⸗ 
ſehnten geführt hat, wird ſie nun nicht unberaten laſſen. Der den Hirten das 
Wahrzeichen der Windeln und der Krippe gegeben, wird auch den Weiſen 
ein Zeichen geben, das ſie ihres Heilands gewiß machen kann! Er wird's 
tun, ja er tut's! Denn ſiehe, da iſt der Stern, der wohlbekannte, den ſie im 
Morgenlande gefeben hatten, — und ſiehe, „er ging vor ihnen hin, bis daß 
er kam und ſtand oben über, da das Kindlein war“. So ſagt die Schrift. — 
Es war ein wunderbarer Stern. Die Weiſen reifen wohl bei Tag die we: 
nigen Stunden bis Bethlehem — der Stern leuchtet alſo bei Tag, da andere 
Sterne nur bei Nacht ſichtbar werden, er iſt ein ſonnenheller Tagesſtern. 
Im Morgenlande hatten ſie ihn geſehen, dann war er ihnen verſchwunden, 
hier kam er wieder: er kam und ging, je nach der Weiſen Bedürfnis. Er 
geht vor ihnen her den Weg entlang von Jeruſalem nach Bethlehem — 
alſo nicht kreisförmig, grade, nicht mit wirbelnder Schnelligkeit, ſondern 
als ein Führer und Begleiter langſamer Menſchenkinder. Er geht und bleibt 
endlich über dem Hauſe kenntlich ſtehen, in welchem der war, welchem zu 
Ehren er im Morgenlande und hier leuchtete. Er bleibt nicht ſtehen, wie 
manchmal ein heller Stern gerade über dem Turm zu ſtehen ſcheint und 
aus einer weiten Ferne leuchtet, wenn man zum Turme kommt: dieſer 
Stern ging wirklich desſelben Weges, wie die Weiſen und ſtand wirklich 
feſt und unbeweglich über dem Hauſe feines Herrn und goß ſeine lichten 
Strahlen auf dasſelbe nieder. Bei dieſer Beſchaffenheit des Sternes iſt es 
in der Tat eine Torheit, durch aſtronomiſche Berechnung feiner gewiß wer⸗ 
den zu wollen. Es war kein Stern wie ein anderer Stern. Wann oder wo 
gehen Sterne des Himmels und ſtehen wie Menſchenkinder? Es war ein 
Stern, zu beſonderem Zwecke gegeben aus der Hand des Herrn, gekommen 
und entſchwunden, wie es ſein Beruf erheiſchte, den Weiſen wohlbekannt, 
ſeit jener Zeit von niemand mehr geſehen und erkannt, — der Leitſtern der 
Weiſen, der Lieblingsſtern aller Heiden. Als ſein helles, frommes Licht in 
die Augen der Weiſen fiel, wurde es in ihren Herzen hell und ſie wurden, 
wie der Text ſagt, „hocherfreut“. Nun war es wieder heimatliches Morgen— 
land auf dem Wege nach Bethlehem, Morgenland in Bethlehem, ſüße Hei⸗ 
mat im Hauſe, über welchem der Stern ſtand. Da war der Stern und den 
er bedeutet, Weisſagung und Erfüllung reichten einander die Hand. Jetzt 
mochte Iſrael, Jeruſalem, Herodes ſagen, denken, fühlen, was und wie fie 
wollten — jetzt konnten Windeln oder ſammetne und feidene Gewande das 
Kindlein decken, es war alles gleich; er war ja doch der neugeborene Rönig. 
das neugeborene Heil der Welt war ſicher und glücklich gefunden! 


O ihr geſegneten Magier, wer bei euch geweſen wäre! Ihr ſeid die glück⸗ 
lichſten unter allen Seiden, welche in den jugendlichen Tagen Jeſu lebten! 
Euch konnten eure Mütter, Weiber, Kinder oder Freunde Glück wünſchen 
bei eurer Heimkunft! In Zions Licht habt ihr den Weg gefunden zum Auf⸗ 
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gang aus der Höhe und ihr konntet nun anbetend ſprechen: „In deinem 
Lichte ſehen wir das Licht!“ — Dieſe Weiſen ſind belohnt für ihren Gang, 
für ihre weite Reife: Iſrael, Jeruſalem, Herodes haben ihnen alle Freuden 
abgetreten, welche fie ſelber hätten haben können. Iſraels Armut iſt hier 
zum erſten Male der Heiden Reichtum geworden, hier ſind die Erſtlinge in 
der Erfüllung von Jeſaja ſechzig. Ihr Erſtlinge, gehet ein zu den ſtillen, 
ſeligen Pforten feines Hauſes, zu welchem kein Jude, kein Herodes, keine 
Bosheit nahen darf, zu welchen ihr ſelbſt Herodem nicht führen dürfet, die 
ihr alleine kennet und euer Geheimnis tief verborgen heimtragen müſſet 
in euer Heimatland! 


Sie geben ein, — fie beten an, — ſie opfern. — Laßt euch, Brüder, 
von niemand glaubhaft ſagen, daß die Anbetung der Weiſen eine ſolche 
geweſen ſei, wie man fie im Morgenlande gemäß der Sitte jedem König 
darbringt. Daß dieſer Jeſus kein Erdenkönig iſt, beweiſt ſich von ſelbſt aus 
des Hauſes, aus der Mutter Armut, aus allen ſeinen Umſtänden. Daß er 
auch kein bloßer Erdenkönig, kein zweiter König David nach der irdiſchen 
Gewalt und Größe werden wird, daß die Weiſen auch keinen bloßen Erden⸗ 
könig ſuchten, das beweiſt ihre ganze Führung von der erſten Erſcheinung 
des Sternes bis zur zweiten, beweiſt die Offenbarung, die ſie hatten, be⸗ 
weiſt der wunderbare Stern, beweiſt der große, wunderbare Eindruck, den 
ſie von allem und allem in ihr Herz bekamen. Das alles war viel zu groß 
für jeden werdenden Erdenkönig, ſelbſt für den größten. Die ganze Ge: 
ſchichte iſt Bürge, daß die Weiſen, wenn auch noch unbeſtimmtere, doch aber 
weit und hoch reichende Hoffnungen von dieſem Kindlein hatten, daß ſie 
einen Geſalbten Gottes, einen ewigen König und Erlöſer in ihm gefunden 
zu haben verſichert waren: ihre Anbetung iſt die ahnungsvolle Anbetung 
eines großen Gottesſohnes. Sie beteten an — und was ihnen von den 
Hirten, von Joſeph, von Marien ſelbſt mitgeteilt wurde, wird ihre Seele 
auf eine Höhe des Glaubens erhoben haben, von welcher ſie hernachmals 
die langjährige tiefe Stille des Gerüchtes von Jeſu fo wenig wird berab- 
geſtürzt haben als das Gerücht von dem Blutbade Herodis in Bethlehem 
oder, wenn ſie das erlebten, das Gerücht von dem Tode Chriſti am Kreuze. 
Ohne Zweifel lernten die ernſten Männer an der Krippe, an der Wiege 
Chriſti den Hochgelobten viel zu gut kennen, als daß fie durch irgend etwas 
um die Zuverficht hätten gebracht werden können, er könne nimmermehr 
umſonſt geboren, nimmermehr unverrichteter Dinge geſtorben ſein. Laſſen 
wir uns durch nichts der Weiſen Licht und Glauben verringern! Erkennen 
wir fröhlich in ihnen Glaubensgenoſſen, Chriſten aus den Heiden, wie wir 
ſelbſt ſind, und freuen wir uns, daß wir in ihnen ſo frühe Stellvertreter 
fanden, die dem Herrn unſere und aller Heiden anbetende Huldigung bringen 
durften. — Sie brachten dem Herrn Gold, Weihrauch und Myr⸗ 
rhen dar. Ob ſie ihm dieſe Dinge darboten, weil ſie dieſelben grade hatten, 
oder ob ſie ihm dieſe ihre Gaben mit Abſicht und mit Sinn und tiefer Deu⸗ 
tung gaben, das wiſſen wir jo wenig als andere Umſtände unfrer Text⸗ 
geſchichte, als 3.8. der Weiſen Namen, Jahl und Stand. Aber mögen fie 
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ihre Gaben gedeutet haben oder nicht, wir deuten ſie jedenfalls richtig, 
wenn wir mit der heiligen Kirche von den Weiſen ſingen: 
„Sie zeigen mit den Gaben drei, A 
Dies Rind Gott, Menſch und Rö nig ſei.“ 

Jedenfalls liegt in dieſer Deutung der Weiſen und aller gläubigen Heiden 
volle Herzensmeinung ausgelegt, — und der Deutung beiſtimmend, möchte 
man gerne, wenn es möglich wäre, den Weiſen zu ihren längſt darge⸗ 
brachten Opfern und Gaben freudigen Zuruf bringen. Reichet, liebe Weiſen, 
reichet dem heiligen Knäblein Gold — denn dies iſt der König der 
Juden, dem der Herr den Thron ſeines Vaters David gegeben hat, der da 
herrſchen ſoll von einem Meer bis zum andern. Reichet dem Könige Gold, 
— Gold ziemet den Königen! — Bringet ihm Weihrauch dar, ja Weih⸗ 
rauch! Und wenn ihr nur ſo recht, ſo völlig klar gewußt hättet, was wir 
ſeit dem erſten Oſtertage wiſſen, ihr hättet ihm den Weihrauch nicht kalt 
dargebracht, ihr hättet ihn angezündet: denn dies Anäblein iſt der wahr: 
haftige Gott und das ewige Leben, und der Weihrauch, der zu ihm kommt, 
muß drum brennen und kommen zugleich mit dem, was er andeutet, nämlich 
mit den Gebeten der Heiligen! Und ja, vergeſſet's nicht, gebt dem Könige, 
dem hochgelobten Gottesſohne, gebt ihm Myrrhen, bittre Myrrhen. 
Das tat dreiunddreißig Jahre ſpäter auch Nikodemus, er brachte Myrrhen 
und Aloe untereinander bei hundert Pfunden, feinen Leichnam zu ſalben. 
(Joh. 19, 59.) Tut, wie Nicodemus, bringet Nyrrhen dem frommen Lamme, 
denn ſein Leib wird gequält werden und ſterben und begraben werden, 
bittere Salben werden den bitter Gequälten umduften auf ſeinem Kuhe— 
bette am großen Sabbath. Da wird man's merken, daß der König, der 
Gottesſohn auch Menſch ſein mußte, ein leidenvoller, ſterbender Menſch, — 
und das weisſagend gebet ihm Myrrhen! 

Wie es einem wohltut, geliebte Brüder, der Heiden Gaben alſo deuten 
zu dürfen und mit ihnen im Geiſte gemeinſchaftliche Sache zu machen. 
Wir find fo ganz in einer und derſelben Lage! Gewiß, wenn wir ihn kennen 
und ihn lieben, wie wir ſollen, wir möchten ihm, der um unſertwillen arm 
geworden iſt, ſo gar arm bis in den Tod hinein, gerne alles unſer Irdiſches 
darbringen, damit wir um ſeinetwillen wären, wie er um unſertwillen war. 
Aber er weiſt nun unſern Gaben einen andern Weg, und allein den Weiſen 
war es gegönnt, ihn perſönlich mit ihren irdiſchen Gaben zu ehren. Nun 
iſt er längſt geſetzt zur Rechten der Majeſtät in der Höhe, und der Vater hat 
ihm gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden und all feinen Reich: 
tum und all ſeine Kinder, auch uns — und wir ſind nun ſein und ſelber 
mit Leib und Seele, mit Hab und Gut ſein kleines Opfer und können ihm 
mehr nicht geben. Möchten wir uns nur von ganzem Herzen freuen, ſein 
Opfer und ſein Eigentum zu ſein! 


Wir haben uns, liebe Brüder, die Begebenheit vergegenwärtigt, welche 
wir heute feierlich begehen, welche man ſchon über fünfzehnhundert Jahre 
feiert, welche man im Altertum mit höchſten Freuden beging. Es ift eine 
ſchöne, eine liebliche Geſchichte, ſo voll Lebens und doch ſo ſtille geſchehen; 
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aber warum feiert man ſie ſo ſehr? Es iſt eine Offenbarung, eine 
Epiphanie d. i. eine Erſcheinung des Herrn, nach St. Pauli Worten: 
„Es iſt erſchienen die heilſame Gnade Gottes allen Menſchen.“ Allen 
Menſchen — das glaubten die Juden nicht gerne. Viele Juden meinten, 
wenn der Meſſias käme, würde er die Völker bezwingen und alle Heiden 
zu Judenſklaven machen, die an Iſraels ewigem Erbe kein Teil bekommen 
dürften. Andere meinten, es müßten dann die Heiden wenigſtens erſt Juden 
werden, ehe ſie an dem Heile des Meſſias Teil bekämen. Das iſt nun alles 
anders, wie wir ſehen. Hier ſind Heiden, nicht beſchnitten, nicht in Ge— 
meinſchaft mit Iſrael, und doch fein, von ihm wunderbar berufen, zu 
ihm wunderbar geleitet, von ihm reich geſegnet, ihm ganz ergeben, ganz 
ſein. Hier ſehen wir im Anfang und im Kleinen, was hernach im Großen 
geſchah und noch geſchieht; es fallen die Zäune, aus zweien wird eins; da 
iſt kein Jude noch Heide, ſondern aus Juden und Heiden eine ſelige Kirche 
Gottes. St. Pauli begeiſtertes Gotteslob, das von ihm geprieſene Geheim— 
nis von Anfang her, welches im Neuen Teftamente offenbar geworden ift: 
die Teilnahme der Heiden an Chriſto durch den Glauben, durch den Glauben 
allein ohne des Geſetzes Werke, hier iſt es zum erſten Male erſchienen. Aus 
mancherlei Jungen und Sprachen eine Herde — und für dieſelbe ein Hirte: 
hier ſehen wir es vorgebildet, wo neben der jüdiſchen Gottesmutter, neben 
dem jüdiſchen Pfleger Joſeph die frommen Heiden knieen und den neu⸗ 
geborenen König anbeten. Das iſt gewiß der Feier wert. Das ſoll Iſrael 
feiern und die Heiden ſollen darob jubilieren, und wir ſind ja auch Heiden 
von Stamm und drum ſollen auch wir jubilieren. 


Jedoch ſehen wir in dieſem Evangelio nicht bloß der Heiden Beruf und 
ihren Teil an Chriſto, ſondern wir ſehen in der Geſchichte, welche erzählt 
wird, auch noch in einem anderen Betracht den Anfang ſpäterer Jeiten. Wir 
ſehen ja nicht bloß die Heiden in gleicher Gnade der Berufung wie die 
Juden, ſondern wir ſehen ſie vor den Juden zu Chriſto kommen, die Juden 
ſich verſpäten, Jeruſalem regungslos, während das ferne Morgenland an— 
betende Boten fendet. So iſt alſo ſchon zur Zeit der Geburt Chriſti Blind: 
beit Iſraels Teil geworden, und ſchon damals gewannen die Heiden einen 
Vorſprung vor den Juden! Es beginnt alſo bereits mit Chriſti Geburt der 
Heiden ſelige Zeit, die erfüllt ſein muß, ehe ſich Jeruſalem aus dem 
Staube hebt und Iſraels übriges zu feinem Heiland kommt. Es beginnt 
unſre Zeit und Stunde, denn wir ſind Heiden. Es beginnt die Stunde, 
die noch währt; denn noch immer wandelt die Stimme des Herrn um die 
Erde und beruft alle Völker, und immer mehr ſammelt es ſich von allen 
Enden zu dem Neugeborenen. Es kommt die Rönigin von Mittag, die 
Niniviten kommen, der Kämmerer von Mohrenland, aus allen vier Winden 
kommen Gottes Pilgrime heidniſcher Abkunft und ſammeln ſich in den 
Vorhallen des ewigen Hochzeitſaales, um in das hochzeitliche Gewand der 
Gnade gekleidet zu werden. Alles, was getrennt war, wird vereinigt durch 
ihn, durch ſeinen Glauben, ſeine Taufe und ſein heiliges Mahl: es W. 
und einigt ſich, was eins ſein kann und ſoll, bis endlich der Tag 
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kommt, wo die letzten kommen, welche die erſten waren, die Kinder Iſrael. 
Und den Beginn dieſer Zeit, dieſen ſchönen, ſeligen und heiligen Beginn 
ſollte man nicht feiern? — Wenn man ihn nicht feiern könnte, wie ſtünde 
es mit uns armen Heiden? Wenn die Heiden die letzten wären, wenn uns 
Blindheit ergriffen hätte, wie wir fie an Iſrael gewahr werden! Oder 
wenn wir gar nicht eingeleibt würden in Gottes Kirche! Wenn es keine 
allgemeine Kirche Chriſti gäbe, wenn wie am Alten, ſo am Neuen Teſta⸗ 
mente nur die Juden teil hätten! Da müßte Japhet trauern und Ham ver⸗ 
zweifeln und Sems Hütten wären leer, und der Heiden Jeit wäre ein 
Vorhof der Hölle. Wie ganz anders aber iſt es nun, da Japhet in Sems 
Hütten wohnt und Ham, der verlorene Sohn, ſich wiederfindet — und 
alle zuſammen ein Seft der Erſcheinung göttlicher Gnade für alle Menſchen 
feiern! Darum laßt uns freuen und fröhlich fein an dieſem Sefttage Jeſu 
und ſeiner Braut, an dieſem ſchönen Feſte der keimenden, ſproſſenden, wach⸗ 
ſenden, blühenden, reifenden Kirche! 


Brüder, uns leuchtet kein Stern zu dem, des wir bedürfen! Uns hat ſein 
eigenes, helles Sonnenlicht umfangen, ſchon da wir aus Mutterleibe ge⸗ 
zogen wurden. Sein freundliches Wort, ſein gnadenreiches Sakrament, 
durch beide ſeine unausſprechliche Liebe hat uns umfaßt, dieweil wir leben. 
Wir mußten nicht zu ihm und ſeiner Krippe wandeln; er kam zu uns, da 
wir noch in der Wiege lagen; er hat uns wiedergeboren, da wir kaum ge⸗ 
boren waren; ja wir find ihm in zahlloſen Gebeten und in erbarmungs⸗ 
voller Erhörung geweiht und zu eigen übergeben, noch ehe wir geboren 
waren, und man hat uns ihm verlobt, noch ehe wir ja und Amen dazu 
ſprechen konnten. Alſo nicht ſuchen gehen wir zu ihm, aber 
danken und anbeten gehen wir, jedoch nicht nach Bethlehem, 
ſondern nach Zion, nicht nach Herodis Zion, ſondern nach dem ewigen Zion 
Jeſu. Daß wir nur nicht beim hellen Schein der Gnaden die Wege ver⸗ 
lieren, die dorthin führen, und des Glaubens nicht überdrüſſig werden, der 
zum Schauen fördert, nicht überdrüſſig, emporzuſteigen zu dem heiligen 
Gipfel des Berges Zion, zu welchem die Weiſen und ein großes Heer feliger 
Heiden gekommen ſind! Daß wir nur nicht im tiefen Tale und in Sünden 
bleiben, nicht von der Anbetung aller ſeligen Kreaturen ausgeſchloſſen wer⸗ 
den, welche dort geſchieht! (Offb. 4. 5.) Daß nur nicht dermaleins um Gottes 
Tiſche ſitzen Leute aus allen Völkern und Zungen, während etwa wir in 
dunkler, freudenloſer Serne dem allen mit verſchmachtendem Auge zuſehen! 
— Ach Herr, ſehnſüchtiger als unſer Sehnen war das Sehnen der Juden 
und ſie verſäumten dennoch zu bedenken, was zu ihrem Frieden diente. Laß 
uns doch nicht fehlen in Abrahams, Iſaaks und Jakobs Geſellſchaft! Gib 
uns doch, wenn wir am hellen Tage der Gnaden den Weg unter den 
Füßen verlieren wollen, treue Leitſterne, wie wir ſie bedürfen, Hirten und 
Alteſte, die uns arme Schäflein ſicher führen und unſrer Schwachheit und 
Krankheit zuſtatten kommen, daß wir nicht müde werden, zu wallen, bis 
wir bei dir ſind, wo ewiges Licht iſt und in dieſem deinem Lichte deine 
Heiden, deine Juden, deine heilige Kirche und alle ihre Glieder! Amen. 
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Evang. Luk. 2, 41—52 


41. Und feine Eltern gingen alle Jahre gen Jeruſalem auf das Oſterfeſt. 42. Und 
da er zwölf Jahre alt war, gingen ſie hinauf gen Jeruſalem, nach Gewohnheit des 
Jeſtes. 43. Und da die Tage vollendet waren und fie wieder zu Hauſe gingen, blieb 
das Kind Jeſus zu Jeruſalem, und ſeine Eltern wußten es nicht. 44. Sie meinten 
aber, er wäre unter den Gefährten, und kamen eine Tagreiſe und ſuchten ihn unter 
den Gefreundten und Bekannten. 45. Und da fie ihn nicht fanden, gingen fie wieder: 
um gen Jeruſalem und ſuchten ihn. 40. Und es begab ſich nach dreien agen, fanden 
ſie ihn im Tempel ſitzen mitten unter den Lehrern, daß er ihnen zuhörete und ſie 
fragete. 47. Und alle, die ihm zuhörten, verwunderten ſich feines Verſtandes und 
ſeiner Antwort. 48. Und da ſie ihn ſahen, entſatzten ſie ſich. Und ſeine Mutter 
ſprach zu ihm: Mein Sohn, warum haſt du uns das getan? Siehe, dein Vater und 
ich haben dich mit Schmerzen geſucht. 49. Und er ſprach zu ihnen: Was iſt es, daß 
ihr mich geſucht habt? Wiſſet ihr nicht, daß ich ſein muß in dem, das meines 
Vaters iſt? 50. Und ſie verſtanden das Wort nicht, das er mit ihnen redete. 51. Und 
er ging mit ihnen hinab, und kam gen Nazareth und war ihnen untertan. Und 
feine Mutter behielt alle dieſe Worte in ihrem Herzen. 53. Und Jeſus nahm zu an 
Weisheit, Alter und Gnade bei Gott und den Menſchen. 


Dieſes Evangelium eröffnet uns einen Blick in die Kindheit und 
Erziehung Jeſu. Wir ſehen einesteils feine Eltern und deren Be— 
mühung um ihn, andernteils ihn ſelbſt in feinem Werden und Ge: 
deihen. Von ihm ſelbſt erzählt unſer Text mehr als von ſeinen Eltern; ſo 
wird euch auch dieſer Vortrag mehr von ihm als von ſeinen Eltern zu 
berichten haben. 

Von den Eltern Jeſu und der Erziehung, welche ſie ihm gegeben haben, 
ſagt das Evangelium zweierlei, Löbliches und ſolches, was wir, 
bei aller Ehrfurcht vor ihnen, doch nicht loben dürfen. Betrachten 
wir beides. l 

Es war eine Satzung und Sitte in Jfrael, daß die Männer an den drei 
hohen Seften des Herrn zur Anbetung nach Jeruſalem zogen. Die Frauen 
hatten Erlaubnis, mitzugehen. Gemäß dieſer Satzung und Sitte gingen 
denn auch Maria und Joſeph alljährlich zum Oſterfeſt hinauf nach Jeru⸗ 
ſalem. Die Seftzüge, zu welchen die Einwohner einer und derſelben Gegend 
zuſammenzutreten pflegten, gehörten zu Iſraels hohen Freuden; alt und 
jung ſehnte ſich, an ihnen teilzunehmen. Die Knaben durften vor dem 
zwölften Jahre nicht im Haufe des Herrn erſcheinen; aber von dem zwölften 
Jahre an, wo fie die herrlichen Stufen-⸗ oder Pilgerpſalmen, die man unter 
Weges zu fingen pflegte, und alle anderen Kenntniſſe, welche zu einer ge⸗ 
ſegneten Seftfeier nötig waren, ſich angeeignet haben konnten, durften auch 
ſie mit hinaufziehen. Nicht eher als in dieſem Alter, aber da gewiß mit 
großen Freuden, zog auch unſer Herr hinauf unter den Haufen, die da 
feiern. Von ſeinen Eltern geleitet, in Mitte der Pilgerzüge, unter Poſaunen⸗ 
klang und Pfalmengefang geht er zum Haufe feines Vaters, in feine wahre 
Heimat, — und wir können in dieſem Gang des heiligen Knaben ſeine ganze 
Jugend, feine ganze Führung und Erziehung ſchauen. Unter den Sitten und 
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Satzungen des Alten Teſtamentes wuchs er heran; in der Religion ſeiner 
Väter wurde er erzogen; ſelbſt ganz dieſer Religion ergeben, konnten die 
heiligen Eltern einem Gedanken, ihn anders zu erziehen, gar nicht Raum 
geben, — und indem fie einfältig dem Geiſte folgten, der ſie ſelbſt trieb, 
taten ſie grade das Allerbeſte, geleiteten ihren heiligen Liebling von einer 
Stufe der Jahre und des herrlichſten Gedeihens zu der andern und auf jeder 
Stufe war ihre ganze Erziehung nichts anderes als nur eine Führung zum 
Herrn, dem Vater des heiligen Kindes Jeſus. Man könnte freilich, wenn 
man wollte, ſagen, Maria und Joſeph hätten nur getan, was andere 
Eltern in Iſrael auch; es ſei kein beſonderes Lob für fie geweſen, daß fie der 
allgemeinen Erziehungsweiſe gefolgt ſeien. Allein, wenn ſchon alle Eltern 
in Iſrael dieſelbe Weiſe einhielten, alle ihre Söhne für die Gottesdienſte 
des Herrn erzogen und fie im zwölften Jahre dem Herrn hinaufführten: es 
war dennoch ohne allen Zweifel ein anderer Geiſt und Sinn geweſen, in 
welchem es Maria und Joſeph taten. Solgten fie einfältig der allgemeinen 
Sitte, fo darf doch nicht angenommen werden, daß ihre Einfalt ohne Über: 
legung geweſen, daß ſie den Weg der Sitte bloß, weil ſie Sitte war, ohne 
Wahl, ohne Licht, ohne Tugend erwählt haben. Dies Kind bedurfte und 
hatte drum auch Eltern von auserwählter Gabe und Gnade, und was 
drum andere ohne alles Überlegen und Bedenken, im Zug der allgemeinen 
Sitte taten, wurde bei Maria und Joſeph durch den Geiſt und die Weiſe, 
wie es von ihnen geſchah, zu ungewöhnlicher Tugend und zu hohem Lob. 
Sie wußten ja, wen ſie erzogen und zu welchem Lebenszwecke er er⸗ 
zogen werden ſollte; da konnten fie ja in Zweifel kommen, ob er nicht ganz 
anders als alle anderen Knaben zu leiten und zu führen ſei: wie nahe lag 
ein ſolcher Gedanke — was für ein Wunder, wenn er nicht gekommen 
wäre! Und wenn er kam und nach allem Überlegen Iſraels gewohnte Bahn 
als die von Gott gewollte betreten wurde: war dann ein ſolches Einlenken 
nicht heiliger Entſchluß, die treue Ausführung nicht Lob und Tugend? Ger 
ſetzt aber auch, obſchon nicht zugeſtanden, es wäre für die heiligen Eltern 
kein beſonderes Lob geweſen, Jeſum in den heiligen Sitten ihrer Väter für 
den Tempel Gottes und für Gott ſelbſt zu erziehen; dennoch bliebe es ein 
Lob, welches manchem Elternpaar in unſern Tagen nicht geſprochen werden 
könnte. Je kleiner das Lob erachtet würde, deſto tadelns würdiger erſchienen 
alle diejenigen, welche auf dasſelbe keinen Anſpruch machen können. Ja, 
der Tadel müßte um ſo gewaltiger auf ſolche Eltern fallen, weil die Er⸗ 
ziehung im Neuen Teſtamente in einem noch höheren Sinne als im Alten 
eine Führung zu Gott ſein ſoll, weil ſich mehr und größere Gnaden und 
Mittel darbieten, um ſie in der Tat und Wahrheit und in allen Fällen zu 
dem zu machen, was ſie ſein ſoll. Und ſchon darum darf das Beiſpiel der 
heiligen Erzieher Joſeph und Maria allerdings emporgehoben und den 
Gemeinden empfohlen werden. 


Aber freilich, wir finden auch am Benehmen und der Erziehung der hei— 
ligen Eltern nicht alles löblich, wir finden, wie bereits bemerkt, 
manches, was wir nicht billigen können. Maria und Joſeph waren die 
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beſten Eltern, die es gab; ſie waren ja ſeine Eltern, ihm zuvor erleſen 
und bereitet. Und gewiß haben wir alle Urſache, ihnen für alles, was ſie 
an Treu und Liebe dem Kinde Jeſu erzeigt haben, ewig dankbar zu ſein: 
was ihm, unſerm heiligen Erlöſer, geſchah, iſt gewiß auch als uns erzeigt 
anzunehmen, zumal er gleichfalls alles, was uns armen Sündern geſchieht, 
als ihm geſchehen anerkennen will. Ebenſo gewiß iſt es, daß die heilige 
Tugend Joſephs und Mariens uns eine viel zu große Ehrerbietung einflößt, 
als daß wir eine Freude haben könnten, ſie zu tadeln, oder auch nur einen 
Tadel, den ſie von höherem Munde empfangen, beſonders zu betonen. 
Dennoch aber dürfen wir einen ſolchen Tadel nicht verhüllen, weil es ja 
bekannt iſt, wie namentlich die große Würde und Heiligkeit der Mutter 
Gottes Millionen zu einer ungebührlichen, ja abgöttiſchen Verehrung der— 
ſelben hingeriſſen hat. Ohne alle Verletzung ſchuldiger Ehrerbietung, ge— 
wiß ganz im Sinne der ſeligen Gottesmutter ſelbſt geſchieht es, wenn wir 
auf die Mängel ihres zeitlichen Lebens hindeuten und damit eine Über— 
ſchätzung und Verehrung von ihr abzuweiſen ſuchen, welche ſie noch in 
jener Herrlichkeit betrüben würde, wenn dort noch irgend etwas vermöchte, 
ihre große Seligkeit zu verkümmern. Scheint es doch, als hätte der heilige 
Geiſt ſelbſt darum im ganzen nur wenig von Maria erzählt, und unter dem 
wenigen verhältnismäßig fo manchen Tadel, damit er zukünftigen Ab- 
göttereien wehrete und den Gewiſſen der Gläubigen für immer einen 
Stachel hinterließe, im Falle fie ſich durch viel Verſuchung zu jenen Be— 
leidigungen verführen ließen, welche der Mutter Gottes leider täglich und 
ſtündlich durch abgöttiſche Gebete und Verehrungen geſchehen. 


Ein langer Eingang zu dem, was ich von den in unſerm Evangelium 
bezeichneten Fehlern des heiligſten Elternpaares zu ſagen habe, — lang, 
und doch zu kurz für mich und für meinen Unwert und für meine Ehr— 
erbietung. Und deſto kürzer ſei der §ehl berührt. 

Maria und Joſeph nahmen den Herrn mit hinauf nach Jeruſalem und — 
nahmen ihn nicht mit ſich herunter, fragten bei ihrem Weggang nicht, ob 
Jeſus bei ihnen oder den Reiſegefährten ſei, ſetzten es zu ficher voraus. Daß 
Jeſus im Tempel blieb, war vollkommen recht und heilig; aber der Eltern 
ſorgloſe Sicherheit, wenn wir es ſo nennen dürfen, war nicht recht. Es 
war ihnen ja das Aufſichtsamt über den heiligen Knaben befohlen, Jeſus 
war ja ihr Lebenszweck, er ſollte billig ihr immerwährendes Augenmerk ge⸗ 
blieben ſein, wenngleich ſie verſichert ſein durften, daß alle Engel, der ganze 
Himmel und Gott ſelbſt dies Aufſichtsamt mit ihnen teilten und ihm des⸗ 
halb nichts geſchehen konnte. Sie hatten recht, wenn ſie Jeſu alles Gute und 
keinen Fehl zutrauten, und er wurde auch niemals eines Fehls ſchuldig; aber 
ſie fehlten dennoch und büßten ihr Verſehen mit jenem langen ſchmerzlichen 
Suchen, von welchem unſer Text berichtet. Gewiß, der Knabe Jeſus hatte 
nie unrecht getan, ſeine Eltern werden nie Urſache gehabt haben, ihm 
irgend etwas zu verweiſen; aber hatte er denn nie wider Erwartung 
ſeiner Eltern getan? War in ſeinem Jugendleben nie etwas vorgekommen, 
das über der Eltern Gedanken hinaus ging und zum Beweiſe dienen konnte, 
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daß ſeine Wege nicht allezeit die ihrigen waren? Nicht ein Unrecht Jeſu zu 
verhüten, ſondern ſich ſelber vor Überrafhung und Unruhe der Seele, vor 
Verdunkelung und Verwirrung ihres Blickes in Jeſu Wege zu bewahren, 
hätten fie fein genauer achten und alles fein Tun feſt in wachen Auge be: 
halten ſollen. 

Als die heiligen Eltern auf dem Rückweg innewurden, daß Jeſus fehlte, 
ſuchten fie ihn erſt unter den Reifegefährten, die mit ihnen gingen und zu⸗ 
nächſt hinter ihnen von der heiligen Stadt aufgebrochen waren, dann lange 
in Jeruſalem und zuletzt im Tempel. Schon das iſt zu bezweifeln, ob ihn 
die Eltern ſo mühſam bei allen Gefährten, Gefreundten und Bekannten 
hätten ſuchen ſollen. Wäre er überhaupt auf dem Kückwege geweſen und 
nicht in Jeruſalem geblieben, er wäre gewiß entweder bei ſeinen frommen 
Eltern geblieben oder hätte ſie doch, da er keine höhere Urſache gehabt 
hätte, das zu unterlaffen, in Kenntnis feines Aufenthalts und feiner Reife: 
geſellſchaft geſetzt; denn er war ein vollkommenes Kind, vollkommen auch 
in Lieb und Ehrerbietung für Maria und Joſeph. Man hätte ihn, da er 
einmal abweſend war und keine Kunde von ſich gegeben hatte, nirgends 
anders als in Jeruſalem ſuchen ſollen, und auch in Jeruſalem nirgends 
ſonſt als in feinem wahren Vaterhauſe, im Tempel, deſſen Bedeutung für 
dieſen Knaben niemand beſſer wiſſen konnte und wußte als Maria. 
Wie konnte Maria denken, daß Jeſus um eines andern Menſchen willen 
ſie, ſeine hochgeliebte Mutter, in Sorg und Tränen verſetzen würde? War 
er nicht bei ihr zur Zeit, da er bei ihr erwartet werden konnte, fo konnte er, 
da er niemals ſündigte und fehlte, nur bei dem ſein, welchem er größere 
Liebe und Ehre ſchuldig war als ihr, bei ſeinem Vater, in des Vaters 
Hauſe und Geſchäften? Man hätte, da man ihn vermißte, nur ſich anklagen, 
ihn gar nicht ſuchen, ſondern geradezu in den Tempel zurückkehren ſollen, 
ſicher, daß man ihn da finden würde. Im Suchen Marien und Joſephs 
liegt etwas, das wehe tut. Ja, es tut wehe, daß ſie in zwölf Jahren den 
Knaben, der da hieß „Wunderbar“, nicht beſſer kennengelernt hatten, daß 
ſie an ihm irre werden und ihm Unrecht zutrauen konnten, daß ſie von ihm 
noch etwas befremden, daß Maria fragen konnte: „Mein Sohn, warum 
haſt du uns das getan?“ Es liegt gar zu nahe, dieſer Frage neben dem 
Schmerz, ihn vermißt zu haben, neben dem Verlangen, fein Tun zu be⸗ 
greifen, auch ein wenig Unzufriedenheit und Tadel zugrunde zu legen. 

Es geſchieht mit inniger Ehrfurcht vor der gebenedeiten Mutter und dem 
ihr angetrauten Manne, wenn ich zu mutmaßen wage, es möchte vielleicht 
auch dieſen Eltern etwas von dem begegnet ſein, was bei andern Eltern 
ganz gewöhnlich iſt. Die meiſten Eltern erziehen ihre Kinder ſo, als wäre 
das Lebensziel derſelben Vater und Mutter, als hätten ſie ihre Kinder für 
ſich zu erziehen, ſich zur Ehre, ſich zur Freude, ſich zur Annehmlichkeit, zur 
Stütze und zum Dienſt im Alter. Sie fordern nicht allein Gehorſam und 
Liebe, welche dem Worte Gottes gemäß find, ſondern auch eine Anhänglich- 
keit und Hingebung, durch welche das von Ehe und Freundſchaft unbefrie— 
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digte, liebehungrige Herz der Eltern gefättigt werden könne. Daher kommt 
es dann, daß man es gar nicht verſteht, die Kinder zu fernen vom Herzen, 
daß man ohne fie kein Glück, keinen Frieden, keine Freude weiß. Fernt ſich 
nun irgend jemals das Kind bei aller Liebe zu den Eltern ſelbſt und geht 
einer höheren Liebe entſchloſſenen Schrittes nach, ſo wird der Weg den 
alternden Eltern tränenreich, voll ſelbſtgeſchaffenen, vergeblichen Leides, 
man eifert faſt mit Gott, man verliert faſt alles Benehmen, alle Haltung, 
ein gereiztes, aufgeregtes, mürriſches Weſen, ein Geſchwätz von traurigen 
Erfahrungen und Furückſetzung tritt an die Stelle. — Und was hilft alle 
Ungebärde? Man verliert allen Einfluß auf die Kinder dafür, daß man 
nicht verſtand, wie Vater: und Mutterliebe dann am meiſten die Kinder 
feſſelt, wenn ſie heilig, ſelbſtvergeſſend, aufopfernd und geſtreng nur einem 
Ziele nachjagt, nämlich die Kinder für den himmliſchen Vater und ſein 
ewiges Vaterhaus zu erziehen. Es ſei nun ferne, dieſe Verirrung der Eltern⸗ 
liebe in dieſem Maße bei Maria und Joſeph zu ſuchen. Aber ob nicht doch 
Maria ein wenig daran zu lernen hatte, daß ihr Sohn ſie nicht mehr be⸗ 
durfte, daß ihm ohne ſie wohl war, als ſie Jeruſalem verließ, ohne ſeiner 
Geſellſchaft zur Heimfahrt verſichert zu ſein; daß er — was ſie bei bloßer 
Befragung des Verſtändniſſes, das in ihr war, nur billigen konnte, — in 
ſeines himmliſchen Vaters Haus nichts vermißte, obgleich ſie ihm fehlte? 
Ob ſie nicht durch ſeine hingebende Liebe ein wenig verwöhnt, oder daß 
ich ehrerbietiger rede, ein wenig zu viel an ſie gewöhnt war? Ob ihr nicht 
die große Kluft zwiſchen ihm und ihr, ſeinem und ihrem Lebensberufe durch 
die Süßigkeit eines zwölfjährigen Umgangs ein wenig entſchwunden war, 
und ſie deswegen bei der Abreiſe von Jeruſalem ſein nicht genug achtete, 
deshalb beim Wiederfinden glaubte, eine Frage an ihn richten zu dürfen, 
welche ihr Befremden, ja faſt ihren Tadel ausſprach; — ob ſie nicht aus 
dieſem Grunde ſo redete, als hätte nicht ſie ihn (und das war doch die 
Wahrheit), ſondern er ſie vernachläſſigt, was nicht der Fall war. Das 
fragt ſich, und wer weiß, ob man's nicht wagen dürfte, im Lichte der 
Wahrheit zu antworten: Maria hat hier, wie auf der Hochzeit zu Kana, 
ſich dem hochgelobten Sohne zu nahe gedacht, etwas von uns andern, 
gewöhnlichen Eltern an ſich gehabt, die wir fo gerne an unfre gewöhn⸗ 
lichen Kinder die Forderung ſtellen, daß ſie vor allen Dingen uns zu Ge— 
fallen leben ſollen. 


Ich will, liebe Brüder, hievon fo gerne ſchweigen und mich zur Bez 
trachtung des Verhaltens Jeſu wenden, wobei wir armen Sünder vorn⸗ 
herein die peinliche Verlegenheit, etwas mißbilligen zu müſſen, als eine 
Unmöglichkeit anſehen dürfen, da es ja nur zu loben und zu preiſen gibt, 
je heller und klarer man ihn erkennt, je ſonnenhafter das Auge geworden 
iſt, um dieſe Sonne zu ſchauen. — Die im Evangelio geoffenbarte wahr⸗ 
haft menſchliche Entwicklung Jeſu, feine unnachahm⸗ 
bare, göttliche Hoheit, fein nachahmungswürdiger, 
wenn auch nicht erreichbarer, demütiger Gehorſam, das 
find die drei Punkte, welche ich tertmäßig vor euch beſprechen möchte. 
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Wenn man ſich denkt, daß in der Perſon unſers Herrn von Mutterleibe 
an zwei Naturen, die göttliche und die menſchliche vereinigt waren, und daß 
er, der einzige unter allen Menſchen, ohne Erbſünde geboren war, ſo könnte 
man erwarten, ein ſolches Kind müſſe eine ganz andere Entwickelung ge— 
habt haben als wir und andere Menſchenkinder. Und wir finden doch, wie 
uns ſchon am Sonntage nach Weihnachten der Text überzeugen konnte, in 
der Heiligen Schrift das Gegenteil verſichert. Er wuchs, er ward ſtark 
am Geiſte, heißt es an dem genannten Sonntag, und heute heißt es: „Er 
nahm zu an Alter, Weisheit und Gnade bei Gott und bei den Menſchen.“ 
Alſo war die Vereinigung mit der Gottheit keine Urſache, durch welche die 
natürliche Entwickelung ſeines menſchlichen Weſens übermäßig beſchleunigt 
worden wäre, das von dem heiligen Schöpfer ſelbſt geſetzte Maß wurde 
eingehalten, nicht eher als andere Knaben hielt der Herr feinen erſten Tempel⸗ 
gang, und außer jenen heiligen Unterſchieden, welche in dem Wegfall der 
Erbſünde begründet waren, finden wir keinen zwiſchen unſern Kindern 
und unſerm Herrn, vielmehr heißt dieſer in unſerm Texte noch als zwölf— 
jähriger Knabe ausdrücklich ein Rind und Knabe. Ein Rind im Werden, 
ein fragend, forſchend Kind war er, das ſehen wir alle. Bei einer ruhigen 
Erwägung deſſen finden wir hierin Grundes genug, uns hoch zu verwun— 
dern, — aber auch leider Grundes genug, eine traurige Vergleichung un— 
ſerer Kinder mit dem Knaben Jeſu anzuſtellen. Auch unſere Kinder ſind 
im Alter von zwölf Jahren noch im Werden, noch im kindlichen Alter; 
aber nehmen ſie auch ſonſt noch in etwas zu als im Alter, nehmen ſie zu 
in Weisheit und Gnade, im Wohlgefallen Gottes und der Menſchen? 
Und kann man von ihnen nach Vollendung von zwölf Jahren noch ſa— 
gen, was von Jeſu geſagt wird; kann man ſagen, fie ſeien Kinder? 
Chriſtus war ein fragend Kind und feine Fragen waren ohne Zweifel 
ſeiner wert, aber ebenſo gewiß waren es auch kindliche Fragen. Unſre Kinder 
fragen mit zwölf Jahren auch, aber wonach fragen ſie? Wie oft und viel 
nach ſolchem, was ihrem Geſichtskreis noch lange entrückt ſein ſollte. Ihre 
Fragen ſelbſt beweiſen, daß ſie bereits aufgehört haben, Kinder zu ſein. 
Ach, es iſt ſo traurig, Kinder für dieſe Welt ſo ſchnell reifen und in gött— 
lichen Dingen immer mehr abnehmen zu ſehen: man könnte darüber eine 
lange Klage erheben, wenn nicht dieſes Vortrags Pflicht allen Klagen 
Einhalt täte und zum Lobe Chriſti zurückriefe. 


Es muß, meine Freunde, eine außerordentliche Seierftunde geweſen fein, 
als das kindlichſte der Kinder, der liebenswürdigſte Knabe im Tempel unter 
den Lehrern ſtand und ſaß. Da werden erleuchtete Augen in ihm den lieb⸗ 
lichſten Anblick gefunden, aber ſie werden ſich nicht bloß der Lieblichkeit 
erfreut, ſondern auch die Hoheit im Benehmen Jeſu bewundert haben, 
und wer weiß, in wievielen bei dem Anblick eine Ahnung der höheren Ab: 
kunft des Knaben erwachte. Dieſer Anblick iſt uns armen Spätlingen nicht 
vergönnt, aber wir können um ſo mehr einen Schluß auf die Wirkungen 
desſelben machen, da ſchon die Erzählung unſers Evangeliums uns zur 
freudigſten Bewunderung und Anbetung hinreißen kann. Laſſet mich ver— 
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ſuchen, die Spuren göttlicher Hoheit aus dem Benehmen des 
heiligen Knaben aufzuzeigen. 


f Jeſus blieb im Tempel, da ſeine Eltern wieder heimzogen. Wir haben 
im allgemeinen ſchon bemerkt, daß er damit nicht gefehlt haben kann, weil 
er überhaupt nicht fehlte. Sein Bleiben war alſo nicht Pflicht- und Selbſt— 
vergeſſenheit, vielmehr können wir nicht anders denken, als daß es heiliger 
Entſchluß geweſen iſt. Er verweilte nicht bloß einige Stunden länger als 
Maria und Joſeph, er verweilte Tage und Nächte. Schon am Abend des 
erſten Tages mußte er ohne die geliebten Eltern ſein — und er blieb doch 
noch länger. Er konnte um die Sorgen und Schmerzen ſeiner Mutter wiſ— 
ſen, er wußte auch ſicherlich darum und blieb doch — und fühlt ſich er— 
mächtigt zu bleiben, ohne innern Vorwurf des Ungehorſams, ohne heimliche 
Trübung feines Feſtaufenthalts, ohne daß ſein Geiſt durch die Erinnerung 
an das ſchmerzliche Suchen der Eltern in der Betrachtung und Beſprechung 
himmliſcher Dinge geſtört wurde, und doch auch wieder, dafür bürgt 
ſeine Art, ohne die mindeſte Verletzung der Liebe. Was für ein Benehmen 
iſt das von einem Kinde und was für ein Kind iſt das? Soll man fein Tun 
mehr harmlos oder mehr entſchloſſen, mehr dem eigenen, heiligen, hohen 
Geiſt und Zuge folgend oder mehr auf der Eltern Vollendung berechnet 
nennen? Ging er mehr nur einfach feinen Gang, weil er nicht anders 
konnte, oder beabſichtigte er auch, durch ſo entſchloſſenes Walten die Eltern 
zu entwöhnen, ihnen die Kluft zwiſchen ſich und ihnen bemerklich zu ma= 
chen, die rechte Anſicht von ſeiner Perſon in ihnen zu erneuern, ſie auf noch 
Größeres, Unerwarteteres vorzubereiten?! — 

Eine nicht geringere Verwunderung ergreift uns, wenn wir den Auf: 
enthalt Jeſu unter den Lehrern ins Auge faſſen. Wir wollen 
einmal ganz darauf verzichten, ihn als einen Lehrer der Lehrer darzuſtellen, 
wollen die Frage gar nicht aufwerfen, ob er gefragt habe, um zu lehren. 
Wir wollen die Erzählung des Textes: „Er antwortete und fragte“ nur 
ſo, ganz ſo nehmen, wie es nach Begriffen, die aus der Betrachtung ge— 
wöhnlicher Menſchenkinder ſtammen, für einen Knaben von zwölf Jahren 
paßt, daß ihn die Lehrer gefragt und er geantwortet, daß er ſelbſt nur ge⸗ 
fragt habe, um belehrt zu werden. Es verträgt ſich das ganz mit ſeiner 
hohen Perſon, mit der Vereinigung Gottes und der Menſchheit in ihm. 
Hier iſt ein wunderbares, aber feiner Bedeutung nach ernſtes Spiel der 
Weisheit Gottes unter den Menſchenkindern, einer Weisheit, die Menſch 
und Kind geworden, ſich ihrer Herrlichkeit entäußert hat und bei ihren 
eigenen Schülern und Kindern in die Lehre geht. Hier iſt ein wahres Kind, 
wahr im Lernen, wahr im Zunehmen: die Strahlen der höheren Natur 
erleuchten die menſchliche Natur Chriſti nach dem Maße ſeines kindlichen 
Wachstums. Aber fo ſehr vom Standpunkte feiner Erniedrigung aus wir 
auch das Fragen und Antworten Jeſu faſſen, wir können doch nicht un: 
bemerkt und unerwähnt laſſen, daß ſich die Lehrer über feine Fragen und 
Antworten verwunderten. Jeſus war nicht in einer Kinderſchule, die Lehrer, 
welche feine Antworten und Fragen bewunderten, waren nicht Kinderlehrer; 
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es war ihr Geſchäft nicht, Kinder zu unterrichten; es iſt ein Ausnahmsfall, 
daß fie ein Kind unter ſich dulden, ein Vergnügen finden, ihm zu antwor⸗ 
ten, daß ſie in beidem keinen Jeitverluſt erkennen, ſich in ihren ernſten Be⸗ 
trachtungen und Geſprächen nicht aufgehalten fühlen, und das tagelang. 
Es iſt, recht bedacht, der Aufenthalt Jeſu unter den Lehrern nichts Geringes, 
ſeine Eltern haben ſich, als ſie ihn fanden, darüber „entſetzt“, und ihre 
innere Bewegung wird jedenfalls noch vermehrt worden ſein, als ſie die 
Verwunderung der Lehrer wahrnahmen. Gleichwie durch des Seuers Be⸗ 
rührung erkannt wird, wie brennbar ein Stoff, und durch Aufnahme des 
Lichtes, wie ſonnenhaft ein Auge iſt, fo erkannte man an Jeſu Zuſammen⸗ 
ſein mit den Lehrern, was für ein Lehrer in ihm heranreifte. Schon damals, 
in feinem zwölften Jahre, ſaß der kindlichſte der Schüler nicht zu Füßen 
der Lehrer, ſondern mitten unter ihnen und wir erkennen in ihm 
Iſraels aufgehende Sonne, einen geborenen König der Geiſter, des kind— 
liches Reden ergraute Denker feſſelt, einen wunderbaren Sprecher Gottes, 
der mit feinem Ton ernſten Männern die Flucht der Zeit und das Leid des 
Lebens vergeſſen machen kann. Was wird aus dieſem Knaben werden, wie 
wird er lehren, wenn nun fein Leib und feine Seele zum Mannesalter heran⸗ 
gereift fein werden! Was find dagegen unfre armen ſündigen Kinder! Und 
ach, was find wir? Iſraels Lehrer horchen tagelang dem Kinde Jeſus zu 
und merken nicht, daß die Stunde verrinnt, und uns — uns langweilt 
manchmal die Rede des Mannes Jeſus und unſre Augen können ſich ſchläf⸗ 
rig ſchließen, wenn wir von ihm, wenn wir ſeine Worte hören?! — 


Mitten in der Offenbarung ſeiner göttlich kindlichen Natur findet ihn 
Maria und es ertönt in den entzückten Kreis der Lehrer hinein das unauf— 
haltſame Wort der beſorgten Mutter: „Mein Sohn, warum haſt du uns 
das getan?“ Rennt er etwa dieſe Stimme nicht? Iſt das nicht die mütter⸗ 
liche Jungfrau, deren Stimme ihn hat reden lehren? Iſt's nicht die Mutter, 
die ihn nach Agypten und wieder zurück nach Nazareth getragen, die ihn 
gehütet hat wie einen Augapfel? Die ihn geliebt, die er geliebt hat, die 
ihn geliebt hat, wie keine andre Mutter lieben kann, die er geliebt hat, 
wie kein andrer Sohn lieben kann? Er kennt und liebt ſie wie ſonſt; aber 
über der Hoheit, die ſich in Jeſu Antwort ausſpricht, vergißt man, nach: 
zudenken, ob nicht eine Liebe, wenn auch nicht die gewöhnliche, nicht die 
eines gewöhnlichen Kindes, in ſeinen Worten liegt. Es klingt ſo wunder⸗ 
bar ferne, wenn auf die annahende Frage der Mutter: „Warum“ die haar⸗ 
ſcharfe, ſchneidende Antwort: „Wiſſet ihr nicht“, auf die ſchmerzenvollen 
Worte: „Wir haben dich geſucht“ ſein „was iſt's, daß ihr mich geſucht 
habet?“ auf die Rede „ich und dein Vater“ das majeſtätiſche Wort kommt: 
„Ich muß ſein in dem, das meines Vaters iſt.“ Da iſt keine Reue, kein Ju⸗ 
geſtändnis eines Fehls, keine Unterordnung unter das Urteil der Mutter, 
im Gegenteil eine feierliche Zurückweiſung eines Vaters, der nicht fein ift, 
der ſich in ſeinem und ſeines wahren Vaters Hauſe ihn betreffend den 
Vaternamen nicht beilegen darf. Ein Gefühl göttlicher Hoheit ſpricht aus 
ihm, eine ſichere Erkenntnis ſeiner Abſtammung, eine Gewißheit gibt ſich 


Am erften Sonntage nach dem Erſcheinungsfeſte 335 


kund, daß er ſich nicht verlaufen, daß er im Vaterhauſe geblieben, da er im 
Tempel blieb, eine Gewißheit, daß er dahin gehöre, da ſein müſſe, ja daß 
er allezeit, auch wenn er nicht im Tempel, doch in dem ſein müſſe, das ſeines 
Vaters ſei, in des Vaters Geſchäften und in des Vaters Beruf. Völlig 
ſicher, einfach, frank und frei fernt und entſchwingt er ſich den mütterlichen 
Armen und erweiſet, wie er, obwohl von einem Weib entſprungen, doch 
einen Flug vorbabe, den ihn die Mutter nie gelehrt, den fie auch nicht ver: 
ſtand, wie die Schrift ausdrücklich bezeugt. 

Erhaben, weit erhaben iſt dies Kind über Maria und Joſeph und alle 
Eltern und alle Kinder — und ſeine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit als des 
eingebornen Sohnes vom Vater, ſtrahlt uns in die Seele, wenn wir dies 
Evangelium betrachten. Und doch zeigt er ſich dann wieder ſo demütig 
gehorſam, daß nach Beweiſen ſolcher Hoheit unſere Bewunderung da— 
durch nur erhöht werden kann. Seine Eltern haben ihn und zugleich den 
ihnen grade nötigen Beweis, daß er nicht von dannen, gefunden und ſeine 
hehre, wunderbare Stimme von ſeinem rechten Vater vernommen, — eine 
ſtarke Erinnerung an die Geſchichte ſeiner Geburt iſt ihnen zuteil geworden, 
— das wahre Verhältnis zwiſchen ihnen und dem Sohne Jeſus iſt wieder 
im Licht gezeigt, beſtätigt und befeſtigt worden. Die Mutter vergaß die 
Worte nicht, behielt ſie alle im Herzen, — und er ſelbſt? Wie wenn das 
kein Gegenſatz wäre zu dem, was erſt geſchehen; wie wenn es gerade ſie ſo 
hätte ſein müſſen nach Beweiſen großer Hoheit, geht er mit ihnen hinab 
gen Nazareth und iſt ihnen untertan. Er, der Hohe und Erhabene, der wei⸗ 
ſer iſt als ſeine Eltern, der ſie verſtand, den ſie aber nicht verſtanden, leiſtet 
Gehorſam. Welch' ein Wunder! Er gehorcht — und die Eltern können nach 
dem allen ſeinen Gehorſam ertragen, können ihm alſo befehlen, werden 
nicht ganz in Liebe und Anbetung hingenommen! Welch eine Familie, — 
welch ein Kind! Die Geſchichte hat mehr als ein Beiſpiel einer wunderbaren 
Kindheit aufbewahrt, denkt z. B. an Moſes u. a.; aber was iſt das alles 
gegen die Geſchichte der Kindheit Jeſu. Man gibt ſich zufrieden, aus dieſer 
Kindheit nicht mehr zu wiſſen, man hat genug an dem, was man geleſen. 
Man bleibt beſchauend und anbetend vor dieſem Kinde ſtehen, das Gott 
ſeinen Vater, den Tempel ſein Vaterhaus nennt und hinab nach Nazareth 
geht, um armen irdiſchen Eltern Gehorſam zu erweiſen. 


Meine Brüder, nicht allewege iſt uns Chriſtus zur Nachahmung aufs 
geſtellt. Wir ſind Würmer, wie ſollten wir den Flug des himmliſchen Ad⸗ 
lers nachahmen können! Aber hier, in unſerm Evangelium ſteht etwas, 
worin der Sohn Gottes uns zur Nachahmung gelebt hat: der Sohn Gottes 
gehorcht ſeinen menſchlichen Eltern, ſein Tun iſt eine Verklärung des vierten 
Gebotes, ſein Tun beweiſt mit höchſter Kraft, daß von dem vierten 
Gebote niemand ausgenommen iſt. Die klein ſind an Jahren, 
die groß ſind an Weisheit, die ihre Eltern an Weisheit übertreffen: ſie ſind 
alle zu demütigem Gehorſam gegen ihre Eltern verpflichtet, denn Chriſtus 
gehorchte. Alles, was Kinder heißt auf Erden, iſt durch die doppelten Bande 
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des vierten Gebotes und der Nachfolge Jeſu zu Gehorſam und Ehrerbietung 
gegen die verbunden, die den heiligen Vaternamen, den Mutternamen tra⸗ 
gen. Wie wird uns, wenn wir uns neben Chriſtum ſtellen, wenn wir un⸗ 
ſere kindliche Liebe mit der ſeinigen vergleichen? Unſer Ungehorſam gegen 
Eltern, die weiſer waren als wir, — unſer hochmütiges Überſehen und 
verachten derer, die wie an Würde, fo an Wert und Tugend uns fo ſehr 
übertrafen: ach, wie kann es uns niederdrücken! 


An Alter haben wir Jeſum erreicht — aber an Rindestugend? Das iſt 
vorüber. Wir ſind Männer, und was wir aus der Jugend mitgebracht 
haben, iſt Reue und Leid, daß wir ſo ſchwarz und dunkel neben dem Kinde 
ſtehen, auf deſſen Namen wir getauft ſind und aus deſſen Fülle und ſeiner 
Taufe Kraft wir auch in der Kindheit Macht und Vermögen zu allem 
Guten hätten nehmen können. Der Troſt, den wir haben, iſt der, daß ſeine 
Vollkommenheit auch in der Kindheit eine ſtellvertretende war, daß er getan 
hat, was weder wir gekonnt noch unſere Kinder können, daß er's getan hat 
zu unſerm Heile und zu unſerer Gerechtigkeit. Wir und unſere Kinder liegen 
vor ihm im Staube, wir fühlen uns ihm gegenüber. Er ſei uns doch 
gnädig und gedenke unfrer Jugendſünden nicht. Er heile unſer wund Ge: 
wiſſen durch die Gewißheit ſeiner Gnade und gebe unſern Rindern ſeinen 
kindlichen Geiſt in größerem Maße, als wir ihn an- und aufgenommen, da— 
mit ſie weniger Reue und größere Freude haben, wenn ſie dereinſt in ihre 
Jugend zurückſehen. Und wenn wir auferſtehen, die Kinder und die Alten, 
ſo ſei er uns milde und decke uns alle mit der Gerechtigkeit ſeiner Kindheit 
zu, wenn der Anblick der auferſtandenen Eltern und das geſtrenge Auge von 
dem richterlichen Sitz uns zum Verzagen bringen will. Im Leben, im Ster— 
ben, im Auferſtehen tröſte uns, ſchrecke uns nicht die Vollkommenheit des 
allein Heiligen unter allen Rindern! Amen. 


Am zweiten Sonntage nach dem Erſcheinungsfeſt 


Evang. Joh. 2, 1—11 


J. Und am dritten Tage werd eine Hochzeit zu Kana in Galiläa, und die Mutter 
Jeſu war da. 2. Jeſus aber und feine Jünger wurden auch auf die Hochzeit ges 
laden. 5. Und da es an Wein gebrach, ſpricht die Mutter Jeſu zu ihm: Sie haben 
nicht Wein. 4. Jeſus ſpricht zu ihr: Weib, was habe ich mit dir zu ſchaffen? 
Meine Stunde iſt noch nicht gekommen. 5. Seine Mutter ſpricht zu den Dienern: 
Was er euch ſaget, das tut. 6. Es waren aber allda ſechs ſteinerne Waſſerkrüge ge 
ſetzt, nach der Weiſe der jüdiſchen Reinigung, und gingen je in einen zwei oder drei 
Maß. 7. Jeſus ſpricht zu ihnen: Süllet die Waſſerkrüge mit Waſſer. Und fie fülleten 
fie bis oben an. 8. Und er ſpricht zu ihnen: Schöpfet nun und bringet es dem 
Speiſemeiſter. Und ſie brachten es. 9. Als aber der Speiſemeiſter koſtete den Wein, 
der Waſſer geweſen war, und wußte nicht, von wannen er kam, (die Diener aber 
wußten es, die das Waſſer geſchöpft hatten,) rufet der Speiſemeiſter dem Bräuti⸗ 
gam 10. und ſpricht zu ihm: Jedermann gibt zum erſten guten Wein, und wenn 
ſie trunken worden ſind, alsdann den geringeren; du haſt den guten Wein bisher 
behalten. 21. Das iſt das erſte Zeichen, das Jeſus tat, geſchehen zu Kana in Galiläa, 
und offenbarete ſeine Herrlichkeit und ſeine Jünger glaubten an ihn. 
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Der Ton, welcher in dieſem Evangelio vom Anfang bis zu Ende wider: 
hallt, iſt: „Er offenbarte ſeine Herrlichkeit.“ Eine Offenbarung der Herr— 
lichkeit Chriſti haben wir heute zu erkennen, zu bekennen, zu predigen. Dabei 
iſt es uns aber ſehr nahegelegt, von noch etwas anderem zu reden, nämlich 
von der Herrlichkeit der heiligen Ehe. Der Text redet davon nicht bloß an: 
deutungsweiſe, und unſere Zeit, in welcher die Ehe wie nie zu Unehren gez 
kommen iſt, fordert uns auf, dem Texte nachzufolgen und dicht neben der 
Herrlichkeit des Herrn von der Herrlichkeit ſeiner Stiftung, der heiligen 
Ehe, Zeugnis abzulegen. So werde denn heute des Herrn Herrlichkeit und 
das Lob der Ehe zugleich gepredigt, und niemand ſage, gegenüber dieſem 
Evangelio, daß wir der Ehe einen zu ehrenvollen Platz einräumen. 


Wenn der heilige Schriftſteller ſagt: „Er, der Herr offenbarte ſeine Herr⸗ 
lichkeit“, ſo deutet er damit allerdings zunächſt auf das große Wunder hin, 
das er erzählt, in welchem der Herr ſeine Erhabenheit und Macht über die 
Kreatur des Waſſers bewies. Es tritt uns aber im Verlauf der Textge— 
ſchichte auch Chriſti Erhabenheit über die Menſchen ſo leuchtend vor Augen, 
daß ich, obſchon erſt vor acht Tagen ähnliches zu bemerken war, dennoch 
auch heute mein armes Wort von der Majeſtät des Herrn nicht ſparen, 
ſondern es Chriſto zu Süßen legen will. Ich wiederhole: Maria, Jeſu Mut⸗ 
ter, iſt über andere Menſchen an Gnade und Würde erhaben. Ich wieder⸗ 
hole aber auch ein zweites: Eben weil ſie ſo erhaben iſt, konnte ſie leicht 
überſchätzt werden und wurde es auch im Verfolg der Zeit, wie nur zu 
ſehr der Mariendienſt beweiſt, der gewiß hier auf Erden niemandem mehr 
ein Greuel iſt als ihr ſelber, der Seligen im Himmel, die, allezeit des Herrn 
demütige Magd, es dort, wo ſie ihn im Lichte ſchaut, gewiß am allermeiſten 
iſt. Wohl ſah der allwiſſende Geiſt des Herrn von Anfang vorher, welch 
einen üblen Dienſt die armen Menſchenkinder der heiligen Gottesmutter 
erweiſen würden; darum ſorgte er dafür, daß im geſchriebenen Worte 
manches Zeugnis nicht allein von der Erhabenheit Jeſu auch über ſeine 
Mutter, ſondern auch von ihrer ſündlichen Schwachheit und Unvollkom⸗ 
menheit zu finden wäre. In dieſem Betreff bildet das heutige Evangelium 
mit dem des vorigen Sonntags und dem Ende des dritten Kapitels Marki 
eine dreifache Mauer zur Abwehr aller Überſchätzung und Vergötterung 
der heiligſten Mutter. Bereits vor acht Tagen ließ Chriſtus ſein Licht 
leuchten als ein erhabener Gottesſohn, der ſchon in ſeinen kindlichen Tagen 
ſeine Mutter überſtrahlte wie die Sonne den Mond. Heute ſehen wir, mit 
wie großem Ernſte er jedes zu große Annahen und jeden Schein von Ein⸗ 
miſchung der frommen Mutter in ſeine Heilandsgeſchäfte abweiſt. Und 
ſtärker als mit den Worten Marki s, 52 ff. konnte der Herr gar nicht die 
Seinen nach dem Sleifche aus dem Umkreiſe feines Amtes verweiſen, fie 
andern Menſchen gleich und ſich über alle ſtellen. Man höre nur und be⸗ 
denke ſeine Worte, die er mit einem Blick auf ſeine Jünger ſagte: „Siehe, 
das iſt meine Mutter und meine Brüder. Denn wer Gottes Willen tut, 
der iſt mein Bruder und meine Schweſter und meine Mutter.“ Jedoch wir 
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wollen jetzt nur das heutige Evangelium berückſichtigen und hervorheben, 
was ſich in ihm für Zeugnis von der Erhabenheit Jeſu über feine Mutter 
und damit über alle Menſchen aufbewahrt findet. 


Der Herr war zugleich mit ſeiner Mutter, in Geſellſchaft ſeiner Jünger, 
auf einer Hochzeit zu Kana in Galiläa. Während der Hochzeitfeier begann 
der Wein zu mangeln und Maria wagte es, bei ihrem Sohne deshalb Für— 
bitte zu tun. „Sie haben nicht Wein“, ſpricht ſie zu ihm. Sie wendet ſich 
an ihren Sohn ganz offenbar in großem Glauben; denn ſie traut ihm 
Hilfe zu und zwar eine wunderbare, da ihr ja kund iſt, daß er menſchliche 
Hilfsmittel nicht beſaß. Noch hat er keine Wunder getan, und ſie er— 
wartet doch wunderbare Hilfe von ihm; ein Beweis, daß ſie ihren Sohn 
erkannte und daß ſie an ſeine verborgene Herrlichkeit glaubte ſchon zu der 
Zeit, da kaum ein anderes Auge und Herz für dieſelbe geöffnet war. Maria 
iſt im Glauben andern Menſchen zuvorgekommen, ſie iſt der Erſtling in 
der Gemeine der Gläubigen, — und wie groß iſt ihr Glaube! Hat wohl 
der Herr, da er ſagte, er habe des Hauptmanns Glauben in Iſrael nicht 
funden, den Glauben dieſes Mannes über den ſeiner Mutter ſtellen wollen? 
Man darf es bezweifeln. Dennoch erfolgt auf die fürbittende Bemerkung 
Marien die gewaltige Antwort Jeſu. Wäre ſie nicht geweſen, die ſie war, 
gewiß hätte ſie eine ſolche Antwort empfindlich gemacht. Aber keine Spur 
davon. Sie ſpricht zu den Dienern: „Was er euch ſagt, das tut!“ und was 
anders redet aus dieſen Worten, wenn nicht ein ungeſchwächter, unge⸗ 
irrter Glaube? Sie bleibt mit ihrer Hoffnung an ihrem Jeſus hangen, 
ahnt, daß ſeine Stunde nun vorhanden ſei, gibt den Dienern mit ſicherer 
Juverſicht bereits Anweiſung, ihm ohne Zögern zu gehorchen, wenn er 
ſprechen wird, und erträgt die Rüge aus feinem Munde ganz gerne. Nur 
verehrungswürdiger, nur deſto edler und erhabener erſcheint ſie uns hie— 
durch! Aber weit über ihr ſteht ihr Sohn. Sie erſcheint vor ihm als eine 
Hilfloſe vor dem einzigen Helfer. Sie bittet, er aber wird gebeten; fie 
zeigt allen Hilfloſen den Weg zu ihm und lehrt ſie beten; er hingegen geht, 
obwohl ein Sort aller Armen, dennoch auch vor ſeiner Mutter abwehrend 
und unnahbar vorüber, ſowie ſich in ihren Worten eine Art von beſonderer 
Berechtigung an ſeine gnädige Hilfe ausſpricht. Er ſieht es gerne, wenn 
einer für den andern zu ihm betet; er iſt willig zu erhören; aber er geſtattet 
keinem betenden und fürbittenden Menſchen auch nur den Schein, der andere 
glauben machen könnte, als ſei durch ſein Verdienſt oder um ſeinetwillen 
die Hilfe erfolgt. Daher die geflügelten, die ſtrengen Worte ſelbſt an die 
Mutter: „Weib, was habe ich mit dir zu ſchaffen? Meine Stunde iſt noch 
nicht kommen.“ Er wies die Fürbitte ab, weil ſie die Deutung zuließ, als 
hätte er ihrer Erinnerung bedurft, als hätte er vergeſſen haben können zu 
tun, was ihm geziemte; weil es ſcheinen konnte, els hätte er auf der Mutter 
Mahnen und nicht aus freier Huld die Hilfe gewährt, als wäre fie 
mit im Werke, als wäre nicht er allein, unabhängig von allem Rat 
und Mahnen der Seinen, ein Helfer aus Not und Verlegenheit. „Weib“ 
redet er ſeine Mutter an, und man ſehe doch ja in dieſem Ausdruck, der im 
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Griechiſchen ein Ehrenname iſt und im Deutſchen mit einem paſſenderen 
überſetzt worden wäre, wenn die Sprache einen ſolchen böte, nichts Un— 
ſchones oder Unedles, man fürchte ſich, dem allerfrömmſten Sohne auch 
nur einen Hauch von Unrecht zuzutrauen. Kaiſer redeten ihre Mütter mit 
dieſem Worte wie mit einem Ehrentitel an, und, was mehr iſt, als der 
Herr ſelbſt am Kreuze hing, als er der Mutter den Beweis der treueſten 
fürſorgenden Liebe geben wollte, redete er ſie mit demſelben Worte an: 

„Weib, ſiehe das iſt dein Sohn!“ Es iſt wahr, fo lieb und freundlich als 
der Muttername iſt der Name „Weib“ nicht, aber auch unehrerbietig iſt 
er nicht, ſondern nach dem Sprachgebrauch der Griechen höchſt ehrerbietig 
— und alles, was er an dieſer Stelle ausſprechen ſoll, iſt ein Verbot des 
Hochgelobten, irdiſche Mutterſchaft in den Geſchäften feines göttlichen Be⸗ 
rufes geltend machen zu wollen. Der Ausdruck: „Was hab ich mit dir zu 
ſchaffen?“ verſtärkt die Kraft und Wirkung der fernenden Anrede und weiſt 
die Mutter aus dem Kreiſe eines Berufes, der dem Herrn allein zuſteht, 
wiewohl auch hier die deutſche Überſetzung Luthers einen Ton in die Worte 
bringt, der am Grundtext durchaus nicht haftet. Kein anderer Sohn, auch 
kein im Lehramt ſtehender, kommt leicht in den Fall, mit ſeiner Mutter in 
aller Ehrerbietung fo aus der Ferne und aus der Höhe zu reden. Iſt es ſchon 
einer jeden Mutter heilig verboten, ſich in Amt und Beruf ihres Sohnes 
einzumiſchen; iſt es gleich Recht und Pflicht eines jeden Sohnes, den Ein⸗ 
fluß leiblicher Verwandten auf ein ihm obliegendes Amt nicht zu dulden, 
ſo iſt doch weiter kein Sohn in der Welt, dem ein ſolches Amt befohlen und 
der ſelbſt ſo über Mutter und Verwandte erhaben wäre, wie unſer Herr, — 
und keiner braucht deshalb mit ſolcher Schärfe Einfluß abzuwehren. Aber 
er mußte es! Er mußte es um der Wahrheit willen, um zukünf⸗ 
tiger Zeiten willen, — und es war nicht genug, daß er's tat: dieſe Ant⸗ 
wort mußte auf die Nachwelt kommen, fie mußte nebſt andern Reden 
Chriſti von gleicher Art aufgeſchrieben werden, ſie mußte es grade durch die 
Hand des Jüngers der Liebe, der die Mutter Jeſu bis zu ihrem Tode ge= 
pflegt hat, auf daß ein völlig unverdächtiges, glaubwürdiges, unumſtöß⸗ 
liches Zeugnis von Jeſu Erhabenheit auch über feine Mutter für alle 
Zeiten beſtände und es kundwürde, daß fie in Dingen feines Amtes nicht 
Mutter, ſondern Weib hieß in ſeinem Herzen, daß er ihretwegen ſeine 
Stunden nicht beſchleunigte, nicht von ſeinen Planen wich, daß er nur als 
Sohn, nicht als König des Reiches ihre Perſon anſah. Das laßt uns, teure 
Freunde, wohl verſtehen und ſofort beſehen, was unſer Evangelium von 
Jeſu Erhabenheit über die Kreaturen ſchreibt. 


Die Erhabenheit unſers Herrn Jeſus Chriſtus über die 
Kreatur erweift ſich in unſerm Evangelio als ein Wunder. Was iſt 
ein Wunder anders als ein Beweis von der Macht des Geiſtes über das 
Leibliche? Wir haben davon ſchon am dritten Sonntag des Advents ge⸗ 
ſprochen. Wer ein geiſtig Wort ſpricht über die tote Natur — und ſie 
gehorcht ihm; wer zu den Elementen oder von ihnen redet, und es ge— 
ſchieht, und dem, das nicht oder doch nicht fo iſt, gebieten darf, daß es als- 
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bald da ſteht oder nach ſeinem Willen wird; wer ohne alle Vermittelung 
ſeinem Wort und Willen Kraft geben und mühelos die geſchaffenen Dinge 
formen und verändern kann je nach den inwendigen Gedanken ſeines Gei— 
ſtes: der tut ohne Zweifel Wunder und offenbart feine Herrlichkeit über 
die körperliche Welt. Das ſehen wir im Lebenslauf unſers Herrn Jeſus 
Chriſtus oftmals, das ſehen wir heute an der Kreatur des Waſſers. — 
Sechs große ſteinerne Waſſerkrüge waren im hochzeitlichen Hauſe geſetzt, 
zwei oder drei Maß gingen in einen jeden, nicht aber zwei oder drei Maß 
nach unſerer Schätzung, ſondern viel größere, da man je auf eine Maß zwei⸗ 
undſiebenzig Slafchen rechnet. Die Diener füllten auf Jeſu Befehl die Krüge 
bis oben an mit Waſſer. Sowie das geſchehen, erhalten ſie den Auftrag, 
zu ſchöpfen und dem Speiſemeiſter eine Probe zu bringen, und der Speiſe— 
meiſter erkennt Wein, guten Wein, der den zuvor geſchenkten bei weitem 
übertrifft. So war alſo durch den bloßen, nicht einmal ausgeſprochenen 
Willen Chriſti aus dem Waſſer Wein geworden, und der ſtille Gedanke 
feiner Seele, die leiſe Willensregung feines Herzens wurde von dem Ele⸗ 
mente des Waſſers, das ſonſt für keines Menſchen Wort und Stimme 
Sinn und Ohr hat, durch den vollkommenſten Gehorſam geehrt. So offen⸗ 
barte Chriſtus ſeine Macht und Herrlichkeit über die Kreatur gleich am 
Anfang ſeines Amtes und Prophetenlaufes. 


Die Wunder unſers Herrn haben faft alle ein beſonderes Merkmal, wel: 
ches ganz mit ſeiner allgemeinen Lebensaufgabe zuſammenſtimmt. Nicht 
die alte Welt zu verderben und eine neue zu ſchaffen iſt er gekommen und 
Menſch geworden, ſondern die alte Welt zu erneuen, die ſchlechte Welt zu 
beſſern, eine Wiedergeburt derſelben anzubahnen und herzuſtellen, ſie von 
der Eitelkeit und deren Dienſte zu erlöſen und von aller Beimiſchung des 
Böſen zu reinigen. So ſind denn auch alle ſeine einzelnen Wunder mit faſt 
keiner Ausnahme gleich bei dem erſten Anblick als ſolche zu erkennen, die zur 
Beſſerung vorhandener Zuſtände geſchahen. So ſteht heute Waſſer vor ihm 
und er wandelt es um in Wein und macht denen, die es ſehen und erfahren, 
begreiflich, daß unter ihm, wo er regiert, alles immer beſſer geht und 
immer herrlicher wird. Es iſt alſo aus allen Wundern Chriſti nicht bloß 
ſeine Herrlichkeit über die Natur erſichtlich, ſondern auch, daß es eine freund⸗ 
liche, heilſame Herrlichkeit und Gewalt iſt, unter welche ſich alle Kreaturen 
fügen, daß er alles zum Segen beherrſcht. Unter allen Wundern Jeſu iſt 
kein einziges Strafwunder, denn der Seigenbaum wurde zur Warnung, 
alſo zum Segen der Menſchen verflucht und die Schweine der Gadarener 
den Teufeln übergeben, damit Menſchen verſchont würden. Von dem erſten 
Wunder auf der Hochzeit zu Kana bis zur Heilung des Ohres Malchi in 
Gethſemane find alle Wunder und Taten des Herrn von einerlei Art. Ihm 
iſt gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden, davon predigen ſie 
alle; aber ebenſo laut predigen ſie auch die andere Wahrheit, daß er ein 
Herr iſt über alles, wie Joſeph ein Herr war über Agpptenland, nämlich 
zum Heile ſeiner Brüder. Das wollen wir uns, geliebte Freunde, merken. 
Wir werden im Verlaufe des Kirchenjahres viele Wunder Chriſti zu be⸗ 
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trachten haben. Ein jedes wird von dem andern kenntlich zu unterſcheiden 
ſein, aber das wird ihnen allen gemeinſam verbleiben, daß ſie Segens— 
wunder ſind, durch welche der Menſch zu ſeinem Heile geführt und zugleich 
Beiſpiel und Beweis gegeben wird, wie der Herr geſonnen iſt, die Natur 
dem Dienſte der Eitelkeit zu entwenden und ſie teilnehmen zu laſſen an dem 
Heil der Menſchheit. Denn es geht der Erde wie dem Menſchen, der auf ihr 
wohnet: mit ihm iſt ſie gefallen und der erſten Herrlichkeit entkleidet, mit 
ihm wird ſie auferſtehen und zur Herrlichkeit erneuert werden, und wenn 
die Kinder Gottes dermaleins offenbart werden, dann wird ihnen der Herr 
auch ein Paradies erbauen und zu eigen geben, das ihrer würdig ſei, in dem 
ſie wohnen werden wie der helle Mond in lichten Wolken. 


Von der Erhabenheit Jeſu über alle Menſchen und insgemein über alle 
Kreaturen haben wir geſprochen. Dabei haben wir ihn nicht alſo über alle 
Dinge erhaben erfunden, daß er auf hohem Throne das verachtete, was 
unter ihm wohnet. Er bleibt zwar über allen Menſchen und weiß von 
keinem Rechte, das irgendwer außer ihm auf feines Vaters Thron beſäße. 
Er ſetzt ſelbſt ſeiner Mutter einen Stuhl nur an ſeines Thrones Stufen. 
Aber eben damit gibt er ihr, was ihr ſeliglich genügen kann; eben damit 
bereitet er ihr himmliſches Glück. Und was die andern Geſchöpfe anlangt, 
ſo verklärt er ſie durch den Gebrauch, den er von ihnen macht, und indem 
er ſie zu Spiegeln ſeiner Ehren erhebt, befreit er ſie bereits vom Dienſte 
der Eitelkeit. Gerade fo iſt es mit der Ehe, von der wir noch inſonderheit 
zu reden haben. Sie iſt eine Vereinigung der Leiber, geſtiftet von dem 
Schöpfer aller Leiber am erſten Lebenstage Hevas. Sie iſt bei den aller: 
meiſten Völkern heimiſch, aber der Sinn der meiſten Völker hat ſie auch 
gemein und unrein gemacht. Da kommt Chriſtus und weiht ſie wieder, 
nennt ſich einen Bräutigam und die Kirche ſeine Braut und will, daß die 
leibliche Vereinigung ehelicher Menſchen ein Bildnis der wunderbaren Der: 
mählung ſei, die zwiſchen ihm und ſeiner Braut beſteht. Er ſpiegelt ſich 
in jedem Ehemann und feine Braut in jedem Eheweib und der unverbrüch- 
liche, ewige Liebesbund zwiſchen ihm und ihr in jeder zeitlichen Ehe. Und 
alle Eheleute ſollen das wiſſen, und ihre Liebe ſoll ſein wie die des Herrn 
zur Gemeine und der Gemeine zu ihrem Herrn. So ſoll es ſein und ſo ſoll, 
was leiblich ift, verklärt werden zu Geiſt, und die Ehe ſoll ſel b ſt in 
ihrem Leiblichen geiſtlich werden, ſoll und kann es. 

Zwar unſer Herr lebte nicht ſelbſt in einer zeitlichen, irdiſchen Ehe. Dies 
wäre die größte Verherrlichung der Ehe geweſen. Allein wo hätte ſich in 
aller Welt für dieſen Adam eine ebenbürtige, ſeiner würdige Heva gefun⸗ 
den; welche Ehe wäre für den Menſchenſohn möglich geweſen außer der 
einen mit ſeiner Braut, der Kirche, — dieſer wahrhaftigen, ewigen Ehe, 
vor der jedes Vorbild erbleicht? Auch war er nicht Menſch geworden, um 
auf natürlichem Wege ein reines und heiliges Geſchlecht zu erwecken und 
mitten unter Sündern ein fündlofes Volk zu ſtiften, ſondern um das vor— 
handene Geſchlecht von Sündern zur Buße, zur Wiedergeburt, zur Er— 
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neuerung zu bringen. Dazu aber bedurfte es keines Lebens in der Ehe, darin 
hätte ihm das Leben in der Ehe nichts genützt, auch wenn eine irdiſche Ehe 
Chriſti unter die Möglichkeiten gehörte. Je weniger es nun in ſeinem 
eigenen Plane lag und liegen konnte, ſelbſt ehelich zu werden, deſto nötiger 
wurde es, daß die Ehe anderweitig von ihm als recht und heilig anerkannt 
und unter ſeinen Schutz genommen würde. Sein eheloſes Leben konnte ja 
ſonſt zur Schmach der Ehe ausgedeutet werden. Man konnte in falſcher 
Anmaßung es nachahmungswürdig und nachahmlich finden, ehelos wie 
er zu leben. Man konnte zum mindeſten aus ſeinem Beiſpiel verſuchen, den 
Beweis zu liefern, daß Eheloſigkeit über der Ehe hoch erhaben ſtehe. Wer 
darin ſeine Chriſtusähnlichkeit geſucht hätte, dem würde man vergebens 
vorgehalten haben, daß Chriſtus ein ewiger Bräutigam und Mann ſeiner 
heiligen Kirche genannt werde, daß von der Ehe und dem ehelichen Leben 
die Gleichniſſe für das Geheimnis der allerheiligſten Liebe Chriſti und ſeiner 
Kirche hergenommen werden: eben das würde von einem ſolchen umgekehrt 
und behauptet worden ſein, daß alſo die Verbindung mit dem Herrn Ehe 
genug ſei, daß es alſo nichts ſei mit der andern zeitlichen, irdiſchen Ehe. 
Haben wir doch in der Geſchichte Beiſpiele genug, durch welche wir unfre 
Befürchtungen als gerecht erweiſen können! Iſt doch, genau genommen, von 
Befürchtungen gar nicht mehr zu reden, da wir wiſſen, wie ſchrecklich 
wahr ſie bereits tauſendmal geworden ſind. Darum müſſen wir dem Herrn 
von Grund der Seelen danken, daß er in der Geſchichte unſers Textes eine 
ſo weiſe Veranſtaltung getroffen hat, die Ehe zu ehren und das gute Ge— 
wiſſen der Eheleute wider alles heilloſe Geſchwätz zur Rechten und zur 
Linken zu ſtärken. 

Dies Lob der Ehe, welches in unſerm Evangelium liegt, wollen wir 
nicht überſehen. Wir hätten es wohl unberückſichtigt laſſen und von dem 
Wunder unſers Textes ein mehreres berichten können; aber in Anbetracht, 
daß wir im Laufe des Kirchenjahres von Wundern noch oft genug, von der 
Ehe aber kaum noch einmal ſchickliche Gelegenheit finden werden zu reden; 
in Anbetracht, daß wir einer Zeit angehören, die durch eine leichtſinnige 
Anſchauung der ehelichen Dinge gezeichnet, faſt hätte ich geſagt „gebrand⸗ 
markt“ iſt; in Anbetracht, daß wir von dem Herrn, dem ewigen Thema 
unſers Singens, unſers Predigens, gewiß nicht weichen, wenn wir bei 
dem Lobe der Ehe länger verweilen, habe ich abſichtlich von des Herrn 
Erhabenheit und deren Offenbarung im Wunder kürzer abgebrochen, damit 
ich noch einige beſondere Bemerkungen zum Lobe der Ehe unſerm Text 
entnehmen und euch zur Überlegung und Beherzigung darbieten könnte. 
Werdet mein und meiner Rede nicht überdrüſſig, indem ich meinem dies⸗ 
maligen Juge folge! 

1. Der Herr, feine Mutter, feine Apoſtel ſind Hochzeitsgäſte. Das 
iſt Lob für Hochzeit und Ehe. Wenn es auch nicht wahr ſein ſollte, was 
die Sage ſpricht, daß der Bräutigam ein Apoſtel, Simon von Kana, war: 
es liegt doch ſchon Ehre genug für die Ehe in dem Umſtande, daß die hei: 
ligſten unter allen Menſchen Hochzeitsgäſte find. Hätte der Herr an Hoch: 
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zeit und ehelichem Stande ein Grauen gehabt, wie leicht wäre es für ihn 
geweſen, wegzubleiben! Er vermeidet aber dieſe Hochzeitfeier nicht, er 
kommt gerne dazu und überläßt es ſeinen Nachfolgern und Anbetern, aus 
feinem Hochzeitbeſuche dermaleins zu ſchließen, daß er ift ein Heiland der 
Ehe und zukünftiger, aus der Ehe entſprungener Geſchlechter. 

2. Während der Hochzeitfeier verſchafft der Herr guten Wein in reich: 
lichem Maße. Damit befördert und billigt er alſo auch die 
Hochzeitfreude, damit ſpricht er aus, daß der Hochzeittag ein Freu— 
dentag und der Beginn der Ehe ein glückliches Ereignis iſt. Der Herr hat 
ſich allewege als einen Feind jener häßlichen Lebensanſicht bewieſen, die 
im Leibe die Quelle aller Sünde, in jedem leiblichen Gute einen gefährlichen 
Seind der Seelenruhe findet. Niemals wollte er das leibliche Leben ertöten, 
ſondern verklären und heiligen wollte er es. Nirgends erkennt er in mön⸗ 
chiſcher Verleugnung und heuchleriſcher Verachtung der Kreatur eine Tu⸗ 
gend; vielmehr will er dankbaren Gebrauch der irdiſchen Güter, lehrt uns 
mitten im Gebrauch den Mißbrauch ſcheuen, in der Fülle des zeitlichen 
Weſens edle Freiheit von demſelben und Keinigkeit mitten im Beſitze deſſen, 
womit ſich andere verunreinigen. Lieber ließ er ſich ſelber einen Freſſer und 
Weinſäufer ſchelten, als daß er in jene Anſichten von Heiligkeit und Tugend 
einſtimmte, die ſich in jedem entarteten Zeitalter erzeugen, die aber, indem 
ſie von Strenge und Heiligkeit gleißen, inwendig mottenfräßig und voll 
böſen Gewiſſens ſind. Zu dieſen Anſichten gehörten auch die von der Ehe, 
welchen gerade im Zeitalter und im Vaterlande Jeſu von vielen gehuldigt 
wurde. Die Ehe wurde für unrein geachtet, Eheloſigkeit und Reinigkeit zu: 
ſammen gedacht, zuſammen gepredigt und geprieſen; dem entgegen lehrt 
der Herr ein anderes. Er kennt und gibt zuweilen den Seinigen heilige, un⸗ 
gezwungene, von Qual befreite, zufriedene, fröhliche Eheloſigkeit, kennt 
und gibt ihnen aber auch oftmals heilige Ehen und reichet zum Beginn 
derſelben den Freudenwein, den er geſchaffen. Denn in der Tat, der Troſt⸗ 
und Freudenbecher, welchen er auf der Hochzeit zu Rana einem Ehepaare 
reichte, iſt allen vermeint und allen gebracht, und es dürfen alle ſeine Ehe⸗ 
leute denſelben als ihnen dargereicht erkennen. 

3. Der Herr reicht feinen Becher im Evangelio einem ar men Braut⸗ 
paare und deſſen Gäſten. Denn gewiß, wäre das Brautpaar nicht arm 
geweſen, ſo hätte es für ſeine Gäſte den Wein ſelbſt herbeizuſchaffen ge⸗ 
wußt. Reicht aber der Herr den Freudenwein auch armen Brautleuten, fo 
iſt offenbar, daß ihm auch die Ehe armer Leute wohlgefällt, daß auch 
ihr Hochzeittag in ſeinen Augen ein Freudentag iſt. Den Reichtum hat er 
nur wenigen gegeben, aber die Ehe iſt eine Stiftung und ein Gemeingut 
aller Menſchen. Ihr merket wohl, meine Brüder, wohin ich ziele? Es iſt 
mir angenehm, wenn ihr mich verſtehet: ich habe ein heiliges Recht und 
eine hohe Pflicht, gerade herauszugehen und zu ſagen, was ich meine. Man 
hat den eheloſen Stand der Mönche vor der Reformation als ein Übel an⸗ 
geſehen und Gott gedankt, daß er von den Reformatoren in ſeinem rechten 
Wert und Unwert gezeigt worden iſt. Und doch, was iſt der eheloſe Stand 
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der Mönche gegen die Eheloſigkeit unzähliger armer Leute in unſerm Lande? 
Die Eheloſigkeit der Mönche war im ganzen eine freiwillige und ſelbſt⸗ 
erwählte und deshalb immerhin nicht ſo ſchlimm als der heilloſe Zölibat 
der Armen, die des Rechtes, eine Ehe zu ſchließen, bloß darum verluſtig 
gehen müffen, weil ihr Nahrungsſtand keine menſchlich ſichere Grundlage 
und Ausſicht hat. Die Eheloſigkeit unſerer Armen iſt eine unfreiwillige, 
erzwungene — und alle Folgen, alle Sünden derſelben fallen nicht bloß 
auf die Armen, ſondern auch auf die, welche durch Verweigerung der Ehen 
ihren Nächſten in Verſuchungen führen, denen er nicht gewachſen iſt, denen 
zur Heilung und Hilfe nach dem ausdrücklichen Zeugnis des heiligen Apo⸗ 
ſtels Paulus die Ehe verordnet iſt. Mag man immerhin dieſe und jene 
zeitlichen Nachteile armer Ehen hervorheben: fie heben doch alle das gött⸗ 
liche Recht der Armen, in der Ehe zu leben, nicht auf. Gottes Schöpfung 
Mannes und des Weibes, feine heilige Ordnung, des Herrn Jeſus aus- 
geſprochenes Wohlgefallen an der Hochzeit armer Leute läßt ſich mit all 
dem nicht wegſtreiten, — und ich wage es deshalb, in dieſem Stücke die 
Zeit meiner Amtsvorfahren, die in ihre Trauregiſter die Ehen nicht bloß 
armer Leute, ſondern auch der Bettler einzutragen hatten, für chriſtlicher 
und geſegneter zu halten als meine Zeit. Der Herr ſegnet die Ehen der Ar⸗ 
men mit einem Troſt und Freudenbecher: wir feine Knechte ſtehen mit ge⸗ 
bundenen Händen und dürfen die Ehen der Armen nicht fegnen! Arme 
Ehen dürfen wir nicht ſegnen, nicht eintragen ins Verzeichnis chriſtlicher 
Eheleute; dafür tragen wir in die Geburtsregiſter zahlloſe arme, außerehe— 
lich geborene Kinder ein, die gewiß den Reichtum des Landes nicht mehren, 
deren Urſprung ihrem Vaterlande ſicherlich keinen Segen bringen wird! — 
Das klagen wir dem Herrn! Der das Ohr gemacht hat, ſollte der nicht 
hören? Der Erzhirt und Biſchof ſeiner Heerde, wird er dem Übel nicht 
ſteuern und ſeinen zwiefach Armen Bahn machen, aus dem verſuchlichen 
Juſtand der Eheloſigkeit in den ſtillen und friedlichen der Ehe einzukehren? 
— Er helf uns doch und nehme dieſe Schmach, dieſen Schandfleck von uns! 


4. Noch eins, geliebte Brüder, laſſet mich bemerken, ehe ich ſchließe. Sieht 
man nämlich die Geſchichte unſers Textes an, ſo findet man, daß doch im 
Grunde der Mangel an Wein nicht ſowohl eine Not, als bloß eine von den 
vielen, kleinen Verlegenheiten war, auf die ſich jedes neue Ehepaar von 
Anfang feines ehelichen Standes gefaßt zu machen hat. Das im Sinn be⸗ 
haltend, finden wir alſo, daß der Herr auf der Hochzeit zu Kana nicht ein⸗ 
mal aus einer Not, ſondern nur aus einer Verlegenheit geholfen hat, 
und zwar durch ein Wunder. Er ſelbſt war in der Wüſte nach vierzig⸗ 
tägigem Saften in großer Not geweſen, ohne ſich durch ein Wunder helfen 
zu mögen; und zur Beendigung einer geringen Verlegenheit tut er ein 
Wunder, und zwar ſein erſtes. Welch ein mildes Auge des himmliſchen 
Freundes wendet ſich zur heiligen Ehe — und welch ein Troſt für Eheleute 
iſt es, daß ſie nun auch in ihren Verlegenheiten den Herrn anrufen, auf 
den Herrn hoffen dürfen, den Hagar genannt hat „du Gott ſieheſt mich“! 
Und wie groß iſt die Ehre, welche der Herr der Ehe gönnt: zu ihrer Ver⸗ 


Am zweiten Sonntage nach dem Erſcheinungsfeſte 125 


herrlichung tut er fein erſtes Wunder und will vom erſten Anfang feines 
öffentlichen Lebens erkannt werden als ihr Freund und Pfleger! Wahrlich, 
meine Brüder, wenn wir den Lebenslauf und das Tun des Herrn nicht 
einem blinden Zufall, ſondern einem heiligen Plane zuſchreiben müffen, fo 
müſſen wir auch zugeſtehen, daß es ſeine heilige Abſicht geweſen iſt, gleich 
beim erſten Auftritt ſo zu erſcheinen, wie ich ſagte, als ein Freund der 
Eh e. Es iſt kein redneriſcher Trugſchluß, den ich mache; ich weiß, was ich 
ſage; ſo erkenne ich meinen Herrn. Gelobt ſei drum Jeſus Chriſtus und 
ſeine heilige Schonung für alle Pflanzen, welche ſein himmliſcher Vater 
gepflanzt hat! Mögen auch wir ſchonen, was er geſchont hat, und von uns 
allen keiner über eine Anſtalt des hochgelobten Schöpfers und Erlöſers, wie 
die Ehe iſt, ein ungleich Wörtlein ſprechen, geſchweige daß wir in den Ton 
der Welt einftimmten! Mögen wir gegenüber einem ſchamlos höhnenden 
Geſchlechte Mut und gutes Gewiſſen haben, die heilige Ehe zu ehren, wie 
auch Chriſtus tat, und uns frank und frei zur Verachtung alles deſſen 
erheben, was zu ihrer Schmach geſagt wird! Laßt es uns geradeheraus 
ſagen, und wer's widerlegen kann, der mag es! Wo die Ehe nicht geachtet 
wird, da gilt auch keine Eheloſigkeit! Wo die Ehe nicht heilig iſt, iſt auch 
eheloſes Leben nicht heilig; ja, da iſt Hurerei und Unreinigkeit zu Hauſe, 
nicht aber Ehre für Scham und Zucht, nicht männliche Schonung für das 
ſchwächere Geſchlecht des Weibes. Mit der Ehre der heiligen Ehe fällt die 
Ehre des eheloſen Standes: beide haben allzeit einerlei Los. Und mit der 
Ehre für Ehe und Jungfrauſchaft fällt alles. Was iſt dein Vater und deine 
liebe Mutter, wenn die Ehe nicht heilig iſt? Was iſt dann Gott, der Mann 
und Weib geſchaffen, und ſeine Gebote, das vierte und das ſechſte, das 
neunte und das zehnte, ja alle zuſammen? Und was biſt du ſelber ohne 
Heiligkeit der Ehe! 


Geſegnet ſeien die heiligen Hände, die unſern heutigen Text aufgezeichnet 
haben! Ja, das iſt ſchön, daß Jeſus über ſeine Mutter ſo hoch erhaben iſt 
und ſich doch zu armen Eheleuten herunterneigt und ihnen ein Wunder 
ſchenkt; daß er die Mutter von ſich weiſt, wenn ſie ſich ihrer Würde nur 
im mindeſten überhebt, ſonſt aber alle Vaterſchaft und Mutterſchaft mit 
einer gnädigen Offenbarung ſeiner Herrlichkeit krönt. Einen ſolchen Herrn, 
Hohenprieſter und Heiland ſollten wir haben, der da wäre heilig, unſchul⸗ 
dig, unbefleckt und von den Sündern abgeſondert, der aber auch alles, was 
menſchlich iſt, der Entſündigung fähig achtet und es in ſeine heiligen Hände 
nimmt, entſündigt, ſegnet, läutert, ehrt. Sein ſegensvolles, wunderbares 
Walten mehrte den Jüngern den Glauben, und wie ſollten wir dem und 
an den nicht gerne glauben, der ſich mit ſeiner heiligſten Perſon und ſeinen 
Wundern ſo gnädig zu dem Stande neigte, aus dem wir alle geboren ſind? 
Ihm komme entgegen Beifall und Anbetung des menſchlichen Geſchlechtes, 
und er ſei auch von uns geprieſen im Namen aller eheloſen und ehelichen 
Chriſten, ſei geprieſen hier wo man freit und ſich freien läßt, und dort, 
wo alle, die ihm hier gedient haben, ſchauen werden und erfahren das 
engelgleiche Los, das er ſeinen Heiligen bereitet hat! Amen. 
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Am dritten Sonntage nach dem Erſcheinungsfeſte 


Evang. Matth. s, 1—13 


1. Da er aber vom Berge herabging, folgte ihm viel Volks nach. 2. Und ſiehe, 
ein Ausſätziger kam und betete ihn an und ſprach: Herr, ſo du willſt, kannſt du 
mich wohl reinigen. s. Und Jeſus ſtreckte ſeine Hand aus, rührete ihn an und ſprach: 
Ich will es tun, ſei gereiniget. Und alsbald ward er von ſeinem Ausſatz rein. 4. Und 
Jeſus ſprach zu ihm: Siehe zu, ſag's niemand, ſondern gehe hin und zeige dich dem 
Priefter und opfere die Gabe, die Moſes befohlen hat, zu einem Zeugnis über ſie. 
5. Da aber Jeſus einging zu Kapernaum, trat ein Hauptmann zu ihm, der bat ihn 
6. und ſprach: Herr, mein Knecht liegt zu Hauſe und iſt gichtbrüchig und hat große 
Qual. 7. Jeſus ſprach zu ihm: Ich will kommen und ihn geſund machen. . Der 
Hauptmann antwortete und ſprach: Herr, ich bin nicht wert, daß du unter mein 
Dach geheſt, ſondern ſprich nur ein Wort, ſo wird mein Knecht geſund. 9. Denn ich 
bin ein Hienfeb, dazu der Obrigkeit untertan, und habe unter mir Kriegsknechte; 
noch wenn ich ſage zu einem: Gehe hin, ſo geht er; und zum andern: Komm her, 
jo kommt er; und zu meinem Anechte: Tue das, jo tut er's. 10. Da das Jeſus hörete, 
verwunderte er ſich und ſprach zu denen, die ihm nachfolgten: Wahrlich, ich ſage 
euch, ſolchen Glauben hab ich in Iſrael nicht funden. 11. Aber ich ſage euch: Viele 
werden kommen vom Morgen und vom Abend, und mit Abraham und Iſaak und 
Jakob im Himmelreich ſitzen. 12. Aber die Kinder des Reichs werden ausgeſtoßen 
in die äußerſte Finſternis hinaus, da wird fein Heulen und Zäbnklappen. 13. Und 
Jeſus ſprach zu dem Hauptmann: Gehe hin, dir geſchehe, wie du geglaubt haſt. 
Und ſein Knecht ward geſund zu derſelbigen Stunde. 


Dieſes Evangelium iſt eines von den vielen im Kirchenjahre, welche uns 
Wunder des Herrn berichten. Alle dieſe Texte kommen mit dem vorigen 
Sonntagsevangelium darin überein, daß fie vor unſern Augen die Herrlich⸗ 
keit Chriſti offenbaren. Es hat aber auch ein jeder von ihnen ſoviel Be: 
ſonderes, daß ein Prediger nicht in Gefahr kommt, immer einerlei zu ſagen. 
Von dem einen Herrn und Heiland immer anderes und Neues leſen und 
lernen wir, auf daß wir ihn, die einzige Sonne, in ſeinem mannigfachen 
Lichte deſto reichlicher erkennen und durch Betrachtung und Erfahrung der 
mancherlei Weisheit und Gnade immer näher an ihn gezogen und immer 
inniger mit ihm vereinigt werden. Laſſet mich nun einmal einiges von dem 
euch vortragen, was aus der Fülle dieſes Evangeliums an Lehre und Er— 
kenntnis geſchöpft werden kann. 


Er ſelbſt, der Herr, iſt alſo, wie es ſich von ſelbſt verſteht, in dieſem 
Evangelium wie in allen andern die große, heilige Perſon, vor welcher 
alle andern gleichſam ihre Herrlichkeit niederlegen und wie verſchwinden. 
Erinnert euch an die Evangelien der vorigen Sonntage. Am vorigen zwei⸗ 
ten Sonntag nach der Erſcheinung ſehen wir den Herrn am Anfang ſeiner 
Werke und Wunder — Maria, ſeine Mutter, tritt in den fernen Hinter⸗ 
grund zurück. Am erſten Sonntag überſtrahlt das Kind, der Schüler Jeſus 
ſeine Eltern und die Lehrer Iſraels. Wie kann es anders fein, als daß heute 
der Mann Jeſus, der Heiland in voller Kraft und Wirkſamkeit über die 
hervorragt, mit denen er es nach den Textgeſchichten zu tun hat? Ein Aus⸗ 
ſätziger, groß an Glauben, — ein heidniſcher Hauptmann von noch größe⸗ 
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rem Glauben nahen ihm. Der Glaube macht in den Augen Jeſu groß: groß 
in feinem Reiche iſt drum der Ausſätzige, — noch größer der Hauptmann; 
der ift größer als ganz Iſrael, weil das ſcharfe, untrügliche Auge Chriſti in 
ganz Ifſrael keinen Glauben erſpähen kann, welcher dem des Hauptmanns 
hätte verglichen werden können. Aber hebe die beiden ſo hoch du willſt: 
wird ihr Glaube den Glauben Marien und Joſeph herunterſetzen? werden 
fie an Glauben größer fein als dieſe, welche der Herr in fein geſtrenges Ur⸗ 
teil über Iſrael fo wenig eingeſchloſſen hat, als er fie einſchließen konnte, 
deren Glaube im Gegenteil durch viele Proben als eine unbezweifelte, 
himmelhohe Ausnahme in dem ungläubigen Iſrael an ſonderem Orte, von 
dem Herrn unbeſprochen und dennoch vor ihm und ſeiner Kirche in höchſter 
Anerkennung ſteht? Der Ausſätzige, der Hauptmann ſind ſchöne Sterne am 
Lebenshimmel Jeſu; aber wie der Abendſtern und Morgenſtern die andern 
Sterne, ſo überſtrahlt der Glaube jener Jungfrau, die „durch den heiligen 
Geiſt, im Glauben“ Gottes Mutter wurde, den des Ausſätzigen und des 
Hauptmanns, — und der über dieſer wie eine Sonne leuchtet und ihr den 
Glanz nimmt, den er ihr gegeben, auf daß er über alles herrlich ſei, der 
wird mit ſeinem Glanze noch viel mehr über dem Ausſätzigen und dem 
Hauptmann triumphieren. — Wie könnte das auch anders ſein? Groß an 
Glauben kommen beide zu Jeſu: aber ſind ſie nicht hilfsbedürftig und hilf— 
los, und iſt er nicht ihr auserwählter Helfer, der allem Elend Rat weiß, 
bei dem ſie auch allein im Glauben Hilfe ſuchen? Er kann auch helfen und 
hilft ja auch: er iſt ein Herr über die Übel des Lebens, fie mögen ihm 
nahen oder von ihm fer ne fein; er beweiſt es durch ein mehr als könig⸗ 
liches, durch ein göttliches Gebieten. Der Ausſatz des Ausſätzigen iſt 
vor feinen Augen, das gichtbrüchige Wehe des Hauptmannsknechtes iſt 
ferne von ihm: Er herrſcht aber über beide. Ein Wort — und der nahe 
Ausſatz ſchwindet, ein Wort — und die Krankheit des entfernten Knechtes 
entflieht. Jeſu mächtiger Wille bewältigt alles; ſeiner Macht entzieht ſich 
nichts. 


Und was einerſeits als Beweiſung ſeiner Macht erſcheint, das erſcheint 
andererſeits auch als lautredender Beweis ſeiner unausſprechlichen Güte 
und Menſchenfreundlichkeit. Es iſt vollkommen richtig, was der 
Hauptmann meint: die Übel des Lebens müſſen dem Herrn gehorchen, wie 
dem Hauptmann ſeine Soldaten und Kriegsknechte. Aber dieſer Gehorſam, 
dieſe offenbare, ſchnelle Fügſamkeit — fie haben mit dem freudigen Herren⸗ 
dienſte frommer Knechte nichts gemein. Die Lebensübel gehören an und für 
ſich ſelbſt nicht zum Reiche Chriſti, ſie ſtammen nicht aus demſelben, ſie ſind 
von der Sünde geboren und dem Reiche der Sinfternis entſtammt. Sie find 
vom König der Finſternis nicht gezeugt, um ſich mit dem Himmelskönig zu 
Dienſt und Heil der Menſchen zu vereinigen. Dienen ſie, ſo iſt es des Herrn 
Macht, welche fie dazu zwingt — und fliehen fie, fo iſt es fein unwider⸗ 
ſtehliches Gebot, was ſie von dannen ſchreckt. Er aber iſt, wenn er ſie 
mächtig bezwingt, wenn er ihnen hart und ſcharf gebeut, voll Lieb und 
Freundlichkeit gegen uns — und was ſeine mächtige Hand regiert, ſeine 
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großen Taten ins Werk und zur Vollendung ruft: es iſt nichts als Güte 
und Heilandstreue. Groß an Macht — nicht minder groß an Liebe, Güte, 
Treue erſcheint er, wenn er unfre Übel bezwingt. Er ſtellt ſich wider alles 
Übel, das wir verſchuldet haben, auf unſre Seite, handelt nach unſern 
ſehnlichen Wünſchen, verjagt das Übel und gibt dem Ausſätzigen, dem 
Knechte des Hauptmanns und allen Leidensbrüdern, die es begehren und 
denen es alſo gut iſt, das ſelige Erfahren der Befreiung von ihren Übeln 
und drückenden Leiden, das Vorſpiel und den Anfang ſeiner vollkommenen 
Erlöſung und Freiheit Leibes und der Seelen, auf die wir von Tag zu 
Tage ſehnlicher warten und danach verlangen. Und eben damit wird der 
Herr, vor deſſen Größe wir im Staub liegen, doppelt groß in unſern 
Augen: groß wenn er uns demütigt, noch einmal groß und größer als zu— 
vor, wenn er uns durch Hilfe und Heil erhöht und die armen, verſchmach—⸗ 
teten Schafe in ſeine heilenden Arme nimmt. 


Zwar ſind es nur leibliche Gebrechen und Leiden, die wir in 
unſerm Texte den Worten Jeſu weichen ſehen: aber iſt's nicht dennoch eine 
göttliche Macht, welche ſie zum Weichen bringt? Und iſt nicht derjenige, 
auf deſſen Machtgebot ſie weichen, derſelbe Heiland und Erlöſer, der auch 
unſerer Seelen ewiger Not Rat und Hilfe erfunden, zuwege und ans Licht 
gebracht hat? Was iſt der eigentliche Zweck des Daſeins, der Menſchwer⸗ 
dung, des Lebens und Wirkens dieſes Menſchenſohnes? Unſre ewige Er⸗ 
löſung iſt ſein Lebenszweck — dahin ringt er, und von dieſem großen 
Werke find all feine leiblichen Wunderwerke und Hilfleiſtungen nur Anz 
deutungen, Weisſagungen, Vorboten, Pfänder, — ja, man könnte ſagen, 
ſie gehören zur Erlöſung ſelbſt. Man könnte es ſagen, — warum red' ich 
alſo? Man muß es ſagen. Er will uns nicht bloß die Seele retten und den 
Leib verachten, in ſeinen Plagen liegen laſſen; ſondern gleichwie er in der 
Schöpfung den Menſchen aus Leib und Seele zuſammengefügt hat, Leib 
und Seele in alle Ewigkeit des Menſchen innigſtverbundene Beſtandteile 
fein follten, fo will er auch mit den Seelen die Leiber, die Leiber wie dis 
Seelen retten, und zum Pfande dereinſtiger ewiger Geneſung unſers Leibes 
ſchenkt er eben den Kranken ſeiner Jeit die zeitliche Geneſung des Todes⸗ 
leibes. Alles, was Folge und Strafe der Sünde iſt, auch Leibeskrankheit und 
Übel dieſer Zeit, wird in feinen Leidenskelch gemiſcht — und mit vollkom⸗ 
mener Wahrheit geſchieht die Anwendung, welche Matthäus in unſerm 
Texte Vers 17) von jener hochberühmten Stelle Jeſaià macht: „Er hat 
unſre Schwachheit auf ſich genommen und unſre Seuche hat er getragen.“ 
In Kraft feiner Leiden, die er überwinden wird, — we il er leidet und 
leiden und büßen und abbüßen wird, weil er alle Seuchen und Krank⸗ 
heiten auf ſich nehmen wird, darf er ſeine Gottesmacht ohne Verletzung der 
Gerechtigkeit Gottes anwenden, ſchon vor ſeinem Leiden Geneſung und 
Geſundheit zu ſchenken. In der Kraft ſeiner Leiden wandelt er in den Tagen 
ſeines Erdenlebens umher und erweiſt ſich allenthalben als einen Heiland 
in allen Leibesnöten. Was einem jeden fehlt, Kleines oder Großes, das hat 
er; was einen jeden drückt und beſchwert, das weiß er zu nehmen. Sei's 
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Wein und Freude, ſei's Brot und Stärke, ſei's Geſundheit oder Leben, — 
was man bedarf, er iſt kraft ſeiner Leiden reich über alle. Sei's Ausſatz, ſei's 
Gichtbrüchigkeit, Krüppelhaftigkeit, Blutflüſſigkeit, was du nur nennen 
willſt, der Erlöſer kann helfen. Er iſt ein Gott, der da hilft, ein Herr Herr, 
der auch vom Tode errettet; er legt uns wohl eine Laſt auf, aber er hilft 
uns auch — und fein Ruhm ift, fo groß und hehr, fo gewiß er ein Gottes: 
ruhm iſt, auch ein Heilandsruhm, ein Ruhm der Leiden, durch welche er 
einzig daſteht im Himmel und auf Erden. 


Ein mächtiger, hilfreicher Heiland iſt er, das ſahen wir; das werden wir 
ferner innewerden, wenn wir von dem Glauben reden, was uns unſer 
Text lehrt. Es wird ſcheinen, als hörten wir auf, von dem Herrn zu fpre: 
chen; fein Tun wird ſcheinbar ein wenig zurücktreten; aber er wird den: 
noch gegenwärtig bleiben, als ein Anbetungswürdiger nicht allein, als ein 
Angebeteter wird er uns erſcheinen; denn der Glaube, von dem wir reden 
werden, was iſt er anders als Anbetung, als tiefſte Anbetung der Seelen? 
In der Mitte der Seinen, der Gläubigen, unter den Lobgeſängen Iſraels 
wohnt der Herr! So wird er auch bei uns bleiben und unter uns wohnen. 
wenn wir nun den Ruhm des Glaubens beginnen. 


Der Glaube des Ausſätzigen und der des Hauptmanns ſind einerlei We: 
ſens. Beide hoffen von ihm eine Hilfe, die ſie noch nicht ſehen, und ſetzen 
in feine hilfreiche Macht keinen Zweifel. Jene herrliche Erklärung des Wor⸗ 
tes „Glaube“ in Ebr. 11, könnte namentlich an des Hauptmanns Beiſpiel 
gut erläutert werden. Indes haben wir uns nicht vorgenommen, vom We⸗ 
ſen des Glaubens zu reden; das, was alle Arten und Stufen des Glaubens 
miteinander gemein haben, wird unter uns oft genug beſprochen. Es ſind 
einige beſondere Wahrnehmungen, welche wir in betreff des Glaubens, 
gemäß unſerm Texte, vorzulegen haben. 

1. In beiden Fällen, welche unſer Text berichtet, finden wir bei den 
Hilfeſuchenden ſchon einen Glauben, ehe ſie noch mit Jeſu 
ſpreche n. Denn es muß doch Glaube bei beiden vorhanden geweſen fein, 
da ſie ſich in ſo großen, durch keine Menſchenhilfe zu beſeitigenden Nöten 
an den Herrn gewendet haben. Könnten wir darüber noch im Zweifel ſein, 
ſo würde doch der Wortlaut ihrer Bitten und die ausdrückliche Anerken⸗ 
nung Jeſu Beweiſes genug ſein. Ja, es iſt eben daraus zu erkennen, daß 
beide Männer nicht bloß einen geringen Glauben hatten. Woher iſt 
ihnen nun dieſer Glaube und dieſe Glaubens zuverſicht gekommen? Eigene 
Erfahrung hatten ſie keine, ſo muß es fremde Erfahrung geweſen ſein, die 
ſie für ihre eigene Not ſo Großes von dem Herrn hoffen lehrte. Man 
könnte annehmen, daß gehörte Predigten des Herrn die Gemüter der beiden 
Notleidenden ſo mächtig zum Glauben an ihn bewegt haben. Aber wenn 
wir ſchon von dem Hauptmann wenigſtens nicht mit Sicherheit wiſſen 
oder ſchließen können, daß er, der Heide, ſich in die Synagoge begeben habe. 
wenn Jeſus Chriſtus predigte, oder daß er bei andern öffentlichen Predigten 
des Herrn außerhalb der Synagoge zugegen geweſen ſei, ſo bleibt uns bei 
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dem Ausſätzigen, der wie alle ſeinesgleichen von der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft ausgeſchloſſen war, dafür nicht einmal eine Wahrſcheinlichkeit. Es 
muß deswegen mindeſtens bei dieſem der Glaube, der ihn zu Jeſu und zur 
Bitte an ihn trieb, von dem Gerücht bewirkt worden fein, welchen 
auch ihn in ſeiner ſtillen Abgeſchiedenheit erreichte. Ich hebe dies hier nur 
mit wenigem hervor und verſchiebe es auf ſpätere Texte, davon mehr zu 
fügen. Jedenfalls aber halte ich es öfterer Erwähnung wert, daß nicht bloß 
die Predigt mit Amtsgnade ausgeſtatteter Prediger, ſondern auch die Rede 
von Jeſu, wie ſie aus dem Munde anderer Leute kommt, die heilſame Kraft 
des Evangeliums ausüben kann, wenn nur der Inhalt derſelben Evange⸗ 
lium iſt. Es liegt in dieſem einfachen, kaum von irgendwem beſtrittenen 
Satze viel Troſt für den Nachdenkenden, denn das Gerücht und die Rede 
vom Herrn iſt allezeit viel weiter und ferner zu den Menſchen hindurch⸗ 
gedrungen als die Füße der eigentlichen Prediger und ihre Predigt, — und 
wohin kein Evangeliſt gekommen, dahin iſt die Gnadenkraft des Heiligen 
Geiſtes mit dem Gerüchte von Chriſto, dem Geſpräche und der Erzählung 
derjenigen gekommen, die nicht wußten, wie heilſame, ſproſſende Samen⸗ 
körner fie mit ihren Worten in die Herzen ſehnſüchtiger, nach dem Himm⸗— 
liſchen verlangender Menſchen brachten. So ſäet der Säemann feine Saat 
— und meint allein ſein Land zu beſäen: der Herr aber hat Wind und 
Wellen und mancherlei Mittel, um von dem geſtreuten Samen auch dahin 
mitzuteilen, wohin der Säemann nicht gedacht. Denn er kennet, die wir 
nicht kennen, und gedenket ihrer, wenn wir ihrer weder gedenken noch ge= 
denken können. 

2. Indes leugnen wir gar nicht, daß aus den, ſei es auch treuen Gerüchten 
und zufälligen Reden ſolcher, die ſelbſt nicht in die Geheimniſſe des Himmel⸗ 
reichs eingeweiht ſind, nur ein Anfang des Glaubens hervorzugehen 
pflege und nach der Natur derſelben meiſtens auch nur hervorgehen könne. 
Schon in dem vorigen Evangelium laſen wir, daß die Jünger durch das 
Wunder in Kana im Glauben fortgeſchritten ſeien. Es gibt Stufen des 
Glaubens, ſofern nicht ein Glaube dieſelbe Klarheit und Kraft gibt 
wie der andere. Je mehr den gläubigen und glaubenswilligen Gemütern 
offenbart wird, was fie glauben follen, deſto mehr wandeln fie aus Glau⸗ 
ben in Glauben, und jede neue Stufe des Glaubens gibt alsdann dem, der 
ſie erſteigt, das Gefühl, als ſei er nun erſt recht zum Glauben gekommen. 
Von dieſem Wachstum des Glaubens gibt uns auch dies Evangelium 
Zeugnis. 

Wir ſehen die Bittenden zu Jeſu kommen und hören den Herrn mit 
ihnen reden, und feine Rede wirkt auf fie wie Ol auf die düſtere, ver— 
löſchende Lampe. Eine Lampe brennt durch Juguß des Gles nicht bloß 
länger, ſondern auch ſchöner. So wird der Glaube des Ausſätzigen und des 
Hauptmanns durch die Rede des Herrn emporgerichtet und zum ſchöneren 
Leuchten gebracht. Schon zuvor hatten beide etwas gehabt, woran ſie ſich 
feſthielten, das nämlich, was ſie von Jeſu Wort und ſeiner wunderbaren 
Hilfe durch andere vernommen hatten. Nun aber hören ſie ſein ſelbſteigenes, 
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zu ihnen gerichtetes Wort; durch dieſes Wort bat ihr Glaube neues Gl 
gefunden, ja, an demſelben flammt er empor wie das Licht an einem neuen 
Docht, welchen ein Weib am alten entzündet und in die friſch gefüllte 
Lampe gelegt hat. Eine neue Kraft durchdringt ſie, da ihr Glaube aus 
einer Zuverficht von Jeſu Können nun in die ſchönere von feinem gnädigen 
Wollen verwandelt wird. 

Liebe Brüder! Unſer Glaube hängt auch an Jeſu; wir wiſſen, daß er 
uns in allen Nöten helfen kann und wird; aber freilich die Zeit und Art 
ſeiner Hilfe wiſſen wir nicht, und wir können es uns ſelbſt nicht verbürgen, 
ob unſere Bitten ihm in allen Fällen wohlgefällig ſind; wenigſtens iſt es 
oft ſo — und es kann auch nicht leicht anders ſein, als daß wir bei allem 
Vertrauen auf fein Können und Wollen dennoch oftmals im Dunkeln wan: 
deln. Was uns fehlt, iſt ein ſo beſtimmtes Wort von ihm, wie das: „Ich 
will, ſei gereinigt“, das der Ausſätzige, oder das: „Ich will kommen und 
ihn geſund machen!“ welches der Hauptmann erhielt. Hätten wir auch in 
jedem Falle eine ſolche ins einzelne gehende, beſtimmte Verheißung, ſo würde 
auch unſer Glaube daran lichterloh entzündet werden. Da wir ſie nun aber 
nicht haben und nicht haben werden, ſo fragt es ſich: warum entbehren 
wir das? Und ſind wir nicht verkürzt? Die Antwort iſt: Gewiß nicht, 
wir find, recht betrachtet, ſogar im Vorteil. Unſre Aufgabe ift allerdings 
die ſchwerere. Da fie uns aber von dem Herrn angewieſen iſt, jo haben wir 
zu erwarten, daß uns durch ſeine Kraft auch das Schwerere gelingen ſoll. 
Oh ne den Wunderglauben, o h ne feine lebhafte Glut, oh ne einzelne oder 
ins einzelne gehende Verheißungen wiſſen wir dennoch, daß wir ſein ſind. 
Wir haben Generalverheißungen ſeiner Gnade, wiſſen, daß 
alles in Gnaden gefügt ſei, was uns trifft, daß alle unſre Gebete erhört 
ſind: da üben wir denn unſern Glauben auch in einzelnen ſchweren Fällen 
und die ſtille, hoffnungsvolle Lampe des Glaubens verliſcht nicht, ſo fin⸗ 
ſter es auch zuweilen um uns her werde. Im Gegenteil, je mehr wir an der 
Verheißung erſtarken, deſto mehr erweiſt ſich unſer Glaube als dem des 
Ausſätzigen und des Hauptmanns ebenbürtig, weil er in uns ganz das⸗ 
ſelbige wirkt, was der des Ausſätzigen und des Hauptmanns wirkte. 

5. Dieſe Wirkung ſehen wir am Hauptmann. Der Glaube wirkt eine 
ganz verſchiedene Beurteilung aller Dinge im Ver⸗ 
gleich mit derjenigen, welche man zuvor gehabt hat. Wer lehrte 
den Hauptmann, Chriſtum als das Haupt aller Dinge, alle Dinge unter 
dieſem Haupte zu ſehen und anzunehmen, daß ihm alles Gehorſam leiſte? 
Es iſt der Glaube. So ging es dem Hauptmann im Evangelium, ſo geht es 
allen, die gläubig werden. Ehe ſie glaubten, dachten und urteilten, redeten 
und ſprachen ſie anders. Daher ſollte man eben auch von den Ungläubigen 
die Gedanken und Urteile und Reden der Gläubigen nicht erwarten, es 
ihnen ſo hoch nicht anrechnen, wenn ihr ganzer Gedankenkreis und ihre 
ganze innere Strömung von der unſrigen verſchieden iſt. Wie können fie 
anders als ungläubig denken, urteilen und reden, da ſie nun einmal un⸗ 
gläubig find? Erſt mit dem Glauben ändert ſich vom tiefſten Seelen: 
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grunde heraus das ganze Leben. Da iſt doch in der Welt kein Ding, welches 
nicht ganz anders angeſchaut würde, ſowie einmal der Glaube an unſern 
Herrn unſere Herzen und Sinne erleuchtet hat. Es iſt wahr, das Kunde 
bleibt auch dann rund, die Zeit bleibt Zeit und die Farbe bleibt in ihrer 
Würde, man mag nun gläubig oder ungläubig ſein. Aber es wird doch 
ſelbſt die natürliche Erkenntnis, obſchon ihr Inhalt unverändert bleibt, 
durch den Glauben eine Quelle neuer, ungewohnter Gedanken und Urteile. 
Die Erkenntnis göttlicher und geiſtlicher Dinge! Wie wird da alles Denken 
umgewandelt! Über Gut und Bös, Schön und Häßlich, Weisheit und Tor⸗ 
heit, Segen und Fluch, Freude und Leid lernt man fo ganz verſchieden den: 
ken und reden, ſobald man nur den höchſten Gedanken, Jeſum, und ſein 
heiliges Wort, den Ausfluß der allerhöchſten Weisheit, erfaßt hat! Man 
verlange es doch nicht anders. Wir haben das aus des Hauptmanns Bei⸗ 
ſpiel entnommen. Da er ſah, was damals wenige ſahen und vielleicht nie⸗ 
mand mit derſelben Klarheit wie er, daß Chriſto alles untertänig iſt, da 
wurde es ihm ein Kleines und Leichtes, in den Krankheiten und Übeln des 
Lebens auch nichts anders zu ſchauen, als lauter Knechte, die auf ihres 
Herrn Wort kommen und gehen. — Wir können das aus dem Beiſpiel des 
Hauptmanns noch mit einem andern, verwandten Zuge belegen. Der 
Herr bietet dem Hauptmann an, mit ihm hinabzugehen und den Knecht zu 
heilen. Der Hauptmann aber will das nicht, verbittet ſich's, will ſein Haus 
von Jeſu nicht betreten haben, ähnlich wie Petrus nach dem großen 
Siſchfang Jeſum bittet, ihn und ſein Schiff zu verlaſſen. Vor unſern 
Augen ſcheint es das Leichtere, den Kranken zu heilen, vor dem man ſteht, 
und die Not lehrt uns deshalb flehentlich bitten, wie Jairus gebeten hat, 
daß der Arzt zum Kranken komme. Wir wollten dem Arzte auch gerne die 
Mühe des Kommens erfparen, aber der Jammer zwingt uns, jede Rückſicht 
auf den Arzt hintanzuſetzen und dringlich zu werden um der Not willen. 
Ganz anders bei dem Hauptmann. Er ſieht nun einmal in Jeſu keinen ge⸗ 
wöhnlichen Arzt, ſondern einen über alle Übel des Lebens herrſchenden Kö⸗ 
nig. Damit kommen ihm ganz andere Begriffe von leicht und ſchwer. 
Dem, der in der Ferne ſo gewaltig gebieten kann wie in der Nähe, iſt 
freilich Mühe erſpart, wenn er am Orte, wo er ſich befindet, heilen und 
helfen darf: bei ihm heißt es: „Sprich nur ein Wort, ſo wird mein Knecht 
geſund!“ und ihm gegenüber wird ſchicklich, was vor und von andern zu 
verlangen unſchicklich wäre. 


N och ein drittes Beiſpiel, wie der Glaube die Gedanken ändert. Er 
zeigt uns, daß wir eine ganz andere Stellung zu Je ſu einnehmen, als 
wir uns träumen laſſen, ſolange wir noch nicht mit dem Hauptmann vor 
ſein Angeſicht getreten find und ihm in gläubiger Verehrung ins Auge 
geſchaut haben. Indem uns der Glaube Gott näher bringt, erkennt man 
ihn und ſich ſelbſt im Vergleich gegen ihn deutlicher und man lernt das 
rechte Maß von Nähe und Serne kennen, welches dem betenden Sünder 
vor und zu Gott geziemt. Derjenige, welcher Gottes Wort nicht völlig 
recht vernommen, Gottes Werk und Weſen und ſich ſelbſt gegenüber ihm 
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nicht recht erkannt hat, redet nur vom nötigen Nahen zu Gott und findet 
ſich immer nicht nahe genug bei ihm, und da wir von dem Bleigewichte 
unſerer Sünde immer abwärts und von Gott weggezogen werden, ſo 
ſcheint des Glaubens Werk in der Tat im Nahen zu Gott vollbracht zu 
werden. Und wer wollte es auch leugnen, daß der Glaube ein Nahen zu 
Gott iſt, eine Aufhebung der Trennung zwiſchen Schöpfer und Geſchöpf? 
Aber — der Glaube iſt das Nahen eines Sehenden zu Gott, der Glaube 
ſieht — und zwar im Verlaufe des Lebens und der Erleuchtung je länger, 
je mehr, — wie groß und heilig Gott iſt gegen unſre Kleinheit und Sün— 
dennacht, und lehrt uns allgemach verſtehen und ſprechen, was im Prediger 
ſteht: „Gott iſt im Himmel und du biſt auf Erden, darum laß deiner 
Worte wenig ſein.“ So kommen der Ausſätzige und der Hauptmann betend 
zu Chriſto und wollen, daß auch er ſich ihnen wieder hilfreich nahe; aber 
beide verſtehen auch, wer er iſt und wer ſie; darum ſpricht der Ausſätzige: 
„So du willſt, kannſt du mich reinigen“ — und noch demütiger der 
Hauptmann: „Ich bin nicht wert, daß du unter mein Dach geheſt.“ 
Glaube nahet, und weil er Gottes Herrlichkeit erkennt, fernt er auch 
wieder, und erſt ſo entſteht die ſchöne liebliche Art des inwendigen liebenden, 
ehrenden, bräutlichen Weſens eines Gläubigen, die rechte Mitte zwiſchen 
Verzaͤgtheit und blinder Verwegenheit, das Leben, deſſen innerſtes Bes 
wußtſein Gnade iſt, nur Gnade, aber volle, ſtrömende Gnade. 


Wo nun der Glaube ſo auftritt und leuchtet, da, meine Freunde, fehlt 
ihm auch nicht ein Auge voll Wohlgefallens von dem hochgelobten König 
aller Gläubigen. Seine Augen ſehen nach dem Glauben und ſuchen gläu⸗ 
bige Seelen, gleichwie die Sonne ſonnenhafte Augen ſucht. Was nicht ſieht, 
wandelt in Finſternis, und was nicht glaubt, wird des Wohlgefallens 
Gottes nicht gewahr, erfährt es auch nicht, ſondern bleibt im Tode eines 
fleiſchlichen, finſtern Sündenlebens. Wohl dem Gläubigen, den Jeſu Auge 
findet, Jeſu Mund lobt, wie er den Glauben des Hauptmanns lobte und 
pries. Ein ſolcher wird die Herrlichkeit Gottes ſchauen. Gott hat ſolchen 
Glauben geſchaffen, darum nennt er ihn wie alle ſeine Werke „ſehr gut“, 
darum führt er ihn von Licht zu Licht und verklärt ihn im Schauen. — Zu 
dieſem hochgerühmten, bei Gott beliebten Glauben und allen ſeinen ſeligen 
Solgen beruft der Herr den ausſätzigen Juden und den heidni⸗ 
ſchen Hauptmann. Juden und Heiden, alle Menſchen ſollen durch ihn 
vereinigt werden zu einer gottwohlgefälligen Kirche, und durch ihn ſollen 
ſie zu den Tiſchen des ewigen Hochzeitmahles verſammelt werden. Der Herr 
eröffnet uns ja einen Blick in die Ewigkeit. Die Tiſche ſtehen, Abraham, 
Iſaak und Jakob, die Väter der Gläubigen, ſitzen ſeliglich an ihnen, und zu 
ihnen ſammelt ſich's von allen Nationen, von Aufgang und von Nieder⸗ 
gang, von Mittag und Mitternacht. Nicht die leibliche Abſtammung von 
Abraham ſammelt zu Abrahams Volk und ewiger Gemeinſchaft: der 
Ruhm iſt aus und wehe, wer dem vertraute! Die Gemeinſchaft des Glau⸗ 
bens Abrahams macht Abrahams wahre Kinder, und wer ſie hat, iſt ſein 
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und mit ihm an Gottes Tiſchen, ſei er vom gelobten Lande oder vom fernen 
Norden oder woher immer entſproſſen. Das laßt uns nie vergeſſen! Nichts 
füllt den Himmel, nichts bringt uns hinein als der Glaube, der aus dem 
Wort gezeugt, am Worte hält, das Auge voll Licht, die Seele voll an- 
betender Demut macht. Es iſt kein Heil außer dem Glauben. Der Jude ver⸗ 
fehlt bei allen Vorzügen, die ihm Gott gegeben, ohne den Glauben das 
ewige Ziel; und der Heide, bei allem Jammer, bei aller Finſternis, in wel⸗ 
cher er gewandelt hat, wird doch ſelig und mit Armen des wonnigſten Er⸗ 
barmens aufgenommen, wenn er nur den Glauben findet, ehe er hinfährt. 


Von der Herrlichkeit des Herrn und vom Glauben haben wir 
geſprochen, liebe Brüder! und ich hoffe, wir haben, indem wir vom Glau— 
ben ſprachen, uns von ihm ſelbſt, dem Herrn, mitnichten entfernt. Aller 
Glaube nahet Jeſu und hängt und bleibt an ihm, obſchon er auch kennt und 
weiß, mit wem er ſich vereint. Aber ich habe mir noch ein Drittes zu 
erwähnen aufgeſpart, das zwar in unſerm Text nicht jo wie des Glaubens 
Preis zutage liegt, auch nicht ſo gebieteriſch Erwähnung fordert, das aber 
doch aller Erwähnung und Erwägung und noch einer kurzen Aufmerkſam⸗ 
keit wert iſt. Laſſet mich es vor euch nennen und rühmen! 

Es erſcheint nämlich im Evangelium eine dreifache Ordnung, und 
jede wird von dem Herrn geehrt und gelobt. Dem geheilten Ausſätzigen 
wird von Chriſto befohlen, ſich den Prieſtern zu zeigen, denen nach alt⸗ 
teſtamentlichem Befehl das Reinfprechen geneſener Ausſätziger zukam. Auch 
wird er angewieſen, die von Moſe angeordnete Gabe zu opfern. Hier tritt 
uns alſo die heilige Ordnung des alten Bundes entgegen, und Chriſtus 
will ſie gehalten wiſſen. Die Prieſter, die Opfer, — beide ſtehen bei dem 
Herrn in Ehren. Zwar iſt es auch eine Abſicht des Herrn geweſen, durch 
dieſen Gehorſam gegen die altteſtamentliche Ordnung den Prieſtern das 
geſchehene Wunder nahe zu bringen, ſie zur Überlegung und Betrachtung 
des wunderbaren Wirkens Jeſu anzuleiten, ein Zeugnis über fie abzulegen; 
aber alles das hätte auch auf anderem Wege geſchehen können, und daß 
gerade der Weg altteſtamentlicher Ordnung gewählt wird, ehrt dieſe und 
beweiſt, daß eben ſie nach des Herrn Sinn eine ge bahnte Straße zu 
ihm ſein und werden ſollte. 

Serner: der Hauptmann erkennt Chriſtum als das Haupt aller Dinge, 
alle Kreaturen, alle Krankheiten und Übel ſieht er um ſeinen Thron her 
ſtehen als Knechte und Diener, die ſeines Winkes warten, deren jedem er 
ſagen kann: „Komm ber“, fo kommt er, und „Tue das“, fo tut er's. Auch 
das iſt Ordnung, denn es iſt Überordnung und Unterordnung, und wo 
dieſe ſind, da eben i ſt Ordnung, die rechte Ordnung in Hoheit und Demut, 
in ſchönſter Zier. Es iſt aber nicht eine Ordnung des Alten, ſondern des 
Neuen Teſtamentes, eine Ordnung des Gnadenreiches und des Heils, und es 
ordnen ſich alle Dinge dem Herrn unter, auf daß ſein Vorſatz, die Menſchen 
von allem Übel zu erlöfen, hinausgehe. Ein Kriegsmann, ein Mann der zeit⸗ 
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lichen Ordnung, wird, obwohl ein Heide, gewürdigt, im Glauben Chriſti 
Tun als ein Walten in heiliger Ordnung zu ſchauen, und wie ganz ſeine 
Erkenntnis von Gott gekommen, ſahen wir an dem großen Beifall, wel: 
chen ihr der König der Ordnung ſpricht. 

Ferner eröffnet uns der Herr ſelbſt eine Ausſicht, welche uns die Straße 
von der Erde zum Himmel und das heilige Wachstum 
ſeines Reiches enthüllt. Oben im Himmel ſehen wir an Tiſchen des 
ewigen Lebens die Schar der Auserwählten ſitzen, und dieſe Tiſche ordnen 
und überſchauen die Väter der Gläubigen, die Fürſten beim ewigen Hochzeit⸗ 
mahle, Abraham, Iſaak und Jakob. Und hinauf zum hohen Saale der ewi⸗ 
gen Freuden ziehen auf Wegen des Glaubens vom Aufgang und Nieder⸗ 
gang, aus allen Völkern die berufenen und erwählten Kinder Gottes. Alles, 
was ankommt, reiht ſich an die Tiſche, wo ſchon Millionen ſeliglich ſitzen 
und des Tages der Herrlichkeit warten, alles ordnet ſich unter den gütigen 
Blick und das freundliche Regiment der Patriarchen. Eine Ordnung des 
himmliſchen Reiches, die Ordnung, wie aus dem Gnadenreich das Reich 
der Herrlichkeit ſich geſtaltet, eine heilige Tiſch- und Hochzeitmahlesord⸗ 
nung, eine Ordnung der Seligkeit wird uns gezeigt. N 

Alſo ein gemeinſames Gut des Alten und Neuen Teſtamentes, des Gna⸗ 
denreiches und des Reiches der Herrlichkeit, der Zeit und der Ewigkeit i ſt 
Ordnung. Die Welt iſt ein wirrer, ungeordneter Haufe, ein Nebel, in 
dem es wallet und webet und ſich verſucht, zur Ordnung zu kommen, aber 
es kommt zu keiner Ordnung; denn die Ordnung iſt Gottes — und Welt 
und Satan mühen ſich vergeblich, Gott hierin nachzuahmen. Wo aber in 
aller Welt Chriſtus gepredigt wird, da fährt in den Nebel ein mächtiges, 
ordnendes Sonnenlicht, und der oberſte Grundſatz göttlicher Ordnung iſt 
gefunden: Chriſtus über alles, alles unter ihm. Alle, die ſelig werden, reihen 
ſich nun an ihn an wie Glieder ans Haupt, und vom Haupt aus wächſt 
und füget ſich aus der Menge heiliger Glieder der Leib, die neue ewige 
Schöpfung Gottes in Chriſto Jeſu, die Kirche. Und die Verbindungsglie⸗ 
der, die Sehnen und Bänder, welche die Glieder zum Leib verbinden, 
durch welche ſich die himmliſche Schönheit der Kirche geſtaltet, das ſind die 
Diener Chriſti, welche ſein Amt tragen, ihm ſeine Braut vermählen, ſeine 
Gläubigen ihm ein verleiben. Sie find, wie der Apoſtel ſagt, die Ge⸗ 
lenke und Fugen, durch welche der geſamte Leib Chriſti zuſammenhängt. 
So iſt, ſo wächſt ſeine Kirche durch immerwährende Vereinigung dem voll⸗ 
kommenen Alter und der göttlichen Größe entgegen. Und wenn nun alle 
hinangekommen ſind, die erwählet ſind, und das letzte Glied zum Leibe 
ſich gefunden hat, und die Ewigkeit beginnt, die himmliſche Stadt auf die 
neue Erde herunterkommt, ſo wird auch dann Ordnung ſein, und Gott 
wird ewig ſein ein Gott der Ordnung, wie uns dahinein herrliche Blicke 
die letzten Kapitel der Heiligen Schrift gewähren. 

Ich weiß nicht, meine geliebten Freunde, ob euch der Gedanke der heiligen 
Ordnung in ſeiner vollen Wichtigkeit erſcheint. Aber das weiß ich gewiß, 
daß es ein göttlicher Gedanke und daß die Ordnung ſelbſt ein göttliches 
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Werk iſt. Sehen wir auf das Alte Teſtament, in welchem ſich unter Hohen⸗ 
prieſtern, Prieſtern und Leviten die heilige Menge des Volkes Gottes ordnet: 
wer hat es alſo befohlen, wer iſt der Ordnung Vater, wenn nicht Gott 
ſelber, der den Körper in Chriſto und vor dem Körper her den heiligen 
Schatten geſchenkt hat, an dem man des Körpers kommende Geſtalt inne⸗ 
werden konnte? Im Gnadenreiche erſcheint Chriſtus als das Haupt, ihm 
untertan ſein Leib und außer dieſem auch alle Dinge. Wer hat ihn geſetzt 
zum Haupt der Gemeine über alles, und wer hat geſagt, daß die Gemeine 
ſein Leib iſt und die Fülle des, der alles in allem erfüllet? Wer lehrt uns, 
was kein natürlicher Verſtand erkennt, daß wir durch unſere Taufe Chriſti 
Glieder find, die zuſammenhangen durch Sugen und Gelenke? Es iſt der 
Geiſt und Gott der Ordnung. Und warum wird uns jenſeits an den ewigen 
Tiſchen eine heilige Ordnung gezeigt, die Patriarchen an der Tiſche Spitzen? 
Iſt's ein Märchen, daraus wir dieſe Jüge des ewigen Lebens erkennen? 
Und iſt es die Offenbarung, die St. Johannes niederſchrieb, ein Märchen, 
da wir den Herrn über den Cherubim thronen, um ihn her Stühle und 
Harfenſpieler und Sänger und Erzengel und Engel ſchauen? Iſt's irdiſche, 
ſinnliche Eitelkeit, iſt's kindiſche Derwegenbeit, daß wir vom Himmel fo 
zu denken und zu reden uns unterwinden? Es iſt der Herr, der uns auch 
jenſeits Ordnung, Überordnung, Unterordnung, Anbetung, Gottesdienſt 
und Liebesübung zeigt. Der Herr ſelbſt legt uns dieſe heiligen Gedanken in 
unſre Seele und macht uns durch Offenbarung einer der zeitlichen ver— 
wandten, ewigen Ordnung den Himmel heimatlich und enen een Er er⸗ 
hebt des Hauptmanns Worte von der Ordnung in feinem Reich durch fein 
Wohlgefallen und durch die eigenen Auslegungen feines Mundes, feiner 
Apoſtel und Propheten zu göttlicher Offenbarung. 


So haben wir alſo den Herrn in ſeiner Herrlichkeit, den Glauben in 
mancher feiner Eigenſchaften und alle beide in der heiligen Ordnung des 
Reiches Gottes erkannt. Wie der Herr voll Herrlichkeit iſt, fo auch die 
Gemeine, ſeine Braut. Sie iſt herrlich inwendig durch den Glauben und der 
Glaube wirkt auch die herrliche Schönheit ihrer erſcheinenden Geſtalt, die 
ſchönſte Unterordnung unter ihr hochgelobtes Haupt, die liebliche Gliede— 
rung ihres ganzen Leibes. 

Gottes Kinder haben Gottes Art. Er iſt ein Gott der Ordnung, und ſie 
ſind Kinder der Ordnung Gottes. Alles, was zur Ordnung Gottes gehört, 
iſt ihnen lieb und angenehm. Sie wandeln gottergeben in der Ordnung des 
Heils von der Welt zum Himmel. Sie freuen ſich der Ordnung der Gottes⸗ 
dienſte, welche ſo völlig übereinſtimmt mit der Ordnung des Heils. Was 
der Dienſt im Alten Teſtamente, was die Stiftshütte und der Tempel, was 
der ganze Dienſt im Tempel verſinnbildlicht hat, das finden ſie in Geiſt 
und Leben wieder in den ſchönen Gottesdienſten des Neuen Teſtamentes. 
Vom Brandaltar bis zum Allerheiligſten, vom Leviten bis zum oben: 
priefter, von einem Sefte des Tempels zum andern finden fie alles wieder, 
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nur alles nicht als Schatten, ſondern weſenhaft — und ſie nehmen deshalb 
nicht ſpielend mit heiligen Gebräuchen, ſondern kindlich fröhlich und tief er: 
quickt an allen Gottesdienſten des Herrn ihren Teil. Die heilige Ordnung 
des Gottesdienſtes iſt in ihnen Leben, Friede, Freude, Vorſchmack des Sim: 
mels. Ihre Bitte, Gebet, Fürbitte und Dankſagung für alle Menſchen — 
ihr Gang vom Worte zur Anbetung und zum Sakramente iſt ihnen eitel 
heilige Ordnung auf der Pilgerfahrt zum Himmel, eitel Himmels weg. Und 
wenn der Herr gebeut, den Alteſten untertänig zu fein, wenn der Alteſte 
in der Gemeine der Geſunden, der Diakonus unter den Armen und Kranken 
weidend, leitend, ordnend, ſegnend waltet, ſo freut ſich ihr Herz und ſie 
heißen lieblich die Füße der Hirten und die Hände der Diener. Geſegnet ſind 
die Kinder Gottes, die Gläubigen Jeſu, welche den Schmuck der Feit, die 
heiligen Ordnungen Gottes, ſich zur Lebensfreude erwählten. Wie werden 
ſie vorbereitet für die Freude der ewigen Ordnungen! Wie winken ihnen 
die Tiſche und die Patriarchen, — und der Herr unter ihnen und über allen! 
— Herr, dein guter Geiſt leit' uns auf deiner ebenen Bahn zu den Freuden 
deiner Auserwählten! Amen. 


Am vierten Sonntage nach dem Erſcheinungsfeſte 


Evang. Matth. s, 25—27 


25. Und er trat in das Schiff, und ſeine Jünger folgten ihm. 24. Und ſiehe, da 
erhob ſich ein groß Ungeſtüm im Meer, alſo daß auch das Schifflein mit Wellen 
bedeckt ward; und er ſchlief. 25. Und die Jünger traten zu ihm und weckten ihn auf 
und ſprachen: Herr, hilf uns, wir verderben! 26. Da ſagte er zu ihnen: Ihr Klein⸗ 
gläubigen, warum ſeid ihr ſo furchtſam? und ſtand auf und bedräuete den Wind 
und das Meer; da ward es ganz ſtille. 27. Die Menſchen aber verwunderten ſich 
und ſprachen: Was iſt das für ein Mann, daß ihm Wind und Meer gehorſam iſt? 


Dieſes Evangelium eröffnet uns eine Ausſicht auf den ſchönen See 
Genezareth, an deſſen Ufern der Herr ſo gerne wandelte und wohnte. Rings 
eingefaßt von fruchtbaren Bergen, wird er von keinem Wind noch Sturm 
aufgeregt. Sein ſüßes, klares, tiefes Gewäſſer ruht in feinem paradieſiſchen 
Bette fo ſtill und ſtimmt zur Stille. — Und was ſehen wir auf dem ſtillen 
See? Ein Schifflein, von mehreren ſeinesgleichen begleitet, fährt dem 
jenſeitigen, gadareniſchen Geſtade zu. Es iſt kein Schiff auf allen Meeren 
dem Schifflein zu vergleichen: denn der Herr iſt drinnen und ſeine Jünger 
folgten ihm in dasſelbe, ſind bei ihm. Es iſt kein See, kein Meer dem See 
Genezareth zu vergleichen, denn dieſer trägt das Schifflein Chriſti, die 
Schale, in welcher die koſtbare Perle Himmels und der Erde glänzt. Drum 
iſt er wohl ſo ſchön, der See von Genezareth! Dachte der Herr daran, als 
er ihn ſchuf, daß der Eingeborene an ihm wohnen, auf ihm fahren würde? 
Iſt deshalb der See ſo feierlich und freundlich ſtill wie die Seele des hei⸗ 
ligſten Erlöſers ſelbſt, deß Angeſicht ſich in ſeinen Waſſern ſpiegelt? — Es 
iſt ſehr ſtilll Der Herr iſt müde, und er entſchläf t. Sein heiliges Haupt 
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ruht auf einem Kiffen, feinen heiligen Gliedern genügt das harte Lager 
im Hinterraume des Schiffs. Er entſchläft auf dem Meere, das ihn feiernd 
trägt. Engel und Renſchen gelüſtet es, dieſen Schlafenden zu ſchauen. — 
Da erhebt ſich mit einem Male ein Windwirbel und erregt ein Ungeſtüm 
im Meere. Der Wind wirft die Wellen ins Schiff, es wird voll und mit 
Wellen bedeckt und ſchwebt in großer Gefahr. Wer mißgönnt dem Heiligen 
Gottes ſeine Ruhe? War's, wie die Alten ſagten, der Satan, der ſolchen Un⸗ 
frieden wirkte und Chriſti Schifflein in den Sturm brachte? 
Merkte er, daß ihm und ſeiner Legion, die in dem Beſeſſenen jenſeits am 
Gadarenerufer wohnte, eine Niederlage drohte? Wollte er Chriſti Wunder 
an dem Beſeſſenen vereiteln? — Es wird ihm nicht gelingen. Ungewohnter 
Sturm raſt durch die Luft, der ſtille See iſt wie eitel Brandung um das 
Schifflein her, das Schifflein iſt voll Wellen: aber der Herr ſchläft mitten 
im Sturme. Alle Ruhe iſt weggenommen: ſeine Ruhe nicht, denn ſiehe, 
noch ſchläft er. Ihm droht kein Sturm, denn er iſt heilig. Er kann im 
Sturme ſchlafen, denn ſein Werk iſt noch nicht getan, ſeine Stunde iſt noch 
nicht kommen. Iſt's der Satan, der das Ungewitter brachte, ſo hilft's ihm 
nichts, zu wüten; die Zuverſicht des heiligen Schläfers ſpottet ſein. Es iſt 
nichts zu fürchten. Einſt werden Himmel und Erde mit großem Krachen 
vergehen und eine Seuerflut wird die Welt verzehren — und der Herr wird 
thronen in großem Frieden, und die ſelige Ruhe des kommenden Menſchen⸗ 
ſohnes, feine tiefe Seelenftille wird unangefochten bleiben. Der in Feuer- 
fluten ruhig thronen wird, kann in Waſſerfluten ſchlafen, ſüße ſchlummern: 
es iſt nichts zu fürchten — und dies Antlitz fürchtet auch nichts — der ſtille 
Odem, der von feinen ſchlafenden Lippen weht, iſt ſtärker als der Sturm 
und fein Gebraus. — Er ruht, aber feine Jünger? Der Aufruhr der Kreatur 
hat ſie angeſteckt und ergriffen, noch ſind ſie nicht Herren der Kreatur, denn 
ſie ruhen noch nicht, wenn alles tobt. Sie kennen den See, fie 
wiſſen feine fonftige Stille, fie wohnten ja an feinen Ufern oder doch ihnen 
nahe: es iſt ihnen unheimlich im ungewohnten Brauſen, es iſt ihnen, als 
drohe der Tod. Sie ſind Männer, auch wohl kühne Männer, aber es hat ſie 
überwältigt. Was fangen ſie an? Ihr Herz, ihr Auge ſucht den Herrn und 
in ihm die Ruhe — ihr Auge findet ihn und ihr Herz, obwohl es von ihm 
Ruhe erwartet, begreift ſeine Ruhe nicht. Sie hätten denken ſollen: 
„Schläft er, ſo hat's keine Gefahr!“ Aber ſie ſind des Gedankens jetzt nicht 
fähig. Sie müſſen ihm etwas Ruhe nehmen, indem ſie ihn aufwecken, um 
ſelbſt ein wenig Ruhe zu bekommen. „Meiſter, Meiſter, wir verderben!“ 
(Luk. s) rufen fie. „Meiſter, fragſt du nichts darnach, daß wir verderben?“ 
(Mark. 4.) So rufen, ſo beten ſie, und das Schifflein im Sturm wird zum 
Orte ſehnlichen Gebetes und ängſtlicher Anrufung. Hätten die Jünger des 
Windes und der Wellen nicht geachtet, ſich neben den heiligen Schlafenden 
geſetzt, aus dem ruhigen Anblick des Schlafenden Juverſicht geſchöpft, ihn 
mehr gelobt als den Sturm gefürchtet, das Schifflein im Sturm durch 
ſtilles Lob geweiht: es wäre ſchöner und herrlicher geweſen. Aber es iſt doch 
auch ſchön, daß nun alles, was unruhig iſt, um ihn, den Mittelpunkt aller 
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Ruhe, den König des Friedens, im Gebet um Ruhe verſammelt ift. — Das 
ängſtliche Flehen der Jünger er weckt den Herrn aus feinem Schlafe. Und 
ſein Erwachen iſt, wie ſein Schlafen, furchtlos, ruhig. Weniger berührt ihn 
das Brauſen und Toben der Elemente als die unruhige Angſt ſeiner Jünger; 
darum iſt ein Wort der Mißbilligung für ſie das erſte, was er ſpricht. 
Hätte er die Beruhigung ſeiner Jünger nur durch Beſchwichtigung der 
Natur für möglich gehalten, hätte er nicht Ruhe mitten im Sturme bei den 
Seinigen vorausſetzen zu können geglaubt; wäre es nicht ſeine Forderung 
geweſen, daß von innen heraus alle Beruhigung des Menſchen geſchehen, 
erſt aus den Seelen, dann aus der Kreatur die Angſt des Lebens vertrieben 
werden ſollte, ſo würde er nicht vor Beſchwichtigung des Windes und 
Meeres die Seelen der Jünger geſtraft und zur Ruhe gewieſen, er würde 
vor allen Dingen geholfen haben. Nun aber war ſein erſtes Wort nach dem 
Erwachen: „Ihr Kleingläubigen, warum feid ihr fo furchtſam?“ und man 
hört es deutlich aus ſeinem Munde, daß der Glaube nicht kleinmütig und 
furchtſam, ſondern geduldig in Trübſal und fröhlich in Hoffnung ſein ſoll. 
— Und nach dem tadelnden Wort ſteht er auf und bedräuet den Wind 
und das Meer. Wie bedräuet er Wind und Meer? Das erzählt St. Markus. 
„Schweig und verſtumme!“ ſprach er zum Element. Wunderbares Dräuen! 
Iſt Sinn, Ohr und Verſtand bei Wind und Meer, daß er ihnen befiehlt, 
wie man lebendigen Weſen zuruft und befiehlt? Iſt in der Bewegung des 
Windes und der Wellen ein Wille, der geſündigt hat? oder iſt es zwar 
nicht ein böſer Wille der Natur, was ſie erhebt und aufregt, iſt's eine 
fremde, feindliche, ſündige Gewalt? Iſt es etwa wirklich der Satan, welcher 
die unſchuldige, des Herrn wartende Kreatur wider Willen zwingt, ſich 
mit ihm gegen Chriſtum zu empören? Was es auch ſei, der Herr gebeut, 
bedräuet, und ſein Gebot wird erkannt, angenommen, befolgt: „es ward 
ganz ftille‘. Wenn fonft ein Sturm vorüber, geht die See noch lange hoch 
empor, bis ſie das Gleichgewicht und die völlige, ſpiegelglatte Stille wieder 
gefunden hat, von welcher der Evangeliſt ſpricht. Diesmal iſt es anders. 
Plötzlich war der Sturm auf den ſtillen See gefallen, ſchnell war aus Ruhe 
und Friede die höchſte Empörung gekommen; ebenſo ſchnell tilgt der Herr 
die Spur der feindlichen Gewalt — und die noch einen Augenblick zuvor 
zagten, bebten, wurden nun ſo ſchnell aus dem Sturm in die gewohnte, 
tiefe Stille des Gewäſſers verſetzt, daß ihr Gemüt nicht mit gleich ſchnellen 
Schritten von der Angſt und Not zum ruhigen Behagen kommen konnte. 
Eine ſolche Anderung in einem Augenblick! Es war unerhört. Und das auf 
zwei Worte eines Mannes! Die Verwunderung kam dem Gefühl der Er- 
rettung und das Lob dem Dank zuvor — und wer nur ein wenig ſich in 
die Geſchichte vom Schifflein Chriſti zu verſetzen vermag, der kann es auch 
begreifen, der würde es unnatürlich und ungeziemend finden, wenn die von 
tödlicher Gefahr Erretteten eher an das gewonnene Heil des eigenen Leibes, 
als an die Größe des Heilandes gedacht hätten. Ganz der gnädigen Über⸗ 
raſchung und plötzlichen Hilfe gemäß ſind die Worte der Reiſenden: „Was 
iſt das für ein Mann, daß ihm Wind und Meer gehorſam iſt!“ — Was iſt 
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das für ein Mann? Ein Mann, dem keiner gleich. Haſt du ihn ſchlafen 
ſehen? Wie ſüß iſt ſein Schlaf, — wie menſchlich ſchön iſt er geweſen. ES 
iſt ein wahrhaftiger Menſch, der ſo ſchlief. Haſt du ſeines Schlafes ge⸗ 
achtet, wie heilig er war, welch eine Ruh der Seelen auf den ruhigen Fügen 
lag. Heilig, ein heiliger Menſch, aber heilig wie kein anderer ift er. Haſt du 
ihn aufſtehen ſehen vom Schlafe und haſt du ſein Wort vernommen: 
„Schweig, verſtumme!“ Und wie es wirkte !? Iſt das nur ein Menſch? 
Fällt dir's nicht ein, daß er Immanuel, Gottzmitsuns heißt? Heilig und 
hehr iſt ſein Name. Was iſt das für ein Mann? Engel haben, alle Engel 
haben ihn angebetet und beſungen, da er in die Welt eingeführt wurde, — 
Maria, Joſeph, Hirten, Weiſe, Simeon und Hanna, die Rabbinen im Tem⸗ 
pel, die Hochzeitleute von Kana, der Ausſätzige und der Hauptmann, — 
und die Wellen und die Winde und die Leute im Schiff: ſie ſind alle ſeine 
Zeugen. Hier iſt Gott im leiſch! Selig find zu preiſen, die mit ihm im 
Sturme ſein durften, daß ſie ſeine Hilfe ſchauten, „die ſeine Werke erfahren 
haben und ſeine Wunder im Meer, — da ſie gen Himmel fuhren und in den 
Abgrund fuhren, daß ihre Seele vor Angſt verzagte, daß ſie taumelten und 
wankten wie ein Trunkener und wußten keinen Rat mehr, — und fie zum 
Herrn ſchrieen in ihrer Not und er ſie aus ihren Angſten führte, — und 
ſtillete das Ungewitter, daß die Wellen ſich legten und ſie froh wurden, 
daß es ſtille geworden war!“ Pf. 107. — Brüder! Können wir die Ge: 
ſchichte vom Schifflein Chriſti leſen, ohne zu Freud und Lob geſtimmt zu 
werden? Laßt uns hie die Hände falten und angeſichts der großen Tat 
Chriſti uns an ſeinen Juruf erinnern, da er ſpricht: „Rufe mich an in der 
Not, ſo will ich dich erretten, und du ſollſt mich preiſen.“ 


Die heilige Schrift lehrt uns, die Arche Noah als ein Vorbild der Kirche 
Gottes zu betrachten, — und es liegt gar zu nahe, teure Brüder, das Schiff⸗ 
lein Chriſti, in welchem der wahre Noah, der Sürft des Troftes und der 
Ruhe, mit den Seinen fuhr, mit denſelben Augen anzuſchauen. Die Chriſten 
der erſten Jahrhunderte haben ihm die ſchöne Deutung auch gegeben, haben 
das Schifflein gerne auf ihre Becher gemalt und eingegraben, haben es in 
die Lüfte und Wolken verſetzt und gen Himmel fahren laſſen, nicht zum 
Port der Gadarener. Hatten fie unrecht? Waren nicht er und die Seinen im 
Schifflein — und war alſo nicht im Schifflein Gottes Kirche? Ich ſpiele 
nicht, ich tändele nicht mit dem Schiff, in welchem er gefahren iſt, ich übe 
heilige Gedanken und lehre Wahrheit, wenn ich euch nun die Geſchichte 
vom Schifflein Chriſti auf ſeine Kirche deute. 

Das Schifflein auf dem See Genezareth iſt ein Bild der Kirch e, denn 
es trägt Chriſtum und ſeine Jünger. So iſt auch die Kirche umgekehrt jenem 
Schifflein zu vergleichen, denn auch ſie umfaßt Chriſtum und ſeine Jünger. 
Wo Chriſtus und die Seinen ſind, da iſt die Gemeine der Heiligen, ſeine 
Kirche. Chriſtus iſt immer bei den Seinen, denn er hat geſagt: „Siehe, ich 
bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende.“ Und die Seinen ſind immer 
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bei ihm. Wie das Haupt vom Leibe, der Leib vom Haupte unzertrennlich 
iſt, ſo ſind auch Chriſtus und ſeine Gemeine unzertrennlich vereinigt. Er iſt 
kenntlich, wo er iſt, und die Seinigen ſind es auch. Er iſt erkennbar an ſeinen 
großen Taten, den Sakramenten und an feinem heiligen Worte, — und die 
Seinen ſind erkenntlich an ihrer Nachfolge, daß ſie an ſeinem Wort und 
Sakramente hangen und gerne tun nach ſeinem Befehl und Vorbild. Wo 
der Herr iſt, fehlt's an feinen Zeichen nicht; — und wo die Seinen find, be: 
kennen ſie ſich mit Wort und Wandel zu ihm und zu ſeiner Gnade und 
Wahrheit. Wem er ſein Wort und Sakrament nicht reicht, wer ihm nicht 
nachfolgt im Bekenntnis des Wortes und Wandels, der iſt nicht im Schiff— 
lein Chriſti, das durch die Waſſer dieſes Lebens fährt. 


Das Schifflein Chriſti auf dem See Genezareth bleibt nicht lange un— 
geſtört auf ſeiner Fahrt. Auch wenn es ſonſt ruhig iſt, fällt Sturm und 
Wirbelwind aufs Meer, ſowie das Schifflein Chriſti geſchwommen kommt. 
Chriſti Schifflein iſt ein Fahrzeug im Stur m. Es ſtürmt umher um feinen 
Bord, und innerhalb desſelben iſt durch den Sturm von außen — Verwir⸗— 
rung, Angſt und Not. — So iſt es mit der Kirche Chriſti. Juweilen iſt 
Ruhe und es ſcheint, als wäre Freude in der Welt, daß es eine Gemeinſchaft 
der Heiligen gibt. Aber trau dem Meere nicht und nicht der Welt! Wie oft 
iſt, wie vom heitern Himmel, ein Sturm gekommen! Wie oft ſind Wellen 
der Not über die heilige Kirche „hereingefallen“ und ringsum tobten die 
Völker und die Leute redeten ſo vergeblich, die Könige im Lande lehnten ſich 
auf und die Herren ratſchlagten miteinander wider den Herrn und ſeinen 
Geſalbten! Dann hieß es: „Deine Fluten rauſchen daher, daß hier eine Tiefe 
und da eine Tiefe brauſen; alle deine Wellen und Waſſerwogen gehen über 
mich.“ (Pf. 42.) „Herr, die Waſſerſtröme erheben ſich, die Waſſerſtröme er: 
heben ihr Brauſen, die Waſſerſtröme heben empor die Wellen, die Waſſer⸗ 
wogen im Meer find groß und brauſen greulich!“ (Pf. 93.) Und wenn es 
von außen brauſte und die Kirche in Druck und Unglück war, dann ent⸗ 
ſchwand oft auch die Ruhe aus der Mitte ihrer Kinder! Sie fingen an zu 
ſchwanken in Angſt und Not und aus äußeren Stürmen wurden innere. 
Dann jammerten die Kinder des Friedens in den Sturm hinaus: „Warum 
muß ich ſo traurig gehen, wenn mein Feind mich dränget? Es iſt als ein 
Mord in meinen Beinen, daß mich meine Seinde ſchmähen, wenn ſie täglich 
zu mir ſagen: Wo iſt nun dein Gott?“ — Indes, ſo oft es auch alſo ge— 
worden iſt, und ſo oft es auch noch ſo werden wird; wenn auch gleich das 
Meer wallet und brauſet, die Jünger im Schifflein dürfen dennoch ſingen: 
„Was betrübſt du dich, meine Seele, und biſt ſo unruhig in mir? Harre 
auf Gott; denn ich werde ihm noch danken, daß er meines Angeſichts Hilfe 
und mein Gott ift!* 

Warum ſollen fie nicht alſo fingen? Der Herr iſt ja im Schiff⸗ 
lein. Er ſchläft, und drum iſt feine Hilfe nicht zu ſchauen; aber er ſchläft 
nur, und bald wird er erwachen; er ſchläft nur, und auch ſchlafend verbürgt 
er den Seinigen ihre Sicherheit. Er würde nicht ſchlafen, wenn es wirklich 
Gefahr hätte; und ſobald Gefahr werden wird, wird er erwachen, denn er 
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vollführt das Amt feiner Liebe auch im Schlafe und fein Erbarmen ſamt 
feiner Hilfe ſchläft und ſchlummert nicht. Es kann brauſen um das Schiff: 
lein, in dem Chriſtus ſchläft; aber von Untergang iſt nicht zu reden. Glück⸗ 
ſelig das Schifflein, in dem Chriſtus ſchläft: ſeine Stürme ſind nicht zum 
Tod und Untergang, ſondern zur Ehre Gottes. Ob er ſchlafe, ob ſein rechter 
Arm ruhe, ob feine Hilfe fehle: wenn er nur da iſt; wenn nur die Zei⸗ 
chen ſeiner Gegenwart vorhanden ſind! — Er ſchläft, er hilft nicht; aber 
ſiehſt du nicht ſeinen Leib, — und erkennſt du nicht wie am Leibe ſo an 
ſeinen Sakramenten, an ſeinem Leib und Blute ſeine Gegenwart? Er ſchläft 
— aber geht nicht von ſeinen Lippen der Hauch ſeines Mundes in tiefem 
Frieden, — und vernimmſt du nicht zum Beweis, daß er vorhanden, ſein 
ſüßes Evangelium? nicht das Wort von ſeinem Tod und Auferſtehen, da— 
mit er für alles gutſteht im Leben und Sterben? Solange der Hauch 
ſeines Mundes unter uns wehet, ſein Leib und Blut bei uns bleibet, hat es 
keine Not und wir können an das Bette ſeiner Ruhe uns ſetzen, ſeine Ruhe 
bewundern, fie zum Pfande unſerer Sicherheit nehmen und über dem Schla— 
fenden ſingen: „Wenn ich nur dich habe, ſo frage ich nichts nach Himmel 
und Erde! wenn mir gleich Leib und Seele verſchmachtete, jo bift du doch, 
Gott, allezeit meines Herzens Troſt und mein Teil!“ (Pf. 75.) „Ich werde 
dir noch danken, daß du meines Angeſichts Hilfe und mein Gott biſt.“ 


Und ob dein Glaube zu klein iſt zu ſolchem Geſang, fo bete, denn Bein: 
gläubig können die Jünger im Schiffe wohl werden, aber nicht ungläubig; 
wer ungläubig iſt, iſt nicht im Schiff, und wer es wird, leidet Schiffbruch. 
Willſt du alſo kleingläubig ſein, ſo ſei es zum mindeſten wie die Jünger 
auf dem See Genezareth, ſei es alſo, daß du beteſt. Es ſind im Schiffe, in 
der Kirche Chriſti allezeit mancherlei Gläubige: etliche weinen und klagen, 
etliche beten und flehen, etliche danken, etliche loben, etliche liegen in ſtum⸗ 
mer, ſeliger Anbetung vor dem, der ſchläft und dem kein Sturm der Hölle 
die Ruhe ſtört. Reiner, der auf geringerer Stufe ſteht, heuchelt ſich höher; 
keiner, der ſtärker iſt, hält es für Demut, nicht zu ſein, wie und was ihm 
Gott verliehen. Der Weinende eifert dem Anbetenden nach, ſehnt ſich neid— 
los nach feiner Ruhe; der Anbetende erkennt den Weinenden für feinen Bru— 
der. Sie hangen alle an einem Herrn und warten auf ihn alle, — und wie 
im Gotteshaus die Orgeltöne von der Tiefe zu der Höhe harmoniſch ſtei—⸗ 
gen und wieder nieder, ſo wird einer jeden Glaubensſtufe in der Gemeine 
Gottes der Troſt gelaſſen, ihr Herz, ſo wie es iſt, laut werden zu laſſen und 
auszuſchütten vor Gott. Nie fehlt ganz die Stille der Anbetung, nie ganz 
der Lobgeſang, der Dankpſalm, nie Seufzer und Träne, — und nie, bevor 
das Schiff zum Hafen gelangt, wird auf ihm der Hilferuf und das ſehnliche 
„Kyrie, eleiſon“, „Herr erbarme dich“ verhallen. Es wird nicht und es foll 
nicht — und die Abwechſelung großen und kleinen Glaubens wird nicht 
bloß in derſelben Gemeinde, ſondern zu verſchiedener Zeit, ja ſelbſt zu einer 
und derſelben Zeit in einem und demſelben Herzen ſich finden. Denn fo find 
wir, bald find wir guten Mutes, dann fingen wir Pſalmen; bald leiden 
wir, dann beten wir (Jakob. 5); — und oft, o wunderbares Weſen! liegt 
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uns beides hart an und es fließt neben der Wonneträne des Dankes die 
Träne der Angſt, die um Erlöſung weint. — 

Sieh ins Schifflein auf dem See Genezareth! Wie fleht und jammert es 
um den Fürſten der Ruhe her! Und unter dem Flehen und Jammern erwacht 
er, um die erbetene Hilfe zu gewähren. Aber bemerke, was Feichen ſeines 
Erwachens und Vorbote feiner Hilfe iſt: es iſt fein ſtrafendes, Er: 
kenntnis der Sünde wirkendes, Buße verleihendes Wort: „Ihr Klein— 
gläubigen, wie feid ihr fo furchtſam!“ — Wenn die Kirche um Hilfe ſchreit, 
predigt er Buße: und dieſe Predigt ſamt der Buße, die ihr folgt, ſind ge— 
wiſſe Zeichen davon, daß ſich der Herr aufgemacht hat, zu helfen. Klage 
über Unglück, Jammer um Erbarmung — ſind ferner von der Hilfe als 
die Bußpredigt, welche fremde, und das Beichtbekenntnis, welches eigene 
Sünden anklagt. Die Träne der Buße iſt reiner und feuriger und mächtiger 
bei Gott als die Träne, die um Hilfe weint, und das Gebet um Gnade 
bringt mehr Heil als der Schrei um Erbarmung. Elend ſind alle Menſchen 
und die Not lehrt viele beten; wenn aber eine Errettung kommen und groß 
Heil aufgehen ſoll, ſo wird der Herr dazu bewogen durch den Tau, der vom 
Auge ſchmerzenreicher Bekenner ihrer Sünden auf die Erde fällt. Ach, daß 
wir das begriffen und nie vergäßen: Chriſti Kirche bekommt vor der Hilfe 
die Bußpredigt — der Herr ſendet vor ſich ſelbſt her immer die Stimme des 
Engels, der uns zur Buße ruft; Bußpredigt und Buße will er ſeinem 
Volke niemals fehlen laſſen. 

Aber wahrlich, auch die Hilfe fehlt dem Schifflein Chriſti nie on 
dem Worte, das der Kirche Buße predigt, wendet er fich zu dem ftrengen 
Befehl, der dem Jammer wehrt und die Hilfe bringt. „Schweig und ver— 
ſtumme!“ Dies Wort von feinen Lippen ift bekannt im Reiche der Natur 
und der Sölle; wenn es erſchallt, greift es mächtig durch, ſchafft es Ruhe, 
bringt es Freude. Ach, wie oft iſt die Kirche des Herrn ſeit achtzehnhundert 
Jahren in Not und Gefahr geweſen, daß man ihr ein Grablied anzuſtim— 
men begann! Wie oft hat ſie ſelbſt im Gefühle ſchweren Drucks und großer 
Leiden, und im feurigen Schmerze der eigenen Verſchuldung gerufen: „Wir 
verderben!“ Die Wolken ſchienen zu reißen: der Regenbogen zu lügen, eine 
Sündflut, ein Vertilgungskrieg vom Herrn zu kommen, die Hilfe unmög⸗ 
lich zu ſein — — und auf einmal war's anders; unbemerkt war eine Saat 
und Ernte göttlicher Erbarmung gereift, und erkannt mußte werden, daß 
die Hilfe längſt bereitet war, daß wir fie nur nicht erkennen konnten, weil 
wir uns ſelbſt noch nicht erkannt und unſer Auge noch nicht in Tränen der 
Buße gebadet und hell gemacht hatten. Es wird immer ſo ſein! Von Not 
in Not und von Hilfe in Hilfe werden wir wandeln bis die Schrecken der 
letzten Zeit erſcheinen und der Sommer der Ewigkeit nahe kommt. Denn 
wenn die Not am größten, wird die Hilfe am herrlichſten werden, und es 
wird geholfen ſein für immer und ewig! 

Bis dahin wird es gehen, wie wir ſchon geſagt. Mancherlei Laut und 
Ruf, weil mancherlei Stufe des Glaubens, wird es in der Kirche geben, und 
die Klage wird mit dem Lobgeſang wechſeln. Dann aber wird's anders. 
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Dann kommt das Schiff zum ewigen Ufer. Der Wechſel hört auf. Träne, 
Klage, Hilferuf, Bitte verſtummt — und Dankpſalm und Lobgeſang und 
Anbetung werden ewig währen. Das Dreimalheilig und das Gloria der 
Engel und Auserwählten wird die Ankömmlinge empfangen und es wird 
geſchehen, wie es geſchrieben ſteht: Ewiger Jubel wird das Haupt um— 
fangen — und unſer Herz wird ewiglich leben. 


Freunde, die Geſchichte vom Schifflein Chriſti iſt euch noch einmal in 
weiterer Ausſicht vor die Augen gebracht worden, — und bei allem, was 
ich ſagte, habe ich eins zurückgehalten — das möchte ich noch zum Schluß 
erwähnen. Der Evangeliſt Markus erzählt uns, daß nicht bloß das Schiff— 
lein, auf welchem Chriſtus fuhr, ſondern zugleich mehrere mit ihm die Not 
und Hilfe erfuhren. Die andern Schiffe fuhren wohl alle in Begleitung 
Jeſu, aber der Herr und ſeine Jünger waren auf einem beiſammen. Sie 
kamen, weil ſie mit Jeſu ſchifften, alle in Jeſu und ſeiner Jünger Not und 
Sturm, — und weil fie mit ihm waren, ſahen fie alle feine Wunder, etz 
fuhren ſie alle ſeine Hilfe, es werden auch auf allen Schiffen manche Seelen 
näher zu ihm gezogen und mit ihm vereinigt worden ſein. Dennoch aber 
blieb das Schifflein, wo ſeine Jünger waren, die ihm allewege nachfolgten, 
feine Wohnung, feine Ruhe, fein Ort der Verherrlichung, der Ausgangs⸗ 
punkt der Hilfe für alle. Soll ich euch das deuten? Auf dem Meere der Welt 
fahren, Jeſum zum Ziele aller feiner Taten zu geleiten, manche Schiffe, 
und auf ihnen befinden ſich die mancherlei Gemeinſchaften, die ſich ſeiner 
und ſeines Namens nicht ſchämen. Aber nur auf einem Schiffe wohnt 
er, und dies Schiff iſt der ſegensreiche Mittelpunkt, der Ausgangspunkt des 
Heils für alle andern. Dies Schiff der heiligen Mitte — es iſt die Gemein⸗ 
ſchaft, die wir vorzugsweiſe unſre Kirche zu nennen pflegen, ſie, die in 
Schimpf und Ernſt den Namen von dem edlen Schiffsmann Martin Luther 
trägt. Auch die Reifenden auf dieſem Schiffe find mangelhaft; der Sturm, 
den ihr Schifflein, wie alle, leidet, bewegt ihre Seelen tief, — die Ruhe und 
das Gleichgewicht iſt ihnen oft verſchwunden und ſie haben manchen Jam⸗ 
merſchrei ertönen laſſen, da ſie hätten können Frieden haben und ihre ſchönen 
Lobgeſänge ſingen. Doch iſt der Herr in ihrem Schiff und in ihrer Ge— 
meine: ſeines Mundes Hauch, ſein teurer Leib, ſein heiliges Blut, ſein guter 
Geiſt im Waſſer ſind bei und unter ihnen — und ihr Bekenntnis geht auch 
in der Angſt zu ihm, und nur zu ihm ſchreit ihr Herz. Dies Schiff iſt ſein. 
Er ſchilt die Jünger, die auf demſelben fahren, — aber er hilft ihnen auch, 
— und ſie loben ihn dafür ohne Ende, und die Gnade, welche ihnen wider⸗ 
fährt, genießen alle andern Schiffe, je nach ihrem Anteil, mit. — So iſt es! 
Schüttelt ihr die Häupter? Sehet ihr den nicht, der unter euch ſchläft und 
bereits ſchilt? Schämt ihr euch eures Vorzugs vor den andern Schiffen und 
ihrem Neide? Um nicht beneidet und beſcholten zu werden, wollt ihr etwa 
lieber ſagen, trotz aller Zeichen feiner Gegenwart, der Herr ſei nicht in 
eurem Schiff? Wollt ihr den Herrn verleugnen? Daß er nur euch nicht ver⸗ 
leugne! Daß er nur nicht von euch gehe! Daß ihr nur nicht Schiffbruch 
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leider! Tut Buße für eure Sünden und feid nicht kleingläubig! Es wird die 
Hilfe auf unſerm Schifflein geſchehen und von ihm ausgehen auf alle 
Schiffe, und der Herr wird alsdann von allen ſeine Jünger holen und ſie 
zum Hafen der ewigen Ruhe bringen. Er wird uns helfen und allen ſeinen 
Kindern auf allen ſeinen Schiffen. — Noch ruhſt du, Herr? Nein, du ſchläfſt 
nicht mehr. Wir hören deine Stimme, dein treffendes Wort vom Klein— 
glauben. Richt uns auf, o du Stärke deiner Auserwählten, daß wir ſchauen 
deine Ehre und das Werk deiner Hände preiſen. Laß uns ſchauen, daß du, 
der rechte Gott, biſt zu Zion — und laß uns und alle Schiffe in Zions 
Lichte ſegeln, bis wir ewig in Hütten des Friedens ruhen! Amen. 


Am fünften Sonntage nach dem Erſcheinungsfeſte 


Evang. Matth. 15, 24—50 


24. Er legte ihnen ein ander Gleichnis vor und ſprach: Das Himmelreich iſt gleich 
einem Menſchen, der guten Samen auf ſeinen Acker ſäete. 25. Da aber die Leute 
ſchliefen, kam ſein Feind und ſäete Unkraut zwiſchen den Weizen und ging davon. 
20. Da nun das Kraut wuchs und Frucht brachte, da fand ſich auch das Unkraut. 
27. Da traten die Knechte zu dem Hausvater und ſprachen: Herr, haſt du nicht 
guten Samen auf deinen Acker geſäet? Woher hat er denn das Unkraut? 28. Er 
ſprach zu ihnen: Das hat der Feind getan. Da ſprachen die Knechte: Willſt du denn, 
daß wir hingehen und es ausgäten? 29. Er ſprach: Nein! auf daß ihr nicht zugleich 
den Weizen mit ausraufet, fo ihr das Unkraut ausgätet. 50. Laſſet beides mitein⸗ 
ander wachſen bis zur Ernte; und um der Ernte Zeit will ich zu den Schnittern 
ſagen: Sammlet zuvor das Unkraut, und bindet es in Bündlein, daß man es ver⸗ 
brenne; aber den Weizen ſammlet mir in meine Scheuren. 


Es iſt ein Gedanke aus dem reichen Evangelium des zweiten Advent⸗ 
fonntages, welcher in unſerm heutigen Evangelium beſonders herausge- 
hoben und zu einem Gegenſtande der Belehrungen Jeſu und unfrer Be⸗ 
trachtung gemacht wird. Damals erinnerten wir (S. 24), die Welt ſei ein 
unſeliges Gemiſch von Böſen und Guten, welches nicht eher als am Ende 
der Tage ſich entwirren und in ſeine Elemente auflöſen würde. Heute be⸗ 
ſchäftigt ſich unſer Text ganz und gar mit dieſem Gemiſch und erzählt uns, 
woher es komme, warum und wie lange es geduldet werde. Laſſet uns mit⸗ 
einander zu dem Herrn Jeſu in die Schule gehen und die Rede feines Mun⸗ 
des hören, bewegen und bewahren. 

Die Knechte des guten Säemanns treten gemäß unſerm Evangelio zu 
ihm und befragen ſich über die Menge des Unkrautes auf feinem Weizen: 
felde. So lautet das Gleichnis. Und die Auslegung dazu gibt der Herr ſelbſt 
V. 56—43 in unſerm Textkapitel. „Der Acker iſt die Welt. Der gute Same 
find die Rinder des Reiches. Das Unkraut find die Kinder der Bosheit.“ 
Alſo auf dem Acker der Welt ſtehen und leben untereinander „Kinder des 
Reiches und Kinder der Bosheit“. So ſagt der Herr, und wer ſieht es 
nicht, daß ſein Wort völlig wahr iſt? Wie er ſelbſt unter ſeinen zwölf 
Boten einen Judas, ein Kind der Bosheit hatte, ſo finden ſich in jeder Ge⸗ 
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meinſchaft außer dem Weizen, den Frommen und Kindern Gottes Kinder 
der Bosheit und Unkraut genug. Und wäre nur die Zahl der Böſen unter 
den Guten immer dieſelbe wie bei den Jüngern Chriſti, wäre doch immer 
nur ein Zwölftel der ganzen Anzahl böſes Unkraut? Aber ſo iſt es nicht! 
Das Unkraut wuchert im Reiche Gottes wie auf andern Adern, und kommt 
an Menge hie und da dem Weizen gleich, ja übertrifft ihn. Sehen wir nur 
um uns in der nächſten Nähe! Beſuchen wir die Einwohner dieſer Pfarrei 
von Haus zu Haus, wecken wir in uns die Erinnerungen an alles auf, 
was wir in einer Reihe von Jahren an allen und jeden wahrgenommen; 
bei wie vielen wird ſich uns die Wahrſcheinlichkeit, daß fie Kinder der Bos⸗ 
heit ſeien, zwingend und unausweichlich aufdringen! Und heben wir unſre 
Augen auf und ſchauen in weiteren Kreiſen umher, — oder, wenn wir Luſt 
haben, gehen wir hinaus von Land zu Land, von Volk zu Volk, durch— 
ziehen wir die ganze Erde: es wird ſich der Acker der Welt überall ähnlich, 
ja gleich ſein, Chriſti Wort und Gleichnis vom unkrautvollen Weizenacker 
wird allenthalben paſſen. Ach, wenn man — vorausgeſetzt, daß man nicht 
ſelbſt Unkraut der Welt ift! — wenn man anfängt, zu prüfen und zu fra— 
gen! Welch ein Jammer, welch „ein Grauen vor denen, die Gott ſchuf“, 
überfällt zuweilen die Seele! Wie iſt die Welt voll Bosheit, alſo daß man 
Aug und Acht ſchärfen muß, um die Rinder des Reiches zu entdecken und 
herauszufinden! Weltkenntnis iſt eine traurige Sache: es ſind der Böſen 
gar zu viele — und die wenigen Guten wohnen unter ihnen ſo ſpärlich 
und gefährlich! An manchen Orten zumal iſt es ein reines Wunder, daß ſie 
nur nicht erſtickt werden vom Unkraut. Bei der Betrachtung des großen 
Ackers, auf dem die Menſchheit grünet, reifet, Früchte trägt, iſt daher mans 
chem aller Glaube an ein beſſeres Geſchlecht erloſchen, mancher hat gar ver: 
zagen und die Hoffnung wegwerfen wollen; — und wenn ſich vollends 
die Abgründe des eigenen Herzens und Lebens auftsten, wenn man ſich 
ſelbſt dem Unkraut ſo ähnlich fand, daß man den Mut verlor, ſich in Chriſto 
Jeſu für gerettet und erneut zu erkennen und zu bekennen: ach, was für ein 
unausſprechliches, tödlich-dumpfes Weh bemächtigte ſich dann der armen, 
gejagten Seele! — Eine ſolche Miſchgeſtalt der Welt, meine Brüder, wäre 
ein unerträglicher Anblick für uns, wenn wir nicht durch eine völligere Er— 
kenntnis der Wahrheit doch getröſtet und beruhigt würden. Die völligere 
Wahrheit laßt uns nun betrachten — und ſie begegne uns unſerm Evan⸗ 
gelio gemäß in der Antwort auf die ſchon erwähnten Fragen: Woher — 
warum — wie lange? Woher dieſe Miſchgeſtalt? War- 
um wird ſie geduldet? Wie lange wird ſie geduldet? 


Woher die Mifchgeftalt der Welt? Das iſt die erſte Frage, bei welcher 
vielleicht mancher unter euch gleich eingangs eine Gegenfrage zu tun Luſt 
hätte. Iſt, ſo könnte man nämlich ſagen, iſt die Antwort auf die getane 
Frage nach dem Urſprung der Miſchgeſtalt der Welt, ſie falle nun aus, wie 
ſie will, geeignet, eine Beruhigung zu geben? Kann ſie tröſten? Ein töd⸗ 
lich Kranker liegt vor uns auf dem Lager; die Seinigen quälen ſich heraus⸗ 
zubringen, woher die Krankheit kam: hilft's ihnen, hilft's dem Kranken, 
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auch wenn ſie auf den Grund kommen und die richtige Antwort finden? — 
Auf dieſe Gegenfrage können wir ruhig erwidern: Nein, an und für ſich 
iſt dem Kranken und den Seinigen damit noch gar nichts geholfen, und es 
iſt in der Tat oft eine ebenſo unleidliche als vergebliche Qual, ſolche Unter— 
ſuchungen anzuſtellen oder anzuhören. Manchmal jedoch werfen auch ver— 
ſtändige Arzte dergleichen Fragen auf und laſſen ſich von deren Beantwor— 
tung in ihrem ganzen Heilverfahren leiten. Und zuweilen liegt in der ſiche— 
ren Kunde von des Übels Urſach eine beſtimmte Weiſung, ob fröhliche 
Lebenshoffnung, ob tränenreiche, ſchmerzliche Ergebung in Gottes Wege 
ſtatthaben müſſe. So ift es auch bei unſerer Frage über den Urſprung der 
Miſchgeſtalt der Welt. Denke dir nur einen Augenblick, die Antwort wäre: 
der Urſprung iſt Gott, er hat ſie angeordnet und es iſt ſein unabänderlicher 
Wille, daß die Welt gemiſcht, ein Teil böſe und ein Teil gut ſei. Wäre da— 
mit nicht alle Hoffnung von vornherein abgeſchnitten und aller Troſt ge— 
nommen? Wer kann denn wider Gott und wider ſeine unabänderlichen Be— 
ſtimmungen? Nun aber lautet die Antwort ganz anders: „Des Menſchen 
Sohn iſt's, der da guten Samen ſäet. Der Acker iſt die Welt. Der gute 
Same ſind die Kinder des Reichs. Das Unkraut ſind die Kinder der Bos— 
heit. Der Feind, der ſie ſäet, iſt der Teufel.“ Alſo haben die Kinder der Bos— 
heit nicht einerlei Recht in der Welt mit den Kindern des Reiches. Alſo iſt 
die Welt in Chriſti Gewalt, ſein Acker, — nur die Seinigen beſitzen den 
Acker und haben Recht auf ihn, die Böſen haben kein Anrecht an ihn, ſo 
wenig als das Unkraut an irgend einen Acker, auf dem es ſich breit gemacht 
hat. Die Böſen ſind vom Satan und werden nur geduldet, wie das Unkraut 
auf dem Acker geduldet wird, und der Herr des Ackers hat an ihrer Saat 
kein Teil, an ihrem Daſein kein Wohlgefallen, zur Jeit nur Geduld mit 
ihnen, und was er mit ihnen tun wird, das wird ſich zeigen. — Und was 
alſo die Beantwortung unſerer eigentlichen Frage angeht, ſo können wir 
auf Grund der Reden des Herrn ruhig ſagen: „Die Miſchgeſtalt iſt nicht 
von dem Herrn, ſondern vom Teufel; nicht der Herr, der Teufel hat ſie 
beabſichtigt und bewirkt.“ Und in dieſer Antwort liegt denn allerdings 
ſchon große Hoffnung. Denn was nicht vom Herrn, was ſeinem Willen 
zuwider iſt, das hat kein Bleiben, das wird untergehen, ſowie der Odem 
ſeines Mundes ausgeht und das Urteil des Todes geſprochen wird. 


Freilich, daß alſo ein Teil der Menſchen Teufelsſaat iſt, daß die Kinder 
der Bosheit dem Fürſten der Sinſternis zugeſprochen werden, und das von 
dem untrüglichen Munde Gottes ſelber, von dem liebevollſten Munde deſ— 
ſen, der Gott und Menſch iſt, der mit den Menſchen fühlt und mit gött⸗ 
lichem Erbarmen ſich zum Sünder neigt: das iſt ſchrecklich und ſollte uns 
erſchüttern bis in die tiefſten Gründe unſerer Seele, uns von den Lagern 
und Rubeftätten altgewohnter Sünden mit Macht aufſchrecken und uns mit 
Mut und Kraft beſeelen, die Feſſeln zu zerſprengen, in denen uns etwa die 
Obrigkeit der Finſternis noch hält. Aber ſo ſchrecklich auch dieſe Reden 
Chriſti vom Teufel und feiner Gewalt find, fo haben wir doch nicht Ur— 
ſache, ihrethalben andere ſeiner Worte zu vergeſſen, durch welche unſern 
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Schrecken und dem Gebiete des Wortes, welches wir heute laſen, Grenzen 
angewieſen werden. Steht denn in einem Worte alles? Iſt ein Wort der 
Bibel die ganze Bibel und kann man um eines Wortes willen, das der 
Herr geſprochen, alle andern, die in gleich liebevoller und weiſer Abſicht 
geſagt ſind, ungehört und unbeachtet beiſeite laſſen? Die Böſen ſind eine 
Saat des Teufels, aber waltet denn über ihnen eine unabänderliche Der: 
fügung des Allerhöchſten, daß ſie böſe bleiben müſſen? Kann Gott alles, 
nur nicht des Satans Werk zerſtören? Wir ſind ja von Natur alle Kinder 
des Zorns — und wenn die Guten für die Welt eine Ausſaat Chriſti find, 
geſäet um gute Frucht zu bringen, ſo hat er ſie eben, ehe er ſie ſäete, gut 
gemacht, und jene heiligen und herrlichen Worte von der Wiedergeburt 
des Menſchen, von deren Möglichkeit und Wirklichkeit, werden deshalb 
durch das heutige Gleichnis nicht umgeſtoßen oder Lügen geſtraft, ſondern 
man muß beide im harmoniſchen Juſammenklang verſtehen. Iſt aber das 
wahr, daß der Herr einen Teil der Menſchen gut gemacht hat, ſo kann ein 
Gleiches auch bei dem andern Teil geſchehen, weil ja Gott will, daß allen 
menſchen geholfen werde; — und wenn nicht alle gut werden, wenn die 
Miſchung bleibt, fo liegt das nicht an einem unabänderlichen Gottes willen, 
ſondern am Widerſtand der Kreatur und an der freiwilligen Hingebung 
des Menſchen in die Sklavenketten des Böſewichts, der ein König des Zwie⸗ 
ſpalts und ein Urſächer iſt, daß die Menſchen nicht einig und gut, ſondern 
ſelbſt mitten unter den Jüngern des Herrn Abfall und ein Judas erfunden 
wird. 


Kehren wir jedoch zurück zu unſerm Texte und deſſen Betrachtung und 
beantworten uns die zweite Frage: „Warum wird die Miſchgeſtalt der 
Welt fo lange geduldet?“ — Daß fie nicht immer werde geduldet werden, 
ergibt ſich doch, wie bereits angedeutet, ſchon aus der Gewißheit, daß ſie 
von Gott nicht ſtammt, daß ſie Gott nicht gefällt, daß der Acker der Welt 
ſein iſt, daß er in und über demſelben walten kann und dermaleins auch 
walten wird nach feinem Wohlgefallen. Aber warum verzieht denn Schei: 
dung und Gericht ſo lange? Den Heiligen Gottes wird es ſo trüb ums 
Herz, wenn ſie all den Jammer ſehen, welcher aus dieſer Miſchung folgt; 
warum verträgt denn der Heilige, warum der Erbarmungsvolle, der ewig⸗ 
lich herrſchet, die Ungerechtigkeit der Kinder der Bosheit und die Not der 
Kinder des Reiches fo lange? Es unterliegt doch oftmals der Fromme fo 
himmelſchreiend feinem böſen Nachbar, und der Gottloſe ſiegt oft fo voll: 
ſtändig und feine Macht drückt fo empörend aufs Herz des beſſeren Mannes, 
daß man in Verſuchung kommt, mit den Donnerskindern Jebedäi nach 
Feuer vom Himmel zu rufen. Oft ſieht man ſolches Siegen und Unter: 
liegen nicht bloß im Lebenslaufe einzelner, oft betrifft es Geſchlechter und 
Völker — und der gewaltige Eindruck wird dadurch nur noch verſtärkt, 
die Frage „warum“ deſto tiefer ins Herz gedrückt, um deſto höher und 
ſehnlicher zu Gott aufzuſteigen. Alſo warum, warum verträgt der Herr 
dieſe abſcheuliche Miſchgeſtalt der Welt ſo lange, warum wird des un— 
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ſeligen Wirrwarrs fo lange kein Ende? Möge uns dieſe Frage gelöſt, oder 
beſſer zu reden, dieſe Anfechtung abgenommen und uns Licht gegeben wer⸗ 
den konnen, wo uns die Dunkelheit jo ſehr beunruhigt und faſt zum Arger⸗ 
nis wird! 

xs gäbe der Antworten manche, welche man geben könnte. Man könnte 
tröſtend mit dem Herrn ſprechen: „Laſſet das Unkraut mit dem Weizen 
lwachſen bis zur Ernte.“ Denn es liegt in den Worten ein Troſt. Der Herr 
ſagt ja nicht: „Laſſet den Weizen bis zur Ernte von dem Unkraut ge— 
hindert und im Wachſen aufgehalten oder gar ertötet werden“, ſondern: 
„Laſſet beides miteinander wachſen!“ Alfo wird der Weizen durch das 
Unkraut doch nicht überwältigt, nicht getötet, ſondern er kann mit dem 
Unkraut wachſen, fortwachſen, er ſtirbt nicht aus, ſondern was der Men⸗ 
ſchenſohn geſäet hat, bleibt. „Alle Pflanzen, die mein himmliſcher Vater 
nicht gepflanzt hat, werden ausgereutet werden“, ſpricht der Herr — 
aber ſeinem Weizen ſpricht er Leben und Gedeihen mitten unter ſchwerem 
Unglück zu. — Und man könnte nun, vom Gleichnis ein wenig ablenkend, 
aber dennoch den Hauptgedanken desſelben im Auge, fortfahren und fagen: 
Es blieben in Kanaan Philiſter übrig, nachdem das Land von den Kindern 
Iſrael eingenommen war, jo daß die Einwohnerſchaft des Landes als ein 
Gemiſch erſchien, wie man es auf dem Acker der Welt ſieht. Warum hat 
der Herr das zugegeben? Damit fein Iſrael eine kräftige Urſache zur Wach: 
ſamkeit hätte und nie vergäße, daß einſt andere Völker im Lande wohnten, 
daß es den Sieg über dieſe nur durch Gnade gewonnen, daß ihm, wenn 
es den Völkern gleich würde an Bosheit, dasſelbe Los beſtimmt werden 
könnte; damit es gegen Gott dankbar, gegen die Völker ſtreitbar bliebe und 
ſein Verlangen nach vollkommener Freiheit deſto größer würde. So bleiben 
allenthalben auf dem Plan der Welt die Frommen unter Böſen, damit 
auch fie lernen, wie ganz von Gottes Gnaden fie leben und gedeihen, da— 
mit ſie nicht vergeſſen, wie häßlich das Böſe iſt, ſondern gegen dasſelbe 
ſtreiten, Gott fröhlich für ſeine gnädige Unterſtützung danken und allezeit 
wachen und beten um das Ende der mühſeligen Zeit, um den Anfang der 
ewigen Herrlichkeit. Es dient alſo den Frommen der Aufenthalt im Haufen 
der Böſen zur Vollendung, — den Gottloſen aber wird durch Hinaus⸗ 
ſchiebung des Gerichtes Friſt gegeben und heilſame Schonung bewieſen. 
Der Geiſt des Herrn geht im Wort aus in alle Lande und beruft und lädt 
und nötigt die Menſchen und wandelt ſie, ſoviele ihrer verſehen ſind, um 
zu Kindern Gottes, mehrt den Weizen aus dem Unkraut und beweiſt ſo 
an den Böſen wie auch an den Frommen, was St. Petrus ſagt, daß „die 
Geduld des Herrn unſre Seligkeit iſt“. ee 

Jedoch find diefe Gründe nicht in allen Fällen hinlänglich, uns zu trö— 
ſten. Es wird doch viel Weizen unterdrückt durch das dichte Unkraut, wel⸗ 
ches ſich umher drängt, — und der Sieg des Böſen iſt oft, wie bereits be⸗ 
merkt, zu himmelſchreiend, als daß man viel hoffen könnte. Das Reich 
wird gewaltig gehindert, die Kräfte und Wirkungen der Gnadenmittel 
zurückgeſtoßen, hie und da erhebt ſich freches Unkraut, das jeder umwandeln: 
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den Kraft des Gotteswortes trotzt, und es gibt ſich zuweilen das Böſe mit 
einer ſolchen Särtigkeit kund, daß man die gütigen Kräfte des göttlichen 
Wortes, die ſegnen wollten, in Fluch verkehrt ſieht. Es fallen Fromme 
durch Verführer in Sünden und die Sölle jauchzt, — es werden Leuchter 
umgeſtoßen, Gemeinden des Herrn in Belialsrotten verwandelt, ſtatt Buße 
und Beſſerung kommt Verhärtung, ſtatt Bewährung Abfall — und die 
Geduld des Herrn ſcheint umſonſt. Da bedarf es dann einer andern Ant— 
wort, wenn man ſich zufrieden geben ſoll, — und die ſollen wir nun ver— 
nehmen. 

Als die Knechte im Gleichnis die Unkrautſaat gewahr wurden, welche 
ſie ihrem Herrn nicht zutrauen konnten, traten ſie zu ihm und ſprachen: 
„Herr, haſt du nicht guten Samen auf deinen Acker geſäet, woher hat er 
denn das Unkraut?“ Er ſprach zu ihnen: „Das hat der Feind getan.“ Da 
ſprachen die Knechte: „Willſt du denn, daß wir hingehen und es aus— 
gäten?“ Er ſprach: „Nein, auf daß ihr nicht zugleich den Weizen mitaus— 
raufet, fo ihr das Unkraut ausgätet. Laſſet beides miteinander wachſen bis 
zur Ernte.“ — Wenden wir das an, wie es angewendet werden foll, fo 
liegt darin nicht bloß ein Gedanke, ſondern zwei. Der eine Gedanke iſt: 
„Ihr ſollt das Unkraut nicht ausgäten.“ Der zweite iſt: „Auch ich ſelbſt 
will es nicht ausgäten bis zu der Ernte Zeit“; denn indem den Knechten be⸗ 
fohlen wird, es bis zur Zeit der Ernte ſtehen zu laſſen, ift zugleich ange: 
zeigt, daß vor der Ernte überhaupt keine Vertilgung des Unkrauts ſtatt⸗ 
haben ſoll. 


Hiemit iſt den Knechten die einfache Warnung gegeben, den Gerichten des 
Herrn vorgreifen zu wollen, und ausgeſprochen, daß auch der Herr weder 
mittelbar noch unmittelbar eingreifen wolle vor der Zeit. Er verweiſt alſo 
alle über den Miſchlingszuſtand der Welt Angefochtenen auf den erge— 
bungsvollen Glauben an fein Tun und ſpricht ihnen mit deutlichem Aus: 
druck ſeinen vielleicht manchem unwillkommenen, aber am Ende heilſamſten 
Entſchluß aus, „im Dunkeln wohnen“ zu wollen bis zum großen Tage, an 
dem er Recht behalten wird und rein bleiben gegen alle, die lieber feine 
heiligen Wege meiſtern, als trotz alles ſcheinbaren Widerſpruchs an ſeine 
Gerechtigkeit und Gnade glauben wollen. Ob dieſe Antwort denen genug 
ſein wird, welche über die Folgen des traurigen Gemiſches von Gutem 
und Böſem klagen, das ſich auf Erden findet? Ob ſie nicht ſprechen werden: 
„Dunkel war uns die Sache ſchon zuvor, und es liegt keine Beruhigung 
darin, daß du uns aus dem Texte nachweiſeſt, daß ſie wirklich dunkel ſei!“? 
Möglich, daß dieſe Einwendung gemacht wird. Dagegen aber iſt doch zu 
bemerken, daß es ein großer Gewinn und eine tiefe Beruhigung der Seelen 
iſt, bei dem Blick in eine Dunkelheit zu wiſſen, Gott wohne im Dunkel, 
wolle drin wohnen und verbiete jeglichen Verſuch, es aufzuhellen. 
Und wenn nun vollends die Dunkelheit von der Art iſt, daß ihr Gott f elbſt 
die Schrecken nimmt, daß er ſie als eine Dunkelheit der Gnaden verkündigt: 
wie dann? Iſt dann nicht alles geſchehen, was zur Beruhigung dient? Ich 
denke ja. Nun iſt aber die Dunkelheit, die über dem Miſchlingszuſtande der 
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Welt ruht, ausdrücklich als eine ſolche bezeichnet, die in der Gnade ihren 
Grund hat. Indem der Herr den Knechten das Ausgäten deshalb verbietet, 
weil ſie Weizen mit dem Unkraut ausraufen könnten, iſt nicht bloß ſeine 
Sorgfalt für den Weizen ausgeſprochen, ſondern auch geſagt, daß des 
Weizens mehr ſei, als die Knechte erkennen, — daß manches für Unkraut 
gehalten werden könnte, was Weizen iſt, — daß mancher Weizenſtock vom 
Unkraut umſchlungen ſein und beim Ausgäten mit ausgerauft werden 
könnte, daß dann die menſchliche Blindheit und das menſchliche Ungeſchick 
ein zu unbarmherziges Gericht ausüben würde, — daß der Herr von vielem 
Unkraut noch Umwandlung zu Weizen und für vielen Weizen, der durch 
Unkraut zu erſticken ſcheine, unter ſeiner Segenshand noch Rettung hoffe. 
Iſt nun nicht aus dieſen Worten Chriſti offenbar, daß die Dunkelheit, 
welche über dem Gemiſch der Welt liegt, doch nichts anders iſt als Liebe 
und daß der Herr voll Gnade iſt? Wenn nun gleich die jammervollen Fol⸗ 
gen des Miſchzuſtandes der Welt zum Himmel ſchreien, ſo ruft doch vom 
Himmel eine göttliche Stimme der Barmherzigkeit die Zagenden zur Ge: 
duld und verheißt ihnen die vollſte Befriedigung am Ende. Sügen wir uns 
drein, faſſen wir uns im Glauben, legen wir uns vertrauensvoll an des 
Herrn Bruſt und mit uns die ganze Welt, laſſen wir uns zu keinem Ge: 
danken an Menſchenhilfe bewegen, heben wir nie die Hand gen Himmel, 
um Feuer und Blitze zu empfangen, laſſen wir Gott alleine walten: er 
wird es alles verſehen, und wird für alles, auch für das Troſt gewähren, 
wofür der Troſt unmöglich ſcheint. 

Schon in dem bereits Geſagten iſt die Grenze der Geduld Gottes 
angegeben. Gott wird ſich nicht immer gedulden, ſondern ſeine Geduld, die 
noch kein Ende hat, wird doch ihr Ende finden am Tage des Gerichtes. Da: 
von ſpricht der letzte Teil des Gleichniſſes im Texte: „Um der Ernte Zeit 
will ich zu den Schnittern ſagen: Sammlet zuvor das Unkraut und bindet 
es in Bündlein, daß man es verbrenne, aber den Weizen ſammlet mir in 
meine Scheuern.“ Und die Erklärung dieſer Worte iſt uns in unſerm Text— 
kapitel ſelbſt aufbewahrt. Denn fo ſpricht der Herr V. 39 — 42: „Die Ernte 
iſt das Ende der Welt. Die Schnitter ſind die Engel. Gleichwie man nun 
das Unkraut ausgätet und mit Feuer verbrennt, ſo wird's auch am Ende 
dieſer Welt gehen. Des Menſchen Sohn wird ſeine Engel ſenden, und ſie 
werden ſammeln aus feinem Reiche alle Argerniſſe und die da Unrecht tun, 
und werden fie in den Seuerofen werfen, da wird fein Heulen und Jähne⸗ 
klappen. Dann werden die Gerechten leuchten wie die Sonne in ihres Vaters 
Reich!“ 

Was das Gleichnis in verhüllter Weiſe ſagt, das predigt die Auslegung 
auf das zuverſichtlichſte, die Wahrheit nämlich: der Miſchlingszuſtand hört 
auf; er überdauert die Zeit und Grenzen dieſer Welt nicht; in jener Welt 
iſt, was Gott nicht geſäet, von ſeiner Saat und Ernte geſchieden. — Und 
nicht bloß dieſe einfache Wahrheit liegt in Chriſti Worten. Zur Beſtäti⸗ 
gung derſelben wird der Verlauf erzählt, in welchem die Scheidung des 
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Gemiſches erfolgen ſoll. Achtet dieſes Verlaufes, meine Freunde! Erſt wer— 
den alle Argerniſſe und die da Unrecht tun, wie Unkraut aus der Erde aus: 
gezogen, in Bündlein geſammelt und in den Seuerofen geworfen, — dann 
leuchten die Gerechten wie die Sonne in ihres Vaters Reich. Die Erzählung 
ſagt nicht, daß die Gerechten wie Weizen von der Erde abgeſchnitten, in 
Gottes Scheuer eingeheimſt und dann das Unkraut mit dem Boden, auf dem 
es gewachſen, dem Feuer übergeben werde. Wenn es ſo lautete, ſo würde 
man den Gedanken faſſen können: alſo iſt die Erde nicht des Herrn, ſondern 
des Teufels Acker geweſen und ſie hat drum einerlei Teil mit den Kindern 
der Bosheit und ihrem Fürſten, dem Teufel; alſo hatten die Kinder der Bos⸗ 
heit einen ſiegreichen Anſpruch an die Erde, und ſie iſt verflucht wie jene 
ſelbſt. Nun aber das Unkraut ausgegätet wird, erkennt man, daß es mit 
Unrecht auf dem Acker ſtand, — und da es in den Seuerofen geworfen und 
erſt hernach die Erde mit Feuer verbrannt wird, fo iſt klar, daß es ein an⸗ 
deres Seuer iſt, welches die Widerwärtigen empfängt, und ein anderes, wel⸗ 
ches die Erde verzehren wird. Was die Widerwärtigen verzehrt, iſt ein 
ewiges, unfterbliches Feuer der Hölle; was die Erde verzehrt, iſt ein zeit: 
liches, vergängliches Feuer, das nur Raum macht für den Aufbau einer 
neuen Erde. Die Erde, wie ſie annoch ſteht, iſt alſo nicht ein verfluchter 
Acker Gottes, ſondern eine Kreatur, die ſich ſehnt nach der Offenbarung 
der Kinder Gottes, weil auch ſie dann frei werden wird vom Dienſt des 
vergänglichen Weſens, zu dienen dem lebendigen Gott. 


Die Gerechten werden am Ende nicht von den Böſen geſchieden werden, 
ſondern die Böſen von den Gerechten; denn nicht haben ſich dieſe in das 
Recht jener, ſondern jene in das Recht dieſer eingedrängt, und es muß ges 
zeigt werden, wer das Recht und wer das Unrecht hatte auf dem Acker der 
Welt. Die Böſen werden vor den Gerechten von der Erde genommen; denn 
die Gerechten ſollen Zeugen werden der gerechten und vollkommenen Schei— 
dung, welche die Engel Gottes nach ihrer heiligen Weisheit vornehmen 
werden. Die Frommen ſollen auf dieſer Welt noch alleine ſtehen in ihrem 
vollen Rechte an den Acker, auf dem ſie gewachſen ſind. Sie ſollen ihre Luſt 
ſehen an ihren Feinden und des Sieges froh werden, den ihnen Gott ver— 
leiht. Wenn ich ſage: „Sie ſollen ihre Luft ſehen an ihren Feinden“, fo weiß 
ich wohl, was ſich bei einer ſolchen Außerung in den Herzen mancher unter 
euch für mißbilligende Gedanken erheben werden, als hätte ich den Men⸗ 
ſchen, die Gottes Weizen heißen und in ſeinen ewigen Scheuern ruhen 
ſollen, eine ſündliche Schadenfreude zugeſchrieben. Allein, das kam mir 
nicht zu Sinn! Wenn die Ernte der Erde gekommen iſt und die Summe 
aller Dinge, auch aller Sünde gezogen wird, dann erſtirbt in Gottes Hei⸗ 
ligen jede Sünde, und von dem Leben jenes Tages gilt ohne Zweifel, was 
vom Tode geſchrieben; dann iſt man gerechtfertigt von jeder Sünde. Aber 
eben drum wird man ſo ganz in Gottes Willen und in Gottes Freude 
leben, daß man ſich auch ſeiner Gerichte freuen wird: denn dann beginnt 
Gott zu werden alles in allem. Die Heiligen Gottes werden dann nicht 
bloß geſiegt haben über alles Unkraut der Welt, ſondern ſie werden auch 
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Triumphe feiern — und es wird von allen Lippen der Auserwählten das 
wonnevollſte, anbetendſte Dreimalheilig erklingen. Gott wird gerechtfertigt 
ſein in allen ſeinen Wegen; auf alle ſeine Wege hienieden wird ein ver— 
eintes Licht der Heiligkeit und Barmherzigkeit fallen, und wir werden er— 
kennen, wie groß unſre Schwachheit war, als wir über die jammervollen 
Folgen des Miſchzuſtandes der Welt fo manchmal klagten, als es faſt den 
Anſchein hatte, als müßten wir um Gottes Gerechtigkeit ſorgen und ihn, 
den frommen Herrn, vor Fehlern warnen. 

Dann werden aber auch „die Gerechten — und gebe Gott, wir unter 
ihnen! — leuchten wie die Sonne in ihres Vaters Reich“. Sowie das 
Unkraut entfernt und ſeinem ewigen Loſe übergeben ſein wird, werden die 
Gerechten aufleuchten wie die Sonne. Sie wird kein ewiger Seuerofen auf: 
nehmen, ſondern im irdiſchen Seuerofen der Trübſal und Anfechtung ge- 
reinigt und lauter geworden, werden ſie ſelber wie ewige Lampen, ja wie 
Sonnen zu Gottes Ehren leuchten in ſeinem weiten Hauſe. „Sie werden 
leuchten“; heißt das: „ſie werden felig fein“, oder: „fie werden heilig fein‘? 
Ich achte, es iſt keine Trennung mehr anzunehmen. Sie ſind in ihres Vaters 
Reich — und alfo ſelig und heilig vereint: alle Seligen find heilig, 
wie alle Heiligen ſelig ſind. Wie die Sonne aufleuchtet und hervorkommt 
in ihrer Pracht, ſo werden ſie dann ihren ewigen Tag der Ehren beginnen, 
feiernd, ſelig, herrlich! 

Von dem Unkraut wird geſagt, daß es in Bündlein gebunden werden 
ſoll; von dem Weizen wird es nicht geſagt. Man könnte daraus den Schluß 
auf eine ſehr große Zahl von Unkraut und auf eine bei weitem geringere 
Anzahl von Weizen machen. Und richtig wird, wie andere Stellen der 
Heiligen Schrift beweiſen, der Gedanke ſein, auch wenn er kein richtiger 
Schluß aus unſerm Texte wäre. Dennoch aber wird auch von dem Weis 
zen der Ausdruck „ſammeln“ gebraucht, und auch für ihn gibt es ewige 
„Scheuern“, ſo daß man dennoch daraus auf eine reiche Verſammlung von 
Heiligen an jenem großen Tage ſchließen darf und muß. Wenn ſie nun alle 
leuchten werden: wem werden ſie dann leuchten als einander, und wem 
wird dann an ihnen allen die Herrlichkeit Gottes offenbar werden, wenn 
ein jeder an dem andern, jeder an allen, alle an jedem die Offenbarung der 
richtenden und ſcheidenden Gnade und Wahrheit Gottes erkennen wird? 
Sie werden alle zu Gottes Ehren leuchten, aber auch alle einander zur 
Freude, in Liebe und aus Liebe und zur Offenbarung der Liebe. Das Haus 
Gottes wird von Sonnen erleuchtet ſein ohne Jahl und die Gemeine der 
Heiligen — was für ein Strom des Lichtes und unausſprechlichſten Lebens 
um den Stuhl Gottes her wird ſie ſein! 

Und dann wird zwar Wechſel und Mannigfaltigkeit von ungeahnter 
Art den Himmel füllen; aber es wird kein Wechſel mehr ſein zwiſchen Licht 
und Sinfternis, keine Störung, keine Ungleichartigkeit, nichts was an ein 
Zufemmenfein von Weizen und Unkraut mehr erinnern könnte; ſondern 
aus dem Gemiſch des irdiſchen Lebens wird, wie aus dem Chaos der 
Schöpfung, der ewige Tag hervorgegangen ſein und ferne von ihm wird 
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die Sinfternis und ihr Seuerofen und ihr Heulen und ihr Zähneklappen ſein. 
Es wird geſchieden ſein ewiglich, was Gott nicht zuſammengefügt hat, 
die Gemeinſchaft der Heiligen und der Haufe der Verfluchten. 


„Wer Ohren hat zu hören, der höre!“ So ſchließt der Herr ſeine Aus— 
legung des Gleichniſſes. Habt ihr Ohren, ſo höret, wie ſich's am Ende 
ſcheidet, — und weil ihr wiffet, daß der Herr die ewige Scheidung hinaus⸗ 
geſchoben hat, auf daß ſeine Geduld unſre Seligkeit werde, ſo bedenket zu 
dieſer eurer Zeit, was zu eurem Frieden am großen Scheidungstage dienen 
wird. Es kann ſein, daß noch viele Geſchlechter zu Grabe gehen, bis der 
Tag erſcheint; aber vergeßt nicht, daß vor dem Tode für einen jeden die 
Saat iſt, die ſei's Wohl, ſei's Wehe für ewig trägt. Die Spanne Zeit ent⸗ 
ſcheidet deine Ewigkeit. Drum ſcheide dich einſtweilen ſelbſt von allem 
Böſen und trachte vor allen Dingen nach dem Reiche Gottes und feiner 
Gerechtigkeit und nach der Beſtändigkeit bis zum Tode, auf daß du ange⸗ 
ſchrieben und angezeichnet ſeieſt unter denen, die von heiligen Engeln ge⸗ 
ſammelt werden in die ewigen Scheuern. Und wenn einer unter uns iſt, 
des Name „Argernis“ iſt, oder der „Unrecht tut“, der ſtehe ab von dem 
bisherigen Lebensweg und eile, kehre ein zu den Kräften ſeiner Taufe und 
des Wortes Gottes und laͤſſe aus ſich eine Ahre Gottes bereiten, die wie die 
Sonne leuchte in des Vaters Reich! 


Herr Jeſu Chriſte, gedenke unſer in deinem Reiche! Amen. 


Am ſechſten Sonntage nach dem Erſcheinungsfeſte 
Evang. Matth. 17, 1—9 


J. Und nach ſechs Tagen nahm Jeſus zu ſich Petrum und Jakobum und Johan— 
nem, ſeinen Bruder, und führete ſie beiſeits auf einen hohen Berg. 2. Und ward 
verkläret vor ihnen, und ſein Angeſicht leuchtete wie die Sonne und ſeine Kleider 
wurden weiß als ein Licht. 5. Und ſiehe, da erſchienen ihnen Moſes und Elias, die 
redeten mit ihm. 4. Petrus aber antwortete und ſprach zu Jeſu: Herr, hier iſt gut 
ſein; willſt du, ſo wollen wir hier drei Hütten machen, dir eine, Moſi eine und 
Elias eine. 5. Da er noch alſo redete, ſiehe, da überſchattete ſie eine lichte Wolke. 
Und ſiehe, eine Stimme aus der Wolke ſprach: Dies iſt mein lieber Sohn, an wel: 
chem ich Wohlgefallen habe, den ſollt ihr hören. 6. Da das die Jünger höreten, 
fielen ſie auf ihr Angeſicht und erſchraken ſehr. 7. Jeſus aber trat zu ihnen, rührete 
fie an und ſprach: Stehet auf und fürchtet euch nicht! s. Da fie aber ihre Augen 
aufhuben, ſahen ſie niemand denn Jeſum allein. 9. Und da ſie vom Berge herab— 
gingen, gebot ihnen Jeſus und ſprach: Ihr ſollt dies Geſicht niemand ſagen, bis 
des Menſchen Sohn von den Toten auferſtanden iſt. 


Eine der wunderbarſten Begebenheiten aus dem Leben unſers Herrn 
haben wir hiemit vernommen. Sie ſteht mit Recht auf der Grenze der 
Epiphanien⸗ und Paſſionszeit; denn eine Epiphanie, eine Erſcheinung und 
Offenbarung des Herrn ohnegleichen und eine Ankündigung des Leidens 
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und Ausgangs Jeſu, wie wir fie auch ſonſt nirgends leſen, finden wir bier 
beiſammen. Laßt uns, geliebte Brüder, zuerſt der Geſchichte Schritt für 
Schritt folgen und es für Gewinn achten, ſie wohl zu faſſen. 


Am Abend ging unſer Herr oftmals auf hohe Berge, um in der tiefen, 
ungeſtörten Stille eines ſolchen Aufenthalts zu beten. So war's auch dies— 
mal. Denn Abend war es, da er den heiligen Berg beſtieg; das verrät uns 
nicht allein die ganze Geſtalt der Geſchichte, welche wir leſen, ſondern auch 
bei St. Lukas 9, 52 die ausdrückliche Erwähnung des tiefen Schlafes, aus 
welchem Petrus und die beiden anderen Begleiter Jeſu durch das himm— 
liſche Geſicht geweckt wurden. Tiefer Schlaf befällt wachſame Männer am 
hellen Tage nicht, am wenigſten in Geſellſchaft, die man ſcheut und liebt. — 
Der hohe Berg, auf welchem die Geſchichte geſchah, die wir betrachten, 
lag in Galiläa; denn dort hielt ſich der Herr zu jener Zeit auf. Vielleicht 
war es der Berg Tabor, denn auf ihn deutet nicht allein faſt das geſamte 
Altertum, ſondern der Gipfel desſelben ſcheint auch durch ſeine ganze natür⸗ 
liche Beſchaffenheit vor allen andern Bergeshöhen Galiläas würdig ge⸗ 
weſen zu ſein, zum Schauplatz der Herrlichkeit Gottes zu dienen. — Als der 
Herr am Abend den heiligen Berg beſtieg, tat er, wie auch in andern Fällen, 
wo es Dinge von beſonderer Wichtigkeit wahrzunehmen und zu erfahren 
gab: er nahm nicht alle ſeine Jünger mit ſich, ſondern nur eine Auswahl 
aus denſelben. Auch unter den Zwölfen ſcheint ein Unterſchied geweſen zu 
fein: nicht alle ſcheinen auf gleicher Stufe des inwendigen Lebens geftanden 
und gleich befähigt geweſen zu ſein, die Geheimniſſe des Himmelreichs auf— 
zunehmen und zu bewahren. Die drei, welche den Herrn zu feiner Der: 
klärung begleiteten, ſcheinen den nächſten Kreis um Jeſum Chriftum ge— 
bildet und ihre neun Mitjünger an Reife des inwendigen Lebens und We⸗ 
ſens überragt zu haben; denn wir finden ſie nicht bloß hier, ſondern öfters 
als Jeſu auserwählte Begleitung. Mit dieſen treuen Zeugen beftieg der 
Herr den heiligen Berg, und während ſie entſchlummerten, betete er, wie 
St. Lukas ausdrücklich erwähnt. Wir wiſſen nicht, ob er um die Offen⸗ 
barung ſeiner Herrlichkeit betete, die ſofort geſchah; aber das wiſſen wir, 
daß dieſe Offenbarung unter ſeinem Gebete begann; denn auch das ſchreibt 
St. Lukas. Die Seele des Menſchenſohnes, ihr Dichten und Beten iſt un⸗ 
ſerm betrachtenden Geiſte zu wunderlich und zu hoch; aber himmliſche 
Offenbarungen werden gern betenden Seelen gegeben, wie wir das an ſo 
manchen Beiſpielen der Heiligen Schrift finden und auch hier an der betenden 
Seele des Erlöſers offenbar wird. Wie mag der Herr gebetet haben! Werde 
ich irren, wenn ich von der Herrlichkeit der Verklärung einen Schluß auf die 
heilige Inbrunſt des Gebetes Jeſu mache? — „Da er betete“, ſagt St. Lukas, 
„wurde die Geſtaltſeines Angeſichts anders.“ „Er ward ver⸗ 
klärt vor ſeinen Jüngern, und ſein Angeſicht leuchtete wie die Sonne“, 
ſagt St. Matthäus. Es war kein von außen her kommender Schein, von 
dem er glänzte, ſondern aus ihm ſelbſt hervor brach das Licht, von dem er 
wie die Sonne leuchtete. Und dies Licht verhüllte fein Antlitz nicht jo febr, 
daß nicht die Jünger, als ſie Gottes Hand vom Schlaf erweckte, deutlich 
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bemerkt hätten, feine Züge ſeien anders geworden, herrlicher, ehrfurcht⸗ 
gebietender und ohne Zweifel auch mächtiger anziehend, als wenn ſie an 
feiner Knechtsgeſtalt wahrgenommen wurden. Es war kein anderer, den ſie 
ſahen, er war es ſelbſt, aber ſeines Angeſichts Geſtalt war doch ſo anders 
und ſo hehr, und ſein Leuchten war ſo himmliſch! Was mag das in der 
ſtillen Nacht für ein Anblick geweſen ſein! Die ihn hatten, konnten wohl 
hernachmals ſprechen: „Wir ſahen ſeine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit als 
des eingeborenen Sohnes vom Vater.“ — Wir leſen wohl auch von Moſe, 
daß die Haut ſeines Angeſichts glänzte, als er vom Sinai kam; aber was 
konnte Moſis Klarheit gegen die Klarheit Jeſu ſein? Wie der Sonnen Licht 
das Angeſicht des Mondes beleuchtet, ſo beleuchtete der Glanz des Herrn 
Moſen und ſein Angeſicht. Was iſt Mondſchein gegen Sonnenglanz? Das 
iſt Moſis Klarheit gegen Jeſu Klarheit! So groß war das Licht, das aus 
Jeſu hervorbrach, daß auch feinen Gewändern die Sarbe davor zu entfliehen 
ſchien; ſie wurden ſehr weiß wie der Schnee, daß ſie kein Färber auf Erden 
kann ſo weiß machen (Mark. 9, 8), wie ein Licht (Matth. 17, 2), daß auch ſie 
glänzten. — Es hat Menſchen gegeben, welche dieſe ganze Begebenheit für 
ein inwendiges Geſicht der Apoſtel ausgegeben haben. Es wäre etwas 
durchaus Wunderbares, wenn drei Männer einerlei inneres Geſicht hätten; 
aber ganz abgeſehen von dem Wunderbaren, welches ja in jener Zeit der 
Wunder auch leicht hätte ſtattfinden können, iſt ja dennoch dieſe Ausdeu— 
tung der Geſchichte durchaus nicht möglich, ohne daß man den Evangeliſten 
gröblich widerſprechen und ſie Lügen ſtrafen müßte. Dieſe ſtimmen alle 
überein und ein jeder von ihnen hat noch beſondere Züge aufbewahrt, 
welche, mögen ſie auch klein erſcheinen, dennoch den Verlauf der Sache zu 
einem Grade von Anſchaulichkeit erheben, wie er bei innern Geſichten nicht 
vorkommt. Iſt es doch, als ſähe man alles mit eigenen Augen vor ſich 
gehen! Wahrlich, wenn man beim Leſen der Geſchichte aus der Wirklich— 
keit verſetzt, der Welt entrückt würde und in eine Entzückung fiele, daß ſich 
in dem inneren Seelenauge, wie in einem Spiegel, noch einmal alles ver⸗ 
gegenwärtigte: das wäre zu begreifen, das ließe ſich erklären. Aber wie 
man zweifelnd an einer Geſchichte mäkeln kann, die zu herrlich iſt, um bloß 
ein inneres Bild zu ſein, und ſich einem jeden, der ſie vernimmt, durch über— 
irdiſche Schönheit als völlig wahr beurkundet: das wäre nicht begreiflich, 
das ließe ſich nicht erklären, wenn wir nicht die fündenvolle Nacht des 
Herzens kenneten, aus welcher jener Mangel an Einfalt und jene bedauerns⸗ 
werte Blindheit ſtammt, die ſich freut, falſch zu ſehen und nicht zu ſehen, 
als hätte ſie daran Gewinn. — 


Jedoch wir wollen uns den Blick nicht trüben, ſondern auf Tabor bleiben 
und die „ehrliche Pracht des Königreichs Chriſti“ ſchauen. Zu dem Herrn, 
der von innerer Klarheit ſtrahlte, kamen zwei himmliſche Geſtalten, gleich⸗ 
falls in Klarheit. St. Lukas ſagt wörtlich: „Sie erſchienen in Klarheit.“ 
Es waren Moſes und Elias, der Gründer und der eifernde Erhalter 
des alten Bundes. Beide Männer, Moſes und Elias, waren dem irdiſchen 
Leben auf eine außerordentliche Weiſe entnommen worden: Elias war le— 


Am ſechſten Sonntage nach dem Erſcheinungefeſte 153 


bendigen Leibes auf einem Wagen Gottes heimgeholt worden zu der ewi— 
gen Freude; Moſes war zwar geſtorben, aber von dem Herrn ſelbſt be⸗ 
graben worden, und ſein Grab iſt verborgen bis auf den heutigen Tag. 
Daß Elias im Leibe der Unſterblichkeit erſchien, unterliegt keinem Zweifel, 
weil er leiblich gen Himmel aufgefahren iſt; dagegen wiſſen wir von Moſe 
nicht zu ſagen, ob auch er im Leibe der Auferſtehung oder nur in ſichtbarer 
Geſtalt ſeiner heiligen Seele erſchienen ſei. Wie dem auch ſei, verklärt, 
heilig, ſelig erſcheinen beide in ihrem alten Heimatlande, und gewiß keiner 
von beiden, ſo wonnevoll ihnen dieſer Beſuch auf Erden geweſen ſein mag, 
kam aus nur eigener Wahl; gewiß kamen beide als göttlich Geſandte, und 
ihre Anweſenheit auf Tabor beweiſt ohne Zweifel, daß der Herr zur Voll: 
ziehung himmliſcher Geſchäfte nicht allein die Engel, ſondern auch die 
ſeligen Auserwählten gebrauchen kann. — Merkwürdig und beſonders lieb⸗ 
lich iſt ein Umſtand. Wir haben ſchon erinnert, daß Petrus, Johannes und 
Jakobus, während Jeſus betete, eingeſchlafen waren. Nun aber, da bereits 
die beiden himmliſchen Geſtalten vor Jeſu ſtanden, erwachten ſie und er⸗ 
kannten nicht allein ihren verklärten Herrn und Meiſter, ſondern auch die 
beiden Männer Moſe und Elias, deren irdifche, deren himmliſche Züge fie 
nie geſehen hatten, deren Name ihnen von niemand kundgetan wurde. Moſe 
und Elias, obwohl im Himmel wohnend, kümmern ſich um das Keich 
Gottes auf Erden, wiſſen davon, reden ja von Jeruſalem, wie wir das noch 
beſonders erwähnen werden, und von den wichtigen Dingen, welche in der 
nächſten Zeit in der heiligen Stadt geſchehen ſollen: es iſt, als wären fie 
noch hier zu Hauſe, als wären ſie mit allem bekannt. Und umgekehrt, 
Petrus redet von den himmliſchen Boten zwar mit kindlicher, bereitwilliger 
Demut, aber doch auch wieder ſo vertraut, als wäre er immer ſchon mit 
ihnen zuſammengeweſen. Hütten will er ihnen ja bauen: „Dir eine“, ſpricht 
er zu Chriſto, „Moſi eine und Elia eine.“ So ſicher kennt und nennt er 
ſie, ſo gerne will er bei ihnen ſein und ihnen dienen! Damit iſt uns ein Blick 
in die Ewigkeit aufgetan. Vom Tabor machen wir einen ſichern Schluß auf 
die himmliſche Stadt. Ebenſo wird es dort ſein, alles wird zutreffen. Was 
ewig, ja ſogar was nur zeitlich zuſammengehörte, wird ſich dort kennen. 
Die ſich nie geſehen, geſchweige die ſich hier geſehen und gekannt, werden 
ſich dort beim erſten Anblick erkennen und miteinander bekannt ſein. — Ich 
möchte gerne der ſichern Spur nachgehen, die wir gefunden, und von der 
Gemeinſchaft der erlöſten Seelen im Himmel mehr, wozu uns dieſer Teil 
unſeres Textes Anlaß geben könnte, mit euch ſprechen. Ungern trenne ich 
mich von der ſüßen Ausſicht in die Ewigkeit; und doch dringt mich beides, 
der Fortſchritt meines Textes und die Sorge für den Eingang unfrer See⸗ 
len zur ewigen Stadt, lieber auf das zu horchen, was Moſes und Elias 
auf Tabor mit Chriſtus ſprechen. 


Als einſt der Herr mit zweien Engeln zu Abraham auf Beſuch kam und 
ihm und Sarah die Verheißung von Iſaak gab, da konnte man ein köſt⸗ 
liches Geſpräch Gottes mit den Menſchen hören, und überaus menſchlich 
und leutſelig erſchien unſer Herr. Aber als der Herr in Klarheit unter den 
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himmliſchen Boten ſtand und vor den Ohren noch ſterblicher Menſchen von 
dem gnädigen Ratſchluß ſeines Vaters ſprach: da gab es Größeres zu hören, 
überaus göttlich erſchien da der Menſch Jeſus Chriſtus, und dennoch auch 
überaus menſchenfreundlich, barmherzig, gnädig der große Gott und Hei— 
land Jeſus Chriſtus. Denn was ſprachen die Boten mit ihm und er mit 
ihnen? Was iſt die Botſchaft der Himmliſchen und was der Gruß des 
Vaters an den Sohn? Warum kommen dieſe Seligen aus den Reiben der 
himmliſchen Lobſänger auf Tabor herunter? Erlöſung iſt des Vaters 
Gruß, Erlöſung des menſchlichen Geſchlechtes, — oder was ganz eins iſt, 
Jeſu Ausgang zu Jeruſalem, Jeſu Leiden, Sterben, Auferſtehen, das iſt 
der Gegenſtand der himmliſchen Geſpräche. Wunderbar! In der Stunde 
der ſeligſten Verklärung ſprechen ſie von der tiefen Erniedrigung des Todes, 
von der dunkeln Nacht, die am Karfreitagsmittag den umhüllen ſoll, der 
jetzt mit feinem Glanze die Nacht zum hellen Tag verklärt. Iſt das ein Ge— 
ſpräch für dieſe Stunde? fragſt du. Du ſiehſt wohl, ja, ſonſt würde es nicht 
geführt. Paßte doch der Gedanke der Erlöſung durch den Tod des Hoch— 
gelobten auch in den Rat der ſeligen Dreieinigkeit! Iſt er doch aus dem 
Schoße der ewigen Freude entſprungen! Das begreifen wir nicht, aber wir 
beten dafür an, wir danken dafür mit unausſprechlichem Seufzen, das der 
Geiſt vor Gottes Throne deuten möge! — Wie nur den Jüngern bei dem 
Anſchauen und bei dieſem Juhören zu Mute geweſen ſein mag? Wir können 
nicht drüber urteilen; wir haben keine Erfahrung von dem gewaltigen, 
hinreißenden, entzückenden Einfluß eines himmliſchen Geſichtes und eines 
Geſpräches, von unſterblichen Lippen über unſre Erlöſung geſprochen. Aber 
wie vertieft in Schauen und Sören ſie waren, die drei ſeligen Seher und 
„Frer, das geht denn doch deutlich aus dem Texte hervor. Nachdem die 
himmliſchen Boten ihr Geſpräch mit Chriſto vollendet hatten, geſchah es, 
wie St. Lukas berichtet, daß ſie von Jeſu zur Seite „wichen“. Das ſehend 
brach Petrus in die Worte aus, die wir ſchon kennen: „Herr, hier iſt gut 
ſein; willſt du, ſo wollen wir hier drei Hütten machen, dir eine, Moſi eine 
und Elia eine.“ Wie wenn er das Auseinandergehen der heiligen Ver— 
ſammlung hätte verhindern, wie wenn er dieſen Himmel auf Erden hätte 
feſthalten wollen! Zwar war Petrus feiner nicht mächtig, als er das ſagte; 
er war „beſtürzt“ und außer ſich und „wußte nicht, was er redete“; hin⸗ 
weggehoben aus dem gewöhnlichen, irdiſchen Daſein, im Juſtande der Ent⸗ 
zückung vermochte er nicht, zu erwägen, wie wenig fein wonniges Der: 
langen den Umſtänden gemäß, wie unſtatthaft es war, wie ganz andere und 
ſchmerzliche Dinge bevorſtanden. Aber iſt nicht dennoch das Wohlgefallen 
an der himmliſchen Genoſſenſchaft und das laute, faſt ungeſtüme Verlangen, 
ſie feſtzuhalten, wunderbar und ein Beweis göttlicher Wirkung in ihm? 
Sonſt pflegt der Menſch vor jedem Hereinragen einer andern Welt in die 
hieſige zu verwelken und vergehen; hier iſt davon nichts zu merken; nicht 
befremdend, ſondern heimatlich wohltuend wirkt das himmliſche Geſicht 
auf die Jünger, und ob ſie ſchon ein Zittern und Entſetzen befallen hat, iſt 
doch ihre Wonne nicht geringer. Es iſt dieſer Juſtand mangelhaft; es fehlt 
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ihm an Klarheit, Ruhe, Harmonie; der überraſchende Anblick, den ſie ge⸗ 
noſſen, dauerte ja noch an, und ſolange er andauerte, konnte das gewaltige 
Emporheben aller ihrer Kräfte nicht alsbald wieder in das ſtille Geleise 
ſich fügen, in dem ſonſt ihr Herz und Sinn einherfuhr. Es iſt auch nicht der 
höchſte Juſtand, den es gibt, nicht das Ziel der letzten unſerer Wünſche: 
die göttliche Ruhe der erlöſten Seelen, die das Angeſicht Jeſu ſchauen, das 
tiefbefriedigte, wonnevolle Wohnen der Auferſtandenen jenſeits alles Wech— 
ſels zwiſchen Licht und Sinfternis ift mehr. Aber gegenüber unſern gewöhn— 
lichen Juſtänden iſt doch die ſelige Beſtürzung der Jünger etwas Herrliches 
geweſen, und ich möchte nicht leicht irgend etwas anderes auf Erden höher 
rühmen. Es war doch jedenfalls eine Stufe aufwärts zu der vollkommenen 
Ruhe und Freude, von welcher Moſe und Elias kamen. 


Es ſollte aber freilich noch anders werden. Während Petrus die ent: 
zückten Worte ſprach, kam eine lichte Wolke, und die heiligen Pro- 
pheten gingen, wie St. Lukas erzählt, in die Wolke hinein, ähnlich wie 
einſt Moſe in den Tagen feines Fleiſches nach 2. Moſ. 24, 1s in Gottes 
Wolke hineinging. Moſe und Elias wurden von der Wolke überzogen, auf 
die Jünger aber fiel ein leichter Schatten der wunderbaren Wolke. So— 
lange Jeſus mit Moſe und Elia im hellen Lichte ſtand, ſolange nur Men— 
ſchen den Menſchenſohn umgaben, wenn ſchon felige, verklärte Menſchen, 
ſolange waren die Jünger eitel Wonne und Freude, und ihre Beſtürzung 
war keine unangenehme. Als aber das dichte, ſchattenwerfende Lichtgewebe 
der heiligen Wolke zwiſchen ſie und die Himmliſchen trat und ſie, wenn 
man ſo ſagen kann, im lichten Dunkel ſtanden, da wurde den Jüngern 
ſchreckenvoll zu Mute, ſie ahnten eine höhere Gegenwart und ihr Herz ward 
verwandelt; die Wolke der Herrlichkeit, die einſt auf der Bundeslade ge— 
ruht hatte, war über ihnen; ſtaunend und erwartungsvoll ftanden fie; 
ſicher kein leiſer, eigener Gedanke regte ſich in ihren Seelen. Da fiel aus der 
Wolke eine Stimme, die ſprach mit Menſchenworten: „Dies iſt mein lieber 
Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe, den ſollt ihr hören.“ — „Mein 
lieber Sohn“, — alſo redete der Vater, der hochgelobte Gott! „An dem 
ich Wohlgefallen habe“, — alſo ſprach einer, der Wohlgefallen auch dieſem 
verklärten Sohne zuteilen konnte, der über dem Sohne nicht minder erhaben 
war, wie andere Väter über andere Söhne! „Den ſollt ihr hören“ — wer 
ſoll ihn hören? Doch zunächſt die, an welche die Stimme geſchieht, Petrus, 
Jakobus, Johannes. Alſo waren ſie von dem Vater erkannt, beachtet, ge⸗ 
ſucht, gefunden, angeredet; alſo ſind ſie in einem perſönlichen Verhältnis 
zu dem Ewigen! Das iſt ſoeben offenbar geworden; Gott hat ſie ſelbſt 
angeredet! Es iſt nichts Neues, was fie hören; es iſt ihnen bekannt; aber 
ſo haben ſie es noch nicht gehört. Sie ſind nun freilich dem Eingebornen 
ganz vereinigt, aber durch welchen ſtarken, ausgereckten Arm! Gott hatte 
felbft fie feinem Sohne vertraut. Rein Wunder, wenn in ihrem Herzen die 
pfſalmenſtimme vernommen wurde: „Ich fürchte mich vor dir, daß mir die 
Haut ſchauert“, — wenn geſchah, was geſchrieben ſteht: „Da das die 
Jünger höreten, fielen ſie auf ihr Angeſicht und erſchraken ſehr.“ Anbetung 
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und Furcht überfielen fie. Es geſchah ihnen wie Jakob in der Wüſte, wie 
Daniel, da er den Herrn ſah (10, 8 f.), wie dem heiligen Propheten und Apo⸗ 
ſtel Johannes (Offb. 1, 17): es blieb keine Kraft in ihnen, wie Tote ſanken 
ſie in den Staub, ſie wurden des Daſeins Gottes inne, und ihr Nichts, ihr 
Elend vor ihm wurde ihnen offenbar. — Ach, Brüder, was für eine Offen⸗ 
barung war das für die drei Apoftel! Je mehr man verſucht, ſich hinein— 
zudenken, deſto mehr verſtummen beide, Zunge und Gedanken. Was können 
wir da ſagen? Aber begreifen können wir's, daß dieſe Nacht der Verklärung 
einen unauslöſchlichen Eindruck auf die Herzen der Jünger hervorbrachte. 
Es war lange hernach, daß St. Petrus ſeinen zweiten Brief ſchrieb, es war 
kurz vor ſeinem Tode, da er alt geworden war und nun gegürtet werden 
ſollte, zu gehen, wohin er nicht wollte. Dennoch iſt es das friſcheſte An⸗ 
denken, das ſich in feinen Worten (2. Br. 1, 16— 18) ausſpricht: „Wir haben 
nicht den klugen Sabeln gefolgt, da wir euch kundgetan haben die Kraft und 
Zukunft unſeres Herrn Jeſu Chriſti, ſondern wir haben feine Herrlichkeit 
ſelbſt geſehen, da er empfing von Gott dem Vater Ehre und Preis, durch 
eine Stimme, die zu ihm geſchah von der großen Herrlichkeit dermaßen: 
‚dies iſt mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen babe’. Und die Stimme 
haben wir gehört vom Himmel gebracht, da wir mit ihm waren auf dem 
heiligen Berge.“ — 

Todesſchrecken war über die Jünger gefallen, wie über Daniel und Jo— 
hannes; aber wie dieſen legte auch ihnen der Herr ſeine heilende, ſegnende 
Hand auf und unter den freundlichen Worten: „Stehet auf und fürchtet 
euch nicht!“ brachte er ſie zu dem gewöhnlichen, irdiſchen Leben zurück. 
Alles war vorüber; als fie ihre Augen aufhuben, ſahen fie niemand als 
Jeſum allein. Sie fanden ihn allein, aber er wird ihnen dennoch ein ganz 
anderer geweſen ſein als zuvor; der Glanz ſeiner Verklärung wird ihn in 
ihren Augen allezeit umgeben haben; die Ehrerbietung Moſis und Eliä, 
das Zeugnis des himmliſchen Vaters ſelbſt wird ſie zu Ehrfurcht und An— 
betung geneigt gemacht haben. Gewiß brannte ihnen das Herz darnach, am 
hellen Tage und auf den Dächern predigen zu dürfen, was ſie in ſtiller 
Nacht auf dem Berge Tabor geſchaut hatten. Allein grade dieſe Sehnſucht 
blieb ungeſtillt. Der Herr verbot ihnen vor feiner Auferſtehung irgend je: 
mand etwas zu ſagen. Die Offenbarung auf dem heiligen Berge war eine 
Vorſorge für zukünftige Zeiten; zu feiner Zeit ſollte fie durch die drei from—⸗ 
men Zeugen bekannt werden und die Herzen in dem Glauben ſtärken, daß 
der Herr allezeit, im Stande der Erniedrigung, wie im Stande der Er: 
höhung, einer und derſelbe geweſen und geblieben, Gottes Sohn und Men: 
ſchenſohn, groß und hehr, menſchenfreundlich und barmherzig. Jetzt aber 
ſollten die Jünger ſchweigen und warten — und alleine für ſich den Segen 


haben und benützen, der aus dem Anſchauen der Verklärung ihnen ſo reich- 
lich zugefloſſen war. 


Liebe Brüder! Bei dem erſten Wunder, welches unſer Herr verrichtet hat, 
nämlich bei dem zu Rana in Galiläa geſchehenen, heißt es: „Er offenbarte 
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ſeine Herrlichkeit.“ Wir haben nun ſchon öfter Anlaß gehabt, zu bemerken, 
daß von jedem Wunder Chriſti ein Gleiches gelte, daß jedes eine Offen: 
barung ſeiner Herrlichkeit iſt. Doch hat der Herr bei keinem ſeiner Wunder 
ſeine Herrlichkeit in dem Maße geoffenbart wie bei der Begebenheit, welche 
wir heute miteinander geleſen und näher betrachtet haben. — Als der Sohn 
Gottes ſich im Mutterleibe Mariens mit der Menſchlichkeit auf ewig ver: 
band, beſchloß er, ſeine menſchliche Natur nicht alsbald bei der Geburt in 
der Glorie erſcheinen zu laſſen, welche derſelben vermöge der Verbindung 
mit der Gottheit gebührte. Er hatte menſchliche Natur an ſich genommen 
um geborfam zu werden bis zum Tode, ja bis zum Tode am Kreuze. Er 
war nicht gekommen, daß er ſich dienen ließe, ſondern daß er dienete und 
gäbe ſein Leben zu einer Erlöſung für viele. Wie Jakob und Rahel, ſo 
wollte er um feine Braut, die heilige Kirche, dienen wie ein Knecht, und 
deshalb auch ſich feiner Herrlichkeit entäußern und Anechtsgeſtalt annehmen. 
Die Verbindung der Menſchheit mit der Gottheit war eine vollſtändige, 
aber die herrlichen Folgen und Wirkungen derſelben waren aufgehalten; die 
Fülle der Gottheit wohnte in Chriſto leibhaftig, aber bis nach der Auf: 
erſtehung waren Leib und Seele Chriſti mehr Hüllen über dem allerheilig— 
ſten Geheimnis, das in ihnen thronte, als Mittel der Offenbarung desſelben. 
Niemand ſah es dem Leibe Chrifti für gewöhnlich an, daß er ein Tempel des 
großen Gottes war. Dies demütige Erſcheinen des Sohnes Gottes im 
Fleiſche nennt die Kirche auf Grund jener berühmten Stelle Phil. 2 den Stand 
ſeiner Erniedrigung. Dieſe Erniedrigung mußte aber als eine ſolche erkannt 
und offenbaret werden, damit ſie nicht mit der natürlichen Niedrigkeit ver⸗ 
wechſelt würde, in welcher wir alle geboren ſind. Wer niedrig iſt, war nie 
hoch und kann nicht denken, daß ihm ein anderes gebühre; wer aber er⸗ 
niedrigt iſt, der war hoch und iſt von feiner Höhe heruntergeſtiegen. Der 
Herr mußte drum auch im Stande ſeiner Erniedrigung zuweilen die ihm 
gebührende Höhe und Herrlichkeit zeigen, damit feine Demut, fein Gehor— 
ſam, ſeine Knechtſchaft recht erkannt und gewürdigt würden. Das tat er 
denn auch mit jedem Wunder, das tat er inſonderheit auf Tabor durch ſeine 
Verklärung. Da ſah man mit Augen, wer er war. Die verborgenen Brun⸗ 
nen ſeiner Herrlichkeit öffneten ſich, und ſein Licht und Leben brach hervor 
wie ein Strom. Zwar iſt Verklärung des Leibes an und für ſich ſelbſt noch 
kein Beweis göttlicher Herrlichkeit; Moſe und Elia erſchienen auch in Klar⸗ 
heit, und dermaleins werden auch unſre Leiber dem verklärten Leibe Chriſti 
ähnlich werden, die Gerechten ſollen alsdann in ihres Vaters Reich wie die 
Sonne leuchten immer und ewiglich. Aber alles Licht, worin die ſeligen 
Seelen ſchon jetzt und dereinſt auch ihre Leiber glänzen, iſt von Jeſu her; 
es iſt ein Meer, das aus ihm gequollen und entſprungen iſt; in ſeinem 
Lichte wandeln Zions Kinder ewiglich. Sollte aber jemand Luſt haben, das 
Licht, welches aus Jeſu ſtrömte, nicht für ſein eigenes, göttliches, ſondern 
für ein fremdes zu halten, ihn und die beiden himmliſchen Propheten Moſe 
und Elia in eine Reibe zu ſtellen, der achte auf das, was auf Tabor um 
Jeſum her vorgeht. Da wird er ſehen, wie der Menſchenſohn ein Mittel: 
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punkt aller Weſen iſt, und die Ehre, die ihm von Himmel und Erde ge⸗ 
ſchieht, wird ihn dann geneigt machen, den Sohn des Vaters zu erkennen, 
ihn zu ehren, wie man den Vater ehrt, und zu begreifen, wie ſich St. 
petrus und ſeine beiden Genoſſen „Augenzeugen“ der göttlichen Größe und 
Würde Jeſu nennen können. N 

Sieh hin! Zu Jeſu Rechten und Linken ſtehen die Sürften des Alten Tefta- 
mentes, zu feinen Süßen liegen, hingeriſſen in das Anſchauen feiner Herrlich⸗ 
keit, die Sürften des Neuen Teſtaments, und er ſelbſt ift der Mittel- und 
Sammelpunkt beider. Beide Teſtamente, die alte und die neue Zeit be—⸗ 
rühren ſich in ihm, dem König der Zeiten und Teſtamente Gottes. Vor 
ihm neigt ſich der Geſetzgeber Moſes, denn hier iſt des Geſetzes Ende. Vor 
ihm betet der Eiferer für das Geſetz des Herrn, der Prophet Elias, denn 
hier iſt der, welcher alle Gebote erfüllt, von welchem zugleich das ſtille, 
ſanfte Sauſen kommt, welches das Eis der Seelen ſchmilzt und in ihnen 
den Frühling eines neuen Lebens und bimmlifcher Gerechtigkeit hervor— 
bringt. Vor ihm beugen mit Moſe und Elia alle andern Propheten das 
Knie, denn er iſt Amen und alle Gottesverheißungen find Ja und Amen in 
ihm. Vor ihm verſchwindet der geſamte Glanz des Alten Teſtamentes; 
durch ihn werden alle Kinder Moſis und der Propheten zu Kindern des 
neuen Bundes verklärt; in ihm wird eins aus zweien, aus dem alten und 
dem neuen Bunde; zu ihm ſammeln ſich die erwählten Seelen aller Jungen 
und Völker. Schon ſiehſt du hier die drei Zeugen Petrus, Jakobus, Jo— 
hannes: ſie werden bereits des Troſtes voll, des Friedens und der Freude, 
welche über alle Völker kommen ſollen. Sie beten freudenvoll an, als die 
Erſtlinge der Millionen, welche von ihnen und durch ihr Wort ſeit acht: 
zehnhundert Jahren zu dem ſeligen Anſchauen im Himmel gekommen ſind 
und bis ans Ende der Welt noch kommen werden. 

Und vergiß nicht: von wannen kommen die beiden hehren Geſtalten zu 
ihm, welche bei ihm ſtehen? Moſe und Elia ſind nicht mehr ſterbliche Men— 
ſchen, ſondern himmliſche Boten, heruntergekommen aus der heiligen Stadt 
auf dem himmliſchen Berge Zion. Es ſind Fürſten der Ewigkeit, die bei ihm 
ſtehen: aus ihrer ehrfurchtsvollen Gebärde kannſt du erkennen, wie der 
ganze Himmel, die ganze Verſammlung aller Geiſter und vollkommenen 
Gerechten zu ihm ſtehen, von ihm denken. Aus dem Inhalt ihres Geſpräches 
kannſt du abnehmen, wovon der ganze Himmel widerhallt. Ihn, den Men: 
ſchenſohn, beten alle Seligen an, — und im Himmel wie auf Tabor iſt der 
Ausgang Jeſu, ſein Golgatha, ſein Kreuz, ſein Grab, ſein Auferſtehen 
Gegenſtand aller Geſpräche, aller Lieder, aller Lob⸗ und Dankgeſänge. 
Tabor iſt des Himmels offene Pforte: wie auf Tabor war es im Himmel: 
iſt es noch. Noch iſt er, ſeine Leiden und ſein Sterben, was ſie geweſen, — 
eine Urſache der ewigen Seligkeit für alle, die zu Gott gekommen ſind und 
kommen. Dort nimmt man treuer wahr, hält man feſter in Erinnerung, 
genießt und preiſt man inniger, was ewig ſelig macht, und wer ſich im 
Himmel rühmen will, der rühmt ſich noch heutiges Tages des Kreuzes 
unſers Herrn Jeſu Chriſti, des Königs der EThren. 
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Wenn aber das alles nicht hinreicht, zu beweiſen, daß auf Tabor aus 
Jeſu Angeſicht Gotteslicht und Gottesmajeſtät geleuchtet hat, ſo ſpreche 
aus feiner heiligen Höhe der Vater ſelber und gebe Zeugnis, Preis und 
Ehre ſeinem Eingeborenen, auf daß vor ihm ſtille werde alle Welt! Das 
verſtändliche, deutliche, gewaltige Wort aus der Wolke wird doch Be— 
weiskraft genug in ſich haben, um auch uns in den Staub und aufs An— 
geſicht hinzuſtrecken wie die drei Apoſtel, auf daß auch wir den Sohn 
ehren, gleichwie wir den Vater ehren, und uns nicht ſelbſt zu unſerem 
ewigen Unheil von der Anbetung aller Kreaturen und dem Beifall aus— 
ſchließen, den alle Weſen Jeſu Chriſto bringen. Aus den Wolken, den lich: 
ten, wunder- und ſchreckenvollen Wolken der Gegenwart Gottes auf Tabor 
redet es keine „klugen Fabeln“; dortherunter kommen Worte, die allem 
Streit ein Ende und es uns über alle Schwüre gewiß machen, daß er am 
Kreuz auf Golgatha, unſer Erlöſer, allezeit, er ſei verklärt oder erniedrigt, 
der anbetungswürdige Gottesſohn iſt, auf den wir hören follen.. 


Heute ſchließt die Reihe der Epiphanienſonntage. Wir treten näher zur 
Gedächtniszeit der Leiden Jeſu. Jeder Tag führt uns mehr in dies Gedächt⸗ 
nis hinein. Bald werden wir ſo in dem einen Gedanken von Jeſu Leiden 
leben, daß wir von unſerm Herrn nichts mehr werden ſagen noch hören 
können, ohne zugleich zu denken und zu ſprechen: „Und das iſt der, welcher 
auf Golgatha gelitten hat!“ Da iſt's denn ſchön, wenn uns auch unabläſſig 
das Gedächtnis ſeiner Klarheit und der Ehre begleitet, welche ihm der Vater 
und alle ſeine Heerſchar gibt, wenn wir bei allem Leid und Weh des Herrn, 
welches wir betrachten, zugleich den Gedanken hegen und pflegen: „Und 
dennoch iſt das der Verklärte auf Tabor, der Sohn Gottes und ſeines 
Wohlgefallens, die Freude und Anbetung der Himmel!“ Wir erkennen un: 
ſern Herrn nicht völlig, wenn wir ihn nur in Verklärung oder wenn wir 
ihn nur im Leiden ſchauen. Die Verklärung wird heller auf dem dunkeln 
Grunde ſeiner Leiden; die Nacht ſeiner Leiden wird mehr bewundert und 
empfunden beim Lichte vom Tabor. Vergeſſen wir keines von beiden! Laſſen 
wir das Auge gerne zwiſchen Tabor und Golgatha hin und her wandeln. 
Wenn wir am Golgatha weinen, tröſte uns Tabor; und wenn wir auf 
Tabor anbeten, geſchehe es deſto inniger, weil wir auf Golgatha geweſen. 
Der Herr ſei uns gnädig und bereite uns durch die Betrachtung ſeiner Klar: 
heit und ſeiner Todesnacht zu ſeinem Anſchauen. Er helfe uns heim zu den 
ewigen Hütten, wo man in unausſprechlichem Stieden mehr erkennt und 
ſchaut als auf Tabor. Er helf uns gen Zion! Amen. 
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Am Sonntage Septuageſima 


Evang. Matth. 20, 1—16*) 


1. Das Himmelreich iſt gleich einem Hausvater, der am Morgen ausging, Ar⸗ 
beiter zu mieten in ſeinen Weinberg. 2. Und da er mit den Arbeitern eins ward 
um einen Groſchen zum Tagelohn, ſandte er ſie in ſeinen Weinberg. 5. Und ging 
aus um die dritte Stunde und ſah andere an dem Markt müßig ſtehen 4. und ſprach 
zu ihnen: Gehet ihr auch hin in den Weinberg, ich will euch geben, was recht iſt. 
5. Und ſie gingen hin. Abermal ging er aus um die ſechſte und neunte Stunde und 
tat gleich alfo. o. Um die elfte Stunde aber ging er aus und fand andere müßig 
ſtehen und ſprach zu ihnen: Was ſtehet ihr hier den ganzen Tag müßig? 7. Sie 
ſprachen zu ihm: Es hat uns niemand gedinget. Er ſprach zu ihnen: Gebet ihr auch 
bin in den Weinberg, und was recht fein wird, ſoll euch werden. 8. Da es nun 
Abend ward, ſprach der Herr des Weinbergs zu ſeinem Schaffner: Rufe die Ar⸗ 
beiter und gib ihnen den Lohn und heb an an den letzten, bis zu den erſten. 9. Da 
kamen, die um die elfte Stunde gedinget waren, und empfing ein jeglicher ſeinen 
Groſchen. 10. Da aber die erſten kamen, meineten fie, ſie würden mehr empfangen, 
und fie empfingen auch ein jeglicher ſeinen Groſchen. 11. Und da fie den empfingen, 
murreten fie wider den Hausvater 12. und ſprachen: Dieſe letzten haben nur eine 
Stunde gearbeitet, und du haſt ſie uns gleich gemacht, die wir des Tages Laſt und 
Hitze getragen haben. 13. Er antwortete aber und ſagte zu einem unter ihnen: Mein 
Freund, ich tue dir nicht unrecht. Biſt du nicht mit mir eins geworden um einen 
Groſchen? 14. Nimm was dein iſt und gehe hin! Ich will aber dieſem letzten geben 
gleichwie dir. 15. Oder habe ich nicht Macht, zu tun, was ich will, mit dem Mei: 
nen? Sieheſt du darum ſcheel, daß ich jo gütig bin? 16. Alſo werden die Letzten die 
Srſten und die Erſten die Letzten fein. Denn viele find berufen, aber wenige find 
auserwählet. 


Bei dieſem Evangelium, meine geliebten Brüder, wollen wir uns ein— 
mal mit den Einzelheiten gar nicht einlaſſen, ſondern wir wollen haupt⸗ 
ſächlich auf die Abſicht ſehen, welche unſer Herr Jeſus Chriftus im Auge 
hatte, als er es ſprach. Wir wollen alſo keine beſondere Kückſicht auf die 
verſchiedenen Stunden nehmen, in welchen der Hausvater ſeine 
Arbeiter gemietet hat, und wollen es uns infolgedes auch verſagen, die 
ſchöne Lehre von der allgemeinen Berufung zu preiſen. Ebenſo wollen 
wir auch nur wenig vom Abend des Arbeitstages und vom 
Schaffner, vom Ende der Welt oder des Lebens und von 
dem großen Richter reden, der im Namen des Vaters allen Arbeitern 
das Ihrige zuteilt. Alles das iſt in unſerm Texte nicht Hauptſache. Von 
dieſer wollen wir reden, und ſie können wir nicht beſſer finden, als wenn 
wir das Evangelium in feinem Juſammenhang mit dem ihm voraus: 
gehenden Kapitel betrachten. 


Matthäus, Markus und Lukas erzählen, daß ſich ein reicher Jüngling 
unſerm Herrn genähert und nach dem Wege des ewigen Lebens gefragt 


) Vergl. mit der in dieſer Predigt vorgetragenen Lehre das Concordien bu ch, Mül⸗ 
lerſche Ausgabe, Apologie p. 147 f. „Wir aber zanken nicht um das Wort Lohn etc. — 
wie ein Kind für dem andern.“ Lies, wenn du kannſt, das Lateiniſche und Deutſche, und ſieh 


dann zu: ob nicht der Inhalt dieſer Predigt wie der Schrift jo auch dem Bekenntnis der Kirche 
treu ſei. 
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babe, daß er aber von feinem Reichtum abgehalten worden ſei, die von 
Chriſto bezeichnete Straße zu gehen. Darauf habe der Herr erklärt, daß ein 
Reicher nur ſchwer ſelig werden könne, und im Verlaufe hinzugeſetzt, es 
ſei überhaupt ſchwer und dem Menfchen ſelbſt geradezu unmöglich, ſelig 
zu werden. Darauf habe Petrus mit Beziehung auf die Liebe des reichen 
Jünglings zum Irdiſchen geſagt: „Siehe, wir haben alles verlaſſen und 
ſind dir nachgefolgt: was wird uns dafür?“ Von dieſem „was 
wird uns dafür“ hängt nun unſer ganzer heutiger Text ab, denn er gehört 
zur Antwort auf dieſe Frage, — und es iſt im ganzen Zuſammenhang 
nichts, was den Satz widerlegte: „Dieſer Text belehrt uns über den 
Lohn, welchen Gott ſeinen treuen Dienern gibt.“ Allerdings geben die 
Worte Jeſu: „Viele ſind berufen, aber wenige ſind auserwählt“ und die 
damit zuſammenhängenden: „Die Letzten werden die Erſten und die Erſten 
die Letzten ſein! Standpunkte, von denen aus man beſondere Betrachtungen 
unſers Textes anſtellen könnte; aber es wird doch immer die einfachſte Be— 
trachtungsweiſe fein, eine Antwort aus der Frage, alſo dies Gleichnis un: 
ſers Herrn aus der Frage Petri: „Was wird uns dafür?“ zu verſtehen. Ich 
werde deshalb wohl auch nicht fehlen, wenn ich euch einlade, mit mir nach 
unſerm Evangelium eine Betrachtung über den Lohn Gottes zu haͤl— 
ten. — Sicheren Verſtändniſſes wegen will auch ich alles, was ich zu ſagen 
habe, in die Form von Antworten auf folgende Fragen zuſammenfaſſen: 
1. Gibt es im Reiche Gottes einen Lohn? 
Worin beſteht der Lohn? 
Für wen gibt es einen Lohn? 
Kann man Lohn empfangen und doch verwerflich wer: 
den? 
Iſt eine und dieſelbe Sache immer nur Lohn oder kann 
ſie auch je mand empfangen, ohne daß ſie Lohn iſt? 
Der Herr verleihe mir Gnade, eine jede Frage richtig und nach ihrem Maße 
zu beantworten; euch aber ſchenke er Licht und Recht, in den Antworten zu 
erkennen und lebendig anzunehmen, was wahr iſt. 


» * 2 


9 


1. Die erſte Frage, ob im Reiche Gottes von einem Lohne die Rede 
fein könne, habe ich mit Ja zu beantworten. Um dies Ja zu beweiſen, be: 
darf es kaum mehr als einer Hinweiſung auf den bereits aufgezeigten Zu⸗ 
ſammenhang des Textes. „Wir haben alles verlaſſen und find dir nachge— 
folgt, was wird uns dafür?“ Das iſt doch wohl eine Frage Petri nach 
Lohn, welche der Herr, wenn er von einem Lohne überhaupt nichts hätte 
wiſſen wollen, zurückgewieſen haben würde. Er weiſt ſie aber nicht zurück, 
ſondern er verſpricht ſeinen Jüngern Throne, ſetzt ganz unaufgefordert eine 
Verheißung für alle hinzu, welche um ſeinetwillen Entbehrungen erdulden 
würden, und erzählt überdies unſer Tertesgleichnis, in welchem der Gro⸗ 
ſchen des Lohns, die Verhandlungen über den auszuteilenden Lohn, die Aus⸗ 
teilung des Lohnes und die Beurteilung desſelben den geſamten Inhalt 


11 &öhe, Evangellenpoſtille 
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ausmachen und ebenſo den Inhalt der Auslegung ausmachen müſſen. Dar⸗ 
aus iſt allein ſchon offenbar, daß es irgendeine rechte Lehre von einem 
Gotteslohne in der heiligen Kirche geben muß, und dieſer Blick in unſern 
Text reicht gewiß hin, uns des Ja's völlig gewiß zu machen, das ich auf 
unſre erſte Frage geſprochen habe. Indes erinnere ich euch doch noch zum 
Überfluß, daß in der heiligen Schrift Neuen Teſtamentes auch ſonſt gar oft 
vom Lohne die Rede iſt. Denket z. B. nur an eine Stelle der Bergpredigt 
(Matth. 5, 12), wo es heißt: „Euer Lohn wird groß ſein im Himmel!“ 
Denket an die erſten Kapitel St. Pauli an die Römer, an Vers 7 und 10 
des 2. Kapitels, wo Preis und Ehre und Friede und unvergängliches We⸗ 
ſen denen verſprochen wird, die Gutes tun, die mit Geduld in guten Werken 
nach dem ewigen Leben trachten. Iſt da nicht vom Lohn die Rede? — Und 
wie viele Stellen könnte man ſonſt aus der Heiligen Schrift anführen, 
wenn nicht ſchon die angeführten über allen Zweifel erhaben wären und 
uns die volle Erlaubnis gäben, dieſe erſte Frage als beantwortet zu be— 
trachten und weiter zu gehen. Gott iſt ein rechter Richter, er wird es mit 
der Tat beweiſen und beweiſt es bereits alle Tage, daß er einen Lohn hat 
und austeilt. 


2. Aber eine andere Frage iſt die: worin beſteht der Lohn? — 
Der Hausvater im Gleichnis verſprach den erſten Arbeitern, welche er in 
feinen Weinberg mietete, einen Groſchen zum Tagelohn: was bedeutet 
dieſer Groſchen in der Auslegung? In Beantwortung dieſer Frage könnte 
man ſagen: Der Abend iſt das Ende der Welt, der Schaffner iſt Chriſtus, 
der Groſchen iſt das ewige Leben. Damit hätte man allerdings das ewige 
Leben in Verbindung mit dem Verhalten der Menſchen gebracht und ewiges 
Wohl und Wehe von dem Verdienſte Chrifti los und von den Werken der 
Menſchen abhängig gemacht, und widerſprochen wäre damit allen den 
Stellen der Heiligen Schrift, welche das Gegenteil ſagen, ja dieſe Stelle 
wäre einzig in ihrer Art, weil ſie allein ewiges Leben als eine Frucht un— 
ſerer armſeligen Werke darſtellen würde. Und was ohne Zweifel auch zu 
erwähnen iſt, woraus die Widerſinnigkeit dieſer Auslegung zuallernächſt 
dargetan werden könnte: es empfingen die einen, welche des Tages Laſt 
und Hitze getragen, das ewige Leben wirklich als Lohn, nach Vertrag und 
Recht, und die weniger gearbeitet haben, empfingen es aus Gnaden, weil 
dieſe doch jedenfalls nicht Anſpruch darauf machen könnten, ſoviel zu emp⸗ 
fangen wie die andern, die den ganzen Tag gearbeitet haben. Es wäre dann 
im Verhalten Gottes allerdings eine Ungleichheit. Was aber noch mehr 
hervorgehoben werden muß, iſt das: murrende, neidiſche, undankbare, d. i. 
ungeheiligte, unreine Seelen könnten dennoch eine Arbeit leiſten, welche Gott 
mit dem ewigen Leben bezahlete, im ewigen Leben gäbe es Reine und Un: 
reine und der Himmel wäre, wie die Erde, ein Gemiſch von Guten und 
Böſen, wo keine Scheidung zwiſchen Schafen und Böcken, kein Gericht ein: 
gegriffen und eine Verſammlung von wahrhaft Heiligen hergeſtellt hätte. 
Wozu dann der Himmel? Was für einen Vorzug vor der Erde hätte er 
dann? Was für eine Seligkeit wäre bei ewigem Gemiſch des Guten und 
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Böfen zu denken? Und warum müßte dann die arme Seele den Leib ver: 
laſſen, als nur dazu, ewige Seelenpein zu finden, — warum ihn am Jüng⸗ 
ſten Tage wieder annehmen, als um ihre Qual voll zu machen? 1 

So viel ſehen wir alſo doch wohl klar, das ewige Leben iſt nicht der 
Groſchen, und damit haben wir zur Löſung unfrer Frage die Hauptſache 
ſchon gewonnen. Es liegt mächtig viel daran, fo recht zweifelfrei und un: 
angefochten zu wiſſen, daß das ewige Leben ein freies Gnadengeſchenk des 
großen Gottes iſt, und daß keinerlei Werke des Menſchen die Gnade er: 
werben können, „die uns errett vom Sterben“. — Indes ſo hohen Wert die 
gewonnene Erkenntnis für uns hat, völlig zufriedengeben können wir uns 
damit doch nicht. Wir müſſen nicht bloß wiſſen, was der Groſchen nicht 
ſei, ſondern auch was er ſei, was wir unter dem Lohne zu verſtehen 
haben, der auf die Arbeit der Arbeiter, auf das Verhalten der Menſchen 
geſetzt iſt. 

Ehe wir nun hierauf die einfache Antwort geben, ſei es mir erlaubt, ein 
wenig abzuſchweifen. Es geſchieht nur, um zum voraus den möglichen 
Mißverſtand unſrer Antwort zu befeitigen. — Im gewöhnlichen Leben 
wird der Lohn nach der Arbeit abgewogen. Mag nun die Arbeit in dem 
ihr zugemeſſenen Lohne wirklich etwas ihr Gleiches an Wert finden, wo⸗ 
gegen fie ſich austauſchen kann, oder mag der Maßſtab, den man hiebei an⸗ 
legt, auf Einbildung beruhen, das iſt gleich; genug daß es hiefür einen 
Maßſtab gibt, der allerſeits als richtig anerkannt, nach welchem zu Recht 
geurteilt wird, und daß es ein allgemein geltender Grundſatz iſt: wie die 
Arbeit, fo der Lohn; der Lohn wird nach Verdienſt gegeben. Dieſe Ge: 
danken müſſen ganz und gar aus der Betrachtung weggelaſſen werden, die 
wir über den Gotteslohn begonnen haben. Der Hausvater wird mit den 
Arbeitern eins über einen Groſchen zum Taglohn, er bewilligt einen Gro- 
ſchen, er hätte ihn verweigern können, es war, — wenigſtens im Sinne der 
richtigen Auslegung iſt das ſo — es war reine Güte, daß er ihn bewilligte, 
und verdienter Lohn war er für die, welche den ganzen Tag gearbeitet 
hatten, ebenſowenig als für die, welche nur eine einzige Stunde im Wein⸗ 
berg tätig geweſen waren. Der Menſch iſt keines Lohnes wert, keine ſeiner 
Taten verdient etwas bei Gott. Wenn Gott einen Lohn für dies oder das 
feſtſetzt, ſo iſt Norm und Regel aus dem Reiche der Gnade genommen und 
die wahre Lehre von dem Gotteslohne ſchließt alles menſchliche Verdienſt 
aus. Gnadenlohn iſt der rechte Name für allen Gotteslohn, den wir emp⸗ 
fangen. Das iſt ja ſo völlig wahr, daß auch der Wille, der Mut, die Kraft, 
die Geduld zu guten Werken Gnade von Gott ſind und daß Gott, wenn 
er uns für irgend etwas eine Krone reicht, im Grunde nur ſeine eigenen 
Werke krönt. 

Wenn man nun nach alledem zu mir ſpräche: „So ſag' uns kurz und 
gut, was iſt der Groſchen, was iſt unter dem Gotteslohne zu verſtehen?“ 
ſo würde ich antworten: „Unter dem Groſchen iſt alles zu verſtehen, was 
der Herr nach ſeiner großen Gnade als beſondere Verheißung auf das Ver— 
halten der Menſchen im einzelnen geſetzt hat.“ Es gibt zeitliche, es gibt 
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ewige Verheißungen; es gibt geiftige, es gibt leibliche; es gibt Preis und 
Ehre und unvergängliches Weſen; es gibt Apoſtelthrone, Sternenglanz 
und Würden und Amter jenſeits; es gibt Macht über zwei und über zehen 
Städte in der neuen Welt; es gibt hier auf Erden Sieg, Ruhe, Freude, 
langes Leben, Reichtum; — es gibt, man ſehe nur die Heilige Schrift drauf 
an, mancherlei einzelne Verheißungen Gottes für einzelne Arten und Stu— 
fen der Treue und Bewährung, und was wir nur der Art leſen, das ge: 
hört alles hieher, das gehört alles zum Groſchen, das iſt alles zuſammen— 
gefaßt in das große Wort „Gnadenlohn“. 


3. Hiemit, geliebte Brüder, haben wir die Hauptfrage unter fünfen be— 
antwortet. Damit ſind die Antworten auf die noch übrigen ſchon bedingt 
und können leicht gegeben werden. Wir werden das alsbald an der dritten 
Frage merken: „Für wen gibtes Lohn?“ 


Unſre Antwort iſt dieſe: Der Lohn Gottes iſt teils ein ſolcher, den alle 
menſchen ohne Rüdficht, ob fie Chriſten oder Unchriſten ſeien, empfangen 
können, teils ein ſolcher, welcher nur Chriſten verheißen iſt. Gottes Ver— 
heißungen erſtrecken ſich zum Teil wie Regen und Sonnenſchein, wie die 
Wohltaten ſeiner allgemeinen Liebe überhaupt, auf alle Welt, auf ſeine 
Seinde wie auf feine Freunde. Es gibt aber auch Verheißungen, welche 
keiner auf ſich beziehen kann, der nicht zum Reiche Gottes gehört. Zu der 
erſten Klaſſe gehört z. B. jene Verheißung Gottes: „Fleißige Hand macht 
reich.“ Reichtum iſt alfo ein Lohn des Fleißes. F§leißig fein kann jeder, der 
Chriſt und der Unchriſt; alſo kann auch jeder, der Chriſt und der Unchriſt 
den Lohn des Sleifes empfangen. Zur zweiten Klaſſe gehören Ver: 
heißungen wie dieſe: „Die Lehrer werden leuchten, wie des Himmels Glanz, 
und die, ſo viele zur Gerechtigkeit weiſen, wie die Sterne immer und ewig— 
lich.“ Lehrer, wie ſie hier gemeint ſind, dle viele zu der wahren Gerechtig— 
keit weiſen, gibt es nur im Reiche des Herrn; Verheißung und Lohn des 
himmliſchen Glanzes iſt alſo auf den Bereich der heiligen Kirche eine 
geſchränkt. 


Daß unter den mancherlei Belohnungen die größten denjenigen zu— 
fallen werden, die mit Geduld in guten Werken nach dem ewigen Leben 
trachten, verſteht ſich von felbft, kann aber auch durch viele unmißverſtänd⸗ 
liche Stellen der Heiligen Schrift erwieſen werden. Es gibt innerhalb des 
Reiches Gottes mancherlei Gabe, darum mancherlei Treue und eben darum 
auch mancherlei Lohn. Gleichwie nicht ein Stern an Glanz iſt wie der an— 
dere, ſo iſt auch nicht ein Chriſt wie der andere an Gabe und Treue und 
Lohn. Die Auserwählten, die dem Rufe Gottes zur Arbeit folgen und, 
während ſie für ſein Reich arbeiten, zugleich an eigener, innerer Vollendung 
zunebmen, bei denen ſich Gottes Macht inwendig wie durch ſie nach außen 
erweiſen kann, haben die größten Verheißungen, alſo auch in Hoffnung 
die größten Belohnungen. Beweis hiefür ſind die heiligen Apoſtel, welchen 
Throne neben Jeſu Thron verheißen find. Zum Beweiſe können auch jene 
acht Seligpreiſungen dienen, mit welchen der Herr Matth. s feine Berg: 
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predigt eröffnet; denn was ſind fie anderes als herrliche Gnadenverhei— 
ßungen für verſchiedene Arten und Stufen innerer Vollendung. 


Außerdem liegt es in unſerem Texte klar zutage, daß niemand Lohn emp— 
fangen kann, als der da arbeitet, der mit Willen und Entſchloſſenheit 
Gottes Zwecke fördert. Ob einer an ſich, ob er an andern arbeitet nach 
Gottes Sinn und Willen, ob er, wie es ſein ſoll, beides tue: arbeiten muß 
er, und wie er arbeitet, bekommt er ſeinen Lohn nach der Verheißung des 
Herrn. Wir ſehen im Gleichnis, daß von den Arbeitern im Weinberg 
manche murren, alſo inwendig keine ſehr hohe Stufe der Vollendung er: 
reicht haben, aber dennoch arbeiten, den ganzen Tag arbeiten und abends 
Lohn empfangen konnten. Jur Arbeit waren ſie berufen, ihre Arbeit haben 
ſie geleiſtet, dieſelbe wird auch nach dem Worte des Hausvaters angeſehen 
und beurteilt. So ſehen wir, daß die andern, ſpäter gemieteten Arbeiter 
von dem Herrn wohl auch einen Groſchen empfangen und zwar ohne Ver- 
ſprechen, alſo auch nicht im Sinne des Lohnes: dennoch würden ſie ihn 
auch als pur lautere, unverheißene Gnade nicht empfangen haben, wenn 
ſie nicht gearbeitet hätten. Es können mancherlei Sünden und Mängel 
einem Menſchen anhangen und er kann dennoch, weil er in einem Stücke 
dem Jug und Triebe des guten Geiſtes folgt und arbeitet, einen beſtimmten 
Lohn empfangen; Müßiggang aber und Trägheit hat gar keine Verheißung, 
auf ihrem Boden wächſt keinerlei Kranz und Krone, ſie ſchließen von allem 
Lohn aus. Nichts kann gewiſſer ſein, als daß der Gotteslohn, der aus 
reiner Gnade fließt, nur dem Sleifigen zuteil wird. Dem Hoffärtigen 
widerſteht Gott, und an dem Trägen geht fein Segen vorüber mit ver: 
ſchloſſener Hand. 

Ja, ſo gewiß iſt das, ein ſolcher Greuel iſt dem Herrn die Trägheit, eine 
ſolche Jier iſt in ſeinen Augen der Fleiß, daß wir es wagen können, über 
unſern Text hinauszugehen und im Sinne desſelben zu behaupten, daß 
Gottes Wohlgefallen den Fleiß in irgendeinem Guten und den Wider— 
ſtand gegen irgend etwas Böſes überallhin, bis in die weltlichſte Welt, 
ja bis in die Hölle begleite, daß es Verheißungen, mit welchen dieſer Satz 
zu beweiſen ift, genug gebe und Gottes Lohn bei feinen Seinden, und wenn 
man's recht verſtehen will, felbft in der Hölle. Es kann einer z. B. ein Rind 
der Welt ſein zehnfach, aber er kann etwa ſeinen Vater und ſeine Mutter 
in irgendeiner Weiſe ehren; er kann aller böſen Dinge fähig ſein, aber 
doch irgendwie die alten Eltern ehren, pflegen und ihnen ſanft tun: meinſt 
du, Gott im Himmel werde das unbelohnt laſſen? Der Herr wird einem 
ſolchen Weltkinde ſeine Treue halten und nicht zu Schanden werden laſſen 
an ihm das Gebot, welches Verheißung hat. Und tun wir einen Blick in 
die Hölle! Sodom und Gomorrha ſoll es beſſer ergehen als Kapernaum, 
ſagt der Herr. Alſo gibt es ſelbſt in der Hölle Stufen der Qual und Pein, 
alſo wird auch dort ein Unterſchied gemacht, alſo mildert auch dort Gottes 
Verheißung bei etlichen das unausſprechliche und unabänderliche Elend, 
man kann auch dort eine manchfalti ge Gerechtigkeit Gottes erkennen 
und man könnte es wagen, zu behaupten: die mancherlei Stufen der ewigen 
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Qual werden durch das verheißende — wennſchon auch durch das drohende 
— Wort des Herrn abgegrenzt, ſtufenabwärts bis zur Qual Beelzebubs 
ſteigt man an abnehmender, ſtufenaufwärts an zunehmender Verheißung, 
nur zuallerunterſt iſt gar keine Verheißung, kein Schatten irgendeines 
Lohnes, nichts als Erfüllung der Drohungen Gottes, nichts als Strafe. 
Der Herr, der fich erbarmet aller feiner Kreaturen, wird nach feinem Worte 
ſo Lohn wie Strafe, Herrlichkeit wie Qual zumeſſen mit genaueſten Ma⸗ 
ßen, auf daß der Preis ſeines gerechten und grundgütigen Weſens, man 
verſtehe mich recht, in der höchſten Höhe, aber auch von den ewig verlorenen 
Seelen und Jungen in der tiefſten Tiefe erſchalle und nirgends verleugnet 
werde. Die Gnade beſtimmt den Lohn, Gnade mildert die Strafe, Gnade 
hat das Kecht feſtgeſetzt, nach dem es ſeit dem Tage auf Golgatha hergeht, 
— Gnade und Recht gehen zuſammen und ordnen Himmel und Sölle. 

Nach dem Geſagten können wir die aufgeworfene Frage: „Für wen gibt 
es Lohn?“ ſo beantworten, daß wir ſprechen: Lohn gibt's überall, nur nicht 
in der tiefſten Tiefe, wo Satan wohnt, nur nicht in der höchſten Höhe, wo 
Gott wohnt; zwiſcheninne ift überall Gnade und Gerechtigkeit in irgend: 
einer Weiſe zu bemerken und ein Becher kalten Waſſers, einem Jünger dar⸗ 
gereicht, wird berückſichtigt, ſelbſt wenn die Qualen der Sölle zugemeſſen 
werden. 

4. Die fernere Frage: „Kann man Lohn empfangen und doch 
verwerflich werden?“ ließe ſich auch ſo ausdrücken: „Geht der 
Lohn immer Hand in Hand mit dem ewigen Leben?“ Die 
Frage ift bereits beantwortet; was ich zu ſagen habe, iſt beſondere Hervor— 
hebung eines einzelnen, ſchon vorgetragenen Satzes. Wenn ein Seelforger 
feinen Schafen in einer Predigt nichts zweimal ſagen dürfte und bei An 
ordnung deſſen, was er zu ſagen hat, immer nur nach den Kegeln eines 
ſtrengen, überſichtlichen Zuſammenhangs zu Werke gehen müßte und nie⸗ 
mals Erlaubnis, um nicht zu ſagen „die Pflicht“ hätte, die Notdurft ſeiner 
Hörer und das Heil ihrer Seelen vorwalten zu laſſen: dann hätte ich dieſe 
Frage nicht aufzuwerfen brauchen; ich hätte mir das Reden und euch das 
Hören erſparen können. Ich erachte aber, daß eine nachdrückliche Wieder: 
holung ganz am Ort iſt. Wenn der heilige Apoſtel ſagt: „daß ich euch 
immer einerlei ſchreibe, verdrießt mich nicht und macht euch deſto gewiſſer“, 
ſo erlaubt auch mir, euch unverdroſſen etwas zweimal zu ſagen, und laßt 
mir die Hoffnung, daß ihr dadurch deſto gewiſſer werdet. Ich beantworte 
alſo getroſt meine Frage. Ja — man kann Lohn empfangen und im ganzen 
doch verwerflich werden; nein — Lohn und Seligkeit gehen nicht unzer⸗ 
trennlich Hand in Hand. Zwar hat die Seligkeit innerhalb ihres Reiches 
hier und dort eine taufende und aber tauſendfache Abſtufung des Lohnes, 
ſie umſchließt einen Himmel von Belohnungen; aber Lohn und Seligkeit 
ſind nicht gleichbedeutend; wir haben geſehen, daß es Lohn auch außerhalb 
des Bereichs der Seligen gibt. Meinſt du, die murrenden, neidiſchen, un⸗ 
dankbaren Arbeiter haben Gott gefallen und ſeine Seligkeit gewonnen? 
Gewiß nicht. Alle Arbeit im Reiche Gottes und für dasſelbe kann den Him⸗ 
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mel nicht verdienen; aber verfcherzen kann der Menſch den Himmel 
ſchnell, nämlich mit böſen Werken und mit faulen Früchten ſeiner Seele. 
Nicht alle, die das Reich Gottes auf Erden fördern und bauen, können des 
ewigen Lebens gewiß ſein, ſondern nur die, welche neben ihrer Arbeit im 
Weinberg in zunehmendem Wachstum des inwendigen Lebens ſich und 
andern Beweis geben, daß ihr Glaube rechter Art iſt. Der Glaube allein 
macht ſelig, das können wir ruhig beſchwören; aber es gibt keinen wahren 
Glauben, der nicht nach jener Heiligung trachtete, ohne welche niemand 
Gott ſchauen kann. Der Glaube iſt ein Licht; kaum iſt er geboren, ſo leuchtet 
und wärmt er, er kann ſeine Art nicht leugnen. Gerade das Beiſpiel des 
Schächers am Kreuze, auf das man ſich zu Widerlegung des berufen könnte, 
beweiſt dies am meiſten. Es war eine kurze Strecke, welche der Schächer im 
Glauben bis zum Schauen im Paradies zu wandeln hatte; aber wie hat 
ſich ſein Glaube erwieſen! Wie leuchtend iſt des Schächers Buße, ſein 
Beichten, fein Zeugnis gegen feinen mitgekreuzigten, unbußfertigen Ge⸗ 
noſſen, fein Zeugnis von Chriſto, ſein Gebet zu ihm, feine Demut, fein 
Mut, feine Juverſicht, feine Inbrunſt, feine Liebe! Da ſieht man, wie der 
Glaube, wenn alle Erdenliebe und Hoffnung dahingefallen iſt, ſchnell und 
mächtig zu Vollendung führen kann! — Zwar es muß nicht immer ſo raſch 
zur Vollendung geben, nicht eben mit des Schächers Flügeln geht es immer 
bei denen vorwärts, die länger Zeit haben, ſich in der Heilung zu üben und 
zu bewähren. Aber vorwärts geht's doch, wo der Glaube thront, auch 
wenn manch gläubig Herz jammernd klagt und zweifelt. Am Ende, wenn 
die Summe gezogen werden ſoll, weiſt ſich's aus: vielen, die nicht ſahen, 
wie ſie vorwärts kamen, erſcheint ihrer Seelen Geſtalt im letzten Strauß 
anders und ſie merken's doch, daß ſie nicht umſonſt geglaubt haben, daran 
merken ſie's manchmal, daß ihnen, wie St. Petrus ſchreibt, der Eingang 
in das ewige Reich „ſo reichlich“ gegeben wird. — Das alles ift bloß in 
der Abſicht geſagt, zu beweiſen, daß nicht alle, welche im Reiche Gottes 
arbeiten und deshalb den oder jenen Lohn in dieſer Welt bekommen, die 
oder jene Schonung in jener Welt erfahren, auch ſelig werden, — zu be⸗ 
weiſen, daß unter denen, die einmal berufen ſind und die gütigen Kräfte 
des Wortes Gottes erfahren haben, nur ſolche zur Seligkeit und zu den 
himmliſchen Belohnungen gelangen, welche Fleiß tun, ihren Beruf und 
Erwählung feſt zu machen, und mit Geduld in guten Werken nach dem 
ewigen Leben trachten. 


Beiſpiele mögen dies bewähren. Du biſt ein Kind, das ſeinen Eltern in 
gewiſſem Maße Ehre erzeigt hat; ſo wirſt du erfahren und innewerden, 
daß du dem Gebote nachgetrachtet haſt, welchem eine zeitliche Verheißung 
beigelegt iſt: du wirſt zeitlichen Lohn empfangen. Aber wenn du die Eltern 
ehrteſt — und Gott nicht, ſeine Gnade wie ſein Geſetz verachteteſt, ſo wirſt 
du verloren gehen trotz des Gotteslohnes, welcher dir zuteil wird. Ebenſo: 
Du biſt barmherzig — ſo wird dir in deinen Erdennöten von andern auch 
Barmherzigkeit erwieſen werden, denn der Herr hat es geſagt Matth. 5, 7. 
Aber wenn du barmherzig wareſt und wareſt nicht auch wahrhaftig und 
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gerecht, keuſch und heilig, ſo wird die Strafe deiner Sünde den Lohn deiner 
Tugend aufzehren, wie Pharaos magere Kühe die fetten aufgezehrt haben. 
Ebenſo: Du biſt fleißig — und wirft nun reich, aber auch dabei ſelbſtver⸗ 
trauend, ſelbſtgerecht, hochmütig, ſo wirſt du doch am Ende darben und 
wird niemand da fein, dich aufzunehmen in die ewigen Hütten. Kurz, du 
kannſt Lohn empfangen und doch verloren gehen, und der Lohn, den dir 
Gottes Gnade zuteilt, um dich nach der ewigen Gnade hungrig zu machen, 
iſt kein Beweis, daß du ein auserwähltes Kind des ewigen Lebens biſt. 


So gnädig und zugleich gerecht ſich alſo Gott erweiſt in allem Lohne, 
den er austeilt, fo iſt doch einem Menſchen mit einem Gotteslohn im ein⸗ 
zelnen nicht geholfen, — und wenn der Richter am Ende des Lebens zu 
einem ſpricht, wie der Hausvater zu dem murrenden Taglöhner: „Nimm 
das Deine und geh hin“, ſo wird es ſchaurig kühl um einen ſolchen ſtehen. 
Man muß ſich deshalb nicht bloß um ſolche Belohnungen Gottes bemühen, 
die ſich hier verzehren, ſondern um unvergängliche und unverwelkliche 
Kronen, wie ſie im ewigen Leben aufbewahrt ſind. Oder völliger zu reden: 
man muß vor allen Dingen nach dem ewigen Leben trachten und wenn 
man fein im Glauben und durch die alleinſeligmachende Gnade Gottes ge⸗ 
wiß geworden iſt, ſo muß man ſich und anderen von der Wahrhaftigkeit 
feines Gnadenſtandes durch heilige Treue und gute Werke den Beweis 
geben. 


5. Dieſe Vermahnung wird uns mit doppelter Gewalt in die Seele 
dringen, wenn wir uns die letzte Frage gelöft haben werden. Die Frage lau— 
tet: „Iſt eine und dieſelbe Sache immer nur Lohn, oder 
kann ſie auch jemand empfangen, ohne daß fie Lohn iſt?“ 
Und die Antwort folgt nun. 


Die Arbeiter der erſten, dritten, ſechſten, neunten, elften Stunde emp— 
fangen alle einen Groſchen zum Tagelohn, aber nur für die erſten war er 
im eigentlichen Sinne Lohn, nur mit ihnen war der Hausvater eins ge— 
worden über den Groſchen; den andern hatte er zwar geſagt: „was recht 
ſein wird, ſoll euch werden“, aber es konnte keiner, zumal im Vergleich mit 
den erſten, einen Groſchen erwarten, und da ſie hernach doch den erſten 
gleichgeſtellt wurden und auch einen Groſchen empfingen, hatten ſie damit 
nicht bloß was recht war, ſondern weit mehr als das. Die erſten empfingen, 
was ausbedungen, und darum was recht war, die andern was gütig war; 
da ſahen die erſten ſcheel, daß der Herr auch durch Güte konnte, was er ver⸗ 
möge des Rechts gekonnt. Hier iſt ganz offenbar ein und derſelbe Groſchen 
für die einen Lohn, für die andern, ſtreng genommen, nicht; denn obſchon 
der Herr vor ſeinem Schaffner den Groſchen aller Arbeiter „Lohn“ nennt, 
jo ſagt er denn doch auch ſelbſt wieder, daß er denen, welche nicht den gan 
zen Tag gearbeitet hatten, den Groſchen aus Güte gegeben, und ſpricht 
zu einem von den Murrenden in dieſem Sinne: „Sieheſt du ſcheel, daß ich 
ſo gütig bin?“ Hiemit iſt unſre Frage beantwortet. Es kann wirklich ein 
und derſelbe Groſchen, eine und dieſelbe Sache für den einen verheißener 
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Lohn, für den andern eine Gabe fein, auf deren Erlangung zu warten ihn 
auch keine Verheißung ermächtigte. Es kann alſo ein §leißiger reich werden 
durch die Verheißung und fein Reichtum iſt Lohn; es kann aber auch einer, 
der am Markte der Welt ſein Leben lang müßig geſtanden, reich werden 
durch Gottes Güte, und die Meinung des Herrn kann ſein, durch den Reich: 
tum ſeiner Güte den armen Müßiggänger zu beugen und zur Buße zu 
leiten. Und wie vom Keichtum, ſo kann dasſelbe auch von andern, irdiſchen 
und zeitlichen Gütern gelten; denn die ewigen Güter haben mit dieſer Regel 
nichts zu tun, du müßteſt denn aus dem Gleichnis den kühnen Schluß ma— 
chen wollen, daß eine kurze, nach der Berufung durchs Evangelium alsbald 
begonnene, durch den Tod ſchnell unterbrochene Treue denſelben Gnaden— 
lohn finden könne auch in der Ewigkeit, wie die fortgeſetzte Arbeit eines 
langen Lebens. Doch iſt wohl zu überlegen, ob nicht der Blick auf mur⸗ 
rende Belohnte die Anwendung des Gleichniſſes auf den ewigen Lohn 
verbietet. 

Das nun Geſagte wohlerwogen, verlieren die irdiſchen Belohnungen 
und Güter Gottes einen Teil des Wertes, welchen man ihnen fo gerne bei— 
legt. Und das iſt nicht umſonſt alſo von dem Herrn gefügt. Er ſelbſt ordnet 
alle irdiſchen Verheißungen den ewigen unter, gibt oder verſagt jene auch 
denen, welchen er ſie ſelbſt zuſpricht, ganz je nachdem es ſeinen Lieblingen 
zum ewigen Wohle dient. Da führt er ein frommes Rind durch das ver— 
heißene lange Leben auf Erden zu den gleichfalls verheißenen ewigen Gü— 
tern, weil es dieſem Kinde ſo grade dienlich iſt. Dort führt er ein gleich 
frommes Kind in der Hälfte ſeiner Jahre durch den Tod zum ewigen Be— 
ſitz, weil es ihm ſo nützlich iſt. Mit allen ſeinen Taten, mit allen ſeinen 
Fügungen will er unfere Augen zu den ewigen Belohnungen aufheben und 
uns himmliſch geſinnt und eifrig machen, in Geduld und guten Werken 
nach dem ewigen Leben zu ringen. 


Liebe Brüder! Zu Chriften und berufenen Heiligen, zu getauften Kindern 
der Gnade rede ich und von ihnen. Wir ſind alle in den Weinberg Gottes 
berufen, manche von uns arbeiten darinnen, — ein jeder von ihnen ſeine 
Zeit; am Ende werden alle gelohnt — aber nur wenige, die Auserwähl⸗ 
ten, werden felig. Viele find berufen, wenige find auserwählt. Wenn es 
nun möglich wäre, den Lohn von der Auswahl zu trennen und ich die 
Wahl hätte zwiſchen beiden, ſo nähm ich die Auswahl und den Lohn ließe 
ich fallen. Müßte ich eines entbehren, ſo entbehrte ich den Lohn: aber Se⸗ 
ligkeit entbehren, um derenwillen ich geboren bin und gelebt habe, — 
nein, das wollte, — mein Gott, mein Gott! das könnte ich nicht! 

Liebe Brüder! Es arbeitet mancher immerfort um einen Erfolg und 
Lohn, den er alsdann mit den kalten Worten empfängt: „Nimm das Deine 
und geh hin!“ Ein anderer arbeitet kürzer, empfängt auf Erden aus lauter 
Gnade dasſelbe Los — und dazu das ewige Leben. Ein dritter ſcheint einen 
Augenblick alles zu verlieren, Vater und Mutter und Bruder und Schwe— 
ſter und Glück und Frieden, dann bekommt er's hundertfältig wieder, wie 
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der Herr ſagt, und in jener Welt das ewige Leben. Es gibt alſo Letzte, 
welche Erſte werden, und Erſte, welche Letzte werden, und unter dieſen ſind 
viele nicht auserwählt, ſondern gehen mit ihrem Groſchen dahin ihren 
Weg. Ob ich im Lohne der erſte oder der letzte werde: gleichgültig iſt mir's 
gar nicht; aber auserwählt ſein und das ewige Leben ererben von meinem 
Herrn, das ſei mein Troſt, wenn ich darbe, hungre und dürfte in der Stunde 
des Abſchieds! — 


Wir ſind lange berufen; es wird Abend werden, wer weiß, wie bald! 
Wohl uns, wenn wir auserwählt erfunden werden! Dreimal Gott zu 
loben, wenn wir als auserwählte Arbeiter in Gottes Weinberg erfunden 
werden, wenn wir ſelig werden und herrlich! Seligkeit und ewiger 
Lohn, Gnade und Preis und Ehre und unvergängliches Weſen, der Herr 
hat es verbunden, will es uns beides geben, will, daß wir nach beiden 
ringen! Dürfen wir andere Gedanken faſſen? Iſt's recht, in unſerm Stre= 
ben zu trennen, was Gott vereinigt hat, — nur Seligkeit zu wollen und 
ſonſt nichts? Iſt's nicht eine falſche, eine träge, eine verwerfliche Demut, 
mit geringer Würde im ewigen Reiche zufrieden fein zu wollen? Iſt's ge⸗ 
ſundes Leben, zu beten: „ich will dich lieben ohne Lohne“, wenn doch der 
Herr und ſein Lohn uns winkt, wenn er ſpricht: „Ich komme und mit 
mir mein Lohn!?“ Es iſt ja ſein Wille, daß wir nach ewigen Belohnungen 
ringen! Er zeigt uns Kronen, um uns zu reizen, zu ſtärken und geduldig 
zu machen im guten Kampfe, und wir ſollen die edle, ſchöne Lehre von 
Gottes gnädigen Belohnungen ihm nach gebrauchen, um einander zur 
Geduld und guten Werken zu ermuntern. So laßt uns denn anſchauen die 
Kronen, die uns vorhält die himmliſche Berufung Gottes in Chriſto Jeſu, 
und laßt uns beten und ringen, nicht allein zu entfliehen alledem, das ge⸗ 
droht iſt, ſondern auch zu erlangen, was verheißen iſt. Und wenn wir im 
Guten träg geweſen, wenn die Hände laß, die Kniee ſtrauchelnd geworden 
ſind, weil wir nicht wußten, was es uns gilt, weil wir etwa wähnten, 
nach den Gnadenbelohnungen Gottes nicht ſtreben zu ſollen, weil wir es 
für Hochmut hielten: ſo ſei es nun anders und wir ſeien geheilt vom eitlen 
Wahn! Iſt irgend eine Tugend, iſt irgend ein Lob, iſt irgend ein Lohn oder 
eine Krone, fo wollen wir laufen und nicht müde werden — und unfer Der: 
ſtändnis der Lehre vom Gnadenlohne, unſer Eifer, es anzuwenden, komm 
uns zuſtatten und überzeuge ſo Freunde wie Feinde, daß evangeliſche Chri⸗ 
ſten durch die Lehre von der Gnade, für die ſie leben und ſterben, nicht faul 
noch unfruchtbar werden, ſondern mächtig und ſchäftig, die eigenen Seelen 
zu erbauen und die Ernte des Weinbergs zu fördern, auf die wir warten. 
Der Herr helfe uns! Amen. 


Am Sonntage Seragelima 175 


Am Sonntage Sexageſima 


Evang. Luk. s, 4—15 
2 Da nun viel Volks beieinander war und aus den Städten zu ihm eileten, 
ſprach er durch ein Gleichnis: 5. Es ging ein Säemann aus, zu ſäen ſeinen Samen; 
und indem er ſäete, fiel etliches an den Weg und ward vertreten, und die Vögel 
unter dem Himmel fraßen's auf. 6. Und etliches fiel auf den Fels; und da es auf: 
ging, verdorrete es, darum daß es nicht Saft hatte. 7. Und etliches fiel mitten unter 
die Dornen; und die Dornen gingen mit auf, und erſtickten's. s. Und etliches fiel 
auf ein gut Land; und es ging auf und trug hundertfältige Frucht. Da er das ſagte, 
rief er: wer Ohren hat zu hören, der höre! 9. Es fragten ihn aber ſeine Jünger und 
ſprachen, was dieſes Gleichnis wäre. 10. Er aber ſprach: Euch iſt's gegeben, zu 
wiſſen das Geheimnis des Reichs Gottes, den andern aber in Gleichniſſen, daß fie 
es nicht ſehen, ob ſie es ſchon ſehen, und nicht verſtehen, ob fie es ſchon hören. 
11. Das iſt aber das Gleichnis: Der Same iſt das Wort Gottes. 12. Die aber an 
dem Wege ſind, das ſind, die es hören, darnach kommt der Teufel und nimmt das 
Wort von ihrem Herzen, auf daß ſie nicht glauben und ſelig werden. 18. Die aber 
auf dem Fels ſind die: wenn ſie es hören, nehmen ſie das Wort mit Freuden an; 
und die haben nicht Wurzel; eine Zeitlang glauben fie, und zu der Zeit der Anfech— 
tung fallen ſie ab. 14. Das aber unter die Dornen fiel, ſind die, ſo es hören und 
gehen hin unter den Sorgen, Reichtum und Wolluſt dieſes Lebens und erſticken 
und bringen keine Frucht. 15. Das aber auf dem guten Lande ſind, die das Wort 
hören und behalten in einem feinen, guten Herzen und bringen Frucht in Geduld. 


Bei dieſem Evangelium betrachten wir zuerſt die Lehren, welche uns 
der Herr in demſelben gibt, ſodann wollen wir einiges von der 
Sorm, welche der Herr hier und in andern Texten gebraucht, bedenken — 
und endlich machen wir die An wendung auf e uns ſelbſt. 


Das Evangelium belehrt uns über die Wirkung des göttlichen 
Wortes auf die Menſchenſeelen unter dem Bilde einer Ausſaat. Es iſt, 
das lernen wir aus unſerm Texte, mit dem Gedeihen des Wortes Gottes 
gerade wie mit dem Gedeihen des Samens. Das Gedeihen des Samens 
hängt, wenn er ſelbſt gut iſt, vornehmlich von der Beſchaffenheit des Bo: 
dens ab, auf welchen er ausgeſtreut wird. So gedeiht der Same des gött— 
lichen Wortes auf dem Boden des menſchlichen Herzens, wofern nicht die 
Beſchaffenheit des letzteren hindernd entgegentritt. Gottes Same, ſein hei⸗ 
liges Wort, iſt über alle Samen gut, denn Gott iſt es, von dem er ſtammt. 
Er iſt voll Kraft und wirkſam wie kein anderer Same, denn er iſt Same 
des lebendigen und allmächtigen Gottes und von ihm ausgeſtreut, um zu 
nützen. Weil er von dem allgewaltigen und unwiderſtehlichen Gott kommt, 
ſo könnte man auch ſeine Triebkraft und Wirkung für unwiderſtehlich und 
alle Hinderniſſe überwältigend halten; man könnte hierin einen gebührenden 
Unterſchied zwiſchen anderem Samen und Gottes Samen finden; aber ge: 
rade das iſt eben die Offenbarung Gottes in unſerm Evangelio, daß ſich 
Gott rückſichtlich des Gedeihens ſeines Samens und der Wirkung ſeines 
Wortes Schranken geſetzt und beſchloſſen habe, fein Wort nicht unaufbalt- 
ſam wirken, ſondern vor der hemmenden, hindernden Kraft des Bodens d. i. 
Herzens zurücktreten und den Widerſtand der Menſchenſeele erleiden zu 
laſſen. Der Herr bleibt ſich allewege treu. Wie hier, ſo finden wir auch 
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ſonſt in ſeinem Worte dieſelbe Lehre ausgeſprochen. Er gebietet z. B. ſeinen 
Jüngern, in die Häuſer und Städte zu gehen und ihnen den Sriedensgruß 
ſeines Evangeliums zu bieten; werde der Gruß aufgenommen, ſo ſolle der 
Friede ſelbſt zu den Bewohnern eines ſolchen Hauſes oder einer ſolchen 
Stadt kommen; werde er nicht aufgenommen, ſo ſolle der Friede zu den 
Jüngern zurückkehren und ſie ſelbſt ſollen dann auch weggehen aus ſolchem 
Hauſe oder Orte, und wo man das Wort nicht aufnehme, wo das Wort 
weiche, da ſollen auch die Träger und Diener des Wortes weichen. Das iſt 
dieſelbe Lehre wie in unſerm Texte. Je nachdem der göttliche Same auf— 
genommen wird, je nachdem er die Herzen gewillet und geeignet findet, je 
nachdem wird der Segen gegeben, je nachdem reift eine Ernte. 


Dieſe allgemeine Lehre des Tertes wird uns nun in einer vierfachen An— 
wendung deſto tiefer eingeprägt. Es wird uns eine vierfache Beſchaffenheit 
des menſchlichen Herzens und eine dadurch beſtimmte vierfache Wirkung 
des göttlichen Wortes gelehrt, indem das Gleichnis von Saat und Boden 
weiter ins einzelne geführt und das Gedeihen des Samens in vierfach ver— 
ſchiedenem Boden gezeigt wird. — Die erſte Gattung des Bodens wird als 
hartgetretenes Wegland geſchildert, die zweite als von Natur hartes Land, 
die dritte als weiches, aber unreines, bereits von anderem Gewächs in Beſitz 
genommenes Land, die vierte als gutes, weiches, tiefes, reines Land. Auf 
dem erſten Lande bleibt der Same zutage liegen und wird durch Wirkung 
von außen her weggenommen oder verderbt. Das zweite Land hat die 
Härte nicht zutage, ſondern einige oberflächliche Empfänglichkeit, aber innen 
iſt es hart. Das dritte Land hat keinen Raum für den Samen, bereits vor— 
handenes, vorherrſchendes Unkraut erſtickt ihn. Das vierte Land bringt 
reichliche, ja hundertfältige Frucht. In der Auslegung finden wir eine vier— 
fache verſchiedene Herzensbeſchaffenheit in folgender Weiſe durch die vier 
Bodengattungen angedeutet. Wie es Wegland gibt, das von einer dicken, 
für die Saat unempfänglichen Kruſte überzogen iſt, ſo gibt es auch Herzen, 
welche von einer harten Kruſte der Unempfänglichkeit umgeben ſind. Gleich— 
wie die Härtigkeit des Weglandes nicht natürlich, ſondern durch die Füße 
der Wanderer hervorgebracht iſt, ſo iſt auch die Herzenskruſte, von der 
wir hier zu reden haben, keine natürliche oder angeborene, ſondern ſie iſt 
durch Menſchen, alſo durch Verhältniſſe, durch Erziehung und Umgang 
entſtanden, das Werk der Welt und ihrer heilloſen, für alles Göttliche ab: 
ſtumpfenden Gewöhnung. Bei abgeſtumpften Weltleuten iſt keine große 
oder faſt keine Wirkung des göttlichen Wortes zu erwarten, das lehrt uns 
der Herr im Gleichnis: ihre harte Weglandskruſte iſt zu hart und unemp⸗ 
findlich, als daß Gottes Wort haften und Wurzel ſchlagen könnte. Und 
damit ja nicht irgend ein Samenkorn in einer Ritge der Kruſte bis zu dem 
vielleicht doch noch vorhandenen, inwendig verborgenen beſſern Lande ge= 
lange und da ſeine Wurzel einſchlage, kommen die Vögel des Himmels, 
d. i. ohne Gleichnis die Engel und Boten des Satans, böſe Geiſter und dem 
Satan verkaufte Menſchen, und klauben ſorgfältig allen Gottesſamen auf. 
Es iſt im Reiche des Satans eine große, ernſte, anhaltende Befliffenbeit, 
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Gottes Einwirkung auf diejenigen zu verhindern, die ſich der Welt und 
ihren Einflüſſen hingegeben haben. Der Satan läßt das Werk der Welt, 
des Herzens äußere Härtigkeit nicht zerſtören, und die Siege des Heiligen 
8 Iſrael werden teuer bei den Knechten und Kindern der Welt und des 
Satans. 


Anders iſt es mit dem zweiten Lande. Das eigentlich harte, felſige, 
ſteinige Land verwittert ein wenig auf der Oberfläche, dadurch und durch 
einige Zutat von Menſchenhänden oder andere äußere Urſachen entſteht auf 
ihm eine dünne Decke beſſern Landes, welche die innere Beſchaffenheit ver— 
ſchleiert. Der Säemann — aus Täuſchung oder Tugend — ſtreut auf die 
dünne Decke ſeinen Samen. Der wird aufgenommen und bedeckt, keimt und 
ſproßt; aber natürlich, bald iſt die Wurzel auf dem Felſen angelangt, weiter 
kann ſie nicht, ihre Sehnſucht nach warmer, feuchter Tiefe wird getäuſcht 
und von innen heraus verdorrt nun die edle, betrogene Pflanze. Kommt 
nun vollends eine Wirkung von außen dazu, fallen die Strahlen einer 
heißen, Gottes Pflanzen ungünſtigen Sonne auf das Kraut, das keinen 
Nachhalt aus der Tiefe hat, ſo iſt des Samens gehoffte Frucht dahin, bevor 
es zum Fruchttragen kam. So, meine Freunde, ſind die Herzen, die eine 
äußerlich empfängliche, verſtändige, empfindſame Weiſe haben, denen aber 
das Harte im Innern nicht geſchmolzen, der Bann tiefinnerer Unempfind— 
lichkeit nicht gelöft iſt, denen es für das Evangelium, wie man ſagt, an der 
rechten Tiefe fehlt. Das Herz iſt nicht gebrochen; die natürliche Erſtarrung 
für das Gute iſt nicht weggenommen; da iſt kein Gefühl, keine Gewißheit 
des gründlichen Verderbens, kein heller Blick in dieſe finſtre Nacht, kein er⸗ 
wachtes und erſtarktes, kein gründliches, dauerndes Verlangen nach einem 
neuen Weſen. Es iſt alles noch das alte — und das bißchen äußere Erde und 
Weichheit iſt weiter nichts als ein Mittel des Selbſtbetrugs, man gefällt 
ſich in ſeiner oberflächlichen Empfindſamkeit, hält ſie am Ende grade für 
das rechte Maß, in welchem die Einflüſſe des göttlichen Wortes zuzulaſſen 
ſeien, — und fo dient fie nur deſto mehr zu einer unglücklichen Abwehr tie⸗ 
ferer, durchgreifender Bemächtigung der Seele. Es muß kurzum erſt ges 
lungen ſein, Buße im Herzen zu erwecken, ehe das göttliche Wort eine 
wuchernde Saat guter Werke und der Heiligung werden kann. Die Buße 
bereitet das Herz, macht es weich und tief empfänglich für alles Gute; wer 
aber den Stein im Herzen noch nicht gefunden und mit ſeinen Tränen er— 
weicht hat, an dem iſt die Saat verloren. 


Wenn in den beiden erſten Bodengattungen eine doppelte Verhärtung 
des menſchlichen Herzens, die äußerliche und innerliche, dargeſtellt wird, ſo 
hat man zugleich zu bedenken, daß die erſtere ſchlimme Herzensbeſchaffenheit 
die andere nicht notwendig ausſchließt. Es kann ein Menſchenherz beide 
Beſchaffenheiten haben; es kann zur inneren Verhärtung auch die äußere 
Slachtretung und Kruſte kommen, — und dann iſt der Jammer doppelt 
groß, ja mehr als doppelt, wenn man bedenkt, daß der Menſch weder von 
dem einen noch vom andern zu wiſſen pflegt. 
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In der dritten Bodengattung iſt uns eine Art von natürlicher Emp— 
fänglichkeit für alles, für Gutes und Böſes geſchildert, bei der es aber dahin 
ausgeſchlagen iſt, daß das Böſe wuchernd überhandnahm und für das 
Gute wenig Hoffnung und Möglichkeit übrig ließ. Menſchen von dieſer 
Beſchaffenheit begegnen einem im Leben nicht ſelten. Es ſind die, welche 
ſich mit den Fröhlichen freuen und mit den Weinenden weinen, aber nicht 
aus Tugend, ſondern weil ſie ſo weich ſind, daß ſie keinem Eindruck 
Widerſtand leiſten können. Am Morgen faſſen ſie in der Kirche die beſten 
Vorſätze und beweinen ihren Leichtſinn, am Abend ſpielt ihnen die Welt 
ihre verführeriſchen Lieder mit dem gewohnten ſiegreichen Erfolg. Die 
Träne der Andacht und der Jubel der Sinnenfreude find ihnen gleichver— 
wandt. Sie find des Hoſiannas fähig wie des Kreuzige. Je nachdem man 
ſie von etwas Gutem oder Böſem ergriffen ſieht, kann man ſie für Kinder 
des Lichtes oder der Bosheit halten. Im Grunde aber ſind ſie doch Kinder 
der Bosheit und werden auch als ſolche erfunden. Das Herz iſt einmal von 
Natur böſe, es neigt ſich zum Böſen immer mehr und lieber und wird da— 
von auch je länger, je mehr beherrſcht. Dieſe Herzensbeſchaffenheit iſt um ſo 
gefährlicher, weil ſie dem Menſchen ſo gar viel Anlaß zum Selbſtbetrug 
gibt, wohl noch weit mehr als die zweite, von der wir geſprochen haben. 
Nimmt man doch das Gute auch auf! Kennt man doch geiſtliche Eindrücke! 
Man hat innere Erfahrungen; man verſteht die Rede derer, die ins Laby— 
rinth innerer Wege eingeweiht ſind; man kann mitreden, mitklagen und 
mitwimmern. Es kann kommen, daß man ſich andern, vielleicht viel ent⸗ 
ſchiedeneren, redlicheren Chriſten gleichſtellt, daß man doch auch einen ge— 
wiſſen, ja gar einen ziemlich hohen Grad inwendigen Lebens erreicht zu 
haben glaubt. Ja, man kann ſich einbilden, in einem ſiegreichen Kampf zu 
ſtehen und mit dem Apoſtel Gemeinſchaft machen zu dürfen, der gerufen 
hat: „Ich elender Menſch, wer wird mich erlöſen vom Leibe dieſes Todes!“! 
Und doch wühlt inwendig die Wurzel der böſen Saat, ſenkt ſich tief ein, 
greift weit um ſich, wird des Landes mächtig, das Gute erſtickt ſamt der 
Liebe dazu, man wird lau, nachſichtsvoll gegen alles Übel in ſich und an— 
dern, weitherzig, voller Liebestraum, voll Schonung für Welt und Welt: 
luſt, ſelbſt weltförmig und weltluſtig, — und je länger je mehr zeigt es 
ſich und tritt es heraus, wie grauenhaft das Böſe geſiegt hat, wie boch- 
bedenklich, hochgefährlich es iſt, wenn das Herz nicht einfältig und rein iſt. 
Denn das iſt's, was bei dieſer Herzensbeſchaffenheit mangelt: Einfalt 
und Reinigkeit mangelt, — und ohne dieſe iſt Weichheit und Tiefe 
nur Sündentiefe, nur Ackerland für eine reiche, grauſige Ernte der Sölle. 
— Es iſt wahr, dieſe Herzensbeſchaffenheit iſt grade die entgegengeſetzte 
von der vorigen, aber beſſer iſt ſie nicht. 


Dagegen die vierte iſt gut, aber eben deshalb keine natürliche Be— 
ſchaffenheit, ſondern ein Werk der Gnade. Keine äußere Kruſte, kein inwen⸗ 
dig verborgener Sels, keine Hingebung zugleich an böſe Einflüſſe iſt da. 
Gottes vorlaufende Gnade, Gottes Beruf und Licht hat da ſchon eine Wir⸗ 
kung getan, und wenn nun das Wort kommt mit den Kräften der zu⸗ 
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künftigen Welt und in die Seele ſtrömt, da iſt's, wie wenn der Same in 
ein bereitetes, wartendes Land niederwallt. Der Same wird aufgenommen; 
es keimt, ſproßt, wächſt und reift, wie wenn es ſich ſo ſchon längſt und 
von ſelbſt verſtanden hätte, und der ganze nachfolgende herrliche Zuftand, 
da hundertfältige Frucht die Saat belohnt, iſt nur ein Beweis, wie aus: 
erwählt und geſegnet die Beſchaffenheit der Seelen iſt, in der man Gottes 
Wort hört und bewahrt in einem feinen und guten Herzen. 

Da haben wir alſo viererlei Herzensbeſchaffenheit: die erſte läßt den Säe⸗ 
mann ohne Ernte, die zweite hat nicht lange, die dritte nicht viele Frucht, 
aber die vierte, die iſt reich, die iſt fruchtbar. Es iſt ſo, meine Freunde! Das 
fruchtbare Land iſt nur der vierte Teil, und der iſt wohl nicht mit der Rute 
abgemeſſen, nicht im genauen Verhältnis eines Vierteils zu der ganzen 
Menſchheit. Es iſt alſo das gute Land der unverhältnismäßig kleinere Teil, 
und es folgt daraus unzweifelig eine Minderzaͤhl derjenigen Seelen, die 
Srucht bringen fürs ewige Leben. Es fagen fo viele andere Bibelſtellen das—⸗ 
ſelbe! Wenn Chriſtus von einem ſchmalen Wege ſpricht, den wenige finden, 
und von einem breiten, auf welchem Unzählige zur Hölle wandern, — 
wenn er ausruft: „Viele find berufen, aber wenige find auserwählt“: iſt es 
etwas anders? Werden wir nicht aus dem Munde der Wahrheit die ge- 
wiſſe Lehre annehmen und gelten laſſen müſſen, daß Gottes Wort feiner 
heiligenden Kraft und Wirkung auf die Mehrzahl der Menſchen durch deren 
eigene Schuld verluſtig geht, daß für die Kirche keine Hoffung da iſt, je—⸗ 
mals zu werden, was fie nie geweſen, nämlich die große Mehrzahl der 
Menſchen? Es gibt zwar Stellen der Heiligen Schrift, welche von einer 
großen Zahl der Kinder Gottes reden, ja St. Johannes ſah ihrer eine un— 
zählbare Menge aus allen Völkern und Heiden und Sprachen. Aber dieſe 
Stellen vergleichen nicht zwiſchen der Zahl der Seligen und Verfluchten, 
fie reden nur von der Zahl der Seligen an ſich. Der Seligen iſt allerdings 
eine große Jahl, aber gegen die Verfluchten gerechnet ſind ſie wenig. Und 
darum hat die evangelifche Kirche gewiß ein gutes Recht gehabt, aus der 
Minderzaͤhl ihrer Glieder niemals einen Beweis ihrer Verwerflichkeit ſich 
aufdringen zu laſſen, niemals der römiſchen Kirche einen Vorzug bloß des— 
wegen zuzuerkennen, weil ſie ſo zahlreich iſt. Die Jahl iſt's nicht, aus der 
man beweiſen kann, ſonſt müßte ſich das Urteil über alle Dinge umkehren. 
Dann wären viele wie berufen, ſo erwählt, der gute Weg wäre breit und 
das gute Land wäre das meiſte. Laſſen wir drum nur ſtehen und gelten, 
was der Herr geſprochen, daß die Kirche klein iſt, daß nur wenige ſelig, 
nur wenige heilig und reich an Früchten werden. Das gehe uns warnend 
zu Herzen und wirke in uns eine Überlegung und Prüfung unſer ſelbſt, ob 
wir gutes Land find und Hoffnung haben, ſelig zu werden, ob wir frucht⸗ 
bares Land ſind und des Herrn Wohlgefallen mit uns iſt. 

Was wir bisher vorgetragen und vernommen haben, haben wir aus 
einem der vielen Gleichniſſe des Herrn gelernt. Für ſeine ewigen, von 
keinem Auge entdeckten Wahrheiten entlehnt der Herr das Kleid von Dingen 
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dieſer Erde. Er lehrt uns damit, daß die irdiſchen Dinge göttlicher Ge— 
danken voll, Träger himmliſcher Wahrheiten ſind, als ſolche angeſchaut 
und betrachtet werden ſollen. Die ſichtbare Welt wird uns dadurch voll 
Bedeutung, ehrwürdig, lehrhaftig, eine Schule himmliſcher Weisheit. Den— 
noch iſt es der Mühe wert zu fragen, warum der Herr ſich dieſer orm zu 
lehren ſo oft und gern bedient, warum er nicht lieber gerade heraus geredet 
hat. Es gibt bei uns ſo viele Leute, welche es für ungeziemend, faſt für 
kindiſch halten, in Gleichniſſen belehrt zu werden, und es wäre dies bei 
dem ſonſt gerne heitern, der Luſt zugewandten Leben der Menſchen unſrer 
Zeit gar nicht zu begreifen, wenn ſie ſich nicht allewege als unkindlich er— 
wieſen und darum auch den kindlich heitern Ernſt des Gleichniſſes ver— 
kennen müßten. Der Herr iſt ganz anders geſinnt: Er liebt das Gleichnis. 
Wer von der Lieblichkeit ſeiner Gleichniſſe nicht angezogen wird, muß 
ſeine Reden ungeleſen laſſen, damit er nicht an ihm und der Geſtalt ſeiner 
Rede ſich ärgere und verſündige. Es iſt aber auch gar nicht abzuſehen, war 
um das Gleichnis für das Publikum dieſer Tage ungeziemend ſein ſoll, 
warum kindiſch. Das Gleichnis wie das Rätſel hat fein beſcheidenes Maß 
von Anforderung an die geiſtige Kraft feiner Juhörer. Die Gleichnisform 
der Rede verhüllt einigermaßen die Wahrheit; wer den Schlüſſel nicht hat, 
den Vergleichspunkt nicht kennt, merkt wohl, daß hier etwas verborgen ſei, 
was aber, das wird ihm nicht ſo leicht deutlich, und es bleibt uns drum 
immer die Frage übrig: Warum redet der Herr ſo gerne in Gleichniſſen? 
— Die Antwort wird ſo ſchwer nicht ſein, liebe Brüder. Der Menſch, ſo 
wie er iſt, iſt kein Freund von Geſprächen über ewige und geiſtliche Dinge, 
ſein Ohr iſt für nichts ekeler als für ſie. Während er ſtundenlang in Hitze, 
Kälte und unbequemer Lage Geſprächen über Dinge dieſer Welt zuhört, 
fühlt er ſich bei geiſtlicher Unterhaltung gleich anfangs gelangweilt, 
Schläfrigkeit und Schlaf befällt ihn oft unwiderſtehlich, und wie wenig 
er ſich dem Guten und Himmliſchen verwandt fühlt, wie wenig er drüber 
fragen, forſchen und ſinnen mag, kann man doch an hundert Beiſpielen 
täglich ſehen, auch wenn man ſelbſt durch die Gnade Gottes eine Aus— 
nahme macht. Es muß deswegen die erbarmende Liebe ſich, gleich einer 
Mutter zum unverſtändigen Kinde, herunterlaſſen und die himmliſche 
Wahrheit mit irdiſcher Schöne bekleiden, auf daß ſie reizend werde für den 
irdiſchen Sinn der verlorenen, irrenden Menſchenkinder. Und gerade das 
geſchieht im Gleichnis, welches ſeiner Natur nach die Wahrheit ein wenig 
verhüllt, indem es dieſelbe verſinnlicht, und gerade durch dieſe Verhüllung 
deſto mehr zum Verſtändnis des Verſinnlichten reizt und die menſchliche 
Frage, das menſchliche Sorfchen herausfordert. Wißbegier, Nachdenken ift 
beabſichtigt, und der Menſch ſoll vermocht werden, der Wahrheit nachzu⸗ 
gehen, die er, wenn ſie ſich ihm unverhüllt offenbart, ſo oft ungegrüßt und 
unbeachtet vor ſich vorübergehen läßt. 


Hätte „un der Herr in Gleichniſſen geredet, ohne Schlüſſel und Aus— 


legung zu geben, jo würde er zwar die Begier erregt haben, feine Wahr⸗ 
heit zu verſtehen, aber würde auch dem Menſchen, der feines Gottes deut⸗ 
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liche Worte nicht ſchonet, ſondern nach eigenen Einbildungen auslegt, 
Veranlaſſung gegeben haben, feinen Witz und Eigenſinn deſto mehr am 
dunkeln Worte zu üben. Was hälfe aber ein buntes Durcheinander 
menſchlicher Auslegungen, was auch das eifrigſte Geſchrei rechthaberiſcher 
Sorſcher, wenn es keine göttliche Entſcheidung und keine Beruhigung der 
Gemüter durch die unfehlbare, eigene Auslegung Jeſu Chriſti gäbe? Darum 
erregt der Herr nicht allein die Begier, ſondern er ſtillt ſie auch: wir haben 
‚feine Auslegungen zu ſeinen Gleichniſſen. Durch die liebliche Sorm des 
Gleichniſſes öffnet er das Ohr und durch die Auslegung wird alsdann der 
Menſch der Wahrheit doppelt froh. So zeigt ſich alſo gerade die Gleichnis⸗ 
form der Reden Jeſu als ſehr heilſam; und doch iſt es auch völlig wahr, 
wenn der Herr zu ſeinen Jüngern ſpricht: „Euch iſt's gegeben, zu wiſſen 
das Geheimnis des Reiches Gottes, den andern aber in Gleichniſſen, da ß 
ſie es nicht ſehen, ob ſie es ſchon ſehen, und nicht ver⸗ 
ſtehen, ob ſie es ſchon hören.“ Die Jünger hören die Gleichniſſe 
Jeſu und das Volk hört ſie auch; aber die Jünger bekommen die Geheim— 
niſſe des Himmelreichs zu wiſſen, weil ſie darnach fragen, weil ſie nicht 
zufrieden ſind, durch die gehörten Gleichniſſe zu einem kurzen, vergäng⸗ 
lichen Bedenken geweckt worden zu ſein, ſondern zum Sinne der Reden 
durchzudringen begehren. Die andern ſind auch angeregt, ihr Ohr iſt zum 
Fören, ihr Auge zum Sehen geſchärft. Aber man forſcht und fragt nicht; 
man bedarf der Auslegung, des Rernes der Worte Chriſti nicht fo ſehr; 
man kann's vertragen, das geſchärfte Aug und Ohr zurück ins gewohnte 
Treiben zu tragen und den Blick wieder ſtumpf und tot werden zu laſſen. 
Was iſt da zu ſagen? Dein Gott ſetzt ſich an deinen Weg, an den eitlen 
Markt deines Lebens, ſingt und ſpielt dir, lockt und ladet dich ein mit tau⸗ 
ſend ſüßen Weiſen — und ſeine heimliche Weisheit geht dir in lieblichen 
Geſtalten nach und öffnet ihre Pforten: Du aber ahnſt und merkſt nichts, 
willſt und magſt nichts davon merken, daß Gott dich mit Mutterlauten 
und Mutterhänden ſucht? Du biſt zu reich und groß und alt und weiſe für 
das alles? — „Solcher Verdammnis iſt ganz recht“. In der Tat, das heißt 
ſich ſelbſt des ewigen Lebens verluſtig machen und des Herrn herablaſſende, 
wohlwollende Güte zu Schanden machen, ſoweit man das von einem Men⸗ 
ſchen ſagen kann, — und den frommen Gott für ſeiner Wahrheit heiliges 
Spiel unter den Menſchenkindern mit Undank lohnen. 


Und nun, meine Freunde, erlaubet mir, die Anwendung von dem 
allem auf euch zu machen. Man kann die Wahrheit hören, man kann ſie an⸗ 
erkennen, und, — ſollte man's denken? — man kann dabei ganz leer aus⸗ 
gehen, gar keinen Segen davon haben, hungrig von der vollen Tafel auf⸗ 
ſtehen und ungewaſchen vom Bade gehen, weil man keinen Gebrauch für 
ſich ſelbſt macht. Darum iſt es eine Pflicht der Seelſorger und Prediger, 
nicht bloß Sinn und Meinung der Texte ihrem Volke näher zu bringen, 
ſondern auch zu deren Anwendung und damit zum Segen und zum Genuß 
der himmliſchen Kräfte anzuleiten, welche im Worte Gottes verborgen lie— 
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gen. So laßt mich denn auch heute mein Amt unter euch tun und nehmet 
freundlich auf, was ich euch in Gottes Namen ſage. 


Euch, meine Brüder, wird nicht bloß Gleichnis, ſondern auch Auslegung 
gegeben. Beides wird euch nicht bloß vorgetragen, es wird euch nachge— 
tragen. Ihr habt allewege mehr als das jüdiſche Volk zu Chriſti Zeit. Was 
der Herr den Juden öffentlich, was er den Jüngern heimlich ſagte, das habt 
ihr alles. Der Juden Gleichniſſe, der Jünger offenbare Weisheit, es ſteht 
euch alles zur Seite. Eure Augen werden ſehend, eure Ohren hörend ge— 
macht durch die Gleichniſſe, eure Seelen können durch die Auslegungen be: 
friedigt werden. Was für eine Verantwortung ſteht euch alſo bevor, wenn 
ihr der himmliſchen Weisheit nicht achtet! Wenn die Juden verlorengingen, 
geſchah ihnen nur ihr Recht; doppelt Recht geſchieht euch, wenn ihr ver⸗ 
lorengeht. Das bedenket und davor hütet euch! f 


Es iſt, meine Lieben, insbeſondere heute das Gleichnis vom vierfachen 
Ackerwerk vor euren Ohren ausgelegt worden. Prüfet euch vor allem an 
dieſem! Es ift wahr, es geht einem mit dieſem Gleichnis leicht wie mit den 
leiblichen Krankheiten. Ein Menſch, der von den Krankheiten des menſch⸗ 
lichen Leibes lieſt, ohne doch ein rechtes Verſtändnis zu haben, kommt leicht 
auf den Gedanken, daß er viele Krankheiten zugleich in ſeinem Leibe habe. 
So kann ein Menſch, der ſich rückſichtlich der vierfachen Bodengattung 
prüfen will, etwas vom Weglande, etwas vom Felſenland, etwas vom 
Dornenland in ſich entdecken, aber nichts vom guten Lande, und es kann 
ihm ſehr bange werden. Aber man forſche nur tiefer und überlege genauer 
und es wird ſich doch finden, daß auf einen jeden Menſchen eine Boden⸗ 
beſchaffenheit vorzugsweiſe paßt, daß ein jeder Menſch ſeiner natürlichen 
Anlage nach entweder Wegland oder Selfenland oder Dornenland ſei. Man 
prüfe ſeine Anlage und nehme es mit dem Grundfehler genau. So weit 
kommt leicht ein jeder, zu erkennen, daß es ihm irgendwo fehle, daß er nicht 
ſei, wie er ſolle, — und jeder ſehnt ſich am Ende auch nach Heilung. Aber 
wie ſoll man ſich um Heilung recht bekümmern und die gewieſenen Wege 
zu ihr einſchlagen, wenn man das Grundübel nicht erkennt, an dem man 
eigentlich krankt? Es iſt nichts Angenehmes, ſich genau beobachten und er— 
forſchen; es gibt ſo viele traurige Wahrnehmungen dabei. Aber notwendig 
bleibt's doch und es ſollte keiner ſein Auge von ſich und unſerm Gleichnis 
wenden, bis er vergleichend herausgebracht hat, zu welcher Bodengattung 
ſein Herz gehört. 

Freilich iſt man damit, daß man ſich ſo erkennt, noch nicht heil. Die 
Erkenntnis des Grundfehlers iſt nicht an und füt ſich ſelbſt ſchon heilſam, 
ſowenig ein Land oder Acker damit, daß fie in ihrem Fehl und Mangel 
recht erkannt wurden, auch ſchon geändert, urbar und fruchtbar gemacht 
ſind. Aber es iſt doch mit der Erkenntnis des Fehls zugleich auch in einem 
gewiſſen Maße die Erkenntnis deſſen gegeben, was man nötig hat, das 
Auge geſchärft, den Weg des Heils zu ſuchen, und man weiß, wogegen, 
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und im allgemeinen auch, um was man zu bitten hat. Und damit haben 
wir immerhin die Tür zur Hilfe in der Hand! Denn wir dürfen um alles 
bitten, warum nicht um Umänderung unſerer Seelen zu einem fruchtbaren 
Ackerland Gottes? Oder meint jemand, das Gleichnis dieſes Sonntags 
habe den Sinn, daß ein jeder Menſch zu dem Ackerlande, zu welchem er ſich 
in einer Zeit feines Lebens zu rechnen hat, auch unverändert und immerdar 
gehören müſſe? Das hieße weit abkommen von der göttlichen Wahrheit! 
Wir haben, mögen wir nun durch Anlage und Geburt ſein, wer und wie 
wir wollen, den großen Troft, daß wir nicht unveränderlich noch unver: 
beſſerlich ſind. Es iſt ja von Natur keines Menſchen Herz feines und gu⸗ 
tes Land. Gibt es aber Land dieſer Art, wie denn ſchon unſer heutiger Text 
das ganz gewiß ſagt, ſo muß es gut geworden ſein. Iſt aber eins gut 
geworden, warum ſollte ein anderes böſe bleiben müſſen? Der Weg kann 
umgegraben, der Fels zerſchlagen und zermalmt, das Dornenland gereinigt 
werden — und das alles durch dasſelbige Wort, das in unſerm Gleichnis 
als Same dargeſtellt iſt, das aber von dem Herrn und ſeinem Geiſte auch 
einem Hammer, einem Waſſer, einem Feuer verglichen wird, weil es des 
Hammers zerbrechende, des Waſſers und Feuers erweichende, auflöſende, 
ſchmelzende, reinigende, läuternde, heilende Kraft beſitzt. Sowie wir alſo 
erkennen, an welchem Gebrechen unſer Herzensboden leidet, fo wenden wir 
uns um Silfe zu dem, der helfen kann, der auch helfen will, und bitten um 
Anderung unſerer Seelen. Er hat es geſagt und es iſt geſchrieben: „Gott 
will, daß allen Menſchen geholfen werde‘: daraufhin können wir's wagen 
und zu ihm beten. Wir können mit Jakob rufen: „Ich laſſe dich nicht, du 
ſegneſt mich denn“, können zubeten, bis der Weg ſamt den Vögeln, der 
Fels ſamt der Sitze, das unreine, geile Weſen des Erdbodens ſamt allem 
Unkraut hinweggetan und gutes Land geworden iſt. Bei Menſchen iſt 
freilich Beſſerung und Seligkeit unmöglich; aber der Herr, der ſich unſrer 
Seelen in Chriſto Jeſu herzlich angenommen hat, iſt reich und mächtig über 
alle und vermag alles — aus Steinen Abrahams Kinder, aus faulen Bäu⸗ 
men gute, aus böſem Lande heiliges, fruchtbares Land zu machen, und wir 
können und ſollen es an uns ſelbſt erfahren. 

Wohlan denn, geliebte Brüder, weil wir das wiſſen, jo wollen wir ers 
Steig tun, daß wir die Zeit nicht verfäumen, die uns zum Heile gegeben ift. 
Das Wort des Herrn leuchte uns in unſre Seele, daß wir uns erkennen: 
wir wollen den jammervollen Blick in unſre Nacht nicht ſcheuen, ſo grell 
auch ihre Sinfternis im Lichte des Herrn ſich zeigen mag. Und unſer Gebet, 
unſer §lehen höre, nachdem wir uns erkannt, nicht auf, bis wir erhört, vom 
Sluch alles Landes erlöſt und fruchtbar Land geworden find. — Der Herr 
verleihe, daß keiner aus dem Leben weggeriſſen werde, bis er ſich erkannt, 
bis er anders und erneuert worden iſt! Amen. 
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31. Er nahm aber zu ſich die Zwölfe, und ſprach zu ihnen: Sehet, wir gehen hin⸗ 
auf gen Jeruſalem, und es wird alles vollendet werden, das geſchrieben iſt durch 
die Propheten von des Menſchen Sohn. 32. Denn er wird überantwortet werden 
den Heiden, und er wird verſpottet und geſchmähet und verſpeiet werden 55. und 
ſie werden ihn geißeln und töten; und am dritten Tage wird er wieder auferſtehen. 
34. Sie aber vernahmen deren keines, und die Rede war ihnen verborgen, und 
wußten nicht, was das geſagt war. 35. Es geſchah aber, da er nahe zu Jericho 
kam, ſaß ein Blinder am Wege, und bettelte. 50. Da er aber hörete das Volk, das 
durchhinging, forſchete er, was das wäre. 37. Da verkündigten ſie ihm, Jeſus von 
Nazareth ginge vorüber. 38. Und er rief und ſprach: Jeſu, du Sohn Davids, er⸗ 
barme dich meiner! 39. Die aber vornean gingen, bedroheten ihn, er ſollte ſchwei⸗ 
gen. Er aber ſchrie vielmehr: Du Sohn Davids, erbarme dich meiner! 40. Jeſus 
aber ſtand ſtille und hieß ihn zu ſich führen. Da ſie ihn aber nahe bei ihn brachten, 
fragte er ihn 41. und ſprach: Was willft du, daß ich dir tun joll? Er ſprach: Herr, 
daß ich ſehen möge. 42. Und Jeſus ſprach zu ihm: Sei ſehend, dein Glaube hat dir 
geholfen. 43. Und alſobald ward er ſehend und folgte ihm nach und preiſete Gott. 
Und alles Volk, das ſolches ſahe, lobete Gott. 


Licht für die Seelen, Licht für den Leib bietet unſer 
HFHerr nach dieſer Lektion. Denn Licht für die Seele iſt doch 
das Evangelium ſeiner Leiden, welches er ſelbſt mit den beſtimmteſten Wor⸗ 
ten predigt, und Licht für den Leib gibt er dem Blinden bei Jericho. 
Das Seelenlicht findet aber nach unſerm Texte ſchwereren Eingang als das 
leibliche Licht. Jenes wird ungeſucht dargeboten und doch nur mit Ber 
fremden und Traurigkeit geſehen; dieſes hingegen wird von dem Blinden 
bei Jericho ſo eifrig und ſehnſüchtig erbeten, daß er mit ſeinem leiblichen 
Bedürfnis zu einem Muſter und Beiſpiel für alle lichtbedürftigen Seelen 
geworden iſt. So wie er das leibliche Licht geſucht und erbeten hat, ſollte 
man das Licht der Seelen ſuchen. Dieſe einfachen Gedanken laſſet uns mit⸗ 
emander näher beſchauen. 


Mitten in ſeinem Siegeslaufe, da Wunder auf Wunder von ihm aus— 
geht wie Waſſer von der Quelle, hält der Herr nach unſerm Evangelium 
inne und verkündigt ſeine Leiden. Und dieſe Leidensverkündigung mitten 
unter Wundern leſen wir heute am Sonntag vor der Faſten. Geſegnet ſeien 
die väterlichen Hände unſerer Alten, die uns einen ſo ſchönen und völlig 
paſſenden Text für dieſen Sonntag ausgewählt haben! Möge der Text, 
durch deſſen Leſen und Betrachten wir mit ihnen, wie durch viel anderes, 
in eine „Gemeinſchaft der Heiligen“ treten, unſern Seelen geſegnet ſein! 
Mögen wir, durch ihn vorbereitet, in die ſelige Gedächtniszeit der Leiden 
Jeſu eingehen und die Liebe Gottes in Chriſto Jeſu in unſre Herzen aus⸗ 
gegoſſen werden! 

Die Leidensverkündigung Jeſu ift des evangeliſchen Predigt: 
amtes Inhalt — allezeit, beſonders in der nun kommenden Gedächtnis⸗ 
zeit der Leiden. Sie iſt an Würde über alle Wunder erhaben, denn ſie zu 
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beglaubigen, ſind alle Wunder geſchehen. Heilſamer als alle Wunder, deren 
Gedächtnis aufbewahrt iſt, iſt ſie, denn ſie heilet die Seele und mittelbar 
auch den Leib, während die Wunder nur Wirkungen Gottes im Bereiche 
des zeitlichen Lebens ſind. Die Erde wäre ein troſtloſes Jammertal, wenn 
dies Evangelium nicht wäre. Es gäbe ohne dasſelbe auf Erden keinen Weg 
zum ewigen Heil, ſondern das Leben wäre eine unwegſame Wüſte, von 
allen Seiten und in allen Richtungen von ewiger Verdammnis umgrenzt. 
Die Sölle wäre das unvermeidliche Jiel und Ende aller Menſchen, aller 
Seelen und Leiber ewiger Aufenthalt. Der Himmel über uns und alles, 
was wir von ihm wiſſen oder ſagen, wäre ohne die Botſchaft von den 
Leiden Jeſu eine trügeriſche Verheißung, ein Ziel, nach dem wir fruchtlos 
ſeufzen müßten von Ewigkeit zu Ewigkeit. 

Die Leidensverkündigung Jeſu geht in unferm Evangelio in die Ver⸗ 
kündigung feiner Auferſtehung über. In dieſem Zufammenbang 
iſt ſie das Lied des neuen Bundes, ja das neue Lied der Ewigkeit geworden. 
Eine bloße Leidensverkündigung, welche ſich nicht mit Sieges- und Tri⸗ 
umpbgefchrei ſchlöſſe, nicht in ein Danklied von Überwindung des Todes 
überginge: wie könnte ſie freudebringend oder gar ſeligmachend ſein? Die 
Leiden des Herrn ſind Vorboten ewiger Freuden, wie der Kampf ein Vor⸗ 
bote und Wegbahner des Sieges iſt. Aus dem Siege verſteht man den 
Kampf, aus dem Oſterhalleluja das viele Geſchrei und die Tränen des lei⸗ 
denden Jeſus. Seitdem die Leidens verkündigung nicht mehr Weisſagung zu: 
künftiger, ſondern Preis überſtandener Leiden geworden iſt, iſt ſie ſelbſt eine 
Freudenbotſchaft, weil ihr Inhalt von dem Gedächtnis der ſeligſten Über- 
windung des Herrn unzertrennlich iſt und dieſe niemals, auch wenn wir von 
ihr ſchweigen, neben ſeinem großen Kampfe in Vergeſſenheit geraten kann. 

Bei alledem habe ich bereits vorausgeſetzt, was ich nun mit herzlichet 
Freude ausdrücklich dazuſetze. Die Leiden des Herrn ſind unſre Strafen 
und feine Auferſtehung iſt der Beweis, daß er ins Meer unfrer Strafen 
hinabgeſtiegen, aber in ſeinen wallenden, brauſenden Wogen nicht unter⸗ 
gegangen iſt, ſondern Frieden hergeſtellt hat. Er hat geſiegt und in ihm wir. 
Was er gewonnen, haben wir gewonnen, denn wir haben's zu genießen 
und nur für uns hat er's gewonnen, da er der ewigen Freuden Fülle ohne⸗ 
hin ſchon beſaß. Für uns hat er gearbeitet und erworben, gekämpft und ge⸗ 
ſiegt — und wie kann es alſo anders ſein, als daß er aus Liebe die Arbeit 
und den Kampf übernommen und zu unferer Befreiung von allem Übel der 
Ewigkeit ihn vollendet hat. Als ein Werk von uns völlig unverdienter 
heiliger Liebe und Erbarmung müſſen wir die Leiden des Herrn anſehen, 
demnach auch ſeine Leidensverkündigung als nichts anderes denn als ein 
Wort unverdienter Liebe, als eine Erklärung der erbarmungsvollſten Ju⸗ 
neigung und freieſten, unbeſchränkteſten Hingebung zu unſerm Heil. 


Die Worte dieſer Leidensverkündigung ſind leicht und ſchön; man ſollte 
meinen, fie ſeien den Herzen der Jünger eingegangen ſanft und angenehm 
wie Gl. Und doch waren ſie ihnen ein Geheimnis. Erinnern wir uns nur 
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wieder an die nicht völlig lautern Meſſiashoffnungen der Jünger und aller 
Juden. Im allgemeinen erwarteten ſie einen Helfer und Erlöſer; aber ins⸗ 
beſondere geſtalteten ſich ihre Hoffnungen von ihm und ſeiner Hilfe ſo gar 
verſchieden. Fleiſchlicher, geiſtlicher — menſchlicher, göttlicher, je nach der 
eigenen Geſinnung und Beſchaffenheit dachten fie ſich das Bild des kom: 
menden Erlöſers. Indes ſo mancherlei auch ihre Hoffnungen waren, keine 
von allen war der Weisſagung völlig getreu, keine ſtieg in die Tiefen der 
Verheißung hinab, keine hinauf in ihre Höhen. Obwohl geweisſagt, erſchien 
dennoch die Menſchwerdung als etwas völlig Neues, und ein Gottmenſch 
wurde als Meſſias von den Juden nicht erwartet. Obwohl zuvor verkün⸗ 
digt, war ein leidender, ſterbender, durch Unterliegen zum Siege dringender 
Meſſias, ein Gotteslamm, das der Welt Sünde trüge, dennoch etwas Un⸗ 
erwartetes. Darum redete auch unſer Herr vor ſeinen Jüngern von ſeinem 
Leiden als vor tauben Ohren. Eher noch ſeine ewige Abkunft, ſeine ewige 
Gotteskindſchaft und Herrlichkeit hatten ſie in den drei Jahren ihres Lernens 
zu feinen Füßen gefaßt als fein zukünftiges Leiden. So hatten fie nicht ge= 
meint, das klang ihnen fremd und widerſtand ihrem Sinn. Gleich dem 
Täufer wollten ſie nicht noch tiefer in die Erniedrigung, ſondern von der 
Ebene des bisherigen Lebens bergan zu dem Gipfel der Erhöhung ihres 
Chriſtus ſteigen. Sie erwarteten das um ſo mehr, als ſie ja viel länger dem 
Tun des Herrn zugeſehen hatten, an dem ſich ſchon Johannes geärgert hatte. 
Und eben damit, mit ihren jüdiſchen Vorurteilen, brachten ſie ſich um die 
Fähigkeit, die Leidensverkündigung des Herrn zu verſtehen. Vor lauter Der: 
ſtand der hergebrachten Vorurteile, vor großer Vertiefung in dieſelben hin— 
ein vermochten ſie nicht die Weisheit Chriſti zu verſtehen, die zwar mit 
Knechtsgeſtalt der Leiden begann, aber mit der Klarheit feiner Auferſtehung 
ſchloß. Ach hätten ſie einfältig, wie es Schülern geziemte, wenn ein gött⸗ 
licher Lehrer ſprach, auf ſein Wort gehorcht, ſo hätten ſie den Anfang und 
das Ende vernommen, nicht über dem trüben Anfang das helle Licht des 
Schluſſes überſehen: die Botſchaft hätte ihnen dann, wenn auch befremd: 
lich, doch unmöglich ſo traurig ſein können, als ſie es ihnen wirklich war. 
Mangel an Einfalt, Nebel der Vorurteile brachte ſie um die Erkenntnis, 
welche der Herr durch ſeine Leidensverkündigung in ihnen bewirken wollte. 
Da ſie die Erkenntnis nicht zuließen, genoſſen ſie auch nicht der Ruhe. 
welche in ihr lag. Darum kam in ſeinen Leidenstagen die Unruhe über ſie 
und ein heulendes Weh erfaßte ihr Herz, als nun geſchah, was der Herr 
vorausgeſagt hatte, als er ans Kreuz ſtieg und hinab ins Grab. Das Wort, 
welches ihre Leuchte in dieſer Dunkelheit hätte ſein ſollen und können, war 
nun für ſie vergeblich geſprochen, wenigſtens was deſſen nächſte, eigent⸗ 
lichſte Abſicht betraf. Sie ſahen die Kreuzigung nicht als Verklärung und 
Bewährung feines wahrhaftigen Wortes, und die Verheißung der Auf- 
erſtehung milderte ihr Weh nicht, ſtimmte ſie nicht zur Hoffnung eines 
verherrlichten Wiederſehens Jeſu. Kurz, die für die Einfalt kinderleichten 
Worte Jeſu von ſeinem Leiden waren für die vorurteilsblinden Jünger ein 
Geheimnis unter ſieben Siegeln. 
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So ging es bei den Jüngern, und freilich, bei uns ſollte es anders gehen. 
Die Leidensverkündigung geht bei uns nicht dem Leiden vorher, ſondern 
nach, iſt nicht ein Strahl, welcher auf das Kreuz fällt, ſondern einer, der 
vom Kreuze ausgeht. Des Herrn Leiden, Sterben, Auferſtehen iſt bei uns 
vollendete Tatſache. Seine Liebesabſicht und Liebesmacht, das Heilſame 
ſeiner Leiden iſt ganz offenbar geworden. Seit achtzehnhundert Jahren 
reden wir davon, erfahren wir daran, und zahlloſe Menſchen ſind darauf 
geſtorben und ſelig worden, haben Ruhe im Leben und Sterben darin ge— 
funden. Und dennoch iſt's wahr, daß auch in unſrer Feit die einfachſte, 
friedenvollſte, ſeligſte Botſchaft für viele keinen Sinn hat, keinen Segen 
abwirft. Noch ſind die Vorurteile nicht verſchwunden und ausgeſtorben, 
welche das Auge, das ſonnenhaft ſein ſollte, blind und unempfänglich 
machen für die Herrlichkeit der Leiden Jeſu. Sind es nicht die alten, welche 
die Jünger hatten, ſo ſind es andere, — wieviel ſchlechtere oder beſſere, das 
iſt nicht der Unterſuchung wert, da ſie uns doch einmal der wahrhaftigen 
Erkenntnis, des Friedens und Troſtes berauben. Prüfe dich wohl, mein 
Herz, wie nahe dich dies Wort von den Vorurteilen angeht! Warum ſiehſt 
du deines leidenden Heilandes Herrlichkeit nicht? Iſt's, daß du ſein nicht 
zu bedürfen meinſt, iſt's, daß du dich ſeiner unwert erkennſt und dich die 
Erkenntnis deiner Unwürdigkeit von ihm wegdrängt? Oder was iſt es? 
Sei's was es ſei, — ein falſches Urteil, ein vorſchnell Urteil, ein ſchädlich 
Vorurteil deines blinden Auges liegt zugrunde. Du ſollteſt alles vergeſſen 
und in den Himmel ſeiner Liebe einfach ſchauen, ins Licht ſeines Wortes 
vom Kreuze deine Augen tauchen, auf daß ſie durch dies Licht erſtarkten 
für das ewige Schauen und durch Erkenntnis des Kreuzes und ſeiner ver⸗ 
borgenen Herrlichkeit fähig würden für die unverhüllte Pracht ſeines An⸗ 
gefichtes, wenn wir ihn nun ſchauen werden, wie er ift. — 


Aber ach, des Menſchen Unglück vom Anfang der Sünde her iſt, daß er 
blind iſt an Aug und Herz. Ja, wir ſind blind. Wie unſer leibliches Auge 
Gott nicht ſchaut, findet auch unſer Geiſt den Allgegen wärtigen nicht mehr 
— wie das Auge, mit dem Auge iſt das Ohr und aller Sinn für ihn er⸗ 
ſtorben. Es iſt von unſerm Sehen bis zur Blindheit des Blinden bei 
Jericho kein ſo gar weiter Schritt; jede leibliche Blindheit gründet tiefer 
und iſt nur ein Teilchen jener allgemeinen Blindheit, die unſer ganzes 
Weſen gefangenhält. Daher kommt es auch, daß beide ſo viel gemein 
haben, daß der leiblich Blinde ein ſo treffendes Bild des geiſtlich Blinden 
iſt und ſeine Heilung im Evangelio eine ſo lichte Wegvorzeichnung zur 
Heilung blinder Seelen; ja daher kommt es auch, daß ſo gar nicht bloß zu⸗ 
fällig, ſondern wie von Gott gewollt und nahegelegt Gedanken, wie die 
nachfolgenden ſind, aus unſerm Texte entnommen werden. 

Blind am Geiſte, fo wie er iſt, iſt der Menſch doch mit feinem Juſtand 
nicht zufriedener als der Blinde bei Jericho. Beiden iſt eine Kunde ver⸗ 
liehen, daß ſie ſehen ſollten. Ein blindes Auge, ein blinder Geiſt ſind beides 
Widerſprüche. Aug und Geiſt ſind geſchaffen zum Sehen und Schauen: 
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wie wäre es möglich, daß ein Blinder am Auge oder am Geiſte zufrieden 
und ohne Verlangen nach Hilfe ſein könnte? Möge nur der blinde Geiſt den 
Weg zum Lichte ſo ſicher finden, wie der leiblich Blinde von Jericho ihn 
zum leiblichen Lichte fand. Licht für Seelenaugen findet man nur bei dem, 
der allein Licht iſt und Licht gibt für Leib und Seele; der dem Blinden bei 
Jericho das Auge öffnet, kann auch der Seele himmliſches Licht einflößen, 
wenn er ſein Angeſicht über ihr leuchten läßt. Der ſich blind fühlt und 
elend, bettele darum doch ja nirgends anders als bei Jericho, wo der Herr 
vorübergeht, und von keinem andern, als allein von ihm. — „Du Sohn 
Davids, erbarme dich meiner!“ So betet der Blinde von Jericho. Er iſt ein 
Meiſter des Gebetes für alle, die Licht und Auge begehren. Laßt uns zum 
Blinden in die Schule gehen und ihm nachbeten. Da vids Sohn iſt der 
Blinden Hilfe; nach ihm ſtrecken ſie die Hände aus, ehe ſie ihn ſehen, auf 
daß ſie ſehend werden und alsdann alles in ſeinem Lichte ſehen. Der Sohn 
Davids iſt nicht wie andre Menſchenſöhne, die helfen wollen, aber nicht 
können. Er will, denn er hat ein menſchlich Herz, durch welches er unſre 
Leiden mitfühlt, — und er hat zugleich ein göttlich Herz, durch welches 
ſein menſchliches Erbarmen göttliche Kraft anzieht zu helfen. Er iſt alleine 
Gottmenſch, darum kann und will er helfen. Wie er ein Mittler iſt zwiſchen 
Gott und Menſchen, fo vermittelt er uns jede gute Gabe und jede voll: 
kommene Gabe von dem Vater des Lichtes her. Darum bleibe es dabei: 
wir beten zum Sohne Davids und rufen ſein Erbarmen an, wenn uns 
Licht und Auge mangelt. 


Laßt uns aufmerken, wenn er vorübergeht, und dann wollen wir 
die Stimmen aufheben und rufen: „Du Sohn Davids, erbarme dich mei⸗ 
ner!“ Wenn er kommt und vorübergeht, fo merken wir's an ſeiner Be: 
gleitung. Wenn ſeiner Jünger und Boten Füße rauſchen und zugleich die 
Süße derer, die mit ihm gehen, um ſein Wort zu hören, da wollen wir 
fragen. Und wenn wir zu blind und zu taub ſind, die Stimmen und Füße 
ſeiner Begleitung von andern Füßen und Stimmen zu unterſcheiden, ſo — 
wollen wir nur immer, wenn wir Süße und Stimmen vernehmen, fragen, 
wer vorübergeht, und wenn uns die Antwort wird: „Jeſus von Nazareth 
geht vorüber“ — dann laßt uns rufen. Wo die find, die von ihm ſagen, 
von ihm fingen, ihm nach wandeln und nachtrachten, da iſt er. Er geht nicht 
allein, er iſt bei den Seinigen. Unter den Verſammlungen und Lobgeſängen 
ſeiner Kirche iſt er zu finden; ihnen ſchließe man ſich an, wandle mit und 
rufe ihn an: die Antwort bleibt ſicher nicht aus. . 

Man bete in den Verſammlungen des Herrn, unter denen er vorübergeht 
auf Erden, man bete und laſſe nicht ab, auch wenn die Begleiter des 
Herrn das Schreien der Beter wehren wollen und ſich von demſelben be⸗ 
läſtigt erklären. Seine Begleiter ſind nicht wie er, ſeine Gemeine iſt nur ein 
Bild von ihm und reift ihm und ſeiner völligeren Ahnlichkeit erſt entgegen. 
Er iſt vollkommen, auch im Erbarmen; ſeine Gemeine wird es erſt. Die 
Jünger wehrten dem Blinden und den Kindlein, aber fie trafen damit beide 
Male ſeinen Sinn nicht. Darum, wenn du deine Finſternis merkſt, wenn 
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du ſehend werden willſt und Licht bedarfſt, ſo rufe getroſt und ſchone die 
Jünger und ihre Ohren nicht. In dem Stück ſah der Blinde richtiger als die 
ſehenden Jünger: ihm weisſagte eine innere Zuverficht, daß der Herr hilft, 
wenn ein ernſtliches Gebet vor ſeine Ohren kommt. Lern das vom Blinden 
und laß dir nimmermehr dein Beten wehren. — Es ſcheint freilich ein 
Widerſpruch, aber es iſt doch volle Wahrheit, daß im Blinden zur Zeit 
ſeines Gebetes und ſeiner Juverſicht zu Jeſu bereits einiges Licht war, 
vermöge deſſen er feinen Helfer erkannte. Darum ging bei ihm in £r: 
füllung, was geſchrieben ſteht: „Wer da hat, dem wird gegeben.“ So iſt's 
immer. Der Beter iſt noch kein Empfänger deſſen, darum er bittet; aber 
etwas aus der Hand des Herrn, zu dem er betet, hat er doch ſchon, ſonſt 
würde es ihn nicht zum Beten treiben. Was ihn zum Beten mahnt und 
treibt, iſt bereits der Geiſt des Gebets, und den Geiſt dämpfe niemand, nie⸗ 
mand widerſtehe ihm, daß er ja nicht fliehe, ſondern wenn du ſein Wehen 
verſpürſt, da fall auf deine Kniee, verhülle dein Angeſicht vor dem, der dich 
ſtört und mach dein Ohr taub gegen alles, was dir wehren will, und bete 
und halte an am Gebet. 


Bete, Seele, die nach Licht verlangt, bete: mitten aus der mangelhaften 
Begleitung Jeſu her, von ihm her, dem Mittelpunkt der Seinigen, wird dir 
Hilfe kommen. Jeſus wird deiner achten, nicht weitergehen, ſon⸗ 
dern ſtilleſtehen: dann wird auch das Kauſchen der Füße ſtille werden, die an 
dir glauben vorübergehen zu dürfen, weil ſie Jeſu nachfolgen; dann werden 
fie auch ſtilleſtehen und dein achten, man wird dir nicht mehr wehren, ſon⸗ 
dern du wirſt mitten durch ſie hin und von ihren Händen ſänftiglich zu 
dem Herrn geführt werden. Der Herr wendet die Herzen der Seinigen zu 
den Elenden und Blinden, und wenn er's tut, werden ſie, auch wenn ſie 
vorher es irrſam verweigerten, deren Führer und Freunde. Dann wird es 
den Blinden und Elenden wohl in der Gemeine Jeſu, ſo unvollkommen ſie 
iſt, und noch ehe ihnen geholfen iſt, wird ihre Freude in Hoffnung groß. 
Und wenn ſie dann vor dem Herrn ſtehen, wenn ſein Mund ſpricht: „Was 
willſt du, daß ich dir tun ſoll?“, wenn dies Wort alles Vertrauen der See: 
len erweckt, wenn es voll Güte und Macht in die Seele dringt und man nun 
ſpürt, daß der Augenblick des Glücks gekommen iſt, da wird dann auch ein: 
mal gebetet, wie man's immer und ewig ſoll: vor ihm, zu ihm, anbetend, 
glaubensvoll, einfältig, mutig, bereits ſelig kommt dann ein vollkommenes 
Gebet, wie das des Blinden war: „Herr, daß ich ſehen möge!“ Und die 
Antwort kommt dann fo erwünſcht, fo mächtig, wirkt und ändert ſchnell, 
was zuvor ſo traurig war. „Sei ſehend, dein Glaube hat dir geholfen!“ 
heißt es. Und man ſieht, ſieht ihn. Der Glaube iſt in Schauen verwandelt, 
in das Schauen des Schönſten unter den Menſchenkindern, des großen Hel⸗ 
den; das Gebet wird in Lob und Dank verwandelt, — der ſehend gewordene 
Blinde, der erlöſte Elende wird nun ein Vorſänger in der Gemeine Jeſu 
beim Lob⸗ und Dankgeſang, alles Volk lobet den Herrn mit dem Erhörten 
— und er wandelt mit dem Volke dem Herrn Jeſu nach. 
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Selige Blindheit, die betend zur Gemeine und zu ihrem Mittelpunkt ge⸗ 
langt: du biſt erhört! Und wir find fo blind, oft fo blind, — v ie le von 
uns ſind ſo blind, blind für eine größere Schönheit, als der Blinde von 
Jericho innewurde, für die hohenprieſterliche, königliche, göttliche Schönheit 
des Gekreuzigten! Blind ach fhon fo lang, — blind fo lang ohne der in—⸗ 
wendigen Sehnſucht und Mahnung zum Gebet um Licht zu achten, ohne 
daß einmal die Frage: „Was willſt du, daß ich dir tun ſoll?“ das Ohr er— 
reichte, ohne daß einmal die Antwort kam: „Herr, daß ich ſehen möge!“ 
Oder iſt es nicht wahr, gibt es nicht unter uns Leute genug, die alt ge— 
worden ſind, ohne bis auf dieſe Stunde Jeſu Leiden, Jeſu Auferſtehen zu 
faſſen? Zwar rauſchen vor uns vorüber die Füße ſo mancher Schar, die von 
Jericho mit hinaufgeht nach Golgatha und wieder zurückkommt vom leeren 
Grabe Joſephs von Arimathia, — es rauſchen nicht bloß Füße, es tönen 
Stimmen, die uns nicht das Gebet verwehren, ſondern uns zum Gebet er⸗ 
muntern, die von der Schönheit und Seligkeit der Leiden Jeſu reden und 
nicht genug rühmen können, was alles fie in Jeſu, dem Gekreuzigten, er⸗ 
kannt und gefunden haben! Viele aber werden durch keinen Lobgeſang vor— 
überziehender Pilger vom heiligen Kreuz und Grab zu einer Sehnſucht auf— 
geweckt, auch ſehen, ſagen, ſingen und ſich freuen zu können wie ſie. 
Ungerührt, ja unberührt in ihrer geiſtlichen Blindheit, fühllos im Unglück 
ihrer Nacht gehen ſie nicht hinauf von Jericho nach Golgatha. Eine Paſ⸗ 
ſionszeit nach der andern geht an ihnen vorüber, und ſie ſind hernachmals 
keinen Augenblick aufgeklärter und ſehender und feliger als zuvor. Das fe: 
ben nützt ihnen nichts, das Predigen hilft ihnen nichts, ſie bleiben blind 
und tot vor Jericho ſitzen; ſie hören nicht, wenn in anbetenden Chören die 
pilgernde Gemeinde ihr „Chriſte, du Lamm Gottes“ ſingt; ſie zieht nichts 
nieder in den Staub; ihr Auge weiß keine Träne der Andacht und ihr Herz 
weiß den Weg nicht, den die Schar erlöſter Sünder bis zu dem Orte findet, 
wo man mit himmliſchem Entzücken, ob außer, ob im Leibe, das weiß man 
kaum, — dem nun erhöhten Lamme ſich und alles, was man iſt und hat, 
zum Opfer bringt. 


Ach, daß ich die Blinden — nicht ſehend, aber hörend machen könnte! 
daß ich eine Poſaune hätte oder wäre, um mit unwiderſtehlichem Tone die 
Starrheit der Blinden zu brechen und ſie zum Beten aufzurufen. Wer 
Jeſu Leiden nicht verſtehen und genießen lernt im Leben, iſt doch umſonſt 
geboren, eine Fehlgeburt, aller Tränen der unglücklichen Mutter wert. Wer 
im Leben Jeſu Leiden nicht verſtehen lernt, lebt, lernt, leidet, ſtirbt um⸗ 
ſonſt: des Lebens Iweck iſt verſäumt, der Gewinn des Lebens verloren. Im 
Leiden Jeſu iſt ſeligmachende Weisheit, ſüßes Leben auch für die bittere 
Stunde des Todes, Leben, ewiges Leben iſt im Leiden Jeful — Oder wäre 
das zuviel geſagt? Iſt's nicht wahr! Sind wir Prediger, wir Stimmen 
vom Kreuze Jeſu, etwa gleich Marktſchreiern, die den Leuten viel verheißen, 
wenig leiſten? Haben wir keinen Glauben bei euch funden? Möget ihr nicht 
einmal beten, daß euch Gott erleuchte und zeige, ob wir ſchwatzen oder 
reden? — Nun denn, ſo höre mich der Herr ſelbſt, von dem ich rede, und 
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erhöre mein Schreien für euch und für mich! Selig ſind deine Beter, die 
von Erhörung zu Erhörung und immer mehr dem hellen Tag entgegen: 
gehen, die betend immer näher zu dir kommen, o Herr, erſt das Kreuz im 
Licht, dann Licht im Kreuz, die Welt im Lichte des Kreuzes, in des Himmels 
Licht das Kreuz, in des Kreuzes Licht den Himmel ſehen. — Du Sohn 
David, erhöre mich, erbarme dich meiner und aller Blinden: laß uns ſehen! 
Dein Kreuz ſteht vor mir in der Nacht des Mittags vom Karfreitag: laß 
uns es ſehen im Lichte des Abends, da die Sonne ſich tief zum Untergang 
neigte, im Lichte der Vollendung und des Wortes: „Es iſt vollbracht!“ 
Sprich zu uns wie zum Blinden von Jericho: „Sei ſehend!“, daß unſre 
Schuppen von den Augen fallen, daß wir einfältig ſchauen dich und deine 
Leidensſchönheit und durch ſolch Erkenntnis ſelig werden! Laß uns ſehend 
heimgehen in unſre Hütten, zu unſern Kindern, daß wir ihnen deine Herr— 
lichkeit rühmen, — und von ihnen laß uns ſehend zu deinem Himmel kom: 
men, wo wir dich ewig fchauen! Herr Jeſu! Amen. a 
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Evang. Matth. 4, 1—11 


Da ward Jeſus vom Geiſt in die Wüſte geführet, auf daß er vom Teufel ver⸗ 
ſucht würde. 2. Und da er vierzig Tage und vierzig Nächte gefaſtet hatte, hungerte 
ihn. 3. Und der Verſucher trat zu ihm und ſprach: Biſt du Gottes Sohn, ſo ſprich, 
daß dieſe Steine Brot werden. 4. Und er antwortete und ſprach: Es ſtehet ge— 
ſchrieben: Der Menſch lebet nicht vom Brot allein, ſondern von einem jeglichen 
Wort, das durch den Mund Gottes gehet. 5. Da führete ihn der Teufel mit ſich in 
die heilige Stadt und ſtellete ihn auf die Zinne des Tempels 6. und ſprach zu ihm: 
Biſt du Gottes Sohn, ſo laß dich hinab; denn es ſtehet geſchrieben: Er wird ſeinen 
Engeln über dir Befehl tun, und ſie werden dich auf den Händen tragen, auf daß 
du deinen Fuß nicht an einen Stein ſtoßeſt. 7. Da ſprach Jeſus zu ihm: Wiederum 
ſtehet auch geſchrieben: Du ſollſt Gott, deinen Herrn nicht verſuchen. 3. Wiederum 
führete ihn der Teufel mit ſich auf einen ſehr hohen Berg und zeigte ihm alle eiche 
der Welt und ihre Herrlichkeit 9. und ſprach zu ihm: Dies alles will ich dir geben, 
ſo du niederfällſt und mich anbeteſt. 10. Da ſprach Jeſus zu ihm: Hebe dich weg 
von mir, Satan, denn es ſtehet geſchrieben: Du ſollſt anbeten Gott, deinen Herrn, 
und ihm allein dienen. 11. Da verließ ihn der Teufel; und ſiehe, da traten die 
Sngel zu ihm und dieneten ihm. a 1 


Verſuchung kam, meine Freunde, über alle geſchaffenen Geiſter, über die 
Engel wie über die Menſchen im Paradieſe; Verſuchung kam auch über den, 
welcher ein Bürge der Menſchheit werden ſollte und geworden iſt, über 
unſern Herrn Jeſum Chriſtum. Gleichwie Gottes Engel, obwohl heilig 
und rein geſchaffen, für Verſuchung empfänglich waren, gleichwie Adam, 
obſchon Gottes Bild, verſuchlich war, ſo muß auch der Menſchenſohn 
irgendwie verſuchlich geweſen ſein, ſonſt würde eine Verſuchung, wie wir 
ſie doch in unſerm Texte dreifach leſen, für ihn keinen Sinn gehabt haben 
und die Überwindung derſelben für uns keinen Wert. Denken können wir 
uns freilich eine völlig reine Jeſusſeele in Verſuchung kaum oder gar nicht: 
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da wir Gottes Bild verloren haben und in Sünden empfangen und ge⸗ 
boren ſind, ſo haben wir keine Fähigkeit, uns in den Juſtand oder in irgend⸗ 
eine Lage einer ſünd⸗ und ſchuldloſen, reinen Seele zu verſetzen. Aber wie 
es nun auch geweſen und zugegangen ſein mag, verſucht wurde der Herr. 
das erleidet keinen Zweifel. Chriſtus in Verſuchung — das iſt ja 
des heutigen Evangeliums kurzgefaßter Sinn, ein Sinn und Gedanke, durch 
welchen der Geiſt ſo hingenommen und in die Betrachtung gezogen werden 
kann, daß ihm manche vielbeſprochene Einzelheit des Textes wie verſchwin⸗ 
det. Denn was liegt dran, wie z. B. der Satan den Herrn auf des Tempels 
Jinnen zur Verſuchung geführt, oder was für ein Berg das geweſen, 
von welchem aus er ihm die Reiche der Welt gezeigt hat, oder wie es 
möglich geweſen iſt, von irgendeinem Berge der Welt Herrlichkeit zu 
zeigen? Auf dieſe Fragen läßt ſich mancherlei Antwort geben und wir kön⸗ 
nen wählen, welche wir wollen, ohne daß wir einerſeits volle Gewißheit 
erlangen, andererſeits eine wichtige Wahrheit daran ergreifen mögen. Es 
liegt an dieſen Antworten wenig; aber das iſt eine große, für alle Menſchen 
wichtige Nachricht: „Chriſtus iſt verſucht“ — oder daß wir fie gleich mit 
apoſtoliſcher Vollkommenheit geben, wie wir fie Ebr. 4, 5, 1. Petr. 2, 22, 
Joh. 8,46 finden: „Er iſt verſucht allenthalben gleichwie wir, doch ohne 
Sünde.“ 


Iſt es nun eine ausgemachte Sache, daß unſer Herr verſucht werden 
konnte, ſo müſſen wir auch angeſichts unſeres heutigen Textes geſtehen, daß 
der Satan mit berechnender, ſchlauer Liſt Jeit und Umſtände gewählt hat. 
in denen er ſeinen Anlauf auf den Herrn wagte. Ehe der Herr vom Geiſt 
in die Wüſte geführt wurde, war er von Johannes am Jordan getauft 
worden und der Vater und Heilige Geiſt hatten ſich zu ihm und für ihn 
auf eine Weiſe bekannt, wie es weder jemals einem Menſchen geſchehen iſt, 
noch auch ferner einem geſchehen kann. Nun aber hatte er vierzig Tage und 
vierzig Nächte gefaſtet — und nach ſo langem Faſten mußte ihm der arme, 
einſame Aufenthalt in der Wüſte, unter wilden Tieren (Mark. 1, 15), in 
bittrem Hunger ſo recht in einem großen Gegenſatze zu der Herrlichkeit und 
Freudenfülle ſeines Tauftages erſcheinen. Er war ja immer noch derſelbe 
wie am Tauftag, in vierzigtägigem, vierzignächtigem Gebete war er dem 
Vater, war der Geiſt ihm nicht ferner geworden, im Gegenteil, welch 
eine ſelige Vereinigung mit dem Vater und Geiſte wird der Herr die vierzig 
Tage innegeworden ſein und gefeiert haben! Und nun doch dieſe Armut, 
dieſe Verlaſſenheit, dieſe Entblößung von allem Notwendigen! In der Zeit 
dieſes ſich kundgebenden, klaffenden Gegenſatzes tritt der Verſucher zu dem 
Menſchenſohne und fordert ihn zu Dingen auf, welche ein beſchränkterer 
Geiſt als der unſeres Herrn wenigſtens teilweiſe — denkt an die Ver⸗ 
wandlung der Steine in Brot! — kraft der Erklärung des Vaters am 
Tauftage, ſogar als dem Menſchen- und Gottesſohne zuſtehend und ge: 
ziemend anſehen konnte. In einer wie ganz andern Lage war unſer Herr 
als Adam und Eva bei der Verſuchung im Paradieſe. So groß und erhaben 
man ſich Adam und Eva im Paradieſe denken mag, ſo richtig es auch iſt, 
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von der Erklärung des göttlichen Wohlgefallens an der vollendeten Schöp— 
fung einen großen Teil, ja einen ſehr großen dem erſten Menſchenpaare zu: 
zuwenden: es bleibt denn doch immer ein himmelweiter Abſtand zwiſchen 
ihm und dem zweiten Adam, zwiſchen der Erklärung des göttlichen Wohl— 
gefallens am Ende der Schöpfung und jener andern am Tauftag Jeſu. 
Unſer Herr war ja der Würde nach dennoch ein König, dem alle Gewalt 
im Himmel und auf Erden zugehörte, obgleich er ſich ſeiner Herrlichkeit 
entäußert hatte; er hätte keinen Raub begangen, wenn er ſich eine göttliche 
Herrlichkeit beigelegt hätte, — auch würde er nicht als mit fremder Beute 
und Siegesgewinn einhergeprangt ſein, wenn er ſeine Herrlichkeit vor 
allen Menſchen glänzend ausgelegt und offenbart hätte. Er war über alles 
erhaben, ſo konnte er's auch zeigen. Aber nein! Er iſt größer als Adam — 
und in einer ganz andern Lage, welche ihn gleichfalls hätte locken können, 
den Reichtum feiner Macht zu erproben: er tut es aber dennoch nicht! — In 
einer ganz andern Lage als Adam und Eva war der Herr. So ſagte ich, 
und das iſt auch wahr. Er war größer als das erſte Menſchenpaar — und 
doch mit Willen kleiner. Adam war zu einem Herrn über alle Kreaturen 
geſetzt, es dienten ihm alle Kreaturen, jedes Gewächs trug ihm fröhlich 
ſeine Frucht; er war in einem Juſtand des Reichtums und der Fülle, da ihm 
der Verſucher nahte. Ganz anders Jeſus. Nicht ein wonnevolles Paradies 
umgab ihn, ſondern eine traurige Wüſte, — nicht demütig gehorchende, 
ſondern wilde Tiere ſah er in feiner Nähe, und ftatt der Fülle hatte er 
Hunger. Die Größe — die Entbehrung und große Armut konnten den 
Herrn auffordern, ſich zu helfen. Selbſt der vierzigtägige Umgang mit dem 
Vater konnte einen Grund abgeben, die einwohnende Kraft zur Selbſt⸗ 
hülfe zu verſuchen. Es war in der Lage Jeſu vieles, was dem Verſucher zur 
Seite trat — und unterſtützt von ſolchen Umſtänden wagte er's, den Herrn 
nicht bloß zu wunderbarem Brotſchaffen zu reizen, ſondern auch zu noch 
zwei andern Dingen, welche dem Heiligen Gottes zuzumuten, allerdings 
nicht bloß ſataniſche Verſchlagenheit, ſondern auch in der Tat ſataniſche 
Verblendung dazu gehörte. Wollen wir die Verſuchungen des Herrn auf 
Gedanken zurückführen, die ihnen zu Grunde liegen, ſo können wir ſagen: 
der Satan verſuchte den Herrn zu Unzufriedenheit und Ungeduld 
im Stande der Erniedrigung, zu eiteler Durchbrechung der von 
ihm ſelbſt für ſein Erdenleben gewählten Schranken 
feiner Herrlichkeit und Ehre, zu fürwitziger, ungerech⸗ 
ter, falſcher Ergreifung der Weltherrſchaft, die er zwar 
bekommen, aber nicht vom Satan zu Lehen nehmen, ſondern mit ſeinem 
Blute erwerben und gewinnen ſollte. — Zwar waren die Umſtände des 
Kampfes und der Verſuchung Chriſti erſchwerend, aber der Herr fiel nicht, 
ſein Geiſt neigte ſich mit keinem Gedanken, ſein Gemüt mit keinem Hauch 
von Begier dem Verſucher zu. So gewiß wir anzunehmen haben, daß die 
Seele des Erlöſers verſuchlich war, ſo gewiß der Angriff des Teufels ein 
wahrer Angriff, der Widerſtand des Herrn ein wahrer Widerſtand, der 
Kampf ein rechter Kampf war, ſo gewiß iſt es auch, daß der Sieg des 
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Herrn ein vollkommener war, und daß in dieſem Kampfe auch nicht die 
leiſeſte Befleckung der Sünde an des heiligen Kämpfers Seele hängenblieb. 
Was Eva im Paradieſe ohne Beſtändigkeit und darum ohne ſieghaftes 
Glück verſuchte, den Satan mit Gottes Wort zurückzutreiben, das hat 
Jeſus untadelig vollbracht. Wie bald war Evas Sinn umnebelt und ver⸗ 
lockt; dagegen wie klar, wie ruhig, wie völlig mächtig deſſen, was er 
ſollte, ſehen wir unſern Herrn. Auf jeden Antrag des Satans folgt eine 
helle, überwindende Antwort, gegen welche der Satan nichts mehr zu er⸗ 
widern hat, weil auch nichts erwidert werden kann. Und zwar iſt eine Ant⸗ 
wort immer ſtärker als die andere, ein Sieg glänzender als der andere, eine 
Niederlage des Satans völliger und ſchmachvoller als die andere. Weit 
entfernt, daß es Chriſtus für Größe gehalten hätte, die erwählte ſtille, 
ſteile Bahn zu verlaſſen und mit durchbrechender Kraft ſich der Welt als 
den zu zeigen, der er war, bleibt er vielmehr wie feinem Ziele fo dem Wege 
treu, der zu ihm hinführt, und erſcheint uns und allen den Seinigen hier 
und dort gerade in dieſer demütigen Beſtändigkeit um ſo erhabener. Statt 
ſich Wunderbrot herbeizuſchaffen, erweiſt er ſich vom Brote unabhängig; 
ſtatt ſich von des Tempels Zinnen ins Tal hinabzulaſſen und ſich von 
Engeln tragen zu laſſen, bleibt er auf „ſeinen Wegen“ als der Heilige 
Gottes und die Engel jauchzen ihm zu; ſtatt vom Satan das Reich zu 
nehmen oder gar — kaum dürfen wir ſo etwas erwähnen! — vor ihm 
niederzufallen, herrſcht er ihn von ſich durch ruhige, aber gewaltige Wieder⸗ 
holung des erſten Gebotes. Seine heilige Freiheit und Unabhängigkeit von 
irdiſcher Begier, ſein vollkommen reiner, treuer Wille, ſeine unnahbare 
Stärke werden vor den Engeln offenbar — und ſie kommen und dienen 
ihm, bringen ihm Brot und Himmelsſtärkung und beweiſen es mit der 
Tat, wie gerne ſie ihn auf ihren Händen tragen. — Hier haben wir die 
Geſchichte der Verſuchung der erſten Menſchen, nur alles in vergrößertem 
Maße. Der zweite Adam leiſtet, was der erſte nicht leiſten wollte. Wieder⸗ 
gewonnen und wiedergekommen iſt die anerſchaffene Herrlichkeit und Hei⸗ 
ligkeit des Menſchen und der Himmel hat ein Schauſpiel, das er im Para- 
dies umſonſt zu ſchauen begehrte. Die Ehre der Menſchheit iſt durch den 
Menſchen Jeſus gerettet, obwohl ihm gegenüber alle andern Menſchen in 
Nacht verſchwinden und er nicht bloß wie keiner ſonſt, ſondern ganz allein 
in Ehre und Tugend leuchtet. ö 


Und wie er hier gekämpft und geſiegt hat, ſo kämpfte und ſiegte er im⸗ 
mer. Denn es iſt ja dies nicht die einzige Verſuchung, nicht der einzige 
Kampf des Teufels mit Jeſu; Lukas ſchreibt 4, 13 ausdrücklich: „der Teufel 
wich von ihm eine Zeitlang“, alſo nicht auf Nimmerwiederkehr, im Gegen⸗ 
teil wußte er gar zu wohl, was es ihm galt, als daß er nicht ſeine wenn 
ſchon vergeblichen Anfechtungen hätte öfters wiederholen ſollen. Wir wol⸗ 
len gar nicht einmal fragen, wo etwa im Leben Jeſu Spuren von 
Kämpfen mit dem Satan ſich zeigen; wir wollen nur an jene Nacht er— 
innern, da der Satan in Judas Iſcharioth fuhr, da die Sölle ſich zum 
Kampfe rüſtete und des Weibes Same die Serfe über dem Ropf der Schlange 


Am Sonntage In vocavit 39 


lüftete, da der Menſchenſohn im Namen ſeines ihm verwandten menſch— 
lichen Geſchlechtes mit dem Fürſten der Welt und der Sölle zu ringen be— 
gann, da die Macht und Stunde der Sinfternis über ihn hereinbrach. Daran 
wollen wir erinnern — und an die Gottverlaſſenheit des Herrn am Kreuze, 
an die Gottes- und (wenn es erlaubt iſt, ſolche Gegenſätze zuſammen zu 
nennen) an die Satanstiefen, welche ſich in der Nacht des Karfreitags 
verbargen, an das ſcheinbare Unterliegen deſſen, den die Schlange in die 
Serfe ſtach. Dieſe Erinnerungen werden hinreichen, glaublich zu machen, 
welche ganz andere und viel ſchwerere Angriffe des Teufels unſer Herr noch 
zu erdulden hatte. Aber er überwand ſie alle und ſein Sieg wurde offenbar, 
als er prächtig hinunterfuhr zur Sölle, als der Stärkere in den Palaſt des 
Starken brach, ihm ſeinen Raub abnahm, das Gefängnis gefangen nahm 
und auszog die Fürſtentümer, ſie zur Schau trug und einen Triumph aus 
ihnen machte. Die Verſuchung in der Wüſte war nur ein Anfang und Vor— 
ſpiel aller der heißen Kämpfe, welche des Herrn warteten, und man ges 
denkt billig am Eingang der Saftenzeit des Anfangs aller Verſuchungen 
unſers Erlöſers, damit das Volk die Leiden Jeſu von einer Seite anſchauen 
lerne, die man gern vergißt, die aber grade recht tiefe Blicke in den ſchweren 
Rampf und in die unausſprechliche Gnade und Erbarmung tun läßt, welche 
den Herrn von ſeinem Himmel ins Elend trieb und ihn bei ſeinem ganzen 
Kampf und Streit bis zum Siege leitete und drang. Denn wir ſind alle 
ins Reich des Böſen hereingeboren und die Einflüſſe desſelben umgeben 
uns mehr als wir wiſſen und gerne glauben. Die Menſchen, welchen kein 
himmliſches Licht gegeben iſt, ahnen es kaum, wie wachſam und eifrig 
bemüht das böſe Reich iſt, ſich zu erhalten, was zu ſeinem Gebiet gehört; 
die aber aufgewacht ſind von der angeborenen Blindheit, ſehen anders und 
fühlen anders — ſie fühlen die Netze der Verſuchungen, und ihre Ruhe und 
Freude mitten in Gefahren gründet ſich darauf, daß Chriſtus auch verſucht 
war und geſiegt hat, geſiegt in ihrem Namen, geſiegt zu ihrem Heil. Sie 
rufen ſich gerne zu: „Er iſt verſucht wie du, Sein Arbeit bringt dir Ruh, 
Sein Sterben iſt dein Leben, Willſt du dich Ihm ergeben, So wird Sein 
heilig Büßen Dir all dein Leid verſüßen.“ — Daß wir einander in dieſer 
Weiſe zurufen können, daß wir mit dieſen Worten nicht lügen, ſondern 
göttliche Wahrheit ſprechen, dafür ſei ihm Dank, dem König und Troſt 
aller Verſuchten, an dieſem Gedenktag ſeiner Verſuchungen und Siege! 


Ja, ihm ſei gedankt, ihm ſei Preis! Aber auch unvergeſſen ſei, daß 
wir beſſer nicht danken und preiſen können, als wenn wir dem Herrn in 
unſern Verſuchungen treulich nachfolgen. Es iſt eine Wahrheit, 
welche von der großen Würde aller Chriſten Zeugnis gibt, daß wir in 
dieſer Welt ſind wie er, daß wir an unſerm Teil zu tun und hinzunehmen 
haben, was er. Der heilige Apoſtel redet von noch übrigen Leiden Chriſti, 
welche die Gemeine zu erſtatten habe, und ſein eigener heiliger Mund be⸗ 
ruft uns, ihm nach das Kreuz zu tragen. Zu dieſem Kreuz und Leiden ge: 
hört denn auch ohne Zweifel, daß der überwundene Satan feine Lift und 
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noch übrige Gewalt ohne Ende wider Chriſti Glieder kehrt und ſie verſucht, 
wie er ihn verſuchte. 

Erinnern wir uns, wie er namentlich in unſern Tagen ſo viele, ſo gar 
viele durch Mangel des täglichen Brots in Verſuchung führt! Ach 
wie viele Arme, Darbende, Hungernde, Bloße, Notleidende gibt es, die uns 
erzählen könnten, wie er ihnen oftmals ihre Not zur Falle und Schlinge 
legt! Und wieviel Reiche gibt es, deren einer mehr einnimmt als tauſend 
Arme, die aber dennoch fürchten, mit ihren Planen und Geſchäften ſtecken 
zu bleiben! Sie ſind reich und vielbeſchäftigt, aber was iſt alles ihr Tun, 
wenn doch die Sorge nicht von ihnen läßt, ſondern mit feſteingeſchlagenen 
Klauen auf ihnen ſitzt und Blut und Kraft aus Leib und Seele ſaugt? Sit 
ſind in Verſuchung gleich dem ärmſten Armen. Ach, es iſt allenthalben 
Not! Es wird erzählt, daß ganze Flecken verarmen, daß Maſſen von Ein⸗ 
wohnern in den Städten der bettelnden Armut entgegengehen. Ach, da 
gibt's Kämpfe, Tränen, Klagen, Nöten, Verſuchungen zur Selbſthilfe, zu 
ungerechter Hilfe! Wer kann das Elend und die Verſuchungen Tauſender 
ausreden! Oder ſoll man ſagen „das Elend aller“? Denn wen, er ſei reich 
oder arm, hat nicht ſein täglich Brot ſchon geängſtigt? Wem iſt es nicht 
ſchon irgendwie zur Verſuchung geworden? 

Und ſo ſchwer dieſe Verſuchung auf unſerer Jeit laſtet, ſo weit ſie ſich 
verbreitet, die zweite, mit welcher der Teufel den Herrn verſuchte, iſt 
doch nicht minder da, ich meine die Verſuchung eitler Prunkſucht. An⸗ 
ſehen, Ehre, Lob — jawohl, wer wäre dafür nicht empfänglich? Es gibt 
Leute, welche alle ihre Nebenmenſchen verachten, aber nicht deren Lob und 
Ehre. Man ſollte erwarten, ſie würden ſich durch das Lob ſo verächtlichen 
und von ihnen wirklich verachteten Geſindels geta delt fühlen; aber nein, 
ſie fühlen ſich dadurch faſt geadelt. Es iſt ſüß, verehrt zu werden, und 
im wallenden Staub zu wandeln findet man ganz ſchön, wenn es nur unter 
dem Lob der Staubigen, der Staubbewohner geſchieht. Ach, wie eitel iſt 
der Menſch, wie boffärtig und hochmütig, — und, jo demütigend es iſt, 
ſo zerknirſchend, dieſe Frage ohne Erfolg zu tun, ich möchte doch wiſſen, 
ob außer dem einen, den alle Engel loben, noch einer je auf Erden geweſen 
iſt oder kommt, der in dieſem Stücke vorwurfsfrei durchs Leben und zu 
Grabe geht? 

Und noch die dritte Verſuchung Chriſti iſt zur Qual unſerer armen, 
ſündigen Seelen auf uns anzuwenden, die nicht minder reizende und über⸗ 
windende Verſuchung der Macht und Gewalt. Es kann einer Macht 
und Gewalt von Gott haben, wie er Brot und Ehre von ihm haben kann. 
Es kann einem die Macht und Gewalt, die er hat, ebenſogut zur Demüti⸗ 
gung gereichen wie die, welche er nicht hat, welche andere haben und über 
ihn ausüben. Das kann alles fein; aber davon reden wir nicht, ſondern da— 
von reden wir, daß Macht und Gewalt, man mag ſie haben oder erſt haben 
wollen, zur Verſuchung werden kann. Sie kann's und ſie wird es wirklich! 
Wie gerne der Menſch gewaltig entweder iſt oder wäre! Gehorchen iſt 
leichter, angenehmer, ſorgenfreier als befehlen, und einen fremden Willen 
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vollziehen iſt viel befriedigender als den eigenen durchführen und herrſchen. 
Wer begreift das nicht? Und wer iſt nicht doch blind dafür? Der Menſch 
will herrſchen, wenn nicht in Landen, fo doch in geringen Rreifen, und Ge: 
walt ausüben, ſelbſt wenn es ihm übel bekäme, deucht ihm edel und groß. 
Alles will herrſchen — ſieh nur hinaus! Was bewegt denn die Völker, was 
regt ſie auf, was iſt das Eigentümliche der Zeit, welches von ihr ſelbſt ſo 
ſehr geprieſen wird? Die Gewalt ſoll in die Hände aller kommen und ver: 
teilt werden; alle wollen in einem antichriſtlichen Sinne ein königliches 
und prieſterliches Volk ſein, Könige und Prieſter richten. Ach daß das ſo 
und nicht anders iſt, daß wir ſo verſucht ſind! Ach der Stunde der Ver— 
ſuchung, die über den Erdkreis kommen iſt! 

Es iſt eine traurige, traurige Zeit um der Verſuchungen willen, in denen 
ſie hingeht, — und noch trauriger iſt ſie, weil wir in unſern Verſuchungen 
meiſtens fallen. Das Brot, die Ehre, die Gewalt, ſie verſuchen uns nicht 
umſonſt. Jedes von den dreien iſt zu einem Götzen geworden, dem unzählige 

Seelen zum Schlachtopfer fallen. Was tut der Menſch nicht alles um der 
Ehre, um der Gewalt und um des Brotes willen! Ich bitte euch, meine 
Brüder, ihr wollet bedenken, daß ich nicht von andern rede und euch oder 
mich ausſchließe. Im Gegenteil, am eigenen Herzen und in der Beobachtung 
derjenigen, die mich zunächſt umgeben, habe ich die Erfahrungen gemacht, 
die mir mein ſchmerzlichſtes Seufzen auspreſſen. Ach das Brot, wie iſt es 
ſo gar vielen auch unter uns eine unſchuldige Urſache vieler großer Sünden 
geworden! Ach die Ehre, wie viele auch unter euch hat ſie aufgebläht! Ach 
die Gewalt, wie oft iſt ſie auch in den kleinſten Kreiſen unſerer Verhältniſſe 
ein Gegenſtand maßloſen Strebens und der häßlichſten Leidenſchaft gewor⸗ 
den! Wir und unfre Väter und unfre Kinder und unfre Nachbarn und unfer 
Volk, zu dem wir gehören, — wir haben uns vielfach in Jeſu Verſuchungen 
geſehen, es iſt uns geſchehen wie ihm; aber wie haben wir uns in ihnen 
bewährt! Beſtanden ſind wir nicht! Es wäre gut, wenn wir es einſähen, 
wie wir ſollten, und fühlten, wie ſich's gebührete, wenn wir einmal dahin 
kämen, dieſen drei Götzen der Welt abzuſagen und Brot, Ehre und Ge— 
walt ſein zu laſſen, was ſie ſind! Aber ob das geſchehen wird: das iſt eine 
ganz andere Frage, und zu hoffen ſcheint's nicht. 

Es ſcheint um ſo weniger zu hoffen, wenn wir in Betrachtung ziehen, 
wie ganz leichten Kaufes wir unſern Verſuchungen zur Beute werden. 
Wir haben auch die Waffen Jeſu und der Geiſt Jeſu iſt uns in der Taufe 
zugeſagt, ja gegeben, und wie bereit iſt er, uns Jeſu Waffen führen und 
den Sieg gewinnen zu lehren! Aber wir führen ſie nicht, wir wollen ſie 
auch nicht führen, nicht führen lernen; dieſe Waffenübung iſt uns wider⸗ 
wärtig, noch ehe wir uns zu ihr verſtehen, wir mögen ihrer nicht gedenken 
und wenn der Geiſt uns zuweilen dringend erinnert, wie leicht wir ſiegen 
könnten, ſo widerſtehen wir mit empörtem Herzen! Ach wie laſſen uns 
Gottes Worte und heilige Gedanken fo gar kalt! Es iſt zum Erſtaunen, ja, 
ja zum Erſtaunen iſt es, daß wir, obwohl getaufte Chriften, die, wenn fie 
nur wollten, alles Gute könnten durch den, der ſie mächtig machen will, ſo 
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gar nichts leiſten. Wir könnten uns täglich im Bade der Kräfte einer zu⸗ 
künftigen Welt reinigen, erquicken, ſtärken, mit Chriſti und ſeines Geiſtes 
Waffen ſiegen, einen Sieg nach dem andern gewinnen und aus jedem 
Kampfe ſtärker hervorgehen. Aber wir haben keine Luſt, einen Seind zu bes 
kämpfen, der uns ewig zu verderben trachtet. Wir halten es heimlich oder 
gar öffentlich mit ihm. Wir bleiben immerzu in dem verſuchlichen Weſen 
der Welt und mögen auch den Schritt nicht tun, der uns von der breiten 
auf die ſchmale Straße bringen würde. — Ach wir doppelten Sünder, die 
wir nicht ſagen können: ich bin erlegen, denn der Seind war mir zu ſtark; 
— die wir ſagen müſſen: es hat mich noch nie keine denn menſchliche Ver⸗ 
ſuchung betreten, ich hätte in keiner bis aufs Blut zu kämpfen brauchen, ich 
habe immer eine Erinnerung an das Gotteswort bekommen, durch welches 
ich des Verſuchers Herr werden konnte, es regte ſich jedesmal in mir eine 
Hilfe des Heiligen Geiſtes und eine Einladung desſelben, ſie zu gebrauchen, 
ja fie nur walten zu laſſen, es wehte mich zuweilen an wie mit Adler- 
flügeln, die bereit wären, mich über Wüſten, Zinnen und Berge der Ver— 
ſuchungen hinwegzutragen; aber ich habe nicht gewollt, denn — ich liebte 
die Finſternis mehr als das Licht. — So müſſen wir geſtehen, daß wir in 
unſern Verſuchungen gerne, mutwillig fielen, daß wir das Böſe mit Liebe 
faſt herbeizogen, das Gute nicht mochten — und durch eigene Wahl ſo gar 
hinfällig, abfällig, lau und tot ſind, 

und überdies im Herzen nicht einmal Reue und Buße fühlen. Es iſt 
heute Bußtag, und man ſollte am Bußtag nicht bloß die eigene tägliche 
Sünde, ſondern hauptſächlich die Sünden beweinen, welche das ganze 
Land und die ganze Zeit belaſten. Aber der Name Bußtag iſt mehr 
eine Vermahnung zu dem, wozu er gegeben iſt, als eine Benennung deſſen, 
was er iſt. Wer denkt ſeiner Sünden? Und wer macht vollends mit andern, 
mit feinen Stammes⸗, Volks- oder Zeitgenoffen eine Gemeinſchaft, Buße 
zu tun? Daß einer für alle, alle für einen Buße tun, iſt keine Sache, welche 
man in einer Zeit verſteht, da die Liebe erkaltet iſt. Die Herzen ſind ſchal, 
die Augen find trocken, die Hände ringen nicht, die Kniee beugen ſich nicht, 
das Unrecht wird abgetan, nicht gut gemacht, ſoweit es möglich iſt, das 
Recht nicht gehandhabt: jeder ſchont feines Sleifches, keiner oder doch ſelten 
einer verlangt und ſtrebt darnach, bußfertig zu leben. Es iſt gar weit her⸗ 
untergekommen in dieſer Zeit. Es iſt geradeſo, als wäre es eine Schande, 
bußfertig zu erſcheinen. Es haben alle genug gefündigt, dennoch will keiner 
bußfertig ſcheinen, keiner ſtraffällig fein, keiner zugeſtehen, daß er ſich ändern 
müſſe, jeder im gleichen Ton wie immer, in hochmütiger, ſündiger Be: 
ſtändigkeit fortleben, recht haben, ſtolzieren, prangen, prahlen und ſich ſelbſt 
ehren. Es iſt nicht angenehm, ſo zu reden; ach, es tut weh, wenn man die 
Stimme eines Predigers oder vielmehr eines Klagliedes in der Wüſte ſein 
muß! Aber iſt's denn anders? Kann denn jemand, was geſagt iſt, um⸗ 
ſtoßen? Ich frage, ich warte auf Antwort, ihr habt keine; gäbet ihr eine, 
ihr tätet mehr als ihr verantworten könnet! 

Wenn es aber ſo iſt, wie kann man am Bußtag anders reden? Ich wollt 
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euch herzlich gern tröſten; aber wie ſoll man denn tröſten, wenn keine Reue 
noch Leid vorhanden iſt? Ich weiß Ausnahmen und finde ſie auf den 
Kranken- und Sterbebetten; aber fo insgemein, Freunde, kann ich nicht 
ſagen, daß ich zur Ausübung des Troſtamtes viel erwünſchten Anlaß und 
Gelegenheit hätte. Luſtige, ſtolze, harte, rechthaberiſche Sünder kann man 
doch nicht tröſten? Soll man den Troſt lächerlich machen? Man kann und 
will nicht. So muß das Troſtamt feiern — und das Evangelium, welches 
in der Geſchichte von der Verſuchung Chriſti liegt, kann ruhen; die Harfen. 
die zum Preis des Stellvertreters aller Sünder geſtimmt ſind, hängen an 
den Weiden und feiern. Ach, daß man das Alteſtenamt in den Gemeinen 
führen kann, ohne zum Studium des heiligen Troſtes Gottes gedrungen 
zu werden! Ich ſag's mit Überlegung, aber ich ſag's auch mit tiefer Trau⸗ 
rigkeit: der Troſt iſt ſo verachtet, der Troſt für Sünden, für Beleidigungen 
Gottes, für Herausforderungen der ewigen Gerechtigkeit, für Reizungen 
des gerechten Richters! Es täte einem ſo wohl, wenn man zu Jeruſalem 
freundlich reden und ihr verkündigen dürfte, daß ihre Ritterfchaft ein Ende 
hat, — wenn man auch einmal erfreuen und damit ſelbſt erfreut werden 
dürfte, wenn man eigene Tränen dadurch trocknen könnte, daß man fremde 
Tränen trocknen dürfte. Aber — das braucht's leider nicht, im allgemeinen 
leider nicht, — und alles, was man hat, um ſich ſelbſt in ſo traurigen Um⸗ 
ſtänden zu tröſten, iſt, daß noch nicht aller Tage Abend iſt, daß wir rufen 
können: „Die Güte des Herrn iſt, daß wir nicht gar aus ſind, ſeine Barm— 
herzigkeit hat noch kein Ende; ſondern ſie iſt alle Morgen neu und deine 
Treue iſt groß.“ Ja, das iſt Troſt, und ſo trüb ich rückwärts ſehe, vorwärts 
iſt's doch hell: Jeſus lebt und ſein Herz iſt voll Liebe zu uns allen. Er 
helfe uns doch und ſei uns gnädig, daß wir uns bekehren! Ja, ja, da ſind 
wir auf dem rechten Wege, bei den rechten Gedanken: beten wollen wir, 
ſoviel unſer beten können; wenn wir mit dem Herrn reden, dann werden 
wir am Bußtag fröhlich. — 


Scham ergreift uns, wenn wir dein gedenken, Herr Jeſu. Ja doch, ja, 
wir gedenken dein und wir ſchämen uns vor dir, o Herr, denn du wardſt 
verſucht wie wir, und ſiegteſt, wir aber werden verſucht und ſiegen nicht! 


Bewunderung erfüllt uns, denn du haſt geſiegt, wie kein Sieger 
es jemals vermochte oder vermag. Du bift der Heilige in Iſrael, und es iſt 
unbegreiflich, wie du ſo mild und geduldig auf uns warten kannſt, die wir 
ſo gerne das Gegenteil von dir ſind. 


Bewunderung nicht allein, Liebe ſollte uns durchdringen, denn du haft 
uns erſt geliebt und wie geliebt! Wir ſind ſo elend und ſo böſe, und du 
dachteſt an uns, ſtiegeſt herab in unſre Verſuchungen, ſiegteſt uns zum 
Troſte, auf daß wir Vergebung fänden, wenn dermaleins unſre Herzen 
des Verſuchtwerdens und Sallens müde nach Vergebung ſchreien würden! 
Ach, wie biſt du die Liebe ſelber geweſen, Herr Jeſu! Wird denn deine Liebe 
unſer Herz nicht auch mit Lieb entzünden? 


192 


96 I. Winter⸗Poſtille 


Liebe ſollte uns entzünden, Anbetung ſollte uns vor dir in den Staub 
beugen; denn ſo liebt, ſo geduldet ſich, ſo harret und wartet, ſo heilt nur der 
Herr, unſer Gott! Es ift keines bloßen Menſchen Liebe, die ſich jo erwieſen 
hat und noch erweiſet! 

Herr! Scham, Bewunderung, Liebe, Anbetung wirkeſt du allein; wirke 
ſie in uns und allen, die zu dieſer Gemeine gehören. Gedenke unſer! Gib 
uns Buße und Vergebung der Sünden, denn du mußt alles tun, nichts iſt 
es mit all unſerm Tun und Leben und Büßen. Hilf uns und dann ſei dein 
unſer ewiger Dank! Amen. 


Herr Jeſu! Amen. 


Am Sonntage Reminiscere 


Evang. Matth. 15, 21—28 

21. Und Jeſus ging aus von dannen und entwich in die = Tyrus und 
Sidon. 22. Und ſiehe, ein kananäiſch Weib ging aus derfelbigen Grenze und ſchrie 
ihm nach und ſprach: Ach Herr, du Sohn Davids, erbarme dich mein, meine Toch⸗ 
ter wird vom Teufel übel geplagt. 25. Und er antwortete ihr kein Wort. Da traten 
zu ihm ſeine Jünger, baten ihn und ſprachen: Laß ſie doch von dir, denn ſie 
ſchreiet uns nach. 24. Er antwortete aber und ſprach: Ich bin nicht geſandt denn 
nur zu den verlornen Schafen aus dem Hauſe Iſrael. 25. Sie kam aber und fiel vor 
ihm nieder und ſprach: Herr, hilf mir! 20. Aber er antwortete und ſprach: Es iſt 
nicht fein, daß man den Kindern ihr Brot nehme und werfe es vor die Hunde. 
27. Sie ſprach: Ja, Herr; aber doch eſſen die Hündlein von den Broſamlein, die 
von ihrer Herren Tiſche fallen. 28. Da antwortete Jeſus und ſprach zu ihr: O 
Weib, dein Glaube iſt groß, dir geſchehe, wie du willſt. Und ihre Tochter ward ge- 
ſund zu derſelbigen Stunde. 


Was hat das kananäiſche Weiblein von Natur, vom 
Satan, vom Heiligen Geiſte, von Chriſto empfangen? 
Das ſind die Fragen, in deren Beantwortung ich euch den Inhalt des 
Evangeliums vorlegen will. — Zuerft betrachten wir, was fie von Natur 
hat. Wir ſehen fie alſo im pur natürlichen Juſtande, wo noch keine Ver— 
ſöhnung ihr kund geworden iſt. In dieſem Zuftande aber iſt der Menſch 
des Teufels Gewalt und Lift viel mehr ausgeſetzt als im Juſtande des 
Glaubens. Darum reihen wir die zweite Frage an. — Der Geiſt leitet die 
Herzen zu dem Sohne. Darum reden wir zuerſt von den Wohltaten des 
Geiſtes, dann von denen des Sohnes. — Wie die zweite Frage auf die 
erſte, ſo folgt die vierte auf die dritte. Es iſt je unter zweien ein ſicherer 
Sortſchritt und Juſammenhang. 

Unſer Text zeigt uns eine Mutter, deren Tochter von ſchweren Leiden ge⸗ 
plagt wurde, — eine Mutter, welche die Leiden der Tochter zu den ihrigen 
machte, ſelbſt durch dieſelben ſchwer belaſtet und betrübt wird, und darum 
Hilfe ſucht. Wie gefällt ſie euch, liebe Brüder? Wie gefällt euch dieſe 
Mutter? Iſt etwas Ehrwürdigeres als eine Mutter, wenn ſie von Liebe 
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zu ihren Rindern ergriffen und getrieben wird? Iſt etwas Lieblicheres als 
die Liebe, welche Juſtände und Perſonen verwandelt und vertaufcht, im 
Glücke ſogleich unglücklich wird, wenn der Geliebte leidet, im Unglück von 
Freuden heimgeſucht wird, wenn der Geliebte Freudentage hat, und kurzum 
immer in dem Geliebten lebt? — Ihr werdet zugeſtehen, daß die Liebe zu 
den Kindern und Verwandten etwas ſehr Ehrwürdiges und Liebliches iſt. 
Aber ob ihr mir mehr zugebet? Ob ihr einſtimmet, wenn ich ſage: Das 
alles iſt Natur, das kananäiſche Weib hat dieſe Mutterliebe von Natur? 
Das iſt eine andere Frage. Ihr werdet mir beiſtimmen, daß ſie dieſe Liebe 
von Natur hat, ſolange ich dieſen Ausdruck „von Natur, natürlich“ als 
Lob gelten laſſe. Aber wenn ich behaupte, daß die Gaben der Natur, ſo wie 
wir ſie im Stande unſers Falles beſitzen, an und für ſich das Wohlgefallen 
Gottes nicht haben, daß ſie von Sünde befleckt und durchdrungen ſeien und 
erſt der Läuterung und Reinigung durch den Geiſt Gottes bedürfen, um 
zum Reiche Gottes gerechnet zu werden, — dann, dann wird es anders 
lauten! Dann werdet ihr vielleicht mit Kopfſchütteln von mir weichen. 
Oder irre ich mich in euch? Darf ich hoffen, daß ihr Natur und Gnade 
ſcheidet, daß ihr die Gnade höher ſchätzet als die Natur, daß auch ihr, wie 
ich, wünſchet, die Natur möge geläutert, gereinigt, erhoben werden durch 
die Gnade? Ich ſollte es hoffen dürfen, denn die Schrift und die einfache 
Überlegung der Dinge ſpricht für mich. Ich will es hoffen und will in 
dieſer Hoffnung es zuverſichtlich und vertrauend vor euren Ohren ſagen: 
Mutterliebe iſt Natur — und es gibt drum etwas, was höher iſt als 
Mutterliebe, nämlich Gnade. 


Wenn durch dieſe Behauptung das kananäiſche Weiblein ſamt allen 
Müttern vielen wie herabgewürdigt erſcheinen und mir meine Rede unter 
euch zum Tadel gereichen ſollte, ſo werde ich, wenn ich den angegebenen In⸗ 
halt unſerer Betrachtung weiter verfolge, in euren Augen mich ſelbſt noch 
weiter herunterſetzen, als es dem kananäiſchen Weibe geſchah. Denn ich 
muß ja die Frage beantworten: Was hat das kananäiſche Weib 
vom Satan? Dieſe Frage aber erſcheint, noch ehe ich ſie beantworte, 
wie eine Entehrung nicht bloß aller Mütter, ſondern der geſamten Menſch⸗ 
heit. Gibt es denn einen Satan und ein böſes Geiſterreich? Iſt es nicht der 
elendſte Aberglaube, ſo etwas anzunehmen und nun gar zu lehren? Und iſt 
es nicht das Allerunwürdigſte, die Menſchheit unter den Satan und die 
Einflüſſe feines böſen Reiches zu ſtellen? So etwas hör ich gleichſam in 
meinen Ohren. Indes, geliebte Brüder, die Bibel iſt nicht abergläubig, ſon⸗ 
dern gläubig, nicht phantaſtiſch, ſondern wahrhaftig, nicht teufliſch, nicht 
menſchlich, ſondern göttlich — und die Bibel lehrt allenthalben nicht allein 
im Neuen, ſondern im Alten Teſtamente ein böſes Geiſterreich und eine 
Einwirkung desſelben auf die Menſchen. Sie lehrt offenbar, unwiderſtreit⸗ 
bar, unabweisbar, daß der Satan und ſeine Engel in mancherlei Weiſe 
die Menſchen anfechten und anſtreiten, auch die frömmſten, ja gerade ſie. 
Hiob, St. Paulus, unſer Herr Jeſus Chriſtus ſelber haben es erfahren, 
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nicht allein gelehrt. Ebenſo unwiderſprechlich lehrt auch die Heilige Schrift, 
daß der Teufel ſein Werk habe in den Kindern des Unglaubens, es mögen 
nun dieſe Kinder des Unglaubens ſich in der Wüſte des Heidentums oder 
wie Unkraut auf dem Acker in Gottes Kirche finden. Und darum müſſen 
wir mit der heiligen Kirche, noch ehe wir Erfahrung gemacht haben, ge— 
ſchweige aber wenn wir ſelbſt ſchon mit allen Heiligen Anfechtung und 
Widerſtand erlitten, der Schrift beiſtimmen und mit dem bewährten Helden 
von dem böſen Feinde fingen: „Groß Macht und viel Lift fein grauſam 
Küſtung iſt. Auf Erd iſt nicht ſeinsgleichen.“ 

Dies alles iſt indes nur Vorwort auf das, was ich eigentlich ſagen und 
behaupten will. Denn die Frage war ja nicht, ob es ein Satansreich und 
Anfechtung desfelben gebe, fondern was das kananäiſche Weib vom Satan 
innegeworden ſei. Das kann ich aber ohne allen Widerſpruch aus meinem 
Texte beantworten: Das kananäiſche Weib hatte eine Tochter, die hatte ſie 
von dem Schöpfer, der uns und alle Kreaturen erſchaffen hat, und — dieſe 
Tochter ward vom Teufel übel geplagt. Die Plagen ihrer Tochter hatte 
das kananäiſche Weib von dem Satan. Ja, man kann geradezu ſagen: 
ihre Plagen hatte das kananäiſche Weib vom Satan — denn was die 
Tochter litt, das litt auch fie, weil ja die Liebe eigene Zuftände mit fremden 
und fremde gegen eigene austauſcht. 


Indes hier auf Erden iſt die Natur von der Gnade nie ſo ganz verlaſſen, 
daß ſie in des Teufels Einflüſſen ohne alle Einſprache des Geiſtes Gottes 
bliebe. Die Kinder des Geiſtes unter den Menſchenkindern ſind zwar oft 
weniger klug, geſchäftig und wirkſam als die Kinder der Finſternis. Aber 
der Geiſt Gottes ſelbſt wird von dem Geiſte der Hölle nicht an Weisheit, 
Emſigkeit und Wirkſamkeit übertroffen. Der Geiſt des Herrn, der die Men— 
ſchen in allen Landen zu Chriſtus zu verſammeln ſucht, iſt Gott und voll⸗ 
kommen, wie ſollte Gott von dem Satan irgend übertroffen werden? Der 
Geiſt des Herrn ſucht die den Anfechtungen der Sölle ausgeſetzten Sterb— 
lichen, er naht ihnen mit tauſend und aber tauſend Lockungen, er will ſie in 
tauſend und aber tauſend Weiſen zum Frieden und zur Freiheit der Kinder 
Gottes führen — und alles, was Natur iſt, das ſucht er zu reinigen und zu 
heiligen. So gar von den Anfechtungen des Satans umgeben, ſo völlig ein⸗ 
gefleiſchter Natur iſt drum hier keiner, daß er nicht zu einem Gotteskinde 
umgewandelt werden könnte, daß nicht der Geiſt des Herrn ihm dieſe Um⸗ 
wandlung möglich machte und nahelegte. Man ſehe nur in unſern Text 
und überlege die aus ihm genommene Antwort auf die Frage: was hat 
das kananäiſche Weib von dem Heiligen Geiſte? 

Sie hat das Gerücht vom Herrn vernommen, daß er ſei Davids Sohn, 
ein Gerücht voll Wahrheit, — ein Gotteswort in Geftalt eines Gerüchts. 
Es wirkte auch wie Gottes wort auf die Seele der Kananäerin. Ihre Seele 
ward dadurch erleuchtet. Sie erkannte den Herrn als den verheißenen 
Davidsſohn, als den, auf welchen die Völker harrten. Ihre Er⸗ 
kenntnis iſt die erſte Gabe des Heiligen Geiſtes. 
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Dieſe Erkenntnis aber war in ihr nicht tot, nicht träg noch faul, ſondern 
ſie tat und wirkte, was ſie ſollte; ſie führte das Weib weiter und wurde 
in ihr eine Quelle ferneren Lichtes. Denn ſie erkannte ja in Chriſto nicht 
bloß einen verheißenen Davidsſohn, ſondern ihr Beten und Handeln be= 
weiſt, daß ſie im Sohne Davids einen Mann voll göttlichen Er— 
barmens ſieht. Sie ſuchte bei ihm nicht Anerkennung und Lohn ihrer 
Mutterliebe, ſie wußte gar nicht, wie ſchön von ihr dieſe Liebe ſtrahlte, ſie 
war voll des Gedankens an ihre Not und bat um nichts als um Erbarmen 
und Mitleid. Da haben wir einen Beweis, wie ganz vom Geiſte des Herrn 
die Erkenntnis des Weibes war. Sie kommt von der Erkenntnis feiner 
Würde zur Erkenntnis ſeiner erbarmenden Menſchenliebe, von einer Er⸗ 
kenntnis zur andern, von Licht in Licht — und das iſt des Geiſtes Art. 
Seine Loſung heißt vorwärts. 


Jedoch wenn das kananäiſche Weib bloß um Erbarmung gebeten hätte, 
ſo hätte ihre Seele noch immer möglicherweiſe auf verkehrter Bahn ſein 
können, hätte nicht notwendig auf der ebenen Bahn des Heiligen Geiſtes 
fein müſſen; denn nicht die Erbarmung Gottes, ſondern die Gn a de iſt die 
volle Erkenntnis ſeines Herzens gegen uns. Wer um Erbarmung ruft, der 
begehrt nur Abhilfe für ſeinen Jammer, der macht den Jammer zum 
Grunde der Hilfe. Der Jammer aber allein iſt nicht Grundes genug für die 
Hilfe; er kann ja ſelbſt Strafe ſein, die Strafe aber kann nicht aufhören, 
bevor nicht genuggetan iſt. Dagegen die Gnade iſt die Liebe Gottes zu den 
Sündern. Wer auf Gnade ſich beruft, der gibt zu, daß er ein Sünder ſei 
und nichts Gutes verdiene, der beruft ſich auf eine freie, unbedingte Liebe 
Gottes, der behauptet, daß Gottes Liebe größer ſei als unſre Sünde, daß 
Gott, ſeiner Vollkommenheit unbeſchadet, auch den Sünder lieben könne, 
daß er trotz ſeiner Gerechtigkeit Wege des Erbarmens und der Wohltat 
zu den Elenden und Sündern wiſſe. Und das iſt's, was an dem kananäiſchen 
Weiblein fo deutlich hervorſcheint. Der Herr ſpricht ihr alles Recht auf 
ſeine Hilfe ab, er nennt ſie faſt geradezu Hündlein, wenigſtens den Juden 
gegenüber, er gibt ihr, weil ſie als Heidin keine Verheißung hat, anfangs 
trotz ihres Bittens keine Antwort, dann allerdings zwei, aber eine immer 
ſchärfer abweiſend als die andere. Sie aber wird nicht beleidigt, ſondern 
ſie erkennt, daß ſie alle Worte des Herrn anzunehmen habe, ſo wie ſie lau⸗ 
ten, daß die Heiden nur wie Hunde von dem Tiſche der Kinder, ſo von den 
Abfällen der reichen Hilfe und Mahlzeit der Juden zu eſſen haben. Sie 
nimmt die geringſte Stelle gerne ein — nimmt jede Wohltat als unver⸗ 
dient, — aber begehrt ſie doch jedenfalls mit größtem Ernſte. Sie hat alſo 
Selbſterkenntnis und Gotteserkenntnis genug, und beide treten aus ihrem 
Benehmen in gleich ſtarkem Lichte hervor. 

Dieſe Erkenntnis aber wird ihr zur Zuverſicht, iſt nicht eine Farbe, 
die am Sonnenſtrahl der heißen Not erbleicht, ſondern eine Kraft, welche 
ſich in der größten Not bewährt. Das Weiblein bleibt beim Helfer, ſie läßt 
ſich durch nichts abweiſen, er oder keiner kann und muß ihr helfen. Es iſt 
ihr eine felſenfeſte Gewißheit, daß er Davids Sohn iſt, daß er Erbarmen 
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und Gnade, Stärke und Weisheit genug habe, um ihr zu helfen. Ihr Herz 
wallt ihm entgegen. Von ihm erwartet ſie alles Gute und Gewährung 
ihrer Bitten. — Sehet da, welch einen Glauben hat dieſer Heidin der Hei— 
lige Geiſt gegeben! 

Und nicht einen Glauben, der etwa ſtumm geweſen wäre, denn wir 
hören fie dem Herrn nach rufen. Ihr Glaube hat einen ſtarken und aus: 
dauernden Atem des Gebets, ja nicht allein einen Atem des Gebets, ſondern 
des eigentlichen gründlichen und ſiegreichen Flehens und Geſprächs mit dem 
Herrn. Sie ergreift ſeine bittern Worte, ſie zweifelt ſie nicht an, ſie läßt ſie 
alle in ihrer Kraft, aber ſie bleibt auch in ihrer Behauptung, daß er ihr 
gnädig ſein und helfen könne, daß die Gnade eine ſeiner Eigenſchaften 
ſei, die auch den Heiden ſich offenbare. Das ſagt ſie frank und frei heraus 
in ihrem Gebet, fie iſt eine gewaltige Beterin, im Geiſt eine Tochter Iſraels, 
der Gott und Menſchen überwand. Ihre Erkenntnis war lebendig im Glau⸗ 
ben und ſchäftig und mächtig im Gebet. a 

Brüder! Bin ich nun wirklich dem Weiblein damit zu nahe getreten, daß 
ich ihre Mutterliebe eine natürliche Gabe, die Plage ihrer Tochter, wie mein 
Text, in allem Ernſte eine Wirkung des Satans nannte? Was hab ich ihr 
genommen, das ich ihr nicht tauſendfach wiedergegeben hätte? Was hab ich 
ihr abgeſprochen, das ihr nicht im Überfluß erſetzt wäre? Hab ich ihr doch 
das Schönſte anerkannt und gelaſſen, was die Natur noch bietet, die Mutter⸗ 
liebe, und ihr außerdem zugeſprochen, was noch ſchöner iſt und die Mutter- 
liebe erſt recht verklärt, anbetenden Glauben Jeſu. Und mußte ich ihrer 
Tochter Teufelsplage zuſchreiben, ſo ſteht ſie doch ſelbſt ſchon vor dem, 
vor dem die Teufel fliehen, mit dem — wenn ſie ihn hält ſo, wie ſie ihn 
gefaßt hat, — ſie ihr geliebtes Kind aus allen Banden des Teufels reißen 
kann! Möglich, daß mancher dem Weiblein nur zu viel Lob geſprochen 
findet. Geht es doch auch ſonſt auf dieſe Weiſe. Oft, wenn man Auße⸗ 
rungen und Worte bibliſcher Perſonen auslegt, ſcheint es ſo, als würde 
zu viel hinter ihnen geſucht und hineingelegt. Genauer unterſucht findet 
ſich's jedoch, daß man durch Mißachtung des Glaubenslebens verleitet 
wurde, daß man den heiligen Perſonen nicht zu viel Ehre tat, wohl aber 
auf dem Wege war, nach der eigenen Armut ihren Reichtum zu bemeſſen. 
Bei dem kananäiſchen Weiblein iſt vollends gar keine Urſache, von zu viel 
Lob zu reden. Wie fie in der Schrift geſchildert iſt, fo haben wir fie be: 
ſchrieben, und es wird ſich bald zeigen, daß ſie in den Augen Chriſti nicht 
minder hoch ſtand. 

Wenn man von dem reden will, was Chriſtus dem kananäiſchen 
Weiblein gab, ſo ſcheint es anfangs, als dürfe man die erſten Verſe des 
Evangeliums nicht anſehen, als müſſe man die ganze Antwort im letzten, 
28. Verſe ſuchen. Aber man wird auch das, was einen Augenblick nicht wie 
Geben, ſondern wie Entziehen ausſieht, zu den Gaben Chriſti rechnen dür⸗ 
fen. Es lautet wie eitel Weigerung und Abweiſung, wenn der Herr nach 
anfangs ſtummem Fortſchreiten auf feinem Wege zu zweien Malen, ein- 
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mal immer ſtärker und ſchärfer als das andere Mal, das Weiblein von ſich 
weiſt. Aber ſein Stilleſein, ſein Weigern hat den Glauben des Weibes ge— 
ſtärkt und ihn fo beſtändig und kräftig gemacht, als wir's leſen. Man 
überlegt es in der Regel nicht, aber es iſt und bleibt wahr, daß Gottes 
ſcheinbares Schweigen und die Verzögerung der Erhörung nur Prüfung 
und unter der guten Hand ſeines Geiſtes Gelegenheit iſt, unſern Glau— 
ben zuſtärken. Glaube ohne Kampf erſtarkt nicht, wird nicht geläutert, 
naht Gott nicht, wie er ſoll. Glaube und Kampf gehören zuſammen. Der 
Glaube muß von Fleiſch, Welt, Sünde und Teufel immer und immer wie: 
der angegriffen werden. Aus der Anfechtung, in die Gott ihn führt, geht 
er fröhlich, ruhig, mutig, rein und ſtark hervor. — Rechnen wir's alſo 
getroſt zur erſten Gabe des Herrn Jeſu an, daß er dem Weiblein ſeine 
Hilfe verzog. 


Die zweite Gabe Jeſu war die Anerkennung ihres Glaubens. 
„O Weib“, ſprach er, „dein Glaube iſt groß!“ Es klang wie Lob, und wer 
will's leugnen, es war auch Lob. Und dies Lob nenne ich eine Gabe Jeſu, 
vielleicht zu manches Juhörers ängſtlichem Bedenken, da ja Lob gefährlich 
iſt. Es war zwar zunächſt nur ein Lob Gottes, des Heiligen Geiſtes, — 
denn der hatte den großen Glauben gewirkt. Aber das Weiblein hatte 
doch den großen Glauben, und die Menſchen pflegen nicht allein diejenigen 
Lobſprüche, welche ihrem ſcheinbaren Verdienſte und dem Werke ihrer 
Hände gezollt werden, zum Stolze anzuwenden, ſondern auch diejenigen, 
welche ihnen wegen der Gaben Gottes geſchenkt werden, die ſie ganz 
augenfällig ohne alles eigene Verdienſt und Würdigkeit beſitzen. Jeder 
Beſitz iſt inſofern gefährlich. Menſchen, die für die Demut gerne ſorgen, 
können deshalb leicht auf den Gedanken kommen (den ihnen Chriſtus ver⸗ 
zeihe), als würde es beſſer geweſen ſein, wenn der Herr dem Weiblein kein 
Lob geſprochen hätte. Allein Chriſtus weiß einesteils ſein Lob gar weislich 
auszuteilen, er gibt es denen, die ihre eigene Gerechtigkeit verlaſſen und 
ihn allein ergreifen, die ohne Hochmut demütig zu ihm fliehen. Andernteils 
weiß er, daß wahres Lob wie jede Wahrheit zwar mißbraucht werden kann, 
aber nicht mißbraucht werden muß. Er leitet ſeine Hilfe für die Betrübte 
mit der Anerkennung ihres Glaubens ein und bahnt fo feiner Hilfe den 
Weg. Dem Jagenden, der genug Ungemach ertragen, iſt Anerkennung deſ⸗ 
ſen, was ihm Gott gegeben, nicht ein Flügel des Hochmuts, ſondern des 
Glaubens. Er empfängt eine ſolche Anerkennung aus wahrhaftigem Munde 
wie eine Weisſagung zukünftigen Segens als Stärkung der Geduld, — 
und muß keineswegs dadurch hochmütig, kann im Gegenteil allewege da⸗ 
durch gefördert werden. Die das Lob weder für ſich noch für andere zu ge⸗ 
brauchen wiſſen, die es nicht gebrauchen können, ohne es zu mißbrauchen, 
entbehren für ſich und andere ein Erziehungsmittel Gottes, das er und ſeine 
Heiligen allezeit gewiß mit nicht minderem Segen angewendet haben als ge⸗ 
rechten liebevollen Tadel. Dank ſei dem Herrn, welcher das arme kananäiſche 
Weiblein durch ſein heiliges Loben ſeiner Hilfe völlig gewiß gemacht und 
ihr zerſchlagenes Herz auf eine überraſchende Erhörung vorbereitet hat. 
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An die Anerkennung des Glaubens reiht ſich eine ſtarke Verheißung 
an: „Dir geſchehe, wie du willſt.“ Demütige, gläubige Seelen empfangen 
in ihren Nöten die Verheißung, daß ihnen alles werden ſolle, was ſie 
wollen. „Der Herr wird dir geben, was dein Herz wünſchet“ — iſt die 
Sprache der Pfalmen, welche ganz mit unſerm Evangelio übereinſtimmt. 
Es iſt in dem Worte: „Dir geſchehe, wie du willſt“, ſo viel ausgedrückt, 
daß man es faſt zu viel nennen könnte. Aber es iſt doch, beim Lichte be⸗ 
ſehen, nicht ſo. Der gedemütigte und gläubige Menſch hegt keinen Willen 
mehr, den man Eigenwillen nennen könnte. — Er hat wohl einen Willen, 
einen ſtarken Willen, der ſich in zuverſichtlichen Gebeten ausſpricht; aber 
ein ſtarker Wille iſt nicht einerlei mit ſündlichem Eigenwillen. Der gede⸗ 
mütigte Menſch will nichts als Jeſu Willen; was er mit zuverſichtlichem 
Begehren ergreift, hat er zuvor als recht und gut und als den Willen 
Gottes erkannt. Wie der Herr zu ihm antwortend ſpricht: „Dir geſchehe, 
wie du willſt“, ſo hat der Gedemütigte zuvor gebetet: „Herr, mir geſchehe, 
wie du willſt.“ So iſt es bei der kananäiſchen Mutter. Sie weiß gewiß, daß 
ihr zuverſichtliches Beten recht und Chriſto angenehm ſei, denn ſie betet ja 
gegen den Teufel, für Erlöſung eines Menſchenleibes, einer Menſchenſeele. 
Da kann man doch kühnlich beten und des Herrn Hilfe zuverſichtlich faſſen, 
wenn man ſich in Jeſu Macht aus des Satans Banden reißen will. Daher 
die freundliche, huldreiche Antwort des Herrn. 


Und daher endlich auch die Erhörung. Die fürbittende Mutter hatte 
die Sache ihrer Tochter ganz zu der ihrigen gemacht und ihr gläubiges 
Vertauſchen gefällt dem Herrn. Man darf in eigenen und in fremden Nöten 
beten, das ſieht man hier; man ſoll ſogar in fremden Nöten wie in eigenen 
beten. Das ſind heilige, himmliſche Seelen, die ſo in andern leben, daß ſie 
fremdes Weh wie eigenes empfinden und ſo lange von eigener Not nicht 
frei werden, als ſie fremde Not wahrnehmen. Fremde Not und eigene 
unterſcheiden ſich im Herzen der Heiligen nicht, Fürbitte und Bitte ſind 
Unterſcheidungen, welche der Beter nicht empfinden ſoll, welche aber der 
Herr in Gnaden anſieht und dem freudenvoll entgegenkommt, der betend 
dieſen Unterſchied vergißt. So hier. Dieſe Mutter iſt geſunden Leibes krank, 
weil die Tochter krank iſt. Für ſich erfleht fie Hilfe. So heilt der Herr nun 
Mutter und Tochter zuſammen, heilt in der Nähe die Mutter, die zu ſeinen 
Füßen liegt, und in der Ferne die Tochter, — und ſeine einfache Hilfe ſowie 
der Dank und die Ehre dafür wird verdoppelt dadurch, daß durch die mit— 
leidende Liebe die Not verdoppelt worden war. 


Gelobt ſei unſer Herr! Wie reich iſt nun dies Weiblein! Von Natur 
hatte ſie Qual der Mutterliebe, vom Satan der Tochter Pein und damit 
eigene. Aber der Geiſt half ihr zu Jeſu und damit war ihr geholfen. 

Eine Heidin war fo gekrönt. Eine Heidin hatte über hartſcheinende, die 
Heidin niederſchmetternde Erklärungen des Herrn im Glauben geſiegt. Eine 
Heidin ſteht vor uns in Kraft und Segen und Sieg und Krone des Glau: 
bens. Da ſehen wir nun in einem einzelnen Beiſpiel, was St. Paulus 
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öffentlich gelehrt hat, daß auch die Heiden Miterben fein und miteingeleibt 
werden ſollen in den heiligen und ſeligen Leib des Herrn. Wir ſehen es zu 
unſerm Troſt, und von uns gebührt dem Herrn dafür beſonderer Dank und 
Preis. Denn auch wir find, wenn auch nicht Kanaans Rinder, doch Heiden 
und uns geſchah und geſchieht an Leib und Seele alle Tage, was dem Weib: 
lein: wir erfinden unſern Herrn als aller Heiden Troſt. Sein Geiſt lehrt 
auch uns zu ihm beten, und er ſelbſt krönt uns dann mit gnädiger Er— 
hörung. — So iſt es und ſo ſei es ferner. Dein heiliger Geiſt leite uns in 
allen Nöten der Natur und des Teufels zu dir, und du ſei allezeit unſre 
Auf im Leben, in der Stunde des Abſchieds und im jüngſten Gericht! 
men. 


Am Sonntage Oculi 
Evang. Luk. 11, 14— 28 


14. Und er trieb einen Teufel aus, der war ſtumm. Und es geſchah, da der Teufel 
ausfuhr, da redete der Stumme. Und das Volk verwunderte ſich. 15. Etliche aber 
unter ihnen ſprachen: Er treibt die Teufel aus durch Beelzebub, den Oberſten der 
Teufel. 10. Die andern aber verſuchten ihn und begehreten ein Zeichen von ihm vom 
Himmel. 17. Er aber vernahm ihre Gedanken und ſprach zu ihnen: Ein jeglich 
Reich, jo es mit ihm ſelbſt uneins wird, das wird wüſte, und ein Haus fällt über 
das andere. 18. Iſt denn der Satanas auch mit ihm ſelbſt uneins, wie will ſein 
Reich beſtehen? Dieweil ihr ſagt, ich treibe die Teufel aus durch Beelzebub. 19. So 
aber ich die Teufel durch Beelzebub austreibe, durch wen treiben ſie eure Kinder 
aus? Darum werden fie eure Richter fein. 20. So ich aber durch Gottes Finger die 
Teufel austreibe, fo kommt je das Reich Gottes zu euch. 21. Wenn ein ftarker Ge— 
wappneter feinen Palaſt bewahret, jo bleibt das Seine mit Frieden. 22. Wenn 
aber ein Stärkerer über ihn kommt und überwindet ihn, ſo nimmt er ihm ſeinen 
Harniſch, darauf er ſich verließ, und teilt den Raub aus. 25. Wer nicht mit mir iſt, 
der iſt wider mich; und wer nicht mit mir ſammelt, der zerſtreuet. 24. Wenn der 
unſaubere Geiſt von dem Menſchen ausfähret, ſo durchwandelt er dürre Stätten, 
ſuchet Ruhe und findet ihrer nicht. So ſpricht er: Ich will wieder umkehren in mein 
Haus, daraus ich gegangen bin. 25. Und wenn er kommt, fo findet er's mit 
Beſemen gekehret und geſchmücket. 20. Dann gehet er hin und nimmt ſieben Geiſter 
zu ſich, die ärger ſind denn er ſelbſt; und wenn ſie hineinkommen, wohnen ſie da, 
und wird hernach mit demſelbigen Menſchen ärger denn vorhin. 27. Und es begah 
ſich, da er ſolches redete, erhob ein Weib im Volk die Stimme und ſprach zu ihm: 
Selig iſt der Leib, der dich getragen hat, und die Brüſte, die du geſogen haſt. 28. Er 
aber ſprach: Ja, ſelig ſind, die Gottes Wort hören und bewahren. 


Auch dieſes Evangelium erzählt uns ein Wunder Jeſu, und zwar, ſoviel 
wir ſehen können, ein nicht geringeres, als wir in andern Evangelien fin: 
den. Ein Menſch, welcher durch Beſeſſenheit der Sprache beraubt war, 
wurde von dem Herrn feiner Plage ledig gemacht. Dies Wunder wird je 
doch von dem heiligen Lukas ganz kurz und offenbar zunächſt nur um deſſen 
willen erzählt, was ſich an dasſelbe anſchloß. Das Wunder fand nämlich 
eine ungleiche Aufnahme, teils eine mehr oder minder ungünſtige, teils eine 
günſtige. Die ungünſtige Aufnahme zeigte ſich alsbald in den Reden des 
Volkes. Einige wagten es, geradezu die Behauptung aufzuſtellen, der Herr 
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felber bediene ſich zur Austreibung der Teufel des Oberſten der Teufel, des 
Beelzebub; andere ſchwankten in ihrer Meinung hin und her und wollten 
es erſt noch auf ein Jeichen vom Himmel ankommen laſſen, ehe ſie die 
himmliſche Sendung und göttliche Kraft Jeſu anerkenneten. Daß übrigens 
das Wunder doch auch eine günſtigere Aufnahme fand, iſt aus der Stimme 
jenes Weibes zu erkennen, welches die Jungfrau Maria um ihrer Mutter— 
ſchaft willen ſelig pries. Von dieſer gedoppelten Aufnahme 
des Wunders Jeſu handelt unſer Text haupt ſächlich, 
und davon handle denn auch dieſe Predigt. 


Was die ungünſtige Aufnahme des Wunders Jeſu anlangt, ſo 
haben wir zu ihr auch jene unentſchiedenen, ſchwankenden Gedanken der⸗ 
jenigen gerechnet, die erft noch auf Wunder und Jeichen vom Himmel 
warten wollten, ehe ſie dem Herrn beiſtimmten. Dieſe Menſchen waren nicht 
mit Jeſu, darum waren ſie ſchon wider ihn; ſie ſammelten nicht mit ihm, 
darum halfen fie ſchon zerſtreuen, — und es trifft fie deshalb der gerechte, 
ſcharfe Tadel des Herrn. Indes werden ſie doch mit wenigen Worten ab⸗ 
gefertigt und die ganze Gewalt, der volle Nachdruck der Rede Jeſu kehrt 
ſich im Grunde nur gegen diejenigen, welche die läſterlichen Reden wagten: 
„Er treibt die Teufel aus durch Beelzebub.“ Darum laſſen auch wir die 
ſchwankenden, zweifelnden Worte des erſten Haufens fahren und ver— 
weilen betrachtend bei der erwähnten Läſterung und deren Widerlegung. 
Die Worte „er treibt die Teufel aus durch Beelzebub“ können helfen, den 
Beweis zu liefern, daß die Behauptung, die Sonntagsevangelien der Faſten— 
zeit erzählten von den Leiden Jeſu während ſeines Amtslebens, nicht völlig 
aus der Luft gegriffen iſt. Denn es iſt in der Tat für ein nicht geringes 
Leiden des Herrn zu achten, daß ihm ſeine großen und vielen Wohltaten 
mit Läſterreden und Hohn bezahlt wurden. Doch wollen wir nicht grade 
dieſen Umſtand hervorheben, ſondern einen andern. Die Evangelien des 
erſten, zweiten und dritten Sonntags in der Saften haben nämlich das mit- 
einander gemein, daß fie von Überwindung des Teufels handeln. Der heu⸗ 
tige Text tut es beſonders unumwunden. Darum wollen wir uns in un— 
ſerer heutigen Betrachtung auch vorzugsweiſe an dieſen Umſtand halten 
und die Antwort betrachten, welche unſer Herr ſeinen Feinden auf ihre 
Läſterung gibt. Aus dieſer Antwort können wir nicht allein abnehmen, 
wie groß die Macht, Liebe und Weisheit Jeſu iſt, ſondern auch was wir 
vom Satan und ſeinem Reiche zu denken haben, und wie gründlich boshaft 
die Einwendung und Läſterung der Feinde Jeſu, wie ungünſtig alſo die 
Aufnahme ſeiner Wunder bei ihnen war. 

Wenn der Herr von gleicher Geſinnung mit denen geweſen wäre, welche 
ſich heutzutage gerne den Namen der Vernünftigen und Aufgeklärten an⸗ 
ſtatt des wahreren und paſſenderen Namens der Ungläubigen beilegen, ſo 
würde er feinen Seinden eine Antwort gegeben haben, welche viel einfacher 
und kürzer ihren Einwurf vernichtet hätte, als es nun wirklich der Fall iſt. 
Er würde ihnen geradezu geſagt haben: „Ihr abergläubigen Juden, wie 
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kann ich den Stummen durch den Oberſten der Teufel geheilt haben, da es 
keinen Teufel und keinen Oberſten der Teufel gibt. Die Rede vom Beſeſſen— 
ſein iſt ein Märchen; die Stummheit kam nicht vom Teufel, und die Heilung 
kam auch nicht von ihm.“ Wäre das nicht eine kurze und gute Antwort 
geweſen, ganz nach eurem Sinne, ihr dünkelhaften Leute, die ihr Macht 
habt zu verſichern, es ſei nichts mit dem böſen Geiſterreiche? Würde nicht 
unſer Herr und Heiland Jeſus Chriſtus erſt durch eine ſolche Antwort recht 
euer Herr Jeſus geworden ſein? Was antwortet ihr? Antwortet, was 
euch beliebt; aber das müßt ihr doch immer zugeben, daß Chriſtus die 
Antwort nicht gegeben hat, ſondern eine andere, völlig entgegengeſetzte, 
eine ſolche, die er unmöglich hätte geben können, wenn er gedacht hätte wie 
ihr, welche ſelbſt dann nicht möglich geweſen wäre, wenn er ſich ſchlau in 
die Anſichten der Juden gefügt und, um ſie für ſich zu gewinnen, die Lehre 
vom Satan noch eine Weile hätte ſtehenlaſſen wollen. Hätte er ſich wirk⸗ 
lich nur jüdiſchen Meinungen anbequemt, ſo hätte er gewiß nicht die War⸗ 
nung vor dem ſiebenfach wiederkehrenden Teufel hinzugefügt, da fie un: 
verlangt, unveranlaßt und unnötig geweſen wäre. Aber weit entfernt, 
den Satan und fein Reich zu leugnen, gibt uns unſer Herr in feinen Wor⸗ 
ten faſt ebenſoviele Beweiſe dafür, wie ganz und gar es mit der Lehre vom 
er und deſſen Beſitzungen und feinem ganzen Reiche feine volle Richtig: 
keit hat. 


Der Herr ſagt erſtens, es ſei unmöglich, daß er die Teufel durch 
Beelzebub austreibe, weil ſonſt des Satans Reich in ſich ſelbſt uneins und 
deshalb ſeinem Verfall und Sturz nahe ſein müßte, da man doch wiſſe, 
was für ein einiger, zuſammenhaltender Wille bei allem Haſſe, den fie 
untereinander haben, die Teufel zu einem Mittelpunkt und böſen Ziele treibe. 
Er ſagt zweitens, die Juden ſelbſt könnten ihm um ſo weniger eine 
Verbindung mit Beelzebub zur Austreibung von Teufeln beimeſſen, weil 
ſonſt derſelbe Vorwurf in vervielfachtem Gewichte auf das Haupt ihrer 
Kinder fallen würde. Denn unter dieſen trieben manche ohne Wunder, 
auf andere, erklärliche Weiſe Teufel aus; da aber jedenfalls zwiſchen ihnen 
und dem Satan leichter ein Zuſammenhang und Zufammenbelt angenom⸗ 
men werden konnte als zwiſchen dieſem und dem heiligen Jeſus, jo muß— 
ten ihre Teufelsaustreibungen in dem Maße verdächtiger werden, in wel⸗ 
chem Jeſu Heilungen verdächtigt waren. Recht erwogen, waren die zwei 
angeführten Gegengründe Jeſu vollkommen hinreichend, die Verkehrtheit 
der jüdiſchen Anſchuldigung und Läſterung bloß zu legen. Der Herr ver⸗ 
wies ſie aber doch auch noch drittens darauf, daß ſie ſich mit der⸗ 
gleichen haltloſen Einwendungen mutwilligerweiſe ſelbſt die Augen ver: 
blendeten, das kommende Reich Gottes und den Sieg des Heilandes ja 
nicht zu ſehen. Denn jedenfalls wären ſeine Teufelsaustreibungen durch 
Gottes Singer geſchehen; mit ihnen ſelber wäre das Reich Gottes nahe 
gekommen, und auch ſie bewieſen, daß er der Stärkere wäre, der dem 
Starken in den Palaſt fallen und feinen Raub austeilen könnte. Solches 
ſagte Chriſtus unmittelbar zur Abwehr gegen die Läſterung ſeiner Seinde. 
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Dann aber wendete er ſich vor allem Volke zu dem Geheilten und 
warnte ihn vor Sicherheit. Unſaubere Geiſter, welche einmal in Menſchen 
geweſen und von ihnen ausgetrieben ſeien, hielten ſich an wüſten Orten 
auf, voll Sehnſucht nach der verlaffenen Herberge und Behauſung. Sie 
könnten ſich nicht enthalten, auf Rückkehr zu denken; fänden ſie dann den 
menſchen, aus welchem ſie verjagt worden, ſicher und ohne Hut, ſo nähmen 
ſie ſieben ärgere Geiſter zu ſich, kämen wieder, bemächtigten ſich des vorigen 
Aufenthaltes aufs neue, und dann ſei das letzte ärger als das erſte. — 
Überlegt man dieſe Reden, fo ergeben ſich ganz offenbar folgende Sätze, 
welche ich euch abſichtlich recht kurz und abgegrenzt und, wie ich hoffe, 
behältlich genug und dem bibliſchen Worte getreu vortragen will: 

Es gibt ein böſes Geiſterreich. 

Die böſen Geiſter ſuchen ihre Ruhe im Menſchen und glauben durch 
Beſitzungen einige Erleichterung für ihre Qual zu finden. 

Im Reiche des Teufels ift Zuſammenhang, Plan und eine gewiſſe Einig⸗ 
keit aller Beſtrebungen. Alle teufliſchen Beſitzungen ſind in den Plan mit 
eingerechnet und werden eben deshalb von Teufeln nicht aufgehoben. Kein 
Teufel vertreibt den andern. 

Die Teufel können mit und ohne Wunder ausgetrieben werden, denn 
Jeſus vertreibt fie wunderbarlich, die Kinder der Juden ohne Wunder. 

Ausgetriebene Teufel irren in Wüſteneien. 

Sie ſuchen Rückkehr und tragen ein Verlangen darnach, den Menſchen 
zu überfallen, aus dem ſie weichen mußten. 

Durch ihre Beſitzungen ſuchen ſie Ruhe für ſich, für die Menſchen aber 
Plage und Qual, ſonſt würden fie nicht in verſiebenfachter Jahl wieder: 
kehren. 

Jede Beſitzung iſt etwas Arges, ſonſt würde nicht von einem ärgeren 
Übel bei der Rückkehr der Teufel die Rede fein. Iſt das letzte ärger als das 
erſte, ſo muß das erſte ſchon arg geweſen ſein. 

Chriſtus erbarmte ſich der Menſchen und ein Hauptzweck feiner Er— 
ſcheinung auf Erden war, die Menſchen von den Beſitzungen und Plagen 
des Teufels zu befreien. 


Chriſtus hat nicht bloß einzelne Teufel ausgetrieben, ſondern auch den 
Oberſten der Teufel in feinem hölliſchen Pelaft angegriffen, ihm feine 
Rüſtung ausgezogen und bei feiner Höllenfahrt einen Triumph aus ihm 
gemacht. 

Bedenkt man nun dieſe Sätze und dazu, wie ſicher ſie aus den Worten 
Chriſti fließen, ſo gehört doch viel dazu, ſich in der vorgefaßten Meinung, 
daß kein Teufel und kein böſes Geiſterreich ſei, daß es alſo auch keine Wir⸗ 
kungen und Beſitzungen des Teufels geben könne, treu zu bleiben. Wie 
kann man ſich denn hierin treu bleiben, ohne dem Herrn zu widerſprechen? 
Wie kann man ihm widerſprechen, ohne ſich über ihn zu ſtellen, ohne ihn 
zu läſtern? ohne ihn Lügen zu ſtrafen, ohne ihn alſo zu einem Böſewicht 
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zu machen und damit der Sünde teilbaft zu werden, welche ſich nach dem 
heutigen Evangelium die Feinde Chriſti aufluden? Was macht man da 
aus dem Heiland, was aus ſich ſelbſt! Wie ſchnöde beraubt man ſich alles 
Heils und aller Hoffnung! Was bleibt einem vom Chriſtentum übrig, 
wenn man Chriſtum auch nur in einem Stücke betrüglich fand? In der 
Tat, nichts, gar nichts, — und man ſollte dann doch wenigſtens Mut ge— 
nug haben, zu geſtehen, wie völlig alles Heiles bar, wie ganz verarmt 
man in religiöfen Dingen iſt, wie das Herz durch den Unglauben alle Hoff: 
nung und Ausſicht verloren hat. Aber freilich, eben weil man ſo gar elend 
und arm geworden iſt, hat man auch zur Offenheit den Mut nicht mehr, 
oder man findet es der Mühe nicht mehr wert, offen zu ſein, oder, denn 
auch ein ſolcher Betrug kann das Herz umnebeln, man hält es für eine Art 
von Barmherzigkeit, andere nicht durch ein Bekenntnis eigener Leerheit in 
dem Wahne zu ſtören, der ſie glücklich macht. Jedenfalls wird man ſo 
zum Seuchler, zum übertünchten Grabe voll Moders, unwahr gegen andere, 
ein Beſtreiter göttlicher, wahrhaftiger Worte, ein Seind des Herrn, un⸗ 
ſittlich und verwerflich durch und durch. 


Wieviel beſſer iſt es da, ſich vor Jeſu zu neigen, ſich von ihm lehren 
und warnen zu laſſen, ſich ſelber Lügen zu ſtrafen, ſtatt des Herrn Wort 
in Zweifel zu ziehen. Es gibt nach des Herrn Wort ein böſes Geiſterreich, 
ſo wollen wir ihm entfliehen. Es gibt Anfechtungen und Beſitzungen des 
Satans, ſo wollen wir doch wachen und beten, daß wir nicht gefangen, 
noch überfallen werden. Noch ſind die Werke des Teufels nicht ſo zerſtört, 
daß er nicht Erlaubnis hätte, wie er einſt einen Hiob verſuchte und plagte, 
auch einen Apoſtel Paulus mit Säuften zu ſchlagen: deshalb ſei es uns 
heiliger Ernſt, uns Chriſto zu ergeben und täglich unſern Taufbund zu 
erneuen, in welchem wir bereits an der Schwelle des Lebens dem Satan 
entſagten. Die Gewißheit, daß wir unſichtbare Feinde haben, die nach 
unſren Seelen ſtehen, treibe uns, die Waffenrüſtung dankbar anzuziehen, 
die wir Eph. 6 leſen, und in den Kampf zu gehen. Die Gewißheit, daß der 
Herr den Sieg gewonnen und nun in unſrem Kampfe bei uns iſt, mache 
uns freudig und zuverſichtlich, daß der Herr wie ſeinen Kampf, fo auch 
feinen Sieg in uns wiederholen werde. Wir kennen die Seinde, wir kennen 
ihre Liſt, drum ſeien wir vorſichtig und eifrig, und weil uns die Glorie 
des Sieges und Triumphes bekannt iſt, ſo ſeien wir geduldig und lang⸗ 
mütig im Streit bis ans Ende. So grauenhaft unſer Kampf, ſo herrlich 
der Sieg. Dem jagen wir nach. Nichts halte uns auf, nichts werde geduldet, 
was uns hindern könnte, wohl zu kämpfen. Iſt irgend eine Leidenſchaft 
oder Trägheit in uns, die dem Satan die Pforte der Seele, des Leibes oder 
Geiſtes öffnen könnte, fo wollen wir uns nicht ſchonen, ſondern dem Un: 
glück und böſen Stündlein zuvorkommen, ausreuten wollen wir in der 
Macht des Herrn ſo böſes Unkraut. Und ſehen wir irgend einen unſerer 
mitgenoſſen im Kampf und Leben vom Satan übermocht, ſei's daß die 
Seele vom Blendwerk feines Reiches umnebelt, ſei's daß der Leib dahin: 
gegeben wäre in des Satans Plagen: da laßt uns vor ungläubiger Um⸗ 
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gebung uns nicht ſchämen, das Beſte zu tun, was getan werden kann, ſon⸗ 
dern laßt uns zuſammenſtehen und helfen, d. i. beten ohne Unterlaß, bis 
uns der Herr anſieht und durch Erhörung uns und dem Leidenden, ja da⸗ 
durch der Welt und dem Teufel kundtut, daß er lebt und regiert in Ewig— 
keit und daß die Friſt und Wartezeit, die bis zum jüngſten Tag vergeht, 
und die Stille, die er, der ewige König und Richter beobachtet, kein Be— 
weis iſt, daß ihm des Satans Werke wohlgefallen und daß er fie ewiglich 
auf dem Acker ſeiner Welt wolle walten und wuchern laſſen. 


Ju dieſen Reden ſind wir durch Jeſu Worte und durch das Benehmen 
veranlaßt worden, womit er denen begegnete, die ſein Wunder am Stum— 
men ſo ungünſtig aufnahmen, daß ſie alles verkehrten, Jeſum aus einem 
Beſieger des Satans zu einem von ihm Beſiegten, den Satan aus dem 
Beſiegten zum Sieger Jeſu machten. Scheiden wir von Menſchen dieſer 
Art und wenden uns zu beſſeren! Gehen wir aber auch eher nicht von ihnen, 
als bis wir an die eigene Bruſt geſchlagen und uns die Frage beantwortet 
haben: Haſt du ſelbſt, o Seele, die du in mir wohneſt, niemals Gott und 
ſein Tun angezweifelt, das Gute mit dem argwöhniſchen, das Böſe mit 
vertrauendem Auge angeſehen? Wenn Gottes Wort in deine Tiefen drang, 
wenn du unruhig wurdeſt, wenn du merkteſt, daß es mit dir nicht ſtand, 
wie es ſollte, haſt du da nicht den Herrn geläſtert und ſeinen Geiſt betrübt, 

haſt du da nicht den geprüft, der dein Herz und deine Nieren prüfte, 
und ihn gefragt, von wannen er ſei und aus welcher Macht er dir deine 
Abgründe enthülle und dich unzufrieden mache? Und umgekehrt, wenn 
du dein und deines Inwendigen vergaßeſt, Hoffnung und gute Mei⸗ 
nung von dir ſelbſt faßteſt, zufrieden mit dir wurdeſt, den Heuchler und 
Schmeichler in und außer dir rechtfertigteſt, des ewigen Gerichtes nicht 
mehr achteteſt, weltlich wurdeſt: jauchzteſt du da vielleicht auf, prüfteſt 
nicht, gabeſt dich hin und hielteſt die Stunde, da du träumend am Ab: 
grund wandelteſt, für eine Stunde, die dir der Herr gemacht, die er dir 
wenigſtens gegönnt hätte, ſtatt daß du ſchreckenvoll hätteſt auffahren 
und ſchnell entfliehen ſollen darum, daß des Teufels Fallſtrick über dir 
rauſchte? Prüfe dich, rat ich dir; ſchlag an deine Bruſt, und laß mich hoffen, 
daß du gedemütigt mit mir weitergehſt in der Betrachtung dieſes Textes. — 

Als der Herr ſeine majeſtätiſchen Reden beendigt hatte, fanden ſich im 
Volkshaufen, der ihn umgab, Leute, in denen der mächtige und gute 
Eindruck, welchen das Wunder gemacht hatte, durch ſeine Worte noch 
verſtärkt worden war. Man kann ſich's denken, denn ſchon das Leſen der 
unausſprechlich großartigen Worte Jeſu zieht auf die Äniee nieder. Ein 
Weib, das ſo ergriffen wurde, war ihrer nicht mächtig; voll inbrünſtiger 
Verehrung und Anbetung rief fie aus: „Selig iſt der Leib, der dich ge: 
tragen, und die Brüſte, die du geſogen haſt!“ Wer rechtfertigt das Weib 
nicht, wer ſpricht nicht Amen zu ihrer Rede? Wer freut ſich ihrer Worte 
nicht? Wer will ihre Anbetung antaſten? Aus dem tiefſten Innern eines 
weiblichen Gemütes, ſchön und ſchicklich im höhern Stil, vollkommen 
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wahr hat ſie geſprochen. Sie ſei geſegnet für ihre heilige Lobpreiſung, 
und wer ſich in die Umſtände verſetzen kann, in den Augenblick, da des 
Herrn göttliches Wort verſtummte, da die Feinde und Phariſäer für ihre 
Läſterung innerlich wie äußerlich beſtraft waren, der wird im Andenken 
ſolcher Feinde, welche den Herrn zum Satansknechte machten, jedenfalls 
gerne das herrliche Gegenteil, die Seligpreiſung des Weibes wiederholen 
und ſprechen: „Nein, du haſt nichts mit Satan und feinem Reich zu ſchaf— 
fen, du biſt heilig und barmherzig und gnädig! Selig iſt der Leib, der dich 
getragen, und die Brüſte, die du geſogen haſt!“ — Gab doch auch der Herr 
ſelbſt dem Weibe nicht unrecht, ſondern wies nur denen, die mit ihm in 
keiner leiblichen Derwandtfchaft ſtanden, einen Weg, der auch fie, wie feine 
Mutter, ſelig machen konnte, einen Weg, der im Zuſammenhang mit den 
vorausgehenden Reden deſto paßlicher war. „Ja“, ſagte er, „ſelig find, die 
Gottes Wort hören und bewahren.“ Das Wunder und die Verteidigung 
Jeſu hatten die rechte Wirkung auf das Weib gehabt. Sie iſt ganz Auge, 
ganz Ohr für ihn geworden, und nun hört ſie ihren Himmelsweg mit 
wenigen Worten beſchrieben. An der Handleitung des Wunders iſt ſie zu 
dem Herrn gekommen; nun liegt alles für ihre Seligkeit daran, daß ſie 
ſeine Worte höre und bewahre. 

Wir haben uns die Freiheit genommen, weniger die ungünſtige Auf— 
nahme des Wunders Jeſu, als feine heilige Entgegnung ins Auge zu faſ⸗ 
ſen, weil ſie ja, wennſchon in der Geſchichte das Gelegentliche, doch für 
uns die Hauptſache war. So wollen wir uns nun eine zweite Freiheit neh⸗ 
men und abermals nicht die günſtige Aufnahme des Wunders, ſondern die 
dadurch veranlaßten Worte Jeſu betrachten. Das laßt uns tun; dann 
gehen wir fröhlich in unſere Hütten und freuen uns Jeſu und daß wir ſeine 
Jünger ſind. 

Das Weib iſt durch das geſchaute Wunder eine gläubige Hörerin Jeſu 
geworden; das Wunder hat an ihr ſeinen Dienſt getan und ſeinen Zweck 
erreicht. Ebenſo hat auch jetzt noch bei denen, welche Jeſu Wunder nicht 
ſahen, ſondern fie nur hören und betrachten, die rechte Wunderwirkung 
ſtattgehabt, wenn fie fortan auf alle Worte des großen Wundertäters bor- 
chen. Seine Wundertaten ſollen jo Zuſchauer wie Leſer und Hörer zu feinem 
Worte vorbereiten, und ſein Wort erzählt uns dann wieder von Taten, und 
zwar von ſolchen, vor denen der Glanz aller einzelnen Wunder erbleicht, 
von Taten, welche den allergrößten, 3. B. der Schöpfung zur Seite treten, 
von der Verſöhnung, von der Erlöſung, von der Heiligung der Menſchheit. 
Wenn von dieſen ſein Wort erklingt, da heißt es dann: „Selig ſind, die 
Gottes Wort hören und bewahren!“ Denn das Wort bringt uns alsdann 
nicht bloß eine Kunde von dem, was Gott in Chriſto Jeſu für uns getan, 
ſondern es teilt uns zugleich alle Frucht und Seligkeit der für uns voll⸗ 
brachten Werke Gottes mit; es iſt für uns, ſooft es ſich hören läßt, ein 
Brunnen lebendigen Waſſers, von welchem wir rein und ſatt werden fürs 
ewige Leben. Ach, meine lieben Brüder, was liegt doch alles für uns arme 
menſchenkinder in den Worten: „Selig ſind, die Gottes Wort hören und 
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bewahren!“ Und wie ganz anders klingen fie als die bekannte irrige Be: 
hauptung: „Selig ſind, die Gott vorausbeſtimmt hat zum ewigen Leben!“ 
Gegen dies kalte, ſchaurige Wort, wie ganz anders, wie lieblich und heilſam 
klingt die Stimme des guten Hirten, von der wir ſagen! Er ruft ſeine 
Schafe zu feinem Gehorſam und macht von den ſüßen Geſchäften des Hö⸗ 
rens und Bewahrens feiner Worte Himmel und Seligkeit abhängig. Hören 
— bewahren, was er fagt: find das Bedingungen der Seligkeit? Kann man 
ſie füglich ſo nennen? Iſt auch jemand, der es zur Bedingung des Almoſens, 
um welches gebeten wird, machen möchte, daß man es nehme und bewahre? 
Verſteht ſich das nicht von ſelbſt? Wie preiſet alſo der Herr ſeine Gnade 
und Erbarmung gegen uns, indem er uns die Worte ſagt: „Selig ſind, die 
Gottes Wort hören und bewahren!“? Es iſt ja geradeſoviel, als ob er 
ſpräche: Selig will ich euch machen — und wenn ihr's werden wollet, ſo 
höret und bewabret nur meine Worte; denn durch das gehörte und be— 
wahrte Wort meines Mundes mache ich ſelig. Ergreift im Wort meine 
Hand und allen ihren Reichtum; tretet, indem ihr das Wort aufnehmet, 
auf den leichten, von mir gebahnten Weg zum ewigen Leben! 


Faſſet doch aber, meine Freunde, ja recht die Worte Hören und Bewah— 
ren! Das Sören des äußern Ohres ohne Teilnahme des innern macht nicht 
ſelig, ebenſowenig als das Hören des äußern unter Haß und Abneigung 
des innern. Nicht der Leib allein ſoll hören, ſondern Leib und Seele, damit 
fie, wie fie zuſammen geſchaffen find, auch zuſammen ſelig werden. Auf⸗ 
merkſames, überlegendes, eingehendes Hören — das iſt das erſte. Bei⸗ 
fall kommt dem, der vorurteilsfrei höret und die Regungen des natürlichen 
Böſen, das ſich in ihm wider das Wort auflehnt, nicht achtet, wie von 
ſelbſt. Aus treuem, fleißigem Sören erwächſt unvermerkt eine Luft zu Got— 
tes Wort und aus dieſer Luſt Liebe und Mut, Kraft und Geduld zu allem 
Guten. 


Freilich aber darf dabei das zweite Wörtlein „Bewahren“ nicht aus 
der Acht gelaſſen werden. Was wäre auch ein Hören ohne Bewahren, ein 
Lernen ohne Gedächtnis, ein Sammeln ohne Gebrauch, ein friſcher Quell, 
von dem man nicht tränke? Zum Segen, zum rechten vollen Segen des 
Hörens kann ohne Bewahren niemand kommen. Söre, höre aufmerkſam, 
überlegend, eingehend, treu und fleißig; aber bewahre das Gehörte. Be— 
wahre es, indem du es vor Gottes Angeſicht, in deinem Kämmerlein wie⸗ 
derholſt, es immer wieder erneueſt, darüber beteſt, in der Schrift forſcheſt, 
ob es ſich auch alſo hält, — dich ſelber prüfeſt, ob du dich darnach hältſt, 
dich ſtrafeſt, wenn es nicht ſo iſt, dich ermunterſt und in Gott erweckſt, daß 
es fortan beſſer werde. Das alles gehört zum Bewahren und darauf kommt 
es an, wenn das Böſe in uns überwunden, wenn die Kraft des göttlichen 
Wortes, die es zum Siege verleiht, erkannt und empfangen werden ſoll, 
wenn man den liſtigen Anläufen des Teufels mit heiler Seele entrinnen 
will. Was wird dir dein Hören helfen ohne Bewahren? Weißt du nicht, 
in welch einer Welt du lebſt, daß der Satan wider deine Seele ſtreitet? 
Schon das Hören ſucht er zu verhindern, und wann iſt er geſchäftiger gegen 
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die Menſchen, als wenn ſie dem Herrn ein empfängliches Ohr zukehren? 
Und wie kommt er erſt empor mit viel tauſend Rünſten, wenn er merkt, daß 
Gottes Wort feine Dienſte tut, daß die Seligkeit dem Hörer immer näher 
kommt, weil ſich ſeine Seele ernſtlich mit dem gehörten Worte beſchäftigt, 
aus dem Söten ein Bewahren, aus dem Bewahren eine Bewährung, und 
die Seligkeit ſelbſt des Lebens Ziel, Hauptſorge und erſtes Geſchäft wird! 
— Wie viele hören eine Weile, aber auf die Länge ertötet ſie beim Hören 
des Wortes Langeweile, weil ſie das Bewahren nicht verſtehen! Wie 
viele bewähren ſich eine Weile, dann aber fallen ſie wieder ab! Wie viele 
empfanden ſchon die Seligkeit des Hörens und Bewahrens und verlieren ſie 
dennoch wieder! Wie viele bewährten ſich bis nahe ans Ende, aber doch 
nicht ganz bis ans Ende, ſo daß ihr Letztes dann doch noch ärger wurde als 
ihr Erſtes! Man follte es genau und ernſt und beharrlich und ſehr geduldig 
nehmen mit dem Sören und Bewahren, weil ſo gar alles darauf ankommt! 
— Hören und Bewahren! Dahinein geht doch auch alles, darin liegt alles. 
Die ganze Heilsordnung, die ganze Ordnung des Streites im Heerlager 
der Chriſtenheit, alles iſt drin. Ohne Hören und Bewahren iſt keine Be⸗ 
rufung, keine Erleuchtung, kein Glaube, keine Heiligung, keine Erhaltung 
im rechten, einigen Glauben, keine Vollendung zum ewigen Leben. So 
nötig das Predigtamt und ſeine Predigt, ſo gewiß ohne es kein Anfang, 
kein Mittel, kein Ende des Glaubens und Lebens in Chriſto Jeſu iſt, fo nutz 
los iſt es doch bei allen denen, die nicht hören und bewahren. Zwei müſſen 
immer zuſammen kommen, zuſammen wollen, zuſammen vollbringen, oder 
es wird nichts vollbracht und nichts gewonnen. Die zwei aber ſind der 
Redende und der Hörende, der Gebende und der Nehmende, — und der Neh⸗ 
mende, der muß auch bewahren. Das wollen wir merken! 


So hörte, ſo bewahrte Maria, Gottes Mutter. An ſie wohl dachte der 
Herr, als er gegenüber der Seligpreiſung des Weibes die Hörenden und 
Bewahrenden ſelig pries. Daß ihr Leib den Herrn getragen, daß er ihre 
Brüſte geſogen, war eine Seligkeit, die Maria mit keinem Weibe teilen 
konnte. Aber ein ſeliges Beiſpiel der Nachahmung, ein Vorbild auf dem 
Weg zum ewigen Leben war fie im Hören und Bewahren. Darin ſollte 
das lobpreiſende Weib Marias Nachfolgerin werden, darin ſollen ihr alle 
Weiber, alle Seelen nachfolgen. Das will der Herr, und wenn das ge 
ſchieht, dann iſt der Zweck der Wunder erreicht, dann wird Beelzebub 
ſamt allen Teufeln überwunden, dann mindert ſich das Elend, dann mehrt 
ſich das Glück, dann naht ſich das ewige Leben, dann wird man ſelig! 
Darum helfe uns zu dieſem Hören und Bewahren vor allem andern der 
gnädige und barmherzige Herr! Amen. 
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Evang. Joh. 6, 1—15 


1. Darnach fuhr Jeſus weg über das Meer an der Stadt Tiberias in Galiläa. 
2. Und es zog ihm viel Volks nach, darum, daß ſie die Zeichen ſahen, die er an den 
Kranken tat. 5. Jeſus aber ging hinauf auf einen Berg und ſetzte ſich daſelbſt mit 
feinen Jüngern. 4. Es war aber nahe die Oſtern, der Juden Feſt. 5. Da hob Jeſus 
ſeine Augen auf und ſiehet, daß viel Volks zu ihm kommt, und ſpricht zu Philippo: 
Wo talen wir Brot, daß dieſe eſſen? 6. (Das ſagte er aber, ihn zu verſuchen, 
denn er wußte wohl, was er tun wollte.) 7. Philippus antwortete ihm: Zwei⸗ 
hundert Pfennig wert Brots iſt nicht genug unter ſie, daß ein jeglicher unter ihnen 
ein wenig nehme. s. Spricht zu ihm einer feiner Jünger, Andreas, der Bruder 
Simonis Petri: 9. Es iſt ein Anabe hier, der hat fünf Gerſtenbrote und zween 
Siſche; aber was iſt das unter fo viele? 10. Jeſus aber ſprach: Schaffet, daß ſich 
das Volk lagere. Es war aber viel Gras an dem Ort. Da lagerten ſich bei fünf⸗ 
tauſend Mann. 11. Jeſus aber nahm die Brote, dankte und gab fie den Jüngern, 
die Jünger aber denen, die ſich gelagert hatten: desſelbigengleichen auch von den 
Fiſchen, wieviel er wollte. 12. Da fie aber ſatt waren, ſprach er zu feinen Jüngern: 
Sammelt die übrigen Brocken, daß nichts umkomme. 15. Da ſammelten ſie und 
fülleten zwölf Körbe mit Brocken von den fünf Gerſtenbroten, die überblieben 
denen, die geſpeiſet worden. 14. Da nun die Menſchen das Zeichen ſahen, das 
Jeſus tat, ſprachen ſie: Das iſt wahrlich der Prophet, der in die Welt kommen 
ſoll. 15. Da Jeſus nun merkte, daß fie kommen würden und ihn haſchen, daß fie 
ihn zum Könige machten, entwich er abermal auf den Berg, er ſelbſt alleine. 


Drei Evangelien der Saftenzeit haben uns den Herrn Jeſus Chriſtus als 
einen Uberwinder des Teufels vorgeſtellt, als einen Erlöfer 
von allem Übel. Anderer Art ift unſer heutiges Evangelium. Es zeigt 
uns den Herrn als einen Verſorger und Ernährer der Men⸗ 
ſchen, denn er ſpeiſt aus der reichen Fülle feines guten und allmächtigen 
Willens fünftauſend Mann, ungerechnet Weiber und Kinder. Erſt damit 
vollendet ſich das Segensbild des Herrn. Wir haben nur die Hälfte ſeines 
Heils erkannt, wenn wir ſahen, wie er uns von allem Übel erlöſt; die andere 
Hälfte ſehen wir darin, daß er ſeine Erlöſeten mit allem Gute füllt. Von 
dieſer zweiten Hälfte redet unſer Text und dieſer Vortrag. Wenn ich euch 
in dieſem vom Bilde des Erlöſers und Erhalters der Welt — denn jo dür— 
fen wir unſern Herrn Jeſus Chriftus nennen, — manch einzelnen 
Jug enthülle, nicht bloß bei einem einzigen verweile, fo 
laſſet mich freundlich gewähren. Es verleihe euch der Geiſt des Herrn, jeden 
einzelnen aufgezählten Zug ſo zu bewahren und zu benützen, daß er euch 
eine Quelle reichen Segens werde. Gehen wir miteinander bedächtig 
ſchauend von Jug zu Zug, von einem Blick ins Angeſicht Jeſu zum andern! 


Der Herr war über den See Genezareth gefahren, und das Volk, das 
ſeine Wunder geſehen hatte, zog ihm nach; der Herr aber ſah von einem 
Berge herunter die Haufen, welche ihm nachgezogen waren. Er, der von 
allen Taten der Menſchen das Unreine herausfand, des vollkommener Men⸗ 
ſchenkenntnis kein Seelenſchmutz verborgen blieb, ſah mit ſichrem Blick, 
was zunächſt die Menge anzog, nämlich feine Wunder. Wäre er ge 
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ſinnt geweſen, wie heutzutage fo viele, die mit keinem zu ſchaffen haben 
mögen, der in ſein richtiges Streben Unreines einzumiſchen ſcheint, auf an⸗ 
erkannt rechtem Wege nicht völlig tadellos wandelt: fo würde er ſich dem 
Volt entzogen und vor allem vermieden haben, die verkehrte Sucht nach 
Wundern durch ein neues gewaltiges Wunder zu nähren. Aber ſo war er 
nicht, er war größer an Erbarmen, und da er nur der Menſchen Heil wollte, 
nicht ſeine eigene Ehre, ſo ſorgte er nicht einzig und vor allem, daß man 
ſein Tun nur nicht mißdeuten möchte. Er verwarf die große Schar, die 
ſeiner wartete, darum nicht, daß ihr Herz und Weg nicht völlig rein war, 
er hatte Geduld mit ihr in der Gewißheit, daß von der unreinen Neugier 
eines wunderſüchtigen Herzens an der Hand des göttlichen Geiſtes ein Weg 
zur heiligen Begier der Vereinigung mit ihm ſelber gefunden und betreten 
werden kann. Er gab dem armen Volke, was es ſuchte, gab es ihnen aber 
alſo, daß ſie über Bitten und Verſtehen empfingen und unvermerkt zu 
höheren Stufen der Erkenntnis geleitet wurden. 


Das große Volk, welches Jeſus vor ſich ſah, war hungrig geworden. 
Aber es iſt nicht der Hunger geweſen, der ſie zu Jeſu trieb, Hunger hatte 
ſich erſt unterwegs eingefunden; ſo treibt ſie auch der Hunger nicht von 
Jeſu weg zur Speiſe, die edlere Begier, ſeine Werke zu ſchauen, hält das 
Gefühl des Hungers nieder; auch bitten ſie den Herrn nicht um Brot; daß 
zugleich ihr Auge und ihr Hunger, zugleich ihrer Seelen und ihres Leibes 
Verlangen geſtillt werden könnte oder würde, fiel ihnen wohl gar nicht 
ein. Sie warten auf das, was er aus freiem Erregen ſeines Herzens tun 
würde, auf ſeine Worte, ſeine Werke; ihr Auge hängt an ihm, ihr Ohr iſt 
weit geöffnet, um nichts zu überſehen und keines ſeiner Worte zu verlieren: 
Was wird er reden, was wird er tun? Ungebeten entſchließt ſich der Herr 
in der Wüſte, ihr Wirt zu ſein. Er weiß, daß ſie hungern, und ladet ſie zu 
Gaſte! Das vorhandene Bedürfnis behandelt er wie ein Gebet, weil es ja 
doch niemand ſtillen kann als er, — und gibt alſo kund, daß „er verſteht 
des Herzens Sehnen und der Augen Tränen“. Iſt er nicht leutſelig, 
nicht entgegenkommend, nicht zuvorkommend? Da er ſelbſt 
hungernd in der Wüſte iſt, gibt's keinen Stein, den er zu Brot verwandeln 
möchte; er lebt von des Vaters Wort. Aber die Menge, die das nicht kann, 
die kann er mit irdiſcher Speiſe nähren, die will er nähren und nährt ſie 
auch. — Wie ſind wir dagegen anzuſehen? Wir können nicht viel tun, 
aber wenn und wo wir etwas können, da laſſen wir es an uns kommen; 
wir kommen nicht entgegen, nicht zuvor — und hätten es doch ſo gerne, 
daß man uns entgegenkäme, wenn wir ſelbſt in Not ſind! 

Der Herr will helfen, ſpeiſen, aber wie ſoll das geſchehen? Es iſt ja doch 
nur ein wenig Brot und Fiſch da, und die Jünger wiſſen auf fein Be⸗ 
fragen gar keinen Rat. Seine liebſten Freunde ſtehen hierin weit hinter 
ſeiner Mutter zurück, die es auf der Hochzeit zu Kana ſo ſchön verſtand, das 
Kätſel menſchlicher Ratlofigkeit ihm zur Löſung zuzuſchieben. Sie hatten 
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aus fo vielen Wundern und Hilfleiſtungen, deren Zeugen fie geweſen, noch 
nicht gelernt, mit wem ſie es zu tun hatten, und freilich, als Ernährer 
und Verſorger der Welt hatten ſie ſeit der Hochzeit zu Kana ihren armen 
Meiſter, der Wohltat von nachfolgenden Frauen annahm, ſelten geſehen. 
So mußte denn der fromme Herr nicht bloß ohne Bitte der Bedürftigen, 
ſondern auch ohne die Fürbitte ſeiner Freunde, völlig ungebeten die 
herrliche Löſung jener Frage aus großen Nöten geben und beweiſen, daß 
ihm der Prophet, welcher ihn im Geiſte geſehen, nicht umſonſt den Namen 
Rat gegeben hat. So müſſen wir erkennen, wie völlig man ihm trauen 
darf, wie ruhig man, gleich Abraham, ſich und der Seinen ferneren Gang 
in ſeine Hände legen darf — auch unter Umſtänden, wo nichts zu hoffen 
iſt! An den Jüngern aber ſehen wir, welcher Freuden ſich ein ahnungs⸗ 
loſes, ratloſes, ihm nicht völlig vertrauendes Herz verluſtig macht. Sie 
merken, ahnen, glauben nicht, daß der Herr etwas Großes vorhat, ihr 
Auge iſt nicht geöffnet: ſo erfahren ſie auch nicht, was da kommen will, 
ſehen es nicht keimen, nicht ſproſſen, ſondern dienen mehr blindlings einer 
Tat, deren Ausführung und Endſchaft ſie nicht ſehen und nicht verſtehen. 


Der Herr aber weiß, was er vorhat. Mit ſicherem, fröhlichem Geiſte 
bereitet er allem Volk Speiſe und Freude. Erſt befiehlt er, daß ſich das Volk 
lagere, und ſeine heiligen Apoſtel müſſen den Befehl ausrichten. In Schich⸗ 
ten von fünfzig und fünfzig lagert ſich alles, hundert Tiſchgeſellſchaften 
ſondern und ordnen ſich aus der Menge zuſammen auf grünem Gras, lieb— 
lich anzuſehen. Über ihnen allen ſteht der ſegnende König Chriftus, und die 
Erſten feines Reiches, die heiligen Apoſtel, warten feines weiteren Be— 
fehles, zu dienen. — Die Leute hätten auch ſtehend, untereinander ſprechend 
und ſich unterhaltend ſeine Speiſe empfangen können; aber ſiehe, er will 
nicht fo. Eine überſichtliche Tiſch ordnung richtet er an; entwirren, 
reinlich und lieblich zu Schichten verſammeln ſollen ſich die Haufen; ge— 
ſondert und geordnet ſollen ſie ſtehen, alle Augen auf ihn warten, auf ſeine 
reichen Hände ſchauen und merken oder ahnen, was er vorhat. Die Ord⸗ 
nung ſoll zum Aufmerken dienen: verteilen und empfangen ſoll dadurch 
nicht bloß leichter und lieblicher, ſondern auch feierlicher und heiliger wer: 
den. Seht ihr hier wieder einmal, daß der Herr ein Freund der Ordnung 
und aller der Annehmlichkeiten iſt, die aus der Ordnung hervorgehen? 
Sieh doch in dich, ehe wir weitergehen! Der Herr liebt die Ordnung, bei 
Tiſch, überall: und du? Liebſt und hältſt du nicht Ordnung? Ordnung er⸗ 
leichtert, Unordnung erſchwert alle Dinge; jene iſt ſüß, dieſe ſo verdrießlich: 
gehſt du leicht einher in deinem Leben, weil du Ordnung haſt, und heiter, 
weil du die heitere Ordnung liebſt? Oder biſt du ſchwerfaͤllig, mürriſch und 
unleidlich, weil dich überall Unordnung wie ein Vorbild der Sölle umgibt 
und belaſtet. Sei verſichert, im Himmel iſt Ordnung und in der Sölle das 
Gegenteil, und kein Himmelskind, kein werdender Himmelsbürger iſt, der 
ſich nicht von äußerer wie von innerer Unordnung zur ſchönen Zier der 
Ordnung bekehrt. 
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Als nun alle gelagert waren, vor den Augen, vor den Ohren aller nimmt 
der Herr die Speiſe und dankt. Er iſt ſelbſt der Geber; der Vater hat 
ihm gegeben, das Leben zu haben in ihm ſelber und alle Genüge, er gibt 
nun nach freieſtem Entſchluß: und doch dankt er. Er dankt, weil ſeine Gäſte 
ſehen ſollen, von wannen er ſelbſt feine Macht ableitet, wo fein Zufammen: 
hang ift, nämlich im Himmel. Er dankt — und feine Menſchheit erſcheint 
in der allerſchönſten Abhängigkeit von Gott, fie iſt die empfangende, die 
Gottheit iſt gebend. Er dankt — warum nicht auch nach ſeiner Gottheit, 
da ihm, dem Sohn von gleichem Weſen, gleicher Majeſtät und Ehre, den⸗ 
noch alles von dem Vater zufließt und ſein Danken nichts iſt als eine Hin⸗ 
weiſung auf den Vater, aus deſſen Weſen er ewiglich ſtammt, der alles 
durch ihn wirkt und nichts wirkt ohne ihn? Iſt dir aber das zu kühn, ſo 
bleibt doch immer wahr: der Gott menſch dankt, auf daß man erkennt, 
wie er dem Vater die Ehre gibt und ohne ihn ſich und ſein Tun nimmer⸗ 
mehr gedacht haben will. — Brüder, erkennen wir des Dankens Abſicht 
und Seligkeit am Beiſpiel unſers Herrn. Der Dankende erkennt und bekennt, 
daß er alles hat vom Vater durch den Sohn, daß er ganz und gar von 
Gott abhängt und in ihm ruht, wurzelt und gründet; und das Bewußt⸗ 
ſein dieſer Abhängigkeit iſt Seligkeit, ſowie es in uns lebhaft und recht 
empfunden wird. In dieſer ſeligen Abhängigkeit war der Menſch geſchaffen, 
— und das ganze Paradies, das er beſaß, follte ihm zu einem immer: 
währenden Anlaß dienen, dieſe Abhängigkeit von Gott dankbar zu erkennen, 
zu bekennen. Dankbar von Gott abzuhangen war dem Menſchen im Para: 
dies gegeben, im Fall genommen, und es wieder herzuſtellen, war die Ab: 
ſicht Jeſu bei ſeinem großen Werk. Dank — ſeliges Abhangen von dem 
Herrn iſt durch Chriſtum wieder möglich, ſeine Heiligen haben und ver⸗ 
mögen es wieder. Durch den Menſchenſohn iſt alles wieder geworden, wie 
es erſt war; wer es nur ergreift! Durch den Sohn ſind wir dem Vater wie⸗ 
der verbunden, ſind wir wieder ſein, — und nun wachſen wir durch die 
Gnade des Heiligen Geiſtes von Tag zu Tage mehr in dies ſelige Glück 
hinein. Wir wachſen hinein, ſpreche ich, wie wenn wir alle allezeit an⸗ 
nähmen, was er uns darreicht. Er helfe uns doch allen hier und völlig dort, 
daß wir, unſerm Haupte gleich, danken können und ſelig ſein im Dank! 


Am Danke Jeſu ſehen wir des Dankes Kraft und Macht. Der Herr dankt 
für das, was erſt gegeben werden ſoll. Es iſt ſein Dank eine Vorausſicht 
und gewiſſe Weisſagung zukünftiger Güter; was andern verborgen iſt, 
ift ihm offenbar; Glück und Güter, die erſt in weiter Ferne ſtehen, find für 
ihn ſchon ſicherer Beſitz. Ja, weil der Dank des Herrn die Stelle des Bittens 
vertritt, das Bitten aber ſich um zukünftige Dinge bemüht, ſo iſt nicht zu 
leugnen, daß er das Zukünftige nicht bloß mit gewiſſem Blick vorherſieht, 
ſondern auch herbeizieht. Er verſetzt nicht bloß in die Zukunft, ſondern er 
verſetzt die Zukunft in die Gegenwart, ſchafft herbei, was ferne liegt, hat 
eine Macht, die Verheißung und Weisſagung zu beſchleunigen, und teilt 
die Güter Gottes aus, welche andere gar nicht als vorhanden ſchauen. Es 
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iſt eine wunderbare Sache mit dem Danke des Herrn: er hat alle Eigen⸗ 
ſchaften des Bittgebetes in verſtärktem Maße und überdies das, was ihm 
alleine eignet, was das Bittgebet nicht hat; als eine höhere Art des Gebetes 
trägt er alles Gute der niederern Gebetsart in ſich. Man ſollte, geliebte 
Brüder, vielleicht ſagen: Gleichwie ſich bei Chriſto das Bittgebet ins Dank⸗ 
gebet verklärt, fo ſollte ſich bei einem jeden Chriften je länger je mehr die: 
ſelbe Umwandlung erweiſen und endlich ſtetig und ſtändig werden. Je zu: 
verſichtlicher das Bittgebet iſt, deſto näher verwandt iſt es ja ohnehin dem 
Dank. Je gewiſſer ich weiß, daß ich erhöret bin, deſto leichter iſt der Über— 
gang des Amen ins dankende Halleluja. Je mehr ich das Zukünftige als 
gegenwärtig ſehe, deſto mehr verklärt ſich mein betendes Verlangen zur 
dankenden Befriedigung. Wird mir gegeben, etwas als gewiß kommend zu 
ſchauen, ſo verliert die Gegenwart, die ich noch habe, ihre Bedeutung, und 
ich lebe mehr in der Zukunft, die ich noch nicht habe. Je mehr ich glaubend 
und hoffend bin, je mehr ich in der Zukunft und ihren Gütern lebe, deſto 
freudiger bin ich, deſto jugendlicher werd ich, — für andere ein Prophet, 
bin ich in meinen Augen nichts weniger als das, ich lebe im Himmel, in der 
Erfüllung aller Weisſagungen, und das Keich iſt mir gekommen. — Und 
wie viele Sätze dieſer Art ließen ſich nicht ſagen! Und wie würden ſie alle 
gleich den geſagten uns das Glück empfehlen, ſtatt beten danken zu können; 
wie würden ſie uns alle zeigen, daß der Dank ein göttlich Leben iſt! — 
Möchten nur fürs erſte alle Dinge, um die wir bitten, von der Art ſein, daß 
wir fie als gewiß und ſicher kommend erbitten, daß wir, ihres Rommens 
gewiß, für ſie ſchon danken könnten! Möchten wir jede Bitte aus Herz und 
Mund verweiſen, die wir in der Geſtalt des Dankes nicht denken könnten, 
ohne den Herrn zu beleidigen! 


Kehren wir jedoch unſer Auge von uns wieder zu dem dankenden Herrn. 
Was iſt's, das ſein Dank herbeizieht und wofür dankt er? Speiſen ſind es, 
Erdengüter. Erdengüter find nur Erdengüter, aber dennoch Gaben fei: 
ner Hand, Gottesgaben, gute Gaben, um die er ſelbſt den Vater bittet, für 
die er dankt, — er, der doch ſo völlig richtig und rein urteilt. Alſo ſchätzt 
der Herr auch Erdengüter in ihrem Maße, und alſo ſollen auch wir ſie in 
gleichem Maße ſchätzen? Ohne Zweifel iſt es fo, teure Brüder, — und dar⸗ 
um will ſie der Herr auch in keiner Weiſe vernachläſſigt haben, ſondern 
geht uns im Evangelium mit ſeinem heiligen Beiſpiel vor und übt in den 
Gütern, an denen er ſo reich iſt, heilige Sparſamkeit. Oder iſt es etwas 
anderes als Sparſamkeit und Achtung der irdiſchen Güter, was ſich in dem 
Befehle des Herrn ausdrückt, die Brocken vom großen Mahle zu ſammeln? 
Liebe Brüder, wie ferne Sparſamkeit und Geiz voneinander ſind, das ſieht 
man an dem vollkommenen Herrn. Sparſam iſt er, nicht geizig. Nicht für 
ſich, für andere hält er Haus und ſpart er. Möge das von uns allen richtig 
beachtet werden und keiner von uns allen Sparſamkeit und Geiz verwech- 
ſeln, keiner ſich Geiz unter dem Namen von Sparſamkeit verzeihen. Prüfe 
dich nur, zu welchem Zwecke du das irdiſche Gut ſchoneſt: iſt's, daß du 
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deine eigenen und eigenſüchtigen Zwede erreicheft, dann wehe, dann fürchte 
dich vor Geiz! Iſt's aber des Herrn Ehre, ſeines Reiches Mehrung, der 
Brüder Nutz und Heil, entbehrſt du, auf daß andere nach Leib und Seele 
effen und die Fülle haben, und freuſt du dich, bei eigener Armut andere fett 
und reich zu machen: das iſt Jeſu Straße, die ſei dir und du ſeiſt auf ihr ge— 
Kara bis du an ihrem Ende reichlich findeft den Eingang in das ewige 
Reich. 


Für andere ſpart Jeſus die übrigen Brocken — und für wen zunächſt? 
Doch wohl für feine Apoſtel, denen er — einem jeden einen Korb voll 
— vom Überblieb geben will. Denn fo viel Apoſtel find, fo viele Körbe 
bleiben übrig; jeder Apoſtel hob einen Korb auf. So weiß der Herr freund: 
lich ſeine Diener zu lohnen. Bei der Verſorgung des Volkes haben ſie ihm 
gedient; nachdem das Volk verſorgt iſt, nehmen auch ſie aus der Fülle des 
Volkes ihren Anteil, und zwar keinen geringen. Zwar find es Brocken vom 
Mahle der großen Gemeinde; die Gemeinde hat nicht mit ihnen gegeſſen, 
ſondern ſie eſſen vom Mahle der Gemeinde; aber dennoch haben ſie genug 
und übergenug, und zwar Wunderbrot, Brot der Vorſehung Jeſu. Es iſt 
niemals der Wille des Herrn geweſen, daß feine Knechte, die um ſeinet⸗ 
willen den Gemeinden dienen, kärglichen Lohn empfangen. Iſt eine Ge⸗ 
meinde Jeſu Braut, ſo hat ſie Jeſu Sinn, ſo kann ſie ihrem Elieſer, der ſie 
dem Herrn zugeführt hat, kein ander Wort geben als Laban: „Komm ber: 
ein, du Geſegneter des Herrn, warum willſt du draußen ſtehen!“ Ja, hat 
eine Gemeinde Jeſu Sinn, ſo wird ſie wie er beim Mahle ſparen, damit die 
Diener Jeſu ihre Speiſe haben. Die am Altar dienen, ſollen vom Altar 
eſſen, — die der Herde pflegen, genießen ihrer Milch, — ja, damit wir das 
Wort nicht verſchmähen, deſſen Anwendung auch Apoſtel nicht verſchmäht 
haben, — es wird dem Ochſen, der da driſcht, das Maul nicht verbunden! 
— Ach, wer ſchwiege nicht gerne davon, zumal wenn keine eigene Klage 
vorhanden iſt. Aber es ſoll doch nichts verſchwiegen bleiben, wovon der 
Herr und ſeine Apoſtel ſprechen, und darum ſei es getroſt gepredigt: Der 
Herr und ſeine Braut ſparen auch für Elieſer! Wenn der Herr der Gemeinde 
hilft, hilft er zugleich feinen Knechten! 


Der Herr hatte geholfen und die Menſchen hatten begriffen, wie und von 
wannen die Hilfe kam. Was für eine Wirkung des Gaſtmahls in ihrem 
Herzen war, hatte der Herr erkannt; fie wollten kommen und ihn zum Rö- 
nig machen. Aber hier zeigte ſich des Herrn Sinn im ſchönſten Glanze. Er 
will keine Erdenkrone; er geht andere Wege und hat ein anderes 
Ziel im Auge; er gibt uns ein Beiſpiel von Weltentſagung und himmliſcher 
Geſinnung. Irdiſche Höhen hat er ſich nicht erwählt, er entbehrt nichts an 
ihnen, es koſtet ihn nichts, ihnen zu entſagen. Vielmehr iſt es ſeines Herzens 
Wahl und Meinung, ein Kreuz zu er wählen und die tiefſte Schmach zu er⸗ 
dulden; Leiden und Tod locken ihn mehr als irdiſches Leben und Glück. 
Doch locken ihn auch Leiden und Tod nicht fo, daß er fie ihretwillen er—⸗ 
wählen würde. Irdiſche Tiefen, irdiſche Höhen ſind beide ſeine Heimat 
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nicht. Nach dem ewigen Zion trachtet er; dort ift fein Thron, ach wie er— 
haben über Erdenthrone! Dorthin geht er und dorthinauf will er die 
Menfchbeit führen, und weil er nicht alleine hinkommen, weil er fie mit- 
bringen, miterhöhen will als feine Verwandtin, fo ſteigt er in ihre Leiden 
und in ihren Tod; aus den tiefen Talen ihres Fluches führt er fie hinauf! 
So iſt er zugleich demütig und hochgemut — — und das empfiehlt ſich 
von felbft zur Nachahmung. Ein Durchgangspunkt für Pilgrime zur ewi— 
gen Heimat iſt dieſes Jammertal des Lebens: wer hinauf will zu Berges- 
gipfeln, muß vom Tal anfangen zu ſteigen. Demut iſt's, womit unſer 
Gang beginnt, Demut hebt uns den Fuß, Demut gibt uns den Boden und 
den Weg unter die Süße, welchen wir wandeln follen, Demut geleitet uns 
aufwärts. Wer ohne Demut aufwärts ſteigen will, vermag es nicht! De: 
mut aber und Selbſt⸗ und Weltverleugnung find innigſt verwandt. Es 
mag wohl Selbſt⸗- und Weltverleugnung ohne Demut geben, aber Demut 
ohne jene? Wer wollte das glauben? Demut iſt innerlich frei von der 
Welt, und wenn ſie in Krone und Purpur ginge; Demut iſt ihrer und der 
Welt, der Sünde und Eitelkeit ſatt — und was ſie will, das iſt alles dort, 
wo Chriſtus iſt, ſitzend zur Rechten Gottes. Jeſu Jüngerin, Jeſu Nach— 
folgerin iſt ſie, bleibt ſie, bis auch ſie vom Tal der Welt zu ſeinem Throne 
gekommen iſt. 


Habet ihr nun, meine Brüder, gehört und aufgenommen, was ich euch 
ſagte, fo habet ihr auch eine Speiſung empfangen. Denn Jeſum Chriſtum 
haben wir ja etwas mehr erkannt, und ihn erkennen, iſt Speiſung, Genüge 
und Leben. „Das iſt das ewige Leben“, ſo ſpricht er ſelbſt, „daß ſie dich, 
Vater, und den du gefandt haſt, Jeſum Chriſtum, erkennen.“ Hätte ich aber 
nun gleich die Beruhigung, aufmerkſamen und willigen Seelen etwas 
Speiſe und Gnade dargereicht zu haben: von dieſem Predigtſtuhle dürfte 
ich dennoch nicht gehen; es iſt noch etwas rückſtändig zu bemerken, das darf 
ich nicht vergeſſen nicht dahinten laſſen. — Es iſt eine Eigenheit des heiligen 
Evangeliſten Johannes, Wunder um der Reden willen zu er zäh⸗ 
len, welche ſich anſchloſſen. Dieſe Eigenheit offenbart ſich auch 
in dieſem Evangelio. Auch das Wunder der Speiſung der fünftauſend 
Mann iſt zunächſt um der Reden willen erzählt, welche dadurch angeregt 
wurden und von dem Apoſtel unmittelbar nach dem Wunder vorgelegt 
werden. Und nicht bloß das, ſondern aus dieſen Reden erkennen wir erſt 
recht, welche Gedanken und Abſichten der Herr bei dem Wunder hatte. 
Zwei Gedanken find es, welche der Herr in den gedachten Reden teils aus⸗ 
ſpricht, teils merken und ahnen läßt. Der eine iſt der: „Ich bin das Brot 
des Lebens, — das Brot, das vom Himmel kommt und gibt der Welt das 
Leben“; der andere iſt der von dem Genuſſe ſeines Fleiſches und Blutes im 
heiligen Abendmahle, durch welchen ſeine Rede: „Ich bin das Brot des 
Lebens“ erſt völlig zu dem von ihm ſelbſt beabſichtigten Verſtändnis 
kommt. Jener Gedanke iſt ausgeſprochen, dieſer liegt unverkennbar nahe; 
zu ſehr kommt jener im heiligen Mahle in Erfüllung, als daß dieſer dem 
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Herrn bei feinen Reden vom Lebens- und Himmelsbrot hätte unbewußt 
ſein oder ferneliegen können. Faſſen wir die beiden Gedanken recht, dann 
wird uns unſer Evangelium zu einem gewaltigen Paſſionstexte — und wir 
ſehen von ihnen aus mit deſto herzlicherer Teilnahme in die Textgeſchichte. 


Ju dem großen Propheten Jeſus kommen Tauſende, die von ihm alles er— 
warten, nur nicht das, daß er ſie ſpeiſe, nur nicht, daß er ſelbſt ihre Speiſe 
werde für Leib und Seele, nur nicht, daß er ſeinen Leib und ſein Blut ihnen 
zur Speiſung Leibes und der Seelen reiche. Was aber keine Seele geahnt, 
kein Herz begehrt, geſchweige geſucht hat, das gibt er unaufgefordert zur 
Überraſchung der Tauſende und der Millionen, der ganzen Welt. Er wird 
nicht allein ein Erlöſer unſeres Leibes und unſerer Seele, ſondern ein Lebens— 
brot für beide, in dem wir alles finden, was wir bedürfen und was wir 
wünſchen können: Reinigung unſerer Menſchheit, Vereinigung mit der 
Gottheit, eine ewige Fülle und Herrlichkeit für Leib und Seele, — mit all: 
bekannten Worten: Vergebung der Sünde, Leben und Seligkeit. Gleichwie 
er im Wunder unſers Textes Leib und Seele ſeiner Juhörer im Auge hat, 
ihren Leib ſpeiſet und zugleich für die Speiſung der Seele durch ſein Wort 
Sorge trägt, ſo tut er auch jetzt noch allewege und inſonderheit in ſeinem 
heiligen Mahle: Er ſpeiſet den Leib und die Seele und zwar ſorgt er für 
jenen in doppelter Weiſe, daß er vergängliche und unvergängliche Speiſe 
erhalte; auch der Leib erhält Anwartſchaft auf ein ewiges Daſein und wird 
für dasſelbe geſpeiſt. Und wie ſeine Diener bei dem Gaſtmahl im Texte nicht 
zu kurz kommen, ſo haben ſie auch an den Gütern ſeines Hauſes und na— 
mentlich bei dem heiligen Abendmahle ihren reichlichen Anteil. Sie dienen 
der Gemeinde zur Sättigung und erben ſelbſt den Überfluß der Gemeinde, 
werden ſatt und fröhlich von alle dem Guten, welches der Herr ſeinem 
Volke gibt. 

Damit Chriſti Leib und Blut, damit er ſelbſt uns zur unverweslichen 
und lebendigmachenden Speiſe werden möchte, hat er gelitten, iſt er ge⸗ 
ſtorben. Er iſt in heißer Liebe, in heißen Flammen der Leiden und des Todes 
zur Speiſe der Menſchheit zubereitet worden. Ohne ſein Leiden und Sterben 
wäre er Gottes Brot für die Menſchheit nicht; durch ſein Leiden iſt er das 
alles erſt geworden. Erſt mußte er unſre Strafen büßen, unſern Tod und 
unſre geſammte Not verſchlingen, ehe er uns ein Mittler der zukünftigen 
und himmliſchen Güter werden konnte. Erſt durch ſeinen Sieg, durch ſeine 
glorreiche Auferſtehung iſt er auf den Berg erhoben, von wo aus er in 
Wahrheit allen Millionen tun kann, was er nach der Fülle ſeiner Macht 
den Jüngern ſchon am Abend vor ſeinem Tode getan hatte, nämlich mit ſich, 
mit ſeinem Leib und Blute zum ewigen Leben ſpeiſen und tränken. 

Viele Millionen ſtehen ſchon vor ſeinem Throne, von ihm zum ewigen 
Leben geſpeiſt, ſeiner, ſeines Leibes und Blutes ewig froh. Und noch immer 
iſt übrig für Millionen. Alle, die in die Welt gekommen ſind, alle, die in die 
Welt kommen werden, ſollen ſeiner ſatt und ewig froh werden. Er iſt 
reich für alle, noch reicht er die geſegnete Speiſe ſeinen Knechten und freut 
ſich, ohne Unterlaß zu ſättigen, die durch die Müſte dieſes Lebens ziehen. 


220 J. Winter⸗Poſtille 


Das iſt gut für uns und eine Freudenbotſchaft. Wir ſind ſo arm, ſo jäm— 
merlich, ſo ſehnſüchtig, ſo voll Not und ungeſtillten Hungers — ohne ihn, 
und mit ihm find wir fo reich. Sind wir jung: es iſt doch eine eitle Eitel⸗ 
keit mit der Jugend, wenn er, wenn ſein Leib und Blut uns nicht mit 
himmliſcher, unverwelklicher Jugend ſpeiſt. Nur wer ihn hat, hat wahre 
Jugend; nur um ſeine Altäre blüht wahrhaft friſches, balſamiſches, heiliges 
Jugendleben. Sind wir alt, haben wir Luſt und Leid genug erfahren, 
Ehren und Güter errungen: wir haben ein ſchales Leben hinter uns, einen 
bittern Tod und eine unbegreifliche, ſchreckenvolle Ewigkeit vor uns, wenn 
wir nicht feiner ſatt und froh und in ſeinem Abendmahle feines Fleiſches 
und Blutes werden. „Wer ſein Fleiſch iſſet und trinket ſein Blut, der wird 
nimmermehr ſterben, der hat das ewige Leben, Chriſtus iſt in ihm, er iſt in 
Chriſto“ — das find Wahrheiten, die uns verjüngen, gleich dem Adler, 
wenn wir alt werden, und lebensfroh machen im Todestal, nämlich froh des 
ewigen Lebens. N 


Laſſet uns beten, daß wir den Geſchmack an dieſer Welt verlieren, daß 
uns gallenbitter werde, was dieſer Welt Kinder erquickt und erfreut. 
Fröhliche Weltverſchmähung werde uns gegeben. Das Herz werde entleert 
von dem, was unrein iſt, damit wir ewige Güter faſſen können. Laſſet uns 
beten, daß wir frei werden vom Ballaſt unſers Schiffes und mit anderer 
Fülle durch die Wogen geben. Laſſet uns beten, daß uns keine Seffel und 
kein Band mehr am Ufer des ſündlichen Lebens feſthalte. Laßt uns um 
Kraft und Stärke himmliſchen Verlangens bitten, daß wir unſern Anker 
am jenſeitigen Ufer und jenſeits des Vorhangs einſchlagen können. — Laßt 
uns beten, daß wir ſatt werden, wenn wir erwachen nach ſeinem Bilde! 
Amen. 


Am Sonntage Judica 


Evang. Joh. s, 40—59 


40. Welcher unter euch kann mich einer Sünde zeihen? So ich euch aber die 
Wahrheit ſage, warum glaubet ihr mir nicht? 47. Wer von Gott iſt, der höret 
Gottes Wort. Darum böret ihr nicht, denn ihr ſeid nicht von Gott. 48. Da ant⸗ 
worteten die Juden und ſprachen zu ihm: Sagen wir nicht recht, daß du ein Sa— 
mariter biſt und haſt den Teufel? 49. Jeſus antwortete: Ich habe keinen Teufel, 
ſondern ich ehre meinen Vater und ihr unehret mich. 50. Ich ſuche nicht meine 
Ehre; es iſt aber einer, der ſie ſuchet und richtet. 51. Wahrlich, wahrlich, ich ſage 
euch: So jemand mein Wort wird halten, der wird den Tod nicht ſehen ewiglich. 
52. Da ſprachen die Juden zu ihm: Nun erkennen wir, daß du den Teufel haſt. 
Abraham iſt geſtorben und die Propheten, und du ſprichſt: So jemand mein Wort 
hält, der wird den Tod nicht ſchmecken ewiglich. 55. Biſt du mehr denn unfer 
Vater Abraham, welcher geſtorben iſt, und die Propheten ſind geſtorben? Was 
machſt du aus dir ſelbſt? 54. Jeſus antwortete: So ich mich ſelber ehre, ſo iſt meine 
Ehre nichts. Es iſt aber mein Vater, der mich ehret, welchen ihr ſprechet, er ſei 
euer Gott, 55. und kennet ihn nicht. Ich aber kenne ihn, und fo ich würde ſagen, 
ich kenne ihn nicht, ſo würde ich ein Lügner, gleichwie ihr ſeid. Aber ich kenne ihn 
und halte ſein Wort. 50. Abraham, euer Vater, ward froh, daß er meinen Tag 
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ſehen ſollte, und er ſah ihn und freute ſich. 57. Da ſprachen die Juden zu ihm: Du 
biſt noch nicht fünfzig Jahre alt und haſt Abraham geſehen? 58. Jeſus ſprach zu 
ihnen: Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch, ehe denn Abraham ward, bin ich. 59. Da 
hoben ſie Steine auf, daß ſie auf ihn würfen. Aber Jeſus verbarg ſich und ging 
zum Tempel hinaus, mitten durch ſie hinſtreichend. DE 


Die Leiden, welche unſer Herr und Heiland Jeſus Chriſtus zu erdulden 
hatte, waren nicht alle von einer und derſelben Art. Zum Teil waren es 
ſolche, welche an Art und Maß über das Leiden anderer Menſchen bin: 
ausgingen, wie 3. B. ſeine Seelenleiden im Garten und am Kreuze. Jum 
Teil waren es aber auch Leiden, wie wir fie zu erdulden haben, nur da—⸗ 
durch unterſchieden, daß uns kein Leiden trifft, das wir nicht ſelbſt ver: 
dienten, während alles, was er litt, unſchuldiges Leiden und unverdiente 
Laſt iſt. Die Leiden der erſteren Art find es, deren Andenken die Paſſions— 
zeit inſonderheit gewidmet iſt; an den Sonntagen der Paſſionszeit 
aber, an dieſen Freudentagen mitten in tiefer Buße, kann man nicht von 
dieſen Leiden reden. Die eigentlichen Paſſionspredigten, wie wir fie an je: 
dem wiederkehrenden Freitag der Faſtenzeit halten, beſchäftigen ſich ganz 
mit den Leiden der erſteren Art. Dagegen wird es — bei aller Feſthaltung 
des fröhlichen Charakters unferer Saftenfonntage — dennoch unſträflich fein, 
wenn wir wenigſtens an einem von allen, ich meine den heutigen, dem 
Tone der ganzen Zeit, in welcher wir leben, mit welcher wir der großen 
Woche entgegeneilen, uns inſoweit ergeben, daß wir eine Predigt von den 
Leiden Chriſti der zweiten Art halten. Unſer Evangelium ladet dazu ein; 
es ſpricht von ſolchen Leiden. Geliebt's euch alſo, liebe Brüder, ſo wollen 
wir 
1. die Leiden Jeſuſelbſt betrachten, von denen unſer Tert 
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2. die Art und Weiſe, wie ſie der Herrertrug, 
5. die Art und Weiſe, wie er ſeine Seinde behandelt, von 
welchen ihm dieſe Leiden angetan wurden. 


Es iſt für den Herrn ein ſchmerzliches Leiden, daß er ein 
Jeichen ſein muß, dem widerſprochen wird, widerſpro⸗ 
chen in dem, was er iſt. — Wenn einer nicht iſt, was er ſoll, und 
nicht tut, was recht iſt, iſt es für ihn ſelbſt und für die Sache, welche er 
vertritt, ein Glück, wenn er Widerſpruch und Widerſtreben erfährt. Aber 
wenn einer recht hat und es mit allem Ernſte meint, dann iſt der Wider⸗ 
ſpruch nicht bloß für ſeine Sache, ſondern noch mehr für diejenigen ein 
Unglück, welche widerſprechen, und es kann kommen, daß auch der ſelbſt, 
dem widerſprochen wird, ein tiefes Leid über den Widerſpruch empfindet. 
Je treuer und redlicher ein Mann es meint, ein je ſchöneres Jiel er im Auge 
hat, deſto wahrer wird das ſein, deſto tieferes Leid wird er empfinden. 
Das gilt inſonderheit vom Herrn und für ihn in dem Falle, in welchem 
wir ihn heute ſehen. Seine Feinde widerſprechen ihm, er mag ſagen, was 
er will. Redet er von ſich, fo widerſprechen fie; redet er von Abraham, fie 
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widerſprechen; von den Juden ſelbſt, fie widerſprechen; und redet er von 
ſeinem Vater, ſo widerſprechen ſie auch. Und nicht bloß ſeinen Worten, 
auch ſeiner Perſon widerſprechen ſie. Sie können ihn keiner Sünde zeihen, 
dennoch nennen ſie ihn einen Samariter, der den Teufel habe, und einen 
Übermütigen, der ſich felbft zu Gott mache, der deshalb des Todes würdig 
ſei. Kann nun dies Widerſprechen, dieſe §eindſchaft dem Herrn angenehm 
geweſen ſeien? Wie er felbft vor Pilato Zeugnis gab, war er dazu ge: 
boren und in die Welt gekommen, daß er von der Wahrheit zeugete; ſeine 
Worte waren lautere Wahrheit, — und nun nahm man fie nicht an! Die 
Wahrheit nicht angenommen, ſondern verachtet zu ſehen, kann ihn, den 
Rönig der Wahrheit, das freuen? Dazu waren ſeine Worte nicht bloß 
wahrhaftige, ſondern auch ſeligmachende Worte. Wer ihnen alſo wider: 
ſprach, der widerſprach feiner Seligkeit; durch Widerſpruch wurde er ge— 
hindert, fie zu erfaſſen; er kam in große Gefahr, verloren zu gehen. Soll 
ihn nun, den Freund der armen Widerſprecher, der Widerſpruch nicht ge⸗ 
ſchmerzt haben? Er war gekommen, zu ſuchen und mit ſeinem Worte ſelig 
zu machen, was verloren, und es ſollte ihm gleichgültig geweſen ſein, wenn 
die Menſchen boshaft die Abſicht feiner Sendung und feines Kommens ver: 
eitelten, wenn die verlorenen, irrenden Schafe recht gefliſſentlich die Wüſte 
und Irrfahrt erwählten und ſich davon nicht erretten laſſen mochten? Er 
war, wie er ohne die mindeſte Verletzung der Demut ſagen durfte und zum 
Preis der Wahrheit ſagen mußte, ſündlos — um der ſündigen Menſch⸗ 
heit zu helfen; wahrhaftig, um durch Wahrheit die Menſchen aus der 
Lüge und ihrem finſtern Reiche zu führen; — voller Lebens worte, 
um den Tod der armen Menſchen zu töten; — des Vaters gehorſamer 
Sohn, um die ungehorſame Welt voll abtrünniger Kinder zu verſöhnen, 
— Abrahams Sehnſucht und Freude, weil er Abraham und feinem 
Samen aushelfen ſollte zum ewigen Leben, — ewiger Art, vor 
Abraham und der Welt, Gott von Art und Macht, um allmählich 
jedes Hindernis unſrer Seligkeit beſeitigen zu können. In ihm war Gottes 
Weisheit und Erbarmung leibhaftig erſchienen, und der ganze Gnaden— 
wille des Allerhöchſten ſollte durch ihn vollzogen werden. Der Himmel 
begleitete feinen Gang von den ewigen Höhen zur Erde, feinen Gang 
durchs Leben Schritt für Schritt mit Beifall und Lobgeſang; die Erde hätte 
ihn mit Dankpſalmen ohne Ende begleiten ſollen von der Krippe bis zum 
Grabe. Und nun ſiehe, wie wahr das Wort iſt: „Er kam in ſein Eigentum, 
aber die Seinen nahmen ihn nicht auf.“ Sie leugnen ihm ja alles ins An⸗ 
geſicht ab, und er ſoll alles nicht ſein, was er iſt, nicht Gott, ſondern ein 
Gottesläſterer, nicht Abrahams Same, ſondern ein Samariter, nicht Gott 
gehorſam, ſondern beſeſſen, alſo auch nicht wahrhaftig, nicht ſündlos. Da 
hätte ja alle Verheißung, deren Ja und Amen er war, umſonſt auf Er⸗ 
füllung gewartet, und Gottes heiliger und gnädiger Wille wäre unaus- 
geführt, — die armen Juden und mit ihnen alle Menſchen wären dem Ver⸗ 
derben und Tod geweiht, unerlöſt und unverſöhnt geblieben. Begreifen 
wir denn nach alledem nicht, daß dem Herrn der Juden Widerſpruch ein 
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Schmerz, ein tiefer Schmerz geweſen ift und geweſen fein muß? Ach, wer 
je etwas Gutes gewollt hat und iſt mit feinem treuen Willen zurückgewie— 
ſen worden; wer je eine Kraft in ſich getragen, etwas Herrliches vollenden 
zu können, und die Kraft nicht verſuchen, nach feinem Ziele nicht jagen 
ſollte; wer je mit einem Herzen voll aufopfernder Liebe und Händen voll 
Segens keine oder eine liebloſe Aufnahme fand, ferne gehalten, weggeſtoßen 
wurde, als wäre er ein flehender Bettler oder gar ein Dieb: der kann es 
einigermaßen faſſen oder mindeſtens ahnen, wie das liebevollſte aller Her—⸗ 
zen, die je auf Erden ſchlugen, das reichſte unter allen, unter dem beiſpiel⸗ 
loſen Undank der Juden gelitten haben muß. Wenn ſich der Herr von den 
Juden abgewendet hätte, wenn er ihnen nicht mehr geweſen wäre, was zu 
ſein er gekommen war, wenn er ihnen nicht mehr gegeben hätte, was er ſich 
vorgenommen: was wäre dann geweſen, was wäre aus ihnen geworden 
und aus der ganzen Welt? Sie widerſprachen dem Herrn nicht bloß mit 
Worten, ſondern auch mit der Tat; ſie wollten ihn ſteinigen: wenn er 
ihnen getan hätte, was ſie verdienten, wenn er ſein Angeſicht weggewendet 
hätte auf Nimmerwiederkehr: wie dann? Wer hätte ihn ungerecht nennen 
können? Aber freilich, in ihm lebte mehr als nur Gerechtigkeit; Heiland iſt 
fein Name, drum wird er nicht ermüdet von Undank, drum bleibt er ge: 
duldig in all der Bosheit, die ihn umgibt und gern umgarnt hätte, und 
drum iſt feine Art und Weiſe, dies Ungemach und Leid des jüdiſchen Un: 
danks zu tragen, ſo groß und ſo ſchön. 


Vor allem ſtrahlt aus dem Benehmen Jeſu das Bewußtſein der 
heiligſten Unſchuld hervor. Reine Verwirrung, keine Schamröte, keine auch 
nur leiſe Verlegenheit iſt zu bemerken. Wenn andere Menſchen angegriffen 
und getadelt werden, müſſen fie ihre Antworten und Verteidigungen immer 
auf ein Bekenntnis ihrer Sündhaftigkeit gründen und ſich ſo verhalten, 
daß man nicht, indem ſie ſich verteidigen, in der Verteidigung den Stolz 
eigener Gerechtigkeit vermute. Chriftus hatte eine eigene Gerechtigkeit, eine 
glänzend ſchöne, welche Adams Unſchuld im Paradieſe bei weitem übertraf; 
er durfte ſich getroſt auf fie berufen, Gott und Menſchen für fie zu Zeugen 
nehmen, und fand gewiß dazu auch die Art, welche feine mit Sünde be: 
ladenen Feinde darniederblitzte. Schön und hehr, groß und furchtlos ſtand 
er unter feinen Feinden; fein Auge konnte von Aug zu Auge wandeln; in 
beiterfter, ſtilleſter Ruhe, mit der liebenswürdigſten Feſtigkeit konnte er fie 
alle einmal um das anderemal, nach jedem von ihnen gehörten Vorwurf 
fragen, wie er ſie Eingang unſers Textes fragt: „Welcher unter euch kann 
mich einer Sünde ziehen?“ 

Das Bewußtſein heiliger Unſchuld ſehen wir an Jeſu, aber nicht bloß 
das, ſondern wir finden ihn auch ſo ganz frei von allem Ehrgeiz. Er 
hungert nicht nach Anerkennung und Ehrenbezeigungen der Menſchen; er 
überläßt es frei ſeinem himmliſchen Vater, ihn zu ehren und ihm Ehre bei 
den Menſchen zu verſchaffen. Aber freilich, auf den beruft er ſich auch mit 
zuverſichtlichſter Ruhe: „Ich ſuche nicht meine Ehre; es iſt aber einer, der 
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ſie ſucht und richtet. — So ich mich ſelber ehre, ſo iſt meine Ehre nichts. 
Es iſt aber mein Vater, der mich ehret, welchen ihr ſprechet, er ſei euer 
Gott.“ So ſprach er, und allerdings, wer ſo ſprechen konnte, wer ſo gewiß 
wußte, daß der allmächtige Gott um ſeine Ehre eifere, der konnte die Ehre 
von Menſchen gering anfchlagen und von ihr völlig abſehen; er konnte es 
völlig ruhig erwarten, ob nicht am Ende dennoch die Erde von ſeiner Ehre 
grün und fröhlich ſproſſen würde, da der Himmel ihm ſo treu und beftändig 
die Ehre gab. — Zwar wir könnten auch von der Ehre bei Menſchen ab⸗ 
ſehen, da ſie ohnehin ſo winzig, ſo wankelmütig und ein Gut von ſo 
zweifelhaftem Werte iſt; wir könnten auch auf die Ehre bei Gott ſehen und 
nach ihr jagen! Aber wir tun es nicht. Wir ſind von der Erde, darum zieht 
uns die Ehre der Erde fo ſehr an; wir ſind nicht, wie Chriſtus, vom Him— 
mel, darum deucht uns Toren die Ehre bei dem hochgelobten Gotte oft nur 
klein. Und eben deshalb ſind wir ſelbſt ſo klein Chriſto gegenüber, und 
Chriſtus ſteht uns gegenüber ſo übergroß und hehr, ſo ohne Vergleich, ſo 
unnachaͤhmlich, — und iſt uns doch grade hierin ein Muſter und Beiſpiel, 
dem wir nachfolgen ſollten. 

Wenn wir nun drittens ſagen: an Chriſti Benehmen gegen feine Seinde 
bewundern wir eine himmliſche Demut, haben wir dann nicht im Grunde 
dasſelbe geſagt, wie wenn wir ihn von allem Ehrgeiz freiſprachen? Ich 
denke nicht, geliebte Freunde! Der nicht nach Ehre geizt, muß drum nicht 
notwendig demütig ſein. Chriſtus aber iſt nicht bloß frei von der Menſchen 
Ehrgeiz, ſondern er leuchtet auch im reinſten Lichte der Demut. — Oder 
müſſen wir vielleicht ein anderes ſagen? Wir haben zuerſt an Chriſto das 
Bewußtſein der heiligſten Unſchuld bemerkt: ſollte vielleicht die Demut, die 
wir drittens an ihm finden, dem Bewußtſein der Unſchuld widerſtreiten? 
Hebt etwa eines das andere auf? Das würde der Fall fein, wenn Bewußt— 
ſein der Unſchuld mit Hochmut gleichbedeutend wäre, wenn man ſich nicht 
in tiefſter Demut ſeiner Unſchuld bewußt ſein könnte. Bei Chriſto geht 
beides zuſammen und gerade in Anbetracht ſeiner Demut können wir mit 
apoſtoliſchen Worten einander zurufen: „Gedenket an den, der ein ſolches 
Widerſprechen von den Sündern wider ſich erduldet hat!“ (Ebr. 12, 3.) 
Denn wie demütig iſt er! — Demut an den Kleinen, die nichts find, iſt be- 
greiflich, und ſie ſollte ſich von ſelbſt verſtehen, obwohl ſie nichts weniger 
als häufig iſt. Demut aber an dem Hochgelobten, ein Weſen, das ſich weder 

reizen noch erbittern läßt, das bei der richtigen, ruhigen, einfältigen Schät⸗ 
zung ſeiner ſelbſt bleibt, auch wenn ihm kundgegebene Bosheit der andern 
Anlaß gibt, vieles von ſich ſelbſt, wenn ſchon mit Wahrheit, doch auch mit 
ernſter Strenge und hohem Tone zu ſagen, — dabei die ftillfte Jufrieden⸗ 
heit im Leide und in großer Bitterkeit des Lebens: das iſt denn doch eine 
wunderbare Schönheit, welche nicht von dieſer Welt ſtammt, welche Engel 
und Menſchen ergötzt. 


Es iſt übrigens etwas ganz Eigenes, von Jeſu Demut zu reden. Es iſt 
nicht ſo gar leicht, zu ſagen, worin ſie beſteht; denn ſie kann nicht eins und 
dasſelbe mit der uns armen Sündern gebotenen Demut ſein. Unſre Demut 
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iſt im Grunde nichts mehr als eine Art von Wahrhaftigkeit, indem wir 
zugeſtehen, was wir nicht leugnen können, die Sündhaftigkeit, Sünde und 
Niedrigkeit, in der wir geboren wurden, leben und weben und find. Jeſu 
Demut iſt nicht auf ſeine Sünde gegründet, denn er hat keinerlei Sünde in 
und an ſich; nicht in feiner Niedrigkeit, denn er iſt dennoch der Menſchen— 
ſohn, der vom Himmel kommen iſt und auch während ſeines Erdenwandels 
noch im Himmel iſt. Wenn er eine Sünde bekennt, iſt es die des menſchlichen 
Geſchlechtes, dem er in ſeiner Menſchwerdung verwandt geworden iſt; 
wenn er über Sündenjammer weint, iſt es der ſeiner Brüder, den er zu dem 
ſeinigen gemacht hat, wie es andere in bezug auf ihre Brüder nicht ver— 
mögen; und wenn er niedrig und gebückt einhergeht, ſo iſt es nur, weil er 
es uns zu Gefallen und zum Heile ſo erwählt hat, weil er gerne mit uns 
klein wurde, um uns groß zu machen. Und ja, das muß es auch ſein! Jeſu 
Demut iſt eine freie, ungezwungene Herablaſſung zu den Niedrigen, welche 
durch keine Notwendigkeit, ſondern allein durch die vollkommen freie Nei— 
gung feines unergründlich guten Weſens herbeigeführt wurde. Eine wun— 
derbare Gottesdemut, eine Demut leutſeligen Erbarmens und inbrünſtiger 
Gnade iſt ſeine Demut. Darum läßt er ſich's gefallen, unter den Sündern 
zu ſtehen, auf alle ihre boshaften Einreden zu merken, ſie geduldigſt zu 
widerlegen. — Jedoch hier ſind wir ja bei dem dritten angekommen, wovon 
ich reden will, nämlich bei dem 5 


Benehmen Jeſu gegen feine Seinde. — Wenn ich's im gan: 
zen ſagen follte, wie mir Chriſti Benehmen gegenüber ſeinen Feinden er⸗ 
ſcheint, ſo finde ich, daß es ganz das Benehmen eines Hirten und Bi⸗ 
ſchofs feiner Seinde iſt. Warum antwortet er auf alle ihre Fragen, 
warum läßt er ſich ſo genau mit ihnen ein? An ſeiner Verteidigung ihnen 
gegenüber konnte es ihm doch nicht liegen; er dachte gewiß in einem noch 
viel höheren Grade wie St. Paulus, welcher an die Korintber ſchrieb: 
„Mir iſt es ein Kleines, daß ich von euch gerichtet werde oder von irgend 
einem menſchlichen Tage.“ Was iſt es denn alſo, das ihn zu einem ſo ein— 
gehenden Geſpräche mit ſeinen Feinden treibt? Heilen möchte er ſie von 
ihren ſchädlichen Gedanken, fürs Reich Gottes wollte er ſie gewinnen. Nur 
ſie, ihrer Seelen ewiges Wohlergehen, ihrer Leiber ſelige Auferſtehung hat 
er im Auge. Darum iſt es wahr: ruhiger in ſich und friedenvoller konnte 
der Herr mit feinen Feinden nicht handeln, aber auch nicht lebendiger, nicht 
eifriger für ihre Rettung, nicht ſegensreicher. Recht wie ein göttlicher Hirte, 
der nichts will als heilen, ſtillen, tröſten und armen Seelen als Freund 
begegnen, redet und handelt er. 

Freilich, wer Sirtenliebe nicht vereinbar findet mit der lauteren Wahr: 
haftigkeit, welche keine Lüge an den Schafen dulden kann; wer die Herbei— 
führung der verlorenen Schafe durch Überſehen und ſtillſchweigendes 
über gehen ſelbſt der ausgeſprochenſten Irrtümer eher zu erreichen wähnt 
als durch friedenvolles Bemerken, Bereden und Beſtrafen, der wird mir 
nicht beiſtimmen können, wenn ich vor andern in dieſem Texte ein herrliches 
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Beiſpiel von Hirtenliebe und Hirtenweisheit finde. Denn das iſt ja wahr, 
unſer Herr geht in dieſem Evangelium gegen feine Feinde gerade heraus. 
Ihr „unehret mich“, ihr „kennet den nicht“, welchen ihr euern Gott nennet, 
ihr „ſeid Lügner“ — das ſagt er ihnen, und ſagt es ihnen ſo unverholen, 
ſo nachdrücklich, ſo einſchneidend eben durch ſeine große Ruhe, daß von jener 
falſchberühmten, weichlichen Liebe eines Hohenprieſters Eli nicht die Spur 
zu finden iſt. Aber, laßt uns doch Wahrheit jagen! Sucht denn ein ver: 
ftändiger und weiſer Mann bei einem Elisbenehmen die rechte Vater⸗ und 
Hirtenliebe? Der heilt nicht, der Geſchwür und Wunde ſchont, und wer 
die Krankheit nicht entfernt, führt keine Geneſung herbei. Gewiß iſt das die 
reinſte, die ſelbſtverleugnendſte, die aufopferndſte Liebe, die weh tut, um 
wohl zu tun, die nicht das Anſehen und Gerücht großer Schärfe ſcheut, 
wenn fie nur hoffen kann, grade jo ihre Schafe zur Reinigung und Voll: 
endung zu führen. 

Könnte man doch auch noch eine andere Seite an dieſem Evangelium 
aufzeigen, welche dem gewöhnlichen, menſchlichen Urteil über rechte Hirten— 
liebe ebenſowenig entſpricht. Chriſtus ſtellt ſich felbft in unſerm Evan— 
gelium als Hirten, als Propheten, als Gottes ſohn und Gott hin und erhöht 
ſein Anſehen über alles Anſehen der Menſchen und andern Kreaturen. Iſt 
das Hirtenliebe, ſich ſelbſt erhöhen? könnte man fragen. Aber die Frage 
wäre falſch. Ehe eine Antwort erfolgte, müßte fie beſſer und richtiger ge— 
ſtellt werden; denn Chriſtus hat ſich nicht ſelbſt erhöhet; er hat nicht über 
das Maß, das ihm der Vater zugemeſſen, von ſich geurteilt, ſondern das 
Große, das ihm eigen angehörte, im einfachſten, mildeſten Worte geoffen— 
bart. Stell alſo die Frage lieber ſo: „Iſt das Hirtenliebe, wenn ſich der 
Hirte den Schafen gegenüber in ſeiner ganzen Würde zeigt?“ Und dann 
iſt die Antwort: Ja, das iſt Hirtenliebe. Der Hirte muß wiſſen, daß er 
Hirte iſt; wie ſollen es ſonſt die Schafe erfahren, die doch an ihn gewieſen 
ſind? Das Bewußtſein ſeines Amtes und ſeiner Aufgabe muß ihn durch— 
dringen. Mit einem Anſehen, wie es nur aus dieſem Bewußtſein und der 
vollen richtigen Erkenntnis ſeiner Stellung kommt, muß er ſeinen Schafen 
gegenüber und unter ihnen ſtehen. Das bleibt im allgemeinen, das bleibt 
auch bei Jeſu wahr. Der tut den Schafen weder Ehre noch Liebe noch 
Barmherzigkeit noch irgend etwas Gutes, der ſie im ungewiſſen läßt, ob 
er der ſei, den ſie bedürfen, oder nicht. Chriſtus iſt Hirte, iſt Prophet, iſt 
Gottes Sohn, d. i. er iſt grade das, was die Schafe haben müſſen, wenn 
ihnen geholfen werden ſoll, und darum ſagt er's ihnen auch und naht ſich 
ihnen ſo, wie er iſt. Das iſt wahrlich große Liebe, um ſo mehr, je weniger 
ſich die Schafe ſelbſt erkennen, je verlaſſener und verlorener ſie ſind. Gerade 
dadurch, daß Chriſtus den Juden ihre Irrtümer zeigt, ſich ihnen als Hirten 
und Führer erbietet, bereitet er ſie vor, den Dienſt von ihm anzunehmen, 
den er ihnen vor allem erzeigen will. Denn er will ſie auf den We g zum 
ewigen Leben führen. 


So jemand mein Wort wird halten, der wird den Tod nicht ſehen 
ewiglich!“ Das heißt ganz einfach und klar den Weg zeigen, den alle Schafe 
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geben müſſen, wenn fie ewiges Leben finden wollen. Sein Wort hören, 
halten im Glauben und Gehorſam, darauf kommt es an. Irrenden Schafen, 
die dem Verſchmachten und dem Tode nahe ſind, kann man nicht einfacher 
und nicht faßlicher und nicht befriedigender den Lebensweg zeigen, als wenn 
man es ganz übernimmt, ſie zu leiten und zu führen bis zum ſicheren Leben 
und zur vollen Genüge, — als wenn man weiter nichts von ihnen ver: 
langt, als Acht auf Wort und Zuruf. 

Brüder, armer Schafe Haupttugend iſt alſo „aufs Wort achten, das 
Wort halten“. So ehrwürdig der Herr iſt durch die Wahrhaftigkeit ſeiner 
Worte, ſo nahe kommen wir ihm, wenn wir, was er ſagt, als unverbrüch— 
liche Wahrheit aufnehmen, halten und bewahren. Unſre ganze Wahr— 
haftigkeit ſteht und geht in der gläubigen Aufnahme und dem treuen Halten 
des Wortes Jeſu. Unſre Wahrhaftigkeit beginnt zu ſterben, und die Lüge 
beginnt über uns zu herrſchen, ſowie wir mit dem Herzen, den Gedanken, 
dem Urteil von den Worten Jeſu weichen. Sein ganzes Weſen iſt Wahr⸗ 
heit, und das unſrige wird zu ſeinem Bilde verklärt, wenn wir ſeine Wahr— 
heit faſſen und behalten. Sein Wort iſt Geiſt und iſt Leben, und wir wer⸗ 
den ſelbſt Erben ſeines Geiſtes und Lebens, wenn wir fein Wort aufneb- 
men und behalten; wir werden des ewiglich leben, den Tod ewiglich 
nicht ſehen. 

Brüder, kein größerer König der Schrecken als der Tod. Alles fürchtet 
ſich vor ihm. Und doch, was iſt der Tod, vor welchem ſich die Leute fürch⸗ 
ten? Er iſt ein Augenblick, ein ſchnelles Ende des Zeitlichen, das voll Qual 
iſt, — ein längſt vorbergejebenes, alle Sekunden durch andere Tode ge: 
predigtes, ſchnell vorüberrauſchendes Ereignis. Das iſt der Tod nicht, der 
einem ſchwer werden ſollte. Es haben ihn ſelbſt viele Heiden, die doch keine 
Hoffnung hatten, leicht ertragen. Ein Wahn hat ihn oft zum fröhlichen 
Gang gemacht. Es gibt aber einen andern Tod, eine Seelenleere jenſeits 
der Zeitlichkeit, eine ewige Reue über unwiderbringliche Vergeudung der 
Jeit, eine Qual des Geiſtes, der keine Hoffnung mehr hat, einen Unmut 
der Gottverlaſſenheit, ein Sterben ohne Aufhören, ein grauſames, unbe: 
griffenes, ſchauderhaftes Etwas ohne Namen (denn es ſagt es kein Name aus, 
auch kaum der Name Tod!), einen ewigen Fluch des Allmächtigen, für wel: 
chen kein Verſöhnblut mehr rinnt. Davor ſollte man ſich fürchten, davor 
beben, fliehen, eilen, um zu entrinnen, — ja, dagegen ſollte man beten, alle 
Mittel ſollte man dagegen ergreifen. 

Doch ſieh, wie die Surcht, die auch mich ergriffen, mich vergeſſen machte! 
Es iſt ja das Mittel gefunden, den Tod nicht zu ſehen und nicht zu erfahren. 
„Wer mein Wort hält, der wird den Tod nicht ſehen ewiglich“, ſo ſpricht 
der Hirte. Sein Wort halten — im Glauben und Gehorſam, das heißt den 
Tod nicht ſehen ewiglich. — O des guten Hirten, der auch den Feinden, die 
ihn haſſen, ſo die Straße zeigt und ihre Bosheit ſo mit Güte und Treue 
vergilt! Daß wir doch ſeine Hirtentreue recht erkenneten, damit hätten wir 
erkannt, was auch wir bedürfen. Iſt er ein geduldiger, hehrer, treuer Hirte 
feiner Feinde geweſen, hat er für fie alles getan und mehr, als unſer Evan⸗ 
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gelium erkennen läßt, iſt er für ſie geſtorben, auferſtanden, betete er auch 
jenſeits der Sterne, im ewigen Heiligtum noch für ſie: dann ſind auch wir 
aus ſeiner allwiſſenden, allmächtigen Liebe nicht verſtoßen geweſen und 
ſind es auch jetzt nicht, dann iſt er auch unſer Opfer geworden in ſeinem 
Tode, unſre Hoffnung in ſeiner Auferſtehung, unſer König und betender 
Hoherprieſter in feiner Auffahrt. Denn wir find ja bedürftig wie ſeine 
Feinde, — und ihm näher, ſeitdem wir aus Mutterleib gezogen ſind, denn 
wir ſind mit ſeiner Taufe getauft. 


Laſſet uns beten! 


Guter Hirte, Herr Jeſu, wahrhaftiger, hehrer, barmherziger dreund 
unſrer Seelen, erfülle uns mit deinem Geiſte, daß wir dir nachfolgen. Gib 
uns ein gutes Gewiſſen, himmliſche Geſinnung und Demut, wenn auch 
wir, wie du, bei treuer Liebe nichts finden als Hohn, Verachtung, Seind⸗ 
ſchaft. Dann laß uns ſein, wie du hier geweſen: beſtändig in der Liebe, 
aufrichtig, unerſchrocken, treu — und dein Wort vom Glauben und Ge⸗ 
horſam deiner Gebote komme nicht aus unſerm Herzen, nicht von unſern 
Lippen, bis wir am Ende ſtehen, bis der Glaube zum Schauen und der Ge— 
horſam vollkommen wird. Herr Jeſu! Amen. 


Am Palmenſonntage 


Evang. Matth. 21, 1—9 


J. Da ſie nun nahe bei Jeruſalem kamen gen Bethphage an den Glberg, ſandte 
Jeſus ſeiner Jünger zween 2. und ſprach zu ihnen: Gehet hin in den Flecken, der 
vor euch liegt, und bald werdet ihr eine Eſelin finden angebunden und ein Füllen 
bei ihr; löſet ſie auf und führet ſie zu mir. 5. Und ſo euch jemand etwas wird ſagen, 
ſo ſprechet: Der Herr bedarf ihrer! ſobald wird er ſie euch laſſen. 4. Das geſchah 
aber alles, auf daß erfüllet würde, das geſagt iſt durch den Propheten, der da ſpricht: 
5. Saget der Tochter Zion: Siehe, dein König kommt zu dir ſanftmütig und reitet 
auf einem Eſel und auf einem Füllen der laſtbaren Eſelin. d. Die Jünger gingen hin 
und taten, wie ihnen Jeſus befohlen hatte, 7. und brachten die Eſelin und das 
Füllen und legten ihre Kleider darauf und ſetzten ihn darauf. 8. Aber viel Volks 
breitete die Kleider auf den Weg; die andern hieben Zweige von den Bäumen und 
ſtreuten ſie auf den Weg. 9. Das Volk aber, das vorging und nachfolgte, ſchrie und 
ſprach: Hoſianna dem Sohne David! Gelobet ſei, der da kommt in dem Namen 
des Herrn! Hoſianna in der Höhe! 


Ganz anders erſcheint uns dies Mal das verleſene Evangelium als am 
erſten Adventſonntage. Es iſt nun ganz Geſchichte des heutigen 
Tages, und ganz in dem Zufammenbang ſehen wir es, in welchem die 
Geſchichte, die es erzählt, erfolgt iſt. 

Am Sonntag vor ſeinem Leiden ſtellt ſich der Herr zu dieſem Leiden ein. 
Wie man vier Tage vor dem Paſſahfeſte das Oſterlamm einzuſtellen 
pflegte, welches geſchlachtet werden ſollte, ſo ſtellt ſich Gottes Lamm vier 
Tage vor feiner Aufopferung felbft ein. Z um Leiden ſtellt er ſich: 
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das iſt der Sinn feines Kommens, das feine nächfte Ausſicht in die Zukunft. 
Wie man ein Opfertier zu ſchmücken und zu bekränzen pflegte, wenn man 
es zum Altare führte, ſo führt man ihn unter Palmzweigen und Ehren 
ſeinem ernſten Leidens- und Todesberuf entgegen. Die Jünger wiſſen nicht, 
was ſie tun; es wären ihnen Palmen und Ehren entfallen, hätten ſie des 
vermutet. Aber ſo iſt es, und ganz im Lichte, welches die untergehende 
Sonne des Karfreitagabends in die Woche und auf den Sonntag rück— 
wärts wirft, ſehen wir den Einzug Jeſu. Und je mehr wir die Größe und 
Tiefe und Wichtigkeit des Leidens Jeſu für die Welt erkennen, deſto größer 
und bedeutſamer wird uns auch ſein Einzug. — Weißt du, wie es tut, 
unſchuldig zu leiden? Du wirſt ſagen: Es iſt ſüßer, unſchuldig zu leiden 
als ſchuldig; aber deine Antwort iſt nur richtig nach Umſtänden. Leiden 
und Leiden iſt ein großer Unterſchied. Kleines unſchuldig leiden mag zu⸗ 
weilen füß fein. Aber Großes leiden, jo Großes, — Erdenſtrafen und 
Höllenſtrafen leiden, — aller Sünden, aller Sünder, aller Zeiten Schuld 
und Strafe leiden, das iſt doch etwas ganz anderes. Dem Böſen gar nicht 
verwandt ſein, und doch alles Böſen Folge und Strafe auf ſich zu nehmen, 
das kann keine kleine Aufgabe ſein. Wir verſtehen ſie nicht, dieſe Aufgabe; 
ſie iſt weit über unſre Ahnungen: wer will davon reden? Aber groß, ſehr 
groß, größer als jede andere war ſie. Der, vor deſſen Tod die Sonne den 
Schein verliert und die Selfen ſplittern, an dem wir nie eine Furcht ſahen, 
unſer Herr und Heiland zittert und zagt vor ſeiner Aufgabe, ſinkt unter 
ihr in des Todes Staub, und ſeine blutſaure Arbeit wird von Ereigniſſen 
begleitet, aus denen man Beweis genug entnehmen kann, daß auch im 
Himmel das Werk, welches er zu vollenden hatte, für ſchwer und jedem 
andern unlösbar gehalten wurde. Das wollen wir im Auge behalten, dann 
wird uns bedeutungsvoller und wichtiger erſcheinen, was ich jetzt von dem 
Eintritt und der Darſtellung Jeſu zu ſeinen Leiden zu ſagen habe. Be⸗ 
deutungsvoller, wichtiger ſage ich, — und ich ſage es mit Bedacht und 
im Gefühle meiner ſelbſt und meiner Worte, die ich ſagen will. Ich weiß 
nicht, meine Brüder, was ihr denket, aber ſo iſt mir: ferner von der großen 
Woche, die wir heute beginnen, und von dem großen Verſöhnungstag der 
Welt, der nun kommt, wollt ich von Jeſu Leiden lauter, mächtiger, reicher 
reden; aber je näher hinan, deſto mehr ſteigt vor mir zu ungemeſſener 
Größe die Tat des Herrn, — meine Zunge wird ſchwer, — die Worte rei⸗ 
ßen ſich mühſam von der Seele ab, ich kann nicht reden und es iſt mir, als 
tiefe mir eine gewaltige Stimme z u: „Stille vor ihm, alle Welt.“ 
Jedoch ſei es verſucht zu lallen, — und den Beginn der großen Woche 
damit einzuleiten, daß ich euch vom Eingang Jeſu zu ſeinen Leiden erzähle, 
wie er fo willig, fo voll großer Liebe, voll Kraft und Hilfe ge 
weſen iſt. Euch ſei mein Wort erträglich, das kleine, winzige, neben der 
allmächtigen Liebestat unſers hochgelobten Herrn und Meiſters. 


Der Herr wußte, was ihm bevorſtand. Schon da er noch in Galiläa war, 
am Tage und auf dem Berge der Verklärung redete er mit Elias und Moſes 
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von dem Ausgang, den es mit ihm in Jeruſalem nehmen ſollte. Er hatte 
auch ſeinen Jüngern zu mehreren Malen von dem Tode Mitteilung getan, 
den er leiden ſollte. Petrus hatte ihn deshalb abhalten wollen, nach Jeru⸗ 
ſalem, dem Orte ſeiner Leiden, hinaufzugehen. Aber er wollte nicht zurück⸗ 
bleiben. Er nannte Petrum einen Satan, weil er ihn hindern wollte, und 
göttlich nannte er's, hinaufzugehen. Er ging auch und ſtrauchelte nicht, ging 
über den Jordan nach Jericho, von Jericho nach Bethanien, und nun hinab 
nach Jeruſalem. Er war öfter an Oſtern nach Jeruſalem gegangen, um 
paſſah zu eſſen; aber fo war er nie gekommen, denn er war nie gekom⸗ 
men, um ſelber das Paſſahlamm zu werden und zu ſein, ſein Blut 
und Leben zur Erlöſung für viele aufzuopfern. Noch in Bethanien hätte 
er umkehren können, er wußte ja, was er tat und was ihm bevorſtand. 
Aber nein, er geht und zaudert nicht, er geht, macht ſelbſt Anſtalt zu ſeinem 
Eintritt und ordnet alles an, ohne daß ſein Auge naßt und ſeine Stimme 
bebt. Er reitet hinab, er ſieht im Hinabritt dieſes Jeruſalem, ſeine Todes⸗ 
ſtätte und ſeinen Begräbnisort. Es läßt ihn ſtille, er trägt den Anblick, 
ohne daß er zu tragen ſcheint. Er weint zwar, aber nicht ſeinet wegen, ſon⸗ 
dern um Jeruſalem weint er. Das Wort, welches er hernach an die jeruſa⸗ 
lemitiſchen Frauen richtet: „Weinet über euch und über eure Kinder“ weiſt 
alle Mitleidstränen von ihm ab. So ganz ſein überdachter, entſchloſſener 
Wille iſt ſein Kommen! So ganz bereit zu allem Gehorſam bis zum Tode, 
ja bis zum Tode am Kreuze iſt er! Es iſt, als ſchwebte von ſeinen Lippen 
ein heiliges Wort, einſt vom Geiſte der Weisſagung geſprochen: „Opfer 
und Gaben haſt du nicht gewollt, aber den Leib haſt du mir bereitet. Siehe, 
ich komme, zu tun deinen Willen. Deinen Willen, mein Gott, tue ich gerne.“ 

Erinnert euch, meine Freunde, an alles das, was ihr je und je von der 
Größe der Leiden Jeſu vernommen habet, von der Manchfaltigkeit ſeiner 
Leiden, wie fie Erden: und Höllenleiden geweſen find, von der ſünden⸗ 
büßenden, verſöhnenden, erlöſenden Kraft ſeiner Leiden; wiederholet euch 
alles im Geiſte, mit eilenden Gedanken; denket dann, Jeſus wußte das alles, 
und wie unendlich viel mehr, — und ſetzet dann dazu: Das alles zu leiden, 
war er willig, zu all dem Leiden ſtellt er ſich dar bei ſeinem Eintritt! Der 
Wille des Herrn wird euch alsdann ſo groß erſcheinen, und doch auch ſo 
gut und freundlich; ihr werdet alsdann ganz wohl vorbereitet und ent— 
flammt ſein, 


mir in dem zweiten beizuſtimmen, was ich euch vortragen will, nämlich 
daß Jeſu Eingang voll Liebe war. Oder läßt ſich feine Willigkeit zu 
fo vielen, großen, ſchweren, zuvor wohl erkannten Leiden aus einem an: 
dern Grunde beſchreiben als aus einem Herzen voll großer, himmliſcher 
Liebe? Eigentlich gehört es zu der Schwachheit, die mich in der Nähe des 
großen Seiertags befällt, der uns in dieſer Woche bevorſteht, daß ich euch 
das nur ſage: „Jeſu Eingang in Jeruſalem war voll Liebe.“ Ich könnt es 
ungeſagt laſſen: es iſt zu kühl und kahl für dieſe Woche und ihren feierlich 
ernſten Anfang; es klingt wie nichtsſagend vor den himmelſchreienden Ta— 
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ten feiner Liebe, zu welcher er ſich anſchickt, durch welche er die Welt aus 
den Angeln gehoben und in eine neue Bahn einer unſterblichen Hoffnung 
gebracht hat. Allein ſo iſt's mit dem Menſchen; ja, es iſt wirklich ſo mit 
dem Menſchen, daß er, an einem großen Lebenspunkte angekommen, vor 
Gott und ſeine ſtrahlende Güte tretend, eine tiefe Regung des Böſen ſpürt, 
die ſonſt, wenn ſie eher zu entſchuldigen wäre, tief in der Seele ſchweigt. 
Da zieht er einher, das Paſſahlamm der Welt: Liebe iſt er, lautere, mächtige 
Liebe: Du ſiehſt ihn, du kannſt es nicht leugnen. Und doch, und doch vet: 
trägſt du die Frage: ob er aus Liebe kommt? — und die froſtige Verſiche— 
rung, daß er aus Liebe komme. Arme, ſtaunende, mitten im Staunen an: 
gefochtene Seele: laß dich heben, laß dich ſtärken und aufrichten in deinem 
Glauben. Was ſoll's denn ſein als Liebe, was deinen Herrn nach Jeruſalem 
trieb und führte? Haß war's doch nicht, was ihn ins Leiden trieb: wer 
ſollte ſich nicht ſchämen, hievon auch nur noch ein Wort zu ſprechen? Ver⸗ 
zweiflung war's auch nicht; er hatte ja keine Urſache, zu zweifeln, daß 
Gottes guter gnädiger Wille noch durchgehen würde, geſchweige daß er 
ver zweifeln ſollte. Habſucht war's wieder nicht; denn was hat er davon 
gehabt, der arme Menſchenſohn, als für den nackten Leib ein hartes, ſchmer⸗ 
zensreiches Kreuz und ein kaltes Grab? Ehrgeiz war's auch nicht, denn zu 
welcher Schmach und Schande ſtieg er hinab, und andererſeits, wie gewiß 
war er, daß ihn ſein Vater und mit dieſem alle heiligen Kreaturen ehrten! 
Kurz, es mag einer erſinnen und erdenken, welch andern unvollkommeneren 
Grund er denken wolle: es paßt alles nicht. Die Willigkeit des Herrn zu 
ſeinem Leiden läßt ſich einmal nur aus der Liebe recht erklären. 


Von der Menſchwerdung des Sohnes Gottes an bis herab zum Tale 
Kidron, durch welches der Herr nach Jeruſalem reitet, iſt all ſein Tun und 
Leben nur eine Leiter der Liebe herab zur gefallenen Kreatur. Der König 
Jeruſalems, der König der Juden, der Hochgebenedeite, der da kommt im 
Namen des Herrn, der Sohn des Allerhöchſten, — was will er im tiefen 
Tale des Kidron, was in Jeruſalem, was in Gethſemane, was am Kreuze, 
was in all dem Leiden, was im Grabe Joſephs von Arimathia? Lieben 
will er, und liebt auch. Denn es ruft ihn nichts als der Menſchen, der Sün⸗ 
der Vorteil, es treibt ihn nichts als der Wunſch, ſie ewig ſelig zu machen; 
— es iſt nur ihr Leiden, das er trägt, nur ihre Strafe, die er auf ſich 
nimmt; es bemüht ihn gar nichts weiter als ihr mühſeliges, fluchbeladenes 
Sündenleben — und Erbarmen, Liebe, lauter erbarmungsvolle Liebe iſt 
ſein Kommen. Sie haben es nicht erkannt, denn dieſe Liebe kam in verbor⸗ 
gener Herrlichkeit! Aber erkannten ſie ihn oder nicht; jedenfalls war Liebe 
jeder Hauch, jeder Pulsſchlag von ihm. 


Indes was hälfe ihm alle Willigkeit und Liebe zu feinen frommen Ab: 
ſichten und uns zu unſerm Heile, wenn mit Willigkeit und Liebe nicht die 
macht und Kraft verbunden geweſen wäre, durch welche allein 
Willigteit und Liebe fruchtbar wird? Hier hilft ihm auch die Abkunft von 
David nicht zum Siege, und daß er von rechtswegen ein König Iſraels 
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auch nach dem Fleiſche hätte fein ſollen, half ihm gleichfalls nicht. Hieher 
gehörten andere Kräfte, als die in einer adeligen Abkunft und mit einem 
Königsſzepter gegeben werden. Es gab ja Sünden zu büßen, den Satan 
zu überwinden, Gott zu verſöhnen, eine völlige Genugtuung für die ewige 
Gerechtigkeit zu leiſten: was half da Menſchenadel und Menſchenmacht? 
Hieher gehörte ein Adel, zu ſtammen ohne Manneszutun von einer unbe⸗ 
fleckten Jungfrau, des Weibes heiliger, unſchuldiger Same, und verbunden 
zu ſein mit der ewigen Gottheit, durch deren Bevollmächtigung allein eine 
Stärke, eine Kraft in die heilige Menſchheit dringen konnte, wie ſie zur 
Beſiegung alles Widerſtandes nötig war. Und da war nun freilich außer 
dem Herrn niemand, der helfen konnte, und er ganz allein unter all den 
Samen Abrahams, zahllos, wie Sand am Meere, war es, dem man ent— 
gegengehen, Kleider auf den Weg breiten, Palmen tragen und den Pſalm 
ſingen konnte: „Gelobet ſei, der da kommt im Namen des Herrn!“ 

Die Palmen, welche man ihm entgegenträgt, ſind Palmen des großen 
Sieges, wenngleich die noch nichts von Krieg und Sieg innegeworden wa⸗ 
ren, welche fie trugen. Die Kleider auf dem Wege waren königliche Ehren⸗ 
bezeigungen, obſchon er noch nicht feierlich inthroniſiert und eingeſetzt 
war auf ſeinem heiligen Berge Jion. All das Gepränge, das Lobgeſchrei, 
die Pſalmen, die Begeiſterung: fie find für ihn nur eine tröſtende in: 
weiſung und kleine Erinnerung an die unausſprechliche, königliche Ehre, 
welcher er durch ſchweres Leid und großen Sieg bei Gott und in ſeinen 
Himmeln entgegenging; für die Welt ſind ſie eine zuerſt unverſtandene, 
jetzt aber von vielen nicht befolgte Anweiſung, wie man ihm ewig begegnen 
joll. — Er wird's tun, er wird vollenden! So ſagen wir in lebendiger 
Zurückverſetzung unſrer Seelen in die Zeit feines Einzugs, bis wir am 
Karfreitagnachmittage anbetend ſprechen werden: „Er hat's getan! Es iſt 
vollbracht!“ „Gelobet ſei, der da kommt in dem Namen des Herrn!“ rufen 
wir heute, — und bereits beginnt ſich in uns Stimm und Odem für das 
Lob und Halleluja zu ſammeln, das wir nach wenigen Tagen dem Sieger 
fingen werden, welcher der Welt Friede, Freude und ewiges Leben mit un— 
widerſtehlicher Kraft bereitet! —— — 

Als die Juden den Herrn den Glberg hinabführten, fangen fie ihm ein 
Hof ianna — und dies Wort iſt ſeitdem, meine geliebten Brüder, eines 
jener Worte geworden, welche aus der ebräiſchen Sprache in die Sprachen 
der ganzen Welt übergegangen ſind, wie „Amen“, wie „Halleluja“. Ho⸗ 
ſianna iſt aus Pf. 118, 25 genommen und heißt auf deutſch „Herr, hilf!“ 
Die Juden ſangen alſo dem Herrn Chriſtus bei ſeinem Einzuge zu: „Herr 
hilf! O Herr, laß wohl gelingen!“ Ganz dem entſprechend heißt unſer Hei: 
land in der Weisſagung Zachariä, welche unſer Text anführt, „ein Helfer“, 
und zwar ein Helfer, dem geholfen iſt, an dem alſo das Hoſiannagebet in 
Erfüllung gegangen iſt, noch ehe es erſcholl. Und das wollen wir, liebe 
Brüder, nicht vergeſſen, wenn wir den Herrn zu feinem heißen Streit ein: 
ziehen ſehen. Die Juden ſingen ihm Hoſianna und die Himmel auch. Das 
meinen alle Kreaturen, die nicht vom Satan verblendet ſind, daß unſerm 
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Herrn Jeſu zu feinem Ziele geholfen werden ſoll — und Gott fpricht Amen 
dazu. Zwar hilft ihm kein Menſch; denn dem hilfloſen Menſchen zu helfen, 
iſt er ja ſelbſt eingetroffen. Auch treten die heiligen Engel zurück, da es gilt, 
und nach jener Stärkung in Gethſemane, die wir nicht begreifen, werden 
wir bis zum Auferſtehungsmorgen keinen Engel mehr gewahr. Selbſt der 
Vater verläßt ihn und trennt ſich, vom Heiligen der Heilige, der ewig Gute 
vom ewig Guten: ein Ereignis, wofür es keine Aufklärung gibt. Es läßt 
ihn alles allein, — denn die weinende Jungfrau, der traurige Jünger un— 
term Kreuze, was wollen, was können die ihm in ſeinen Nöten helfen? 
Aber doch iſt ihm geholfen! Denn er iſt Gott und Menſch, und die Fülle der 
Gottheit, welche in ihm iſt, macht ihn dem Kampfe gewachſen und genug— 
ſam. Auch hat der Vater alles ſo gefügt und bereitet, daß der Herr, wenn 
er nach ſeinem Siege als ein Weizenkorn in die Erde fällt, zum Segen von 
Millionen am dritten Tage wieder auferſtehen kann. So groß der Kampf 
iſt, — es iſt ſchon alles bereit, einen Sieger, wie Chriſtus ward, zu emp: 
fangen. So ſchwer die Arbeit iſt, es ſind doch alle Umſtände der Welt von 
der Art, und der Vater hat alles ſo geordnet, daß ſeine Erſehenen nun bald 
den Lohn des großen Arbeiters Jeſu zu ihrem Segen und Heile hinnehmen 
können. Geſegnet ſei drum der Helfer, dem geholfen iſt, dem wir nun in 
dieſer Woche von Stund zu Stunde in die Leiden nachfolgen, durch welche 
er zum Tode geht, und dabei die völlige Juverſicht haben, daß er über⸗ 
winden wird, daß er nicht anders kann, als vollenden; denn ihm iſt ge: 
holfen. — 0 

Dem willigen, liebevollen, mächtigen, hilfreichen Helfer ſei am Anfang 
der Gedächtniswoche feiner Todesleiden Lob und Preis gefagt! Er, dem 
ſein Volk Hoſianna geſungen hat, dem nun ewig geholfen iſt, bereite uns 
durch feinen Geiſt zum öſterlichen Halleluja! Und ein Gebet ſteige von uns 
zu ihm auf in dieſer Woche, ein Gebet, über dem wir, teure Brüder, eins 
werden wollen, wie uns der Herr befohlen hat, eins zu werden über allem, 
das wir bitten wollen. Er nämlich iſt zwar aus der Angſt und aus dem 
Gerichte genommen und ſeines Lebens Länge kann niemand ausreden; aber 
wir ſtehen im Streit. Das Leben mit allen feinen Verſuchungen und Sün— 
den und Laſten, der Tod mit ſeinen Schrecken, die Ewigkeit mit ihren 
Schauern ſtehen vor uns, und alle Teufel ſind gewillet und bemüht, das 
Leiden, Sterben und Auferſtehen Jeſu für uns nutzlos zu machen, uns vom 
ewigen Leben zurückzuhalten. Wir haben einen für unſre ſich ſelbſt über: 
laſſenen Kräfte zu ſchweren und ganz unmöglichen Kampf zu überſtehen. 
Aber Chriſtus iſt mit uns, und wir müſſen ihn im Glauben halten, damit 
er uns helfe und es ihm gelinge wie mit ſeinem großen Gotteswerke, ſo 
mit der Aufnahme und Rettung unſrer armen Seelen zum ewigen Leben. 
Drum laßt uns alle eins werden über dem Hoſianna und unſer „Herr, 
hilf; o Herr, laß wohl gelingen“ ſteige mit heißer Sehnſucht aus unſerm 
Kidrontal zu ſeinen ewigen Höhen auf. Hoſianna ihm — und uns, wenn 
wir fein Wort hören! Hoſianna, wenn wir zum Sakramente geben! Ho— 
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ſianna, wenn wir in Verſuchung zu Sünden ſtehen! Hoſianna, wenn wir 
ſterben! Hoſianna, wenn wir eingehen ins ewige Leben. Hoſianna, wenn 
wir auferſtehen und im Jüngſten Gericht! — 

O Herr, barmherziger, gnädiger Gott! Auch ich, auch meine Seele ſingt 
ein Hofianns. Aus den Tiefen rufe ich's zu dir! Ich will am Tage deines 
Fronleichnams zu deinem heiligen Mahle kommen, meine Sünden ablegen, 
deine Gnade faſſen, deinen Frieden empfangen ſamt deinem Leib und Blute. 
Ich wollte, ich wäre daheim bei dir und meinem Volke; denn es grauet 
mir jetzt ſchon, von deinem Altare wieder zurückzugehen in meinen Kampf 
und Strauß. Weil es mir nun hart geht in meinem Leben, gleichviel, ob 
vor dir mein Streit und meine Arbeit ſchwer ſei oder nicht, ſo ruf ich 
Hoſianna! Laß mich ganz nur deinem Willen leben und wohl und fröhlich 
vollenden, — und ſelig! Hoſianna! Amen. 


Am grünen Donnerstage 


Evang. Joh. 15, 1—15 


1. Vor dem Feſt aber der Oſtern, da Jeſus erkannte, daß ſeine Zeit gekommen 
war, daß er aus dieſer Welt ginge zum Vater; wie er hatte geliebt die Seinen, die 
in der Welt waren, jo liebte er ſie bis ans Ende. 2. Und nach dem Abendeſſen, (da 
ſchon der Teufel hatte dem Judas Simonis Iſcharioth ins Herz gegeben, daß er 
ihr verriete,) 5. wußte Jeſus, daß ihm der Vater hatte alles in ſeine Hände ge— 
geben und daß er von Gott kommen war und zu Gott ging, 4. ſtund er vom 
Abendmahl auf, legte ſeine Kleider ab und nahm einen Schurz und umgürtete ſich. 
5. Darnach goß er Waſſer in ein Becken, hub an den Jüngern die Füße zu waſchen 
und trocknete fie mit dem Schurz, damit er umgürtet war. o. Da kam er zu Simon 
Petro; und derſelbige ſprach zu ihm: Herr, ſollteſt du mir meine Füße waſchen? 
7. Jeſus antwortete und ſprach zu ihm: Was ich tue, das weißt du jetzt nicht; du 
wirſt es aber hernach erfahren. 8. Da ſprach Petrus zu ihm: Nimmermehr ſollſt du 
mir die Füße waſchen. Jeſus antwortete ihm: Werde ich dich nicht waſchen, jo 
baft du kein Teil mit mir. 9. Spricht zu ihm Simon Petrus: Herr, nicht die Füße 
allein, ſondern auch die Hände und das Haupt. 10. Spricht Jeſus zu ihm: Wer 
gewaſchen iſt, der darf nicht, denn die Füße waſchen, ſondern er iſt ganz rein. Und 
ihr ſeid rein, aber nicht alle. 11. Denn er wußte ſeinen Verräter wohl, darum ſprach 
er: Ihr ſeid nicht alle rein. 13. Da er nun ihre Füße gewaſchen hatte, nahm er 
ſeine Kleider und ſetzte ſich wieder nieder und ſprach abermal zu ihnen: Wiſſet ihr, 
was ich euch getan habe? 18. Ihr heißet mich Meiſter und Herr und ſagt recht dar⸗ 
an, denn ich bin es auch. 14. So nun ich, euer Herr und Meifter, euch die Füße ge: 
waſchen habe, jo ſollt ihr auch euch untereinander die Füße waſchen. 15. Ein Beiſpiel 
habe ich euch gegeben, daß ihr tut, wie ich euch getan habe. 


Die Gedächtniszeit der Leiden Jeſu iſt bis zu ihrem Höhepunkt gekommen. 
Mit dieſem Abend, an dem wir uns hier zur Feier des heiligen Mahles ver⸗ 
ſammelt haben, bricht der große Verſöhnungstag der Welt, der Todestag 
Jeſu Chriſti, der Opferungstag unſers Paſſahlammes an. Iſt uns die 
Woche, in welcher wir leben, vor allen Wochen des Jahres ausgezeichnet, 
weil ein jeder oder doch nahezu ein jeder ihrer Tage durch geſchichtliche 
Erinnerungen aus dem Lebensende Jeſu geheiligt iſt, fo find uns die vier— 


Am grünen Donnerstage 255 


undzwanzig Stunden, welche zwiſchen dem heutigen und dem morgenden 
Abend mitteninne zu durchleben ſind, vor allen Stunden des Jahres aus— 
gezeichnet, denn wir wiſſen faſt von einer jeden inſonderheit, was in ihr 
der Herr geſagt, getan, gelitten hat. Jede Stunde iſt eine Erinnerungs— 
ſtunde, eine durch Erinnerung geheiligte Stunde. Gottes Wort, die Er— 
innerung an unſern einzigen, heißgeliebten, leidenden Erlöſer, die betende 
Betrachtung ſeiner Schritte zum Kreuz, ſeiner Kreuzespein, ſeines Todes 
weihe auch uns eine jede von dieſen Stunden zum heiligen Sabbath. 
Beſſer dieſe ernſten vierundzwanzig Stunden einleiten als durch die 
Lektion, die wir ſoeben vernommen haben, können wir nicht. Mit ihr er⸗ 
öffnet der Jünger, welcher beim heiligen Mahle an Jeſu Bruſt lag, die 
Erzählung der Geſchichte dieſes Tages. Ihm folgen wir nach, indem wir 
ſie jetzo betrachten. Jedoch, meine Brüder, ſeid ihr heute weniger gekommen, 
um menſchliche Betrachtungen über göttliche Texte zu vernehmen, als viel⸗ 
mehr zu dem Zweck, ſelbſt durch den Genuß des heiligen Mahles den Tod 
des Herrn zu verkündigen und ſo dieſen Abend ganz in der Weiſe zu feiern, 
wie ihn der Herr gefeiert hat. Denn auch er hat ja mit den Seinigen das 
Mahl gehalten. Daran will ich mich erinnern. Ich bitte den Herrn allewege, 
beſonders jetzt um Einfalt, alſo mit euch ſeinem Worte, meinem Texte, 
nachzugehen, daß wir ſeine heiligen Gedanken walten laſſen und nur hören, 
was er am Abend, da er ſein Mahl geſtiftet, getan und zu ſeinen Jüngern 
geſagt hat. 
„Wie er hatte geliebt die Seinen, ſo liebte er ſie bis ans Ende.“ Das iſt 
die Überſchrift, welche St. Johannes über die Pforte geſchrieben hat, durch 
welche wir den letzten Lebensweg, den Leidenspfad des Herrn betrachtend 
und anbetend betreten. So hat Johannes geſchrieben und wer unterſchreibt, 
wer beſiegelt nicht dieſe Überſchrift? Der Herr wußte, daß ſeine Jeit ge⸗ 
kommen war, daß er aus dieſer Welt ginge zum Vater, — dicht vor ſich 
ſah er fein Ende mit allen feinen Schrecken. Jwar ſah er jenſeits feiner Lei⸗ 
den die Herrlichkeit winken, welche ihm der Vater gegeben hatte, ehe der 
Welt Grund gelegt ward; aber gegen den Glanz jener Herrlichkeit ſtach 
doch die Sinfternis feiner Leiden nur deſto grauenvoller ab. Was treibt 
ihn hinein, was hilft ihm hindurch — durch dieſe Finſternis — in jene 
Herrlichkeit? „Die Liebe zu den Seinen“, zu den Jüngern und zu allen, die 
durch ihr Wort an ihn glauben ſollten, die nicht glauben konnten, wenn 
er dieſen Todesweg nicht ging. Die Liebe iſt Herrſcherin in ihm — die Liebe 
zu Menſchen, zu Sündern. „Ich bin gewiß, daß weder Tod noch Leben, 
weder Engel noch Fürſtentum noch Gewalt, weder Gegenwärtiges noch 
Zukünftiges, weder Hohes noch Tiefes noch keine andere Kreatur mag uns 
ſcheiden von der Liebe Gottes, die in Chriſto Jeſu iſt, unſerm Herrn“, 
— ſagt St. Paulus. Und wer will es wehren, wer muß nicht beiſtimmen, 
wenn wir ſagen: „So hat Chriſtus uns geliebt!“ Da ſieh hinein, was ihm 
alles begegnet in dieſen vierundzwanzig Stunden, Leben und Tod, Engel 
und Sürftentum und Gewalt, Gegenwärtiges und FJukünftiges, zeitliche 
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und ewige Strafen und Leiden, Hohes und Tiefes, Gottverlaſſenheit und 
Höllenqual und was alles, — und er hat es gewußt, und er geht doch 
vorwärts bis zum Ende, und es heißt: „Wie er geliebt hat die Seinen, ſo 
liebte er ſie bis ans Ende!“ Liebe iſt ſtark wie der Tod. Sieh Jeſum an und 
ſage mir, ob ſie nicht ſtärker iſt als der Tod? Liebe am Anfang — Liebe 
am Ende — Liebe vom Anfang bis zum Ende — Liebe jenſeits des Endes 
— Liebe im Paradies und im Grab, in der Höllenfahrt und in der Auf⸗ 
erſtehung und in der Himmelfahrt: Er iſt ganz Liebe, wie Gott die Liebe 
iſt. Jeſus und Liebe — das iſt ein Wort und ein Sinn. Das ſagt St. Jo: 
hannes, das beſchwört die ſtreitende und die triumphierende Kirche. Und 
wer täte es nicht heute noch? St. Paulus hat eifernd gerufen: „Wer unſern 
Herrn Jeſum Chriſtum nicht lieb hat, der ſei Anathema Maran Aha! 
Ich bin nicht Paulus, ihr ſeid's auch nicht, ach, wir haben über unſre Lieb⸗ 
loſigkeit zu klagen; aber wann wollen wir St. Paulo nachreden, wann 
wagen wir's, ſei's auch mit Zittern, wenn nicht an dieſem Abend, unter 
der Pforte, bei der Überficht feines Leidensweges?! 


Gegenüber Jeſu ſiehſt du das kraſſe, ſchreiende Gegenteil. Der auf— 
opfernden Liebe gegenüber ſteht der tötende Haß, Jeſu gegenüber Judas 
Iſcharioth. Es iſt ein ſo ſchöner Name, der Name Judas, und der eine 
Judas, der Mann von Karioth, wie ſie Iſcharioth deuten, der hat dem 
Namen für immer ein bös Geſchrei gemacht, darum, daß er ihn trug. Der 
Name hat feine Deutung: „Der Herr ſei gelobt“ — aber nun iſt er gleich: 
bedeutend mit „Jeſusverräter, Gottesverräter“. Was liegt am Namen? 
Aber daß ein Jünger ſo mißraten, ſo täuſchen kann, daß ein Jünger ſich dem 
Satan öffnen, Gedanken von ihm aufnehmen, ja den Satan in ſich auf— 
nehmen konnte! Das iſt ein ſchrecklich warnendes Beiſpiel. — Da ſteht er 
— Judas gegenüber Jeſu, in Judas, es iſt grauenvoll zu ſagen, — in Ju— 
das Jeſu gegenüber der Teufel. Jeſum verraten will Iſcharioth, Jeſum ver: 
derben der Satan, welcher in ihn gefahren iſt. Jeſum verraten, das heißt 
doch wohl die lebendige, helfende Liebe an den tötenden Haß überliefern; 
Jeſum töten und verderben, was iſt das anders, als die Liebe töten und ver: 
derben. Welch ein teufliſcher Gedanke iſt das! Das hat ſich die Hölle vor: 
genommen: — es ſoll keine Liebe Gottes mehr auf die Erde fallen und auf 
der Erde wirken. Denn die Liebe Gottes iſt allmächtig; bleibt ſie, ſo ſiegt 
ſie, — wird ſie in dem eingeborenen und menſchgewordenen Sohne von 
der Erde weggeſchafft, ſo hat dann die Hölle und das Verderben freien 
Raum. — Ach, und nun iſt gekommen „die Stunde der Feinde und die 
Macht der Finſternis“, wie der Herr ſelbſt Luk. 22, 53 ſagt! Wie ſteht ſich 
Liebe und Haß, Himmel und Hölle, Chriſtus und der Teufel einander gegen: 
über! Drohende Stille dieſes Abends! Und er iſt allein, der Heilige, der 
Reine, und mit dem Satan iſt ſein Reich! Von ihm, dem Menſchenſohne, 
zieht ſich der Himmel, die Engel, der Vater — immer mehr zurück, — er 
wird immer einſamer, und es kommt ſo ein harter, folgenreicher Kampf! 
Denk ans Paradies, an die Worte, welche Gott nach dem Fall zur Schlange 
ſprach, an den verheißenen Weibesſamen — hier iſt er: Jeſus iſt der Weibes— 
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ſame. Denk an den Schlangenfamen — fieb nur! Judas ift der Schlangen: 
ſame. „Ich will Feindſchaft ſetzen zwiſchen ihrem Samen und deinem 
Samen“ — kennſt du die Worte? Da haſt du die Feindſchaft: Judas, ein 
Apoſtel, vom Satan erfüllt, iſt wider den Gerechten. Und dieſen Abend 
rüſtet ſich's zum entſcheidenden Kampfe: wie wird es hinausgehen! 

Es könnte einem bange werden, wenn man, des Ausgangs vergeſſend, 
ſich lebendig in den Gegenſatz denkt. Aber ein Blick auf Jeſum, wie er ſich 
in unſerm Texte zeigt, ein Wort aus ſeinem Munde macht, daß wir fröh— 
lich aufatmen. „Weine nicht, ſiehe, es hat überwunden der Löwe aus 
Juda“, ſo rief ein Heiliger dem Jünger Johannes zu, als er, ſeines Herrn 
vergeſſend, die Frage von dem Buch mit ſeinen ſieben Siegeln hörte. Und ſo 
können wir einander zurufen, wenn wir am Abend vor dem größten Rampf 
von dem Rätfel des Ausgangs geängſtigt werden. Sieh ins Angeſicht des 
Herrn, welch eine Ruhe, welch eine Juverſicht! Ja, welch eine Freudigkeit! 
Und woher dies alles? Das ſagt uns Johannes: „Nach dem Abendeſſen, 
da ſchon der Teufel hatte dem Juda Simonis Iſcharioth ins Herz gegeben, 
daß er ihn verriete, wußte Jeſus, daß ihm der Vater hatte alles in ſeine 
Hände gegeben und daß er von Gott gekommen war und zu Gott ging.“ 
Das find die Worte des Textes. Der Herr ſah alfo ganz klar den Kampf, 
wie wir das ſchon bemerkten, aber auch den Sieg. Er kennt die Stunde, 
die gekommen iſt: es iſt ſeine Stunde, — ſein, weil ſie ihm beſchert iſt, zum 
größten Leid, zur größten Freude. Da wendet ſich's, da wird alles anders, 
alles neu, Himmel und Erde wieder vereinigt oder doch bereits das Hinder⸗ 
nis hin weggeräumt, um deswillen Himmel und Erde bisher nicht vereinigt 
werden konnten. Die Stunde der Verſöhnung, der Erlöſung iſt gekommen, 
— die Stunde des Gelingens, um die man gebetet hatte, ſooft man fang: 
„Herr, hilf, o Herr, laß wohl gelingen!“ Welche Ausſicht für den Der: 
ſöhner und Erlöſer?! Es iſt kein Traum, es iſt wirklich fo; denn wie kann 
es anders ſein, da der Vater dem Sohne bereits alles, alſo doch auch den 
Sieg in ſeine Hände gegeben hat? Und wie ſollte es auch anders ſein kön— 
nen? Dem muß alles in den Händen liegen, der vom Vater ausgegangen 
iſt, zu ſiegen, der nun weiß, daß er wieder zum Vater geht, aber gewiß 
nicht nach unvollbrachter Sache. Auf der Wiſſenſchaft der göttlichen Ab: 
kunft, der ewigen Beſtimmung, der gewiſſen Übergabe aller Dinge beruht 
die Freudigkeit Chriſti auch in der dunkeln Stunde, wo der Vater von ihm 
wich. Was dem Sterbenden ſonſt oft verhüllt wird, die Zukunft, das 
liegt vor des Herrn Auge als ein liebes, lichtes Reich. — Nacht iſt's nur 
einen Tag lang, ewig iſt, was aus dieſer Nacht geboren wird, das Reich 
der Gnade und Erbarmung. N 

Darum nimmt er von den Seinigen auch gar nicht Abſchied wie einer, 
deſſen Tag ſich neigt, deſſen Zeit aufhört, ſondern er gibt eine Verord⸗ 
nung, welche bei ſeinem Reiche immerwährende Geltung haben ſoll, 
und einen Troſt, der ſie erquicken ſoll, ſolange die Sonne und der Mond 
währt. Er macht feines Reiches größte Tugend, feines Reiches größten, 
dauerndſten Frieden kund. Das deutet auf Zukunft und auf ein Anſehen, 


25% IJ. Winter-Poftille 


welches fein Wort in ferne Zeiten haben wird. Beides aber gibt er nicht 
bloß durch Worte, ſondern auch mit bedeutungsvoller Tat. In der Fuß⸗ 
waſchung und den dabei geführten Reden wird uns beides klar, des Herrn 
letzter Befehl vor ſeinem Leiden und ſeine Tröſtung für alle mühſeligen 
Jünger in der Zeit. Das wollen wir beides uns in die Seele faſſen, als ein 
Almoſen für unſern Geiſt wollen wir's aufnehmen, — ja, mit Dank und 
Anbetung wollen wir die zwei Worte feſt behalten, die uns unſer Text 
noch aufbewahrt. Was der Herr angeſichts feines großen Kampfes ge: 
ſprochen und getan bat, angeſichts des Kampfes, von welchem ſich unſer 
Heil herſchreibt: das iſt ſo groß und wichtig für uns alle, das laßt uns 
mit ernſteſter Andacht in unfre Erinnerung rufen und bedenken. 


Die Jünger hatten geſtritten, wer unter ihnen der größte wäre. Der Herr 
aber „ſtand vom Abendmahle auf, legte ſeine Kleider ab und nahm einen 
Schurz und umgürtete ſich. Darnach goß er Waſſer in ein Becken, hub an, 
den Jüngern die Füße zu waſchen, und trocknete ſie mit dem Schurze, damit 
er umgürtet war“. Als Petrus an die Reihe kam, hatte der Herr deſſen Ein— 
wendungen zu überwinden. Dann vollzog er das begonnene Geſchäft, nahm 
ſeine Kleider, ſetzte ſich wieder nieder und fing an, den nächſten Sinn ſeiner 
Handlung zu erklären. Petrus hatte ganz richtig gefühlt, wie gar nicht für 
den Herrn der Sklavendienſt des Fußwaſchens ſich zu eignen ſchien. Er hatte 
ja erkannt, daß Jeſus war Chriſtus, des lebendigen Gottes Sohn, — und 
nun waſcht derſelbe Jeſus feinen Jüngern die Füße. In lebhafter Erkenntnis 
der Größe ſeines Herrn — und der Kleinheit des Geſchäftes ruft Petrus 
aus: „Du ſollſt mir die Füße in Ewigkeit nicht waſchen!“ Der Herr be— 
nahm ihm den Widerſtand, Petrus ließ ſich die Füße waſchen, aber dennoch 
erkannte auch der Herr die Handlung feines §ußwaſchens als der Erklärung 
bedürftig. „Wiſſet ihr, was ich getan habe?“ ſpricht er, nachdem er wieder 
zu Tiſche ſaß. „Ihr heißet mich Meiſter und Herr, und ſaget recht daran, 
denn ich bin's auch. So nun ich, euer Herr und Meiſter, euch die Füße ge: 
waſchen habe, fo ſollt ihr auch euch untereinander die Süße waſchen. Ein 
Beiſpiel habe ich euch gegeben, daß ihr tut, wie ich euch getan habe.“ Ich 
habe euch, meine Brüder, die ganze Geſchichte wiederholt, ſoweit ſie hieher 
gehört. Iſt einer unter euch, der ſie nicht lieber drei als zwei Mal hörte? 
Ich kenne Menſchen, denen von Jugend auf nichts mehr zu Herzen ge: 
gangen, nichts behältlicher geblieben iſt, als dieſe Geſchichte und der Spruch: 
„Ein Beiſpiel habe ich euch gegeben.“ Verwundert euch das? Gibt es etwas 
Schöneres, Lieblicheres, Nachdrücklicheres als eben dieſe Art und Weiſe der 
Belehrung Jeſu? Bei Empfehlung und Befehl keiner andern Tugend hat 
der Herr mit dem Worte Beiſpiel und ſymboliſche Handlung verbunden als 
bei Empfehlung der Grundtugend feines Reiches, in welcher er ſelbſt der 
größte Meiſter war und, recht verſtanden, noch iſt, nämlich der tätigen 
Demut. Darin hebt er ſelbſt ſein Beiſpiel zur Nachahmung hervor, und 
gerade darin dem Herrn nachzuahmen, fordern uns alle die Schrift⸗ 
ſtellen auf, welche von der Nachahmung Jeſu reden. Wir, Würmer im 
Staube, können unſerm Herrn in hundert Dingen nicht nachahmen und es 
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wäre Hochmut, es zu wollen. Aber in der Demut, der dienenden, ſich auf— 
opfernden und hingebenden Liebe, ſollen und können wir ihm nachahmen. 
So wir's tun, werden wir erkannt als Glieder des Leibes, von welchem 
er ſelbſt das Haupt iſt, als lebendig in der Gemeinſchaft ſeiner Heiligen. 
Darin erſcheint dieſe Gemeinſchaft der Heiligen auch den Kindern der Welt; 
das iſt der ſchöne Schein, von welchem der Herr ſpricht: „Laſſet euer Licht 
leuchten vor den Leuten, daß ſie eure guten Werke ſehen und den Vater 
im Himmel preiſen.“ Daran, an der dienenden, aufopfernden Demut hat 
es je und je am meiſten gefehlt, und wieviel namenloſes, unausſprechliches 
Elend findet ſeinen Grund im Mangel dieſer Tugend. Wie völlig recht be— 
galt der Herr, der vor ſeinem Leiden keine Sache ſeinen Jüngern tiefer ein— 
prägen wollen als Demut. Ich wünſchte, mich von der Demut ſatt reden 
zu dürfen; noch mehr aber wünſchte ich, daß wir der Übung in ihr nicht 
ſatt werden könnten, ſondern unſer ganzes Leben bis ans Ende in der De: 
mut zubrächten, welche der Herr in der Nacht, da er verraten ward, ſo ſehr 
anempfohlen hat. 


Die Demut, welche der Herr durch Wort und Beiſpiel empfohlen hat, 
tritt noch glänzender in unſre Augen, wenn man auf die heimliche Deutung 
achtet, welche dem Vorgang und der Handlung Jeſu gebührt. Ich weiß, 
meine teuren Freunde, daß es viele mit den heimlichen Deutungen der 
Schrift übertreiben, daß ſie ſolche Deutungen hervorbringen, welche dem 
Wortſinn widerſtreiten, da es doch gewiß iſt, daß ein und dasſelbe Wort 
des Heiligen Geiſtes nicht einen doppelten, verſchiedenen Sinn haben, daß 
nur Juſammenhangendes, auseinander Hervorgehendes, im innerſten Sinne 
Verbundenes in ein göttliches Wort zuſammengefaßt fein kann. Anderer: 
ſeits weiß ich aber auch, daß diejenigen zuviel behaupten, welche gar keine 
heimliche Deutung zulaſſen, ſondern immer und in allen Fällen nur den 
buchſtäblichen Sinn feſtgehalten wiſſen wollen. Wie könnten dieſe recht 
haben, da das Neue Teſtament und in ihm der Mund des Herrn Jeſus und 
ſeiner Apoſtel ſelbſt ſo manches Mal in altteſtamentlichen Ausſprüchen ne⸗ 
ben dem buchſtäblichen einen zweiten Sinn offenbart, der, ſo völlig er 
mit dem buchſtäblichen zuſammengeht und wie die Seele mit dem Leibe 
zuſammenhängt, dennoch von keinem menſchlichen Leſer gefunden oder auch 
nur geahnt worden wäre. Denkt nur z. B. an die Epiſtel vom Sonntag 
Lätare, an die Deutung, welche Sarah und Hagar finden. Wer die Ge: 
ſchichte von Sarah und Hagar lieſt, denkt von ſelbſt gewiß nicht an das 
himmliſche Jeruſalem und an Sinai. Der Herr aber, der Schöpfer aller 
Dinge, dachte, da er Hagar und Sarah zu ſchaffen beſchloß, an Sinai und 
das ewige Jeruſalem, und machte die beiden Frauen zu Vorbildern des 
alten, vergänglichen und des unvergänglichen, ewigen Teſtamentes; er 
offenbarte dem heiligen Paulus ſeine Gedanken, dieſer verkündigt ſie uns, 
und wir finden in der heimlichen, Sarah und Hagar ſelbſt unbekannten 
Deutung die ſchönſte Übereinftimmung mit der äußeren Geſchichte der beiden 
Frauen. So iſt's öfters — die ganze ſüße Lehre von den Typen und Vor: 
bildern auf Chriſtum und ſeine Kirche wäre nur ein weſenloſer Traum, 
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wenn es nicht einen doppelten Schriftſinn gäbe, von welchem der innere 
zum äußeren ſich wie der Same zur Frucht verhält. Laſſen wir deshalb 
immerhin gelten, was gelten kann und muß. Erdichten wir keinen doppelten 
Sinn, aber wo der Herr und ſein Geiſt einen ſolchen offenbaren, da wollen 
wir Augen und Ohren öffnen und uns freuen, daß er ſo gütig iſt. — Eine 
von den Stellen nun, wo ganz offenbar ein doppelter, wenn ſchon völlig 
zuſammenhängender Sinn derſelben Handlung, derſelben Worte Gottes 
angedeutet wird, findet ſich grade in unſerm Text. 


Der Herr wuſch ſeinen Jüngern die Füße, um ſie durch ſein Beiſpiel und 
die mit demſelben verbundenen Worte zur dienenden Demut zu ermahnen. 
Nun überlege, was ſich dabei zutrug. Als er zu Petro kam, wollte dieſer, 
wie bereits erwähnt, aus großer Ehrfurcht vor der Würde Jeſu, aus Er⸗ 
kenntnis des eigenen Unwerts gegenüber Jeſu ſich die Süße nicht waſchen 
laſſen. Der Herr machte Petrum aufmerkſam, daß er mit Vorbedacht dieſe 
Handlung vorgenommen, daß Petrus jetzt nicht wiſſen, aber hernachmals 
erfahren ſolle, was ſein Herr und Meiſter dabei im Sinne gehabt. Petrus 
weigert ſich wiederholt, nur mit verſtärktem Nachdruck. Da antwortet der 
Herr: „Werde ich dich nicht waſchen, ſo haſt du keinen Teil mit mir.“ 
aſſet diefe Worte ſcharf ins Auge. Kann der Herr den Teil, welchen man 
an ihm hat, von einer äußerlichen Sußwaſchung abhängig machen? Wo bat 
er das ſonſt getan? Wie ſtände es dann mit dem Teile derer, die er nicht ge⸗ 
waſchen, mit Mariä, der heiligſten Mutter Teil am Sohne, mit dem Teile 
St. Pauli, den die Liebe zu Chriſto verzehrt hat, mit dem Teile des Apoſtels 
Matthias, von andern, von uns armen Spätlingen gar nicht zu reden! Und 
wie ſtände es mit Juda, in des Herz der Satan ſchon Macht hatte zur Zeit, 
da ihm die Füße gewafchen wurden? Hat er durch äußeres Waſchen Teil 
bekommen, nachdem fein Herz durch Hingabe an den hölliſchen Fürſten allen 
Anteil an Chriſto verloren hatte? Ich denke, hier iſt leicht zu richten. Die 
Handlung Jeſu iſt, wie man ſagt, ſymboliſch, ſinnbildlich: es iſt ein gei= 
ſtiger, geheimer Sinn in Wort und Tun des Herrn. — Betrachten wir, 
was weiter geſchah. Als Petrus hörte, daß von dem Sußwaſchen der Anteil 
an Jeſu abhangen ſolle, da wendet ſich ſchnell ſein gewandtes, tapferes 
Herz. Kurz zuvor wollte er ſich „in Ewigkeit nicht“ oder „nimmermehr“ 
die Füße waſchen laſſen, und nun kommt es ſchnell umgekehrt: „Herr, nicht 
die Füße allein“, ruft er, „ſondern auch die Hände und das Haupt.“ Sowie 
er begriffen hat, daß Jeſus ſeinen Jüngern nicht einen bloßen Sklavendienſt, 
ſondern einen Gottesdienſt zu leiſten vorhat, will er nicht mehr der letzte, 
ſondern der erſte ſein. Was ſpricht der Herr? „Wer gewaſchen iſt, der darf 
nicht denn die Süße waſchen, ſondern er iſt ganz rein, — und ihr ſeid rein, 
aber nicht alle.“ Wer gewaſchen iſt, den ganzen Leib gebadet hat, und nun 
nach dem Bade zu feinem Freunde geht, um mit ihm zu eſſen, braucht vor 
dem Eintritt in den Speiſeſaal nicht wiederum den ganzen Leib zu waſchen, 
denn der iſt ja noch rein; aber die Süße bedürfen der Waſchung, denn ſie ſind 
nach dem Bade über die ſtaubigen Straßen gegangen. Soll das der ganze 
Sinn der. Rede Jeſu fein? Es leuchtet ein, daß es für eine ſo geringe Sache 
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etwas viel Worte wären, — daß zu vielen Worten dieſer Art die Zeit nicht 
ſtimmt, daß geringe Worte aufzubewahren St. Johannes kein Intereſſe 
haben konnte. Aber wir haben noch anderen Beweis, daß der Herr mit dieſen 
Worten auf eine geiſtliche Wahrheit deutet. „Ihr ſeid rein“, ſagt er, „aber 
nicht alle“ und St. Johannes ſetzt dazu: „Denn er wußte ſeinen Verräter 
wohl, darum ſprach er: ihr ſeid nicht alle rein.“ Alſo war der Verräter nicht 
rein — und den Seelenzuſtand des Verräters nennt der Herr Unreinigkeit. 
Vom Leib iſt nicht die Rede, ſondern von der Seele. Die Seelen der andern 
Jünger ſind rein, weil ſie keine Verräter ſind, ſondern Jeſu treu und gläu— 
big anhangen; Judä Seele iſt unrein, weil fie von Jeſu ſich losgeriſſen und 
dem Satan übergeben hat. Ganz rein iſt alſo Jeſu treuer, gläubiger Jünger, 
— der iſt im Bade der Erſtlingsbuße und Bekehrung über und über gewa— 
ſchen. Nun aber geſchieht es der rein gewordenen Seele wie dem Leibe. An 
des Leibes friſchgewaͤſchene Füße hängt ſich Staub; fo hängt ſich an die 
rein gewordene Seele beim täglichen Wandel die tägliche Sünde, die Sünde 
der Schwachheit und unvollkommener Liebe. Und wie drum die Füße des 
Reinen dennoch immer wieder gebadet werden müſſen, ſo bedarf die reine 
Jüngerſeele eine Reinigung und Entledigung von täglicher Sünde. Und 
dieſe Reinigung von der täglichen, im armen Leben wegen unſrer Schwach: 
heit unvermeidlichen Sünde iſt es, welche Jeſus beim Sußwafchen im Sinne 
hat, von welcher die Fußwaſchung ein Abbild iſt. Wenn Petrus ſich die 
Füße nicht waſchen läßt, hat er kein Teil an Jeſu; denn wer die tägliche 
Sünde nicht loshaben will, wer — etwa gar, weil es der Würde des Er— 
löſers zu nahe treten ſoll, täglich, „alle Tage reichlich“ Sünde zu vergeben 
— bei der falſchen Lehre bleiben wollte, daß nach der allgemeinen Waſchung 
im Bade der Taufe keine Vergebung der täglichen Sünde durch Chriſtum 
verdient ſei: der hat kein Teil an Jeſu. Seiner Füße Schmutz würde am 
Ende die Reinigung des Leibes verhöhnen und vernichten. — Serner wenn 
Petrus ſtatt der Füße auch Haupt und Hände gewaſchen haben will, vergißt 
er die Reinigung in der Taufe, vergißt er, daß er ja ſchon Jeſu Eigentum 
und rein iſt; er tritt feiner Taufe zu nah und verwechſelt die tägliche Keini⸗ 
gung mit der anfänglichen, die Heiligung mit der Wiedergeburt — und das 
iſt gefehlt. Denn nachdem der Herr Petrum ſchon erwählt hat, nachdem er 
ſchon erneut iſt in der Taufe, bleibt ihm eins nötig: die Verſicherung, daß 
ſeine tägliche Schwachheitsſünde ihn nicht von Jeſu reißen ſoll. Dieſe iſt es, 
welche der Herr den Seinigen zur Letzte gibt — und damit wird fein Bei⸗ 
ſpiel der Demut erſt recht vollkommen und ſeine Jünger werden eben damit 
erſt recht zur Nachfolge ſeiner Demut vermocht. Oder iſt der Herr nicht 
demütiger, wenn er die täglichen Sünden feiner Schüler trägt und ab⸗ 
waſcht, als wenn er einmal ihre ſtaubigen Süße waſcht? Iſt das nicht ein 
demütiger Gott und Heiland, der, vorausſehend, daß wir täglich ſündigen, 
auch mitten im Scheine feiner ſonnenhellen Gnade eine tägliche Arzenei be⸗ 
reitet und ſie mit beſtändiger Geduld uns reicht bis ans Ende? Und muß 
nicht uns grade das am allermeiſten zur Nachfolge reizen? Was drückt am 
allerſchwerſten, wenn wir ſein ſind? Die tägliche Unvollkommenheit. Und 
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nach der eigenen, was dann? Die tägliche Unvollkommenheit der Brüder. 
Yun haben wir Vergebung für unfre tägliche Sünde von dem demütigen 
Heilande — und das ſollt uns nicht reizen, des Herrn Gebot von der Demut 
zu erfüllen und unſern Brüdern dennoch zu dienen, obſchon uns ihre täg⸗ 
liche Sünde beläſtigt? Wir werden ſo geduldig getragen, ſo demütig mit 
Vergebung bedient: und wir ſollten nicht geduldig und demütig tragen — 
nicht auch gerne bis ans Ende jedes Bruders Süße waſchen? — Was ant⸗ 
worten meine Brüder? Was können ſie antworten, als ein tiefbeſchämtes: 
Ja!? 

Meine teuren Brüder! Dies iſt der Tag der Sußwaſchung und der Ein— 
ſetzung des heiligen Mahles, der rechte evangeliſche Fronleichnamstag. Das 
Andenken der Sußwaſchung und der Einſetzung des heiligen Mahles ge: 
hören zuſammen, denn der ganze Sinn, die ganze Bedeutung der Fußwa— 
ſchung wird im heiligen Mahle erfüllt: das heilige Mahl iſt der Jünger 
Reinigung von täglichen Sünden, ihrer Seelen Fußwaſchung, gleichwie 
die Taufe nichts anders iſt als eine Waſchung des ganzen Leibes, durch 
welche abgewaſchen iſt, was uns von Adam angeerbt iſt und was wir ſelbſt 
hinzugetan haben. Der Taufe Kraft und Übung dauert bis ans Ende und 
ſie iſt es, durch welche unſer ganzes Leben und Weſen bis zum letzten 
Hauche in der Kindſchaft Gottes erhalten wird. Das heilige Mahl aber 
nimmt uns das böſe Gewiſſen weg, welches wir am Abend jedes Tages 
ſpüren, und macht uns vergnügt und froh in dem Jammer des Lebens, wo 
jeder Tag ſchon deshalb ſeine eigene Plage hat, weil jeder ſeine Sünden 
und fein böſes Gewiſſen hat. Die Taufe führt uns von der Welt ins Reich, 
in Gottes Haus und Tempel, führt um uns her Gottes Mauern auf und 
wölbt über uns das Dach ſeines ewigen Friedens; das heilige Mahl aber 
macht uns, die wir im Hauſe Gottes wohnen, immer aufs neue gewiß, 
daß der alte Gott, der Gott unfrer Taufe, noch lebt und daß feine Güte alle 
Morgen neu iſt. Indem wir von dem böſen Gewiſſen unſeres täglichen 
Laufes gereinigt werden, wird uns der Frieden unfrer Taufe erhalten. Die 
Vergebung der täglichen Sünden, Gottes wahrhaftiger Leib, fein teures 
Blut, welches wir zum Pfand und Siegel der Vergebung empfangen, läßt 
uns nicht entfallen von des rechten Glaubens Troft, erhält uns in der Ge- 
wißheit, daß wir ſein ſind und keines andern. Wie freut ſich ein Menſch, 
der das erkennt und das bedenkt, des Tages der Fußwaſchung, des grünen 
Donnerstags, des ſchönen Fronleichnamstages! Wie freut man ſich, wenn 
man des verſichert iſt, des heiligen Mahles! Wenn meine Taufe feſtſteht, 
weil meine tägliche Sünde vergeben ift, weil ich durch feinen Geiſt Der: 
gebung, durch fein Fleiſch und Blut ſelbſt für den Leib die Gewißheit habe, 
daß er wird ſicher liegen in ſeinem Grabe, bis der Tau des grünen Feldes 
fällt und die neuen Leiber wachſen und aus der Erde kommen: was fehlt 
mir dann? Brüder in dem Herrn Jeſu Chriſto, Glieder an dem einen Leibe, 
deſſen Haupt er iſt! Sehet hin auf den Altar unſers Herrn und auf ſeine 
heilige Zier! Dort liegen bereits die Brote, die wir dem Herrn dargebracht 
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haben, daß ſich fein Leib damit vereinige, und ſchon perlet in den Kelchen 
der Wein, der uns ein Träger ſeines ſeligmachenden Blutes werden ſoll. 
Schon iſt alles bereit — und er ſelbſt iſt bereit, daß er das größte aller 
Wunder vollziehe, ſeinen Leib und Blut mit Brot und Wein zu vereinigen 
und ſo ſeine Menſchheit uns zum Teil zu geben. Schon wartet er nur auf 
unſer „Hoſianna, gelobet ſei, der da kommt“, mit dem wir ihn zum Voll— 
zug des Wunders einholen. Schon iſt er bereit, die Worte des ſegnenden 
Prieſters mit ſeinem Worte zu kräftigen und ſtärken, auf daß geſchehe, was 
er am erſten Abendmahlstag für immer und bis ans Ende der Tage ver— 
heißen; auf daß uns die zeitliche Gabe zur ewigen Speiſe und zum ſelig⸗ 
machenden Tranke werde. Wer unter euch fühlt ſich beſtaubt an Füßen, wen 
hungert am Tage der Fußwaſchung nach der Fußwaſchung feiner Seelen? 
Wer will den demütigen Jeſu Enieen ſehen und erfahren, wie Gottes Sohn 
den Menſchen die Füße waſcht? — Wen da hungert, der komme; wen da 
dürſtet, der komme, auf daß er am Abend, da man durch Jeſu beginnend 
Todesleiden gebeugt wird, durch die Güter ſeines Abendmahles getröſtet 
und erfreut werde. Auf, meine Brüder! Wäre es euch wie mir, ſo griffen 
wir in die Saiten, ſo ſtimmten wir die Seelen zum Geſang, ſo ſängen wir, 
indem wir zum Chore nahen, zum heiligen Mahle uns ſammeln, das Lied 
des entzückten Sängers von der Liebe zu Jeſu, dem Morgenſtern, der Lilie 
vom Himmel, das Liebeslied der Kirche! „Wie ſchön leucht uns der Morgen: 
ſtern!“ Es iſt Abend der Welt und die letzte Stunde; am Abend wird's licht, 
wenn der Morgenſtern leuchtet im Sakrament, wenn die Himmelslilie im 
Sakramente blüht, wenn der Bräutigam, der hochgeborene König kommt. 
— „Hoſianna, himmliſch Manna, das wir eſſen, deiner kann ich nicht ver⸗ 
geſſen!“ — Wie es mich reizt, das Lied anzuſtimmen! Wenn ich's ver: 
möchte, euch alle zum Sang zu ſtimmen! Doch halt, nicht alfo! — Laßt 
mich nun ſtille ſein. Laßt mich zum Altare gehen. Laßt mich betend euch 
voran und dem Herrn entgegengehen. Laßt mich meinem Herrn beim Abend⸗ 
mahl helfen, ihm helfen, euch die Süße waſchen. Dann wird's über euch 
ſelbſt kommen und ihr werdet ſingen, wie von Gott gelehrt: 


Wie bin ich doch ſo herzlich froh, Amen! Amen! 
Daß mein Schatz iſt das A und O, Komm du ſchöne 
Der Anfang und das Ende! Sreudenkrone, 
Er wird mich doch zu ſeinem Preis Bleib nicht lange! 
Aufnehmen in das Paradeis, Deiner wart ich mit Verlangen! 
Des klopf ich in die Hände. Amen. 
II. 
(1857) 


Am Eingang der großen Woche lieft man in der Kirche Gottes von al» 
ters her die Geſchichte der Fußwaſchung Jeſu, nicht weil fie ſich am Sonn: 
tag dieſer Woche zugetragen, ſondern weil ſie ſo wohl an dieſer Stelle ſich 
ſchickt und Jeſus vor den Füßen feiner Jünger, befliſſen, ihre Füße zu wa⸗ 
ſchen, wie ein bedeutungsvoller Ausleger alles deſſen erſcheint, was er in 
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dieſer großen Woche gelitten und getan hat. Laßt uns, meine teuren Brüder, 
nach der Leitung der Kirche miteinander die Geſchichte in Erwägung ziehen, 
die wir vernommen haben. Verleihe uns der Herr von ſeinem Himmel zur 
Betrachtung einen ſtillen Geiſt, und daß wir, was St. Johannes ſchreibet, 
zu deſto größerer Erbauung in der Ordnung faſſen mögen, in welcher er 
ſelber geſchrieben hat. Dieſe Ordnung aber iſt leicht erkennbar. Ihr zufolge 
erwägen wir zuerſt die Zeit, in welcher die Geſchichte geſchehen iſt, darauf 
die Gemütsverfaſſung Jeſu, in welcher er gehandelt hat, ſodann 
die heilige Handlung ſelber, von welcher die Geſchichte redet, weiter 
den inneren Sinn der Handlung und endlich ihre Abſicht. Das iſt die 
Ordnung unſeres Textes, das ſei die Ordnung unſerer Rede und Betrach— 
tung, welche Gott uns ſegne. 


Von der Zeit der Handlung ſagt der heilige Johannes, ſie ſei ein— 
getreten vor dem letzten Oſterfeſte Chriſti, da bereits die Stunde gekommen 
war, den Weg aus der Welt zu ſeinem Vater anzutreten, während einer 
Mahlzeit, da der Teufel bereits dem Juda Simonis Iſchariot den verfluchten 
Gedanken ins Herz geſchleudert hatte, daß er den Herrn verraten ſollte. Da— 
mit iſt allerdings der Tag nicht genau bezeichnet, an welchem die herrlich 
ſchöne Tat geſchehen iſt, ſie könnte den Umſtänden zufolge ebenſowohl am 
Mittwoch als am Donnerstag der Leidenswoche geſchehen ſein. An beiden 
Tagen ſaß der Herr nach Erzählung der heiligen Evangelien mit ſeinen 
Jüngern zu Tiſche; am Mittwoch wie am Donnerstag wußte er, daß ſeine 
Zeit des Heimgangs vorhanden war; auch weiß jedermann, daß Judas 
Iſchariot bereits am Mittwoch den hölliſchen Gedanken des Verrats gefaßt 
hat und mit den Prieſtern um so Silberlinge eins geworden iſt. Ja wenn 
man die Worte „vor dem Seft der Oſtern“ beſonders betonen wollte, jo 
könnte man verſucht ſein, mehr auf den Mittwoch als auf den Donnerstag 
zu ſchließen, weil das Mahl am Donnerstage nicht vor dem Feſt der Juden, 
ſondern am Beginn des Feſtes ſelber ſteht, zum Feſt gehört, ja des Seftes 
Gipfel iſt. Indes mag dem ſein wie es will, in beiden Fällen war ſo ernſte 
Zeit, daß ſeit jener erſten Verſuchungsſtunde im Paradieſe ihresgleichen nicht 
geweſen war. Die alte Schlange hatte ſich zum Rampf gerüſtet, des Yen: 
ſchen Sohn aber wußte auch, was es galt, kannte ſeine nahende Stunde, 
wußte auch, daß die Stunde feiner Feinde und die Macht der Finſternis ge⸗ 
kommen war: wie war feine Seele bewegt ob ſolcher Stunde! Kann man 
ſagen, daß ihn Freudigkeit und Siegesluft durchdrang? Ihn, der nun bald 
von einer Traurigkeit ſeiner Seele und von einer Bangigkeit bis zum Tode 
redete? Ha, was für eine ernſte, ſchwere Zeit für ihn hereingebrochen war, 
eine Zeit, da man ſich nur wundern muß, ihn fo klaren Urteils zu finden 
über ſeinen Weg; denn er weiß mitten in tiefer Betrübnis, daß er aus der 
Welt zum Vater gehe, daß ſein Gang iſt Sieg und deſſen Triumph und 
Herrlichkeit. In dieſer ſchweren, betrübten Zeit hat der Herr getan, wovon 
der Text erzählt, ſicher eine ernſte, bedeutungsſchwere Handlung. Der nie 
Geringes tat, hat am wenigſten in der größten Jeit ſeines Lebens etwas 
Geringes getan: zu jener Stunde ſchickt ſich nur Großes, Wichtiges, Be⸗ 
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deutungsvolles. Darum wohlan meine Brüder, die Herzen in die Höhe, daß 
ihr des Herrn Tun recht faſſet und erwäget. 


Doch leg ich nicht ſofort die heilige Handlung Jeſu Chriſti vor eure 
Augen, ihr ſollt für diefelbe durch noch eine Betrachtung vorbereitet werden, 
nämlich durch Betrachtung des Gemütszuſtandes Jeſu. Wenn die 
Betrachtung der Zeit achtſam machen kann, fo kann viel mehr die Erwä— 
gung der Gedanken, die Jeſum bei der folgenden Handlung durchdrangen, 
alle Zerftreuung verjagen und das Herz zur Andacht wenden. 

Der heilige Apoſtel Johannes beginnt mit dem 15. Kapitel ſeines Evan⸗ 
geliums einen neuen Abſchnitt desſelbigen und das ſo kenntlich, daß er für 
denſelben ſogar eine beſondere Einleitung ſchreibt. Dieſe Einleitung iſt feier⸗ 
lich und hochgetragen, wie ſich ein jeder überzeugen kann, der fie lieſt; in 
derſelben finden wir die bereits abgehandelte Jeitbeſtimmung der heiligen 
Handlung, neben derſelben aber auch die beiden Züge von dem inneren Zus 
ſtand unſeres Herrn, die wir nun zuſammenhalten und in deren vereintem 
Lichte wir die heilige Handlung betrachten wollen, die unſer Text erzählt. 
Der erſte iſt ein Zug jener unausſprechlichen Lie be, welche uns im Ver: 
halten des Herrn gegen die Seinen allenthalben ins Auge leuchtet. „Wie er 
hatte geliebt die Seinen, die in der Welt waren, ſo liebte er ſie bis ans 
Ende.“ Der zweite Zug aber iſt ein Zug großer Ma je ſt ät. „Jeſus wußte, 
daß der Vater alles in ſeine Hände gegeben hatte, und daß er von Gott 
ausgegangen war, und zu Gott ging.“ Alſo Liebe gegen die Seinen, die in 
der Welt waren, treue, unwandelbare, durch nichts unterbrochene Liebe, 
und dabei das Bewußtſein göttlicher Allgewalt, mit welcher er auf dem 
Heimweg zu ſeinem Vater begleitet war, erfüllten die Seele unſeres Herrn: 
Liebe und Macht herrſchten in ihm. Dieſe Liebe erſcheint uns um ſo größer 
und wunderbarer, wenn wir die Umſtände erwägen, unter welchen ſie ſich 
erweiſt. Die Stunde war gekommen, daß der Herr aus der Welt zu ſeinem 
Vater ginge; da konnte er vor Freud und Andacht zu ſeinem Vater, vor 
Sehnſucht und Verlangen nach ſeiner ewigen Herrlichkeit die Seinen, die in 
der Welt waren, vergeſſen: was find die Seinen gegen den Vater im Him⸗ 
mel, gegen den Himmel und die Glorie der Engel? Dennoch aber vergißt er 
die Seinigen nicht, die in der Welt waren, ſondern liebte fie bis ans Ende, 
ja bis in die Ewigkeit hinein, und dieſe Liebe gibt ihm die Handlung ein, 
die unſer Text erzählt. Ferner: ſchon hatte der Teufel dem Judas ins Herz 
gegeben, ſeinen Herrn zu verraten, das Herz Juda hatte den Gedanken auf⸗ 
genommen, der Teufel hatte den großen Bundesgenoſſen gefunden, den er 
bedurfte, nun rüſtete ſich der alte Drache zum großen Entſcheidungskampfe. 
Ha, welch ein Kampf, wer kann es ſagen, was für Macht und Liſt, welche 
Höllenkräfte nun daher traten gegen den einzigen Menſchenſohn! Da war es 
dieſem wohl nötig zu wiſſen, daß der Vater alles in ſeine Hände gegeben 
hatte und daß er zum ſeligſten Ziele vorwärts drang; nun mußte er ſich 
ohne Zweifel ſeiner Kraft bewußt werden und des Ortes, zu dem er ſich 
durchſchlug. Aber was Wunder, wenn er jetzt nur des Feindes, nur des hei⸗ 
ßen Kampfes, nur des Sieges, nur feiner eigenen Erhöhung und Herrlich— 


240 IJ. Winter⸗Poſtille 


teit gedacht und ſeine arme ſterbliche Braut in dieſer Welt vergeſſen hätte. 
Es iſt ja die Schlange, die alte, die ihm den Jahn weiſt und die Zunge und 
in verzweifelter Tollkühnheit ihr Haupt wider ihn erhebt, ihre feurigen 
Blicke nach ihm zielet. Nicht irgend ein geringer Teufelsengel, Luzifer iſt 
vorhanden! Aber ſieh da, wie groß iſt die Majeſtät und Kraft des Herrn! 
Wie ihm die Liebe zum Vater und ſeiner ſeligen Heimat die Seinen nicht 
in den Hintergrund ſtellt, ſo vermag auch die Hölle und ihre Wut die Seele 
Chriſti denen nicht zu entwenden, die er auf Erden die Seinen nennt. Nicht 
Himmel nicht Hölle, nicht Gott nicht Teufel, nicht Macht, nicht Ohnmacht 
und Leiden, nicht Hohes noch Tiefes kann das Herz des Erlöſers von den 
Seinigen ſcheiden. Nur für ſie fühlt er ſeine Majeſtät und Gewalt, ihnen zu 
Nutz und Dienft wird er fie erweifen, die Liebe zu ihnen wird feine allmäch⸗ 
tige Hand regieren und ihnen zeigen jetzt und in den Stunden, die da kom⸗ 
men ſollen, was alles er den Seinen tun muß. 

Und was wird er denn nun zunächſt tun, was wird er tun, den Himmel 
und Hölle von den Seinen nicht ſcheidet und dem der Vater alles in ſeine 
Hand gegeben hat? Wird er wie ein anderer Simſon die Säulen faſſen an 
der Höllen Pforten und den Bau über allen Teufeln und Verfluchten auf 
ewig zuſammenwerfen, damit die Seinen ewig Ruhe haben, oder will er 
etwa des Himmels Säulen und der Erde Gründe faſſen und alles zu⸗ 
ſammenwerfen in ſeinen Staub und den Seinen einen neuen Himmel und 
eine neue ſchönere Erde zur ſeligen Heimat bauen? Gewiß, nicht geringere 
Dinge hat er vor, und es wird kommen, daß er tut, wie ich gefragt; aber 
jetzt, jetzt tut er ein anderes, und nach dem hochgetragnen Anfang der Er: 
zählung St. Johannis ſchauen wir verwundert eine Handlung, die wir 
nicht vermutet haben. So rein das Gegenteil von Majeſtät und Allmacht 
des Gottesſohnes, ſo menſchlich und gering erſcheint ſie vor den Augen 
derer, die ihren Blick vom Anſchauen feiner Liebe trunken und in Betrach⸗ 
tung ſeiner Majeſtät ſcheu und furchtſam gemacht haben. Er wäſcht den 
Seinen die Süße. Nein, an ſo etwas zu denken, während der ewige 
Vater mit Millionen Freuden zur Heimat winkt, während der böſe Seind 
die Zähne fletſcht: mitteninne zwiſchen Himmel und Hölle in der Nachbar⸗ 
ſchaft der allergrößten, wohlbewußten Not den armen Jüngern die ſtau⸗ 
bigen, ſchmutzigen Süße waſchen. Hier ſinne, wer ſinnen kann; da muß ein 
großes Geheimnis verborgen ſein, vermöge deſſen ſich eine Fußwaſchung 
den letzten Taten der großen Woche würdig anreihen und würdig die gro: 
ßen Ereigniſſe der letzten Stunden einleiten ſoll. Ich will das Geheimnis 
ſuchen. Laßt uns miteinander ſuchen gehen und beten: „Öffne mir die 
Augen, daß ich ſehe deine wunderbaren Gedanken in deinem geringen Füße⸗ 
waſchen.“ g 

Die Erzählung, auf die wir nun unſer Auge richten, iſt wunderbar an⸗ 
ſchaulich und zeigt in der Genauigkeit, mit welcher ſie gegeben iſt, beides: 
die Achtſamkeit der Jünger und die große Wichtigkeit, welche fie dem Vor: 
gang müſſen beigelegt haben. Der Herr ſitzt alſo beim Mahle, ſeine Stunde 
iſt vorhanden, in ihm regt ſich Liebe zu den Seinen und das Bewußtſein 
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feiner Majeſtät. Ohne Zweifel wird die innerliche Regung auch das äußere 
Bezeigen des Herrn durchdrungen haben, Liebe und Majeſtät wird von ihm 
geſtrahlt haben, und ſiehe, mit ſolcher Gebärde erhebt er ſich vom Mahle. 


Sagt mir nicht: Du gehſt darauf aus, zu der geringen Handlung einen 
mächtigen Gegenſatz in der Gebärde Jeſu aufzufinden, und denkſt dir nun 
eben einen Jeſus, wie du ihn willſt. Es kann ja doch nicht anders ſein, der 
Herr war ja doch nicht wie ſo viele Gleisner, die mit der äußeren Gebärde 
das Innere nur verhüllen; innerhalb voll Liebe und Majeſtät kann der voll⸗ 
kommene Mann, der Herr, auch äußerlich nicht anders, als ſtrahlend von 
Majeſtät und Liebe erſchienen ſein. Ob aber auch wirklich ein Menſch noch 
zweifeln könnte, ſo horche er doch auf alle Reden, die der Herr während der 
Handlung und darnach geführt hat, und er wird allenthalben Majeſtät und 
Liebe finden im Verein. „Was ich jetzt tue, das weißeſt du nicht, du wirſt 
es aber hernachmals erfahren. — Werde ich dich nicht waſchen, jo haſt du 
keinen Teil mit mir — Ihr heißet mich Meiſter und Herr, und ihr tut recht 
daran, denn ich bin’s auch“: welche Reden von unverkennbarer Majeſtät und 
leicht zu findender Liebe. Gewiß, wo das Innere und die Rede fo durch— 
drungen iſt von dem Bewußtſein der Liebe und Majeſtät, da kann, ich 
wiederhole, auch die Gebärde nur von Liebe und Majeſtät geleuchtet haben. 
Und ſo alſo ſteht er vom Mahle auf, die Augen der Jünger folgen dem 
Majeſtätiſchen, begierig zu ſchauen, was nun kommt, und da ſteht er nun 
in ſeiner ganzen Größe und beginnt die Kleider abzulegen, ein Stück nach 
dem andern: es iſt, wie wenn da im äußerlichen Vorgang gezeigt werden 
ſollte, was der Herr bei ſeiner Menſchwerdung wunderbar getan hat, was 
der Apoſtel ſchreibet in den Worten: „Er hat ſich feiner Herrlichkeit ent⸗ 
äußert.“ Das Auge der Jünger haftet an dem Entkleideten, und ſieh, da 
greift er nach einer Leinwand, einem Schurze und gürtet ſich damit. Offen⸗ 
bar will er eine Arbeit vornehmen, die er in den Kleidern nicht wohl vor: 
nehmen kann, für die ſie ſich nicht ſchicken, von der ſie nur verderbt würden, 
zu welcher ſich dieſe Geſtalt, ein Stück von umgürteter Leinwand, ein lei⸗ 
nener Schurz viel beſſer eignet; es muß eine geringe Arbeit ſein, das zeigt 
der Anzug, denn verſinnbildlicht ſieht man da jene Worte des Apoſtels: „Er 
nahm Knechtsgeſtalt an“, die Geſtalt des Sklaven nahm er an. Sofort 
ſchüttet er Waſſer in das Waſchbecken, das da ſteht und begann die Füße 
ſeiner Schüler zu waſchen, und wenn er ſie einem gewaſchen hatte, trocknete 
er ſie auch mit dem Schurze ab, den er um ſich gegürtet hatte. Wenn er die 
Süße wuſch, mußte er ſich zu den Füßen niederbeugen, vor den Jüngern 
niederknieen, die ſtaubigen Füße ergreifen mit ſeinen heiligen Händen, im 
Waſſer ſie reinigen vom Staub und Schmutz, und dann wieder das Naß 
von den gewaſchenen Füßen mit der Leinwand nehmen. Dieſe Handlung 
alſo hat der Herr in majeſtätiſcher Liebe vorgenommen, dazu iſt er von dem 
Mahle aufgeſtanden. Ich kann mir's denken, wie die überraſchten Jünger 
ſich einer nach dem andern die Waſchung gefallen ließen und den Herrn tun 
und machen ließen, wie er wollte: es nahte in ſolcher Demut eine majeſtä⸗ 
tiſche Liebe, die keinen Widerſpruch vertrug. Ich kann mir's aber auch den— 
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ken, daß nach dem erſten Erſtaunen Petrus, als die Reihe an ihn kam, den 
Gefühlen aller — ob nicht auch denen Iſchariots, der doch innerlich zer⸗ 
malmt ſein mußte? — die Worte lieh und herausbrach: „Herr, du mir 
die Füße wäſcheſt?“ Ich kann mir's denken, wie die gewaltige Antwort 
Chriſti ihn dahin brachte, die Füße zurückzuziehen, aufzuſpringen und zu 
rufen: „Du ſollſt meine Füße in Ewigkeit nimmermehr waſchen.“ Es kann 
doch keiner bei geſunden Sinnen einen ſolchen Herrn zum Sklaven nehmen, 
ſich von einem ſolchen Manne ſo bedienen laſſen; ſo Größe wie Würdigkeit 
dieſes Dieners wirft in den Staub darnieder. Dann kann ich mir aber auch 
wieder denken, wie in demſelben Manne Petrus, der erſt in Ewigkeit den 
Dienſt des Herrn nicht leiden wollte, die ſchnelle Umwandelung und Um- 
ſtimmung vorging, daß er rief: „Herr, nicht die Füße allein, ſondern auch 
die Hände und das Haupt!“ Hört er doch aus dem Munde des großen Rö: 
nigs, der vor ihm knicete: „Du haft kein Teil mit mir, wenn ich dich nicht 
waſche.“ Mit dem kein Teil haben ſollen, bei und mit welchem man doch 
ewig ſein und ein Los teilen möchte! Da kam die Ehrfurcht vor dem hohen 
Diener in Streit mit der Liebe, die von ihm ſtrahlte und die Petrus zu ihm 
hatte. Und die Liebe ſiegte und entbrannte, daß ihm die maßloſe Rede aus⸗ 
brach, durch welche die Liebe des Herrn überboten, alſo getadelt werden 
mußte. Ha, wie da Petrus umherſchwankte zwiſchen den Extremen, bis ihm 
am Ende doch nichts anderes überblieb, als nach des Herrn gütigem Be⸗ 
ſcheid die Füße herzugeben und ſich anbetend waſchen zu laſſen von dem 
Gott und Herrn, der vor ihm auf feinen Knieen lag. So wurde es durch⸗ 
geführt, jo wuſch der Herr allen und jedem die Füße, von Judas bis zu 
Petrus, und die geringe Handlung des Majeſtätiſchen prägte ſich den Jün⸗ 
gern dermaßen ein, daß daraus die genaue Beſchreibung folgte, die wir 
leſen, und daß fie ſicher im ganzen Leben den Herrn die Süße waſchen ſahen, 
ſooft ſie der Handlung gedachten. 


Nachdem wir nun alſo die Handlung des Fußwaſchens Jeſu betrachtet 
haben, iſt uns gewiß die Frage nach der Abſicht ein wahres Bedürfnis 
geworden. Indem wir aber uns im Texte ſelber umſehen, Antwort auf 
unſere Frage zu ſuchen, finden wir uns überraſcht, eine doppelte Antwort 
zu finden. Ganz offenbar legt der Herr am Schluſſe der Handlung, da er 
mit den Seinen wieder bei Tiſche ſaß, die nächſte Abſicht vor; während der 
Handlung ſelbſt aber, im Zwiegefpräch mit Petro, verkündet er mit feinen 
Tun einen tieferen Sinn, den er ſeinen Jüngern nahezulegen gewiß 
auch die Abſicht hatte. Ich weiß, meine teuren Brüder, daß viele mit Auf⸗ 
ſuchung und Darlegung eines tieferen verborgeneren Schriftſinnes ſich auf 
jämmerliche Irrwege begeben haben und daß die edle Lehre von der Deut⸗ 
lichkeit und Klarheit des göttlichen Wortes kaum durch etwas mehr ange: 
fochten worden iſt als durch den mannigfachen Sinn, welchen man dem 
göttlichen Worte unterzulegen wagte; daher glaube ich auch immer beim 
Leſen der Heiligen Schrift ganz Auge und Ohr ſein zu müſſen, um nur den 
eigentlichen Sinn, den Wortſinn, aufzufinden. Dennoch aber kann ich ja 
nicht leugnen, daß es Gottes und ſeines Geiſtes ganz würdig iſt, in das 
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teure Wort eine harmoniſche Mannigfaltigkeit vieler Gedanken nieder zu— 
legen, und wo daher die Schrift ſelbſt durch unzweifelige Gründe oder gar 
durch ausdrückliche Weiſung, wie in unſerem Texte, einen mehrfachen Sinn 
darbietet, da ziemt es mir und allen, dankbar anzunehmen, was der Herr 
geben will und den Reichtum der göttlichen Güte nicht zu verkürzen. So 
iſt es hier bei unſerm Texte. Das Fußwaſchen Jeſu hat eine kenntliche Ab— 
ſicht und hat dazu einen tieferen Sinn, deſſen Darlegung die zweite Abſicht 
Jeſu Chriſti iſt. Und weil denn der Herr eher den tieferen Sinn feiner Hand— 
lung andeutet, als die nächſte Abſicht ſeines Tuns erklärt, ſo wollen auch 
wir feinem Gange folgen und uns voran den inneren Sinn feiner Fuß— 
waſchung zum Bewußtſein bringen. 


„Was ich tue, das weißeſt du jetzt nicht, du wirſt es aber hernach er— 
fahren“, ſpricht der Herr. Das kann unmöglich heißen, Petrus wiſſe nicht, 
daß der Herr nun den Jüngern die Füße wuſch. Das ſah er ja, das brauchte 
er nicht erſt hernach zu erfahren. Der Herr mußte alſo von einem verbor— 
generen, tieferen Sinn der Fußwaſchung ſprechen. „Werde ich dich nicht 
waſchen, jo haſt du kein Teil mit mir“, ſpricht der Herr im weiteren Der: 
laufe des Jwiegeſprächs, und damit beginnt er die Enthüllung des tieferen 
Sinnes feiner Worte. Petrus, die Seinen alle ſollen mit dem Herrn teil⸗ 
haben — woran denn? Doch offenbar an feinem ewigen Loſe und an feiner 
himmliſchen Herrlichkeit. An dieſem Loſe, an dieſer Herrlichkeit aber be⸗ 
kommt man keinen Anteil, wenn der ewige König die Waſchung an einem 
nicht vornimmt, es kommt auf die Waſchung Jeſu an. Rannft du dir nun 
aber denken, daß es auf die Waſchung mit Waſſer ankommt, ſo müßteſt du 
auch, ſo gewiß als Jeſus Chriſtus Teilnehmer, viele Teilnehmer an ſeinem 
ewigen Loſe haben will, fordern, daß er entweder ſelbſt oder durch Stell: 
vertreter alle die Seinen waſche, du könnteſt auf dem Wege dieſer Gedanken 
zur Taufe kommen und könnteſt, wie wenn du den inneren Sinn der Hand— 
lung Jeſu gefunden hätteſt, freudig ausrufen: „Es hat keinen Teil mit Jeſu, 
wer nicht getauft wird.“ Allein, wenn man auch mit den Worten Jeſu: 
„Werde ich dich nicht waſchen, fo haft du kein Teil an mir“, den Sinn ver: 
binden könnte, weil der Herr hier im allgemeinen nur vom Waſchen und 
nicht vom Fußwaſchen ſpricht, fo erlaubt doch der Fortgang der Handlung 
nicht, ja er verbietet, an die Taufe zu denken. Die Taufe wäſcht Füße und 
Haupt und Hände, ſie wäſcht den ganzen Menſchen, ſie reinigt ihn von 
allem Schmutz der Sünde und ſtellt ihn rein und gerechtfertigt vor das 
Angeſicht des Herrn. Der Herr aber will ausdrücklich dieſe allgemeine Wa— 
{hung in der Taufe vom Sußwaſchen unterſchieden haben. „Wer gewaſchen 
iſt, hat kein Bedürfnis weiter als die Füße zu waſchen, ſondern er iſt im 
ganzen rein, und ihr ſeid rein, jedoch nicht alle.“ Damit ſagt ja der Herr 
nichts anderes als, die Jünger ſtünden in der Taufgnade und ſeien dadurch 
rein, der einige Iſchariot habe ſich durch Hingebung an den Satan über und 
über wieder beſchmutzt und die Gnade feiner Taufe verloren. Doch aber be: 
dürften auch die Getauften einer teilweiſen Reinigung. Gleich wie ein Menſch, 
der ganz gewaſchen iſt, doch ſeine Füße vor Staub und Schmutz nicht be— 
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hüten kann und deshalb dieſe öfter waſchen muß als den ganzen Leib, ſo 
wird auch ein Getaufter durch den täglichen Wandel teilweiſe immer aufs 
neue beſchmutzt und bedarf einer oftmaligen, einer täglichen Reinigung von 
den oftmaligen Sünden des täglichen Lebens. So deutet denn der Herr mit 
der allgemeinen Waſchung auf die Taufe und mit der beſonderen auf die 
tägliche Vergebung, die wir brauchen, und auf die Abſo⸗ 
lution, und der innere Sinn der Handlung iſt daher kein anderer als der, 
daß Chriſtus, der uns mit ſeinem Sakrament der Taufe am ganzen Leibe 
wäſcht, ſich auch nicht ſchämt, uns täglich wieder zu dienen durch Ver⸗ 
gebung unſerer Sünden. Ja, wie er vor den Jüngern niederkniet und ihnen 
dient zum leiblich geringen Werke, ſo bietet er uns auch demutsvoll und 
bittend, als wäre er nicht der allmächtige Herr, ſondern ein geringer Diener, 
die tägliche Reinigung an, und will ſich ebenſowenig abweiſen laſſen mit 
ſeiner großen Gabe der täglichen Vergebung, als er ſich bewegen läßt, die 
Taufe zu wiederholen. Er will keine Iſchariots, welche die geſamte Gnade 
der Taufe unnütz machen und ſich dem Satan ergeben, aber er weiß auch, 
daß er keine andern Heiligen und Täuflinge in der Welt hat als ſolche, die 
in Schwachheit täglich ſündigen und bei redlichem Willen im ganzen den— 
noch die ewige Ruhe nicht erreichen würden, wenn er nicht durch die Ab⸗ 
ſolution täglich fortſetzte, was er im allgemeinen mit der Taufe begonnen 
hat. Sieh da den inneren Sinn der Handlung und welche Gedanken den 
Herrn bewegten, wie er all unſere Bedürfniſſe im Auge hatte und all unſer 
Heil und Wohl bis ans Ende bedachte, äußerlich ein demütiger Diener der 
Seinen wurde und ihnen innerlich den größten wohltätigſten Dienſt all: 
täglich leiſtet. 


Nun aber, lieben Brüder, laßt uns unſere Gedanken auf die nächſte, die 
eigentliche Abſicht Chriſti bei der Fußwaſchung richten. Groß, hehr und 
feierlich erſcheint einem jeden der innere Sinn der heiligen Handlung; da⸗ 
gegen aber erſcheint überaus einfach die eigentliche Abſicht Jeſu. Weit wich⸗ 
tiger und nötiger iſt ja allerdings für uns alle der Dienſt, den uns Chriſtus 
leiſtet, und ſehr unbedeutend iſt gegen ſeinen Dienſt derjenige, den wir den 
Brüdern zu leiſten vermögen: was iſt all unſer Tun im Vergleich mit dem 
ſeinen? Der Herr ſelbſt nennt uns, wenn wir alles getan haben, doch nur 
unnütze Knechte; dennoch aber iſt die Heiligung dem Menſchen nötig, und 
von allem unſerm Tun auf Erden doch nichts nötiger und wichtiger als 
unſer Fleiß, den Willen Gottes zu tun und ihm wohlzugefallen, und es 
bleibt doch der Menſch des Namens eines Jüngers Jeſu nicht würdig, wel⸗ 
cher irgend eine ſeiner Angelegenheiten höher anſchlägt als dieſe. Sei die 
Antwort, welche wir dem Verdienſte Chriſti durch unſern Fleiß in der Hei: 
ligung geben, immerhin eine geringe, fie ift ja doch die befte, die wir haben, 
und unterlaſſen werden darf fie nicht, fo lieb uns unſere Seligkeit iſt. Ge: 
winnen wir die ewige Seligkeit durch unſer Tun nicht, ſo können wir fie 
durch dasſelbe doch verlieren. Inſofern haben wir alle Urſache, auf unſer 
Tun zu achten und uns aufmerkſam und achtſam, treu und willig zu er⸗ 
zeigen, wenn uns der Herr darüber einen Unterricht erteilt. Das aber tut 


Am grünen Donnerstage 251 


er in unſerem Texte, und zwar zu bedeutungsvoller Zeit mit ebenſo großer 
Majeſtãt als Demut, in der eindringlichſten Weiſe, und ſo, daß die Beigabe 
eines ſymboliſchen Sinns für die äußerliche Handlung all die Gründe, die 
wir haben, um darauf zu achten, nur vermehren und verſtärken muß. Als 
er den Jüngern die Füße gewaſchen hatte, zog er ſeine Kleider wieder an 
und legte ſich wieder zu Tiſche. Und das Ablegen der Kleider und das An— 
legen ſind alle beide geeignet, uns etwas Ungewöhnliches anzudeuten. Der 
Herr hat getan, was er nicht immer tut, ſein Tun iſt an und für ſich ſelbſt 
auffallend, und er hat es überdies darauf angetragen, es auffallender zu ma— 
chen, indem er durch den Wechſel der gewohnten und ungewohnten Klei— 
dung die Seinen zur Aufmerkſamkeit reizt. Und wie durch die Tat, ſo hebt 
er auch durch die Worte ſeine Handlung hervor. „Wiſſet ihr, was ich euch 
getan habe“, ſagt er. Was liegt in den Worten anders als eine Anregung 
des Nachdenkens; der Herr will, daß über ſeine Handlung gedacht werde, 
man ſoll etwas aus ihr lernen. Was wird es ſein? — Die Jünger wiſſen 
nicht zum Ziel zu kommen, da wird der Herr der Leiter ihrer Gedanken. 
„Ihr nennet mich Lehrer und Herr und ſaget wohl daran, denn ich bin es“, 
mit dieſen Worten, mit dieſem Bekenntnis bringt er den Jüngern ſeine 
Größe zum Bewußtſein. Er lehrt ſie auf die Höhen der Berge ſehen, damit 
die Tiefe der Tale recht erkannt werde. „Wenn nun ich eure Füße gewaſchen 
habe, der Herr und Meiſter, fo ſollt auch ihr einander die Füße waſchen.“ 
Wenn der Herr der Herrlichkeit Sklavendienſte tut beim Bewußtſein ſeiner 
Majeſtät, aus großer Liebe, wieviel mehr ſollen die, welche wiſſen, daß ſie 
einander gleich find an Niedrigkeit, die eingebildete Höhe und allen Hoch: 
mut verlaſſen und einander in Liebe tun, was ihrem Stande und Berufe 
mitnichten widerſtreitet. „Ein Beiſpiel hab ich euch gegeben in der Abſicht, 
daß auch ihr einander tut, wie ich euch getan habe.“ Hiemit iſt alſo die Ab⸗ 
ſicht Jeſu offenbar geworden. Das hat er gewollt, gewollt von ſeinen 
hohen Apoſteln, alſo auch von allen andern, das will er noch, das ſoll ſeiner 
heiligen Gemeine unter dem liebenswürdigſten aller Gründe eingeprägt 
ſein, unter dem Grunde ſeines Beiſpiels. Er iſt ein Diener ſeiner Knechte 
und Mägde, mit Waſſer und Blut, mit Fußwaſchen und Blutvergießen, 
ſeine Apoſtel ſollen untereinander Diener ſein. Alle ſeine Heiligen ſollen 
ſich untereinander bedienen, verworfen und verdammt ſollen ſein in ſeinem 
Keiche alle Hochmutsgründe, die das Dienen hindern, alle Liebe, die anders 
lieben will als durch ſelbſtverleugnenden Dienſt; wie er die Liebe erweiſet, 
ſo, grade ſo ſollen die Seinen ſie äußern; wer Liebe haben will ohne Dienen, 
der kennt die Liebe nicht; die Liebe dient, und wie die Liebe des Geſetzes Er⸗ 
füllung iſt, ſo iſt auch Dienen des Geſetzes Erfüllung, denn es gibt kein 
Lieben ohne Dienen, Dienen und Lieben iſt eins; wer ein Glied ſein will am 
Leibe Chriſti und nicht dienen will, beweiſt eben damit, daß er nur in 
ſeiner Einbildung ein Glied am Leibe iſt, aber nicht in Wahrheit, denn die 
Glieder am Leibe dienen einander, und dem ganzen Leibe alle. Ein jedes hat 
einen anderen Beruf, ein anderes Werk zum Heil des Ganzen auszuüben, 
aber alle Werke ſind Werke des Dienſtes, und ſo wahr ein Glied Glied iſt 
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und zum Ganzen gehört, ihm eingefügt und geſund iſt, ſo gewiß geht es 
im Dienſte des Ganzen. Der nicht dem Ganzen dient, ſehe wohl zu, wie er 
dem ſchrecklichen Loſe entgehen will, vom Leibe abgeſchnitten zu ſein. 

Meine teuren Brüder, am Anfang der Leidens woche Jeſu, in welcher wir 
der hohen Dienſte gedenken, welche uns Gottes Sohn zu unſerer Seligkeit 
getan hat, in welcher wir unſeres Verdienſtes, das heißt, unſerer Sünden 
gedenken, gedenken wir auch der heiligen Pflicht dankbarer Nachfolge Jeſu. 
Wir können nicht hingehen und auch eine Welt erlöſen, darin können wir 
dem Herrn nicht nachfolgen, das hat er ganz allein getan, wie er es auch 
ganz allein tun konnte; der Wurm im Staube hat den Leib nicht und nicht 
die Kraft, dem Adler nachzufliegen, welcher ſich zur Sonne ſchwingt. Es 
iſt genug, wenn er im Staube kriecht und ſich langſam bis zu den Höhen 
irdiſcher Hügel und Berge bewegt. Wenn ihn die Luſt zum Adler und zu 
ſeinem Fluge nur dahin bringt, daß er dieſelbige Richtung nimmt, ſo tut 
er, was er ſoll. Der Herr dient uns alle Tage mit ſeinem Blute und einmal 
mit dem Sußwafchen, wir kehren es um und dienen einander und dem Herrn 
ſelber in unſern Brüdern mit geringen kleinen Erdendienſten, die man dem 
Sußwaſchen vergleichen kann; wir waſchen immer die Füße, nimmer die 
Seelen, üben den hohen Sinn der Liebe unermüdlich im Niedrigen und Rlei= 
nen, und haben dabei die Beruhigung zu tun nicht bloß, was wir durch 
Gottes Barmherzigkeit können, ſondern auch, was dem Herrn von uns am 
allerbeſten gefällt, was ihm von uns das Liebſte iſt. Wohlan, ſo ſei's auch, 
es gibt keine andere Kirche, als die da liebt und dient. Ein Verein frei⸗ 
williger, gegenſeitiger Diener, getrieben durch Liebe und Anbetung Jeſu, 
iſt die Kirche; ihr wollen wir angehören, jo entſchließen wir uns alſo zum 
Dienſte und dieſer Entſchluß und ein feliger Beginn der Ausführung des⸗ 
ſelbigen bezeichne dieſen Tag und dieſe Woche. Der Herr aber ſchenke uns 
kräftigen Sortgang und ſelige Vollendung und mache uns allzumal groß 
im Dienen und gebe einem jeden, bei ſolchem Tun und in ſolchem Tun ſelig 
zu ſein. Amen. 


Am Rarfreitage 


Nachmittags 
(Jur Todesſtunde des Herrn Jeſus Chriſtus) 


Evang. Mark. 15, 55—47 


55. Und nach der ſechſten Stunde ward eine Sinfternis über das ganze Land bis 
um die neunte Stunde. 34. Und um die neunte Stunde rief Jeſus laut und ſprach: 
li, Eli, lama aſabthani? Das iſt verdolmetſchet: Mein Gott, mein Gott, warum 
haſt du mich verlaſſen? 55. Und etliche, die dabei ſtunden, da ſie das höreten, 
ſprachen ſie: Siehe, er ruft dem Elias. 356. Da lief einer und füllte einen Schwamm 
mit Eſſig und ſteckte ihn auf ein Rohr und tränkte ihn und ſprach: Halt, laßt ſehen, 
ob Elias komme und ihn herabnehme. 37. Aber Jeſus ſchrie laut und verſchied. 
58. Und der Vorhang im Tempel zerriß in zwei Stücke von oben an bis unten aus. 
59. Der Hauptmann aber, der dabei ſtund gegen ihm über und ſahe, daß er mit 
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ſolchem Geſchrei verſchied, ſprach er: Wahrlich, dieſer Menſch ift Gottes Sohn ges 
weſen! 40. Und es waren auch Weiber da, die von ferne ſolches ſchaueten, unter 
welchen war Maria Magdalena und Maria, des kleinen Jakobus und Joſes Mutter, 
und Salome, 41. die ihm auch nachgefolgt, da er in Galiläa war, und gedient hat— 
ten, und viele andere, die mit ihm hinauf gen Jeruſalem gegangen waren. 42. Und 
am Abend, dieweil es der Rüſttag war, welcher iſt der Vorſabbath, 43. kam Jos 
jepb von Arimathia, ein ehrbarer Ratsherr, welcher auch auf das Reich Gottes 
wartete; der wagte es und ging hinein zu Pilato und bat um den Leichnam Jeſu. 
44. Pilatus aber verwunderte ſich, daß er ſchon tot war, und rief dem Hauptmann 
und fragte ihn, ob er längſt geſtorben wäre? 45. Und als er es erkundet von dem 
Hauptmann, gab er Joſeph den Leichnam. 40. Und er kaufte eine Leinwand und 
nabm ihn ab und wickelte ihn in die Leinwand und legte ihn in ein Grab, das war 
in einen Seljen gehauen, und wälzte einen Stein vor des Grabes Tür. 47. Aber 
Maria Magdalena und Maria Joſes ſchauten zu, wo er hingelegt ward. 


Hoher als in dieſer Erinnerungsſtunde der letzten Lebensſtrecke Jeſu kann 
ſein Leiden nicht ſteigen. Wir ſind bei dem Gipfel, Gott ſei Lob und Dank! 
Denn wenn man den Gipfel eines Berges erreicht hat, ändert ſich die Rich- 
tung; es geht dann nicht mehr aufwärts, ſondern bergabwärts. So kommt 
nun auch die Not unſers Herrn in dieſer Stunde nicht bloß auf den Gipfel, 
ſondern ſie vermindert ſich auch: es wird, nachdem der heiße Kampf geendet 
hat, Ruhe, und die finftre Nacht, welche über dem Kreuze laſtete, geht da= 
hin, einem lieblichen Abendrot Platz zu machen, das auf den Morgen eines 
ewigen Tages deutet. Wohlan, meine Brüder, ſteigen wir mit dem Herrn 
die letzten Schritte vollends hinan zum Gipfel ſeiner Not und gehen wir 
7 — mit ihm taleinwärts zu feinem ſtillen, friedenvollen, hoffnungsreichen 

rabe. 


Am Mittag des Todestages Jeſu verlor, wie unſer Text erzählt, die 
Sonne den Schein. Es war keine Sonnenfinſternis, wie ſie ſonſt zu ſein 
pflegen; keine rückwärts gehende Sorfhung der Himmelskundigen macht fie 
ausfindig; ſie iſt aus natürlichen Urſachen nicht zu erklären, weil ſie durch 
natürliche Urſachen nicht bewirkt ward, ſondern aus übernatürlicher, wun⸗ 
derbarer Fügung ſtammte. Einer Teilnahme der Natur an dem folgenſchwe⸗ 
ren Ernſte jener Stunden iſt fie zuzuſchreiben, einem Mitleiden der Krea⸗ 
turen mit ihrem Schöpfer und Erlöſer. Alte Berichte ſagen, es habe ſich 
eine rabenſchwarze Nacht über das heilige Land und die angrenzenden Län⸗ 
der gelagert, man habe die Sterne am Himmel leuchten ſehen, und die Vö— 
gel, an der Zeit irre geworden, ſeien in ihre Neſter gegangen. — Nun hat 
die Nacht an und für ſich eine eigene Wirkung auf die Menſchenſeele. Sie 
hat etwas Heiliges, Ernſtes, Großes, aber ſie bringt auch das Gefühl der 
Einſamkeit und Kleinheit, und erweckt das Bedürfnis, ſich anzuſchließen. 
Nãchtliche Einſamkeit ift ſchaurig; jedermann kann es an ſich erfahren; unſer 
Herr aber hat es in jenen Stunden, deren Andenken wir feiern, in einer 
Weiſe und in einem Maße erfahren, wie es kein Menſch je erfahren hat und 
auch keiner erfahren kann. Mit jener grauenvollen Nacht des hellen Mittags 
ſtieg auf ihn eine andere Nacht hernieder, welche, obſchon wir ihre eigent⸗ 
liche Beſchaffenheit kaum ahnen können, obwohl ſie Jahrhunderte, ja über 
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anderthalb Jahrtauſende lang von uns getrennt ift, dennoch aus ihrer weis 
ten Ferne noch unſre Seele mit Schrecken und Jagen erfüllen kann. Es war 
die Nacht der Gottverlaſſenheit. 


Wenn wir einſam find in Nächten und ſchauriger Sinfternis: was kann 
uns über das Grauen der Nächte hinwegheben, was hat uns oft hinweg⸗ 
gehoben, was hat uns größer gemacht als die finſtern Schrecken um uns 
her, was hat in uns eine himmliſche Freude erweckt, die, je länger wir ſie 
nährten, deſto lauter und größer in uns wurde? Es war das Bewußtſein, 
daß Gott mit uns iſt, daß wir einen Starken zum Schutz haben, vor wel⸗ 
chem ſich die Nacht anbetend neigt wie der Tag. Es gibt keine Nacht, in 
welcher wir vergehen und verzagen könnten, wenn der Herr mit uns iſt. 
Gottes Nähe und die Gewißheit ſeiner Gnade macht uns zufrieden, reich 
und fröhlich ſelbſt in der Nacht des Todes. Von dem hat unſer Herr Jeſus 
Chriſtus ein furchtbares Gegenteil erfahren. Eine gewöhnliche Nacht zwar 
hätte auf ihn den Eindruck nicht hervorbringen können wie auf uns, und 
wenn ſie tauſendfache Schrecken angezogen hätte. Er hatte ein Gewiſſen, 
das in tiefſter Ruhe an Gottes Herzen ſchlug; in ſtillen Nächten ſuchte er 
auf ihm bekannten Wegen oft und gerne die himmliſche Heimat auf; wer 
will die Seligkeit ſeiner Nächte faſſen? Aber dieſe Nacht, dieſe Nacht! — 
Sie war vorhergeſehen und vorhergeſagt. Der Sänger des zweiundzwan— 
zigſten Pſalmes hatte von ihr geſungen. Das Wort, in welches der Herr 
allen Jammer feiner Seele faßte, das Pſalmenwort: „Mein Gott, mein 
Gott. warum haſt du mich verlaſſen?“ — war ein bekanntes, wenn ſchon 
unerkanntes, unbegriffenes Wort Jahrhunderte vorher, ehe es der ſprach, 
der es erfunden, aus deſſen ſchmerzenreicher Seele es feinen Urſprung ge- 
nommen hat und gequollen iſt. Es iſt ein nächtlich Wort, in Nacht geboren, 
in Nacht gehüllt, daß es bis zur Stunde niemand begreifen oder auslegen 
kann. Er, ſelbſt Gott und Menſch, und doch von Gott verlaſſen: was iſt 
das? Da ſinne, wenn du ſinnen kannſt; du wirft am Ende doch nichts weis 
ter zuwege bringen als ein ſtummes, ſtaunendes Kopffchütteln. — Es iſt 
ein ſchreiender Kontraſt zwiſchen dieſem Worte und der Rede des Kriegs- 
knechtes, welcher als Heide und Ausländer die aramäiſch gegebenen Laute 
Chriſti nicht verſtand und ſie, vielleicht höhnend, auf Elias deutete. Aber, 
meine Freunde, alles, was man von Chriſti Gottverlaſſenheit ſagen könnte, 
— mag's viel beſſer ſein als dieſe Worte und Deutung des Kriegsknech⸗ 
tes? Kommt es aus einem viel tieferen Verſtändnis? Saft ſollt ich zwei⸗ 
feln. Ach, welcher Selige, welcher Auserwählte, welcher Engel mag dieſe 
Worte verſtehen, deren Vorausſagung im Pſalm an und für ſich ſchon Be: 
weis iſt, daß der Pfalm vom Geiſte Gottes ſtammt und eingegeben iſt. Von 
dem „Warum“, welches der Herr von feinem Kreuze fragend in die fin⸗ 
ſtre Nacht hinausrief, könnten wir allenfalls ein klein wenig den Schleier 
lüften und löſen. Die ganze für uns geſchehene Erlöſung macht uns auf die 
Antwort gefaßt, die auf die Frage „Warum“ kommen müßte. Ich will 
mich nicht erkühnen, etwas darüber zu äußern, ob der Herr für ſich die 
Stege tat, ob er in feinem nächtlichen Kampf etwa einen Augenblick in Ge: 
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fahr war, den klaren Blick in die Urſachen feiner Leiden zu verlieren, und 
eben damit den tiefſten Trunk aus ſeinem Kelch tun mußte, — oder ob er 
die Frage vor den Ohren anderer nur um der Menſchheit willen aufwarf, 
ſelbſt fragte, was für andere die würdigſte Frage ſein und die ernſteſte 
Unterſuchung geben ſollte. Gewiß aber iſt, daß die Antwort auf das War— 
um uns beſchuldigt, daß wir, unſer Sein und Leben, die Urſache der Gott— 
verlaſſenheit Chriſti ſind. Das können, das müſſen wir mit Beugung und 
Anbetung erkennen. Aber was das iſt: Gottverlaſſenheit, Gottverlaſſenheit 
Chriſti; was das war, daß er verlaſſen wurde: das iſt eine andre Frage. 
Ich ſchweige — ich bin ſtille — ich möchte heute gar nichts mehr reden, 
möchte von eurem Angeſicht gehen, möchte mich vor dem Altare in den 
Staub legen und eine Stille auch für euch einleiten, wie ſie ſich nach der 
Offenbarung St. Johannis zuweilen im Himmel findet. Ich möchte — 
denn ich werde von dem Ruf Chriſti überwogen und in den Staub ge: 
drückt. — Ja, das war eine Nacht, die über ihm hing und ſich über ſeine 
Seele legte! Da laſtete auf ihm der Fluch unſerer Sünde, da hieß es: 
„Chriſtus iſt worden ein Fluch für uns!“ 


Sie ging vorüber, dieſe Nacht. In ihr und durch ſie wurde 
vollends alles erfüllt, was erfüllt werden ſollte. Und damit ging auch die 
Notwendigkeit der Erniedrigung, die Notwendigkeit der Leiden, die Not— 
wendigkeit, in einem leidenvollen Leib und Leben zu verweilen, vorüber. 
Der Augenblick, wo der Herr unter freudigem Siegsgeſchrei verſchied, eilte 
nun herzu. Er nahm den letzten Labetrank für ſeinen heißen, ſchmerzenvollen 
Leib, und dann hauchte er die heilige Seele aus und gab ſie in des Vaters 
Hand. Sein letztes Geſchrei — es iſt mir, als klinge es mir in den Ohren, 
dies Geſchrei ohnegleichen, dies Geſchrei des ungeſchwächten Mutes, des 
letzten mächtigen, unüberwindlichen Anlaufs. Und ſein Erblaſſen — es iſt 
mir wie im Auge! Nach dem Geſchrei die tiefe Stille — ich empfinde ſie. Es 
iſt nun wirklich geſchehen, am erſten Karfreitag um die dritte Stunde des 
Nachmittags, in deren tiefſter Erinnerung wir gegenwärtig ſelbſt leben, 
— da iſt er geſtorben. Er — und geſtorben! Wie klingt das?! Daß 
Adam ſtarb, iſt begreiflich; daß alle ſeine Kinder ſterben, das iſt man ge⸗ 
wohnt zu ſehen und zu hören. Aber er, der reiner war, als Adam je geweſen, 
und größer als Adam, der Gott und Menſch war! Immanuel — tot: das 
iſt ein Wort, welches kein zweites zur Seite hat und keines haben wird. 
Daß er wieder auferſteht, wenn er geſtorben iſt; daß er die Verweſung nicht 
ſieht, aus des Todes Toren herrlicher wiederkommt: bald hätte ich geſagt, 
das verſteht ſich. Aber daß er geſtorben fein ſoll? — Nachdem er geſtorben 
iſt, kann es denn da noch einen Tod geben? Iſt noch Tod übrig, nachdem er 
geftorben iſt? — Ach meine Freunde, in einem Liede iſt die tiefe Verwunde⸗ 
rung über Jeſu Tod in die auffälligen Worte eingekleidet: „O große Not, 
Gott ſelbſt iſt tot.“ Es ſind auffällige Worte, welche manche nicht tragen 
können; aber fie drücken eben doch den vollen Eindruck aus, welchen wir 
empfinden, wenn wir dieſen Tod und die Perſon vergleichen, welche ihn 
erlitten hat. Mögen die Worte auffällig fein, paſſend find fie nichtsdeſto⸗ 
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weniger. Auch ſind ſie nicht auffälliger als die Sache, von der ſie reden: 
denn der tot iſt, iſt ja nicht bloßer Menſch, ſondern auch der wahrhaftige 
Gott und das ewige Leben. Es iſt ein wunderbarer, ein unbegreiflicher 
Tod, der geſchehen iſt in der dritten Nachmittagsſtunde des Karfreitags. 
Indes flammt um den unbegreiflichen Toten her ein unmißverſtändliches, 
ſeliges Wort, an dem ſich die hungrige Seele dennoch ſtillt und genug hat, 
nämlich das Wort: „Sür euch!“ Um dies unbegreifliche Ereignis her webt 
ein Sonnenglanz unausſprechlicher Sünderliebe, und alles, was wir an 
dieſem Toten nicht begreifen können, hat in der Liebe des Toten zu uns 
ſeinen Grund: es iſt ein Tod der Liebe, den der Herr erlitten, und die hei— 
lige Liebe iſt es, welche dieſe gebenedeite, unbefleckte Seele außer dem Leibe 
wallen gehn heißt. 

Das iſt's, meine Brüder, dieſer Tod iſt's, betrachtet in der Stunde, wo 
er erfolgte, was einem den Mund ſchließt, was einen Prediger die alte Sitte 
zurückwünſchen läßt, am Karfreitag nichts Selbſtgedachtes vor der Ge— 
meine reden zu müſſen. Es iſt nicht der Mangel, ſondern die Unzulänglich— 
keit der Gedanken, weshalb man ſchweigen möchte. Es iſt alles ſo hehr, ſo 
heilig, — es umweht einen fo wunderbar, faft wie wenn man ſelbſt außer 
dem Leibe ſollte wallen gehen und die Seele dahingeben in Gottes Hände. 
Es iſt eine gewaltige Wirkung, welche von dieſem Tode, in dieſer Stunde 
auf den betrachtenden Geiſt eindringt, — und an der eigenen Erfahrung 
kann man es glaublich finden, wie von dem Kreuze Wirkung und mächtige 
Kraft in engere und immer fernere Kreiſe ausgeht. 


Die größte Wirkung hatte der Tod des Herrn im Himmel; denn 
Gottes Gerechtigkeit war nun durch ihn verſöhnt und die Menſchheit war 
in ein völlig anderes Verhältnis zu Gott getreten. Gottes Herz war nun 
nicht mehr durch Zorn verſchloſſen, die Nacht des Zornes iſt hin, die Sonne 
ſcheint wieder, — ein Sonnenſchein der Gnaden ergießt ſich am Karfreitag— 
abend vom Himmel über die Erde, am Abend jenes Tages ward es licht 
für die Menſchheit und die Pforten des Himmels wurden ihr gaſtlich auf: 
getan. Was in allen Himmeln wiedertönte, war das Wort des Herrn: „Es 
iſt vollbracht“, — und auch die Erde weiß davon; ein Beben geht durch 
ihre Lande hin, in welchem ſich Freud und Zittern einte. Und was Himmel 
und Erde bewegt, das regt ſich auch im Vorhof des Himmels, im Tempel 
zu Jeruſalem. Der Himmel iſt nicht mehr durch Gottes Jorn verſchloſſen, 
ſo wird nun auch vom Allerheiligſten, dem Bilde des Himmels, die Hülle 
weggenommen und das Alte Teſtament wird als entleert durch Erfüllung 
bloßgeſtellt und vor jedermanns Augen gezeigt; der zerriſſene Vorhang 
ſetzt allem vorbildlichen Gottesdienſt ein Ende. Faſſen wir den Vorgang 
im Tempel recht, meine Brüder! Der Riß des Vorhangs von oben bis unten 
iſt nicht etwa gerade mit dem Tode Jeſu irgendwie zuſammengetroffen; 
er iſt eine Folge des Todes Jeſu, eine Wunderwirkung des Herrn. Denn 
menſchenhände haben dieſes Gewebe nicht zerriſſen; es war zu dicht und 
ſtark gewoben und bereitet, als daß ein Riß fo leicht hätte erfolgen können. 
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Am wenigſten würden Menſchenhände den gewaltigen, ſtarken Vorhang 
des Allerheiligſten von oben haben faſſen und bis nach unten reißen können: 
zu der Höhe des oberen Endes konnte man die Hände nicht heben. Gar nichts 
zu ſagen davon, daß die Menſchen, welche zum Tempel Zutritt hatten, keine 
Luſt zu einem fo bedeutungsvollen Jerreißen des heiligen Vorhangs haben 
konnten, da ihnen vielmehr, zumal in jener Zeit, alles an Erhaltung des 
Vorhangs und des altteſtamentlichen Gottesdienſtes liegen mußte. Das 
hat der Herr getan — und der Sinn der Tat war freuden- und wonnereich 
für die Menſchheit: des Neuen Teſtamentes ſeligen Beginn, Frieden und 
Freude im Himmel, Gnade und Friede auf Erden, das predigt der zerriſſene 
Vorhang. i 


Und was im Himmel, was im Vorhof des Himmels vorging, dieſe An⸗ 
derung, dieſes heilige Schwinden alles Zorns und jeder Trennung Gottes 
von der Menſchheit, dieſes freudenvolle Siegen der Barmherzigkeit und 
Gnade gegen arme Sünder: das erwies ſich alsbald, in der Tat und Wahr⸗ 
heit in der Umgebung des Kreuzes Jeſu. Eine Wirkung des Lei⸗ 
dens und Sterbens Jeſu iſt die Bekehrung des Schächers am Kreuze, wel⸗ 
chen der Herr als Erſtlingsbeute der neugewonnenen Menſchheit noch am 
Abend ſeines Todes mit hinübernahm ins Paradies. Und eine Wirkung des 
Leidens und Sterbens Jeſu war doch auch die Veränderung, welche in der 
Seele des Hauptmanns vorging, der am Kreuze die Wache hatte. Ob dieſer 
Hauptmann zugeſehen, ob er es erlaubt hatte, als die Kriegsknechte den 
Herrn im Richthaus und noch am Kreuze fo ſchnöde verhöhnten und peinig⸗ 
ten? ob bei ihm, wie bei dem mitgekreuzigten Schächer ein ſchneller Über⸗ 
gang von Hohn zur Anbetung ſtattfand, — oder wie es ſonſt herging, daß 
er zum Preiſe und der Anbetung Jeſu gelangte, das wiſſen wir nicht; aber 
daß er in der Stunde des Todes Jeſu zur Anbetung kam, das iſt offenbar. 
Als Jeſus mit lautem Siegesruf und Jubel des Vollbringens ſeine Seele 
Gott aufopferte und ſtarb, da rief der Hauptmann, der dabei ſtand, dem 
Sterbenden gegenüber: „Wahrlich, dieſer Menſch iſt Gottes Sohn ge— 
weſen.“ Wie muß der Herr am Kreuz gelitten haben, in welcher wunderbar 
ſchönen Weiſe muß er geſtorben ſein, daß ſein Benehmen auf den Schächer 
wie auf den Hauptmann dieſen, gerade dieſen Eindruck machen konnte! Je⸗ 
den andern Eindruck konnte man eher als dieſen erwarten. Daß er bemit⸗ 
leidet und beweint, für heilig und unſchuldig erkannt werden würde, das 
konnte man erwarten, ja man konnte es gar nicht anders erwarten. Aber 
daß ſeine Gottheit ſo kenntlich und ergreifend durch all ſein Todesleiden 
durchleuchten, daß man aus ſeinem Sterben gerade das Gegenteil, nämlich 
ewiges Leben und unvergängliches Reich und göttliche Majeſtät, mehr als 
alles andere erkennen würde, das iſt doch wunderbar und anzubeten. Jeſus 
Chriſtus, geſtern und heute derſelbe, und derſelbe in Ewigkeit: auch auf 
die Stunde ſeines Todes paßt dies Wort. Immer groß und herrlich, immer 
voll herablaſſender, demütiger Liebe iſt der Herr, — immer, auch in der 
Stunde der tiefſten Erniedrigung, ja gerade da in überraſchendem, wunder⸗ 
barem Maße! — So groß und hehr iſt er, daß man geneigt wird, in ſeine 
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Größe gerade zur Zeit feines Todes ſich zu verſenken. Aber nicht von feiner 
Größe iſt zu reden, zu ſeinem Tode iſt zurückzukehren, denn daß er ſo groß 
iſt, und doch tot, das iſt's, was uns heute beſonders ergreift. Man könnte 
um der Größe Jeſu willen an ſeinem Tode zweifeln, — man könnte es, je 
mehr man den heiligen Toten verehrt, deſto weniger glaublich finden, daß 
er ſterben konnte. Und doch wäre das ein verkehrter Weg und ein eitler Ge⸗ 
danke. Eben im Tod iſt Jeſu größte Größe, ohne den Tod iſt er uns alles 
nicht, was er uns ſein will und ſoll, — und je gewiſſer wir wiſſen: „Er iſt 
geſtorben“, — deſto gewiſſer wiſſen wir auch, daß er ſein Werk der Er— 
löſung vollbracht hat, daß er unſer Heiland iſt. Darum ſteigen wir gar 
nicht abwärts in der Betrachtung, ſondern wir befeſtigen nur unfere An⸗ 
dacht und Anbetung, wenn wir unſerem Texte weiter folgen und uns durch 
das, was ferner geſagt iſt, außer allen Zweifel an Jeſu Tode ſetzen laſſen. 


Nichts iſt indes leichter zu erweiſen, als der Tod des Herrn. Nehmen 
wir nur z. B. auf das Kückſicht, was unſer Text enthält, ſo können wir 
ſchon daraus ſichere Jeugniſſe des wirklich erfolgten Todes entnehmen. Der 
Hauptmann, welcher mit aller Achtſamkeit des eben erwachenden neuen 
Seelenlebens gegenüber dem Kreuze Jeſu ſtand, ſah, daß er ſtarb, und als 
ihn hernachmals Pilatus um das Verſcheiden Jeſu befragte, gab er das 
Jeugnis ſeines Todes. Maria Magdalena, Maria, des kleinen Jakobi und 
Joſes Mutter, und Salome, die dem Herrn nachgefolgt waren, da er in 
Galiläa war, und ihm gedient hatten, und viele andere, die mit ihm hinauf 
gen Jeruſalem gegangen waren, ſtanden von ferne und ſchauten zu. Gewiß 
hatten dieſe alle am wenigſten Luſt, Jeſu Tod zu glauben, — am meiſten 
Luſt, ihn zu bezweifeln, und ſie alle, wie wir aus dem ganzen Inhalt unſers 
Evangeliums und der geſamten Geſchichte des Todes Jeſu ſchließen müſſen, 
zweifelten an feinem Tode nicht. Nehmen wir zu dieſen Zeugniffen unſers 
Textes andere hinzu. Denken wir inſonderheit an jene Seitenwunde, welche 
dem Herrn geſchlagen wurde, an den Stoß des Speers in den Leichnam 
Jeſu, deſſen Narbe noch am auferſtandenen Leibe des Herrn ſo groß war, 
daß Thomas ſeine Hand darein legen konnte. Eine Wunde von dieſer Größe 
rührt von einem tiefen Stoß her, von einem Stoße, der ſelbſt dem geſunden 
Leibe tödlich geworden fein würde, geſchweige dem gekreuzigten, von na⸗ 
menloſen innern und äußern Leiden ermatteten. Denken wir endlich an die 
ernſten Männer, die ihn begruben, deren Augen, geſchärft von der innigſten 
Sehnſucht nach ſeinem Leben, jede nur leiſe Spur der noch vorhandenen 
Seele erſpäht haben würden, aber nichts fanden als die tränenreiche Gewiß⸗ 
heit des Todes Jeſu. Sollte aus ſolchen Betrachtungen nicht unſre Gewiß⸗ 
heit des Todes Jeſu ſtark und mächtig emporwachſen? Wenn aber auch alles 
das nicht hinreichen würde, ſo wüßte ich eines, das will ich euch nicht ver⸗ 
halten, meine teuren Brüder, weil es mir eine unwiderlegliche Beweisſtelle 
des Todes Jeſu iſt. Ich meine jenes Wort des Herrn, welches zwar unſer 
Text nicht erzählt, welches aber doch unter dem lauten Geſchrei zu verſtehen 
iſt, das er V. 37 erwähnt und unter welchem der Herr verſchieden iſt. — 
Das Wort: „Vater, ich befehle meinen Geiſt in deine Hände!“ Der Herr 
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hatte Macht, fein Leben zu laſſen und wieder zu nehmen. Als er alles voll: 
bracht hatte und nichts mehr zu überwinden hatte als den Tod des Leibes, da 
erkannte er ſeine Stunde, gebrauchte ſeine Macht, das Leben zu laſſen, neigte 
ſein Haupt und machte alſo dem ganzen dreiunddreißigjährigen Kampf, in 
den er freiwillig gegangen war, auch frei und hehr ein Ende. Nach der 
Macht, die er hatte, nahm er ſeine Seele und befahl ſie in des Vaters Hände. 
Meint ihr, der Herr habe nicht freiwillig die Minute des Todes ſich auser⸗ 
ſehen? Meint ihr etwa, er habe, von des Leibes Not bezwungen, eine 
nahende, beſonders ſchmerzensreiche Minute für den Punkt ſeines Abſchieds 
gehalten und ſo gerufen: „Vater, ich befehle meinen Geiſt in deine Hände?“ 
Das glaube, wer will. Der Herr war ein Herr ſeines Todes; er ſtarb nach 
eigener, heiliger Wahl, — ſein letzter Augenblick auf Erden iſt ſeine freieſte, 
großmütigſte Tat geweſen: er ſtarb grade da, weil er grade da ſterben 
wollte, — und ſeinen Willen, wie ſein Vollbringen deuten ſeine lauten, 
ſieghaften Worte an: „Vater, ich befehle meinen Geiſt in deine Hände!“ In 
dieſen Worten liegt die höchſte Bürgſchaft ſeines Todes. Er iſt geſtorben, 
denn er hat ſeine Seele in des Vaters Hände befohlen. 


Er iſt wahrhaftig geſtorben und die Art, wie er ſtarb, bürgt uns, wie 
dem treuen Hauptmann, für ſeinee göttliche Abſtammung. Das war ein 
göttlich Sterben! Nun aber iſt alles Leid geendet. Wir können uns nicht ſo 
der Wiſſenſchaft ſeiner Auferſtehung entſchlagen, daß wir die volle Trauer 
des Todes fühlten. Wir können das Angeſicht im Abendlichte des Karfrei⸗ 
tags nicht ſchauen, ohne es für einen Vorboten des Morgenlichtes zu er⸗ 
kennen, das am Oſtermorgen erſchien. Darum iſt uns auch die Geſchichte 
der Begräbnis ſo lieblich, ſie erſcheint uns wie ein Verbindungsglied 
zwiſchen dem Sieg am Kreuz und dem Triumph am Oſtertage. — Es iſt 
überhaupt etwas Wunderliches, aber auch etwas Menſchliches, das wir 
überall finden, daß die letzte, wenn ſchon wehmütige Freude, die wir am 
irdiſchen Daſein unſerer Dahingeſchiedenen haben, das Begräbnis iſt. So⸗ 
lange man ſich noch mit dem Leichnam liebevoll beſchäftigen und ihm ein 
weniges erzeigen kann, ſcheint es, als hätte man dem Toten ſelbſt noch eine 
für ihn merkliche Liebe erwieſen, und das gewährt etwas von Genüge. 
Erſt wenn das Begräbnis vorüber und auch der Leichnam für immer weg⸗ 
genommen iſt, ergreift uns die ganze Macht der jammervollen Entbehrung. 
Begraben iſt die letzte, ſüße Beſchäftigung mit unſern Toten. Das gilt im 
allgemeinen, bei Chriſto aber hat es noch ganz andere Gründe, warum wir 
ſo gern Joſeph von Arimathia und Nikodemo zuſehen, wie ſie den heiligſten 
Leichnam zur ſtillen Kammer bringen. Bis zu dem letzten Hauche des Herrn 
iſt die Betrachtung tränenreich und jammervoll; die Worte löſen ſich nicht 
vom Herzen; ſtumm und trüb ſchauen wir ins Angeſicht des Sterbenden: 
wir leiden mit. Dann aber wendet ſich's. Es iſt nun ausgelitten, und wenn 
nun der Leichnam zu Grabe geht, da iſt es, als wäre das nach dem Voraus⸗ 
gehenden kaum mehr eine Stufe der Erniedrigung. Es kommt ein ſtilles, 
freudiges Weſen ins Gemüt hinein. Man geht ſo zufrieden mit Joſeph zu 
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Pilsto, man bittet mit um den Leichnam, man empfängt dankbar die Er⸗ 
laubnis, nun geht man mit Joſeph und Nikodemus, um Salben und Lein⸗ 
wand zu holen, man ſtreut Spezereien, man hilft ſalben und in die reinen 
Grabetücher hüllen und in das weiße, glänzende Totengemach des Grabes 
legen. Man weiß, es iſt das alles nur für kurze Zeit; bereits herrſcht die 
Hoffnung der Auferſtehung; faſt weihnachtsmäßig wird einem, man geht 
mit Joſeph von Arimathia in die kleine Höhle des Begräbniſſes, als gält 
es nun, dem Herrn in ſeiner Geburtsnacht Wohlgeruch und Lager zu be⸗ 
reiten. Ganz kindlich ahnungsvoll wird die Seele, und die Erwartung beim 
Anbruch des Karfreitagabends, des großen Sabbats, wäre wie die beim 
Anbruch der geweihten Nacht der Geburt, wenn ſie nicht viel heiliger und 
hehrer wäre, viel männlicher und himmliſcher, als die am Sreudenabend 
des Weihnachtsfeſtes. — Heute iſt unſer Herr begraben. Heute iſt er uns im 
Begräbnis gleich geworden. Heute hat er in der Erde geruht, wie wir auch 
in ihr ruhen werden. Heute iſt das Samenkorn in die Erde gelegt worden, 
das eine reiche, ſchwere Gottesähre, eine ganze ſelige Menſchheit trägt. Man 
möchte ſich mit ihm ins Grab legen, um mit ihm aufzuſtehen aus der Erde. 
Man findet es ſo ſüß, mit ihm zu ruhen; es iſt, als ob durch die Verſöh— 
nung der Sünde, durch die Gewißheit der Gnade Gottes, die er uns er: 
ſtritten, durch die gewiſſe Hoffnung der Auferſtehung, die in feiner Auf: 
erſtehung gründet, alle Schauer des Todes und der Verweſung weggenom⸗ 
men wären. Es iſt alles ſo anders mit dem Begraben und Ruhen in der 
Erde, ſeitdem der in der Erde lag, welcher Lazarum und die Leiber der Hei⸗ 
ligen erweckt hat, die am Abend ſeines Todes auferſtanden und durch ihre 
Erſcheinung bezeugten, daß die Macht des Todes zerbrochen war. Nun ſingt 
man nicht mehr Trauerlieder an Gräbern, ſondern Lieder von ſanfter, 
hoffnungsreicher Ruhe; nun bläſt man beim Begräbnis ahnungsvolle Po⸗ 
ſaunen der Auferſtehung und ſingt das Halleluja in den Grabkirchen, daß 
die Überſchwellen beben. Und die Begräbnisplätze ſelbſt, Gottesäcker find fie, 
in denen ewige, goldene Ernten ſchlummern und nur des Gebotes warten, 
um hervorzubrechen aus den Bergungsorten; Schlafkammern find fie voll 
balſamiſchen Schlummers, der eine Verheißung hat, in ein ewiges und ach 
wie ſeliges Wachen aufgelöſt zu werden. Denn der Erſtling unter denen, 
die ſchlafen, lebt ja ſchon und mit ihm leben ſie alle, die in ihm geſtorben 
ſind und dem Leibe nach in der Erde ruhen. 

Doch harret! Noch iſt's Karfreitag, noch find faft vierzig Stunden zu 
durchleben, ehe man das Halleluja des Oſtermorgens ſingt, und ſo ſehr 
auch unſre Herzen vorwärts eilen, wollen wir ſie doch noch zurückhalten, 
um noch einmal ans Kreuz und ins Grab zu ſchauen und den Gedanken ſei⸗ 
nes Todes und Grabes recht ins Herz zu faſſen und ſeiner voll zu werden. 

Herr meines Todes, meines Grabes, lehre mich deinen Tod und dein Grab 
bedenken, auf daß ich hinwiederum lehre. Weil du verlaſſen wurdeſt in 
Nacht und Grauen, ſind wir gewiß, du werdeſt uns nie verlaſſen noch ver⸗ 
ſäumen. Seit du ans Kreuz erhöht biſt, zieheſt du die Herzen deiner Aus⸗ 
erwählten zu dir und an dich. Seit du geſtorben, iſt der Tod für uns nichts 
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mehr als eine ſegensvolle Veränderung für Leib und Seele, — die Ster— 
benden wiſſen es und freuen ſich und betten ſich gerne ins Grab, weil du im 
Grab gelegen. Du teilſt ihnen mit die Ruhe deiner abgeſchiedenen Seele und 
deines heiligen Leichnams. Sie ruhen in Hoffnung und du wirſt ſie aufer— 
wecken in der Auferweckung der Gerechten. 

Weil du für mich verlaſſen wurdeft, fo gib, daß ich ewig nicht von dir 
weiche, nicht von deiner Seite gehe. Daß ich dich nicht verlaſſe, verlaß mich 
nie! Weil du für mich geſtorben, ſo gib mir Luſt, zu ſterben, und mache 
mich fröhlich in meiner Stunde. Weil du ſo völlig mir gelebt haſt und 
geſtorben biſt, ſo laß auch mich völlig dein ſein im Leben und Sterben. Weil 
du meine Sünde getragen haſt, ſo laß mich heilig leben. Bis ich im Grabe 
liege, laß mich dir wohlgefällig wallen. Wenn ich entſchlafe, laß mich dir 
entſchlafen. Meine Seele ſei im Paradieſe, wo die deinige geweſen, mein 
Leib wie deiner im Grabe. Am Tage der Auferſtehung verwirf mich nicht 
und meine Freunde, mit denen ich auferſtehen werde; am Tage des Gerichts 
beſchirme mich vor ewigem Schrecken. Für deinen Karfreitag laß mich dir 
ewig danken. Amen. 


Am Öfterfefte 
Evang. Mark. 10, 1—$ 


1. Und da der Sabbath vergangen war, kauften Maria Magdalena und Afaria 
Jakobi und Salome Spezerei, auf daß ſie kämen und ſalbeten ihn. 2. Und ſie kamen 
zum Grabe an einem Sabbater ſehr frühe, da die Sonne aufging. 3. Und ſie 
ſprachen untereinander: Wer wälzt uns den Stein von des Grabes Tür? 4. Und 
ſie ſahen dahin und wurden gewahr, daß der Stein abgewälzt war, denn er war 
ſehr groß. 5. Und ſie gingen hinein in das Grab und ſahen einen Jüngling zur 
rechten Hand ſitzen, der hatte ein lang weiß Kleid an; und ſie entſatzten ſich. 
6. Er aber ſprach zu ihnen: Entſetzet euch nicht. Ihr ſuchet Jeſum von Nazareth, 
den Gekreuzigten; er iſt auferſtanden und iſt nicht hier. Siehe da die Stätte, da 
ſie ihn hinlegten. 7. Gehet aber hin und ſaget es ſeinen Jüngern und Petro, daß 
er vor euch hingehen wird in Galiläa; da werdet ihr ihn ſehen, wie er euch gejagt 
bat. 8. Und fie gingen ſchnell heraus und flohen von dem Grabe, denn es war fie 
Zittern und Entſetzen angekommen, und ſagten niemand nichts, denn fie furchten ſich. 


Nicht von der Auferſtehung des Herrn ſelbſt, wie ſie geſchehen iſt, redet 
dieſer Text, ſondern er berichtet uns, wie der Herr die Seinigen zu dieſer 
höchſten Freude vorbereitet hat. Der Übergang von der tiefſten 
Traurigkeit zur höchſten Freude iſt des Textes Inhalt. 
Der Bräutigam war genommen und nun ſollte er wiedergegeben werden, 
und zwar nicht wie er genommen war, in Schmach und Leiden, ſondern in 
Glorie und Majeſtät des Himmels. Damit nun die Hochzeitleute nicht allzu⸗ 
ſehr erſchräken, damit ſie fein ſanft und ſicher zur Freude des Wiederſehens 
und Anſchauens Jeſu Chriſti geleitet würden: wird zuerſt eine wunder⸗ 
ſchöne und liebliche Predigt gehalten, vor dem Auge das Ohr zur Oſter⸗ 
freude berufen, vor dem Schauen der treue Vorbote des Glaubens herge⸗ 
ſandt. Vornehmlich von dieſer Predigt redet unſer Evangelium, und 
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was es fagt, das wollen wir bedenken. Wir wollen ſehen: 1. Wer die 
predigerſind? 2. Woſie predigen? s. Wemſie predigen? 
4. Was fie predigen? 5. Was der erſte Eindruck ihrer 
Predigt war? 


Die Prediger ſind Engel. Die Weiber ſahen einen Engel nach 
Matthäus und Markus, nach Lukas und Johannes zwei, — Angaben, die 
ſich mitnichten widerſprechen, weil die erſten Evangeliſten nur den einen 
Engel nennen, der beſonders tätig und redend auftrat, die letzten aber 
neben dem beſonders hervortretenden und tätigen auch den andern Engel 
nicht verſchweigen, der in Begleitung des erſteren erſchien. Nie und nir⸗ 
gends widerſpricht ſich die heilige Schrift; alle ſcheinbaren Widerſprüche 
löſen ſich in deſto ſchönere Harmonie auf, ſowie man ſie mit dem Verlangen 
und Gebet um Licht und Aufſchluß betrachtet. — Zwei Engel alſo ſahen 
die Weiber, einer predigte. Hier iſt erfüllt, was der Herr geſagt hat: „Ihr 
werdet ſehen die Engel Gottes hinauf- und herabfahren auf des Menſchen 
Sohn.“ Wie in der Wüſte bei Bethel zu Häupten Jakobs die Himmels⸗ 
leiter ſich erhob und Engel auf- und abſtiegen, ſo iſt hier ein neues Bethel 
höherer Art: wo das Haupt des getöteten Lammes gelegen iſt, da ſteigen 
Engel auf und ab, da ſpricht man wahrer und tiefer noch als der erwachende 
Erzvater: „Wie heilig iſt dieſe Stätte! Hie iſt nichts anders denn Gottes 
Haus und hie iſt die Pforte des Himmels!“ — Hier nahen ſich nicht im 
Geſichte, ſondern dem gewöhnlichen Auge ſichtbar, nicht in Nacht und 
Traum, ſondern im hellen Morgenlichte Gottes himmliſche Geiſter; nicht 
allein geſchaut werden ſie, ſondern vernommen, denn ſie reden, ſie predigen. 
Es iſt alſo nicht mehr eine heimliche Verbindung zwiſchen Himmel und 
Erde; die Trennung und Scheidung zwiſchen den ſeligen Geiſtern und den 
ſündigen Menſchen iſt weg: eine offenbare und völlige Vereinigung der 
Engel und Menſchen iſt gekommen, jene gehen mit Menſchen menſchlich um, 
bis die Menſchen mit den Engeln engeliſch umgehen werden. Was im An⸗ 
fang Gott zuſammengefügt, was der Satan durch die Sünde zertrennt, 
was ſich ſeitdem beiderſeits nacheinander geſehnt hat, hat ſich wiederge⸗ 
funden und am Grabe Jeſu naht es ſich wieder — eines dem andern. Und 
ganz heilig und lieblich iſt die Vereinigung. Der Engel demütigſchöne 
Freundlichkeit, den armen gefallenen Menſchen, den berufenen Erben der 
Seligkeit zu ihrem Heile zu dienen, zeigt ſich ſo klar. Die gütigen Geiſter 
freuen ſich ſo ſehr, zu ihrem eigenen, ewigen Glücke diejenigen zu fördern, 
die jo unglücklich geworden waren durch abgefallene Engel. Zwar habe 
ich noch an einem beſonderen Orte in dieſem Vortrage von der Predigt der 
Engel zu reden; aber ich kann's nicht umgehen, ich muß ſchon voraus ein 
weniges davon ſagen, weil ich ſonſt die Freude und Freundlichkeit unſerer 
heiligen, ewigen Freunde, der Engel, nicht hell genug zeigen kann. Das 
Wort und die Predigt von der Auferſtehung wird ja das Verbindungs⸗ 
mittel Himmels und der Erde, der Engel und Menſchen. Der Herr iſt er⸗ 
ſtanden, d. i. der Tod iſt überwunden und verſchlungen ins Leben, der 
Fluch iſt entflohen, Gott iſt verſöhnet: es iſt nun alles wieder gut gemacht, 
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was der Satan verderbt hatte, und nicht die Hölle, ſondern der Himmel, 
die Engel, nicht die Teufel ſind fortan die ewige Geſellſchaft der erlöſten 
Menfchheit. Des freuen ſich die Engel, des jubilieren ihre Chöre: nun wer: 
den oft unter ihren Lobgeſängen Sünder Buße tun und viele Lazariſeelen 
zur ewigen Heimat zu geleiten ſein! Bis ans Ende der Tage dauert nun 
der Jubel und die Freude der himmliſchen Geiſter über den Sieg Jeſu und 
über die Frucht desſelben, welche die Menſchen genießen. Wer ſoll das den 
Menſchen anſagen, wenn nicht die Engel ſelbſt? Es find in allen gefchaf: 
fenen Räumen für dieſe Botſchaft keine willigeren und fröhlicheren Boten 
zu finden, und keine glaubwürdigeren. Welcher Menſch würde in dieſer 
Sache bloß feinesgleichen, andern Menſchen geglaubt haben? Aber die Engel 
ſind reines Willens, heiliger Erkenntnis, und der menſchliche Zweifel 
ſchweigt gegenüber ſolchen Boten. Wie lieblich ſind auf den Bergen, herab 
in die tiefen Tale die Füße dieſer Boten, die da Friede verkündigen, Gutes 
predigen, Heil verkündigen, die da ſagen zu Zion: dein Gott iſt König! 
Freut euch, ihr Kinder Zion, der frommen Boten und ſprecht ihnen: Will⸗ 
kommen! Es ſollen geſegnet ſein unſre Freunde vom Himmel, die uns die 
erſte Botſchaft der Menſchwerdung und die erſte Botſchaft der Auferſtehung 
brachten! Sie, die heiligen Mittelglieder Himmels und der Erde, ſollen ge⸗ 
ſegnet und gegrüßt ſein von uns unreinen Kreaturen für alle die Liebe, die 
ſie uns und unſerm ganzen Geſchlechte von den Tagen des Herrn Meſſias an 
erwiefen haben, — und dermaleins, wenn unſre Seelen und Leiber von 
Banden völlig frei werden, ſoll es ein anderes Grüßen und Segnen geben! 


Jedoch, laßt uns, — die Engel zur Geſellſchaft für immer behalten! — 
ſofort weitergehen und den Ort genauer betrachten, wo die Engel pre⸗ 
digen. Auch er kann uns Freude bereiten. Als die Engel Chriſti Geburt an⸗ 
kündigten, predigten ſie in den Lüften; aber als der Herr auferſtanden war, 
wird ihnen Joſephs neues Grab, darin allein der Herr gelegen war, zur 
Kirche. Die Auferſtehung hat ſie alſo der Erde näher gebracht als die Ge⸗ 
burt, und das leere Grab Chriſti iſt ihnen alſo ein Ort von völligerer 
Bedeutung als der Stall und die Krippe von Bethlehem; die ſtille Selfen: 
höhle der Geburt hat eine mindere Verherrlichung erfahren, ſoviel wir 
wiſſen, als die der Begräbnis oder daß ich es recht ſage, der Auferſtehung. 
Denn was die Felſenhöhle von Bethlehem nur weisſagte, das hat dieſe 
Höhle in Erfüllung gebracht. Dort iſt begonnen, was hier vollendet iſt; 
dort iſt die Verbindung Himmels und der Erde eingeleitet, hier iſt ſie völlig 
zuſtande gebracht. Dort iſt geboren, der da ſiegen ſollte; hier iſt der 
ewige Sieger vom Tode erſtanden und in ſeiner Auferſtehung iſt ſein Sieg 
vollkommen. Um der Auferſtehung willen kommen denn auch die Engel 
hieher, nicht um der Begräbnis willen. Denn die Begräbnis iſt keine Ehre 
der Menſchheit, wohl aber die Auferſtehung. Die Gräber überhaupt ſind 
heilig, nicht weil in ihnen Staub und Verweſung liegt, ſondern weil aus 
ihnen die Leiber der Ewigkeit kommen ſollen. Nicht ſo ſehr das Andenken 
der Vollendeten iſt es, was ſie ſchmückt, ſondern die Ausſicht und große 
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Hoffnung der Ewigkeit macht ſie ſchön und würdig, daß Engel in ihnen 
verweilen mögen. Hier lag kein Verweſender, ſondern der Heilige Gottes, 
der die Verweſung nicht ſehen ſollte, und zur Zeit, da die Engel darin 
waren, lag er nicht mehr da, nur die Binden ſeines Leichnams, nur die 
Leinwand Joſephs und Nikodemi war zu finden. Aus dieſem Grabe war 
unſers Leibes, ja auch unſrer Seele felige Zukunft auferſtanden; in ihm 
hatte die Menſchheit durch Chriſtum ihre größte Verherrlichung, das Seft 
unverwüſtlichen Lebens gefeiert. Ebendarum hatten ſich Gottes heilige Bo⸗ 
ten gerade hieher begeben. Hier, wo man den toten Chriſtus ſuchte, ſollte 
ſeiner Auferſtehung Preis kund werden. Kein Ort auf Erden eignete ſich ſo 
zur erſten Oſterpredigt wie des Herrn Jeſus Grab; keiner war auffälliger, 
Aufſehen und Überlegung erweckender für die Unkundigen, keiner paſſender 
für die Kundigen und Glaubenswilligen, keiner ehrte Gott mehr, keiner 
ſpottete mehr des Satans. Es iſt dies Grab die heiligſte Auferſtehungs⸗ 
kirche in der ganzen Welt. Die Werkſtätte der Verweſung, welche Joſeph 
von Arimathia gebaut hatte, iſt eine Werkſtatt ewigen Lebens geworden, 
ein Ort, wo man den Tod verhöhnt und in Chrifto Jeſu des Leibes un: 
verwesliche Hoffnung rühmt. 


Zu dieſem Orte kommen die Zuhörer oder vielmehr die Zuhöre— 
rinnen. Sie kamen freilich nicht in der Vermutung, daß ſie zu Kirche 
und Predigt kommen würden. Sie wollten zum Grabe kommen und den 
Leichnam Chriſti, der am Karfreitagabend eilends hatte geſalbt werden 
müſſen, würdiger bedienen. Als echte Frauen dachten ſie an weiter nichts, 
als ihrem Herrn und ſeinem Leichnam ein kleines zu erweiſen; nach der 
wehmütigſüßen Beſchäftigung mit ſeinen Überreſten verlangte ſie. Was 
fie in Sorge und Kümmernis verſetzte, war nur der Grabſtein. Das 
wußten ſie wohl nicht, daß außer der Schwere des Steines noch etwas den 
Eingang verſchloß, nur etwas Leichtes zwar, aber dennoch etwas, was 
hindernder im Wege ftand als der Stein ſelber, nämlich das Siegel des 
Landpflegers. Über dem herzlichen Begehren, noch einmal ins erblaßte Anz 
geſicht zu ſchauen, die heiligen Glieder mit den armen Zeugniffen ihrer 
Liebe und Ehrerbietung, mit Salben und Spezereien zu umhüllen, hatten 
ſie anfangs die Schwierigkeit ihres Unternehmens nicht bedacht, — und 
da ſie ihnen auf dem Wege ſo weit ins Gedächtnis zurückkam, als ſie ihnen 
bekannt war, und ſie deshalb getroſt hätten wieder umkehren können und 
dürfen, war dennoch ihr Jug zum Grabe ſo groß, und ſo ungern gaben ſie 
ihr Vornehmen auf, daß ſie zugingen und bis zum Grabe kamen. Da, ſiehe, 
da war ſo Sigel wie Stein von hinnen, offen und leer war das Grab, kein 
Wächter war da, ſtatt ihrer bewachten leuchtende Engel die heilige Stätte. 
Die Sehnſucht nach einem Toten hatte ſie zum Grabe gezogen, und wie 
ganz anders finden ſie alles! Kein erblaßtes Geſicht, kein Leichnam, nichts 
mehr von der irdiſchen Erſcheinung Chriſti iſt da, er iſt ganz weggenom⸗ 
men, himmliſche Erſcheinungen, unerwartete Geſichte laſſen ſich ſehen, und 
ihr Geiſt ſoll von der Pflege des ſichtbaren Jeſus zur Anbetung des un- 
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ſichtbaren erzogen werden. — Der heilige Apoſtel ſagt einmal, er kenne 
niemand mehr nach dem Fleiſche, auch Chriſtum nicht. Das mußten die 
frommen Frauen lernen, das müſſen in ihrem Maße alle lernen, welche ge— 
liebte, ihnen vormals angehörige Chriften durch die Begräbnis für immer 
aus dem Auge verlieren. Es gilt, einen andern Begriff von den Toten zu 
faſſen. Dieſe leben und ſind für uns nicht weniger, als ſie im zeitlichen 
Leben geweſen; aber etwas ganz anders ſind ſie geworden, heiligeren, voll— 
kommeneren Weſens, uns vorangerückt in allen Stücken, und die vormals 
traulich als unfersgleichen neben uns einhergingen, find nun Gottes Sei: 
lige, die wir verehren. Das iſt nun alles ſo anders, und daran muß man 
ſich gewöhnen; deſſen ſich freuen zu können, will gelernt und geübt ſein. 
Und das müſſen nun auch die Frauen lernen und üben. Nicht mehr ihr ge— 
liebter Meifter Jeſus, dem fie nachfolgen, dienen, Speiſe reichen durften, 
iſt Jeſus; ihr näherer Dienft iſt aus, in dem Dienſt find fie von himm— 
liſchen Heerſcharen abgelöſt, ſie ſehen die glänzenden Engel, welche ihm 
dienen. Er iſt nicht mehr Jeſus, der vor ihnen predigt, ſondern von ihm 
predigen Engel und ſie hören zu. Er iſt aus der Angſt und dem Gericht, 
aus Not und Tod genommen, der Engel Preis und Lied, — und vom ver: 
traulichen Salben iſt nun ſchon keine Rede mehr, gar keine Rede, ſondern 
vom Glauben und von Anbetung. 


Was iſt nun aber Inhalt der Predigt, die von Engellippen zu den 
Ohren der heiligen Frauen kam? Auch bei der Weihnachtspredigt des Engels 
zergliedert man ſich gerne den geſamten Inhalt, um ſie ſo recht zu Herzen 
zu faſſen. Gerade dasſelbe Verlangen hat man auch bei dieſer Engelpredigt. 
Die Erfüllung des Verlangens könnte uns hiemit werden. — Das erſte 
Wort, das von den Lippen der Engel fließt, ift Beruhigung. Ent⸗ 
ſetzet euch nicht! Nachdem es ſich fo geändert hat und Chriſti Sieg 
gelungen iſt, ſind Engel und Menſchen berufen, eine ewige Heimat zu 
bevölkern, dieſelbe Stadt Jeruſalem zu bewohnen; eine Gemeinde Gottes 
ſollen fie ewiglich fein, befreundet und von Gott zu ewigen Freuden zu: 
ſammengeführt. So ſoll denn auch mehr und mehr das Entſetzen ver⸗ 
ſchwinden, das der Menſch bei ſich kundgebendem Nahen der ſeligen Geiſter 
empfindet. Nicht mehr eine Todesbotſchaft, nicht mehr Offenbarung des 
fernen Abſtands menſchlicher Weſen von der Reinigkeit himmliſcher Geiſter, 
ſondern Lebensbotſchaft und tröſtende Gewißheit göttlicher Gnade bringt 
der Engel ſichtbares Antlitz und hörbares Wort. Schon zu den Hirten bei 
Bethlehem ſprach der Engel: „Sürchtet euch nicht“, und zu den Frauen im 
Grabe kommt ein ähnliches Wort: „Entſetzet euch nicht.“ Dies Wort 
nimmt allerdings das Entſetzen nicht alsbald hinweg, aber verboten und 
gemißbilligt iſt es dadurch. Wir aber freuen uns, daß es ſo weit gekommen 
iſt, daß wir ſelbſt das Grauen und den Schauer der menſchlichen Natur vor 
den hehren Freunden der Erlöſten, vor den Engeln, ſchelten dürfen. — Mit 
Beruhigung beginnt die engliſche Predigt, und ſüßes Bußepredigen 
iſt die Sortfegung. Eine Bußpredigt darf man doch wohl die Worte nen— 


200 IJ. Winter⸗Poſtille 


nen: „Ihr ſuchet Jeſum von Nazareth, den Gekreuzigten?“ Sie mißbilligen 
doch den Sinn und das Tun der Weiber, beides iſt als befremdend dar— 
geſtellt, und Annahme anderer Gedanken, Umänderung des Sinnes wird 
gefordert. Ich meine aber, die Engelworte ſeien ein ſüßes Bußpredigen 
zu nennen, weil doch den Frauen nichts lieber und angenehmer ſein konnte, 
als ihren Sinn in dieſem Stücke ändern, andere Gedanken annehmen zu 
dürfen. Was ſie ablegen müſſen, war ein unſeliger, laſtender Irrtum, — 
und wie mit tauſend Freuden hätten ſie Buße tun ſollen, da auf die Buß⸗ 
predigt ein ſo herrliches Evangelium folgte, das alle Not der drei 
letzten, ſchwerſten Lebenstage in vollkommene Freude verkehren konnte. Oder 
iſt es nicht ein Evangelium, was der Engel ſagte: „Er iſt auferſtanden, er 
iſt nicht hier. Siehe da die Stätte, da ſie ihn hinlegten“? Er iſt nicht im 
Grabe, nicht im Tode; an des Lebens Orte, ſelbſt im Leben und in Herrlich: 
keit iſt er!? Alles Evangelium hätte keinen Grund, der Glaube wäre eitel, 
noch in den Sünden wären wir, wenn Chriſtus nicht auferſtanden wäre. 
An der Auferſtehung lag alles, ſie vollendet das ganze Werk und drückt 
ihm das Sigel auf; ſie gibt Gewähr, göttliche Gewähr für alle Worte, 
für alle Werke Chriſti, für all ſein Amt und Leiden von der Geburt an bis 
zum Tode. Es muß dem Vater der Herr und alles was er geredet, was er 
getan und gelitten hat, wohlgefallen, weil er ihn auferweckt hat. Nachdem 
ſein Verſprechen, am dritten Tage aufzuſtehen und ſiegreich hervorzugehen, 
wahr geworden iſt, iſt alles andre auch wahr, recht und vollkommen. Durch 
die Auferſtehung iſt der Herr kräftiglich erweiſet als Gottes Sohn, und 
nun muß ihm zufallen die Menge Iſraͤels und der Heiden. Darum ift auch 
die Auferſtehung Chriſti der Brennpunkt aller Predigten der heiligen Apo— 
ſtel, welche wir in der Apoſtelgeſchichte leſen. Darum nennt der heilige 
Petrus ſich und feine Mitapoſtel (Apoſtelg. 1, 22) Zeugen der Auferſtehung 
Chriſti. Die Weiber erkannten nicht gleich, was in den Engelworten lag; 
aber die Jahrhunderte haben es ausgelegt und erfahren, wie ganz und gar 
von der Auferſtehung Chriſti alles Evangelium abhängt. — Und wie die 
Predigt immer nicht bloß Buße, nicht bloß Evangelium iſt, ſondern den 
Menſchen zum Gehorſam und zu guten Werken treibt, fo hat auch dieſe 
Engelpredigt ihren Befehl und alſo auch ihr gutes Werk, das ſie 
lobt und preiſt. „Gehet hin“, heißt es, „ſagt es ſeinen Jüngern und Petro, 
daß er vor euch hingehen wird in Galiläa; da werdet ihr ihn ſehen, wie 
er euch geſagt hat“. Der Engel kennt die Menſchenkinder, daß ſie ſeinen 
Worten nicht glauben würden, fo viele ihrer nicht ſelbſt feine Worte hör⸗ 
ten, darum bringt er nur Jeſu Worte, nur Jeſu eigenen, ihm wohlbe⸗ 
kannten Befehl wieder in Erinnerung, verheißt ihnen das Schauen Jeſu 
mit eigenen Augen und befiehlt ihnen nur, was Jeſus ſelbſt befohlen, in 
ſein Heimatland, nach Galiläa, wo er auch nach ſeiner Auferſtehung, wie 
es am Tage iſt, ſo gern war, hinzugehen und dort der ſeligen Verheißung 
zu warten. Dieſe ganze Erinnerung an Jeſu Verheißung und Befehl ſollen 
die Frauen den Jüngern bringen und Petro, — den Jüngern und Petro, 
der in der Rede des Engels von den übrigen Jüngern getrennt erſcheint, ob 
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weil er gefallen war, ob weil er an der Spitze der andern ſtand, ob weil er 
zugleich gedemütigt und erhoben werden ſollte, das weiß ich nicht. Die 
Frauen haben eine gute Botſchaft, einen lieben Befehl zu hinterbringen. 
Eine ſüßere Bußpredigt als die der Engel an Oſtern gibt es nicht. Ein 
ſüßeres Evangelium als das der Engel gibt es nicht. So gibt es auch keinen 
ſüßeren Befehl als den der Engel. Denn was ſoll und kann ſüßer ſein, als 
die Freunde ermuntern, nach Galiläa zu gehen, den Herrn zu ſchauen und 
mit ihnen gehen? Da hat man gut Werke predigen, wenn, wie bei den 
Jüngern und im Grunde doch bei allen öſterlichen Chriſten, das ganze 
Werk, das einem befohlen wird, nichts iſt als Erfüllung unſrer Sehnſucht 
und unſrer liebſten Wünſche. — Wenn nur auch wir der Engel Oſter⸗ 
predigt recht zu Herzen faßten! Beruht doch auch unſer größtes Unglück 
im Grunde nur darin, daß wir Chriſtum nicht als einen, der von den 
Toten auferſtanden iſt und ewig lebt, erkennen. Der laſtende, ungläubige 
Irrtum, daß der Herr nicht lebe, iſt ein Brunnquell aller Traurigkeit und 
unſers ganzen toten und elenden Seelenzuſtandes. Dagegen liegt unſere 
ganze Ruhe, unſer geſamtes Glück darin, daß wir lebendig faſſen: „Der 
Herr iſt auferſtanden.“ Und unſere ganze Heiligung iſt eine Losreißung von 
dem Ort der Trauer und der Leiden, ein Hinaufgehen in unſer Galiläa, 
um Jeſum und ſeine Herrlichkeit zu ſchauen. Denn auch wir ſollen ihn 
ſchauen und Zeugen feiner Auferſtehung werden ewiglich. Dazu ſind wir 
berufen und mit uns alle Chriſten, und um Erfüllung dieſes Berufes be⸗ 
trüge uns nur nichts. Der Herr verleihe, daß wir die Verheißung, zum 
Orte des Anſchauens und ſeliger Ruhe einzukommen, nicht verſäumen. 


Wie ſchön, meine Freunde, iſt in unſerm Evangelium bisher alles. Aber 
das Ende des Evangeliums, iſt es von gleicher Art? Bisher haben wir 
nichts geſehen und gehört, als den Glanz der ewigen, himmliſchen Welt, 
Engel, Engelpredigt, Gnade, menſchenfreundliches Erbarmen des allerhöch⸗ 
ſten Gottes. Wie ſteht es mit dem Eindruck der erſten Öfterpredigt auf 
die Herzen der Frauen? Iſt er des Wortes würdig, das vernommen iſt, 
und der Liebe würdig, die geredet hat? Gehen die Frauen ohne Entſetzen, 
voll Glaubensfreude und Wonne von hinnen? Eilen ſie, neuer Luſt und 
neuen Lebens voll, der Engel Botſchaft den Jüngern und Petro auszurich— 
ten? — Leider wird uns nur von Zittern und Entſetzen und von einer 
Surcht erzählt, welche fie untauglich machte, der Engel Befehl zu voll⸗ 
ziehen; denn fie ſagten vor Furcht und Schrecken niemand etwas. Man er⸗ 
kennt hier, daß der Engel freudenreiche Botſchaft den Weibern annoch ein 
Geheimnis, daß fie über deren Faſſungskraft erhaben war, daß die ſchüch⸗ 
ternen Frauen erft dazu herangezogen werden und nach und nach heranreifen 
mußten, zu verſtehen, was ihnen geſagt war. — So iſt der Menſch. Er 
verſteht das himmliſche Wort nicht, auch wenn er es vernommen und in 
gewiſſem Sinne verſtanden hat. Er muß erſt hinein wachſen, und es 
muß in ihm wachſen, wie ein Samenkorn. So muß namentlich die öſterliche 
Botſchaft von der Auferſtehung Chriſti im Herzen erſt eine Sreudenfaat 
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werden, ehe ſie eine Freudenernte bringt. Geht es uns denn anders? Wir 
vernahmen die Botſchaft von Chriſti Auferſtehung; ſie iſt gewiß für uns 
um keinen Gran weniger wichtig und ſelig als für die erſten Gläubigen 
und Zeugen; fie iſt die Bürgſchaft des größten Glückes für alle Menſchen. 
Aber — wir faſſen ſie ſo bald nicht. Wir ahnen es wohl, daß es um ſie 
etwas Heiliges, Bedeutungs- und Segensvolles fein muß; aber es muß 
doch das Beſte erſt kommen: das Freuden wort muß erſt erlebt, im Leben 
erfaßt, vom heiligen Geiſte eingeprägt und ausgelegt werden. Dann erſt 
gibt es öſterliche Herzen, dann erſt wird es öſterlich im Gewiſſen, im Leben, 
im Sterben, in der eigenen Auferſtehung. Das öſterliche Freudenwort iſt ein 
Thema fürs ganze Leben in geſunden und kranken Tagen. Es mangelt 
dem Lebenden die rechte Weihe des Leibes, der Seele, des Lebens, — dem 
Sterbenden der volle Todestroſt, wenn dies Wort nicht erkannt iſt, wenn 
man nicht in der ſicheren Gewißheit unzerſtörbaren Leibes - und Seelenlebens 
leben und ſterben kann. Iſt das Oſterwort verſtanden und in uns Leben 
geworden, dann erſt iſt voller Todesmut, volle Todes luſt und voller Friede 
in uns und dann gehen wir auch von jedem Sterbebette eines Chriſten 
weg wie die Jünger nach Chriſti Himmelfahrt vom Glberg, zwar ſehn⸗ 
ſüchtig nach der ewigen Heimat, zu der uns wieder einer voranging, aber 
auch voll Freuden, daß kein Tod mehr iſt, ſondern Leben und Freude, daß 
wir auch nachfolgen, wenn wir willig und gern entſagend ausgeharrt 
nach Gottes Willen, daß alles Menſchenleben und jeglichen Leibes Keim 
für ewig geborgen und gewonnen iſt. — So ſind wir denn Schüler in der 
Predigt der Engel und des heiligen Geiſtes, und unſer ſehnliches Slehen 
muß fein, daß wir nicht eher ſterben, als bis wir das öſterliche Evangelium 
von der Auferſtehung Chriſti recht erfaßt haben und dadurch zu einem 
neuen Leben auferſtanden find. Wir können vieles im Leben und im Ster: 
ben entbehren; aber dies Wort: „Der Herr iſt auferſtanden“ — das brau⸗ 
chen wir, das können wir nicht entbehren, das werde uns nur nicht alt und 
tot. — 


Herr, gnädiger, barmherziger Gott! Die Kraft deiner Auferſtehung mache 
uns klar, daß wir, von Todesfurcht erlöſet, nicht mehr Knechte ſeien unſer 
Leben lang, nicht mehr zittern und uns entſetzen. Laß uns deiner, o Herr, 
und deiner Auferſtehung und unſers Todes froh werden, und erfülle uns 
mit der wonnigen Hoffnung, daß wir entgegenſehen im Leben und im 
Sterben der Auferſtehung der Toten. Herr Jeſu, der du tot wareſt und biſt 
wieder lebendig geworden, der du die Schlüſſel des Todes haſt und der 
Hölle, dem wir unſer Hoſianna, unſer Halleluja ſingen, erbarme dich unſer 
in der Stunde unſers Abſchieds und in unſerer Auferſtehung! Um deines 
Todes und deiner Auferſtehung willen! Amen. 
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Am zweiten Oſtertage 
Evang. Luk. 24, 135—35 


15. Und ſiehe, zween aus ihnen gingen an demſelbigen Tage in einen Flecken, 
der war von Jeruſalem ſechzig §eldweges weit, deß Namen heißt Emmaus. 14. Und 
ſie redeten miteinander von allen dieſen Geſchichten. 15. Und es geſchahe, da ſie ſo 
redeten und befragten ſich miteinander, nahte Jeſus zu ihnen und wandelte mit 
ihnen. 10. Aber ihre Augen wurden gehalten, daß ſie ihn nicht kannten. 17. Er 
aber ſprach zu ihnen: Was ſind das für Reden, die ihr zwiſchen euch handelt 
unterwegen und ſeid traurig? 18. Da antwortete einer, mit Namen Kleophas, 
und ſprach zu ihm: Biſt du allein unter den Fremdlingen zu Jeruſalem, der nicht 
wiſſe, was in dieſen Tagen drinnen geſchehen iſt? 19. Und er ſprach zu ihnen: 
Welches? Sie aber ſprachen zu ihm: Das von Jeſu von Nazareth, welcher war ein 
Prophet, mächtig von Taten und Worten, vor Gott und allem Volk, 20. wie ihn 
unſere Hohenprieſter und Oberſten überantwortet haben zum Verdammnis des 
Todes und gekreuzigt. 21. Wir aber hofften, er ſollte Iſrael erlöſen. Und über das 
alles iſt heute der dritte Tag, daß ſolches geſchehen iſt. 22. Auch haben uns erſchreckt 
etliche Weiber der Unſern, die find frühe bei dem Grabe geweſen, 25. haben feinen 
Leib nicht gefunden, kommen und ſagen, ſie haben ein Geſicht der Engel geſehen, 
welche jagen, er lebe. 24. Und etliche unter uns gingen hin zum Grabe und fanden 
es alſo, wie die Weiber ſagten, aber ihn fanden ſie nicht. 25. Und er ſprach zu 
ihnen: O ihr Toren und trägen Herzens, zu glauben allem dem, das die Propheten 
geredet haben. 20. Mußte nicht Chriſtus ſolches leiden und zu feiner Herrlichkeit 
eingehen? 27. Und fing an von Moſe und allen Propheten und legte ihnen alle 
Schriften aus, die von ihm geſagt waren. 28. Und ſie kamen nahe zum Flecken, da 
ſie hingingen, und er ſtellete ſich, als wollte er fürder gehen. 29. Und ſie nötigten 
ihn und fprachen: Bleibe bei uns, denn es will Abend werden und der Tag hat 
ſich geneiget. Und er ging hinein, bei ihnen zu bleiben. 50. Und es geſchah, da er 
mit ihnen zu Tiſche ſaß, nahm er das Brot, dankte, brach es und gab es ihnen. 
31. Da wurden ihre Augen geöffnet und erkannten ihn. Und er verſchwand vor 
ihnen. 32. Und fie ſprachen untereinander: Brannte nicht unſer Herz in uns, da 
er mit uns redete auf dem Wege, als er uns die Schrift öffnete? 55. Und ſie ſtunden 
auf zu derſelbigen Stunde, kehrten wieder gen Jeruſalem und fanden die Eilfe ver: 
ſammelt und die bei ihnen waren, 34. welche ſpraͤchen: Der Herr iſt wahrhaftig 
auferſtanden und Simoni erſchienen. 35. Und fie erzählten ihnen, was auf dem 
Wege geſchehen war und wie er von ihnen erkannt wäre an dem, da er das Brot 
brach. 


Das geſtrige Evangelium berichtete uns von der Art und Weiſe, wie der 
gnädige Gott den Frauen die Botſchaft von der Auferſtehung Jeſu Chriſti 
nahebrachte. Das heutige Evangelium zeigt uns, wie er dieſelbe Botſchaft 
den Männern, den Jüngern nahegebracht hat. Dort wie hier geſchieht nichts 
plötzlich, ſondern von Schritt zu Schritt vorbereitet wird der volle Mittag 
der himmliſchen Offenbarung. Dort geſchieht die Vorbereitung durch Engel, 
hier durch den auferſtandenen Herrn ſelbſt in verhüllter Geſtalt. Es ließe 
ſich viel darüber ſagen, wie der Herr die eine Botſchaft Männern und 
Frauen in fo lieblich verſchiedener Weiſe in die Seele gelegt hat; jedoch wol: 
len wir uns enthalten und bei dem eigentlichen Inhalt des heutigen Evan: 
geliums verbleiben. Zuerft wollen wir im allgemeinen vom Glück und Un⸗ 
glück der Chriſten reden und dann ins einzelne gehen und einige beſondere 
Stücke zeigen, welche der Herr in dieſem Texte offenbart. Es helfe uns dazu 
er felbft, der Auferſtandene, der ſeit dem Tage feiner Auferſtehung und Auf: 
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fahrt mitten unter den Seinigen, mitten unter den Gemeinden hilfreich 
wandelt und Licht und Feuer in ihre Herzen gibt. 


Der Chriſten Glück iſt, daß ich es kurz ſage, Jeſum Chriſtum klar zu er: 
kennen; ihr Unglück iſt es, wenn ſie irgend an ihm irre werden und ihr Auge 
getrübt wird für ſeinen ſchönen Glanz. Daß ich mit dieſem Satze nicht von 
der Wahrheit abirre, beweiſt die Tertgeſchichte. Solange der Herr bei den 
Seinigen war, mit ihnen wandelte und ſie ſeine Wunder ſahen, ſeine Lehre 
und Liebe erkannten, waren ſie glücklich. Es fehlte ihnen nichts für Leib 
und Seele. Aber als er ihnen nun in der Gründonnerstagsnacht entriſſen 
wurde und ihr Glaube nicht vermochte, ſich an ſeinen Vorausſagungen 
feſtzuhalten, als die mit ſeinem Leiden und Sterben eintretende und begin⸗ 
nende Erfüllung ſeiner Vorausſagungen, weit entfernt, daß ſie ihnen als 
Erfüllung erſchienen wäre, ihr Herz und ihre Hoffnung geſtärkt hätte, ſie 
vielmehr an allem irremachte, an dem Lebensberufe Chriſti und an ihrem 
eigenen: da war kein Glück mehr bei ihnen zu finden. Zwer bleibt ihm ihr 
Herz auch dann noch zugetan, das erkennen wir ja aus den Außerungen der 
Jünger V. 19. Sie erkennen ihn auch dann als einen Propheten mächtig 
von Tat und Worten vor Gott und allem Volk. Es war ihnen alſo doch 
immerhin noch manches von ihrem Glauben und Leben mit Chriſto übrig⸗ 
geblieben. Allein die Hoffnung, daß er Iſrael erlöſen würde, war doch du: 
hin, und damit das Herrlichſte und Größte, was ſie erfaßt und geglaubt 
hatten, die Lieblingshoffnung, welche ſie ſeit drei Jahren gehegt, an deren 
Fehlſchlagen fie je länger, je weniger einen Zweifel zugelaſſen hatten. Da⸗ 
durch waren ſie unglücklich geworden, und der Herr findet ſie bei ſeiner 
Begegnung ſo traurig. V. 17. An der Art und Weiſe, wie ſie ihr Glück 
verloren hatten, können wir ſofort erkennen, wie ſie es alleine wieder finden 
konnten. Sollten ſie wieder glücklich und fröhlich werden wie zuvor, ſo 
müſſen ſie Jeſum wieder finden, ihn wieder ſehen, wieder hören, wieder mit 
ihm wandeln, ihn wieder als den erkennen, der er ihnen drei Jahre lang 
geweſen war. Achtet der Textgeſchichte, meine Brüder, ob dies nicht wirklich 
der Weg war, auf dem ſie wieder glücklich und fröhlich wurden. Schon 
als der Herr ihnen in verhüllter Geſtalt nahte, als er nur anfing, von ſich 
ſelbſt mit ihnen zu reden, begann es in ihnen anders zu werden; es war 
dennoch ein wohlbekannter Ton, der ihr Ohr traf, und eine Stimme ver⸗ 
nahmen fie, welche ganz anders klang, als man's im Kreiſe der Jünger feit 
drei Tagen gewohnt war. Zwar war der vermeinte Fremdling nicht wie 
die zwei Wanderer nach Emmaus meinten, der einzige, welcher die Ge: 
ſchichte von dem Jeſus von Nazareth nicht wußte, aber er war der einzige, 
der eine freudige, hoffnungsvolle Anſicht von ihr hatte, der, was geſchehen 
war, geradeſo anſah, wie ſie es von ihrem lieben Herrn ſelbſt vor ſeinem 
Leiden vernommen hatten. Da dringen denn ſeine Worte ganz wunderbar 
in ihre Seelen hinein: es wird licht in ihnen, Sriede, Freude und fröhliches 
Weſen kommt wieder, ihre Herzen werden erwärmt und beginnen in neuem 
Leben zu brennen, — die Jukunft wird wieder die alte, wie ſie vor dem 
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Gründonnerstag geweſen, mutig und luſtig geht es nun wieder vorwärts 
und hinein in ihr liebes lichtes Reich. Und als es nun erſt gelang, den wun— 
derbaren Prediger bei der Herberge in Emmaus zu halten, als er ſich — 
offenbar gerne und mit Freuden — halten ließ, mit ihnen ins Haus ging, 
ſich mit ihnen zu Tiſche ſetzte, als er aufſtand und ihnen hausväterlich das 
Brot brach, wie früher, und nun die Schuppen von ihren Augen fielen, die 
wohlbekannte ſegnende Gebärde und die durchbohrten Hände in ihre geöff— 
neten Augen leuchteten, als der durch Chriſti Predigt wieder aufgerichtete 
Glaube zum Schauen verklärt ward: wie war da der dreitägige Nebel mit 
einem Male niedergeſchlagen! Die Sonne, die uns lachet, ſtand glänzend am 
Himmel und ihre gequälten Herzen wurden durch die reiche Offenbarung 
göttlicher Gnade und Erbarmung erquickt, wie das Land, wenn der Morgen: 
nebel, aufgelöſt in Tau, berunterfällt. — Kaum ift der Herr erkannt, fo 
verſchwindet er wieder, ſie haben ihn wieder nicht; aber ſein Verſchwinden 
reißt fie nun nicht mehr aus der Freude, in welche fie feine Erſcheinung ver—⸗ 
ſetzt hat: er iſt ja nicht tot, er lebt, und zwar wie ganz anders als zuvor! 
Da iſt kein Leid, keine Träne, kein Geſchrei, keine Klage mehr, ſondern Maje⸗ 
ſtät, göttliches Weſen, eine Herrlichkeit als des eingeborenen Sohnes vom 
Vater! Die Jünger reifen ſchnell zu der wahren Größe der Gläubigen heran, 
ihn nicht zu ſehen und dennoch ihn um ſich her und überall zu wiſſen, ſich 
ſeiner all Tritt und Schritt im dunkelſten Tal zu freuen. Der Herr iſt ſo 
anders als fie gedacht, — das ſehen und ſelbſt völlig anderen Herzens wer⸗ 
den, eilt ſchnell hintereinander her. Zuvor hatten fie ſich trauernd von den 
andern Jüngern abgeſondert, jetzt haben fie keine Ruhe, es treibt fie mit 
eilenden Süßen zurück zur Gemeinſchaft. Jurück geht es zur verlaſſenen 
Todes: und Jammerſtadt Jeruſalem, die nun auch ein ganz anderes Licht 
beſtrahlt. Der Weg flieht unter ihren Füßen, und als fie hineinkommen zu 
den teuern Brüdern, ihren Mitjüngern, da gibt es ein gegenſeitiges, freuden⸗ 
volles Verkündigen, — und zum erſten Male erſchallt der ſelige Oftergruß, 
der ſeitdem ein Eigentum der heiligen Kirche geblieben iſt. „Der Herr iſt 
auferftanden! Der Herr iſt wahrhaftig auferſtanden!“ erſchallt es hin 
und her, und es iſt nun nicht bloß alles wieder gut, ſondern nun iſt alles 
viel ſchöner als zuvor: der Herr hat recht behalten, alle ſeine Worte ſind 
Wahrheit. Zwar iſt der Tempel ſeines Leibes am Karfreitag gebrochen, aber 
er iſt auch wieder gebaut am dritten Tage, um ewiglich zu bleiben! Die 
Lebensaufgabe Jeſu iſt erfüllt, die der Jünger wird nun unzweifelig auch 
erfüllt: es iſt alles Licht und Freude. — Wenn die zuſammenkommen, die 
da eins ſind in Chriſto, dem Auferſtandenen, da wird's ſchön: es gehen die 
Herzen und Lippen auf, Seelen und Augen verklären ſich, und man ſteht 
unter den Pforten des Himmels, wo alle Seligen ſich in Jeſu ewig freuen 
und ihr Wort und Lied und ihr Zuruf ohne Ende von ihm ſingt und ſagt. 


Aus dem Geſagten iſt es nun doch wohl offenbar, daß die Jünger glück⸗ 
lich waren, wenn ſie ihren Herrn ſahen und erkannten, unglücklich aber, 
wenn ihnen — nicht ſein Angeſicht, denn das ſahen ſie auf dem glücklichen 
Heimweg und in der ſeligen Zeit nach Chriſti Himmelfahrt auch nicht, — 
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aber feine Erkenntnis entzogen war. Laßt uns das nach Gebühr betonen. 
Es iſt hier nicht die Rede von irgendeiner Erkenntnis, die Jeſus gibt, denn 
nicht jede Erkenntnis, welche Jeſus gibt, macht froh und glücklich, ſondern 
von der Erkenntnis ſeiner allerhöchſten Perſon und ihres Gangs von dem 
Stande der Erniedrigung zur Erhöhung. Alles, was wir an ſeligmachender 
Lehre haben und wiſſen, läuft in der Lehre von der Perſon des Herrn zu— 
ſammen, wie die Lichtſtrahlen des Tages in der Sonne zuſammenlaufen. 
Chriſtus iſt der ſeligmachende Mittelpunkt aller Erkenntnis. Wenn der 
Menſch ſich und ſein Leben und Weſen erkennt, iſt er nicht bloß nicht glück⸗ 
lich, ſondern er kann im Gegenteil ſehr unglücklich ſein. Wenn er von dem 
Weſen Gottes und von ſeinen Eigenſchaften vernimmt, macht ihn auch das 
nicht glücklich; der himmelweite, unendliche Abſtand zwiſchen der ſündigen 
Kreatur und Gott kann nur feinen Jammer und feine Zerfchlagenbeit ver⸗ 
mehren. Und wenn ihm nun gleich von Vergebung der Sünde und Er: 
löſung gepredigt würde, es würde doch nicht fahen, die ſchreckenvolle Kluft 
zwiſchen Gott und dem Sünder nicht ausfüllen, wenn nicht zugleich von 
einem Erlöſer gerade wie unſer Herr iſt, von einem Immanuel, welcher 
durchs Leiden des Todes zur ewigen Macht und Ehre gelangt, gepredigt 
werden könnte. Nur die Perſon des Herrn Jeſus, der da iſt Gott und 
Menſch, erniedrigt und erhöht, kann uns unſer Heil und die Vergebung 
unſrer Sünden verbürgen. Darum ſagt er ſelbſt: „Das iſt das ewige Leben, 
daß fie dich, Vater, und den du geſandt haſt, Jeſum Chriſt um, 
erkennen.“ Und zwar handelt es ſich, um das zum Überfluß zu verſichern, 
nicht von der Erkenntnis eines abweſenden Chriſtus, denn er ift ja kein ab⸗ 
weſender, auch wenn er nicht geſehen, ſondern nur gepredigt wird. Er iſt 
ſowenig abweſend als damals, da er ſelbſt den emmaunitiſchen Jüngern auf 
dem Wege predigte, ohne von ihnen erkannt zu werden. Und weil er nicht 
abweſend ift, wenn man von ihm predigt, weil im Gegenteil das eine ges 
wiſſe Wahrheit iſt, daß ihn hört, wer ſeine Diener hört, ſo kann auch das 
Wort von ihm, dem Anweſenden, nicht bloß ein leeres Wort ſein, gemacht 
und tüchtig, im Geiſte der Hörenden mancherlei Gedanken zu erzeugen, wie 
das durch andere menſchliche Reden geſchieht. Es iſt vielmehr eine lebendige 
Kraft im Worte, welche eine lebendige Erkenntnis erzeugt und das Herz 
brennen macht und mit himmliſcher Freude erfüllt. Was iſt es doch, meine 
Freunde, was uns die Schriften des heiligen Apoſtels Johannes fo außer⸗ 
ordentlich anziehend macht, wodurch ſie ſich, wenn wir ſie hören oder leſen, 
unſrer Seelen ſo gewaltig bemeiſtern? Es iſt wahr, es iſt in ihnen der Ton 
einer Einfalt und Liebe, die nicht von dannen, ſondern vom Himmel ſind; 
aber woher dieſe Einfalt, dieſe Liebe? Es iſt nicht die Einfalt des Kindes, 
ſondern die eines Seraphs, und die Liebe iſt nicht Liebe von der Art, wie ſie 
die Welt hat und gibt, ſondern Liebe, wie ſie um den ewigen Thron des 
gebenedeiten Gottesſohnes blüht. Es iſt die Einfalt des ſeligſten Beſitzes, 
welche in der Einfalt der Rede widerſcheint, und die Liebe zu dem einen, an 
deſſen Bruſt der liebende Jünger im Abendmahl gelegen, iſt es, welche die 
Sprache der Liebe erzeugte. Einfältige Liebe zu dem einen Jeſus, welcher iſt 
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wahrhaftiger Menſch, aber auch wahrhaftiger Gott und das ewige Leben, 
das iſt es, was aus Johannis Munde redet und die Geiſter zwingt, die 
Geiſter der Menſchen, welche ja alle nur in die Welt kommen, um zu Jo: 
bannis geliebtem Herrn zu gelangen und zu der Bruſt, wo er gelegen ift. 
Und was iſt es, wovon St. Paulus an vielen Stellen ſeiner Briefe flammt 
und blitzt? Es iſt nichts anders als die Liebe zum Sohne des Vaters, zum 
Menſchenſohne, — die helle Erkenntnis der allerheiligſten Perſon des Herrn 
macht ihn ſo alles Lebens und aller Kräfte voll. Und noch, noch jetzt, meine 
Steunde: was iſt's heute noch, worin der lauterſte und erhabenſte Chriſten⸗ 
charakter beſteht? Iſt es nicht die volle Erkenntnis und Anbetung der gött⸗ 
lichmenſchlichen Perſon des Herrn? Der feiernde Wandel vor dem Kr: 
kannten und ſeinem Angeſichte? Nicht die Beugung des Sünders, welche 
jeder Chriſt als beſtändiges Eigentum beſitzt, — nicht die Freude der Recht: 
fertigung, welche zuweilen, ſeltener, öfter, das Herz der Gläubigen durch: 
geht, ſondern die volle, unbeſchränkte Hingabe der Seele an die Perſon Jeſu 
Chriſti, das perfönliche Nahen und Verbundenſein der Seele und ihres ewi— 
gen Bräutigams, der Seelen anbetende, immer zunehmende Aufopferung 
an ihn, in welcher alle niedrigeren Stufen geiſtlichen Lebens zuſammen⸗ 
gefaßt und vereint ſind: das iſt das herrlichſte Chriſtenweſen und Leben. — 
Zwar ſchauen wir hier nicht fein Angeſicht und in des Sohnes Angeſicht 
das offene Herz des Vaters; ſeiner Hände heiliges Aufheben zum Segnen 
und Brechen des Brotes, der Ausdruck feines Auges, die Pracht feines ver- 
klärten Leibes wird von uns nicht geſchaut. Das iſt uns noch aufgehoben, 
das wird uns alles werden, wenn wir nun bald zu den Tiſchen feiner ewi⸗ 
gen Steude gerufen werden. Indes gibt es doch auch für uns eine Erkennt⸗ 
nis des Sohnes Gottes, die hinreicht, brennende Herzen zu ſchaffen, und 
eine perſönliche Verbindung mit ihm, die über allen Zweifel erhaben und 
zur vollſten Gewißheit geworden iſt, — die, wenn auch, gleich dem Monde, 
nicht allzeit eines Maßes von Glanz und Licht, doch ſchon der Anbruch des 
ewigen Tages iſt und ein Beweis, daß der Herr auferſtanden iſt, geſiegt 
hat, auf Erden, wie im Himmel iſt und mit den Seinigen ein verborgenes 
Leben der Freuden lebt. — Wenn Jünger, die jetzt leben, das erfahren, dann 
ſind ſie auch reich genug zum Oſtergruß, dann wird ihr Leben hier dem 
Leben der erſten Jünger gleich, da ſie vierzig Tage lang miteinander von 
der Freude ſeiner Auferſtehung lebten und ihr ganzes Herz von dem Ge⸗ 
danken erfüllt: „Der Bräutigam iſt nicht mehr genommen, er iſt auferſtan⸗ 
den, er iſt unſer auf ewig.“ 


Ein wenig innehalten laßt uns, geliebte Brüder, ehe wir weitergehen. 
Nicht eine völlig andere Gedankenreihe wollen wir jetzt beginnen, wir blei⸗ 
ben vor feinem Angeſichte, wir reden auch ferner nur von ih m. Aber 
ins einzelne ſoll's gehen, und von dem allgemeinen Eindruck ſoll's zum 
Bemerken kommen, und die einzelnen Bemerkungen ſollen zu nichts anderem 
dienen, als ſein heiliges Gedächtnis und das Lied von ſeiner Auferſtehung 
in uns deſto beſtändiger und dauernder zu machen. Ich will euch meine ein- 
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fachen Gedanken ſagen und prüfende Chriſtenſeelen unter euch mögen ent: 
ſcheiden, ob ich recht, ob falſch rede. 

Was ich zuerſt an unſerm Herrn Jeſus Chriftus ſehe, iſt Liebe, lautere, 
beilige Hirtenlie be. Seine Größe ift fo unausſprechlich, und doch naht 
er ſich den Seinen ſo freundlich und lieblich. Seine Reden, die er an die 
Jünger gerichtet hat, ſind, wenn man ſich lebhaft in deren Lage verſetzt, 
wie ſie von dem Herzenskündiger zu erwarten ſind, ſie dringen durch Mark 
und Bein, und doch ſind ſie ſo ganz zum Heile ſeiner Zuhörer geſprochen, 
daß fie vor allem den Eindruck unausſprechlicher, herablaſſender Liebe ına= 
chen. Auch iſt die Art und Weiſe, wie er den beiden Wanderern Licht und 
Troſt in die Seele gießt, man möchte ſagen, fo zart und jo voll Rüdficht 
auf die ganze äußere und innere Lage derſelben, daß man ſie nicht bloß mit 
der Sorgfalt eines Hirten, ſondern mit der einer frommen und weſiſen 
Mutter vergleichen könnte. Wie ein Fremdling und wie von ferne naht er 
den Traurigen, beſcheidentlich erkundigt er ſich nach ihrem Leid, mächtig 
antwortet er, mit den Worten ſtrömt er Geiſt und Leben in die Seelen, er 
wird mit ihnen vertraut und auch ſie mit ihm, endlich ſegnet er ihnen das 
Mahl und läßt ſich erkennen. Wie geht die himmliſche Weisheit Chriſti, 
dieſe Lehrerin über alle Lehrer, in heiliger Berechnung ſtufenweiſe aufwärts 
und führt ihre Jünger behende zum volleren Lichte des Evangeliums! Wie 
leutſelig ſpielt ſie mit den Menſchenkindern und führt alſo erbarmungsvoll 
Männer wie die Jugend zum ewigen Leben an! So iſt immer und auch jetzt 
noch die Weiſe des Herrn. So naht er dem Menſchen zuerſt in der heiligen 
Taufe; er naht ihm in dieſem ſeinem Sakramente perſönlich, ehe noch der 
unmündige Säugling das perſönliche Nahen ſeines Gottes zu faſſen ver— 
mag. Dann naht er in heiliger Lehre und legt ihm darin alle die Güte und 
Treue aus, die er ihm in ſeiner Taufe bewieſen. Hat der Schüler im Unter⸗ 
richte ſeines Herrn Treue und Gnade erkannt, brennt ihm ſein Herz vor Lieb 
und Andacht, dann bricht er ihm das Brot des Abendmahles. Und iſt die 
Spanne Zeit vorüber, dann bricht er dem erlöſten Sünder vor den erſtaun— 
ten, wonnetrunkenen Augen das Brot der Ewigkeit. Achten wir ſeines 
Tuns und überlaſſen wir uns feiner Führung: es iſt nie einer zu Schanden 
worden, der ſich zum Hirten und Biſchof ſeiner Seelen bekehrt hat und dem 
Lamme nachgefolgt iſt, wie es voranging. 

Einen lieblichen Sortfchritt und Stufengang finden wir im Benehmen 
Jeſu, und eben ein ſolcher zeigt ſich in dem Inhalt feiner zu den emmaun— 
tiſchen Jüngern geſprochenen Worte. Erſt zeigt er ihnen die Notwendigkeit 
ſeiner Leiden, dann zeigt er ihnen die Notwendigkeit, durch Leiden und 
Sterben zur Auferſtehung hindurchzudringen, dann zeigt er ihnen — und 
ſeine nachfolgende Offenbarung unter dem Brotbrechen gab der Lehre ſeiner 
Lippen den vollen Nachdruck, — er zeigte ihnen, wie die Auferſtehung ſelbſt 
ſchon ein Eintritt iſt in die ewige Herrlichkeit. Das alles ſagte er ihnen unter 
Beziehung auf die Weisſagung des Alten Teſtamentes, er legte ihnen alle 
Schriften aus, die von ihm geſagt waren, und beweiſt ihnen alſo, daß 
nur ihre Torheit und ihr träges Herz die Schuld davon getragen, daß ſie in 
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ein ſolches Trauern verſunken waren, daß munterer Glaube an Gottes ſchon 
früher ausgelegte Verheißungen ihnen über alle Anfechtung der letzten Tage 
hätte weghelfen können. Wer dieſem Geſpräche Chriſti beigewohnt hätte! 
Es iſt eine törichte Rede und unnütz, fie zu ſagen, aber gewiß, das Leben 
dürften wir wohl darum geben, wenn es uns einen ſolchen Emmausgang 
erkaufen könnte. „Er legte alle Schriften aus, die von ihm geſagt waren.“ 
Das mag geklungen haben! Welch eine Schriftauslegung wird das geweſen 
ſein! Als die Jünger die Reden Jeſu von der Notwendigkeit ſeiner Leiden 
hörten, fiel ihnen wohl wieder ein, was fie in den Tagen feines Sleifches 
über denſelben Gegenſtand von ihm vernommen hatten: alle entſchlafenen 
Erinnerungen erwachten wieder, ihr voriges Leben kam wieder zu Wert 
und Achtung. Als ſie von der Auferſtehung hörten und daß ſie notwendig 
geweſen, wenn er zur Herrlichkeit eingehen ſollte, wie werden ſie da an die 
Botſchaft der Frauen gedacht haben, und wie wird ihr Glaube an die Auf— 
erſtehung in ihnen ſo ſchnell herangewachſen ſein! Und als ſie vernahmen 
und merkten, daß die Auferſtehung bereits der Eingang in die Herrlichkeit 
war, welch eine Freude wird ſie überwallt haben! Alſo war ihr geliebter 
Herr und Meiſter bereits in der Herrlichkeit! Da wird ſich in ihnen das 
Verlangen, ihn zu ſehen, wie ihn die Weiber am Morgen geſehen, geregt 
haben, vielleicht durchzuckten ſie auch Ahnungen in betreff deſſen, der da 
redete. Ewig unvergeßliche Stunden durchlebten die Jünger, Stunden, deren 
Andenken auch der heilige Geiſt wert geachtet hat, es der Gemeine im ge⸗ 
ſchriebenen Worte für immer zu bewahren. Die Schrift, der Zuſammenhang 
des Reiches Gottes mußte damals klar vor ihrem Geiſte ſtehen und in dieſem 
lautern, lichten Strom der göttlichen Gnadenordnung werden ſie ſich wohl 
wie im Himmel befunden haben. Wir haben nur ein ſtilles, ſehnendes Nach⸗ 
ſehen in jene längſt vergangenen Stunden hinein: eine Enthüllung der 
Herrlichkeit Chriſti, wie ſie damals den Jüngern vergönnt war, wird uns 
nicht zuteil. Aber es wird eine Zeit kommen, in der wir Erſatz und Ent: 
ſchädigung für all unſern Mangel, für alle Entbehrung und Stillung un⸗ 
ſers ſehnlichen Verlangens finden werden: obſchon dieſe Zeit langſam zu 
nahen ſcheint, wenn ſie erſcheinen wird, werden wir erkennen, warum ſie 
verzog; wir werden ſprechen: „Dein Verweilen iſt ein Eilen.“ Dann wer: 
den auch wir ihn erkennen, wie er iſt, und wir werden ſein, wie er iſt, auch 
unſer Leib wird ähnlich ſein ſeinem verklärten Leibe. — Von dieſem ver⸗ 
klärten Leibe noch einiges zu reden erlaubet mir. Es wird ſich in dieſen 
Bemerkungen unfre eigene herrliche Zukunft ſpiegeln und unſer Herz wird 
ſich deſto mehr freuen, ihr von Tage zu Tage näher zu kommen. 


Sehet noch einmal in unſern Text! Der auferſtandene Chriſtus naht ſich 
den Jüngern — und wie? Ich ſagte in verhüllter Geſtalt; aber wo waren 
die Hüllen? Um feinen Leib her nicht. Es iſt im Texte keine Spur davon, 
daß der Herr eine andere Geſtalt angenommen oder die Geſtalt ſeines ver⸗ 
klärten Leibes verhüllt hätte. Ums Auge der Jünger waren die 
Hüllen; ihre Augen wurden gehalten, daß ſie ihn nicht erkannten, 
ſagt der Text. Und als fie fein gewahr wurden, heißt es: „Ihre Augen wur: 
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den aufgetan.“ Alſo war er unſichtbar, wenn die Augen gehalten wurden, 
und ſichtbar, wenn ſie aufgetan wurden. Seinen Jüngern wurden die 
Augen aufgetan, darum ſahen ſie endlich nicht bloß einen Pilgrim, ſondern 
den wohlbekannten Herrn; die ihn aber zuvor nicht erkannt und geglaubt 
hatten, ſahen in ihm nie den Herrn, ſondern einen, der an ihnen vorüber⸗ 
ging, an ſie keinen Auftrag auszurichten und bei ihnen kein Geſchäft zu 
vollziehen hatte. Es liegt an den Augen: etliche ſehen, die andern ſind blind, 
nicht jedes Auge iſt verläſſig, bei ſeinen Jüngern aber fehlt jedenfalls nur 
ein kleines, ſo ſchauen ſie ihn und ſind durch ſein Schauen geneſen für immer 
und ewig. Sie wandeln hier wie die Jünger von Emmaus, da ſie von 
Jeruſalem ausgingen. Es gilt ihnen der Bund: „Selig ſind, die nicht ſehen 
und doch glauben.“ Sie ſind damit zufrieden um ſo mehr, als ſie ſeine Rede 
vernehmen und ihr Herz immer brennender wird von Lieb und Licht zu ihm. 
Dann kommt einmal ſchnell ein Stündlein, das zieht vom Auge die Blind- 
heit wie einen Vorhang, das Auge erſtarrt und wird tot vor dem Angeſicht 
und Urteil eines menſchlichen noch ſterblichen Betrachters, aber in der Tat 
iſt es im Tode geneſen von allem Dunkel und ſieht dann allezeit und über: 
all die göttlich menſchliche Perſon des Herrn Jeſus, und zwar ohne ferner 
zu erblinden, wie St. Pauli leibliches Auge erblindete, als er den Herrn 
bei Damaskus ſah. 


Als der Herr mit ſeinen Jüngern wanderte und ſich vor ihnen offenbarte, 
war er berührbar, berührte, hob, ſegnete auch ſelbſt die Speiſe, brach ſie 
und gab ſie ihnen; er war's, der am Kreuz gehangen, er war's in leiblicher 
Gegenwart und man erkannte ihn; aber er verſchwand auch wieder von 
ihnen, und ſchnell wechſelte mit dem Anweſen die Abweſenheit. Alſo er 
war im Raume, aber der Raum hielt ihn nicht und fein Leib war 
nicht mehr von demſelben abhängig. Er kam, weißt du von wannen? Er 
ging, weißt du wohin? Er war da, weißt du wie? Sein Leib, indem er er: 
ſchien, war nicht bloß auf einige Zeit angenommen, es war der Leib der 
Ewigkeit, ein wahrhaftiger Leib, — und doch jo gar nicht mehr den Ber 
dingungen dieſes unſers ſterblichen Lebens untertan, ſichtbar, unſichtbar, 
anweſend, abweſend, wie der Herr es wollte. Was für eine wunderbare 
Sache iſt es alſo um den Leib der Ewigkeit, nicht bloß um Chriſti ewigen 
Leib, ſondern auch um den unſrigen! Zwar wird die Verbindung, in welcher 
die Menſchheit Jeſu mit ſeiner Gottheit ſteht, einen Unterſchied zwiſchen 
ihm und uns bewirken, der noch viel augenfälliger ſein wird als der Unter— 
ſchied, der zwiſchen dem Leben Chriſti und unſerm Leben im Todesleibe ge: 
weſen iſt. Da ſeine Menſchheit durch die ewige Ehe, in welche ſie mit der 
Gottheit getreten iſt, aller Herrlichkeit Gottes teilhaft geworden iſt, ſo iſt 
der Herr leiblich und ſichtbar überall, wo es ihm gefällt, alſo zu ſein oder 
zu erſcheinen; ja, es iſt Grund vorhanden, gerade zu ſagen, der Gottmenſch 
Chriſtus kann überall ſein und iſt überall. Und in dem Betracht, was ſind 
wir da gegen Jeſum? Dennoch aber trägt er einen Leib, wie der unſrige 
ſein wird, ewig an ſich, gleichwie er hier einen Todesleib gehabt hat, 
welcher dem unſern ähnlich war, — und wir können, wenn wir den rich⸗ 
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tigen Unterſchied machen, von dem Leibe Jeſu, wie ihn ſeine Jünger ſahen, 
ganz wohl Schlüffe auf unſern dereinſtigen Leib machen. Auch unſer Leib 
wird ein wahrhaftiger fein und kein Scheinkörper: wir werden in ihm 
wandeln und handeln ſicherlich nicht weniger leiblich als hier. Denn der 
rechte, von Gott gewollte Leib iſt nicht der Leib unſers Falles und Todes, 
ſondern der ewige, und ſein Tun wird das rechte leibliche Tun ſein. Auch 
unſer Leib wird in dem Raume ſein, wie Chriſti Leib nach der Auferſtehung; 
aber, wenn ſchon unſer Leib nicht ſo unabhängig vom Raume ſein wird 
wie der Leib des Herrn, ſo werden wir doch in einer ganz andern Weiſe 
wie bisher des Raumes Meiſter fein, und unſer Kommen, Bleiben, Gehen 
wird nach der Ahnlichkeit des auferſtandenen Leibes Jeſu geſchehen. Jetzt 
faſſen wir das nicht, und ſo manches Licht uns aus ſolchen Betrachtungen 
kommt, es bleibt uns doch auch noch vieles dunkel; unfre Erkenntnis iſt wie 
eine lichte Wolke, die, obſchon ſie voll Lichtes iſt, dennoch ſchattet. Dennoch 
aber wiſſen wir damit genug, um uns der Auferſtehung Chriſti und unfrer 
eigenen kommenden Auferſtehung zu freuen und alle unſre Sehnſucht, allen 
unſern Fleiß dahin zu kehren, daß wir die Auferſtehung der Gerechten nicht 
verſäumen, ſondern viel lieber unſer ganzes Leben für ein „Entgegenkom⸗ 
men“ zur Auferſtehung erkennen dürfen. Erreichen wir ſie, dann werden 
wir nicht bloß alles im Lichte ſehen, was uns hier vom Juſtand verklärter 
Leiber dunkel bleiben muß, ſondern wir werden es im Lichte erfahren, an 
uns ſelbſt erfahren, werden ſein und leben und wandeln wie unſer Herr 
und mit ihm. Dann wird es zwar keine Emmausgänge mehr geben, aber 
ſeligere Gänge, aus und ein zu den Toren ſeiner hochberühmten Stadt. 
Wer kann hier ſeinen Mund auftun und erzählen? Zwar die Schrift 
ſchweigt nicht, ihre Worte vom Leben in der Ewigkeit ſind reich und herr⸗ 
lich. Aber wer will die Weisſagung auslegen, ehe ſie erfüllt iſt? Wer das 
Land der ewigen Zukunft ſchildern oder rühmen, als wäre es bereits unſer? 
Genug, daß wir dorthin gehen, daß wir den Hafen durch des Herrn Hilfe 
ohne Schiffbruch erreichen werden, daß unſre Stadt und unſre Wohnung 
ſchon bereitet iſt — und daß der Tag immer näher kommt, wo es allgemeine 
Oſtern werden und der Herr in Millionen Gliedern ſeines Leibes wieder 
auferſtehen wird! Das ſtehe uns feſt, das verſiegle uns der Geiſt des Herrn, 
wenn wir nun ſterben werden, und wenn uns aller Boden unter den Süßen 
weicht, dann ſei uns das gewiß, daß wir auferſtehen werden wie unſer 
Herr, und daß wir bis zum Tage der Auferſtehung gleich dem Schächer der 
Seele nach in ſeinem Paradieſe wohnen werden. Zu ſolchem Glauben, wel⸗ 
cher den Tod überwindet, helfe uns der Sürft des Lebens nach feiner Gnade! 
Amen. 
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Am Sonntage Quaſimodogeniti 


Evang. Joh. 20, 19—51 


19. Am Abend aber desſelbigen Sabbats, da die Jünger verſammelt und die 
Türen verſchloſſen waren aus Furcht vor den Juden, kam Jeſus und trat mitten 
ein und ſpricht zu ihnen: Friede ſei mit euch! 20. Und als er das ſagte, zeigte er 
ihnen die Hände und feine Seite. Da wurden die Jünger froh, daß fie den Herrn 
ſahen. 21. Da ſprach Jeſus abermal zu ihnen: Friede ſei mit euch! Gleichwie mich 
der Vater geſandt hat, ſo ſende ich euch. 22. Und da er das ſagte, blies er ſie an 
und ſpricht zu ihnen: Nehmet hin den heiligen Geift! 23. Welchen ihr die Sünden 
erlaſſet, denen find fie erlaſſen, und welchen ihr fie behaltet, denen find ſie behalten. 
24. Thomas aber, der Zwölfen einer, der da heißt Zwilling, war nicht bei ihnen, 
da Jeſus kam. 25. Da ſagten die andern Jünger zu ihm: Wir haben den Herrn ge— 
ſehen. Er aber ſprach zu ihnen: Es ſei denn, daß ich in ſeinen Händen ſehe die 
Nägelmale und lege meine Finger in die Nägelmale und lege meine Hand in feine 
Seite, will ich es nicht glauben. 20. Und über acht Tage waren abermal feine 
Jünger drinnen und Thomas mit ihnen. Kommt Jeſus, da die Türen verſchloſſen 
waren, und tritt mitten ein und ſpricht: Friede ſei mit euch! 27. Darnach ſpricht 
er zu Thomas: Reiche deinen Finger her und ſiehe meine Hände, und reiche deine 
Hand her und lege ſie in meine Seite, und ſei nicht ungläubig, ſondern gläubig. 
28. Thomas antwortete und ſprach zu ihm: Mein Herr und mein Gott! 29. Spricht 
Jeſus zu ihm: Dieweil du mich geſehen haſt, Thoma, ſo glaubeſt du. Selig ſind, 
die nicht ſehen und doch glauben. 50. Auch viele andere Zeichen tat Jeſus vor feinen 
Jüngern, die nicht geſchrieben ſind in dieſem Buch. 51. Dieſe aber ſind geſchrieben, 
daß ihr glaubet, Jeſus ſei Chriſt, der Sohn Gottes, und daß ihr durch den Glauben 
das Leben habt in ſeinem Namen. 


Noch iſt's Oſtern, noch redet das Evangelium des Tages von der Auf— 
erſtehung Chriſti und von deren Gewißheit und Segen. Ja noch iſt's öſter⸗ 
liche Zeit! Gleichwie die Jünger den Oſtertag nicht vergeſſen konnten und 
am wiederkehrenden erſten Wochentage ſich in Erinnerung aller der Gnade 
verſammelten, welche ſie acht Tage zuvor empfangen hatten, ſo klingt auch 
in unſerm Herzen das Oſterhalleluja des vorigen Sonntags noch wieder; 
unſre Ohren horchen drum gerne auf den Inhalt des Evangeliums, unſer 
Sinnen und Denken geht mit des Herrn Gedanken in ſeinem Worte ſchön 
zuſammen. Des find wir fröhlich! Laßt uns bei dieſem ſchönen, euch ver— 
leſenen Texte niederſitzen wie zum Mahle, und der Herr ſpeiſe uns innerlich, 
indem wir ihn betrachten! 


Iweierlei Erſcheinungen erzählt uns dies Evangelium: die erſte geſchah 
am Oſtertage ſelbſt, die zweite aber acht Tage darnach, ſo daß wir gerade 
heute das Gedächtnis der letzteren feiern. Beide Male erſchien der Herr ſeinen 
Jüngern unerwartet und plötzlich, hinter verſchloſſenen Türen und unge⸗ 
achtet derſelben. Beide Male offenbarte er ſich in einer Art, welche uns 
einen dreifachen Beweis liefern kann, den erſten für die Verklärung; 
die ſein Leib erfahren, den zweiten dafür, daß der Leib am Kreuz und der 


Leib der Auferſtehung einer und derſelbe geweſen, und den dritten für 
die Gottheit Jeſu. 
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Daß es ein verklärter Leib war, in welchem der Herr erſchien, ergibt 
ſich genugſam aus dem Umſtande, daß er beide Male bei verſchloſſenen Tü— 
ren zu ſeinen Jüngern kam, daß er nicht als ein durch die Türe hereintreten— 
der, ſondern als ein plötzlich mitten in der Verſammlung Stehender erſchien. 
Der Todesleib iſt dazu ganz untauglich, er wird durch Türe, Schloß und 
Riegel aufgehalten, er kann auch nicht unbemerkt mitten in eine Verſamm— 
lung treten. Nur der neue Leib der Auferſtehung kennt kein Hindernis der 
Elemente; nur ihn hält nichts auf, zu erſcheinen, wo der Geiſt, der in ihm 
wohnt, es will. Das bemerken wir einſtweilen im heutigen Evangelio und 
ſehnen uns mit allen denen, die im Herrn entſchlafen ſind, nach der gleichen, 
herrlichen Vollendung des Leibes, bis ſie uns in der Auferſtehung zuteil 
wird. 


Indes können wir den Beweis für die verklärte Herrlichkeit des Leibes 
Chriſti mit wenigen Worten abfertigen, während wir jenem andern, daß 
der Todesleib am Kreuze und der Leib der Auferſtehung einer und der: 
ſelbe geweſen, eine längere Zeit widmen müſſen. Denn der erſte leiſtet 
nichts, wo der andere nicht geführt iſt, — von dem andern nimmt der erſte 
feine volle Glaubwürdigkeit. Daß nun aber wirklich derſelbe Leib auf: 
erſtand, der am Kreuze gehangen war, geht zu unſerer ſeligen Überzeugung 
aus unſerm Evangelium deutlich hervor. Zu unfrer ſeligen Überzeugung, 
ſage ich; denn hätte Chriſtus bei ſeinen Erſcheinungen einen zweiten Leib 
gehabt, nicht den, welcher am Kreuze gehangen, ſo würden wir, die wir 
ihm aller Dinge ähnlich werden ſollen, auch nicht denſelben Leib, von 
welchem die Seele ſterbend ſcheidet, zu erwarten haben, ſondern einen zwei⸗ 
ten; dann wäre der Tod ein Scheiden der Seele vom erſten Leibe und 
ein Abſchied auf Nimmerwiederkehr; man könnte dann von einer Aufer⸗ 
ſtehung gar nicht mehr reden, ſondern nur von einer zweiten Schöpfung 
des Leibes. Aus dem dritten Artikel müßte dann gerade der Teil ausge⸗ 
ſchnitten werden, welcher dem Menſchenherzen der freundlichſte und heimat⸗ 
lichſte iſt, und ausgeſungen wäre das Triumphlied des Menſchen: „Dieſer 
meiner Augen Licht wird ihn, meinen Heiland, kennen; ich, ich ſelbſt, kein 
Fremder nicht werd in ſeiner Liebe brennen; nur die Schwachheit um und 
an wird von mir ſein abgetan.“ Man ſieht wohl, daß es nicht gleichgültig 
iſt, ob derſelbe Leib ſtarb und auferſtand, oder ob ein anderer ſtarb, ein 
anderer aus dem Grabe kam, und wir nehmen deshalb die Beweiſe unſers 
Textes deſto fröhlicher an. Dieſe Beweiſe liegen aber darin, daß der Herr 
gleich bei der erſten Erſcheinung ſeine Hände und ſeine Seite, nach einem 
andern Evangelium auch feine Süße zeigte. An den Händen und Süßen und 
an der Seite an und für ſich ſelbſt hätten die Jünger ſchwerlich zu erkennen 
vermocht, daß ihnen der Leib erſchien, welcher am Kreuz erblaßt war; aber 
dieſe Hände, dieſe Süße trugen, obſchon fie nun verklärt waren, doch noch 
die Nägelmale, dieſe Seite war noch wie am Kreuze, eine geöffnete, — und 
die Nägelmale, die Seitenwunde mußten allerdings die Jünger kräftig 
überweiſen, daß ihnen Jeſus, der Gekreuzigte, er ſelbſt und kein anderer in 
einem neuen Leibe erſchien. — Thomas, einer von den Zwölfen, war nicht 
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zugegen, als der Herr ſeinen Jüngern zum erſten Male erſchien. Sein zu 
Zweifeln und dunkeln Ahnungen geneigtes Herz verriet ſich alsbald, als er 
in den Kreis ſeiner Mitapoſtel trat und ihm dieſe freudenreiche Botſchaft 
der Auferſtehung hinterbrachten. Er nahm die Möglichkeit an, die andern 
Apoſtel hätten ſich durch den Augenſchein täuſchen laſſen, und erklärte dar⸗ 
um, erſt dann an des Herrn Auferſtehung glauben zu wollen, wenn er ſeine 
Hand in die geöffnete Seite, feine Singer in die Nägelmale gelegt hätte. 
Den Augenbeweis wollte er durch einen Beweis aus dem Gefühl ſeiner 
Hände vervollſtändigt wiſſen, ehe er ſich der Freude der Auferſtehung hin— 
gäbe. Zu ſchwer war feine Traurigkeit von ihm empfunden worden, als 
daß er ſich gerne hätte täuſchen mögen, um etwa nur deſto ſchmerzlicher 
enttäuſcht zu werden. Da kam denn acht Tage nach der erſten Erſcheinung 
der Herr noch einmal und fügte zum Augenzeugnis das Zeugnis der füh⸗ 
lenden Hände. „Reiche deine Finger her“, ſpricht er, „und ſiehe meine 
Hände; und reiche deine Hand her und lege ſie in meine Seite, und ſei nicht 
ungläubig, ſondern gläubig.“ So wurden die heiligen Apoſtel zubereitet 
zu ficheren, gewiſſen Zeugen der Auferſtehung Chrifti und mit Beweiſen 
für dies ihr großes Thema ausgerüſtet, welche auch die ungläubigſten Ge⸗ 
müter zufriedenſtellen können. Sie wurden durch alle Stufen des Zweifelns 
und Glaubens zur vollen Zuverficht geführt, auf daß fie andern nicht allein 
predigen könnten von des Herrn Auferſtehung, ſondern auch zur gleichen 
Gewißheit helfen. Sie wurden ermächtigt, aus tiefſter Erfahrung zu ſpre⸗ 
chen: „Das da von Anfang war, das wir gehöret haben, das wir geſehen 
haben mit unſern Augen, das wir beſchauet haben und unſere Hände be: 
taſtet haben, vom Worte des Lebens, was wir geſehen und gehört haben, 
das verkündigen wir euch.“ Sie ſprachen es dann auch in Beweiſung des 
Geiſtes und der Kraft und machten ihren Hörern den Bund der letzten 
Stunde dieſer Welt leicht, der in den Worten des Herrn an Thomas aus— 
geſprochen iſt: „Selig ſind, die nicht ſehen und doch glauben!“ 


Der Herr im Leibe, im verklärten Leibe, er, kein anderer, erſchien den 
Jüngern, das iſt offenbar. Aber auch ſeine göttliche Herrlichkeit 
iſt offenbar. Da er's iſt und kein anderer, der auferſtand, ſo iſt es gewiß, 
daß ihn der Tod nicht halten konnte, daß er recht behielt in den Worten, 
welche er lange vor ſeinem Tode geſprochen: „Brechet dieſen Tempel, und 
in dreien Tagen will ich ihn wieder bauen.“ Seine vollkommene Glaub⸗ 
würdigkeit war durch ſeine Auferſtehung ans Licht gebracht. So gewiß er 
tot war und auferſtand, ſo gewiß waren nun alle ſeine Reden wahr, 
alſo auch wahr, was er unter ſo vielen — und wie St. Johannes in un⸗ 
ſerm Evangelium ſagt, unter unzähligen Zeichen und Wundern behauptet, 
was er vor dem Hohenprieſter Kaiphas und dem geſamten hohen Rate be: 
ſchworen hatte, daß er nämlich Gottes Sohn war und Gott ſelbſt, Imma⸗ 
nuel, Gott und Menſch in einer Perſon. Nun waren alſo die Jünger nicht 
mehr wie jene zwei auf dem Wege nach Emmaus heruntergedrückt, ihn 
bloß als einen Propheten, groß von Taten und Worten, zu rühmen; aus 
feinem Tode und deſſen wunderbarem Juſammenhang mit der Auferftehung- 
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keimte ihnen nicht bloß die Hoffnung einer künftigen, ſondern auch die 
Gewißheit der bereits gelungenen Erlöfung Iſraels und der ganzen Welt. 
Nun verſtanden fie erft das Wort vom Kreuze: „Es iſt vollbracht“, da fie 
ſahen, daß er nicht bloß dem Tode ſich entrungen hatte, ſondern in einer 
Glorie und Majeſtät wiedergekommen war, die ein lautes Jeugnis davon 
ablegte, daß er mit Preis und Ehre gekrönt war, nachdem er eine kleine Zeit 
in Schmach und Niedrigkeit gewandelt hatte. Und was die Auferſtehung 
und Überwindung des Todes an ſich erwies, feine ewige Kraft und Gott: 
heit, das bewies auch noch manch andrer, einzelner Umſtand unwiderleglich. 
Ich will der Zeichen ſchweigen, von denen St. Johannes V. 30 im Vor: 
übergehen ſpricht, ich will ſtatt vieler Dinge ein einziges erwähnen, nämlich 
den Beweis von Allwiſſenheit, welchen der Herr bei ſeiner zweiten 
Erſcheinung gegeben hat. Oder war es etwas anderes als Allwiſſenheit, 
was ihm Thomä Zweifel und Reden offenbarte? Was Thomas im Kreife 
ſeiner Mitapoſtel geſagt, welche Bedingungen des Glaubens er geſetzt, wie 
er einen Beweis aus der Hände Fühlen gefordert hatte, woher wußte es 
der Herr? Die Worte: „Reiche deine Finger her und ſiehe meine Nägel— 
male, und reiche deine Hand her und lege ſie in meine Seite und ſei nicht 
ungläubig, ſondern gläubig“ — find ganz göttlich, triefen von Allwiſſen⸗ 
heit und üben auf den einfältigen Leſer noch heute denſelben Einfluß aus 
wie auf den heiligen Thomas, fie ziehen auf die Anice nieder, fie heben die 
Hände zur Anbetung auf, fie entführen dem Herzen und den Lippen dic: 
ſelben Worte, denſelben Ausruf: „Mein Herr und mein Gott!“ 


Iwar wir haben den Herrn nicht geſehen wie Thomas und können ihn 
nicht ſehen; wir können nicht Finger und Hände in Nägelmale und Wunde 
legen: aber er iſt dennoch bei uns und umgibt uns mit ſeiner göttlichmenſch⸗ 
lichen Gegenwart, wie uns die Luft umgibt, und das treue Jeugnis der 
heiligen Apoſtel reinigt die Augen unſers Glaubens, daß wir des unficht- 
baren Herrn dennoch gewahr werden, uns an ihn halten, ſein genießen und 
ſprechen: „Selig ſind, die nicht ſehen und doch glauben!“ Was fehlt uns 
im Grunde? Das Zeugnis der Sinne iſt uns verweigert, das unſre Ge— 
währsmänner, die heiligen Apoſtel hatten; außerdem haben wir aber auch 
alles, Hoffnung und Gewißheit der Auferſtehung und des ewigen Lebens. 
Im Vollgenuſſe aller ſeiner Güter ſollen wir nur nicht ſchauen und durch 
kleines Verzichten auf das Zeugnis unſrer ſterblichen Augen uns vorüben 
und bereiten auf das ſelige Schauen mit verklärten Augen. Es iſt unſer 
Los nun nicht geringer als das der erſten Menſchen im Paradieſe; ſie ſollten 
der Erkenntnis Gutes und Böſes entbehren, alles andere ſollten ſie haben: 
wir erkennen Gutes und Böſes, wir ſind zum Guten erneut und über ein 
kleines ſoll uns die Seligkeit der Apoſtel, die des Schauens, auch gegeben 
werden, und unfte ganze Entſagung beſteht in einer kleinen Wartezeit. 
Da können wir uns in den Staub legen und zufrieden, ja wonnevoll rufen: 
„In deine Nägelmale lege ich meine Singer nicht, nicht meine Hand in 
deine Seite, aber du biſt mein Herr und mein Gott!“ 
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Unter den Beweiſen für die göttliche Majeſtät Chrifti hätte ich, meine 
teuern Brüder, ebenſogut auch die Früchte der Auferſtehung an⸗ 
führen können, welche uns dies Evangelium benennt. Als der auferſtan⸗ 
dene Herr unter ſeine Jünger trat, da gab er Friede, Apoſtolat, Geiſt und 
Schlüſſelamt. Jede von dieſen himmliſchen Gaben iſt ein Beweis ſeiner 
Gottheit. Er kann nicht geben, was niemand hat als Gott, wenn er nicht 
Gott iſt. Göttliche, ſeligmachende Gaben ſchüttet er bei ſeiner erſten Er⸗ 
ſcheinung ſeinen Jüngern in den Schoß. Von einer jeden unter ihnen 
könnte man ſingen und ſagen ein ganzes Leben; viel zu kurz für deren Wert 
iſt alles, was wir hier dankend von einer jeden rühmen können. 


„Friede ſei mit euch“, war des Herrn erſtes Wort an ſeine Jünger nach 
feiner Auferſtehung, und feine erſte Oſtergabe iſt alſo der Fried e. Denn 
ein bloßer Gruß, der ohne Wirkung an den Gegrüßten vorübergegangen 
wäre, war der Sriedensgruß unſers Herrn Jeſus nicht; wovon die Worte 
lauten, das bringen ſie mit ſich. Er, der Matth. 10, 12. 15 ſeinen Jüngern 
befiehlt, die Einwohner der Häuſer zu grüßen, die ſie betreten würden, 
und ihnen verheißt, daß auf die Würdigen der Friede kommen werde, mit 
dem ſie gegrüßt werden, daß er aber von den Unwürdigen zu den grüßenden 
Apoſteln zurückkehren ſolle, — der alſo dem Friedens- und Segensgruße 
feiner Knechte eine große Kraft und Wirkung beilegt und beilegen konnte, 
wird ohne Zweifel ſeinem eigenen Friedensgruße nicht mindere Kraft und 
Wirkung beigefügt haben. Und da er vor feinem Leiden ſchon Joh. 14, 17 
feinen Friedensgruß von den eiteln, ohnmächtigen Friedensgrüßen der Welt 
unterſchieden und geſagt hatte: „Den Frieden laſſe ich euch, meinen Frieden 
gebe ich euch, nicht gebe ich euch, wie die Welt gibt“, ſo wird er im Leben 
der Majeſtät, deſſen er durch die Auferſtehung teilhaftig geworden war, 
gewiß nicht anderer Meinung geworden fein und den Gruß feiner ver— 
klärten Lippen nicht hinter den Gruß ſeiner ſterblichen Lippen zurückgeſetzt 
haben. Im Gegenteil, nachdem er den Tod überwunden hatte, nachdem er 
aus des Todes Toren lebendig wiedergekommen war, nachdem er die Zeichen 
ſeiner Schmach, Nägelmale und Wunden, als Siegesmale, als Triumph⸗ 
zeichen am verklärten Leibe zurückgebracht hatte und gekrönt mit Preis und 
Ehre unter den Seinigen ſtand, konnte er den Jüngern ſeinen Friedensgruß 
mit einer Kraft und einem Nachdruck entbieten, der vor dem Leiden nicht 
darinnen liegen konnte. Jetzt galt um ſo mehr das Wort, die Sache — 
Wort und Sache waren eins und kamen miteinander. Die Jünger waren 
hinter verſchloſſenen Türen verſammelt geweſen, denn ſie fürchteten ſich 
vor den Juden. Jetzt hören ſie aus Jeſu Munde, daß nicht bloß die Furcht 
vor den Juden, ſondern jede Furcht ihr Ende habe, daß großer Friede ge⸗ 
kommen ſei. Da hieß es wieder: „Nicht gebe ich euch, wie die Welt gibt; 
euer Herz erſchrecke nicht und fürchte ſich nicht!“ Da ging die Furcht von 
hinnen und der Friede kam im Sinne des Herrn und legte ſich ihnen nach 
ſeiner Größe und Fülle von Tag zu Tag mehr aus. Friede im Sinne Jeſu 
und ſeiner Kirche umfaßt alle ſichere, ſelige Wohlfahrt Leibes und der 
Seele in Zeit und Ewigkeit und iſt gleich einem Baume, der Wurzeln, 
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Stamm, Aſte, Blätter, Blüten und Früchte hat. Des Friedens Wurzel iſt 
Verſöhnung mit Gott, der Stamm iſt ein furchtlos, friedenvolles Leben, 
das ſich von der Erde zum Himmel ſtreckt, die Aſte ſind der Seelen heilige 
Bemühungen zum Frieden der Welt, die Blätter, Blüten, Früchte ſind 
Bilder mannigfachen Gelingens friedenvoller Bemühungen in holdſeligen 
Worten und Werken. Alles das liegt in dem Worte Friede und wird mit 
ihm gegeben, ſonderlich aber Friede Gottes, Friede der Verſöhnung, Ab— 
wendung des Gerichts und der Verdammnis, ein ſtilles Bewußtſein gött— 
licher Gnade im Leben und Sterben, eine unausſprechliche Seligkeit der ab— 
geſchiedenen Seele, Anſchauen Jeſu mit dem Seelenauge und einſt auch mit 
dem Leibesauge, Auferſtehung, Vereinigung mit Gottes auserwähltem 
Volke für ewig: das alles folgt ja aus der Verſöhnung mit Gott und aus 
dem Frieden Gottes, das alles iſt Friede und liegt im Worte Friede. Das 
alles ſpricht der Herr im Friedensgruß den Jüngern zu, das alles liegt in 
jedem Friedensgruß, welchen wir, des Herrn Knechte, in den Verſamm⸗ 
lungen ſprechen. Denn unſte Worte und feine Worte find eins, dieweil 
wir nur ſeine Worte in ſeinem Auftrag ſprechen. 


Zum Beweiſe, daß der Herr nicht allein den Jüngern, ſondern auch allen 
denen, welche durch fie glauben ſollten, den Frieden aus feinem Grabe mit: 
gebracht hatte, — und zum Mittel, den Friedensgruß in alle Welt zu 
bringen, ſtiftet er ſein heiliges a poſtoliſches Amt. „Gleichwie mich 
mein Vater geſandt hat, fo ſende ich euch“, ſpricht unſer Herr Jeſus Chri— 
ſtus. Er ſelbſt war des Vaters Apoſtel und Geſandter, wie er auch einmal 
in der Heiligen Schrift genannt wird, und die Jünger ſollten nun ſeine 
Apoſtel und Geſandte fein. Hinaus zu allen Menſchen mußte die Runde von 
der Gottestat, die für alle Menſchen geſchehen war. Nicht bloß geſchehen 
und im Himmel angenommen ſollte ſie ſein, ſondern auch von den Menſchen 
auf Erden war ſie anzunehmen; in der gläubigen Annahme ſollte das 
Heil der Menſchen liegen, durch den Glauben ſollten die erlöſten Menſchen 
gerechtfertigt und geheiligt werden, durch den Glauben ſollten ſie alles 
himmliſche Gut empfangen. Wie ſollten ſie aber glauben, wenn ſie nichts 
vernahmen von alle dem, was geſchehen war, was geglaubt und durch den 
Glauben erfaßt werden ſollte, wenn ihnen nicht gepredigt wurde? So 
wahr der Herr den Tod überwunden, vom Tod erſtanden, Frieden, Leben 
und unvergängliches Weſen ans Licht gebracht hatte, ſo gewiß mußten auch 
Boten von ihm ausgerüſtet werden, welche in ſeinem Namen dies Heil ver⸗ 
kündigten. Was iſt alle Gnade Chriſti für uns ohne Apoſtelamt? Wir 
hätten keinen Teil an ihr ohne die Botenſtimmen! Drum iſt wie zum Ton, 
der erſchallen ſoll, die Poſaune, ſo zum Frieden, der gekommen iſt, das hei⸗ 
lige Amt nötig, — und mit dem einen muß das andere gegeben werden. 
Zur erſten Oſtergabe des göttlichen Friedens gehört daher die zweite des 
apoſtoliſchen Amtes, und wie für die erſte, ſo müſſen wir auch für die zweite 
danken. 

Wie ſoll aber die Poſaune einen Ton geben ohne Hauch, wie die Saite 
ohne Berührung des Ton und Leben gebenden Singers? Wie kann das 
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heilige Amt und die heilige Botſchaft des Friedens zuſammenkommen, wenn 
nicht der Geiſt fie vereinet? Das Amt, welches durch den Friedensgruß den 
Geiſt geben ſoll, muß ſelbſt erſt den Geiſt haben. Darum berichtet auch der 
Text: „Da er das ſagte, da er ſeine Jünger abordnete, blies er ſie an und 
ſpricht zu ihnen: „Nehmet hin den heiligen Geiſt!“ Der Herr gab ſeinen 
Jüngern den heiligen Geiſt mit dem Hauche ſeines Mundes, — und 
wozu? Wozu anders, als zur Verbreitung ſeiner Friedensbotſchaft? Denn 
die Worte „Nehmet hin den heiligen Geiſt“ ſind ganz unzertrennlich von 
denen, die an ihnen hangen: „Welchen ihr die Sünden erlaſſet, denen ſind 
fie erlaſſen, und welchen ihr fie behaltet, denen find fie behalten.“ Sünden⸗ 
erlaſſen aber heißt Frieden geben, gleich wie Sündenbehalten nichts anders 
iſt als den Unfrieden der eigenen Seele behalten und beſiegeln. Zur Aus—⸗ 
führung heiliger, göttlicher Geſchäfte, des Sündenvergebens und Sünden— 
behaltens, des Friedenbringens und Verweigerns wird den Apoſteln der 
Geiſt gegeben und ihr Wort iſt drum in dieſen Geſchäften ein Wort des 
heiligen Geiſtes voll Kraft und Wahrheit. Sein Wort des Friedens ſollte 
nicht bloß an die Welt gelangen wie ein hörbares Bild einer abweſenden 
Sache, ſondern als ein Wort erfüllt mit dem, davon es ſpricht, als eine 
Gotteskraft, welche die Welt überwindet und ſelig macht. Der Herr ſah 
wohl voraus, daß Tauſende und Millionen bei der Botſchaft des Friedens 
ſich unwürdig achten würden, ſie anzunehmen, darum ſetzte er ſein heiliges 
Amt der Seelſorge ein, durch welches ſein Friede in beſtimmter Weiſe allen 
einzelnen zugeſichert und göttliche Kraft jeder ſündenmüden Seele inſonder⸗ 
heit gereicht werden ſollte. Dem anfangenden Glauben nach, der Predigt 
nach folgt die Gewalt der Schlüſſel, ſelig zu vergeben. Nicht bloß für die 
Berufung, für die Erweckung, für die Aufregung und Beunruhigung der 
ſichern Welt ſorgte der Herr, ſondern auch für die Beruhigung und Be— 
ſeligung der Erweckten: das Wort des Friedens ſollte in die erweckten und 
erſchreckten Seelen in Kraft des Geiſtes Gottes kommen. — Der Herr ſah 
aber auch voraus, daß viele Tauſende, im allgemeinen gelockt und angezogen 
von der Herrlichkeit und Schönheit des Evangeliums, kommen und Chriſto 
in einem gewiſſen Maße die Ehre geben, aber auch ſich und andere durch 
fortgeſetzte Sünde verführen und durch Wort und Beiſpiel den Weg des 
Lebens breit darzuſtellen ſuchen würden. Deshalb verlieh er ſeinen Jüngern 
nicht bloß die Macht, Sünde zu vergeben, ſondern auch die Macht und da: 
mit auch die Pflicht, unbußfertigen Sündern die Sünde zu behalten. Hätte 
er bloß die Macht verliehen, Sünde zu vergeben, ſo hätte dieſe Macht keine 
göttliche Grenze gehabt, die Diener würden in Not und Jammer des Ge: 
wiſſens gekommen, ja es würde ihnen unmöglich geworden fein, ihres Am⸗ 
tes zu walten. Wo Vergebung der Sünde iſt, muß auch Behaltung der 
Sünde ſein; jene wird nicht geſchätzt, wo dieſe nicht geübt wird; jene gibt 
keinen wahren Frieden, wenn ſie wie ein Strom ohne Unterſchied ſich über 
alle, auch über die ergießt, die keines himmliſchen Friedens bedürfen und be⸗ 
gehren. Wollte der Herr ſeinen Frieden an etliche bringen, ſo mußte er ihn 
den Unbußfertigen und verhärteten Sündern verweigern. Darum iſt's nicht 


Am Sonntage Quafimodogeniti 285 


bloß für dieſe Gerechtigkeit, ſondern auch für jene volle Barmherzigkeit, daß 
er ſeiner Gnade Grenze und Maß ſamt der Gnade, die ausgeteilt werden 
ſoll, dem heiligen Amte vertraut; ja, es iſt die Verweigerung des Friedens 
auch für diejenigen, welche ihn nicht faſſen, ſondern nur mißbrauchen kön: 
nen, eine Wohltat. — Mit einer ungeahnten Fülle von herrlichen Gaben, 
lieblich und ſchrecklich zugleich, ſendet alſo der Herr ſein heiliges Amt unter 
die Völker. Die heiligen Boten, verſehen mit der doppelten Gabe der Ver— 
gebung und Sündenbehaltung, der Abſolution und Retention, ſollen auf 
allen Wegen erfunden werden, und Friede den Sriedenbegierigen allein, ſonſt 
aber keinen, trieft von ihren Worten und ſegnenden Händen. Zu ihnen 
nahen ſich alle des himmliſchen Grußes Würdigen und nehmen aus ihren 
Worten und Händen die heilige Oſtergabe Jeſu, den Frieden. Die ſich nicht 
in ſeine heilige Ordnung fügen mögen und den Frieden verachten, den die 
Boten bringen, ſind ohne Frieden, denn auch der Friede kommt in der Ord— 
nung Gottes. Der Herr kann außer dieſer Ordnung denen Frieden geben, 
welche keinen Diener des Friedens erreichen können; aber er hat alle Chri— 
ſten, was feinen Oſterfrieden betrifft, an fein heiliges Apoſtolat und an 
die Alteſten gewieſen, durch welche ſich der Baum des Apoſtolats mit Tau— 
ſenden von Aſten über alle Welt verbreitet. „Der Friede des Herrn ſei mit 
euch allen!“ ſo grüßen die Alteſten die Gemeinden von den Altären des 
Auferſtandenen; ſo grüßen ſie, wenn ihre Hände abſolvierend auf den 
Häuptern der Sünder ruhen, die in Chriſto Jeſu Rettung ſuchen. Und wohl 
denen, welche den Gruß annehmen und glauben, daß er des Geiſtes Wort 
iſt und feine Kraft in ſich hat: bei denen wird's öſterlicher, hoffnungs— 
reicher Friede, denen wird gegeben, zu erfahren, daß der Herr, was er am 
Abend des Oſtertages geſagt hat, auch uns fernen Chriſten am Ende der 
Tage geſagt hat, daß er von Mund zu Mund bis auf uns herunter ſeinen 
Oſterfrieden ſprechen und verbreiten wollte. 


Wenn in der alten Zeit heilige Biſchöfe mit den übrigen Alteſten an den 
Altären ſtanden, um mit dieſen und den Gemeinden das heilige Mahl zu 
feiern, da kehrten ſie ſich zu dem ihnen zunächſt ſtehenden Alteſten und gaben 
ihm den Friedensgruß und Friedenskuß; dann ging beides, Gruß und Ruß, 
von einem Alteſten zum andern und von dieſem auf die Glieder der Ge: 
meinde. Der Friede war das Erbe aller, die zu Chriſto kamen, und wer den 
Sriedensgruß empfing, war berechtigt zu allem und empfing alles. In 
dem Bilde einer ſolchen Abendmahlsgemeinde ſehen wir Chriſtum und ſeine 
Kirche. Er an der Spitze der Kirche aller Zeiten — fein Gruß an die Jünger 
und von dieſen an alle Gläubigen aller Zeiten. Chriſtus, der Erzhirt, ſpeiſet 
durch ſein Amt ſeine Kirche mit Frieden. Er ſendet auch euch ſeinen Gruß; 
nehmet ihn — grüßet mit ihm wieder — grüßet euch alſo, bis er kommt — 
machet euch des Grußes würdig — und wenn er wiederkommt, der große 
Rönig des öſterlichen Friedens, dann grüße ihn ſelbſt die heilige Gemeinde 
mit ihren Alteſten und ſpreche ihm das „Sriede ſei mit dir“ in dem Sinn, 
in welchem es ihm geſprochen werden kann. 
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Zwar weiß ich wohl, daß manche unter euch dieſe meine Worte ungern 
vernehmen und fälſchlich deuten werden; aber meine Worte ſind auch ihnen 
zum Frieden gemeint, nicht zur Anechtſchaft und Untertretung. Wir ſind 
alle zur Auferſtehung der Gerechten berufen, aber der Weg heißt Sriede, 
der Friede kommt im Worte, das Wort kommt durch das heilige Amt der 
Alteſten. Wer eines will, muß auch das andere wollen. Wer eins verachtet, 
verachtet den, der alles und eines gegeben hat, und wird keiner ſeiner 
öfterlichen Gaben teilhaftig. Geprieſen ſei der Herr, der am Oſtertage feinen 
Jüngern die ordentlichen Gnaden und Geiſtesgaben ſeines Amtes verlieben 
und ſie zu guten Seelſorgern und Beichtvätern der Welt ausgerüſtet und 
geweiht hat. Geprieſen ſei er, der hernachmal an Pfingſten ihnen außer⸗ 
ordentliche Gnaden und Gaben ſchenkte, damit ſie durch dieſelben den ordent⸗ 
lichen Gaben Bahn machten! Gelobet ſei er dafür, daß uns, nachdem der 
Strom der außerordentlichen Gaben und Pfingſtkräfte abgenommen hat 
und klein geworden iſt, doch der volle Strom der ordentlichen Amtsgnaden 
und Gaben, welcher am Abend des Oſtertages durch feinen Hauch und fein 
Wort entſprungen, übriggeblieben iſt, daß Friede und Abſolution noch 
Macht und Kraft des ewigen Lebens bei ſich tragen und ſein heiliges Amt, 
die teure Oſtergabe, annoch blüht und die Verheißung eines immerwähren— 
den Blühens und Früchtetragens bis ans Ende hat! — 

Ich Alteſter dieſer Gemeinde grüße euch hiemit, am Schluß des Eſter— 
feſtes mit dem öſterlichen Gruße des Friedens! „Der Friede ſei mit euch!“ 
Möge mein Friede von euer keinem zu mir zurückkehren und dennoch ewig 
bei mir bleiben! Amen. 
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Evang. Joh. 10, 12— 16 

12. Ich bin ein guter Hirte. Ein guter Hirte läßt ſein Leben für die Schafe. 
Ein Mietling aber, der nicht Hirte iſt, des die Schafe nicht eigen find, ſieht den 
Wolf kommen und verläßt die Schafe und fleucht; und der Wolf erhaſcht und zer: 
ſtreut die Schafe. 15. Der Mietling aber fleucht, denn er iſt ein Mietling und 
achtet der Schafe nicht. 14. Ich bin ein guter Hirte und erkenne die Meinen und 
bin bekannt den Meinen, 15. wie mich mein Vater kennt und ich kenne den Vater. 
Und ich laſſe mein Leben für die Schafe. 10. Und ich habe noch andere Schafe, die 
ſind nicht aus dieſem Stalle. Und dieſelbigen muß ich herführen, und ſie werden 
meine Stimme hören und wird eine Herde und ein Hirte werden. a 


In dieſem Evangelio iſt von Schafen die Rede, nicht von Schafen 
eines gewöhnlichen menſchlichen Hirten, ſondern die Schafe ſind Menſchen 
und der Hirte dieſer Schafe iſt nicht von dannen. Unter den Schafen ſelber 
wird ein Unterſchied gemacht je nach dem Stalle, in welchem ſie ſich 
befinden. „Ich habe noch andere Schafe, die find nicht aus dieſe m Stalle“, 
ſpricht der Herr. Dieſer Stall iſt eine Bezeichnung für das Volk der 
Juden, die Schafe nicht aus dieſem Stalle ſind die anderen Völker, 
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II 


welche über die Erde bin ihre zerftreuten Wohnungen haben. Es wird uns 
alſo in dem Evangelium die ganze Menſchheit als eine in verſchiedene Ställe 
verteilte Herde, oder vielmehr als eine Anzahl verſchiedener, von einander 
getrennter Herden vorgeſtellt. Wir ſehen die verſchiedenen Geſchlechter der 
Menſchen in ihren Trennungen uns vorgeführt, wie jedes ſeine eigenen 
Wohn- und Weideplätze einnimmt, feine eigene Straße zieht, ſeine eigene 
Junge und Sprache und Sitte hat. Aber es iſt auch im Texte ausdrücklich 
geſagt, daß dieſe Trennungen ſich nicht immer mehren, die Zerftreuung der 
Schafe nicht immer zunehmen foll. Es iſt nicht der Wille des Herrn, daß 
ein Volk und Stamm um die andern unbekümmert ſeine eigene Wege gehe. 
Wohl ſpricht der Prophet: „Wir waren wie die irrenden Schafe, ein jeg 
liches ſah auf ſeinen Weg.“ Aber es iſt auch ein Wort des Herrn, das nicht 
minder wahr iſt: „Es ſoll e ine Herde werden.“ Es follen alſo die Tren- 
nungen der Völker aufhören, und aus allen Völkern ſoll ein Volk, eine 
Herde werden. Es ſoll Friede werden auf Erden und, wie wir im Kate— 
chismus beten, „Eine Gemeinde der Heiligen“ ſoll verſammelt werden. 
Durch die Sünde kam alle Trennung in die Welt, die Frucht der Sünde iſt 
es, daß die Völker einander nicht verſtehen, nicht an Sprache, nicht an Sinn, 
daß Adams Kinder einander fremd geworden find. Aber die gnädige Abe 
ſicht des Herrn iſt, daß die Frucht der Sünde aufhöre und aus aller Welt 
Jungen verſammelt werde ein einmütig und einhellig Volk, daß trotz der 
Sünde die Abſicht des ſeligen Schöpfers mit der Menſchheit erreicht werde. 
Es wird erfüllt werden das Gebet der heiligen Kirche, die da ſpricht: 


„Komm, heiliger Geiſt, erfülle die Herzen deiner Gläubigen und entzünd 
in ihnen das Feuer deiner göttlichen Liebe, der du durch Mannigfaltigkeit 
der Zungen die Völker der ganzen Welt verfammelt haſt in Einigkeit des 
Glaubens, Halleluja! Halleluja!“ 


Das iſt der Wille des Herrn; aber freilich, es lebt einer, dem das nicht 
gefällt, der ein ſolches Glück der Menſchheit nicht gönnt, der mit ſeinen 
Heerſcharen auch nicht eingeſtimmt hat, als die himmliſchen Heerſcharen 
ſangen: „Friede auf Erden, den Menſchen ein Wohlgefallen.“ Der Herr 
nennt ihn im Gleichnis einen Wolf, den Wolf, und wir wiſſen, daß es 
der Teufel iſt, ſamt feinem Reiche. Er und feine Engel kennen das unaus⸗ 
ſprechliche Glück der himmliſchen Gemeine, zu welcher die Menſchen verſam— 
melt werden ſollen. Sie wiſſen aus Erfahrung, was für eine ſelige Wonne 
es iſt, zur Gemeine der Heiligen zu gehören, denn ſie gehörten einſt dazu. 
Aber fie haben ihr Fürſtentum verlaſſen und find aller Seligkeit verluſtig 
worden, ſie haben keinen Frieden ewiglich und keine Liebe verbindet ſie. 
Darum haben ſie ja von Anfang dem Menſchen ſein Glück nicht vergönnt, 
und durch des Teufels Neid iſt es geworden, wie es iſt, — dieſe Trennungen 
unter den menſchlichen Geſchlechtern, dieſer Unfriede unter den Kindern 
Adams, woher ſtammen ſie, als aus des Teufels Herzen? Was ſind ſie, 
wenn nicht ein Anfang desfelben hoffnungsloſen Juſtandes, in welchem 
die Hölle und ihr Fürſt ſich befindet? Und was iſt denn die Bemühung des 


288 1. Winter⸗Poſtille 


Teufels und ſeine Abſicht, als das angefangene Werk zu vollenden, Gottes 
Abſicht mit der Menſchheit zu vereiteln, ſie nicht zu Gott verſammeln und 
vereinigen zu laſſen, ſondern in ſeine eigene Verdammnis hinabzuziehen? 
Darum ſagt der Herr: „Der Wolf kommt — erhaſcht — zerſtreut 
die Schafe.“ Erhaſchen — zerſtreuen — eine doppelte Gefahr, welche ſich 
alle Schafe unvergeßlich einprägen und wohl beachten ſollten! Erhaſcht 
werden vom Satan, — das will gewiß keiner von euch: der geht ewig ver: 
loren, der vom Satan erhaſcht wird, das ſeht ihr alle mit Grauen ein und 
betet deſto flehentlicher die ſiebente Bitte. Aber die andere Gefahr wird ſo 
oft zu gering angeſchlagen, vor der Jerſtreuung fürchtet man ſich nicht 
genug. Lernet, Brüder, von dem Herrn anders und beſſer urteilen und laßt 
euch vermahnen zum Wachen und Beten. Der Herr ſieht es keineswegs 
allein als einen Schaden der Herde an, wenn einzelne Schafe erhaſcht und 
vom Wolfe zerriſſen werden. Er ſpricht „der Wolf erhaſcht und zer— 
ftreut die Schafe“. Neben dem Erhaſchtwerden findet er die Jerſtreuung 
der Erwähnung ganz wert. Es iſt alſo nach ſeinem vollkommenen Urteil 
nicht bloß ein großes Unglück, wenn Seelen von dem Herrn losgeriſſen 
und vom Satan erhaſcht werden; es iſt ebenſo ein großes Unglück, wenn 
die Gemeinſchaft der Herde aufgelöſt, zerriſſen wird, wenn die Einigkeit 
aller aufhört oder unmöglich gemacht wird, wenn Zerftreuung und Ver— 
einzelung kommt. „Wer nicht mit mir ſammelt, der zerſtreuet“, ſpricht der 
Herr. Jerſtreuen iſt teufeliſch, ſammeln iſt göttlich. Zerftreute Schafe gehen 
deſto eher zugrunde, werden vom Wolfe deſto eher gewiſſer bezwungen 
und verſchlungen. Auf einſamen Irrwegen, ohne Troſt und Ermunterung 
der Vereinigung und Gemeinſchaft, erreicht man nur ſchwer, vielleicht gar 
nicht das Ziel des Lebens, ſelig und in die ewige Gemeinde der Auserwähl⸗ 
ten aufgenommen zu werden. Die Gemeinſchaft der heiligen Kirche und das 
Leben in ihr ift dem Menſchen, dem einzelnen, fo nötig, jo fegensvoll! Wir 
wollen es dankbar erkennen — und erkennen die Größe der Gefahr, welche 
in der Zerſtreuung der Herde liegt. 


Wie iſt die Menſchheit, ſolange fie hie auf Erden wallet, in einem wich- 
tigen, folgenreichen Juſtand. Gott ſtreckt feine Hände nach ihr aus und der 
Satan nicht minder. Zwifchen Himmel und Hölle mitteninne lebt und 
ſchwebt ſie. Einerſeits winkt ihr eine ſelige Hoffnung, andererſeits droht 
ihr ewiges Verderben. So ſelig, wahrlich ſo ſelig iſt die Hoffnung, und der 
Menſch wird doch nicht genug von ihr gezogen! So ſchrecklich iſt der Blick 
ins ewige Verderben, und ſo ſelten wird einer durch ihn geſchreckt! Der 
Menſch iſt dem Böſen zugeneigt von Natur, und unluſtig zum Guten, — 
und eben darin liegt eine ſo große Mehrung der Gefahr, ach, und es iſt ſo 
ſehr zu fürchten, daß er in ſeinem blinden Unverſtande, bei aller Sehnſucht 
nach ewiger Genüge in des Satans Hände gerate. Bei aller Sehnſucht nach 
ewiger Genüge verloren gehen durch den Zug, den überwiegenden Hang 
zum Böſen, wie entſetzlich! Verloren gehen, der Sünde und Verdammnis 
ewig anheimfallen — und doch voll Sehnſucht nach ewigem Leben ſein: 
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ein Widerſpruch, der doch ſo wahr iſt! Denn es iſt kein Geſchöpf zur Ver⸗ 
dammnis geſchaffen, drum kann ſich auch ewig keines in die Verdammnis 
ergeben; auch der Verruchteſte vermag nicht in ſich die Sehnſucht nach dem 
Heile zu vertilgen. Deshalb bleibt auch ewig bedauernswürdig die ver⸗ 
lorene Seele, denn fie fühlt ihren Sluch, und einen Unglücklichen ſehen, der 
ſein Unglück fühlt, erregt Erbarmen, auch wenn das Unglück nur aus eige⸗ 
ner Schuld entſprang. Und dies Erbarmen — es treibt um ſo mehr an, dem 
Kampfe Himmels und der Sölle um die arme Menſchheit ein glückliches 
Ende zu wünſchen. Wer aber wird ihn glücklich beenden und durch wen 
wird dem Himmel und damit den armen Schafen ſelber ein gewiſſer Sieg 
zugewendet werden? Wer wird denn das Gericht hinausführen zum Siege? 
Das iſt die große Frage, ohne deren befriedigende Löſung der Menſchheit 
Verzweiflung, ratloſe Verzweiflung zuteil werden würde. — Gott Lob, 
es gibt eine Löſung unſerer Frage, die nichts zu wünſchen übrig läßt, — 
und ihr wiſſet die Löſung, ehe ich fie nenne. Ich veruntreue und verküm⸗ 
mere euch nichts, wenn ich, in völliger Gewißheit der gewonnenen ſeligen 
Entſcheidung, vor der Antwort eine Warnung ergehen laſſe, welche ja 
der Herr ſelber in unſerem Evangelium allen den Seinigen gibt. Der Herr 
redet nämlich von Leuten, denen die Schafe nicht eigen ſind, die ſich aber 
dennoch einer Sorge für die Herde unterziehen, die weniger für die Herde, 
als von der Herde leben wollen, nicht aus Liebe, die das Ihre nicht ſucht, 
ſondern aus Gründen der Selbſtſucht die Schafe weiden. Er nennt ſie 
Mietlinge und ſagt, daß ſie den Schafen nur ſo lange dienen, als es 
keine Aufopferung gilt, als nicht die Rede iſt, ſie von dem Wolfe zu er⸗ 
retten, dem fie nicht gewachſen find, zu deſſen Überwindung ihnen die 
Kräfte fehlen und mit der Kraft zugleich der Wille. Der Mietling ſieht 
den Wolf kommen und fleucht, denn er iſt ein Mietling. Es klingt 
wie eine Entſchuldigung, wenn der Herr dazuſetzt: „Denn er iſt ein Miet⸗ 
ling.“ Es klingt, als wollte der Herr ſagen: „Was kann man denn anders 
von einem Mietling erwarten? Er iſt ein Mietling und handelt wie ein 
Mietling. Kann einer mehr ſein als er iſt, und richtet auch einer mehr aus, 
als er vermag?“ Für den Mietling iſt damit allerdings der Vorwurf ge: 
mindert, aber der Herde iſt damit nicht geholfen. Mietlinge helfen ihr nicht. 
Je mehr man die Größe des Kampfes erkennt, je mehr man einſieht, daß es 
gilt, Gottes ſelige Abſichten gegenüber und trotz des Teufels Wüten hin⸗ 
auszuführen, daß es gilt, den Satan zu beſiegen, die Menſchen zu Gott zu 
bringen und zu einer Herde zu vereinigen, deſto unnützer erſcheinen alle 
Mietlinge, eine defto beſſere Aufnahme ſollte ſich der Herr für feine War⸗ 
nung von den Mietlingen verſprechen dürfen. 


Und doch ſind die Schafe ſo verſuchlich und Mietlinge finden ſo leicht 
Glauben und Anhang! Es iſt ſo unklug, ſo ein unſeliges Ding, ſich Miet⸗ 
lingen hinzugeben: und doch iſt nichts gewöhnlicher als das. Wo hätten 
die armen, irrenden Schafe nicht ſchon Rettung vor dem Wolfe und Heil 
geſucht! Die Weisheit dieſer Welt tritt ihnen in immer neuen Truggeſtal⸗ 
ten, mit der alten Verheißung, zum Ziel zu helfen, in den Weg. Wann 
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hätte ſie Wort gehalten? Wie oft iſt ſie als eine Lügnerin erfunden wor⸗ 
den! Wann war das Seelenverderben, wann die Jerſtreuung der Schafe 
mehr zu beklagen, als wenn Gedanken weltlicher Weisheit in die Maſſen 
drangen und die Menſchen von ihnen Heil und Leben erwarteten! Ach, die 
weltliche Weisheit hat die Schafe nicht eigen, iſt ohne den, welchen wir 
meinen, ſelbſt ein irrend Schaf und eine betrogene Betrügerin: was will 
ſie denn dem armen Volke bieten, die arme Bettlerin, die erſt ſelber geneſen 
muß an der ſchönen Tür des Tempels, ehe ſie vor andern herlaufen und 
Gottes Wege den irrenden Schafen zeigen kann? Sie hilft nicht vom Wolf, 
ſie kann's nicht: ach, daß ſie ſich nicht mit trügeriſchen Verheißungen die 
Vermutung erweckte, eher eine Mietlingin des Wolfes, als des Herrn zu 
fein! — Ich will nicht mehr viel von der Mietlingin, von ihrem falſchen 
Weg, von ihren falſchen Wegen reden: meine Seele leidet's nicht, und die 
Liebe dringt mich zu anderem. Es hilft kein Mietling, es hilft allein der 
Hirte, den wir längſt ſchon meinten und von dem ich reden will, ſeit⸗ 
dem ich heute rede. 


Es iſt in keinem andern das Heil, iſt auch kein anderer Name den Men⸗ 
ſchen gegeben, darin ſie können ſelig werden, als allein der Name unſers 
Herrn Jeſu Chriſti: Der iſt der gute Hirte. Ich ſage nicht: Der iſt ein guter 
Hirte, ſondern ich ſage: Der gute Hirte, weil es ſonſt keinen gibt als den 
einzigen. Es ſoll eine Herde ſein, ſo kann auch nur ein Hirte ſein. Ob man 
aber auch zweifeln möchte, es wird doch aller Zweifel durch das eigene 
Wort des Herrn zerſtört, da er ſpricht: Es wird eine Herde und ein Hirte 
werden. Er ſagt es und drum iſt es ſo, und es kann auch nicht anders ſein, 
weil es in der Welt ſonſt keinen gibt, der tun kann, was unſer Herr Jeſus 
Chriſtus getan hat und noch tut: denn er allein hat den Wolf überwunden, 
er allein bewahrt die Herde vor Zerftreuung. Das laßt uns genauer be⸗ 
denken. „Der gute Hirte läßt ſein Leben für die Schafe“, ſagt er ſelber. 
Auf wen in aller Welt paßt das als allein auf ihn? Es iſt eine durchaus 
unerhörte Sache, daß ein Hirte ſein Leben für die Schafe läßt. Denken wir 
uns einen Hirten, wie ſie im Morgenlande oftmals ſind, — einen Hirten, 
deſſen ganzer Lebensberuf iſt, Schafe weiden, der fie weidet und fein Ge— 
ſchäft mit ganzer Seele betreibt, ſeine Schafe liebhat. Denken wir uns den 
allerliebevollſten Hirten, den Gottes Auge in Arabiens Wüſten oder ſonſt⸗ 
wo findet: läßt er denn das Leben für die Schafe, wenn ſie gleich ſein ſind? 
Und ob er's täte, was wär's? Wär es Tugend und nicht vielmehr Tor⸗ 
heit? Das Leben von Hunderttauſenden von Schafen iſt gering an Wert 
gegen ein einziges Menſchenleben. Welcher Menſch wird ſein Leben für das 
Leben von Schafen laſſen: was für ein Todestroſt ſoll es ſein, daß Schafe 
ſicher über unſerm Grabe weiden! Ich weiß, daß hier nicht von gewöhn⸗ 
lichen Schafen die Rede iſt, ſondern von Menſchen, aber ich weiß auch, 
daß unter dem Hirten Chriſtus zu verſtehen iſt. Ich weiß, daß Chriſtus, 
der Hirte, ſeinen Schafen gleich ein Menſch iſt und es ſcheint drum zwiſchen 
ihm und ſeinen Schafen der Abſtand nicht zu ſein, wie zwiſchen einem 
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gewöhnlichen Hirten und feinen Schafen. Aber es ift doch ein Abſtand und 
das kein kleiner, auch am Ende kein kleinerer wie zwiſchen gewöhnlichen 
Hirten und Schafen. Der Hirte Chriſtus iſt gut, iſt heilig, Engel beſingen 
ihn, des ewigen Vaters eigener Mund preiſt ihn zu dreien Malen als den 
Sohn des Wohlgefallens, — wir hingegen find arme, elende, verdammte 
Sünder. Iſt das kein Abſtand? Wenn ein gewöhnlicher Menſch für einen 
andern von ſeinesgleichen das Leben läßt, ſo iſt das ſchön, aber nicht zu 
verwundern, denn die Gleichen tragen Liebe zueinander. Dagegen aber der 
Hohe und Erhabene — und wir, er für uns im Tode! Was iſt das für eine 
wunderbare, göttliche Liebe, die den Heiligen zu den Sündern und endlich 
gar in ihren Tod hinunterzieht? Und nun erſt die Abſicht, in welcher, die 
Frucht, zu welcher er es tut, und die Art und Weiſe des Todes, die er er⸗ 
wählt! Der Teufel, den er ſelber den Wolf nennt, hatte des Todes Ge⸗ 
walt und ſollte ſie an allen Menſchen üben um der Sünde willen, bis einer 
käme, der keine Sünde hätte, bis an den ſich der Satan wagete, bis er an 
ihm ſein Recht mißbrauchete und verlöre und ſo auf den Heiligen und 
Unfchuldigen, den er erwürgen würde, des Todes Gewalt überginge, um 
nicht mehr in feindlichen, ſondern in frommen, menſchenfreundlichen, leut⸗ 
ſeligen Händen zu ſein. Hier iſt nun der Heilige, der nicht ſterben muß, 
aber für die Menſchen, ſeine Schafe, ſterben will; der einen Sold des Todes 
bezahlt, den er nicht ſchuldig iſt, auf daß die frei ausgehen, welche des 
Todes ſchuldig ſind. Habt ihr nicht die Worte geleſen: „Ich will den Hirten 
ſchlagen, und die Schafe der Herde ſollen ſich zerſtreuen?“ Wißt ihr nicht 
die Nacht, in welcher ſie erfüllt worden ſind? Als das Kind des Verderbens 
mit der Schar in den Garten Gethſemane kam, was ſprach der Hirte der 
Schafe: „Suchet ihr mich, ſo laſſet dieſe gehen.“ So entläßt er die Schafe 
und geht allein in den Tod, in den bittern Tod, in den Tod, der andern 
Toden gleich, nichtsdeſtoweniger von allen Toden weit unterſchieden iſt, 
nicht allein um der Perſon willen, welche ihn leidet, nicht allein um der 
Abſicht willen, ſondern auch um der Bitterkeit willen, deren er voll iſt. 
Denn es iſt nicht bloß zeitliche Strafe, welche der Herr erduldet, ſondern 
auch Höllenſtrafe. Es iſt der Tod, wie ihn der Sünder verdient, das Urteil 
Gottes zugeſprochen, der Satan auszuüben hatte. Des ganzen Todes ganze 
Laſt und ganzen Schmerz erduldet der gute Hirte für die Schafe. So beugt 
ſich keine Mutter über das Kind, um die Pfeile des Böſewichtes aufzu- 
fangen, mit ihrem Leibe die Pfeile aufzufangen, welche dem Kinde ver⸗ 
meint ſind, wie ſich die unausſprechliche Liebe des guten Hirten über die 
Schafe hinbeugte und die Klauen und den Rachen des Wolfes aufnahm, 
die den Schafen vermeint waren! Ob mehr die Liebe, mehr das Leiden an⸗ 
zuſtaunen ſei, wer kann das ſagen, wer wählen? Wohl ſingt hier die 
heilige Kirche: 


Ich kann's mit meinen Sinnen nicht erreichen, 
Mit was doch dein Erbarmung zu vergleichen. 
Wie kann ich dir denn deine Liebestaten 

Im Werk erſtatten? 
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Indes, wenn nun gleich Chriſtus ſterbend den Satan überwand, wer 
hätte es gewußt, wer wäre es inneworden, wenn er im Tode geblieben 
wäre, wenn er bloß für die Schafe geſtorben und weiter nichts geſchehen 
wäre? Seine Schafe waren zerſtreut, die er ſchon verſammelt hatte, und 
wären auch zerſtreut geblieben, und von allen den Millionen, die herbei⸗ 
geführt werden ſollten zu ihm und feinem Zion, wäre nicht eine Seele ber: 
zugekommen. Die Macht, welche dem Satan abgenommen war, zu töten, 
wäre nicht zum Segen der zerſtreuten Menſchengeſchlechter angewendet 
worden. Obgleich in Jeſu Händen, hätte ſie doch den Menſchen keine Hilfe 
gebracht, und dieſe wären doch Kinder des Todes und Verderbens geblieben 
nach wie vor. Aber es wurde anders. Der Herr iſt auferſtanden und iſt in 
die Höhe gefahren und erfüllte mit ſeiner gottmenſchlichen, ſeligmachenden 
Gegenwart alle Lande. Und wohin er unſichtbar ging, da gingen mit ihm 
ſichtbar ſeine heiligen Knechte, keine Mietlinge, ſondern ſelbſt errettete 
Schafe, welche durch ſeine Liebe lieben und ſterben gelernt hatten. Es be⸗ 
gann die große, ſelige, letzte Stunde, in der wir jetzt noch leben, die Stunde, 
in welcher die Schafe herbeigerufen und zuſammengeführt werden 
von allen Enden der Erde zu einer heiligen Kirche. Nun iſt Ziel und Ende 
der Zerftreuung geſetzt, nun ſammelt ſich's, — nun fallen die Zäune, und 
was getrennt war, reicht ſich die Hand, und die Menſchheit lernt es be⸗ 
greifen und verſtehen, erfaſſen und behalten, daß ſie eine heilige Familie 
Gottes ſein und werden ſoll; die Wahrheit, daß ſie von einem Blute 
ſtammen und durch ein Blut ewig erlöſt und Erben des Himmels geworden 
ſeien, macht ſich Bahn in alle Herzen. Die Abſicht des Herrn, die Schafe 
zu ſammeln, geht hinaus — und die Welt geht ihrem ſichern Ziel und Ende 
entgegen. Denn ſie wird ja nur erhalten, bis das letzte Kind geboren iſt, 
welches durch das heilige Sakrament, bis der letzte Menſch geſtorben iſt, 
welcher durch die Leuchte des Wortes zum ewigen Leben gerettet, bis die 
letzte Seele gewonnen iſt, die Gott verſehen hat in Chriſto Jeſu. Wenn ſie 
alle geſammelt und zuſammengeführt ſind, die er die Seinen nennt, dann 
verliſcht das Auge dieſer Welt, die Sonne, und eine neue Welt beginnt, 
der neue Himmel und die neue Erde, auf der nicht mehr ein Gemiſch von 
Guten und Böſen, ſondern alleine Gottes Kirche wohnt. 


Welch einen Blick aufs Ende hin haben wir hier, meine Freunde! Wie 
ſelig iſt das Ende, wie würdig, ein Anfang der Ewigkeit genannt zu wer⸗ 
den! Aber wollen wir auch nicht vergeſſen, daß das Licht immer Schatten 
wirft, und daß je heller das Licht, deſto greller der Schatten iſt! Es iſt die 
ſich ſammelnde Kirche ein hehrer, lichter Weg durch eine finſtere Welt. 
Je näher das Ende, deſto mehr im Lichte des ewigen Lebens leuchtet der 
Weg des Herrn, aber deſto finſterer wird es auch um ihn her; und wo das 
Licht am reinſten und vollſten, in der Ewigkeit, da wohnt auch gegenüber 
greifbare, ewige Sinfternis. Es iſt wohl nur ein Hirte und eine Herde, und 
die eine Herde iſt aus allen Geſchlechtern und Zungen und Sprachen zu: 
ſammengeführt; aber — nicht alle Schafe ſind und werden ſeine Schafe — 
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der Herr redet zu deutlich und ausdrücklich, als daß wir nicht erkennen ſoll— 
ten, daß er feine Schafe von den andern ſcheidet, welche niemals die ſei— 
nigen werden. Ach, nicht alle werden die Seinigen, — und unſer Ach und 
Weh ſteigert ſich, nicht viele werden die Seinigen. Wem klingt nicht 
mit hellem Ton im Ohre die Stimme des Wahrhaftigen: „Die Pforte ift 
weit und der Weg iſt breit, der zur Verdammnis abführet, und ihrer ſind 
viel, die darauf wandeln. Und die Pforte iſt enge und der Weg iſt ſchmal, 
der zum Leben führet, und wenig iſt ihrer, die ihn finden“? So ſelig die 
Ausſicht aufs Ende iſt, ſo fröhlich des Herrn Tun im Neuen Teſtamente 
und ſeiner Kirche: man kann doch immer noch verlorengehen, man geht 
auch verloren, in Maſſen geht man verloren, und es iſt drum von der 
allergrößten Wichtigkeit, daß ein Menſch wiſſe und innehalte, wie er 
Je ſu Schaf werden und bleiben könne, wie er, nachdem er er: 
kauft iſt, auch geſammelt werde zu der einen Herde, die ewige Verheißungen 
hat. Und dieſe Frage beantwortet der Herr fo ſchön, fo freundlich, fo lieb— 
reich, daß man bei aller Erkenntnis der Trägheit und Unluſt menſchlichen 
Herzens zum Guten doch kaum begreifen kann, warum nicht alle Menſchen 
ſeine Schafe werden, warum nach des Herrn Wort der Weg des Verder— 
bens bis ans Ende ſo breit und ſo voll bleibt. „Ich muß meine Schafe her⸗ 
führen, ſpricht er, und ſie werden meine Stimme hören, und 
wird eine Herde und ein Hirte werden.“ Wie wird alſo eine Herde, wie 
führt er zu den ſchon gewonnenen Schafen die andern herzu, wie werden 
ſie ſein, wie werden ſie eins und eine Herde? Sie werden ſeine 
Stimme hören. Alſo läßt er ſeine Stimme hören und ſeine Stimme, 
die Stimme ſeiner Ehre, damit ſeine Ehre ſelbſt, erfüllet die Lande! Alſo 
vernimmt man allerwärts, was er getan hat, wie er ſein Leben für die 
Schafe gelaſſen, wie er den Wolf überwunden, wie er den Tod getötet, wie 
er Unſterblichkeit und ewiges Leben ans Licht gebracht, wie er für ſeine 
Schafe das ewige Leben und den Himmel eingenommen hat, wie er dort 
oben regiert und hier unten ſeine Schafe führt! Das vernimmt man über⸗ 
all. Seine Knechte, die dies Wort reden, ſterben, aber das Wort bleibt un⸗ 
ſterblich und ſchallet immer fort, ſeine Stimme wird fort und fort gehört. 
Und die ſie hören, die leben, — und die ihr Ohr nicht verſchließen, die 
hören ſie und leben. Vom Sören hängt ab das Leben. Wer hört, dem wird 
alle Fülle gegeben. Er will durch ſeine heilige mächtige Stimme alles tun, 
und verlangt vom Menſchen nur Hören. Berufend, erleuchtend, bekehrend, 
rechtfertigend, heiligend, vollendend und ſeligmachend wirkt ſein heiliges 
Wort auf alle, welche nur kein unnatürlich Widerſtreben ihm entgegen⸗ 
ſtellen; denn das natürliche Widerſtreben überwindet das Wort bei treuen 
Hörern. Iſt doch der Weg des Lebens ſo leicht! Wie Schafe dem Hirten 
nach Weide und friſche Waſſer, ſo finden die Menſchen ihrem Hirten nach, 
im Gehorſam ſeines heiligen Wortes vollkommene Genüge. Iſt es ſchön 
oder nicht, Chriſto und dem Zuruf feines Wortes nachzuwandeln und 
vollkommenes Leben mühelos unter ſeiner Leitung zu finden? Das Böſe 
macht Mühe, wem hätte jemals das Gute Mühe gemacht? Der es übt, dem 
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iſt's leicht: was ſchwer ift, iſt nur die Überwindung des Widerſtandes. Ach, 
daß man ſich ſeiner Stimme, ſeiner Leitung übergäbe und alſo hinzugezählt 
würde zu ſeiner Herde! 


In unſerm Texte ſteht, meine Brüder, noch ein Wort, ich habe es bisher 
nicht berührt. Ich achte, ich könne nur wenig davon reden, denn es beſchreibt 
uns die höchſte Seligkeit der Herde und zwar in einem Gleichnis von un⸗ 
ausſprechlicher Herrlichkeit. „Ich bin ein guter Hirte“, ſagt er, „und er⸗ 
kenne die Meinen und bin bekannt den Meinen, wie mich 
mein Vater kennet und ich kenne den Vater.“ Welche Worte! 
Sie erinnern an jenes Gebet des ewigen Hohenprieſters, das er in der Nacht 
geſprochen hat, da er verraten ward: „Ich in ihnen und du in mir, auf daß 
ſie vollkommen ſeien in eins und die Welt erkenne, daß du mich geſandt 
haſt, und liebſt fie, gleichwie du mich liebeſt“ (Joh. 17, 25). Wenn ich ein⸗ 
gangs ſagte, daß der Herr alle Zerftreuung und Trennung auf Erden auf⸗ 
heben wolle, ſo war ſchon das eine Freudenbotſchaft, wenn ich hernach von 
dem Hirten fagte, welcher den Seind des Friedens überwältigte, die Menſch⸗ 
heit erlöſte und ſeine Schafe zu einer Herde zuſammenführte, auch das war, 
ja gewiß das war ein ſeliges Evangelium. Aber wer hätte gedacht, daß 
das Werk des Herrn bis zu einer ſolchen Seligkeit der Menſchen ausſchlagen 
ſollte, daß ſie nicht allein miteinander, ſondern mit dem Hirten ſelber und 
mit Gott im Himmel vereinigt und ſogar eins werden ſollten? Himmel 
und Erde wird vereinigt, Gott nimmt ſeine erlöſte Kreatur an ſeine Bruſt 
in Chriſto Jeſu, dem Hirten! Durch Chriſtum wird alle Trennung aufge⸗ 
hoben, auch Gottes und der Sünder, — und eine ſelige Einigkeit, da Gott 
iſt alles in allen, nimmt zu unter dem Hirtenſtabe des Hochgelobten! Und zu 
einem ſolchen ſeligen Weſen zu kommen ſollte man verſäumen? Man kann 
es erreichen, wenn man die Stimme des Hirten hört, und man ſollte nicht 
hören?! 

Brüder! eine Seele nach der andern verſchließt ihr Ohr vor der Stimme 
der Mietlinge und öffnet es der Stimme des guten Hirten. Wer von uns 
fehlt noch bei der gehorſamen Herde, deren ganze Tugend in dem ſeligen 
Hören und Gehorchen gegen den hochgelobten Hirten beſteht? — Eine nach 
der andern vernimmt den feligen Zuruf des heiligen Apoftels: „Ihr waret 
wie die irrenden Schafe, aber ihr ſeid nun bekehrt zu dem Hirten und Bi⸗ 
ſchof eurer Seelen“ (J. Petr. 2, 25). Gilt fie denn nicht bald auch uns allen, 
die wir hier in dieſem Hauſe miteinander den Namen anrufen, der aller 
Welt Heil verſpricht? — Eine nach der andern hört wonniglich den Ruf 
des Hirten: „Ich erkenne die Meinen und bin bekannt den Meinen“ und be⸗ 
antwortet fie mit ſeliger Zuverficht nach den Worten des Liebesliedes aus 
dem Himmel: „Mein Freund iſt mein und ich bin ſein.“ Wann werden auch 
wir Zuverſicht und gut Gewiſſen haben, ohne Anmaßung, in tiefer Demut 
Jeſu Wort von der Bekanntſchaft mit den Seinigen zu hören und es mit 
der Stimme der Braut zu beantworten? — Die Kirche wird immer voll⸗ 


Am Sonntage Jubilate 295 


zähliger, es ſammelt ſich dicht um den Thron des Lammes, des guten 
Hirten. Wie lange wird's dauern, fo fehlt von den tauſendmal Taufenden, 
die St. Johannes geſehen hat, keiner mehr, und die Jahl der Auserwählten 
wird voll ſein: werden wir dann fehlen? werden wir ausgeſchloſſen ſein? 
werden wir dem überwundenen Feinde Chriſti hingegeben ſein — und das 
Angeſicht des Hirten ewig nicht ſchauen dürfen, der auch für uns geſtorben 
iſt? Ach, das ſei doch ferne. Das ſei eine Befürchtung, die da lüge, die da 
Platz mache dem Frieden, der Zuverficht, der Freude der Gläubigen und der 
Seligkeit der Schafe, die da ſein ſind! Ach Herr, barmherziger, gnädiger 
Heiland, der du geſagt haſt: „Ihr habt mich nicht erwählet, ſondern ich 
habe euch erwählet“, bekehre du uns, fo werden wir bekehret, heile du uns. 
ſo ſind wir geheilet, — hilf du uns, ſo iſt uns geholfen! Amen. 


Am Sonntage Jubilate 


Evang. Joh. 16, 16—23 


10. Über ein kleines, ſo werdet ihr mich nicht ſehen, und aber über ein kleines, 
ſo werdet ihr mich ſehen, denn ich gehe zum Vater. 17. Da ſprachen etliche unter 
ſeinen Jüngern untereinander: Was iſt das, das er ſagt zu uns: „Über ein kleines, 
ſo werdet ihr mich nicht ſehen, und aber über ein kleines, ſo werdet ihr mich ſehen, 
und daß ich zum Vater gehe?“ 18. Da ſprachen ſie: Was iſt das, das er ſagt: 
„Über ein kleines?“ Wir wiſſen nicht, was er redet. 19. Da merkte Jeſus, daß ſie 
ihn fragen wollten, und ſprach zu ihnen: Davon fragt ihr untereinander, daß ich 
geſagt habe: Über ein kleines, ſo werdet ihr mich nicht ſehen, und aber über ein 
kleines, ſo werdet ihr mich ſehen. 20. Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch: Ihr werdet 
weinen und heulen, aber die Welt wird ſich freuen; ihr aber werdet traurig ſein, 
doch eure Traurigkeit ſoll in Freude verkehret werden. 21. Ein Weib, wenn fie 
gebiert, ſo hat ſie Traurigkeit, denn ihre Stunde iſt kommen; wenn ſie aber das 
Kind geboren hat, denkt ſie nicht mehr an die Angſt um der Freude willen, daß der 
mMenſch zur Welt geboren ift. 22. Und ihr habt auch nun Traurigkeit; aber ich will 
euch wiederſehen, und euer Herz ſoll ſich freuen, und eure Freude ſoll niemand von 
euch nehmen. 25. Und an demſelbigen Tage werdet ihr mich nichts fragen. 


Dieſer Text verſetzt uns aus der Pfingſtzeit, in der wir leben, zurück in 
die ernſten heiligen Stunden jener Nacht, da der Herr ſeine letzten Reden 
an ſeine Jünger hielt und da er verraten ward. Was wir in den letzten 
Wochen feierlich begangen und innerlich wieder durchlebt haben, das Lei⸗ 
den und Sterben und Auferſtehen des Herrn, zeigt uns dieſer Text noch ein⸗ 
mal, wie im Kückblick, und zugleich nimmt er Licht von dem Feſte der 
Himmelfahrt, welches noch vor uns liegt, und läßt uns die ſchon voll⸗ 
brachten Sefte in dieſem Lichte, im herrlichen Zuſammenhang mit dem Heim⸗ 
gang Jeſu zu ſeinem Vater ſchauen. Gott verleih uns Gnade, die ſtille 
Pracht unſers Textes miteinander zu beſchauen und davon die richtige An⸗ 
wendung auf uns ſelbſt zu machen. 

Der Text wird eingeleitet durch die Worte Chriſti: „Über ein kleines, fo 
werdet ihr mich nicht ſehen, und aber über ein kleines, ſo werdet ihr mich 
ſehen, denn ich gehe zum Vater.“ Dieſe Worte des Herrn ſind nicht bloß 
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Eingang, ſondern zugleich Thema des Textes, um ſie und ihr Ver⸗ 
ſtändnis dreht ſich alles. Die Jünger, welche noch das ganze Leiden, Ster⸗ 
ben, Auferſtehen ſamt der Himmelfahrt Chriſti vor ſich hatten, begriffen 
den Sinn der Worte nicht, wie denn überhaupt die Weisſagung nur an der 
Erfüllung klar wird. Sie fanden in den Worten Chriſti ein dreifaches 
Rätfel. Erſtens verſtanden fie nicht das Wort: „Über ein kleines, jo werdet 
ihr mich nicht ſehen.“ Zweitens verftanden fie nicht das Wort: „Und aber 
über ein kleines, ſo werdet ihr mich ſehen.“ Endlich drittens verſtanden ſie 
nicht, was im Munde Chriſti das hieße: „Ich gehe zum Vater.“ Sie redeten 
untereinander davon und befragten ſich darüber. Der Herr aber, der ihnen 
ja nur deshalb ſo rätſelhaft zugeſprochen hatte, weil er ſie zum Nachdenken 
und Fragen reizen und ihnen den Sinn ſeiner Worte für die kommenden 
traurigen Stunden als einen Troſt in die Seele prägen wollte, kam ihnen 
zuvor und beantwortete ihre Fragen. Freilich hatte auch ſeine Antwort 
noch Rätfelhaftes genug für Geiſter, welche in ganz andern Gedanken lebten 
und ſich, ſoviel auf fie angekommen wäre, eine ganz andere Zukunft herauf⸗ 
geführt hätten. 

„Über ein kleines, ſpricht der Herr, fo werdet ihr mich nicht ſehen.“ 
Denn es war nur noch ein kleines, nur noch eine kleine Zeit, bis er mit 
ihnen hinausging in Gethſemane, bis er ſich von ihnen riß und den blutigen 
Nampf, den heißen Todeskampf durchkämpfte, bis er ſie entließ und ſich in 
die Hände der Sünder übergab. Da flohen die Jünger und ſahen ihn nicht 
mehr. Zwar ſahen ſie ihn hernach doch noch am Kreuze hangen, aber das 
war ein Sehen, an dem ſie jedenfalls deutlich merken konnten, daß ſie ihn 
nun bald gar nicht mehr ſehen würden. Und dann ſtarb er, und es kamen 
Nikodemus und Joſeph und legten ihn in das Grab, und man verſiegelte 
den Stein, der vor des Grabes Tür lag. Da war nun geſchehen, was der 
Herr geſprochen hatte: „Über ein kleines, fo werdet ihr mich nicht ſehen.“ 
Wie kurz war die Zeit von dem Donnerstagabend, an welchem er die 
Worte ſprach, bis zum Freitagabend, wo er hinter dem Grabſtein ſchlief 
und ihn die Jünger nicht mehr ſahen? 

Da war nun zugleich erfüllt, was der Herr von der Zeit geſagt hatte, 
da ſie ihn nicht mehr ſehen würden: „Ihr werdet weinen und 
heulen, aber die Welt wird ſich freuen, ihr aber werdet 
traurig fein.“ Die Welt freute ſich. Haben wir's nicht geleſen, wie 
die Feinde Chriſti, die Juden, die argen Kinder der Welt, triumphierend 
am Kreuze vorüberſtolzierten, wie ſie die Häupter ſchüttelten, wie ſie ihn 
höhnten, verſpotteten und läſterten, wie da die vornehmen, hochgeſtellten 
Hohenprieſter und die Schriftgelehrten und die Alteſten Iſraels mit den mit: 
gekreuzigten Schächern eins wurden im böſen Mutwillen und auf das un⸗ 
würdigſte ihre Freude kundgaben, daß er nun ferner weder andern noch fich 
ſelber helfen konnte? Ja, die Welt freute ſich, — und als nun der Tod ge— 
wiß erfolgt, die heilige Seite durchbohrt, der Leichnam abgenommen und 
hinter verſiegelter Pforte ins Grab gelegt war: wie ſüß werden da beim 
Abendeſſen die ſüßen Brote den verzweifelten Böſewichtern geſchmeckt ha⸗ 
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ben! Wie wird ſich Hannas gefreut haben und Naiphas fröhlich gewefen 
ſein! Dagegen weinte die heilige Gottesmutter, und die Jünger weinten 
und heulten und alle, die ihn lieb hatten, waren traurig, daß es nun, wie 
es ſchien, ſo ganz aus war mit ihm und mit ihrer Hoffnung von ihm. 
Wißt ihr noch, lieben Brüder, was einſt der Herr den Johannisjüngern zur 
Antwort gegeben hatte, da fie feine Jünger wegen zu wenigen Saftens 
angegriffen hatten? „Wie können die Hochzeitleute Leid tragen“, ſagte er, 
„ſolange der Bräutigam bei ihnen iſt? Es wird aber die Zeit kommen, daß 
der Bräutigam von ihnen genommen wird, alsdann werden ſie faſten.“ 
Das war nun eingetroffen. Der Bräutigam war nicht mehr da, nun kam 
Leidtragen, Weinen und Heulen von ſelber. 


Indes dauerte noch das Weinen, Heulen und Traurigſein auch nicht 
lange. Es war auch nur ein kleines. Es dauerte kaum vierzig Stunden 
— von der dritten Nachmittagsſtunde des Karfreitags bis zur ſechsten 
Morgenſtunde des Sonntags. Da ſahen die Jünger den Herrn wieder, wie 
er geſagt hatte: „Uber ein kleines, ſo werdet ihr mich ſehen.“ 
Und wie fie ihn wiederſahen nach feiner Auferſtehung, da hieß es: „Eure 
Traurigkeit wird in Freude verwandelt werden“, und: 
„Ich will euch wiederſehen und euer Herz ſoll ſich 
freuen.“ Warum waren denn die Jünger traurig geweſen? Weil der 
Bräutigam von ihnen genommen war. Wenn nun der Bräutigam wieder 
mitten unter ſie trat — und dazu ſo licht und hehr, wie es geſchehen, — 
da fiel alle Urſache der Traurigkeit weg, mit ihm ſelber kam die Freude 
wieder. Das iſt's ja eben, wovon uns noch die Ohren klingen! Oder nicht? 
Iſt nicht das Oſterhalleluja noch in unſern Ohren, ja noch auf den Lippen? 
„Der Herr iſt auferſtanden! Halleluja. Er iſt wahrhaftig auferſtanden! 
Halleluja!“ Da gab's Freude! Die Zeit der Traurigkeit war wirklich nur 
ein kleines, nur eine kurze Zwiſchenzeit, nur eine kleine Kluft zwiſchen 
Freude und Freude, zwiſchen der kleinen Freude und der großen. 

Mit einem herzlichen Wohlgefallen verweilt der Herr bei dieſem Wechſel 
zwiſchen Traurigkeit und Freude der Seinen. Wie wenn es ihm ſelber in 
der Nähe feiner ſchweren Leidens arbeit ein Troſt wäre, redet er mehr davon, 
als eigentlich die Frage der Jünger nötig gemacht zu haben ſcheint. Er ver⸗ 
gleicht das Kirchlein, die kleine Verſammlung der Seinigen, einem Weibe, 
ſich ſelbſt einem Kindlein, welches durch die Auferſtehung gewiſſermaßen 
geboren wird, und die vierzig Stunden, da ihn die Seinigen nicht ſehen 
ſamt der Traurigkeit, welche die vierzig Stunden lang die Seinigen be⸗ 
laſtete, der Geburtsſtunde eines Weibes. Wie ein Weib, das einen Sohn 
gebiert, Schmerzen und traurige Angſt empfindet, bis ſie ihr Söhnlein hat, 
fo haben die Jünger und die heiligen Frauen Schmerz und Angft, bis ihnen 
in der Auferſtehung der Sohn aufs neue gegeben, das Kind aufs neue 
geboren iſt, welches die Freude Himmels und der Erde iſt. Wie die Traurig⸗ 
keit einer Gebärerin nicht eine in den Tod verſinkende, ſondern eine leben⸗ 
gebende, mit ängſtlicher Haſt zu einem herrlichen Ziele fortſchreitende zu 
ſein pflegt, ſo war die Traurigkeit der Jünger, ſo ſchwer ſie auch von ihnen 
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empfunden wurde, doch in der Wahrheit und nach dem Worte des Herrn 
eine ſolche, die nicht im Tode endigen follte, Ahnung und Hoffnung ſollte 
durch des Herrn Wort, welches er von dem gebärenden Weibe ſprach, in 
ſie gebracht werden. Und wie der Schmerz einer Gebärerin alsbald in 
Steude verwandelt wird, fobald fie den fröhlichen Anblick ihres Kindes hat, 
wie da plötzlich, faſt ohne Übergang, Traurigkeit und Freude wechſeln, jo 
ſollte ſich der Jünger Angſt und Traurigkeit ſchnell, plötzlich, herrlich in 
Steude verkehren, ſobald fie den aus dem Tode neugeborenen Chriſtus wieder 
hatten. Die Oſterfreude brach aus dem Grab des Auferſtandenen mit uns 
verhoffter Kraft hervor und ſättigte die trauernde Gemeinde Chriſti mit 
Wolluſt wie mit einem Strom. 


Und dieſe Luſt und Oſterfreude hat vom Herrn eine Verheißung, daß ſie 
un vergänglich und unſterblich fein ſoll. „Eure Freude ſollnie⸗ 
mand von euch nehmen“, ſpricht er. Von den Freuden der Welt jagt 
ein Heiliger Gottes, ſie glichen einem Lichte etwa von Wachs oder Talg. 
das nur lebt, indem es ſich verzehrt, und endlich mit üblem Dampf ver⸗ 
liſcht. Und wie wahr iſt das! Aber ſo iſt die Oſterfreude nicht, ſie ver⸗ 
braucht ſich nicht und verdampft nicht, ſie iſt eine bleibende und unaufhör⸗ 
liche. Die Oſterfreude kam durch das Wiederſehen Jeſu und man konnte 
drum denken, ſie könne auch nur durch das Sehen Jeſu erhalten werden, ſie 
müſſe aufhören, wenn ſich Chriſtus durch ſeinen Gang zum Vater, 
d. i. durch ſeine Himmelfahrt den Augen der Seinen entziehen wird. Aber 
ſo zu denken hieße falſch denken. Die Oſterfreude hing freilich mit dem 
Sehen Jeſu zuſammen, weil im Sehen der Beweis lag, daß er lebe, aber 
ſie war keine Freude, die im Sehen beſtand; ſie beſtand in der Gewißheit 
des Lebens Chriſti. Als der Herr nicht mehr geſehen werden konnte, weil 
er im Grabe lag, waren die Jünger freilich traurig, denn der Herr war tot. 
Aber als er vor ihren Augen gen Himmel fuhr und eine Wolke ihn vor 
ihren Augen wegnahm, war er ja nicht tot, im Gegenteil beſtieg er den 
Thron des ewigen Lebens, und wie ganz lebendig er war, wie ihm der 
Vater alle Macht und Gewalt gegeben hatte im Himmel und auf Erden, 
wie er, obſchon unſichtbar, mitten unter ihnen blieb und wirkte, wie er 
Himmel und Erde mit ſeiner heiligen und mächtigen Gegenwart erfüllte, 
das erfuhren ſie je länger, je mehr. Er lebte — und was ihnen entzogen 
wurde, war nur das Schauen, und das nicht auf immer, da ja heilige 
Engel gleich nach ſeiner Himmelfahrt von ſeiner ſichtbaren Wiederkunft 
predigten. Darum hebt die Himmelfahrt des Herrn die Oſterfreude mit: 
nichten auf. Die Freude blieb, und zwar um fo reger, lebendiger und ſchäf⸗ 
tiger, als man die ſichtbare Gegenwart des Herrn zu erwarten hatte und 
nun das ganze Leben der Jünger und aller ſeiner Heiligen eine feſtliche 
Bereitung für den Tag ſeiner ſichtbaren Wiederkunft geworden war. Voll 
der Gewißheit ſeines Lebens, voller Freude über die Beweiſe ſeines Lebens, 
voll Sehnſucht, ihn wiederzuſehen, — voll bräutlichen, ſeligen Wartens 
wurden die Jünger durch die Auffahrt und den Hingang des Herrn. 


Und da ging denn auch das Wort in Erfüllung: „An demſelbigen 
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Tage werdet ihr mich nichts fragen.“ Als der Herr in der 
Nacht, da er verraten ward, jene Worte ſprach, welche am Eingang un— 
ſers Textes ſtehen und den Jüngern ſo rätſelhaft klangen, waren ſie, wie 
wir geſehen haben, voll Fragens. Am Tage ſeiner Auferſtehung und ſeiner 
Himmelfahrt verſtummten alle dieſe Fragen, es wurde ihnen klar „das 
kleine“ der Trauer, das kleine vor der Trauer und der Hingang zum Vater. 
Sie fragten nun darüber nichts mehr. Ihr eigenes Leben und das des Herrn. 
feine Zwecke und was fie in der Welt zu ſchaffen und zu tun hätten, das 
war ihnen nun alles im Licht. Die Oſterfreude brachte ihnen Licht und Klar⸗ 
heit, — und dies Licht, dieſe Klarheit nahm in dem Maße zu, als ſie immer 
näher zum heiligen Pfingſten gingen, wo ſie den Geiſt empfingen, der ſie 
in alle Wahrheit leiten ſollte und ihnen auch die Fragen beantworten, die 
ſie an den Herrn nicht getan und von denen er auch in ſeinen Worten „ihr 
werdet mich nichts fragen“ nicht geredet hatte. Denn dieſe Worte gehen 
auf die Fragen, welche wir aus der Jünger Mund und Herzen in unſerm 
Texteseingang leſen. 


Wenn wir nun, geliebte Brüder, die Frage aufwerfen: wohin gehört 
unſre Lebenszeit, in die kleine Srift, während welcher der Bräutigam feiner 
Kirche genommen iſt und die Hochzeitleute trauern, oder in die öſterliche 
Zeit der Freuden, da die Jünger den Herrn ſahen und fein Leben, feine Auf: 
erſtehung prieſen? fo iſt die Antwort kinderleicht. Die Zeit der Trauer iſt 
längft vorüber, aber noch immer währet die herrliche Zeit, zu deren Kin⸗ 
dern der Herr ſpricht: „Eure Freude wird niemand von euch nehmen.“ Der 
Herr iſt ja nicht abermals nach Gethſemane gegangen oder ans Kreuz ge⸗ 
ſtiegen; er iſt ja noch erhöhet auf Gottes Thron und des Herrn Werk geht 
noch jetzt wie vor achtzehenhundert Jahren durch ſeine Hand fort. Noch 
währet die felige Ofter- und Pfingſtzeit, wo man, feines Lebens gewiß, 
auf das Ende und ſeine ſichtbare Erſcheinung wartet, wo er die Seinigen 
ſich nach zu ewigen Freuden erheben wird. Zwar haben wir den Herrn nicht 
im unſterblichen Leibe geſehen wie die Jünger, wir haben ihn überhaupt 
nicht geſehen, und damit fehlt uns allerdings etwas, — etwas, das gar 
nicht gering anzuſchlagen iſt, denn das Schauen Jeſu iſt ja das Glück der 
Seligen. Aber auch die Jünger entbehrten ja das nach der Auffahrt des 
Herrn, und ihr Entbehren war gewiß nicht geringer als das unſerige: 
denn es ſcheint ſchwerer, das Anſchauen Jeſu zu entbehren, wenn man es 
einmal hatte, als wenn man es niemals hatte. Und dann haben wir ja doch 
dieſelbe Gewißheit des Lebens Jeſu wie die Jünger, dieſelbe Hoffnung wie 
ſie, ihn ewig zu ſchauen, und denſelbigen Troſt während unſrer Wallfahrt, 
durch welchen es uns leicht wird, unfrer Hoffnung zu harren. Oder können 
wir nicht des Lebens Chriſti gewiß ſein, wenn zwar nicht unſre eigenen 
Augen, aber dafür ſchärfere, treuere, verläſſigere ihn geſehen haben, ge: 
ſehen in der Auferſtehung, geſehen bei ſeiner Auffahrt zum ewigen Thron 
der Ehre? Iſt uns nicht das apoſtoliſche Augenzeugnis mehr wert als unſer 
eigenes? Und naht ſich denn nicht täglich, ſtündlich mehr die Zeit unſrer 
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Hoffnung? Wie lang wird's denn noch währen, bis wir die Hütte ablegen 
und unſer Seelenauge ihn in der himmliſchen Stadt ſchauen wird im 
neuen Leibe der Auferſtehung? Und wie bald wird er kommen und auch 
unſere Leiber auferwecken und wiederherſtellen die verweſeten Augen, damit 
ſich dann Leib und Seele ſeines Anſchauens freuen? Sind wir doch wieder⸗ 
geboren zu einer lebendigen Hoffnung durch die Auferſtehung Jeſu Chriſti 
von den Toten, und die Kraft dieſer lebendigen Hoffnung erfüllt uns mit 
öſterlichen Freuden! Und ob wir ſchon feinen Leib hier nicht ſchauen, er 
wird uns ja doch zu eigen gegeben im heiligen Mahle. Was die ſeligen 
Seelen ſchauen und mit freudetrunkenem Blicke beſingen, das empfangen 
wir hienieden mit unſern Lippen, auf daß vollkommen wahr werden die 
Worte: „Selig ſind, die nicht ſehen und doch glauben!“ Gewiß, ſolange 
der Apoſtel Zeugnis gilt, ſolange unfre lebendige und unverwelkliche Hoff⸗ 
nung beſteht, ſolange wir des Herrn Leib genießen und ſein teures Blut, 
ſolange bleibt wahr, daß wir in der Zeit der ſeligen Oſtern, deren Freude 
niemand von uns nehmen kann, leben, daß unſre Zeit eine fröhliche Oſter⸗ 
und Pfingſtzeit iſt. Ja, bis der Herr kommen wird, währt die fröhliche 
Zeit der Oſtern und Pfingſten. Von Anfang des erſten Oſtertages bis zum 
Ende der Welt iſt immer einerlei Freudenzeit. Gottes Freuden vom Himmel 
ſtrömen auf alle Völker, und Licht, das alle Fragen ſtillt und alle Zweifel 
löſt, ergießt ſich auf alle. Es ift ſeit Chriſti Auferſtehung eine Zeit zuneh⸗ 
mender, allgemeiner werdender Freude — und am Abend der Welt wird die 
Sreude vollkommen werden. 


Unfere Zeit eine Freudenzeit! Ich weiß, meine Brüder, daß 
dieſe Behauptung einſeitig klingt. Vielleicht denkt mancher von euch bei ſich 
ſelber: heute nennt er die Zeit eine Freudenzeit; wer weiß, morgen nennt 
er fie eine Leidens⸗ und Trauerzeit. Ich fürchte dieſen Gedanken, dieſe Ent: 
gegnung nicht. Ich ſcheue mich auch nicht, ſie ganz richtig zu nennen. Ja, 
ich will noch mehr tun, ich will jetzt gleich dieſelbe Zeit, die ich eben eine 
Steudenzeit genannt habe, eine Leidenszeit nennen. Ich hoffe, beide Male 
recht geredet zu haben. Es kann niemand leugnen, daß die Worte Chriſti 
von der unaustilgbaren Freude für uns und unſre Zeit gehören. Aber frei⸗ 
lich, es laſſen ſich auch die Seufzer und Tränen nicht wegleugnen, welche 
aus Bruſt und Auge ſelbſt des Chriſten aufſteigen, es laſſen ſich die Schmer⸗ 
zen und die Not des Lebens nicht wegleugnen, welche ſo ſchwer auf Millio⸗ 
nen, ja auf allen Menſchen liegen. Wer kann's verneinen, was die Kirche 
in der Auslegung der ſiebenten Bitte ſagt, daß dies Leben ein Jammertal 
ſei? Aber es fragt ſich nur, ob das Leid oder die Freude den Grundton im 
Chriſtenleben anzugeben haben und ob alſo das Leben mehr eine Leidens⸗ 
oder mehr eine Freudenzeit des Chriſten genannt werden müſſe. Da wird 
denn doch bei genauer Erwägung die Freude einen gerechteren und mäch⸗ 
tigeren Anſpruch haben, der Lebenszeit des Chriſten den Titel zu geben, als 
das Leid. Das Leid iſt da, aber nur als Überreſt der Sünden und Sünden⸗ 
zeit, die Chriſtus verſöhnt hat; die Freude aber iſt da als Vorſchmack des 
Himmels, dem wir entgegengehen. Das Leid iſt das Vergängliche, das ſich 
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von Tag zu Tag mehr verzehrt; die Freude hingegen iſt die Luſt der Ewig— 
keit, die uns immer voller entgegemftrömt, je mehr wir ihr entgegengehen. 
Es iſt das ganze Leid nur auf die arme, kleine Spanne dieſer Lebenszeit aus⸗ 
gedehnt — und über ein kleines iſt fie nicht mehr da! Unſer äußerlicher 
menſch verweſt je länger je mehr, unſer innerlicher wird von Tag zu Tag 
verneuert. Unſer Heil iſt näher, als da wir anfingen es zu glauben, — und 
am Abend, da wird's licht werden, wenn ſich die Ausſicht auf den nahen 
Himmel und auf die kommende Auferſtehung öffnet! 


Und dann, meine Brüder, das wollen wir nicht vergeſſen! Was iſt, ſchon 
während wir hier wallen, das Stärkere, Leid oder Freude? Iſt nicht die 
Freude von oben und das Leid von unten? Iſt nicht ſtärker, was von oben 
kommt, als was von unten kommt? Was kann, was wird, was ſoll ge⸗ 
ſchehen: ſoll das Leid die Freude vergällen oder die Freude das Leid ver— 
fügen? Ohne Jaudern und Jagen ſag ich's, und ich ſchwärme nicht, wenn 
ich's ſage. Ich bin nüchtern und der iſt's nicht, der mir darin widerſpricht: 
„Die Freude iſt Meiſter!“ Es würden mir alle beiſtimmen, wenn fie 
mehr ihr Leben begriffen in der Ahnlichkeit des Lebens Chriſti, 
wenn ſie's mehr, als es geſchieht, erkenneten und führeten als einen Hin⸗ 
gang zum Vater und zum Sohne. Wenn man, meine Freunde, 
das Leben nur nach dem Gelingen des irdiſchen Berufs, je nach dem Beſitz 
vergänglicher Ehren, Freuden oder Güter beurteilt, wenn man irdiſch ge⸗ 
finnt iſt, es mit einem Wort zu nennen, dann herrſcht Kummer und Be⸗ 
trübnis vor. Wenn man aber Ziel und Zweck des Lebens auf Erden gar 
nicht findet, wenn man ſeine Anker hinter dem Vorhang, der die Ewig⸗ 
keit verhüllt, eingeſchlagen hat, wenn man ewigen Freuden entgegen lebt 
und ſtrebt, dann bekommt das Leben eine ganz andere Geſtalt: es wird zur 
Fremde, zur Pilgrimſchaft, zur Wallfahrt, das Leid des Lebens wird zu 
einer Anfechtung, welche die Sehnſucht nach dem Ewigen deſto kräftiger 
erweckt, und der Sleiß, hineinzukommen zur ewigen Ruhe der Heiligen, ja 
nicht dahinten zu bleiben, erhält das fröhliche, friſche Streben bis zum 
Grabe. Es liegt alles daran, daß wir vorwärts leben und unſer Glück im 
unſterblichen Leben ſehen, daß wir erkennen, zum Herrn zu kommen, ihn zu 
ſchauen, gleich ihm verklärt, von ihm beherrſcht zu werden und mit ihm zu 
herrſchen, — dazu ſeien wir geboren, dazu leben, dazu ſterben wir. Manch 
alternder Menſch hat ſeine ganze Freude rückwärts; wenn er ſich ergötzen 
will, muß er die Erinnerung vergangener Tage heraufrufen: da freut er 
ſich einen Augenblick an den Schattenbildern feiner Jugend und kehrt dann 
trauernd auf den Dornenpfad ſeiner Wirklichkeit zurück. Ganz anders der 
Chriſt. Der ſtreckt ſich nach dem, das da vornen iſt, nicht nach dem, das 
dahinten iſt. Jenſeits iſt ſein Herr. Den lernt er kennen aus ſeinem Worte. 
Den ſieht er durchs Leiden des Todes zur Herrlichkeit dringen. Von ſeiner 
Auferſtehung, von ſeiner Himmelfahrt, von ſeiner Glorie, wie die Offen⸗ 
barung Johannis ſie beſchreibt, lieſt er. Und das alles mit dem ſeligen, 
hoffnungsvollen Bewußtſein, daß er ihm gleich werden ſoll, daß er auch 
durchs Leiden des Todes ins Paradies, zum Sieg der Seele, zur Auf— 
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erſtehung, zur Himmelfahrt, zum unausſprechlichen Glück der Ewigkeit, 
zur Vereinigung mit allen Gottesheiligen kommen ſoll. Da wird er, je 
älter er wird, deſto jünger, deſto fröhlicher, weil er ja dem Ziele näher 
kommt, — und wenn er kranket und leidet, da wird es ihm feſtlich zumute, 
denn es winkt ja die Möglichkeit ſtärker heran, aufgelöſt zu werden, außer 
dem Leibe zu wallen und heimzukommen zum Herrn. Seht in die erſten 
Jahrhunderte der Chriſtenheit, meine Brüder, leſet, wie die heiligen Mär: 
tyrer fo fröhlich, fo todesmutig und todesluftig geweſen find; wie fie Seuer 
und Mordſtahl ſegnen, wie fie den Tod begrüßen und überwinden konnten! 
Warum waren ſie ſo freudig in der größten Traurigkeit, welche die Welt 
kennt, warum war ihnen ſolche Macht über den Tod gegeben, woher hatten 
ſie die Stärke? Weil ſie den Himmel offen, weil ſie die Seligkeit, weil ſie 
Lohn und Krone der Ewigkeit ſahen, weil ſie die Kräfte jener Welt ſchon 
aufgenommen hatten, darum waren fie voll Sreudigkeit, voll Luſt mitten 
im bittern Tode! Lernet von ihnen, das Ziel vorwärts haben, vorwärts 
leben, für die Ewigkeit und von der Hoffnung der Ewigkeit leben, dann 
werdet auch ihr erfahren, was ihr bisher nicht erfuhret, daß die Freude 
alles Leides Meiſter und Tod iſt. Es liegt alleine darin, daß wir nicht vor⸗ 
wärts, nicht für die ewige Beſtimmung leben, wenn uns das Leid der 
Welt gefangennimmt, gefangenhält. 


Darum vermahne ich euch in dem Namen des Herrn Jeſus Chriſtus, des 
Auferſtandenen, daß ihr euch erkennet. Ihr ſeid getauft und habet Chriſtum 
angezogen, ſein heiliges Wort wohnt unter euch und weidet euch, ihr ſeid 
geſpeiſt und getränket mit ſeinem Leib und Blute. So ſeid ihr denn nicht 
von dannen, ſo habt ihr vor euch das Kleinod, welches euch vorhält die 
himmliſche Berufung Gottes in Chriſto Jeſu! Was buhlt ihr mit der Welt, 
ihr Erlöſeten Jeſu Chriſti? Wißt ihr nicht, daß ihre Freude in Traurigkeit 
verwandelt wird, daß ſich ihre Kinder auf einen Schlachttag weiden, daß 
ihr Glück nur eine Stille ift vor ewigen Stürmen? Was täufchet ihr euch 
mit weltlichen Gedanken, Lüſten und Begierden? Soll euch die Ewigkeit 
enttäuſchen, ſoll euch der Tod überfallen und euch in die tiefe Sölle betten, 
weil ihr eure Erſtgeburt ſo gar mißkanntet, weil ihr nicht erkanntet, was 
ihr durch Wort und Sakramente hattet? Sehet auf, jenſeits iſt eure Heimat! 
Wer wird in der Fremde Hütten bauen und mit Midian buhlen, ſtatt nach 
Kanaan zu ziehen! Euer Leben iſt ein Hingang zum Vater und zum Sohne, 
euer Leid iſt ein kleines, eure Freude, wenn ihr ſie recht gefaßt, iſt ewig. 
Dieſe Gedanken laßt in euch lebendig werden. Dieſe Gedanken laſſet euch 
durchdringen, euch beleben. In ihnen und ihnen gemäß leben iſt ſeliges 
Leben und vorwärts dringen zum Heile. Wer in ihnen lebt, lebt kein totes 
Leben, lebt nicht der Sünde, läßt nicht von eitler Sünde ſeinen Frieden hier 
und ſeine Hoffnung verzehren. — — Ach, daß ich euch vermahnen könnte! 
Ach, daß ihr den Ruf vernähmet, für die Ewigkeit zu leben! Ach, daß ihr 
dem heiligen Geiſt, der, wenn ich ausgeredet, in euch die Vermahnung fort⸗ 
ſetzt, nicht widerſtrebet! Daß er euch lehren und leiten könnte zur Gemein⸗ 
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ſchaft aller Heiligen, zur Stadt Gottes, zu Chriſto, zum Vater! Wer 
ſpricht, wer betet, wer flehet mit mir das Amen? 


Am Sonntage Cantate 


Evang. Joh. 10, 5—15 

3. Nun aber gehe ich hin zu dem, der mich geſandt hat, und niemand unter euch 
fragt mich: Wo geheſt du hin? 6. Sondern, dieweil ich ſolches zu euch geredet habe, 
iſt euer Herz voll Trauerns geworden. 7. Aber ich ſage euch die Wahrheit: Es iſt 
euch gut, daß ich hingehe. Denn jo ich nicht hingehe, jo kommt der Tröſter nicht zu 
euch. So ich aber hingehe, will ich ihn zu euch ſenden. 8. Und wenn derſelbige 
kommt, der wird die Welt ſtrafen um die Sünde und um die Gerechtigkeit und um 
das Gericht: 9. um die Sünde, daß fie nicht glauben an mich; 10. um die Gerechtig⸗ 
keit aber, daß ich zum Vater gehe und ihr mich hinfort nicht ſehet; 11. um das 
Gericht, daß der Fürſt dieſer Welt gerichtet iſt. 12. Ich habe euch noch viel zu ſagen, 
aber ihr könnet es jetzt nicht tragen. 15. Wenn aber jener, der Geiſt der Wahrheit, 
kommen wird, der wird euch in alle Wahrheit leiten. Denn er wird nicht von ihm 
ſelbſt reden, ſondern was er hören wird, das wird er reden, und was zukünftig 
iſt, wird er euch verkündigen. 14. Derſelbige wird mich verklären, denn von dem 
Meinen wird er es nehmen und euch verkündigen. 15. Alles, was der Vater hat, 
das iſt mein. Darum habe ich geſagt: Er wird es von dem Meinen nehmen und 
euch verkündigen. 


Auch dieſes Evangelium wie das vorige verſetzt uns in die Nacht, da der 
Herr verraten ward, und wir hören in demſelben den Herrn, wie er den 
Jüngern ſeinen Hingang ankündigt und deſſen ſelige 
Früchte auslegt. In den Ohren der Jünger klang eine Ankündigung 
des Hingangs Jeſu gerade wie die Ankündigung ſeiner Leiden und ſeines 
Todes. Wie ſie dieſe nicht verſtanden und aus ihr bloß die Gewißheit einer 
bevorſtehenden Trennung entnahmen, ſo vermochten ſie auch in jener nichts 
als die unliebe Botſchaft der Trennung zu erkennen, welche ſie um alles 
gern vermieden hätten. Deshalb werden ſie bei den Worten Jeſu traurig 
und bleiben es auch, er mag nun bloß von dem Anfang des Hingangs, von 
ſeinen Leiden, reden oder er mag von dem ſeligen Ziel und Ende desſelben 
erzählen. Es geht ihnen wie den Trauerleuten, welche nicht das ewige 
Glück ihrer Toten, ſondern nur die Trennung und den eigenen Verluſt ins 
Auge faſſen. Gerade fo fragten auch die Jünger nicht: „Wo gebft du 
h in?“ ſondern ihr Herz war voll Trauer, da fie ja doch über den einen 
Gedanken nicht wegzukommen vermochten: „Du gehſt von uns hinweg, du 
verläſſeſt die Deinen.“ Ihre Traurigkeit war natürlich, man kann Mitleid 
mit ihnen haben; ſtellt man aber, was ſie fühlen, ins Licht vor Gottes 
Angeſicht: ſo kann man ſich doch nicht verhalten, daß Selbſtſucht in der 
Traurigkeit iſt und daß ſie von ihr entledigt werden mußten. 

Bei uns, meine Freunde, gibt es keine Trauer mehr über den Weggang 
Jeſu; von jener natürlichen Liebe der Jünger zu ihrem Herrn ſind wir 
weit entfernt und müſſen auch von ihr entfernt ſein, da wir ihn nicht mehr 
dem Sleifche nach kennen. Es findet ſich zwar hie und da eine Traurigkeit 


304 IJ. Winter-Poftille 


über den Mangel an Schauen Jeſu, aber ſie findet ſich ſelten, und wenn ja, 
ſo hat ſie mit jener Traurigkeit der Jünger nichts zu ſchaffen. Die Traurig⸗ 
keit der Jünger iſt fleiſchlich, die, von welcher wir reden, iſt geiſtlich. Jene 
kann man gar nicht haben, dieſe, an ſich auch nicht die höchſte Stufe chriſt⸗ 
lichen Lebens, iſt, wie geſagt, ſelten, — was aber gemein iſt, was ſich ge⸗ 
wöhnlich findet, iſt eine ſchauderhafte Lauheit und Gleichgültigkeit gegen 
die allerheiligſte Perſon des Herrn. Sichere Chriſtusvergeſſenheit und un⸗ 
geſtörter Genuß dieſer Welt, eine Hingebung an ihre Freuden und an ihre 
Leiden werden ſogar für hohes Lob gehalten. Wer das nicht gutheißt, das 
anficht, darin ſtört, iſt unbequem. Dieſer Zuſtand iſt viel trauriger als jener 
der Jünger und verurſacht, daß für das Verſtändnis unſers Evangeliums 
wenig empfänglicher Boden vorhanden iſt. 

So verſchieden nun aber auch unſere Gemeinden von den Jüngern Jeſu 
und ihre Stimmung von der der Jünger Jeſu fein mag, und fo wenig An: 
klang auch die Troſtreden, welche der Herr an ſeine Jünger gerichtet hat, bei 
den meiſten Chriften unſerer Tage finden mögen: fo will ich mich doch 
meiner Pflicht, euch die in unſerm troſtreichen Texte enthaltenen hervor⸗ 
ſtechenden Gedanken des Näheren vorzulegen und zu zeigen, nicht entziehen. 
Der Herr, der heilige Geiſt, kennt eure Herzen, kann euch wider mein Ver⸗ 
muten geiſtlich ſpeiſen und durch die ſüßen Worte Jeſu zu dieſem eurem 
Heiland führen. Ihm ſei es mit ſehnlichem Flehen empfohlen! 

In der Seele der trauernden Jünger Jeſu lag eine ſtumme Frage, welche 
der Herr erkannte und beantwortete. Die Frage war dieſe: „Warum geheſt 
du hin, warum verläſſeſt du uns?“ Und die Antwort des Herrn heißt: 
„Es iſt euch gut, daß ich hingehe“ — oder was ebenſoviel ift: 
„Es iſt euch nützlich.“ Zu dieſer allgemeinen Antwort des Herrn verhält 
ſich alles übrige im Evangelium wie eine Begründung und nähere Er⸗ 
klärung. 

Der erſte Grund, warum der Hingang Jeſu den Jüngern gut und nütz⸗ 
lich fein follte, iſt dieſer: „So ich nicht hingehe, fo kommt der 
Tröſter nicht zu euch. So ich aber hingehe, will ich ihn 
zu euch ſenden.“ Der Tröſter, den der Herr ſenden wollte, war der 
heilige Geiſt. Er wollte ihn vom Himmel ſenden; dies konnte er nicht, ehe 
er ſelbſt aufgefahren war in den Himmel. Drei große Gotteswerke ſind: 
des Vaters Schöpfung, des Sohnes Erlöſung, des Geiſtes Heiligung. Eins 
folgt auf das andere, eines begrenzt das andere. Ehe die Welt geſchaffen 
war, fiel ſie nicht, geſchweige daß ſie wieder verſöhnt und erlöſt werden 
konnte; und ehe ſie erlöſt war, konnte ſie nicht geheiligt und vollendet 
werden, denn die Heiligung und Vollendung geſchieht durch das Wort 
von der Verſöhnung und Erlöfung. Erſt mußte die Laſt des SIuches von 
uns weggenommen ſein, ehe wir zu Gottes Bild und zu ewigem Leben 
erneut werden konnten. Sowie aber das große Werk der Verſöhnung und 
Erlöſung vollbracht war, zögerte die fernere Hilfe und Verheißung nicht. 
Der Sohn Gottes hatte das Werk der Erlöſung auf ſich genommen; zur 
Zeit, da er unſer Evangelium ſprach, war er an den Schluß feiner großen 
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Aufgabe getreten; noch vierundzwanzig Stunden und das große: „Es iſt 
vollbracht“ war geſprochen, und die Bahn zu feiner triumphierenden Heim— 
fahrt eröffnet. Reine Stunde länger, als es erforderlich und nötig war, 
blieb er auf Erden, — und mit feiner Kückkehr tritt die neue Zeit des hei⸗ 
ligen Geiſtes ein. Angekommen im Himmel, auf dem Thron der Ehre, ſendet 
der Herr den Geiſt, der im Worte den Strom des Segens, welchen Chriſtus 
erworben hatte, über die Welt ergießt. Vorher konnte es nicht geſchehen. 
wie die Worte des Evangeliums lauten: „So ich nicht hingehe, ſo kommt 
der Tröfter nicht zu euch.“ 


Die Jünger hätten freilich dem Herrn ſagen können: „O Herr, wir 
wollen keinen Tröſter, keinen Stellvertreter. Bleibe du ſelbſt bei uns, ſo 
haben wir alles, was wir wünſchen.“ Aber eine ſolche Einrede wäre un⸗ 
ſtatthaft geweſen. Der Herr war nicht Menſch geworden, um nur allezeit 
mit den Seinen auf Erden zu wandeln. Für verklärte Leiber der Aufer⸗ 
ſtehung iſt die noch mit Sünde und Jammer bedeckte Erde kein Aufenthalt, 
geſchweige für den verklärten Leib Jeſu, der in der Verbindung ſeiner aus⸗ 
erwählten Seele mit der Gottheit eine große, ewige Beſtimmung bekommen 
hatte und ein Tempel der höchſten Offenbarungen Gottes im ewigen Reiche 
ſein und werden ſollte. Die Verklärung Jeſu brachte Himmelfahrt, eine 
Auffahrt und Erhebung über alle Himmel, auf den Thron des Vaters mit 
ſich, und dazu eine ganz andere als bloß leiblich abgegrenzte Gegenwart auf 
Erden und in der Gemeine. Der Herr ſollte und wollte auch nach feiner Auf- 
fahrt bei ſeiner Gemeine bleiben, und zwar auch dem Leibe nach, aber nicht 
wie in der Zeit ſeiner Erniedrigung, ſondern auf eine weit herrlichere und 
erhabenere Weiſe. Ich erinnere euch nur an die auch leibliche Gegenwart 
unferes Herrn Jeſus im Sakrament des Altars. Gerade wenn dieſe herr⸗ 
lichere und erhabenere Gegenwart Jeſu, von der er ſelbſt geſagt hat: 
„Siehe ich bin bei euch alle Tage, bis an der Welt Ende“, eintreten ſollte, 
mußte jene irdiſche Gegenwart im Stande der Erniedrigung aufhören. Dazu 
kam ja noch, daß nicht allein des Vaters und des Sohnes, ſondern auch des 
heiligen Geiſtes Gnade und Erbarmung in der Zeit erſcheinen ſollte. Nach⸗ 
dem des Sohnes Herrlichkeit erſchienen war, mußte auch die ewige Kraft 
und Gottheit des heiligen Geiſtes offenbart werden und ſeine tiefinnige 
Gemeinſchaft und Einheit mit dem Vater und dem Sohne. Schöpfung — 
Erlöſung — Heiligung, ein dreifaches, innerlich völlig zuſammenhangendes, 
wenn ihrs recht verſtehen wollet, ein einiges Werk des dreimal Heiligen 
ſollte vollführt werden. Ein Werk und doch dreifach, gleichwie ein 
Gott iſt und doch drei Perſonen, ſollte alſo vollendet werden, daß eine jede 
von den drei Perſonen inſonderheit erkannt würde, der Vater in der Schöp⸗ 
fung, der Sohn in der Erlöſung, der Geiſt in der Heiligung. Gleichwie 
der Vater nicht das Werk des Sohnes vollbrachte, und doch auch in dieſem 
Werke mit dem Geiſte völlig einig war, ſo war der Sohn mit dem Geiſte 
völlig einig zur Heiligung und iſt es noch, aber er vollbrachte und voll⸗ 
bringt nicht das Werk der Heiligung, ſondern der Geiſt vollbringt ſein 
Werk. Sowenig dies Werk der Heiligung vollzogen werden konnte, ehe 
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die Welt erlöft war, ſowenig konnte es nach der Erlöſung vollzogen wer: 
den, wenn der heilige Geiſt nicht, von dem Vater und Sohne geſendet, kam 
es zu vollziehen. Der Weggang Jeſu und das Kommen des Tröfters war 
deshalb der Menſchheit zu ihrer Heiligung und Vollendung notwendig und 
erſt dadurch wurde die Ehre Gottes und das Heil der Menſchen völlig. 

Der Herr nennt den heiligen Geiſt, den er ſenden will, mit einem be— 
ſonders lieblichen Namen, welcher ebenſo deſſen göttliche Verbindung mit 
Jeſu als ſeine Freundlichkeit gegen die erlöſten Menſchen ausdrückt. Er 
nennt ihn einen Tröſter, einen Vertreter ſeiner unſichtbaren Perſon und 
einen Beiſtand derer, die eines Beiſtandes bedürfen in ihrer Schwachheit, 
eines mächtigen Beiſtands, wenn ſie nicht Waiſen ſein und werden ſollen. 
Saſſen wir nur dieſen Namen recht, ſo muß uns ſchon klar werden, wie groß 
und hehr die Würde des heiligen Geiſtes iſt. Wenn die Menſchheit ihren 
Heiland nicht ſah, wenn er ſich vor ihr verbarg, mußte er ihr zu ihrer Be: 
friedigung einen Erſatz, einen Tröſter geben. Wer aber der Menſchheit Er⸗ 
ſatz und Troſt für ihren verborgenen Heiland ſein wollte, durfte ſelbſt an 
Würde und Herrlichkeit nicht hinter dem Heiland zurückſtehen und ebenſo— 
wenig durften ſeine Werke hinter denen des Sohnes zurückſtehen; dazu 
mußte er nicht andere, entgegengeſetzte Werke tun, ſondern ſeine Werke 
mußten ſich an Jeſu Werke anſchließen, mit ihnen völlig eine Reihe hei— 
liger Gottestaten ausmachen, ihnen die Krone aufſetzen, Jeſum und ſein 
Werk verklären. Wenn aber das fein follte, jo mußte der Tröſter, der Der: 
treter Jeſu, der Beiſtand der Menſchheit gerade ſo ſein, wie wir von dem 
Herrn, dem heiligen Geiſte leſen; er mußte ſein der Geiſt des Herrn, der vom 
Vater und Sohne ausgeht, und mit dem Vater und Sohne ein ewiger, an— 
betungswürdiger Gott iſt. 

Dieſer hochgelobte Tröſter kam denn auch, wie Jeſus Chriſtus verheißen 
hatte, nach dem Hingang des Sohnes zum Vater, am Tage der Pfingſten. 
Er war in der Welt auch vor der Menſchwerdung Gottes. Das Alte Teſta⸗ 
ment hatte ſeine Heiligen, ſeine Seligen; heilig aber und ſelig werden kann 
ohne den heiligen Geiſt niemand. Abraham, der Vater der Gläubigen, 
Moſe, der Mann, von Gott erkannt und geliebt, und ſo viele andere, wie 
hätten ſie, was ſie waren, ohne den heiligen Geiſt werden können? Aber 
von Pfingſten an ging ein hellerer, mächtigerer Strom des Geiſtes über die 
Juden nicht allein, ſondern über alle Völker — und im Vergleich mit dem 
Lichte, der Seligkeit und Kraft dieſes neuteſtamentlichen Stromes, nament⸗ 
lich auch mit feiner tröftenden Kraft verglichen, konnte und mußte vom 
Alten Teſtamente geſagt werden, was wir auch einmal leſen: „Der heilige 
Geiſt war noch nicht da.“ Von Pfingſten an ging der Geiſt des Herrn aus 
in alle Lande, und er geht noch aus, denn es iſt jetzt noch dieſelbe Zeit. Und 
jetzt wie damals, damals wie jetzt und wie bis ans Ende der Tage übt er 
eine gedoppelte Wirkſamkeit aus, welche in unſerm Texte be⸗ 
ſchrieben iſt, — eine auf die Welt, eine auf die Kirche, eine außerhalb, eine 
innerhalb der Kirche, eine ſammelnde auf die Welt, eine vollendende auf 
die Schafe Jeſu. 
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Die Wirkſamkeit, welche ſich auf die Welt erſtreckt, wird eine ftra- 
fende genannt, und das Strafen ſoll ſich auf Sünde, Gerechtig— 
keit und Gericht beziehen. „Er wird“, ſpricht Chriſtus, „die Welt 
ſtrafen um die Sünde, um die Gerechtigkeit und um das Gerichte.“ — Wer 
ſich nun unter ſtrafen weiter nichts denkt als eine tatſächliche, ſtrenge 
Wiedervergeltung und Heimgebung deſſen, was der Menſch verbrochen, die 
Ausübung göttlicher Rache und Strafgerechtigkeit, der bringt für die Rede 
Chriſti in unſerm Texte keinen Sinn heraus. In dieſem gewöhnlichen Sinne 
hat Luther das Wort „ſtrafen“ nicht verftanden, da er es — jedenfalls 
völlig paſſend — für den griechiſchen Ausdruck wählte. Es bedeutet ein 
Strafen mit Worten, ein ernſtes Mißbilligen, Anfechten und Verwerfen 
böſer Meinung, ein Widerlegen und Niederlegen alles Irrtums und Wider— 
ſpruchs, und fo paßt es auch ganz für den Sinn des heiligen Geiſtes gegen⸗ 
über der Welt, und ganz für die Empfindung der Welt, wenn ſie ver: 
nimmt, was des Geiſtes Wort über ihre Anſicht von Gerechtigkeit, Sünde 
und Gericht urteilt. — Man denke ſich nur die Welt, ſo wie ſie iſt; hoch⸗ 
mütig verliebt in ihre Meinung, erkennt ſie jeden Widerſpruch ihrer 
Untergebenen als Empörung, den der Gleichgeſtellten als Beleidigung, den 
der Obern als Strafe und Pein. So iſt denn in der Tat die Wirkſamkeit des 
heiligen Geiſtes, der allem Urteil der Welt verneinend entgegentreten und 
ſtatt desſelben etwas ganz anderes ſetzen muß, für die Welt ſelbſt und nach 
ihrem eigenen Empfinden nur eine ſtrafende. Sie iſt es aber auch nach 
dem Urteil des heiligen Geiſtes. Denn die Unwiſſenheit und der Irrtum der 
Welt iſt verſchuldet und Sünde, des Geiſtes Mißbilligung alſo Strafe. 


Der Herr hat uns näher ausgelegt, worin die dreifache Beſtrafung des 
heiligen Geiſtes beſtehen würde. Dafür haben wir ihm anbetenden Dank 
zu ſagen. Denn da der heilige Geiſt die Welt nicht unmittelbar ſtraft, ſon⸗ 
dern durch Menſchen, durch Prediger, ſeien es nun Apoſtel oder Propheten 
oder Hirten und Lehrer, ſo würde man, wenn der Herr nicht die Lehre des 
heiligen Geiſtes zum voraus kenntlich bezeichnet hätte, gewiß die Lehre und 
Strafrede der Apoſtel, Propheten, Hirten und Lehrer verworfen, wohl gar 
als nicht chriſtlich, dem Geiſte Chriſti widerſprechende verdammt und nichts 
weniger als angenommen haben. Indem man Menſchen widerſprochen hätte, 
hätte man auch geglaubt, Menſchenlehren zu widerſprechen, und hätte davon 
ein deſto leichteres Gewiſſen gehabt. Dergleichen, der Welt nur zu ſehr an⸗ 
gehöriges Verfahren iſt nun, wenn auch nicht unmöglich gemacht, doch 
erſchwert. Denn nun hören wir ja aus des Herrn eigenem Munde, wo⸗ 
von die Apoftel, vom heiligen Geiſte gelehrt, Zeugnis geben ſollen, und 
damit wir ja keinen, auch gar keinen Zweifel in ihre Worte legen möchten, 
ſetzt Chriſtus ausdrücklich hinzu, der heilige Geiſt werde ihnen nichts anderes 
oder Neues ſagen, ſondern „von dem Meinen, ſpricht er, wird er's nehmen 
und reden, was er hören wird“. Vollkommene Einigkeit Chriſti und des 
Tröfters in der heiligen Lehre wird uns ſomit verſichert, und nichts anderes 
als Chriſti und feines Geiſtes Wahrheit ift es alſo, was die heiligen Zeugen 
gepredigt haben. Dankbar bekannten dieſe, vom Geiſt gelehrt zu ſein; dank⸗ 
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bar erkennen und bekennen auch wir, daß ſie uns nichts anderes, als was 
geiſtlich und chriſtlich iſt, hinterließen, daß wir in des Geiſtes und in Chriſti 
Schule uns befinden, wenn wir in ihrer Schule ſind. 

Es ift nun die Lehre, welche der Herr als Lehre des heiligen Geiſtes be⸗ 
zeichnet, eine allem menſchlichen Verſtande völlig fremde, von ihm nimmer⸗ 
mehr zu erforſchen, mit der Perſon Chrifti auf das genaueſte zuſammen⸗ 
hangend, ohne fie gar nicht verſtändlich. Die Sünde beſteht im Unglauben 
an Jeſum; — alle Gerechtigkeit in Jeſu Gerechtigkeit, der auf ſeinem 
Gang zum Vater alles getan und gelitten hat, was als Gerechtigkeit von 
den Menſchen gefordert werden konnte, der als unſer Stellvertreter er- 
wieſen iſt durch dieſen ganzen Gang zum Vater und durch ſeine Aufnahme 
in das ewige Reich als der einzige Gerechte, auf dem unſer Heil ſteht; — — 
und alles Gericht wird als ein Gericht über den Satan dargeſtellt, der den 
Sieg verlor im Kampf gegen Chriſtum, damit bereits verworfen und reif 
iſt für das endliche Gericht, das, ſobald die ſeligen Geſchäfte der letzten 
Stunde beendigt und die Schafe Jeſu verſammelt ſein werden, unverweilt 
und vor männiglichs Angeſicht über den Verworfenen hereinbrechen wird 
und über niemand ſonſt, der nicht freiwillig dem Geiſt der Gnaden wider— 
ſtrebt und ſich dem Satan beigefügt hat. — 

Wer nun dieſe von Anfang her verborgene, in keines Menſchen Herz 
gekommene, vom heiligen Geiſte im Neuen Teſtamente offenbarte Lehre, 
dieſe dreifache Überweifungspredigt des heiligen Geiſtes nicht annimmt, 
wird nie ein Gotteskind, bleibt ein Weltkind, wird immer mehr ein Teufels 
kind. Wer das nicht zugeben will, daß alle Sünde im Unglauben an Jeſum 
wurzele, ſeitdem Jeſus gekommen und gepredigt iſt, daß alle Gerechtigkeit 
aus Jeſu dem Sünder zugerechneter Gerechtigkeit erwachſe, alles Gericht 
ein Gericht ſei, das von Gott nur dem Fürſten der Welt vermeint iſt: der 
wird zu wahrem Chriſtentum nie geneſen, und alle Gnadenmittel, die er 
empfängt, zeugen nur gegen ihn und mehren ſeine Verdammnis. Es gibt 
keinen andern Weg aus der Welt zu Chriſto als den, die Strafe des heiligen 
Geiſtes anzunehmen, den Unglauben abzulegen, gläubig Chriſti Gerechtig⸗ 
keit anzunehmen und dem Sürften der Welt abzufagen, der gerichtet iſt. Das 
war auch von Anfang des Geiſtes Predigt an die Welt, und wäre ſie nicht 
angenommen worden, ſo wäre nie eine Kirche aus der Welt hervorgegangen 
und die zweite Tätigkeit des heiligen Geiſtes wäre nie in die Ausübung 
gekommen. 


Dieſe zweite Tätigkeit erſtreckt ſich auf ſolche, bei denen die er ſte 
bereits geſchehen iſt; ſie erweiſt ſich innerhalb der chriſtlichen 
Kirche. Durch die erſte werden die Seelen aus der Welt geſammelt und der 
Grund eines geiſtlichen Lebens in ihnen gelegt. Wenn nun aber das ges 
ſchehen und Chriſtus als Mittelpunkt des eigenen Lebens, der Kirche, der 
Welt, des Himmels erkannt iſt, dann geht es an ein Vollbereiten, Stärken, 
Kräftigen, Gründen, welches der Herr in unſerm Texte mit dem bildlichen 
Ausdruck einer weiteren Leitung und Führung bezeichnet. „Ich habe euch 
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noch viel zu ſagen, aber ihr könnet es jetzt nicht tragen“, ſpricht er. Denn 
was dem geförderten Chriſtenmenſchen Flügel zum Himmel iſt, womit er 
ſich über Welt und Zeit erhebt, das iſt dem Kinde in Chriſto, fei es gleich 
an ſich die heilſamſte, ſeligſte Erkenntnis, eine beſchwerliche und unerträg— 
liche Laſt. Der Herr deutet alſo mit dem eben angeführten Worte darauf 
hin, daß ſeine Jünger, ſoviel Günſtiges von ihnen auch ſeine letzten Reden 
Joh. 15-17 enthalten, noch immer nur als Anfänger im Erkennen und 
Leben anzuſehen ſeien. Eben deswegen aber will er ſie nicht als unberatene 
Waiſen hinter ſich laſſen, ſondern ihnen den Tröſter, den Geiſt der Wahr⸗ 
heit, geben, von dem er ſpricht: „Wenn aber jener, der Geiſt der Wahrheit, 
kommen wird, der wird euch in alle Wahrheit leiten.“ Die Wahrheit iſt in 
dieſen Worten dargeſtellt als ein weites, herrliches Land voll Reichtums 
und Herrlichkeit, als ein Gottes-Paradies; die Jünger des Herrn ſind wie 
Pilgrime, die immer weiter hineingehen und die Schätze genießen ſollen. 
und der ſie hineinführen ſoll, iſt der Geiſt des Landes, der Geiſt der Wahr⸗ 
beit. Erſt lehrt er die Jünger Jeſu Reden, feine Taten, feine Leiden, feine 
Auferſtehung, feine Herrlichkeit, — dann lehrt er fie alles recht verfteben, 
aus den Reden Schlüſſe ziehen, wie es Menſchen nicht vermögen, aus den 
Taten und Leiden Gottes Herz und Sinn erkennen: was ſie unter ihrem 
göttlichen Meiſter geſehen, gehört, gelernt haben, das macht er ihnen zum 
unabſehbaren Quell und Strom göttlicher Erkenntnis und auch die Zukunft 
wird ihnen aufgetan. Ebenſo tut er auch uns. Erſt lehrt er uns kennen, was 
die Apoſtel ſahen und hörten, was in den Evangelien ſteht; dann führt er 
uns aus den Evangelien in die Apoſtelgeſchichte und in die Epiſteln, zur 
Kenntnis ſeines ſproſſenden, wachſenden, blühenden, früchtetragenden, ſich 
weit ausbreitenden Lebensbaumes, zur Erkenntnis der Höhe und Tiefe, der 
Länge und Breite. Da finden wir dann, je länger, je mehr beſtätigt, was 
der Herr geſagt hat: „Der Geiſt der Wahrheit wird nicht von ihm ſelbſt 
reden, — er wird es von dem Meinen nehmen und euch verkündigen.“ Je 
weiter hinein wir in die apoſtoliſchen Schriften gehen, deſto mehr bewähren 
ſich uns Chriſti Reden. Dom Anfang bis zum Ende der apoſtoliſchen 
Schriften ſtimmt alles auf das harmoniſcheſte zuſammen und immer bleibt 
Chriſti Perſon und Werk die Sonne, von welcher alles Licht ausgeht und 
zu welcher es zurückſtrömt. Das alte Bild in immer neuem Glanze, die alte 
Wahrheit in immer neuen, himmliſchen Gedanken wird erkannt — und 
ſelbſt das Zukünftige wird uns eröffnet. Das Jukünftige iſt nichts anderes, 
als was im Himmel iſt und was in der Fülle der Jeit je mehr und mehr 
herunterſteigt zu uns: droben iſt es wohnhaft, droben iſt es Beſitz, hier 
iſt es Gaſt und Hoffnung. Dieſe zukünftige Welt wird uns vom Geiſte er⸗ 
ſchloſſen. Wenn wir in vorangegangenen Schriften des Neuen Teſtamentes 
erſtarkt ſind, Kräfte der zukünftigen Welt in unſre Seelen aufgenommen 
haben, dann werden wir eingeleitet in die wundervolle Offenbarung St. 
Johannis, wo es völlig in Erfüllung geht, was der Herr ſpricht: „Was 
zukünftig iſt, wird euch der Geiſt des Herrn verkündigen.“ — So fließt die 
Wahrheit vom Vater zum Sohne, von dieſem zum heiligen Geiſte, von die⸗ 


310 I. Winter-Poftille 


ſem auf die Apoftel. Dieſe rühmen: „Wir haben es von dem Herrn emp⸗ 
fangen“ und leiten fröhlich das Gewäſſer der Erkenntnis weiter, bis es die 
Völker bedeckt, wie das Meer der Erde Gründe bedeckt, und bis alle Lande 
der Ehre und Lehre Gottes voll ſind. Und von einer Zeit zur andern ſtrömt 
Wahrheit und Erkenntnis weiter. Jede Zeit, die auf eine vorausgegangene 
folgt, hat ihre Gnadengabe an Erkenntnis, und je näher dem Ende und der 
himmliſchen Verklärung die Kirche kommt, deſto reicher und voller wird 
ihre harmoniſche dem Altertume entſtammte Erkenntnis. Immer eine, ſchrei⸗ 
tet ſie immer vorwärts, von einer Klarheit zur andern; je länger je mehr 
wird ſie dem Schauen ähnlich, bis endlich das Schauen kommt, das alles 
übertrifft, ſelbſt die letzte, höchſte Stufe der Erkenntnis. Denn es iſt alles 
Wiſſen auf Erden nur Stückwerk; wenn aber kommen wird das Voll— 
kommene, dann hört das Stückwerk auf. d 


Dieſe Einführung der Chriſtenheit zur immer volleren Erkenntnis ihres 
Heils wird auch als eine Verklärung Jeſu dargeſtellt. „Der heilige 
Geiſt wird mich verklären, denn von dem Meinen wird er's nehmen und 
euch verkündigen“, ſpricht Chriſtus. Der Geiſt verklärt Jeſum, indem er 
ſeine Worte in ihrem vollen Reichtum auslegt. Je mehr der heilige Geiſt 
Jeſu Worte auslegt, deſto wunderbarer erſcheint Jeſu Weisheit, welche für 
die Anfangsſtufe ſeiner Jünger Worte und eine Darſtellung wählen konnte, 
die ſo einfältig und dennoch von einer ſolchen Fülle ſind, daß ſie eine un⸗ 
ausſprechlich reiche Auslegung finden können. Ebendamit wird aber auch 
Chriſtus ſelbſt, ſeine allerheiligſte Perſon vor ſeinen Heiligen verklärt. Wenn 
er es vermag, in aller Einfalt Worte zu reden, welche für alle Apoſtel, ja 
für alle Lehrer, alle Zeiten, unerſchöpfte und unerſchöpfliche Themata des 
Nachdenkens und Predigens ſind, welche auch im Himmel aller Weisheit 
Quell und Inbegriff ſein werden: kann er denn ein anderer ſein als des 
Vaters Sohn, der da ſpricht: „Alles, was der Vater hat, das iſt mein“? 
Er als Sohn hat alle Sülle des Vaters, und die ſe Fülle, niemand kann fie 
beſitzen als eben der Sohn, und der ihm gleich iſt an Weſen und drum an 
Erkenntnis, der heilige Geiſt. Eines Weſens, ſind ſie beide einer Wahrheit 
und Weisheit Urſprung, in welcher ſich Vater, Sohn und Geiſt verklärt. 

Indes wird Chriſtus durch die Lehre des heiligen Geiſtes nicht bloß in 
der angegebenen, uneigentlicheren Weiſe verklärt; ſondern er iſt ſelbſt 
Gegenſtand der Offenbarungen und Lehren des heiligen Geiſtes, wie wir 
das längſt wiſſen, — und die fortſchreitende Erkenntnis, zu welcher der 
heilige Geiſt im Laufe der Zeit die Chriſten leitet, iſt nichts anderes als ein 
heller Schein, in ihre Herzen gegeben, zu erkennen die Klarheit des Ange⸗ 
ſichts und der Perſon Jeſu Chriſti. Nehmt, meine teuern Brüder, z. B. die 
Lehre von der Allgegenwart der Menſchheit Jeſu, welche durch die Vereini— 
gung der menſchlichen Natur Chriſti mit der göttlichen fo durchaus not: 
wendig geſetzt wird. Zu welcher Zeit vor Martin Luther wäre dieſe heilige, 
troſtvolle, wunderbare Lehre, ohne welche nicht bloß für die Austeilung 
des Leibes und Blutes Chriſti im Abendmahl alle Wahrſcheinlichkeit weg⸗ 
fällt, ſondern auch viele andere Lehren und Worte Chriſti den feſten Halt 
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verlieren, — jo erkannt worden wie ſeitdem? Da bat der Geiſt feine Jünger 
in alle Wahrheit weiter eingeleitet, und diefelbige Kirche, welche St. Pauli 
herrliche Lehre von Sünde, Gerechtigkeit und Gericht, d. i. Chriſti weiter 
ausgeführte Lehre, vollkommener als vor ihr eine andere Jeit gefaßt hat, 
bekam es zur Gnadengabe, auch St. Johannis Lieblingslehre von der Gott— 
heit des Menſchenſohnes auf das ſchönſte aufzufaſſen und ſo die Herrlichkeit 
Chriſti im hellſten Lichte zu ſchauen. Mehr wird Chriſtus verklärt, immer 
mehr wird Chriſtus alles in allem, auf daß Gott werde alles in allem. Der 
heilige Geiſt zieht die Herzen, die Chriſto angehören, durch ſolche Erkenntnis 
der Perſon des Herrn immer mehr zu ihm, dem Bräutigam, hin. Immer 
anbetender macht er die Kirche vor Chriſto, immer mehr wird die Lehre, 
welche die Apoſtel fo hoch über alle nachfolgenden Zeiten emporgeſchwungen 
hat, die Lehre von dem göttlichen Menſchenſohne und ſeiner Perſon, wieder 
erkannt, immer mehr wieder die Lieblingslehre der Auserwählten, und je 
mehr das wird, deſto mehr wird die Kirche ſelbſt vollendet und ins Bild 
Jeſu Chriſti verklärt. Weiterführung, völligere Einleitung der Kirche in 
die Wahrheit, Verklärung Chriſti bei den Seinen und Vollendung ſeiner 
Kirche, das geht Hand in Hand, das beabſichtigt der heilige Geiſt, das be⸗ 
abſichtigte Chriſtus, darin iſt der Vater, Sohn und Geiſt, wie in allen 
Dingen, eines Willens. 


Nach dieſem allen, meine Brüder, kehren wir zurück zum Anfang dieſer 
Betrachtung. Weder hätte die Welt die dreifache Lehre und Beſtrafung, 
noch die Kirche die Leitung in alle Wahrheit und die Verklärung Chriſti, 
wenn der heilige Geiſt nicht gekommen wäre, — und er wäre nicht gekom⸗ 
men, wenn Chriſtus nicht durch Tod und Auferſtehen und Himmelfahrt 
zum Vater gegangen wäre. Hätte Chriſtus nicht ſeinen Hingang vollendet, 
ſo würde dem Geiſte des Herrn die ſeligmachende Predigt gefehlt haben, 
durch welche er die Menſchen für das Himmelreich errettet. Und wenn 
Chriſtus alles vollbracht hätte, es wäre aber der Geiſt nicht gekommen und 
hätte der Welt durch ſein Wort und Amt Chriſti Werk verkündigt, ſo wäre 
die heilſamſte und glorwürdigſte Tat des Herrn unbekannt und fruchtlos 
geblieben. War Gott verſöhnt, der Friede wiedergebracht, Gerechtigkeit und 
ewiges Leben erworben, fo mußte die Welt es wiſſen und zwar wiſſen, 
wie ſie, verſunken in Mißtrauen und böſes Gewiſſen, es wiſſen mußte. 
durch mächtige Jeugen und Zeichen: oder es blieb dennoch die erlöſte Welt 
verloren. Nach Chriſti Vollbringen lag alles an des Geiſtes Rommen und 
Wirken durch ſein Wort und Amt. Das Werk des heiligen Geiſtes war 
nötig zur Sammlung und Vollendung der Kirche, zur Verklärung und Ans 
betung Jeſu. Der Geiſt mußte alle Kniee beugen und alle Jungen bekennen 
lehren, daß Jeſus Chriſtus der Herr ſei zur Ehre Gottes des Vaters. — 
Wie gut, wie nütze war alſo in dem Betracht Chriſti Hingang, durch wel⸗ 
chen das Kommen des Geiſtes möglich wurde, nach welchem es auch wirk⸗ 
lich eintrat! 
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Das ſehen und wiſſen wir, liebe Brüder! Auch unter uns übt der heilige 
Geiſt fein Strafamt und fein Troſtamt aus; wir find nicht verlaſſen; wir 
find gnädig heimgeſucht. Aber ob wir uns von Gottes Geiſt ſtrafen laſſen? 
Ob wir unſere Irrtümer und Vorurteile, Anſichten und Meinungen auf⸗ 
opfern und dagegen des Geiſtes Unterweiſungen annehmen mögen? Ob 
wir uns gerne in die Wahrheit, in alle Wahrheit leiten laſſen, und nicht 
viel lieber das Reich der Lüge oder doch dieſe oder jene Lüge behalten? Das 
find andere Fragen, die ich fo gerne zum Ruhme der erziehenden Gnade des 
heiligen Geiſtes beantworten möchte, wenn ich nur könnte. Das Strafamt 
iſt wohl unter uns; aber wer achtet ſein? Wer fürchtet Mißbilligung des 
heiligen Geiſtes? Wer glaubt eine göttliche Rache für jedes Widerſtreben 
gegen Gottes Wort? Wer fürchtet ſich? Wer flieht? Wer flieht zum 
Gnadenſtuhle? — Das Troſtamt des heiligen Geiſtes iſt wohl da; aber wo 
ſind die Traurigen, daß ſie getröſtet werden? Wer will denn im Ernſt den 
Troſt des heiligen Geiſtes? Wer hält ihn für nötig? Wer nimmt ihn auf 
und läßt ihn in ſich wirken? Wer läßt ſich einführen in alle Wahrheit, in 
allen Troſt, in alle Gnade? — Fragen genug, wenig gute Antwort. Ach, 
meine Brüder, meine Brüder! Wie freundlich tut ſich der heilige Geiſt zu 
uns in ſeinem Worte, auch in ſeinem Sakramente! Seine Diener rufen, 
laden, nötigen, bitten und vermahnen. Auch ich Diener Jeſu, des Königs, 
bitte, flehe, werbe. Wird denn alles nicht helfen? Werdet ihr immerzu die: 
ſelben Wege jammervoller Selbſtgenügſamkeit gehen und dem Herrn für 
ſein Laden und Werben nicht einmal danken? Der Herr helf euch doch von 
dem angeborenen trägen, ftolzen Übel, brech euch die Herzen und laſſe euer 
keinen zu Grabe gehen, bevor fein Hingang Jeſu Hingang ähnlich gewor: 
den, bevor er durch Leiden und Sterben zu ewigem Leben gelangen kann. 

Der Herr ſei euch gnädig! Er ſei allen Menſchen gnädig! Er mehre ſein 
Reich und vollende ſeine Herde durch Strafe und Troſt ſeines heiligen 
Geiſtes! Amen. 


Am Sonntage Rogate 


Evang. Joh. 10, 25—30 


25. Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch: So ihr den Vater etwas bitten werdet in 
meinem Namen, ſo wird er es euch geben. 24. Bisher habt ihr nichts gebeten in 
meinem Namen. Bittet, ſo werdet ihr nehmen, daß eure Freude vollkommen ſei. 
25. Solches habe ich zu euch durch Sprichwort geredet. Es kommt aber die Zeit, 
daß ich nicht mehr durch Sprichwort mit euch reden werde, ſondern euch frei heraus 
verkündigen von meinem Vater. 20. An demſelbigen Tage werdet ihr bitten in 
meinem Namen. Und ich ſage euch nicht, daß ich den Vater für euch bitten will; 
27. denn er ſelbſt, der Vater, hat euch lieb, darum, daß ihr mich liebet und glaubet, 
daß ich von Gott ausgegangen bin. 28. Ich bin vom Vater ausgegangen und ge— 
kommen in die Welt; wiederum verlaſſe ich die Welt und gehe zum Vater. 29. Spre⸗ 
chen zu ihm ſeine Jünger: Siehe, nun redeſt du frei heraus und ſagſt kein Sprich⸗ 
wort. 50. Nun wiſſen wir, daß du alle Dinge weißt und bedarfſt nicht, daß dich 
jemand frage. Darum glauben wir, daß du von Gott ausgegangen biſt. 
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Diefes Evangelium ſchließt ſich eng an das Jubilateevangelium „Über 
ein kleines“ an, und der ganze Inhalt desſelben iſt nichts als eine Fort— 
ſetzung und Vollendung der Antwort Chriſti auf die Frage der Jünger von 
dem Ausdruck „Über ein kleines“ und dem Hingang zum Vater. Er handelt 
ganz von der ſeligen Frucht des Hingangs Jeſu, welcher ſich 
am Himmelfahrtstage vollendet hat. Die Antwort, welche in den Worten 
unſers Evangeliums auf die Frage der Jünger liegt, befriedigte dieſe ſelbſt 
vollkommen. Sie war ihnen nicht bloß völlig klar, ſondern ſie erkannten 
aus ihr auch die Allwiſſenheit Jeſu, vermöge welcher er nicht bedurfte, daß 
ihn jemand fragte, weil er ſelbſt alle Dinge wußte, — und ſie ſchloſſen aus 
ihr auf ſeinen Ausgang von Gott. Ganz gemäß der Erkenntnis, welche die 
Jünger damals hatten, ift auch die unfrige. Auch wir erkennen in dem 
Herrn den allwiſſenden Lehrer, der von Gott ausgegangen iſt. Ja unfre 
Erkenntnis könnte zum mindeſten klarer und feſter ſein als die der Jünger, 
da wir nicht wie fie in der Zeit vor dem vollendeten Hingang Jeſu leben, 
ſondern nach demſelben. Jedoch nicht von der Erkenntnis der Perſon Jeſu 
Chriſti reden wir heute, nicht wer er ſelbſt ſei, werde heute ausgelegt. Was 
dieſer Hohe und Erhabene im heutigen Evangelium zu ſeinen Jüngern 
ſprach, der Hauptinhalt feiner Worte ſei Gegenſtand unfrer Betrachtung. 

Das ganze Evangelium handelt vom Gebet und man nennt daher 
dieſen Sonntag den Betſonntag. Der Herr, welcher die Worte unſers Tex⸗ 
tes ganz im Hinblick auf ſeinen Hingang, auf ſeine Himmelfahrt geſagt 
hat, welcher ſchon vor ſeinem Leiden im Gedanken ſeiner Vollendung und 
ewigen Herrlichkeit lebte, wollte, daß die zwiſchen ihm und ſeinen Gläu⸗ 
bigen beſtehende, durch ihn zwiſchen ſeinem Vater und ſeinen Gläubigen 
aufgerichtete Verbindung auch dann fortbeſtehen ſollte, wenn er ſelbſt nicht 
mehr ſichtbar unter ihnen wandeln würde. Als Verbindungsmittel, und 
zugleich als Mittel, ſein Leben und Andenken immer aufs neue zu erfahren, 
beſtimmte er das Gebet. Wir ſollen beten, er aber will von dem Throne 
feiner Ehre Erhörung ſenden. An unſerm Beten will er unfre fortdauernde 
Liebe zu ihm, an der Erhörung ſollen wir ſein fortdauerndes Andenken an 
uns merken. Gebet und Erhörung ſollen gegenſeitige Lebens- und Liebes⸗ 
zeichen zwiſchen dem Herrn und ſeinen Gläubigen ſein. 

Jedoch redet der Herr nicht vom Gebet überhaupt, ſondern von einer 
beſondern Art des Gebetes, vom Gebet in ſeinem Namen. Die Worte 
des Herrn ſind immer voll unverhofften Sinnes und überſteigen, wenn er 
ſie ſpricht, all unſer Ahnen. So iſt es auch hier. Kein Menſch hätte ſich ein⸗ 
fallen laſſen, auch hätte es keiner durch eigenes Nachdenken ausfindig ma⸗ 
chen können, daß es ein Gebet in Jeſu Namen auch nur gebe, und daß es 
über alle andere Arten und Stufen des Gebetes erhaben ſei. Es gehört dies 
Gebet zu denjenigen Dingen, von welchen geſchrieben ſteht, daß Gott ſie 
über Bitten und Verſtehen der Menſchenkinder gebe und tue. Es ſteht unter 
den wunderbaren Gnadengaben des Reiches Gottes, welche die Welt nicht 
faßt, nicht verſteht, mit obenan. — Um zu verſtehen, was ein Gebet in 
Jeſu Namen ſagen will, wollen wir uns einmal den Ausdruck „im Namen 
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eines andern etwas tun“ recht klar machen. Wer etwas im Namen eines 
zweiten tut, tut es nicht bloß in deſſen Auftrag, ſo gewiß auch das ſein 
muß, ſondern er tut es auch an feiner Statt und Stelle als fein Stellver: 
treter. Des Königs Geſandte befehlen uns etwas in des Königs Namen, das 
heißt doch, fie befehlen uns fo, daß wir ihre Befehle als Königsbefehle an— 
nehmen müffen, daß wir nicht fie, ſondern den König ehren oder beleidigen, 
je nachdem wir gehorchen oder widerſtreben. Gerade ſo iſt's nun mit dem 
Ausdruck: „Im Namen eines andern beten.“ Wir wollen uns einmal vor— 
ſtellen, ein Iſraelite hätte das Recht gehabt, im Namen des Hohenprieſters 
ins Allerheiligſte zu gehen und für ſeine Brüder zu beten. Was würde das 
geheißen haben, wenn nicht: Der Ifraelite, der in des Hohenprieſters Na— 
men eintreten darf, iſt zur Zeit feines Eintritts von dem, der im Aller: 
heiligſten wohnte, dem Hohenprieſter gleich geachtet; wenn er betet, ſo iſt 
fein Gebet ein hohenprieſterliches Gebet. Daraus mache nun ein jeder den 
Schluß auf das Gebet in Jeſu Namen. Wenn der Herr ſeinen Jüngern zu— 
läßt, in feinem Namen zu beten, fo legt er auf fie alle feine Würdigkeit. 
fein Verdienſt, feine Herrlichkeit, kleidet fie in feine hohenprieſterliche Jier 
und gibt ihnen die Verſicherung, der Vater im Himmel werde ſie ebenſo an⸗ 
ſehen, als käme er ſelbſt, der wahre, ewige Hobepriefter, der Sohn Gottes 
und der Menſchen, — werde auch ihre Gebete als eitel Gebete ſeines eigenen 
Mundes, als hohenprieſterliche anſehen. Liebe Brüder! Wenn ich in eurem 
Namen am Altare ſtehe und bete, da bin ich vor Gott geachtet gerade wie 
ihr, — meine Würde iſt keine andere als die eure, eure Würde iſt auf mich, 
euern Stellvertreter übergegangen. Was iſt aber das für eine kleine Würde 
gegen die, welche ich habe, wenn ich in Jeſu Namen beten darf! In Jeſu 
Würde vor Gott treten zu dürfen, von ihm wie Jeſus empfangen zu wer— 
den, ſeiner Ohren Aufmerken, ſeines Herzens Neigung, ſeiner Hände Macht 
beſitzen wie der betende Jeſus, was iſt das für eine Würde, für eine Herr— 
lichkeit! Damit greifen wir in die Ewigkeit hinein, nehmen teil an Chriſti 
ewigem Prieſtertume, ernten Ehre, die wir nicht geſäet haben, ernten die 
Ehre des Leidens und Vollendens Jeſu in nie erbetenem, nie geahntem 
Maße ein. 


Dies Gebet in Jeſu Namen, wo man alſo vor Gott und im ewigen 
Heiligtum Chriſtum vertreten darf, wie er uns am Kreuze vertrat, war 
vor dem Hingang Jeſu nicht geboten, nicht erlaubt, auch nicht offenbart, 
denn es war vorher nicht möglich. Solange ſich der Herr nicht aufgeopfert 
hatte, ſolange er nicht getan und gelitten hatte, was er hernach wirklich 
tat und litt, konnte er ſelbſt der Menſchheit nach nicht eingehen zu den ewi⸗ 
gen Ehren und zu der Gewalt, vermöge welcher nun alle Gottes werke durch 
ſeine Hand fortgehen, durch welche er beides, ein allmächtiger Hohenprieſter 
und König geworden iſt. Erſt durch feine Auffahrt kam er in den Beſ i tz 
des großen Namens, vor dem ſich Erd und Himmel neigt, und welchen auch 
der allerhöchſte Vater ehrt. — Und ſolange er nicht in dieſer ſeiner Größe 
erkannt und gepredigt wurde, konnten auch die Menſchen dasjenige Ver: 
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trauen nicht auf ihn ſetzen, in welchem alleine man es wagen kann, feines 
Namens Nennung als Beweggrund der Erhörung unſerer Gebete 
vor Gott und Menſchen anzuführen und betend zu gebrauchen. Nachdem 
er aber hingegangen und erhöht und in ſeiner Herrlichkeit den Menſchen 
offenbart war, wurde auch unter ihnen ſein Name groß, und alle, die Gott 
verſehen hatte, ſetzten auf dieſen Namen ihr Vertrauen und ſprachen St. 
Petro nach: „Es iſt in keinem andern das Heil, iſt auch kein anderer Name 
dem Menſchen gegeben, darin wir ſollen ſelig werden.“ Seitdem iſt erkannt, 
ſeitdem weiß man, daß ſich in Jeſu Namen alle Rniee beugen ſollen derer, 
die im Himmel und auf Erden und unter der Erden ſind, daß ihn alle 
Jungen als Herrn zur Ehre Gottes des Vaters bekennen ſollen, ſeitdem 
kann man fröhlich glauben, daß des Vaters Herz durch Berufung betender 
Seelen auf den Namen Jeſu erfreut wird. Seitdem tut man es auch — 
man tritt vor des Vaters Thron in Jeſu Namen und es iſt der Tag ge⸗ 
kommen und währt noch, von welchem der Herr ſpricht: „Bisher habt ihr 
nichts gebeten in meinem Namen“, aber: „An demſelben Tage werdet ihr 
bitten in meinem Namen.“ 


Ich habe ſoeben geſagt, der Tag ſei angebrochen und dauere noch, wo 
man in Jeſu Namen beten darf. Und das iſt ganz wahr. Aber wird nun 
dieſe große Ehre und Würde, in Jeſu Namen beten zu dürfen, einem jeden 
Menſchen ohne Unterſchied zukommen? Gewiß nicht; es wird ſich's auch 
nicht jedermann anmaßen dürfen, ohne in Gottes Strafe zu fallen. Ihr 
habt wohl alle vor wenigen Minuten geſungen: „Wohl mir, ich bet in 
Jeſu Namen, der mich zu deiner Rechten ſelbſt vertritt“; aber ich muß 
leider bezweifeln, daß ihr alle dieſe Worte mit Wahrheit geſungen habet, 
daß ihr alle wirklich in Jeſu Namen betet. Ja wenn ihr's euch auch ernſtlich 
vornehmet es zu tun; wenn ihr in der Einbildung lebetet, es wirklich zu 
können und zu tun: es wäre deswegen doch nicht gewiß, daß Gott euch 
von ſeinem Himmel herunter an ſeines Sohnes Statt erblicke und wie 
ſeinen Sohn anſchaue. Man kann jetzt in Jeſu Namen beten; das Kleid, 
in welchem man vor Gott erſcheinen muß, iſt gewoben. Aber es erſcheinen 
wenige drinnen, wenige können es auch, wenige dürfen's. Es iſt daher der 
Mühe wert, zu fragen: wer darf in Jeſu Namen beten? — Suchen wir 
auf dieſe Frage Antwort in unſerm Texte, ſo finden wir, daß der Herr vom 
Gebet in Jeſu Namen nicht zu allen Menſchen ſpricht. Es iſt keine Rede, 
unter der Menge des Volkes gehalten und an das ganze Volk gerichtet, die 
wir leſen; ſondern das Wort ergeht nur an die Jünger, die er auch 
ſonſt durch ſo vieles vom Volke unterſcheidet. Es ſind alſo allein ſeine 
Jünger von ihm berechtigt, in ſeinem Namen zu beten, — und wer kein 
Jünger iſt, der darf es nicht wagen, ſo wenig als überhaupt irgend jemand 
ſonſt als der allein, dem das aufgetragen oder erlaubt iſt, in ſeines Nächſten 
Namen handeln darf. Die Jünger Jeſu beten in Jeſu Namen und zwar 
auch dieſe nicht eher als nach ſeinem Hingang, nach Erkenntnis ſeines 
Todes, ſeiner Auferſtehung, ſeiner Himmelfahrt. Denn erſt dann iſt die 
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Schule Jeſu zu dem Hauptſtück des vollen Glaubens vorgeſchritten, welcher 
die Jünger fähig macht, das gewobene Prieſtergewand des Verdienſtes 
Chriſti zu ergreifen und anzuziehen, in welchem allein man vor Gott er⸗ 
ſcheinen darf, um in Jeſu Namen zu beten. Nur wer wirklich mit leben⸗ 
digem Glauben im Verdienſte Chriſti ruht, welchem es zur unumſtößlichen 
Gewißheit und Juverſicht geworden iſt, daß Chriſtus an ſeiner Stelle 
Sünde, Tod und Teufel überwunden, Leben und Gnade ans Licht gebracht 
habe, nur wer im heiligen Geiſte vor aller Welt bezeugen kann, daß er 
durch Chriſtum mit Gott verſöhnt ſei, daß Chriſtus ewig herrſche und 
lebe und mit Chriſto er, daß er mit Chriſto ein Miterbe der ewigen Güter 
ſei und einen offenen Zugang zu dem Vater habe: nur der iſt fähig in Jeſu 
Namen zu beten. Es ſcheint damit viel zum Gebet in Jeſu Namen gefordert 
zu ſein; aber es ſcheint doch nur gefordert, weil ja nichts gefordert 
wird, was Gott nicht Jeſu Jüngern gerne gibt, was er nicht den Jüngern 
und Apoſteln nach ſeiner Auffahrt gegeben hätte. Es ſcheint damit viel ge⸗ 
fordert und man kann auch ſagen, es ſei viel, denn es iſt ja ein großer Reich: 
tum des innern Lebens, welcher damit angedeutet iſt. Aber er iſt auch allen 
Gläubigen beigelegt, und nur nicht jeder erweckt in ſich und gebraucht die 
Gabe, welche ihm Gott geſchenkt hat. Vor dem ſchüchternen Gläubigen 
ſcheint mein öfter geſprochenes „Nur der, nur der — darf in Jeſu 
Namen beten“ wie eine Verweigerung des hohen Glückes zu klingen, das 
im Gebet in Jeſu Namen liegt. Aber ich will es am Ende auch nicht an 
Ermunterung an redliche Gläubige fehlen laſſen, ihre Würde zu erkennen 
und ihr heiliges Vorrecht trotz aller Schwachheit auszuüben. Aber freilich, 
zu leicht darf man auch wieder die Erlaubnis zum Gebet in Jeſu Namen 
nicht machen. Nur der redliche Jünger kann ermuntert, der falſche, der ein 
gebildete Jünger muß von dem Dienſt an dem ewigen Altare Jeſu abge: 
wieſen werden. Wer ohne redlichen, wahrhaftigen Glauben in Jeſu Namen 
zu beten wagen würde, könnte zur Antwort eine Stimme aus dem Aller: 
heiligſten vernehmen, wie die: „Geht weg von mir, ihr Verfluchten, ich 
habe euch nie erkannt.“ Der Vater könnte feinen Sohn durch falſche Bes 
rufung auf deſſen Namen verläſtert, der Sohn den Vater verhöhnt und 
ſein Blut gemißbraucht ſehen, der Geiſt der Gnaden über die ungeheure 
Lüge betrübt und entrüſtet werden. Darum ſeufze, rufe, ſchreie, bete — 
aber vermiß dich nicht, ohne Glauben in Jeſu Namen zu beten. Glaubſt 
du, ſo bete, — du wirſt davon ſelige Erfahrungen bekommen; du wirſt 
dich freuen, und deine Freude wird niemand von dir nehmen. 


Die Freude eines ſolchen Beters wird hienieden ſchon ſo vollkommen 
werden, als es möglich iſt in dieſem armen Leben. Sie wird vollkommen 
werden durch Erhörung. „Wahrlich, wahrlich, ſpricht Chriſtus, ich 
ſage euch: So ihr den Vater etwas bitten werdet in meinem Namen: ſo 
wird er's euch geben. Bisher habt ihr nichts gebeten in meinem Namen. 
Bittet, fo werdet ihr nehmen, daß eure Freude vollkommen ſei.“ — Es 
gibt eine verſchiedene Erhörung des Gebetes, ſo wie das Gebet ſelbſt ver⸗ 
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ſchieden iſt. Ein Chriſt betet, er mag in einer Lage fein, in welcher es auch 
ſei; wie das Leben nicht vom Atem, fo wird das Chriftentum nicht vom 
Gebete geſchieden. Es iſt die ordentliche Gnadengabe aller Chriſten, daß ſie 
beten. Aber es gibt neben der ordentlichen Gnadengabe des Gebetes auch 
eine außerordentliche, wie ſie die heiligen Apoſtel hatten und übten. Bei 
der ordentlichen Gnadengabe des Gebetes iſt keine beſondere Weis ſagung 
wörtlicher Erhörung: Ergebung in Gottes Willen iſt die größte Tugend; 
Heit, Ort und Weiſe der Erhörung werden ganz in des Herrn Wohlge— 
fallen geſtellt. Bei der außerordentlichen Gnadengabe des Gebetes aber iſt 
der Beter der wörtlichen Erhörung vollkommen gewiß; er genießt eine be⸗ 
ſondere Leitung des heiligen Geiſtes für die Fälle, in welchen, und für die 
Dinge, um welche er beten ſoll; er redet mit der Zuverficht eines Propheten 
und übt betend eine Macht aus, welche an jene heilige Macht des erſten und 
des zweiten Adams über die Kreaturen erinnert. Zunächft der außerordent⸗ 
lichen Gabe des Gebetes in Jeſu Namen iſt wohl die Verheißung gegeben, 
die wir in unſerm Texte leſen: „Bittet, ſo werdet ihr nehmen“; das zeigt 
uns ja der Erfolg, den wir in der Geſchichte der Apoſtel ſo vielfach leſen. 
Die außerordentliche Gabe des Gebetes iſt nun allerdings auch jetzt noch 
nicht zu Ende, ſie wird dauern bis ans Ende. Gott erweckt ſie inſonderheit 
und wird fie erwecken und zu Kraft und Leben bringen, wo es die Grün— 
dung und Unterhaltung ſeines Reiches gilt, — und wenn die Augen der 
Gläubigen ſie ſuchen, werden ſie dieſelbe öfter finden auch in unſerm armen, 
gewohnten Leben, als es zuvor ſcheint. Aber gleichwie nicht allein das 
außerordentliche, ſondern auch das ordentliche Gebet in Jeſu Namen ge⸗ 
ſchehen ſoll, ſo iſt auch beiden in Jeſu Namen Erhörung zugeſagt. Bleiben 
auch Zeit, Ort und Weiſe der Erhörung dem Beter verborgen, die Er— 
hörung iſt dennoch gewiß. So gewiß es ein Vorrecht aller Gläubigen iſt, in 
Jeſu Namen zu beten, ſo gewiß dürfen ſie ſich der Erhörung getröſten. Das 
Gebet in Jeſu Namen kann nicht unerhört bleiben, ſondern es muß erhört 
werden, wie das Gebet Jeſu ſelber, weil es für ein Gebet Jeſu ſelber gilt. 


Iſt aber das gewiß, ſo iſt dem Beter auch ſeine verſprochene vollkom⸗ 
mene Freude gewiß. — Erhört werden iſt eine große und ſelige Freude. 
Man denke ſich nur die Freude des dankbaren Ausſätzigen, als er auf dem 
Wege zu den Prieſtern die Erhörung ſeines Gebetes inneward, — die 
Steude des Hauptmanns zu Kapernaum, als er wahrnahm, daß fein Knecht 
wirklich zu der Stunde geneſen war, da Chriſtus geſprochen hatte: „Dein 
Knecht iſt geſund“, — die Freude des kananäiſchen Weibleins, da ſie ihre 
Tochter geneſen fand. Es iſt etwas Köftliches, Erhörung glauben können; 
aber es iſt doch etwas viel Ergreifenderes, eine vollkommenere §reude, Er⸗ 
hörung zu ſehen. Es iſt ein Unterſchied wie zwiſchen glauben und ſchauen, 
zwiſchen hier und dort überhaupt. Haſt du das nie erfahren? Haſt du nie 
gebetet und Erhörung geſehen? Waren dieſe Stunden nicht deine ſeligſten 
auf Erden? an 

Woher kommt es doch, meine Freunde, daß dieſe Stunden ſo ſelig ſind? 
Es iſt ein Geheimnis dahinter und ich könnte und wollte auch nicht um die 
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Welt das Himmliſche in den Staub ziehen. Aber etwas Wahres läßt ſich 
dennoch davon ſagen. Der Menſch wandelt auf Erden wie in einem dunkeln 
Tale und unter allen ſeinen Anfechtungen iſt keine, die tiefer in die Seele 
griffe und peinlicher wäre, als der Zweifel an einer unſichtbaren Welt, an 
einem Reiche der Geiſter und Gottes, an einem Jenſeits. Nichts wünſcht 
die edle Seele ſehnlicher, als recht kräftig überzeugt zu werden, daß es mit 
dem Jenſeits, mit dem unſichtbaren Reiche Gottes mehr als ein bloßer Name 
ſei. Selbſt mit Beſchämung dieſe Überzeugung einzuholen, iſt ſelige Freude. 
Nun drängt ſich die Überzeugung eines unſichtbaren Gottes und feines Rei: 
ches durch nichts mehr auf als durch Erhörung des Gebets. Denn wenn ich 
bete und meine Bitten Gewährung finden, wenn was ich heimlich ſpreche 
zu dem unſichtbaren Allgegenwärtigen, mir öffentlich und ſichtbarlich ver: 
golten wird und meine Wünſche in Dingen und Verhältniſſen hinausgehen, 
in denen und über welche weder ich noch ſonſt ein Menſch Gewalt üben 
kann, iſt's da nicht eben, als ob es hieße, als ob es aus der tiefſten Seele 
aufjauchzete und riefe: ja, es gibt ein Ohr, ein Auge, ein Herz, einen Gott 
im Himmel, und dieſer Gott achtet mein, ich bin von ihm verſtanden und 
mit ihm in Zuſammenhang? Ich habe mit meinem Gott ein Geheimnis 
gemeinſam, das weiß niemand: es iſt mein Gebet und deſſen Erhörung? In 
dieſen heimlichen Gedanken liegt eine Befriedigung, eine Freude, die man 
um alle Schätze der Welt nicht gibt: es iſt die Freude der gefundenen und 
beſtätigten Heimat und eines ewigen Lebens. — Wenn zwei in einem 
Walde verſchiedene Wege gehen müſſen und es ihnen ſchaurig wird, ſo 
ruft einer dem andern mit lauter Stimme zu und einer antwortet dem an— 
dern: das erhält ſie alle beide mutig, macht ſie getroſt und fröhlich auf ein⸗ 
ſamen Wegen: man iſt allein und doch auch wieder nicht allein. Das iſt 
eine ähnliche Freude und doch ganz verſchieden von der viel größeren Freude 
göttlicher Erhörungen. Denn da geht Stimme und Zuruf nicht nebenhin, 
zum Freunde, der auch wie wir auf dunkeln Wegen geht, ſondern aufwärts 
zum Freunde, der im ewigen Lichte und in göttlicher Macht wohnt. Zu ihm 
geht der Ruf, von ihm geht die Antwort aus. Dazu wandeln wir vor— 
wärts zu ihm und je näher wir zu ihm und ſeinem Throne kommen, deſto 
lauter wird Ruf und Antwort, Gebet und Erhörung, bis endlich die volle 
Erhörung kommt und man den Herrn, den Freund der Seele, von Angeſicht 
ſieht. — Möchte man nur recht beten und ohne Unterlaß beten und im Na⸗ 
men Jeſu beten! Der im Namen Jeſu betet, wird ohne allen Zweifel erhört, 
weil er Jeſu Stellvertreter iſt, alſo ebenſowenig abgewieſen wird und un: 
erhört bleibt als Jeſus ſelber. In Jeſu Namen beten und erhört werden, 
das hängt unzertrennlich zuſammen — und Erhörung und immer voll: 
kommenere Freude hangen gleichfalls unzertrennlich zuſammen. 


Wenn man dieſe Lehre vom Gebet im Namen Jeſu weiß, ſo hat man ſie 
lieb. Man wünſcht ſich, in Jeſu Namen zu beten, man wagt es im Glau⸗ 
ben, man wird erhört und hocherfreut. Allein grade durch dieſe Erfahrung 
wird das Gebet im Namen Jeſu zu einer ſo majeſtätiſchen und wunder⸗ 
baren Handlung, daß man ſich ihrer ſcheut und fürchtet. Man weiß, daß 
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man ſo klein und nichts iſt, und findet ſich in dem Gebet ſo hoch erhaben, 
ſo weit über die eigene Höhe hinaus erhöht. Da fragt man denn immer 
und immer wieder mit klopfendem Herzen: „Darfſt du denn wirklich? Fre— 
velſt du nicht?“ Und wenn das der Geiſt der Anfechtung gewahr wird, ſo 
ſäumt er nicht, er ſchießt mit feinen Pfeilen drein und macht die Verwirrung 
vollends unerträglich. Es iſt drum nötig, ſich für das böſe Stündlein in 
dieſer Lehre recht feſt zu gründen. Dieſe Gründung und Begründung ſei. 
geliebte Brüder, das letzte, wovon wir heute noch miteinander ſprechen. 

Unſer Recht, in Jeſu Namen zu beten, beruht erſtens — damit ich wieder: 
hole, was ſchon angedeutet iſt, auf dem Hingang Jeſu felbft. Er 
hat unſre Sünden im Anfang ſeiner Heimkehr durch ſein Leiden und Ster— 
ben gebüßt. Alle unſre Miſſetat iſt verſöhnt — und vergeben iſt dem, der 
an Chriſtum glaubt. Kein Fluch mehr haftet an der erlöſten Seele. Keine 
Strafe wartet ihrer. Kein Zorn ift mehr im Himmel. Das Auge Gottes 
ruht mit Wohlgefallen auf ihm. So gewiß der Herr auferſtanden und ein— 
geſetzt iſt als König auf ſeinem heiligen Berg Zion, ſo gewiß iſt das, und 
wir dürfen uns deshalb unſerer Unwürdigkeit wegen nicht fürchten, ins 
Allerheiligſte zu gehen. 

Und ob wir uns auch fürchteten trotz deſſen, was wir eben ſagten, ſo 
haben wir doch den Befehl unſers Herrn Jeſu. Er hat es befohlen, daß 
wir ins Allerheiligſte gehen und in ſeinem Namen beten ſollen. So hat er 
geſagt, ſein Apoſtel hat es aufgezeichnet, ſeine Kirche hat es Jahrtauſende 
geglaubt, kein Menſch hat es widerlegt, die ganze Hölle hat es nicht um: 
zuſtoßen vermocht, trotz ihres Zähnelnirfchens und aller Anfechtungen ba= 
ben es viele Tauſende getan und erprobt. Es iſt alſo der beſtimmte, und 
nicht bloß der beſtimmte, ſondern auch der geſegnete Wille des Herrn. Was 
ſollen wir uns alſo fürchten, ſeinen Willen zu tun? Ihn nicht zu tun, müß⸗ 
ten wir uns fürchten; aber ihn zu tun, da braucht es keine Furcht. Auf 
fein Wort wagen wir die große Seligkeit mit Furcht und Zittern: Wir 
ſind nicht frech, nicht frevelhaft, nicht hochmütig, wenn wir's tun. Gehor⸗ 
ſam, der von Herzen kommt, iſt Demut! Wer glaubt, der tue, was ihm der 
Herr befiehlt, und freue ſich in dem Herrn. 

Es iſt freilich wahr, geliebte Brüder, der Menſch iſt ſchüchtern, und 
wenn man recht bedenkt, was es heißt, in Jeſu Namen beten, ſo muß man 
ja erſchrecken. Dafür geht er aber auch nicht allein ins Heiligtum und zum 
Vater. Er geht in Jeſu Namen, im Vertrauen auf Jeſu Hingang, auf Jeſu 
Befehl; aber Jeſus geht auch ſelbſt mit ihm. Zwar fpricht der Herr: 
„Ich ſage euch nicht, daß ich den Vater für euch bitten werde“; aber das 
heißt ja nicht: „Ich bitte nicht für euch“, das iſt ja keine Aufkündigung, 
keine Niederlegung ſeines hohenprieſterlichen Amtes. Er redete nur nicht in 
unſerer Stelle von feinem Amte, er wollte nur unſer Gnadenrecht zum Ge: 
bete aufs ſtärkſte hervorheben; aber damit iſt nicht aufgehoben, was durch 
andere Stellen der heiligen Schrift unerſchütterlich feſtſteht. Reines unter 
allen Gottes worten kann gebrochen werden, jedes ſteht feſt. Der Herr bat es 
geſagt und feine Apoſtel lehren es, daß er für uns bitten und unſer Sür— 
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fprecher fein werde; darum wiſſen wir auf das allergewiſſeſte, daß wir im 
Gebete vor Gott nicht allein ſtehen. Der Herr ſteht bei uns und jooft wir 
in ſeinem Namen beten, betet er neben uns in unſerm Namen, wiewohl in 
eigener Würdigkeit. Das unterliegt keinem Zweifel mehr. Wenn es uns 
alſo zu hoch, zu groß dünken will, vor den Herrn zu treten, ſo wiſſen wir 
ja, wer uns unterſtützt, neben wem wir im Geiſte ſtehen, wer ohne Zweifel 
neben uns ſteht. Warum alſo zagen und klagen? Laſſet uns fröhlich zum 
Gnadenthron treten und beten! 


Und wenn uns dennoch das „Abba, lieber Vater“ nicht vom Herzen, vom 
Munde ſich löſen will, wenn uns der Hingang Jeſu und deſſen Überlegung 
nicht fröhlich und kräftig genug macht, vor Gott zu treten, Befehl und 
Unterſtützung Jeſu uns nicht ermutigt, ſo vollführe in uns das Wort des 
Herrn Jeſu feinen Willen, nämlich das Wort: „Er ſelbſt, der Vater, 
hat euch lieb, darum daß ihr mich liebet und glaubet, daß ich vom 
Vater ausgegangen bin.“ Lieben wir denn unſern Herrn nicht? Iſt er nicht 
unſer Hort? Was in aller Welt iſt, das uns teurer wäre? Der Gedanke an 
ihn iſt mehr als alles andere, geſchweige er ſelbſt und ſeine allerheiligſte, 
ewig nahe Perſon. Es iſt wahr, wir lieben ihn nicht in der Weiſe, wie wir 
ſichtbare Menſchen lieben. Die Liebe zu ſichtbaren Weſen iſt lebhafter, rüh⸗ 
riger, auffallender, die Liebe zum unſichtbaren Gott iſt ſtiller, aber auch 
tiefer, weniger geſchäftig, aber drum nicht weniger mächtig, weniger auf⸗ 
fallend im gewöhnlichen Leben, aber dennoch wahrhaftig und wenn's gilt, 
jeder Aufopferung, jeder Schmach, jedes Todes fähig. Oder iſt es nicht ſo? 
Es mag bei vielen unter euch, die hier ſitzen, nicht alſo ſein; aber iſt's nicht 
doch ſo bei Chriſten, die den Namen mit Wahrheit tragen? Wenn nun 
diefe wiſſen, daß fie den Herrn, ihren Heiland alſo lieben, was hindert 
ſie denn, die Worte: „Er ſelbſt, der Vater, hat euch lieb“ — auf ſich zu 
beziehen? Doch nicht Neid und Hohn der Welt? Wenn ſie der ewige 
Vater liebet, was kümmert ſie die Welt? Und wenn er ſie liebt als Vater, 
warum wollte dann der Vaternamen nicht aus dem Herzen, von den Lip⸗ 
pen? Iſt denn nicht Pfingſten, ſeitdem der Herr aufgefahren iſt? Welcher 
Jünger hat aber nach Pfingſten noch gezweifelt alſo, daß er verzweifelte? 
Iwar ſagten die Jünger wohl: „Wir glauben, daß du von Gott ausge: 
gangen biſt, — du weißeſt alle Dinge, du bedarfſt nicht, daß dich jemand 
frage, — du redeſt frei heraus, du ſagſt kein Sprichwort“ — und wurden 
hernach dennoch wieder betrübt und irre, als ſie ihn ſterben ſahen. Aber wir, 
die wir ihn nicht mehr ſterben ſehen, die wir wohl wiſſen, daß ſein Tod 
nach richtiger Betrachtung ein Werk von ewigem und unausſprechlichem 
Ruhm geweſen iſt, das der Vater durch die Auferweckung geehrt hat! Wir, 
hinter denen achtzehnhundert Jahre voll Erfahrung göttlicher Gnade und 
Erbarmung liegen, wir ſollten zweifeln, wir wollten zweifeln? Das ſei 
ferne! Des Vaters Liebe erwecke mächtig unſer Vertrauen, und unſre Liebe 
zu ihm werde kindlich, fröhlich und freimütig durch das ſüße Wort: „Der 
Vater hat euch lieb.“ Wir wollen aufſtehen vom trägen Sitz und wollen 
unſern Schmuck anlegen, uns kleiden in den Rod der Gerechtigkeit und in 
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die priefterliche Zier: wir wollen unſre Süße waſchen und unfre Hände rei— 
nigen, daß wir fie aufheben können ſonder Zorn und Zweifel, und dann 
wollen wir prieſterlich im Namen des Hohenprieſters beten. Und weil unſer 
keiner allein iſt, weil ſich der Herr ein prieſterlich Volk erkauft hat, eine 
Gemeinde, die an ihm hängen ſoll wie am Haupte der Leib, durchdrungen 
von dem einen Geiſt des Hauptes, ſo wollen wir im Namen Jeſu auch nicht 
allein in unſern Kammern beten, ſondern wenn wir zuſammen ſind in 
dieſer Hütte Gottes, da werde im Namen Jeſu das „Abba, lieber Vater“ 
gebetet wie ein Strom, — da rauſche das Gebet aufwärts mit Macht und 
die Erhörung komme uns mit göttlicher Gewalt! 


So können und dürfen wir alſo beten, wir, die wir glauben, die wir 
unſern Herrn lieben, zu denen er nicht mehr in dunkeln Sprüchen redet, die 
wir ſeines Herzens Sinn und Meinung recht verſtehen. — Aber freilich, 
wenn wir auch in Demut, nicht in eitler Selbſterhebung ſprechen dürfen: 
„Wir können beten“, wenn wir ſchon fröhlich wie Engel vor Gottes An⸗ 
geſichte ſtehen und das Gebet in Jeſu Namen üben: ſo haucht uns doch 
auch wieder Traurigkeit und Wehmut an wie naſſer Herbſtwind, wenn 
wir um uns ſchauen und ſehen, wie wenige mit uns beten, wie finſter es 
bei ſo vielen unter unſern Nachbarn iſt. Wie viele wandeln im Dunkeln, 
wie viele hören und verſtehen nicht, was Jeſus in ſeinem Worte ſpricht! 
Ach es find fo viele, vor denen das geſamte Reich unſers Herrn Jeſus wie 
eine nächtliche Wüſtenei liegt, weil es in ihnen finſter iſt, weil Sündenliebe 
ſie beherrſcht. Solche verſtehen nicht, was wir, glauben drum auch nicht 
mit uns, lieben nicht mit uns und beten auch nicht mit uns! Wer ein Knecht 
der Sünde iſt, kann überhaupt nicht beten, geſchweige in Jeſu Namen beten. 
— Mas follen wir tun? Laßt uns in Jeſu Namen beten für diejenigen, 
welche nicht in Jeſu Namen beten können. Zwar hilft denen kein Gebet, die 
der Fürbitte widerſtreben und wider das Annahen des Geiſtes Gottes kämp⸗ 
fen und wider die gütigen Kräfte der zukünftigen Welt. Aber es hat der 
Menſch ſeine Stunden, in denen er minder widerſtrebt, und der Herr kennet 
dieſe Stunden und möchte etwa in ſolchen Stunden auf unſer Beten ſieg⸗ 
reich und mit Erhörung kommen! Wir wollen beten und es ja nicht unter⸗ 
laſſen! — Wir wollen aber auch für uns ſelber beten. Denn wie der Menſch 
ſeine beſſeren Stunden hat, ſo hat er ſeine ſchlimmeren. Wie ihm in jenen 
der Herr kräftiger nahet, ſo naht ihm in dieſen kräftiger der Teufel. Laßt 
uns beten, daß uns der Feind nicht übermanne, daß wir fiegen können. Und 
ob wir ſtrauchelten, Herr Jeſu, heiligſter, treueſter unter allen unſern Bet⸗ 
genoſſen, ſo hilf uns dul Im böſen Stündlein bete du für uns. Je leiſer wir 
werden, deſto lauter rufe du, — und wenn wir etwa — Herr, es geſchehe 
uns nicht, aber wenn es uns geſchieht, wenn wir etwa gar verſtummen, 
dann zeige, daß du ein allmächtiger Beter biſt, dann erhöre, was wir jetzt 
beten, dann wecke uns auf, gib uns unfrer Seelen Atem und unſers Gebetes 
Stimme wieder und laß uns beten mit dir und in deinem Namen, bis all 
unſer zeitliches Beten zu ewigem Lob und Danklied werde! Erhöre uns, 
o du großer Hoherprieſter! Amen. 
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Am Simmelfahrtstage 


Evang. Mark. 10, 14— 20 

14. Juletzt, da die Eilfe zu Tiſche ſaßen, offenbarte er ſich und ſchalt ihren Un⸗ 
glauben und ihres Herzens Härtigkeit, daß fie nicht geglaubet hatten denen, die ihn 
geſehen hatten auferftanden. 15. Und ſprach zu ihnen: Gebet hin in alle Welt und 
predigt das Evangelium aller Kreatur. 10. Wer da glaubet und getauft wird, der 
wird ſelig werden; wer aber nicht glaubet, der wird verdammt werden. 17. Die 
Zeichen aber, die da folgen werden denen, die da glauben, find die: In meinem 
Namen werden fie Teufel austreiben, mit neuen Jungen reden, 18. Schlangen ver⸗ 
treiben, und fo ſie etwas Tödliches trinken, wird es ihnen nicht ſchaden; auf die 
Kranken werden ſie die Hände legen, ſo wird es beſſer mit ihnen werden. 19. Und 
der Herr, nachdem er mit ihnen geredet hatte, ward er aufgehaben gen Himmel 
und ſitzet zur rechten Hand Gottes. 20. Sie aber gingen aus und predigten an allen 
Orten; und der Herr wirkte mit ihnen und bekräftigte das Wort durch mitfolgende 
Jeichen. 


„Wiederum verlaſſe ich die Welt und gehe zum Vater“, fo ſprach der 
Herr vor ſeinem Leiden weisſagend von ſeinem Hingang, und hier wird 
uns nun die Erfüllung der Weisſagung gezeigt, hier ſehen wir Jefu Hin: 
gang. Und zwar erſcheint uns ſein Hingang als Ausgang und als 
Eingang. Wir ſehen ſeinen Ausgang, ſeinen Abſchied von der Welt, 
aber auch ſeinen Eingang in den Himmel. Wir ſehen aber nicht bloß Jeſu 
Aus⸗ und Eingang, ſondern zugleich die neue Zeit, welche als eine Folge 
ſeiner himmliſchen Verklärung anerkannt werden muß. Wie nun das alles 
im Evangelium aufeinander folgt, ſo wollen auch wir es vorbringen und 
miteinander betrachten. 


Das Evangelium gibt uns einen kurzen Überblick über die Geſchichte der 
vierzig Tage, welche ſich mit dem heutigen ſchließen. Alle hauptſächlichen 
Dinge, welche der Herr in jenen Tagen geſagt und getan hat, faßt es zu⸗ 
ſammen. Wir leſen nacheinander von des Herrn letztem Schelten, ſeinem 
letzten Befehl, ſeiner letzten Verheißung und Drohung, ſeinem Ausgang 
aus der Zeit und feinem Eingang. 

Des Herrn letztes Schelten, was betraf es? Den Unglauben der 
Jünger und ihre Herzenshärtigkeit, daß ſie nicht geglaubt hatten denen, die 
ihn geſehen hatten auferſtanden. Wer hatte ihn nun geſehen? Die Frauen 
hatten ihn geſehen; ihnen hatten die Jünger nicht geglaubt, Weibern hatten 
ſie nicht geglaubt. Der Weiber Reden beruhte zwar auf Augenzeugnis; 
aber es kam doch immerhin von Frauen, deren Geſchlecht man Betrüglich⸗ 
keit und Einbildung mehr als dem männlichen Geſchlechte zutraut. Dazu 
waren dieſe Frauen nicht wie hernachmals die Zeugen Jeſu, die Apoftel, 
durch Gottes Geiſt vor Irrtum bewahrt, ſie hatten bei Auffaſſung und 
Verbreitung der von ihnen geſehenen Dinge ſich keiner unmittelbaren An⸗ 
und Handleitung von oben zu getröſten. Man ſollte deshalb denken: Un⸗ 
glaube an Weiberworte müſſe nicht notwendig aus Herzenshärtigkeit ge⸗ 
ſtammt, könne gute Gründe gehabt haben, könne wenigſtens entſchuldigt 
werden. Und doch entſchuldigt der Herr nicht, ſondern er ſchilt den Unglau⸗ 
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ben und nennt Herzenshärtigkeit als Urſprung desſelben. — Daraus können 
wir uns manches abnehmen, liebe Brüder! Geſetzt es wäre das Zeugnis 
der Apoſtel, die Jeſum auferſtanden ſahen, weiter gar nichts, als was den 
Weibern auch zugeftanden werden muß, Augenzeugnis, Augenzeugnis: eins 
facher, redlicher, durch keine göttliche Leitung und Eingebung über alle 
Zweifel erhabener Männer, fo würden wir uns doch, wofern wir nicht 
glauben wollten, das Mißfallen des Herrn zuziehen; nicht für Weisheit 
und Verſtand, ſondern für Herzenshärtigkeit würde er das auslegen, er der 
Herzen und Nieren forſchet; ſchelten würde er's. Was wird er denn alſo 
tun, wenn wir denen nicht glauben, durch welche der heilige Geiſt ſelbſt 
Zeugnis gibt, deren menſchliche Glaubwürdigkeit durch eine göttliche erhöht 
it? Wird er's minder für Herzenshärtigkeit erkennen, weniger ſchelten? 
Das zu beantworten, iſt ſo leicht, daß ich mir die Antwort ſparen kann. 
Chriſtus will es nicht haben, daß wir einen Zweifel in das apoſtoliſche 
Jeugnis ſetzen; vielmehr zeigt fein letzter Befehl, daß er alle Welt an das 
Wort der Apoſtel und an den Glauben weiſt, den wir dieſem Worte ſchenken. 

Des Herrn letzter Befehl iſt: „Gehet hin in alle Welt und predigt 
das Evangelium aller Kreatur.“ Gehen, raſtlos, in alle Welt hingehen, 
predigen, das Evangelium von der Auferſtehung Chriſti predigen, es aller 
Kreatur predigen, das iſt's, was den Jüngern aufgetragen wird. Es war 
des Herrn letzter Auftrag, wir wiſſen keinen ſpätern aus ſeinem Munde. 
Deshalb ſollte er uns wichtig, wert und heilig ſein, vieltauſendmal mehr 
als ein letztes Pater oder Elternwort. Es war ein Auftrag, der nicht klein 
war; denn die Apoſtel ſollten ja in alle Welt gehen und aller Kreatur das 
Evangelium predigen. In alle Welt gehen, das iſt ein weiter Gang, zumal 
ſich die Jünger ihre Aufgabe ſchwerlich durch die Auslegung verringert 
haben werden, welche heutzutage gäng und gebe iſt. Sie werden ſchwerlich 
aus den Worten „in alle Welt“ ein „möglichſt weit in die Welt“ gemacht, 
ſie werden wohl nicht geglaubt haben, daß der Herr ſeinen letzten Befehl 
durch eine ſprichwörtlichübertreibende Redensart verhüllt und undeutlich ge⸗ 
macht habe: ſie werden die Worte verſtanden haben, wie ſie lauteten. Das 
war denn freilich ein gewaltiger Auftrag, auch wenn man gar nicht an die 
dreifache Erweiterung desſelben denkt, die ſich in einem andern Evangelium 
aufgezeichnet findet, nicht an das „machet zu Jüngern“, „taufet“, „lehret 
ſie halten alles, was ich euch befohlen habe“. Überdies erwarteten die Jünger 
die Zukunft des Herrn in baldem und konnten feinen Befehl nicht anders 
als ſo nehmen, daß er bis zur Stunde ſeiner nahen Wiederkunft jedenfalls 
erfüllt fein ſollte. Welch einen Sporn wird ihr Herz empfangen haben, fo- 
oft fie bedachten, daß für die kurze Friſt ihnen und denen, die durch ihr 
Wort gläubig geworden waren, ein ſo weites Arbeitsfeld, eine ſo große 
Arbeit aufgetan und angewieſen war! — Und doch war der Befehl, ſelbſt 
wenn man ihn in der Vollſtändigkeit nimmt, wie ihn Matthäus erzählt, 
ganz gemäß jenem Worte Chriſti: „Der heilige Geiſt wird zeugen, und ihr 
werdet auch zeugen.“ Er legte nicht auf menſchliche Schultern, was fie nicht 
zu tragen vermochten, was nur der heilige Geiſt durch ſie wirken konnte; 
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bloß eine menſchliche Tätigkeit legte ihnen der Herr auf. Nicht bekehren, 
nicht befriedigen, nicht heiligen, nicht vollenden ſollten ſie, ſondern nur 
predigen, taufen, lehren; das ſollten ſie und konnten ſie, das ſollen und 
können nach ihnen auch wir. Das wollen wir auch und nehmen es gerne 
und mit Freuden auf uns, weil nur unſere Gewiſſen geſchont, weil uns nur 
nicht auferlegt iſt, was uns unmöglich und zu ſchwer werden würde, näm⸗ 
lich die Wirkung des Predigens und Lehrens und deren Verantwortung! 
Freuen wir uns des weiſen Befehles Jeſu! Predigen ſollen wir den Apo— 
ſteln nach und predigen laſſen, wenn wir ſelbſt nicht Prediger ſind; das zu 
bewerkſtelligen, ſoll uns weder Fleiß noch Opfer fehlen. Aber wenn neben 
dem Predigen auch der Glaube, der aus der Predigt kommt, uns auf Rech: 
nung käme und wir den verantworten ſollten: wer würde da Prediger ſein 
wollen? Wer ſein können? Der Glaube iſt eine Gabe und Gnade Gottes 
und gehört in unſerm Evangelium nicht zum Befehl, ſondern zur Ver— 
heißung, von der wir alsbald zu reden haben. 


Die Predigt hat in unſerm Texte geſtrengen Befehl, es iſt aber auch eine 
gedoppelte Weisfagung, eine Verheißung und eine Drohung 
mit ihr verbunden. Dem Glauben gehört die Verheißung und dem Unglau— 
ben an die Predigt die Drohung. Die Verheißung, welche der Glaube emp⸗ 
fängt, iſt wieder doppelt, fie umfaßt Zeit und Ewigkeit; die Drohung hin— 
gegen iſt einfach, erſtreckt ſich nur auf die Ewigkeit. In der Ewigkeit wiegt 
ſich Heil und Fluch auf, in der Zeit aber wiegt die Gnade den Fluch auf, 
darum daß uns in Chriſto Jeſu die Jeit zur Gnadenfriſt umgewandelt iſt. 
So rühmt ſich im ganzen die Barmherzigkeit wider das Gericht. 

Wenn wir nun die Segnungen und den Sluch, welche unſer Evangelium 
enthält, genauer betrachten wollen, wird es jedenfalls das beſte ſein, die 
Ordnung einzuhalten, welche der Text ſelbſt einhält. Das geſchieht, wenn 
wir zuerſt die Segnungen und den Fluch aufzählen, welche jenſeits 
auf Glauben und Unglauben folgen, und dann erſt die zeitlichen Verhei— 
ßungen erwähnen, die der Serr feiner Kirche gab. 

„Wer da glaubt und getauft wird, der wird ſelig werden“, das iſt die 
ewige Verheißung. „Wer nicht glaubt, der wird verdammt werden“, das 
iſt der Fluch. Seligkeit und Verdammnis eröffnet ſich jenfeits und ihnen ent⸗ 
ſprechend zwei zeitliche Zuftände, welche ganz von der Aufnahme der Pre: 
digt abhangen, nämlich Glaube und Unglaube. Zwiefpältig, zweiteilig iſt 
die Jeit, — zwieſpältig die Ewigkeit. Der Herr läßt keinen Raum und 
keine Bleibſtätte zwiſchen Glauben uno Unglauben, und ebenſowenig zwi⸗ 
ſchen Seligkeit und Fluch. Nichts iſt zwiſchen Verheißung und Drohung; 
ſein Wort wie ſein Lohn ſind nur zweiteilig. Scheint nun dies manchem 
ein ſchweres oder ſchreckendes Entweder⸗Oder, fo kann man doch nicht fagen, 
daß es ſchwer iſt, die rechte Wahl zu treffen. Wenn ich die Wahl habe nur 
zwiſchen Leben und Tod, ſo kann ich erſchrecken, weil ich, indem ich nur 
zwiſchen zweien zu wählen habe, ſo nahe am Tode hinſtreiche; aber ich muß 
mich doch auch freuen, daß ich das Beſtmögliche, was ich wünſchen kann, 
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ſo nahe habe, ſo gar nahe, daß, wenn ich den Tod nicht will, ich gar nichts 
weiter nehmen kann als das Leben. So iſt es hier. Ich erſchrecke über die 
Wahl zwiſchen Seligkeit und Verdammnis, die ich habe, denn auch wenn 
ich recht wähle, ſtreife ich hart an der Verdammnis vorbei. Aber ich muß 
mich doch auch freuen, denn da ich Verdammnis nicht will, kann ich nur 
das Leben wählen. Und dies zu erlangen, iſt der Weg geebnet, denn es be: 
darf weiter nichts als Glauben. Glaube an die angenehme Botſchaft der 
Apoſtel, Annahme des ſeligen Bades der Wiedergeburt, das iſt alles in 
allem, was als Bedingung des ewigen Lebens genannt wird, wenn es 
anders den Namen einer Bedingung führen darf. Der Herr hätte das köſt⸗ 
liche Kleinod des ewigen Lebens an ganz andere Bedingungen knüpfen 
können, ohne daß es deshalb dem Menſchen hätte brauchen geſtattet zu wer: 
den, die himmliſche Gabe als Verdienſt ſeiner Pflichttreue ſich anzueignen. 
Aber er wollte nicht. Gleichwie ein Wohltäter, der vor einem Bettler vor⸗ 
übergeht, von dieſem nichts verlangt als Anerkennung ſeines Vermögens 
und guten Willens und Ausſtreckung der bedürftigen Hand, ſo will Gott 
auch das ewige Leben den Menſchen als himmliſches Almoſen aus freier 
Gnade zuerteilen und begehrt nichts als Glauben an ſeine Macht und ſeinen 
treuen Willen, zu geben und ſelig zu machen. Ich wüßte in der Tat nicht, 
meine Freunde, wie der Herr die Erde gnädiger, erbarmender hätte verlaſſen 
ſollen. Er will keinen verdammt wiſſen als den, welcher im Unglauben 
dahinſtirbt; dagegen will er jeden ſelig machen, der an ſein Wort glaubt. 
Iſt nicht ſein letztes Wort das allerbeſte? Hätte er die Seligkeit näher, die 
Verdammnis als leichter vermeidbar bezeichnen und zeigen können? Iſt 
nicht zur Seligkeit ſo ſanft und ſüß gelockt als möglich, nicht die Drohung 
in möglichſt linde Worte gefaßt? Was könnte wohl ſchonender geſagt ſein 
als: „Wer nicht glaubt, ſoll verdammt werden“? Man ſollte ja denken, an 
ihn, der für uns ſtarb und auferſtand, der zu unſerm Heile gen Himmel 
fuhr, müßte die ganze Welt mit größter Luſt glauben. Man ſollte denken, 
da wir alle Sünder find, würden wir die angebotene Hilfe und den eröff⸗ 
neten Weg, zu entfliehen alledem, das im Worte Verdammnis zuſammen⸗ 
gefaßt iſt, mit größtem Dank und behendeſter Eile ergreifen. Kann man 
denn die Welt häßlicher ſchildern als mit dem Worte Unglaube, und 
die Hölle abſcheulicher als mit dem Worte Verdammnis? 


Indes, der Herr läßt es nicht bei Verheißung und Drohung, die beide 
in die Ewigkeit hineingreifen; er bekräftigt und betätigt ſeinen gnädigen 
Willen, lieber ſelig zu machen, als zu verdammen, durch zeitliche Gaben, 
welche ſamt und ſonders zu keinem andern Zweck verheißen, zu keinem an⸗ 
dern gegeben werden als dazu, die Menſchen vom Weg des Verderbens 
auf den des ewigen Lebens zu führen. Alle dieſe Gaben ſollen den Dienern 
und Gliedern der Kirche gegeben werden und die Predigt des Evangeliums 
über den Erdboden begleiten; ſie ſollen folgen denen, die da glauben und im 
Glauben reden, auf daß die Herzen durch ſie der Welt entzogen und zum 
Glauben, ſowie zum Eintritt in die heilige Kirche, geneigt gemacht wer⸗ 
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den. — Der Satan und feine Engel widerſtreben der Heiligung des Men: 
ſchen; ihre Bosheit dehnt ſich bis zu Beſitzung und Beſeſſenheit aus. Da 
verheißt nun der Herr eine Hilfe. Dieſe Hinderniſſe ſollen verſchwin— 
den. „In meinem Namen werden ſie Teufel austreiben“, ſpricht er von 
den Seinen — und verheißt alſo nichts anders, als daß die Hölle vor ſeinem 
Namen zittern und ihre Glieder vor demſelben aus Burg und Haus ent— 
fliehen ſollen. — Die Menſchenzunge, ſo wie ſie iſt, iſt zu ſchwach, die 
großen Taten Gottes zu preiſen; die alten Sprachen der Welt reichen nicht 
aus für die brennende Liebe des heiligen Geiſtes, wenn er über die Jünger 
kommt mit ſeinem Lichte und ſeiner Offenbarung. Neues bringt er vom 
Himmel, neues Leben wirkt er, neue, nicht bloß andere (Apg. 2, 4) 
Jungen gibt er und neue, nie gekannte Sprachen für das neue Leben. Alles 
iſt neu. Neu tönt's innen, neu tönt's aus dem Innern heraus: ſich und 
andern zum Zeichen und Wunder ſtehen die Kinder des Neuen Teſtamentes 
— und „reden in neuen Jungen“, denen unter ihren Brüdern allein 
verſtändlich, welchen der Geiſt gibt, zu verſtehen, wie er den heiligen Red⸗ 
nern gibt, auszuſprechen. Sieh, hier iſt das Gegenteil der Beſeſſenheit und 
der Wirkungen des Teufels erkennbar — Gottes voll find die Heiligen, wie 
die Beſeſſenen des Teufels voll ſind. Sie bewältigen durch Gnade den 
Teufel — und ſind ſelbſt bewältigt vom Geiſte des Herrn: frei von Hinder⸗ 
niſſen iſt ein mächtiges Sördernis des eigenen Lebens über fie gekommen. Sie 
find Gefäße und Werkzeuge des heiligen Geiſtes: was iſt anders zu er- 
warten, als daß vor ſolcher innerlicher Macht, vor welcher die Teufel wei⸗ 
chen, auch die Übel entfliehen oder ihre Kraft verlieren müſſen, welche man 
natürliche zu nennen pflegt. Es gibt Übel in der Natur, welche, wie ſie 
aus der Sünde ſtammen, auch oftmals mächtige Hinderniſſe des Reichen 
werden, deſſen letztes Ende und letzte Abſicht eine Erlöſung von aller Sünde 
und von allem Übel iſt. Darum müſſen auch ſie weichen vor den mächtigen 
Boten des Evangeliums. Es ſoll am Anfang des Keiches Gottes ſchon 
die Herrlichkeit des Endes kundwerden; im Anfang ſoll ſich das Ende 
ſpiegeln. Die Gläubigen der erſten Tage — und welche ihnen gleich ſein 
werden in der Folgezeit — ſollen „Schlangen vertreiben“, auf daß 
des Weibesſamens Sieg über allen Schlangenſamen kundwerde, und felbft 
wenn fie „etwas Giftiges trinken, ſoll es ihnen nicht ſchaden“. We: 
der der Tiere noch der Menſchen Bosheit noch des Schierlings und anderer 
Kräuter Gift ſoll alſo den ſegensreichen Flug des Evangeliums über die 
Erde hin aufhalten; vielmehr ſoll alles Übel weichen, wenn Gottes Boten 
kommen, ſelbſt die leiblichen Krankheiten entfliehen und die leiblich Kranken 
unter den Händen der Friedensboten geneſen, auf daß auch ihre Seelen 


während der Gnadenfriſt noch geneſen und zum ewigen Leben kommen 
können, ehe ſie ſterben. 


Als der Prophet Elia gen Himmel fuhr, ließ er ſeinem Nachfolger Eliſa 
ſeinen Mantel zurück, durch welchen dieſer Wunder tat. Aber was iſt der 
Mantel Elia gegen die nachgelaſſenen Kräfte und Verheißungen Jeſu, durch 
welche alle Hinderniſſe, die von Teufeln, Menſchen, Tieren, Pflanzen ſtam⸗ 
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men, weggeräumt und berbeigebracht werden Sicherheit und Geſundheit 
des Leibes nicht allein, ſondern auch Seligkeit der Seelen! Denn es werden 
von dem Herrn alle die zeitlichen Gaben, welche unſer Evangelium benennt, 
doch nur verheißen zum Fortgang feines Reiches, zur Hinderung und Min⸗ 
derung der Verdammnis und zur Mehrung der Seligkeit. Es muß alles 
dem heiligen Amte dienen, das er feinen Boten auftrug, nämlich die ver: 
lorenen Schafe herbeizubringen aus allen Kreaturen und ſeine heilige Kirche 
zu ſammeln. 


Das letzte Schelten des Herrn, ſein letzter Befehl, ſeine letzte Verheißung, 
ſeine zuletzt verheißenen Gaben, es macht doch alles zuſammen in der Tat 
nur den Eindruck der größten Liebe. Wie am Kreuze, ſo bei ſeinem völligen 
Hingang iſt der Herr ganz einer, er will nichts als das Heil der Welt. 
Dieſer Eindruck, meine Freunde, wird vollkommen, wenn man einen Zug 
herzunimmt, den zwar unſer Evangelium nicht erzählt, den wir aber im 
letzten Kapitel des Evangeliums Lukä, V. 50. 51 aufbewahrt finden. Da 
heißt es: „Der Herr führte ſeine Jünger hinaus gen Bethanien und hub die 
Hände auf und ſegnete fie. Und es geſchah, da er fie ſegnete, ſchie d er 
von ihnen und fuhr auf gen Himmel.“ Zum Segen der Welt hat er gelebt, 
zu ihrem Segen iſt er geſtorben und auferſtanden, und ſegnende Gaben, 
Segen, nichts als Segen iſt es, was er hinterläßt. Hohenprieſterlich, ſegens⸗ 
reich iſt ſein Scheiden. Die Segensgebärde iſt die letzte, welche die Erde 
von ihm ſah, und ſegnendes Gebet für ſie iſt es, was er mit ſich in den 
Himmel nahm. Nicht ſo an ſeine eigene Herrlichkeit dachte er bei ſeiner Auf⸗ 
fahrt, als an die Seligkeit der Menſchen. Wie er im zeitlichen Leben für 
ſein Volk gelebt hatte, ſo lebte er für dasſelbe auch nach ſeiner Auferſtehung, 
ſo lebt er ewig für ſie und bittet für ſie. Indem er nicht das Seine ſuchte, 
gewann er alle Gewalt im Himmel und auf Erden, auf daß er Himmel 
und Erde zum Beſten ſeiner Menſchen regieren könnte. Er ſelbſt wurde 
ewig groß und reich, und Himmel und Erde haben ihrerſeits an ihm den 
größten Reichtum gewonnen. 

Der Ausgang des Herrn aus der Welt war alſo Segen, und ſein 
Eingang in den Himmel wird uns von Markus ſelbſt genauer beſchrieben. 

Der Herr war aufgehaben, leiblich aufgehaben. Er ſollte und wollte 
von nun an mehr und kräftiger bei den Seinigen ſein als zuvor; das 
Wort: „Siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende“ ſollte 
wahr werden zu ſeinem ewigen Preis und zum Heil und Preis ſeines wahr— 
haftigen Volkes Iſrael. Aber er wollte und follte auch wahrhaftig auf— 
gehaben, ſeine ſichtbare Gegenwart ſollte von der Erde wahrhaftig weg⸗ 
genommen werden. Seine göttlich⸗menſchliche Allgegenwart und feine Er: 
hebung zu einem beſondern Ort der Ehre find beide gleich wahr und wider: 
ſtreiten ſich nicht. 

Der Herr wird leiblich aufgehaben gen Himmel. Es iſt alſo der Him⸗ 
mel ein wahrhaftiger Ort für verklärte Leiber, nicht bloß ein ſeliger Zuftand 
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Leibes und der Seele. Gen Himmel und zum Himmel und in den Himmel 
auf fuhr der Herr. Zwar wiſſen wir wohl, daß er auch aufgefahren iſt 
über alle Himmel, aber das ſchließt mitnichten aus, daß er in der Stadt der 
erlöſten Seelen und heiligen Engel, daß er in dem himmliſchen Jeruſalem 
ſeinen Ehrenthron habe, wo ihn ſeine Seligen von Ewigkeit zu Ewigkeit 
ſchauen. Wie ſeine heilige Seele im Tode den Weg ins ſchöne Paradies ge⸗ 
gangen und in dieſem ſeligen Ort angelangt iſt, ſo betritt nun Leib und 
Seele zuſammen den Himmelsweg und beide zuſammen gelangen auch fröh— 
lich dahin, zu unſerm Troſt. Damit wird uns unſer ewiges Heimatland 
gezeigt. Es iſt nun kein Traum mehr, wenn wir behaupten, unſer Weg 
gehe aufwärts; nicht vergebens ſehen unſre Augen betend und verlangend 
hinauf, nicht vergebens heben wir unſre Hände zum Himmel empor. Wir 
tun es mit Recht; dorthin, Chriſto nach, geht unſer Weg für Leib und 
Seele, dort iſt unſre ewige Wohnung, unſer Wandel. Heute werden wir 
des gewiß. 

Der Herr ſitzt zur rechten Hand Gottes. Ganz richtig erkennen wir 
in dieſem Ausdruck eine Erklärung der Herrlichkeit Chriſti, ſeiner Teilnahme 
an Gottes ewigem Regimente, feines Eintritts in den völligen Beſitz der 
göttlichen Eigenſchaften auch für ſeine Menſchheit. Er trat ein ins ewige 
Reich; er ergriff die Zügel der Welt und regiert alles zu unſern Gunſten, 
zur Ausbreitung feines ſeligmachenden Ruhmes, des Evangeliums, bis er 
dem Vater das ganze Reich gewonnen, alle erlöſete Seelen herbeigeführt 
haben wird und dann dem Vater das Reich und alle, die durch ihn ge⸗ 
heiligt wurden, wieder übergeben kann, und dann aufhört das Werk der 
Erlöſung und der Heiligung, und Gottes Preis und Ehre völlig, Gott 
ſelbſt alles in allem wird. Heute wird er inthroniſiert, heute wird er zum 
Könige Gottes eingeſetzt auf dem heiligen Berge Zion, zum ewigen 
Könige, denn auch wenn das Reich dem Vater wieder übergeben iſt, wird 
er nicht aufhören König zu fein; er wird nur nicht mehr König fein im 
Sammeln des Reiches, in Ausbreitung feines Evangeliums; das wird ein 
Ende haben, aber alle geſammelten, erhöhten Menſchen werden dennoch das 
Lamm ehren und anbeten ſamt dem Vater, und wenn Gott ſein wird alles 
in allem, wird der Vater dennoch mit dem menſchgewordenen Sohne wie 
mit dem heiligen Geiſte ewig, ewig anzuſchauen und anzubeten ſein. 


Wer will das ausreden, was im Himmel vorgegangen iſt, als der Sohn 
heimkehrte zu dem Vater, nicht ein verlorener Sohn, der ſein Erbteil ver⸗ 
praßt, ſondern ein Sohn, der ein ewiges Erbe nicht für ſich allein, ſondern 
für alle ſeine armen Brüder nach dem Fleiſche gewonnen hatte. Er kam heim 
und hatte die Sürftentümer und Gewaltigen ausgezogen und einen Triumph 
aus ihnen gemacht; die Gewalt des Todes hatte er dem Satan abgenom⸗ 
men, der Höllen Pforten zerbrochen und ihre Burg zerſtört. Er kam heim, 
ein Herzog der Seligkeit, ein Erſtling unter denen, die ſchlafen, vor Gott 
und feinen Engeln ein Rönig des Lebens. Wenn ſchon Freude iſt über einen 
Sünder, der Buße tut, welche Freude mag im Himmel bei allen Engeln und 
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Auserwählten geweſen ſein, als der Heiland kam, in dem alle Sünder allein 
ſelig werden können! Wer will das Jauchzen, wer die Geſänge, wer das 
Halleluja beſchreiben, denken oder ahnen, das unſern Herrn Jeſus Chriſtus 
empfing? Seit die Morgenſterne den Herrn in ſeiner Schöpfung lobten, 
war kein Tag geweſen wie der Himmelfahrtstag. Das iſt der größte Feſt— 
tag, ja mit dem Tage begann im Himmel ein immerwährender Feſttag, des 
Lobgetöne bis heute nicht verſtummt iſt und ewig nicht verſtummen wird. 
Jedoch das ſind Dinge, von welchen wir aus Mangel beides an Worten 
und an Gedanken nur wenig reden können. Wir werden aber teilhaben an 
alledem, wenn unfre Zeit kommen, wenn unſre Seelen im Sterben gen 
Jion kommen und unſre Leiber am jüngſten Tage ihre Himmelfahrt halten 
und durch die Luft Chriſto beigefügt werden, wie St. Paulus ſchreibt. 
Beſſere Einſicht haben wir in ein anderes freudiges Regen und Bewegen, 
von welchem der Schluß unſers Textes ſpricht. — Wir konnten ſchon be⸗ 
merken, daß unſer Evangelium nicht bloß von der Himmelfahrt Chriſti 
redet, ſondern auch erzählt, was vorherging und darauf kam. Es umfaßt 
die ganze Summa aller Herrlichkeit Chriſti und ſeines Keiches, und es iſt 
nicht umſonſt, daß grade dieſes Evangelium für den heutigen Tag gewählt 
iſt. Himmelfahrt ſollte in ihrer ganzen Bedeutung erkannt werden. Wir 
ſehen den Herrn auffahren, aber wir ſehen auch die Kräfte von ihm aus⸗ 
gehen, die er verheißen hat, wir ſehen ſchon in Pfingſten hinein, ſehen 
weiter, ſehen die Apoſtel ausgehen, ſehen die Kräfte und Jeichen mit ihnen 
wandern von Ort zu Ort, von Volk zu Volk, ſehen die Völker ſich bewegen, 
ſcheiden, Gottes Kirche ſich ſammeln, das Werk der letzten Stunde in voller 
Macht vorwärtsſchreiten, ſehen, wie die ſelige Bewegung, welche den 
Himmel erfüllt, auch auf die Erde übergeht und wie die Erde durch die ſich 
ausbreitende Kirche ein Vorhof des Himmels wird. Des ſind wir fröhlich 
und wünſchen uns, daß die Himmelfahrtsfreude der ſeligen Geiſter auch uns 
heimſuchen und voll Sehnſucht nach unfrer Himmelfahrt machen möge. 


Wo wäre Pfingſten ohne Himmelfahrt, wo ohne Himmelfahrt die ganze 
Pfingſtzeit bis auf den heutigen Tag? An ſeinem Auffahrtstage empfing 
der Herr die Gaben und Kräfte, die ſeine Kirche ſeitdem genießt. Vom 
Himmelfahrtstage beginnt die letzte ſchöne Stunde der Welt; am Himmel⸗ 
fahrtstag iſt der Quell, der an Pfingſten herunterflutete und ſegensreich 
ſeitdem durch die Kirche ſtrömt, im Himmel ſelbſt eröffnet worden. Am 
Himmelfahrtstage ſchloß ſich die Vorbereitungszeit auf Chriſti Königtum. 
Nun regiert er. Nun vertraut man auf ihn. Nun ſucht man ihn. Nun 
betet man ihn an. Nun trachtet man nach dem, was droben iſt, wo Chriſtus 
iſt, ſitzend zur Rechten Gottes. — Nun vertraut man, ſucht man, betet 
man, trachtet man, habe ich geſagt. Gott verleihe, daß wir ſprechen 
können: Nun vertrauen wir, nun ſuchen wir, nun beten wir, nun 
trachten wir! Gott verleihe, daß wir nicht bloß ſuchen, beten, trachten, 
ſondern auch finden, danken und ſelig ruhen, wenn wir erwachen nach 
ſeinem Bilde und ſein Angeſicht ewig ſchauen! Amen. 
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Am Sonntage Exaudi 


Evang. Joh. 15, 26 — 16,4 


20. Wenn aber der Tröſter kommen wird, welchen ich euch ſenden werde vom 
Vater, der Geiſt der Wahrheit, der vom Vater ausgehet, der wird zeugen von mir. 
27. Und ihr werdet auch zeugen, denn ihr ſeid von Anfang bei mir geweſen. 1. Sol⸗ 
ches habe ich zu euch geredet, daß ihr euch nicht ärgert. 2. Sie werden euch in den 
Bann tun. Es kommt aber die Zeit, daß, wer euch tötet, wird meinen, er tue Gott 
einen Dienſt daran. 5. Und ſolches werden fie euch darum tun, daß fie weder meinen 
Vater noch mich erkennen. 4. Aber ſolches habe ich zu euch geredet, auf daß, wenn 
die Zeit kommen wird, daß ihr daran gedenket, daß ich es euch geſagt habe. Solches 
aber habe ich euch von Anfang nicht geſagt, denn ich war bei euch. 


Es iſt eine alte Sitte der morgenländiſchen Kirche, in den öffentlichen 
Verſammlungen der Chriften während der Zeit zwiſchen Oſtern und Pfing⸗ 
ſten die Apoſtelgeſchichte vorzuleſen. Das geſchah und geſchieht, wo es noch 
geſchieht, zur vorläufigen Weisſagung auf Pfingſten und die Zeit hernach. 
In das Tun und Leiden der Kirche Gottes nach Pfingſten ſoll der Blick 
ſchon voraus eröffnet werden. Denſelben Blick in dieſelbe Zeit gewährt uns 
das heutige Evangelium, indem es uns über das Zeugnis von Jeſu und die 
Aufnahme desſelben in der Welt belehrt. 


Das Zeugnis von Jeſu iſt nach unſerm Texte ein ge doppeltes, 
das Zeugnis des heiligen Geiſtes und das Zeugnis der Apo- 
ft el. „Der heilige Geiſt wird zeugen von mir, und ihr werdet auch zeugen.“ 
Beiderlei Zeugnis iſt dem Inhalt nach eins, denn es iſt Zeugnis von Jeſu, 
von feiner Perſon, feinem Amte, feinem Werke, feinem Reich und feiner 
Kirche. Sonft, in andern Stellen, erfcheint dies einmütige Zeugnis des Gei— 
ftes und der Apoſtel als eins auch der Sorm nach: der heilige Geiſt zeuget 
durch die Apoftel, ihr Zeugnis iſt das des heiligen Geiſtes ſelber. Hier aber, 
in unſerem Texte, wird zwiſchen beiden ein Unterſchied geſetzt, der auch in 
der Tat leicht feſtzuhalten iſt. Was zum Zeugnis des heiligen Geiſtes zu 
rechnen iſt, fällt in die Augen; erinnert euch an den brauſenden Schall, wel⸗ 
cher an Pfingſten vom Himmel fiel, an die feurigen Flammen, an das 
Jungenreden, an die Gabe der Weisſagung, an die Wunder der Apoſtel, 
an die Eingebung der göttlichen Wahrheit u. dgl. Und ebenſo augenfällig 
iſt auch, was zum eigenen menſchlichen Zeugnis der Apoftel gehört, nämlich 
was ſie gehört haben, was ſie geſehen haben mit ihren Augen, was ſie be⸗ 
ſchauet haben, was ihre Hände betaſtet haben vom Worte des Lebens, mit 
kurzem: das Jeugnis ihrer Sinnen von dem Auferſtandenen, wie auch der 
Herr ſelbſt ſagt: „Ihr werdet auch zeugen, denn ihr ſeid von Anfang bei 
mir geweſen.“ Indes iſt das göttliche und menſchliche Zeugnis nicht durch⸗ 
aus ſo augenfällig unterſchieden, ſie begegnen einander im innerſten Weſen; 
denn wenn die Apoſtel von Jeſu zeugen, menſchlich zeugen, ſo wacht über 
ihren Reden der heilige Geiſt, verhütet Irrtum, reinigt, läutert, gibt Stär⸗ 
kung des Gedächtniſſes, verleiht heilſame Worte, — und während jeder 
Apoſtel ganz in ſeiner Eigentümlichkeit redet, iſt er doch ganz vom Geiſte 
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durchdrungen. So wird ein und dasſelbe Wort zugleich als göttlich und 
menſchlich erkannt; erſcheinend als eines, läßt es ſich dennoch erkennen als 
zuſammengefügt aus zweien — und des Gottmenſchen gedoppelte, unter: 
ſchiedene Natur in einer Perſon ſpiegelt ſich in dem einen gedoppelten, zu— 
gleich göttlichen und menſchlichen Zeugnis, in einem und demſelben Wort 
ſeiner heiligen Apoſtel. Alles iſt göttlich und menſchlich zugleich, was ſie 
reden. Zuweilen — je nachdem eben grade die Seele erregt und empfänglich 
iſt — iſt es einem, als vernähme man in dem heiligen Worte lauterlich und 
allein „den Geiſt der Wahrheit, der vom Vater ausgeht“; zuweilen aber 
iſt es einem wieder, als hörte man die treuen und wahrhaftigen Menſchen, 
die Apoſtel Jeſu, wie fie ganz in menſchlicher Einfalt und Redlichkeit den 
Mund auftun und zeugen. 

Ihr erinnert euch, liebe Brüder, daß am Auffahrtstage Chriſti darauf 
aufmerkſam gemacht wurde, wie die Jünger von dem Herrn um deswillen 
geſcholten werden, weil ſie dem menſchlichen Zeugnis der Weiber keinen 
Glauben ſchenken. Der Herr ehrt alſo auch das menſchliche Zeugnis, und im 
heutigen Evangelio unterſcheidet er es ausdrücklich vom Zeugnis des hei⸗ 
ligen Geiſtes. — Es iſt zu verwundern, daß der Herr das Zeugnis feiner 
Apoſtel, ihr perſönlich⸗menſchliches Augenzeugnis, fo werthält, es neben dem 
Zeugnis des heiligen Geiſtes zu nennen. Das Zeugnis des heiligen Geiſtes, 
der vom Vater ausgeht, iſt ein erhabenes, neben welches kein anderes ſich 
felbft zu ſtellen wagen darf. Und doch ſtellt nun der Herr ſelbſt das Zeugnis 
menſchlicher Augen daneben, verſteht ſich, nicht als gleichwürdig, aber doch 
nebenan. Wir find fo mißtrauiſch: wie mancher hat ſchon gefürchtet, daß 
ihn nicht bloß ſein Auge trügen möchte, ſondern auch die erſcheinende und 
tönende Welt und Kreatur! Gegenüber ſolcher Anfechtung beut uns unſer 
Evangelium den großen Troft, daß der Herr das Zeugnis menſchlicher 
Augen zur Wahrheit ſtempelt und uns ihm trauen heißt. Es iſt alſo über: 
haupt die Sinnenwelt kein trüglicher Spiegel der göttlichen Eigenſchaften, 
deren Bild ſich in ihr zeigt; trotz dem, daß ſie ſich mit uns ſehnt, vom 
Dienſte der Eitelkeit frei zu werden, lügt fie doch nicht, ſondern wir ver⸗ 
nehmen aus ihr, ſoweit ſie klares Licht und deutlichen Ton gibt, rechte, 
von Gott gegönnte Wahrheit. Inſonderheit iſt es alſo, wenn ſich zum 
Licht der Kreatur ſo fromme Augen, zum Ton derſelben ſo treue Ohren 
finden, wie Apoſtel ſie hatten. Was die Apoſtel aus dem leiblichen Leben 
Chriſti wahrgenommen und uns überliefert haben, das iſt ein Sinnen⸗ 
zeugnis, würdig erachtet, vom heiligen Geiſte verklärt und zum Gottes⸗ 
zeugnis erhoben zu werden. 


Das gedoppelte Zeugnis des heiligen Geiſtes und der Apoſtel er we iſt 
ſich verſchieden. Während das menſchliche Zeugnis auch nur menſchlich lockt, 
überzeugt und bewegt, hat das göttliche eine übernatürliche Kraft bei ſich, 
welche dem menſchlichen nicht einwohnt. Das menſchliche wirkt durch Be⸗ 
griffe und Urteile auf die Erkenntnis der Zuhörer und von dieſer in an⸗ 
geborener, naturgemäßer Weiſe auf die übrigen Seelenvermögen. Auch das 
göttliche wendet ſich auf gleichem Wege dem Menſchen zu, erfaßt ihn gleich⸗ 
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falls zuerſt durch Erkenntnis und wirkt von der Erkenntnis weiter; aber 
es zieht auf derſelben Straße in einer ganz andern Macht und Majeſtät ein⸗ 
her, es kommt in Erweiſung des Geiſtes und der Kraft. 

Beide Arten von Zeugnis hinterläßt der Herr in unſerm Evangelium 
der Welt. Mit doppeltem, mit göttlichem und menſchlichem Juge zugleich 
begehrt der Herr die Welt zu ſich zu ziehen. Beides gab er in den erſten 
Tagen, beides gibt er auch jetzt. Noch immer iſt das Zeugnis des heiligen 
Geiſtes nicht bloß möglich, ſondern auch wirklich da, wenngleich der Zeiten 
Unglaube Hinderniſſe in den Weg wirft und die Erweiſungen des Geiſtes 
nicht mehr ſo reich und voll ſein können als zuvor. Und noch immer iſt das 
Zeugnis der Apoſtel da in menſchlicher und zugleich göttlicher Geſtalt, fürs 
Auge ſichtbar in der Schrift, fürs Ohr hörbar aus dem Munde der Pre⸗ 
diger, ſofern ſie nur wieder ſagen, was die Apoſtel geſagt haben. Wollte 
Gott, es würde das gedoppelte Zeugnis von Jeſu in der rechten Weiſe 
aufgenommen! 


Es findet aber freilich eine ſehr verſchiedene Aufnahme in der 
Welt. Wir wiſſen, daß es durch die einwohnende Kraft des heiligen Geiſtes 
ſeligmachend iſt, und es wäre darum ſchlimm, wenn ſich niemand dadurch 
ſelig machen ließe. Dann gäbe es keine Bewohner für den Himmel auf dieſer 
Erde, die ganze Menſchheit wäre eine verderbte, dem Verderben geweihte 
Maſſe. Es gibt aber, Gott Lob! doch eine Anzahl ſolcher, die ſich ſelig 
machen laſſen. Zwar find. fie, verglichen mit der Zahl derer, die verloren 
gehen, nur wenige; aber an und für ſich ſind ihrer doch auch eine große 
Jahl, denn St. Johannes ſah ja am Throne des Herrn eine unzählbare 
Schar. Allein, meine Brüder, von dieſer letzterwähnten Schar iſt in dieſem 
Evangelium zunächſt nicht die Rede, ſondern von der andern. 

Es gibt Menſchen, welche das Zeugnis des Geiſtes und der Apoſtel von 
Jeſu nicht aufnehmen, und ihrer ſind nicht wenige; aber es iſt unter ihnen 
ein Unterſchied zu machen. Die einen laſſen es bei der Nichtannahme des 
Evangeliums bewenden und gehen in ſtolzer, ſicherer und ſelbſterwählter 
Unwiſſenheit dahin. Sie erkennen weder den Vater noch den Sohn und 
können deshalb keine Überzeugung oder Erfahrung davon haben, wie arm 
man iſt, wenn man beide nicht erkennt. 

Andere hingegen laſſen ſich nicht daran genügen, von Chriſto ſelbſt nichts 
zu wiſſen, ſondern ſie wollen auch nicht haben, daß andere etwas von dem 
Vater und dem Sohne kennenlernen. Sie verfahren geradeſo, als wäre das 
Zeugnis von Jeſu etwas Böſes, das ein guter Menſch nicht leiden dürfte. 
Nur von dieſer letzteren Menſchenklaſſe redet der Herr in unſerm Evange⸗ 
lium, denn dasſelbe hat nicht den Zweck, im allgemeinen eine Belehrung 
über die Aufnahme des Evangeliums zu geben, ſondern von einer beſondern 
Art von Aufnahme, von der ſchlechten Aufnahme ſpricht es, welche ohne 
des Herrn Weisſagung den Jüngern ganz unverhofft würde gekommen 
ſein. Die Apoſtelgeſchichte gibt uns zu allem, was der Herr von dieſer 
ſchlimmen Aufnahme ſagt, die Belege und zugleich den ſtarken Beweis, 
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daß die Apoftel, was ihnen der Herr geſagt, ganz wohl begriffen und in 
getreuem Andenken behalten haben. Ihretwegen hat es der Herr hier ge— 
offenbart, auf daß fie ſich nicht ärgerten, wenn es käme; und fie haben fich 
auch in der Tat nicht geärgert, als es kam. 

Die Jünger Jeſu waren ohne Zweifel die rechten Juden, welche den Zweck 
des Alten Teſtaments, Weisſagung und Erfüllung am beſten begriffen 
hatten; an ſie mußte ſich jeder rechte Jude anſchließen. Wer ſich an ſie nicht 
anſchloß, mußte in Bann getan und von der Gemeinſchaft des alten Bundes 
ausgeſchloſſen werden, wenn Gerechtigkeit Bann und Ausſchließung band» 
habte. Aber wie ganz anders kam es! Die Menge der Juden gab ſich nach 
dem fleiſchlichen Rechte der Mehrzahl für die wahre Kirche Alten Teſtamen⸗ 
tes aus und bannte die Apoſtel, auf daß dieſen die notwendige Aus⸗ und 
Abſonderung ja erleichtert würde. 


So war es, und noch weiter ging es. Der Haß gegen Chriſtum und die 
Seinigen ging ſo weit, als Haß auf Erden überhaupt gehen kann. Des 
Haſſes äußerſte Grenze und volleſte Betätigung iſt Mord; über das Leben 
hinübergreifen kann kein Haß, weder im Himmel noch in der Sölle hat der 
noch ſterbliche Menſch eine Einwirkung; es iſt genug und übergenug, daß 
ihm das zeitliche Leben des Nächſten erliegen kann. So weit aber, bis zu 
dieſer äußerſten Grenze des Haſſes in dieſer Welt, bis zum Morde ging man 
gegen die Jünger, das weisſagte ihnen der Herr, — er zeigte deutlich an, 
daß ihnen der Märtprertod bevorſtehe. Ach, wie abſcheulich iſt der Haß, der 
Vater des Todes, der in der Hölle wohnt! Und doch, wenn er nur aufträte, 
ſo wie er iſt, in ſeiner völlig wahren Geſtalt, daß man vor ihm fliehen 
könnte! Aber das iſt eben der Gipfel aller Abſcheulichkeit, daß die Lüge das 
Gewand der Wahrheit, der Haß die Geſtalt des heiligen Eifers, die Syn⸗ 
agoge den Schein der Kirche annehmen kann! Es kann kommen, daß man. 
während man eilend iſt, Blut zu vergießen, während man in den Fluch 
immer mehr hineinwatet, während ſich Wolken göttlichen Jornes über 
einem ſammeln, andere glauben macht und ſelbſt im Wahne ſteht, daß man 
ganz recht tue und Gott gefalle. „Es kommt die Zeit“, ſpricht Chriſtus, 
„daß wer euch tötet, wird meinen, er tue Gott einen Dienſt daran.“ Das 
iſt ſchrecklich — und wahrlich, gegenüber ſolchem Greuel und Moder des 
Sanatismus iſt das Los der Jünger doch viel ſchöner, die dahingeopfert 
werden ſollen wie die Schlachtſchafe. — 


Es iſt eine traurige Enthüllung, welche uns unſer Text getan hat. Er 
fing ſo ſchön an — vom Zeugnis des Geiſtes und der Apoſtel, und fährt 
nun fo jämmerlich fort. Das herrliche Zeugnis, was folgt ihm, was hat es 
für Wirkung? Haß, Streit, Bann, Mord und Tod, — und davon redet 
der Herr im Evangelium ſo ruhig, als verſtände ſich's von ſelbſt, als müßte 
es ſo ſein! Er redet, als müßte es ſo ſein, — und allerdings, es muß und 
kann und darf nicht anders fein. Die Kirche mu ß, folange fie hienieden ift, 
ſtreiten, leiden, ſterben, und das iſt es, was wir jetzt reiflicher überlegen 
wollen. 
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Wenn ihr, geliebte Brüder, ein Haus annehmet, in welchem Eltern und 
Rinder, Schwäher und Eidam, Schwieger und Schnur, Bruder und Bruder 
oder gar fremde, einander nicht verwandte Menſchen, zuſammenleben, ſo 
müſſet ihr immer zugleich annehmen, daß ein ſolches Haus voll Menſchen 
nicht allezeit einig ſein werde. Nehmet ihr nun ſtatt eines Hauſes eine 
Gaſſe, ein Dorf, eine Stadt, ein Land an: je weitere Kreiſe ihr ins Auge 
faſſet, eine deſto größere Unwahrſcheinlichkeit des Friedens werdet ihr finden. 
Und dieſe Unwahrſcheinlichkeit wird ſich faſt als Unmöglichkeit zeigen, wenn 
ihr den verſchiedenen Sinn, den ſo verſchiedenen Vorteil und die zahllos 
unterſchiedenen eigennützigen Abſichten und Zwecke der Menſchen bedenket. 
Da geht immer der Sinn und Vorteil des einen wider Sinn und Vorteil 
der andern, es heißt oft wie bei Iſmael: feine Hand iſt wider jedermanns 
Hand und jedermanns Hand wider ihn. Streit und Streit und nichts als 
Widerſtreit findet man gegeben. Und die Unmöglichkeit eines dauernden 
Stiedens wird ſich im Leben beftätigen, ſowie man nur hineinſieht, Erfah— 
rung und Geſchichte befragt. Welches einzelne Leben, welches Volkes Leben 
hätte ſich anders entwickelt als in Satz und Gegenſatz und in Widerſtreit? 
Nichts iſt wahrer, als daß jedes Leben ein Kampf iſt. Die Welt iſt voll 
Künſte, aber es iſt keine Kunſt erfunden und wird auch keine erfunden wer: 
den, durch welche das Leben aufhörte, ein Kampf zu ſein. Es gibt viele Tu⸗ 
genden und Kräfte, aber keine Tugend iſt ſo hell, keine Kraft ſo gewaltig, 
daß der Kampf dadurch beſeitigt würde. Nichts auf Erden, nichts im Him⸗ 
mel iſt, das nicht ſeinen Gegenſatz hätte. Es gäbe darum auch gar keinen 
Weg, den Kampf zu vermeiden, als den, nicht geboren zu ſein, und der iſt 
ſelbſt nicht möglich, und ſo bleibt nichts übrig, als ſich in die Notwendig⸗ 
keit zu ergeben und neben jede Wiege geruhig ein Schwert zu legen. 


Man könnte nun freilich ſagen: Aber iſt denn die Kirche nicht ausgenom⸗ 
men, iſt fie denn nicht ein Friedensreich und ihr König ein Friedenskönig? 
§ragen könnte man fo, aber nicht durchweg mit Ja antworten. Die Kirche 
iſt ein Friedensreich, ſie hat Frieden mit Gott, führt alle verlorenen Schafe 
zu dem Frieden Jeſu, ſoll und will es, will alſo auch gar nichts als den all: 
gemeinen Frieden aller Schafe. Aber gerade das, gerade ihr kräftiger Ent⸗ 
ſchluß, alle Menſchen zum Frieden Jeſu zu führen, bringt ihr Unfrieden. 
Es gibt fo viele, die von Jeſu und feinem Frieden nichts wiſſen wollen, 
nichts davon begehren, die es für eine Anmaßung erkennen, daß die Kirche 
und ihre Diener andere leiten und führen wollen, und wär es gleich zum 
Stieden, zum allgemeinen Glück. Ihnen gilt ein Seelenfreund und ein Seind 
ganz gleich, und ſie glauben Fug und Recht zu haben, den Gotteskindern, 
den Friedensſtiftern, Jeſu Zeugen und Friedensboten auf das heftigſte zu 
widerſtreben. Natürlich! Biete den Frieden Jeſu an, ſo verachteſt du ja den 
Frieden der Welt! Nötige hereinzukommen ins Friedensreich, fo nötigſt du, 
die gewohnte Bahn und den gewohnten Aufenthalt zu verlaſſen; du hältſt 
alſo das gewohnte Leben für unvollkommen, ſündlich, ſchlecht, und ſchiltſt 
und tadelſt den, der ſich dabei ſo lange beruhigen konnte. Und meinſt du, 
ſo etwas werde dir der ein- und angeborene Hochmut verzeihen? Meinſt 
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du, der eigenliebige Dünkel werde es dulden, wenn die Zeugen Jeſu den 
Weg zum Leben beſſer wiſſen wollen als er? Meinſt du, die eitle Selbſt— 
gerechtigkeit der Sünder werde nicht im Innerſten empört werden, werde 
ſich des Jornes erwehren können, wenn jemand eine beſſere Gerechtigkeit 
haben oder gar predigen will? Nein, nein, das hoffe nur nicht, das geſchieht 
gewiß nicht. Die Römer ließen alle heidniſchen Religionen gelten, weil keine 
die andere aufhob; aber die Religion Jeſu? Mitnichten! dieſe ſtraft ja alle 
andern Lügen und ließ keine andern gelten. Gegen dieſe mußte der Römer 
als gegen eine ſelbſt unduldſame Sekte mit aller Schärfe verfahren, fie an⸗ 
fechten, unterdrücken und ausrotten. So ging es der Kirche immer. Sie iſt 
ja keine Partei unter den Parteien, obwohl ihr das ſchon Streit gebären 
würde. Aber ſie iſt ja eine Partei über allen Parteien oder vielmehr gar 
keine Partei, ſondern ein Sammlungsort der aus allen Parteien Geretteten 
und Geneſenen. Sie iſt drum wider allen und allerlei Weltſinn und alles 
Welttun, und jedermanns Sinn und Hand iſt drum wider ſie. So war es, 
ſo iſt es, und es kann auch nicht anders werden, es wird immer ſo ſein. 
Die Weltgeſchichte iſt ein Kampf, und die Kirchengeſchichte iſt auch ein 
Kampf — und wie ſich Pilatus und Herodes wider Chriſtum verbanden, ſo 
werden und wurden allezeit und überall die ſtreitenden Parteien der Welt 
nur einig, wenn es wider die höchſte Einigkeit, wider Jeſum und ſeine 
Braut angeht. Wie Gideon mit wenigen Streitern wider eine zahlloſe 
Schar ſtreiten mußte, ſo liegt die heilige Kirche der Welt gegenüber wie 
zwei Herdlein Ziegen und es iſt ein unabläſſiger, heißer, leidenvoller Krieg. 


Daß es fo iſt und aus Gründen des Verſtandes und der Erfahrung auch 
ſo ſein muß, iſt gewiß. Aber was ſagt der Herr Herr, das Haupt 
der Kirche, iſt es ihm auch ſo recht? Oder hat man ſich aus ſeinem Munde 
Bedenken zu nehmen, daß es alſo iſt? Wir wiſſen, daß geſchrieben iſt: 
„Iſt's möglich, fo viel an euch iſt, fo habt mit allen Menſchen Friede.“ Aber 
hält es denn der Herr für möglich, daß zwiſchen Kirche und Welt Friede 
ſei? Daß die Kirche friedfertig iſt und gerne alle Streitenden zum Srieden 
verſammeln möchte, wiſſen wir. Aber wenn denn doch allenthalben Streit 
entbrennt! Iſt's dann doch vielleicht der Kirche Schuld, daß es ſo iſt? Was 
werden wir antworten? — Es iſt möglich, daß es einzelne Glieder der 
Kirche verſehen, daß ſie nicht tun, was an ihnen iſt, um Frieden zu halten; 
aber auch abgeſehen von der menſchlichen Schwachheit und Sünde aller 
Heiligen iſt es doch gewiß, daß der, welcher alle Dinge weiß, einen Frieden 
der Seinen mit der Welt nicht für möglich gehalten hat. Ich will nichts 
davon ſagen, daß der Herr ſelbſt mit der Welt weder Frieden hatte noch 
hielt, ſondern als das himmelſchreiendſte Opfer ihres Haſſes am Kreuze 
ſtarb. Ich will nicht erinnern an fein Wort von jenem Feuer, von welchem 
er wollte, es brennete ſchon; nichts von jener beſtimmten Anforderung an 
die Seinen, ihm das Kreuz nachzutragen, nichts von ſo vielen, vielen 
Stellen einſchlägigen Inhalts. Ich will nur unſer heutiges Evangelium 
reden laſſen. Es ſteht vor Pfingſten und weisſagt von Pfingſten und von 
dem, was die Jünger nach Pfingſten würden zu tun und zu leiden haben. 
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Und was fagt nun dies Evangelium und in ihm der Herr? Wir haben es 
ſchon erwähnt zu anderem Zweck. Der Herr ſagt: „Sie werden euch in den 
Bann tun. Es kommt aber die Zeit, daß wer euch tötet, wird meinen, er 
tue Gott einen Dienſt daran. Solches habe ich geredet, auf daß, wenn die 
Zeit kommen wird, auf daß ihr dran gedenket, daß ich's euch geſagt habe. 
Solches aber habe ich euch von Anfang nicht geſagt, denn ich war bei euch.“ 
Wenn nun der Herr den Seinigen das vorausfagt, mit fo vielen Worten 
und großem Nachdruck vorausſagt: was willſt du dann ſagen? Biſt du ein 
Chriſt, ſo mußt du es über dich ergehen laſſen, mußt mit hineingehen ins 
Kreuz und von den der Kirche Gottes verordneten Leiden Chriſti deinen 
Anteil tragen. Es kann nicht anders fein, der letzte Zweifel an der Not⸗ 
wendigkeit des Kampfes und der Leiden wird durch Jeſu Wort niederge— 
ſchlagen. Was auch komme, wie es auch gehe; wenn du ein Chriſt biſt, ſo 
ſei es dir geſagt, ſo ſei es von dir für alle deine Lebenswege zur Norm und 
Kichtſchnur angenommen: „Hie iſt Geduld der Heiligen!“ 


Entrinnen alſo kann ein Chriſt, ein Kind der Kirche, dieſem Loſe nicht. 
Der Herr hat's vorausgeſagt, alſo kann man ſich's nicht zur Schmach rech⸗ 
nen; er hat es vorausgetragen, dadurch wird es zur Ehre; er hat es zu 
einem Zeichen der Seinen gemacht, dadurch wird es zur Erwartung, und 
weil man ihm ſelber darin ähnlich wird, fo wird aus der Erwartung Hoff⸗ 
nung. Millionen haben es ſchon getragen und alle treuen Kinder Gottes 
tragen es jetzt noch, ſo daß wir uns geruhig fügen und ergeben und reichen 
Troſt genießen. Von unſerm Troſt in Kampf und Leid laſſet mich noch 
einiges ſagen, — und wenn, was ich ſage, an bereits Vorgekommenes er⸗ 
innert, ſo vergeſſet nicht, daß es durch die tröſtende Abſicht, die ich habe, 
neu und anders wird. 


Der Grund, um deswillen ein Chriſt den Unwillen und Haß der Welt 
ſich auflädt, iſt das Zeugnis von Jeſu, welches er ablegt. In der Art und 
Weiſe, das Zeugnis abzulegen, kann ein Chriſt freilich fehlen, und für dieſen 
ſeinen Fehl wird ihm ſein Gewiſſen ſchlagen, und was er deshalb trägt, 
trägt er durch eigene Schuld. Aber wenn und foweit er dabei nicht fehlt, 
ſondern redlich tut, wozu ihn die Liebe treibt, hat er des reichen Troſt; 
denn fein Zeugnis ift eins mit dem Zeugnis der Apoſtel und des Geiſtes 
Jeſu, V. 26. 27. Die Welt verachtete einſt das Zeugnis der heiligen Apoſtel, 
warum ſoll es uns befremden, wenn fie unfer Zeugnis verachtet? Durch die 
Apoſtel zeugte der heilige Geiſt, und die Welt verachtete das Zeugnis des 
heiligen Geiſtes, was Wunder, wenn ſie das deinige verachtet? Iſt dein 
Zeugnis dem Munde der Apoſtel entnommen, fo iſt dein Zeugnis in gewiſ⸗ 
ſem Maße ſelbſt des Geiſtes Zeugnis: fo wirft du alfo nicht bloß wie der 
heilige Geiſt, ſondern mit ihm verachtet. Willſt du's denn für etwas 
Schweres erkennen, mit den Apoſteln, und nun gar mit dem heiligen Geiſte, 
d. i. mit Gott ſelbſt, zu leiden? Mit ihm — und mit Jeſu — und mit dem 
Vater — und mit allen, die des dreieinigen Gottes ſind, das gleiche zu er⸗ 
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—— das kann nicht ſchwer ſein; in ſolchem Leid liegt ſelbſt ſchon reicher 
roſt. 


Als David ins Heerlager ging, wofelbft er den Rieſen erſchlug, ſchalten 
ihn feine Brüder um der Rühnbeit und Wagnis willen, die fie an ihm 
merkten. Er aber trug ihr Schelten mit leichtem Mute, denn er konnte ihnen 
antworten: „Was habe ich denn nun getan? Iſt mir's nicht befohlen?“ 
So iſt auch uns befohlen, von Jeſu zu zeugen, und die Leiden des Jeug⸗ 
niſſes, die Dornen der heiligen Roſe, ſind uns geweisſagt, und wir ſollten 
nicht ruhig ſein? Eigenſinn macht unruhig und Leiden für eigene Schuld 
drückt gleichfalls die Seele nieder, aber nach Gottes Willen handeln und 
leiden, das macht die Seele ſtille. Wer um des Feugniſſes Jeſu willen 
leidet, dem widerfährt nichts als der Chriſten Zeichen von obenher; je ge⸗ 
troſter er's hinnehmen kann, deſto gewiſſer kann er ſich in Gott beruhigen. 
Für ihn betet die heilige Kirche als für einen Bekenner. Himmliſche Glück⸗ 
wünſche der Engel und Palmen der Ewigkeit werden für den bereitet, der 
treu und ſtill bleibt bis ans Ende im Zeugnis und in deſſen Leiden. 


Alles ſtreitet auf Erden, Streit und Kampf iſt allgemein; aber nicht alle 
haben einerlei Grund und Ur ſach des Streites. Die Welt ſtreitet 
um irdiſche Dinge, oft um Kleinigkeiten: Die Kirche ſtreitet um die Ehre 
Gottes und um das Heil der Welt durch ihr Zeugnis und Bekenntnis. Was 
braucht ſie ſich zu ſchämen? Es iſt der Mühe wert, da zu ſtreiten, wo Gott 
ſtreitet, für das ewige Heil der Menſchen, fürs Augenmerk aller ſeligen 
Geiſter zu ſtreiten. Alſo ſtreite und leide dich und ſei ruhig im verordneten 
Kampf. In ſolchem Kampfe hat man Gottes Segen und Beifall und die 
Gemeinſchaft aller Heiligen. 


Als unſer Herr am Kreuze erhöhet wurde, als das Kreuz in die Grube 
ſank, in der es feſtſtehen ſollte, als ſeine Wunden vom Stoße riſſen, als 
heftiger Schmerz ſeine heiligen Glieder durchdrang, da rief er laut: „Vater, 
vergib, ſie wiſſen nicht, was ſie tun“; — und als er den Seinigen ihre 
Leiden und ihr Kreuz ankündigte, da ſagte er in gleichem Sinn: „Sie 
werden euch ſolches darum tun, daß ſie weder meinen Vater noch mich er⸗ 
kennen.“ Mit Gott, auf ſeinen Befehl, um des beſten, göttlichſten Grundes 
willen leiden und ſtreiten, iſt eine getroſte, friedenvolle Arbeit. Aus der 
Ruhe und dem Frieden könnte man allenfalls bloß fallen, wenn man ſähe, 
daß die Leiden von Menſchen kommen. Wenn man nun aber ſo beſtimmt 
hört, daß die Menſchen gar nicht wiſſen, was ſie tun, — daß das Leiden 
durch der Menſchen Hände nur rinnt, wie durch den Kanal das Waſſer, 
— wenn man die Menſchen nur als blinde Handlanger von Gott ge⸗ 
gönnter, mit Gott zu tragender, heiliger Laſten erkennen muß: da zürnt 
man auch nicht mehr mit den Menſchen, die uns zum Leiden dienen, und es 
wird leicht, ſich nicht an eigenen Leiden und nicht an fremden Leiden gleicher 
Art zu ärgern, ſondern vielmehr getroſt die edle ſteile Bahn zu gehen, 
ſolange es Gott gefällt. 


22 Löhe, Evangellenpoſtille 
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mit dieſen Erinnerungen an kommende Leiden beginnen wir die Woche 
vor Pfingften. Von Freudenfeſt zu Freudenfeſt find wir ſeit Weihnachten 
gegangen. Das Pfingſtfeſt ſoll unſre Freude vollkommen machen. Am Ge⸗ 
dächtnisfeſt der Ausgießung des heiligen Geiſtes ſollen wir ſelbſt erfüllt 
werden mit den Freuden und Kräften der zukünftigen Welt, von welcher 
hernieder aller Segen des N. Teſtamentes kam. In Hoffnung und Erwar⸗ 
tung ſo großen Segens iſt's gut, an den Wermuttropfen zu gedenken, der 
den Freudenkelch nicht trüben, nicht verbittern und verderben, ſondern nur 
würzen und deſto ſchmackhafter machen kann. Gott ſei gelobet für allen 
Pfingftfegen, der da kommt, durch welchen wir den Streit und alles Leid 
ſo leicht überwinden! Er ſei gelobet für Streit und Leid, wodurch wir ge⸗ 
demütigt werden, daß wir uns der hohen Offenbarung nicht erheben, und 
im höchſten Glück der Kirche noch Sinn und Sehnſucht für den Himmel 
behalten, wo wir für leidlos Glück und ſtreitloſe Ruhe reif und empfänglich 
ſein werden! Amen. 


Am Pfingſttage 


Evang. Joh. 14, 25—31 


23. Jeſus antwortete und ſprach zu ihm: Wer mich liebet, der wird mein Wort 
halten, und mein Vater wird ihn lieben, und wir werden zu ihm kommen und 
Wohnung bei ihm machen. 24. Wer aber mich nicht liebet, der hält meine Worte 
nicht. Und das Wort, das ihr höret, iſt nicht mein, ſondern des Vaters, der mich 
geſandt hat. 25. Solches habe ich zu euch geredet, weil ich bei euch geweſen bin. 
20. Aber der Tröſter, der heilige Geiſt, welchen mein Vater ſenden wird in meinem 
Namen, derſelbige wird es euch alles lehren und euch erinnern alles des, das ich euch 
geſagt habe. 27. Den Frieden laſſe ich euch, meinen Frieden gebe ich euch. Nicht gebe 
ich euch, wie die Welt gibt. Euer Herz erſchrecke nicht und fürchte ſich nicht. 28. Ihr 
habt gehört, daß ich euch geſagt habe: „Ich gehe hin und komme wieder zu euch.“ 
Hättet ihr mich lieb, jo würdet ihr euch freuen, daß ich gejagt habe: „Ich gehe zum 
Vater“, denn der Vater iſt größer denn ich. 29. Und nun habe ich es euch geſagt, ehe 
denn es geſchiehet, auf daß, wenn es nun geſchehen wird, daß ihr glaubet. 30. Ich 
werde hinfort mehr nicht viel mit euch reden, denn es kommt der Fürſt dieſer Welt 
und hat nichts an mir. 51. Aber auf daß die Welt erkenne, daß ich den Vater liebe 
und ich alſo tue, wie mir der Vater geboten hat, ſtehet auf und laſſet uns von 
hinnen geben. 


Die heutige Feſtepiſtel, welche vom Altare verleſen wurde, iſt von dem 
ſoeben verleſenen §eſtevangelium ſehr verſchieden. Jene berichtet die wunder: 
volle Geſchichte des Tages, den wir feiern; dieſes erwähnt des Tages mit 
keiner Silbe, zeigt uns aber anſtatt der längſt vergangenen Feſtgeſchichte 
die eigentliche Pfingſtgeſtalt der Kirche, anſtatt des Vergänglichen das 
Dauernde, was ſich in jedem Gläubigen finden ſoll und durch Gottes Gnade 
ſich auch leicht finden kann. Wenigſtens iſt das der hervorſtechende Inhalt 
des Pfingſtevangeliums. 


Am Morgen des heutigen Tages waren die Jünger Jeſu, wie andere 
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Iſraeliten, zur Stunde des Gebetes, unſerer neunten Vormittagsſtunde, 
in den Hallen des Tempels verſammelt. Sie waren am Oſterabend durch 
den Hauch und Geiſt des Mundes Jeſu zu guten Beichtvätern und Seel— 
ſorgern der Welt geweiht worden und hatten damit die ordentlichen Amts⸗ 
gaben empfangen. Heute ſollten dieſe Gaben zum Leben und zur Übung 
gebracht und mit den großen, außerordentlichen Gaben des Apoſtolats ver⸗ 
bunden werden. Was zuvor bereitet war, ſollte nun zur Anwendung kom⸗ 
men und die Boten, welche ſich der Herr zugerüſtet hatte, ſollten nun in ihre 
große, amtliche Tätigkeit eingeführt werden. Das war's, was wir vor⸗ 
gehen ſehen, wenn wir die Geſchichte des Pfingſttags leſen. Ein lauter, 
kenntlicher Schall, ein in der ruhigen Luft des Tages ſich deutlich abſon⸗ 
derndes Windeswehen bewegte ſich auf denjenigen Teil der Tempelhallen, 
auf das Haus zu, wo die Jünger verſammelt waren. Die im Tempel, in 
nahen Räumen gleichfalls verſammelten Iſraeliten konnten die Bewegung 
und Herberge des Schalls und Windes unterſcheiden und ſtrömten dorthin. 
Iſrael ſammelt ſich, den erſten großen, neuteſtamentlichen Pfingſtſegen zu 
ſchauen und zu empfangen. Da ward groß Wunder offenbar, da ſah man 
die Jünger, auf deren jeden ſich der heilige Geiſt in einer Weiſe niederge⸗ 
laſſen hatte, welche wir nicht verſtehen, und ihre Zungen erſchienen zerteilt 
und feurig. Sie ſelbſt voll heiligen Geiſtes ſollten, was in ihnen lebte, mit 
zerteilten Zungen, d. i. in mancherlei Sprachen, und ſo verkündigen, daß wie 
vom Feuer auf die Leiber, fo von ihren Zungen in die Seelen Licht und 
himmliſches Leben ſtrömte. Es gab Predigten, wie man ſie zuvor nicht ver⸗ 
nommen. In heiliger Ordnung erhob ſich ein Apoſtel um den andern und 
in wunderbaren, abwechſelnden und ſich einander ablöſenden Vorträgen, 
deren ein jeder in einer andern Sprache gehalten wurde, begann das har⸗ 
moniſche Lied vom neuen Bunde kund zu werden. Von den durch Gottes 
Vorſehung gerade zuſammengekommenen und anweſenden, in den verſchie⸗ 
denſten Gegenden der Welt wohnenden, die verſchiedenſten Sprachen reden⸗ 
den Juden hörte einer um den andern die großen Taten Gottes in ſeiner 
Sprache erſchallen. Da ward kund, daß nun die Stunde gekommen war, 
den Fluch Gottes über Babel aufzuheben und einſtweilen allen Sprachen 
einerlei Inhalt, nämlich die Taten Gottes in Chriſto Jeſu, zu verleihen, 
die Geiſter zu einem Lob und Preis, zu einer Wahrheit zu verſammeln, bis 
endlich auch der Sprachen verſchiedener Ton ſich in eine, heilige Sprache 
auflöſen würde. Was in immer weiteren und größeren Kreiſen ſich wieder: 
holen ſollte, Vereinigung der Menſchen aller Zungen zu einerlei Sinn und 
Rede, das geſchah hier zum erſten Male. Was von da an mit Macht hin⸗ 
ausdrang zu allen Völkern, das ward im Tempel zu Jeruſalem begonnen. 
Von da an begannen die Völker in Zions Licht zu wandeln, und Erkenntnis 
des Herrn überſtrömt ſeitdem die Erde, wie das Waſſer den Meeresgrund 
bedeckt. Die letzte große Stunde der Welt, der letzte Abſchnitt ihres zeit⸗ 
lichen Beſtehens, der Anfang eines neuen Lebens war gekommen. Die ganze 
Zeit und Geſchichte der Kirche, heut iſt ſie entſprungen: Pfingſten iſt heut 
noch wie damals, denn noch immer feiert man wie damals die Ausbreitung 


22* 


340 1. Winter- Poſtille 


und Gründung der Kirche. Der erſte Pfingſttag war ein Geburtstag der 
Kirche, und jeder, der ſeitdem entflohen, iſt es nicht minder. Die Apoſtel, 
die Gläubigen der erſten Tage ſind ſchlafen gegangen. Nicht mehr brauſt 
der Wind des erſten Pfingſttags, Slammen und geteilte Zungen und wun⸗ 
derbare Sprachengaben werden nicht mehr wahrgenommen. Inſofern iſt, 
was wir feiern, vorüber. Aber was durch die Apoſtel an den erſten Gläu⸗ 
bigen wunderbar geſchehen, das geſchieht denn doch auch jetzt noch: durch 
der Jungen Gewalt werden die Völker aller Jungen zu einerlei Glauben 
gebracht, und ſiegreich, immer ſiegreicher dringt hindurch, was wir ſingen 
oder beten: „Komm, heiliger Geiſt, erfüll die Herzen deiner Gläubigen und 
entzünd in ihnen das Feuer deiner göttlichen Liebe, der du durch Mannig⸗ 
faltigkeit der Zungen die Völker der ganzen Welt verſammelt haſt in Einig⸗ 
keit des Glaubens.“ 5 


Dieſe fortgehende Bewegung der heiligen Kirche, die immer voller wer⸗ 
dende Sammlung aller Verſehenen zur einen Wahrheit und zur einen 
Herde könnte man eine fortdauernde Pfingſtbewegung mit vollem Rechte 
nennen, wohl auch eine Pfingſtgeſtalt der Welt, die ja immer mehr 
ihre Auserwählten zur Kirche liefert. Aber eine Pfingſtgeſtalt der Kirche 
könnte man ſie nicht nennen, denn die Kirche iſt ja die geſammelte Schar 
der Erlöſten und Berufenen, nicht die Schar derer, welche erſt geſammelt 
werden; ſie ſammelt zwar, aber ſie wird nicht geſammelt; und wenn ich 
drum oben ſagte, das heutige Evangelium rede ſeinem hervorſtechendſten 
Teile nach von der Pfingſtgeſtalt der Kirche, ſo ergibt ſich's aus dem Ge⸗ 
ſagten, wie aus einer auch nur oberflächlichen Kenntnisnahme unſers Textes 
von ſelbſt, daß unter der Pfingſtgeſtalt der Kirche etwas ganz anderes ver⸗ 
ſtanden werden müſſe. 

Wenn wir von einer Pfingſtgeſtalt der Kirche reden, ſo reden 
wir allerdings von einer Geſtalt, welche an dem erſten Pfingſttage zuerſt 
ins Leben trat, von jenem Tage, von der Ausgießung des Geiſtes und dem 
erſten Wirken der heiligen Apoſtel ihren Urſprung nahm; aber wir reden 
nicht von einer äußerlichen Geſtalt oder Erſcheinung, auch nicht von der⸗ 
jenigen, welche wir am erſten Pfingſtfeiertage ſehen, ſondern von der 
innern Geſtalt der Kirche, wie ſie ſein ſoll und werden kann, wie ſie auch 
bei den Heiligen Gottes ſich bereits ausgebildet hat, — von jener Geſtalt, 
die in den Worten des Brautliedes (Pſ. 48) angedeutet iſt: „Die Braut iſt 
herrlich inwendig“, die nun in unſerm Evangelio im vollen Glanz und 
aufgedeckter Herrlichkeit offenbart iſt. 


Auch die Bußfertigen ſind des Herrn und die im Anfang des Glaubens 
ſtehen, und die voll Verlangens um Rechtfertigung beten und ſie erfahren, 
ſind von ihm hoch begnadigt. Aber Buße, Glaube, Rechtfertigung machen 
doch nicht die volle Pfingſtgeſtalt der Kirche aus, ſondern ſind nur Wur⸗ 
zeln und Stamm des geiſtlichen Lebens. Die volle Pfingſtgeſtalt der Kirche, 
der ganze heilige Schmuck, in dem ſie durch Gottes Gnaden prangen ſoll 
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und kann, liegt in den Worten Chriſti: Lieben — Worthalten — 
vom Vater geliebt — Gottes Wohnung fein. Denn fo ſpricht 
der Herr: „Wer mich liebet, der wird mein Wort halten, und mein 
Vater wird ihn lieben, und wir werden zu ihm kommen und 
Wohnung bei ihm machen. Wer aber mich nicht liebet, der hält 
meine Worte nicht. Und das Wort, das ihr höret, iſt nicht mein, ſondern 
des Vaters, der mich geſandt hat.“ — Dieſe heiligen, himmliſchen Worte 
laßt uns in Andacht genauer betrachten. 


Wie reich, meine Geliebten, ſteht die Natur an Früchten und Gütern 
Gottes! Wie fhön glänzt der Himmel über der grünen Erde! Wie liebliche 
Lüfte wehen! Wie köſtlich iſt es, dies alles wieder zu erleben und die Feſt⸗ 
tage der Erde zu feiern! Aber ſchöner, lieblicher, frühlingsmäßiger iſt es 
dennoch, den Geiſt der Pfingſten in der Liebe Jeſu zu erkennen, ſein 
Wehen und Wirken in heiliger Liebe zu Jeſu zu empfinden. Es ziehen 
viele Menſchen durch die Welt, welche von dieſer Liebe zu Jeſu nichts inne⸗ 
werden, ſondern verwundert fragen: „Wie kann man doch Jeſum im 
eigentlichen Sinne und perſönlich lieben!“ Und freilich, er iſt ſo ferne, ſo 
hoch, ſo groß! Menſchlicher Verſtand ermißt und begreift das nicht. Aber 
der Geiſt des Herrn wirkt dies Wunder, ein Wunder der Augen, daß wir 
unſern Herrn Jeſus überall erkennen, der Ohren, daß wir ihn überall ver⸗ 
nehmen, des Herzens, daß wir ihn überall ahnen, perſönlich gegenwärtig 
glauben, nicht ins Blaue hinein die Wellen herzgründlicher Neigung ſchla⸗ 
gen, ſondern zu ihm, als dem Mittelpunkte unſers Daſeins und Lebens, ge⸗ 
zogen werden. Das iſt ein wunderbares Ding und doch ein wirkliches, 
Jeſum nicht ſinnlich wahrzunehmen, und doch ſeiner perſönlichen Nähe 
und Liebe ſo gewiß zu ſein, wie nur irgend eine Braut des Bräutigams 
gewiß iſt. O Liebe, die vor aller Welt Augen eine Törin, und doch vor den 
Augen aller Engel die ſchönſte Frühlingsblume im Reiche Gottes iſt! O 
Liebe zu dem unſichtbaren König, heilige, unſinnliche, geiſtliche Liebe, wie 
felig find deine Leute! Sie wandeln in einer Wonne dahin, von welcher 
die Wonne derer nur ein leiſer Schatten iſt, die auf köſtlichen Auen ſtiller, 
glücklicher, mit immerwährendem Frieden geſegneter Inſeln des Südens 
wohnen! Seliges Pfingſten der Liebe zu unſerm Herrn und Heiland Jeſus 
Chriſtus, unausſprechliches Glück! Dagegen großes Unglück der Liebloſig⸗ 
keit gegen Jeſum! Es iſt kein Pfingſten, wo keine Liebe iſt, und es iſt kein 
Pfingſtgeiſt im liebeleeren Herzen ausgegoſſen! 


Aber wie iſt's mit der Liebe? Verzehrt ſie ſich im eigenen Feuer, iſt 
ſie nichts als inneres, freudenreiches Leben, iſt ſie ohne Schein und Kraft 
nach außen, träg und ohne Segen für die Welt? Gewiß nicht! Mit dem 
Vorausgehenden ſollte allerdings geſagt werden, wie freudenreich ſie ſei; 
aber welche Liebe wäre denn gedankenlos und tatlos, welche ſchwelgte nur 
im ſeligen Gefühle? Keine unter allen; denn jede Liebe ergreift den ganzen 
menſchen. Darum fagt auch der Herr: „Wer mich liebet, der wird mein 
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Wort halten.“ — Wenn er von feinem Worte ſpricht, meint er nicht bloß 
einen Teil ſeines Wortes, alſo nicht allein das Geſetz, aber auch nicht allein 
das Evangelium; er faßt alles zuſammen. Und wenn er vom Halten des 
Wortes ſpricht, ſo redet er auch wieder nicht bloß von der Befolgung des 
Geſetzes, ſondern auch vom Auffaſſen ſeines Evangeliums. Wer ſein Wort 
halten will, der muß es vor allem kennen und haben; es kann niemand et⸗ 
was halten und bewahren, was er nicht kennt und nicht hat. Wer es aber 
hat und kennt, der muß, um es zu halten, in ſein Verſtändnis dringen, es 
im Herzen bewegen, wie Maria, es nie vergeſſen, ſich in keinem Geſchäfte, 
in keiner Lage des Lebens ſeinem Einfluß entziehen, alle Seelenkräfte vom 
Worte durchgehen und durchwalten laſſen, vom Worte denken, vom Worte 
reden, vom Worte handeln lernen, durchgängig und durchaus dem Worte 
gemäß werden. Ja gewiß, meine Freunde, wer Jeſum liebt, der kennt für die 
Erkenntnis keine höheren Gründe, fürs Handeln keine ſtärkeren Beweg⸗ 
gründe, fürs Leiden keine ſtärkeren Troſtgründe, als Jeſu Worte. Wo das 
nicht iſt, iſt ſicher keine Jeſusliebe, denn man lebt auch fonft, bei jeder Liebe, 
nach Wort und Wohlgefallen deſſen, den man liebt. Haſt du darum wahre 
Jeſusliebe, ſo wird dein ganzes Leben ein Ausſpruch und Bekenntnis deiner 
Liebe, Schriftmäßigkeit, Wortgemäßheit wird dir Lebensgrundſatz, Lebens⸗ 
ziel. — Es iſt Pfingſten. Wie die lauen Lüfte die Welt durchſäuſeln, ſo 
weht manchen eine Ahnung des Pfingſtgeiſtes an, ein ſehnendes Gefühl be⸗ 
ſchleicht ihn, Seufzer heben ſich aus der Bruſt, er möchte gerne auch ein 
Pfingſtchriſt voll Freud und Jubel ſein. Er fühlt es, ohne Jeſusliebe, ohne 
Liebesgedanken, Liebeslieder, Liebes worte, Liebesleben iſt kein Pfingſten und 
überhaupt kein rechtes Leben. Die Erde hat verſchiedene Klimate, die Luft 
mancherlei Temperatur, aber Jeſusliebe, lebendige, fleißige Jeſusliebe iſt 
die allgemeine Temperatur, das allgemeine Klima des Chriſtentums. Selig, 
wer in ihren Regionen wohnen darf, wenn der Herr aus dem ſehnenden 
Verlangen nach ſeinem Pfingſten zum vollen Leben der Pfingſten führt. 


Wohl dürfte mir, was den Inhalt des Geſagten anbetrifft, niemand 
widerſprechen. Meine Worte gründen ſich auf Jeſu Worte. Aber weiter 
einen Schritt. Der Herr ſpricht: Wer ihn liebe und ſein Wort halte, den 
werde ſein Vater lieben. Sieht das nicht grade aus, als hätten die⸗ 
jenigen recht, welche den Werken und dem Verhalten der Menſchen ein 
Verdienſt zuſchreiben? Die Jünger ſollen Jeſum lieben, dafür werde ſie 
dann der Vater Jeſu lieben: iſt alſo nicht Gottes Liebe Lohn für unfre Liebe? 
Iſt nicht die Liebe Gottes zu uns ein menſchliches Verdienſt? Gewiß nicht, 
Brüder! Das Tichten des Menſchen iſt böſe von Jugend auf, wie kann die 
heiligſte Liebe aus menſchlichem Tichten kommen! Der Menſch iſt in Sünden 
empfangen, wie könnte die Liebe von ihm ſtammen! Aus dem Herzen kom⸗ 
men arge Gedanken, wie ſoll der heilige, ſtarke Gedanke der Liebe aus dem 
Menſchenherzen kommen! Was durch helle, unumwundene, allgemein ver⸗ 
ſtändliche Worte Gottes klar und gewiß iſt, kann nicht durch Worte um⸗ 
geſtoßen werden, die verſchieden klingen. Nicht aus den dunkeln die hellen, 
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ſondern die dunkeln Stellen aus den hellen zu erklären, iſt geſunde Regel. 
Die Wahrheit aber iſt dieſe. Es gibt eine gedoppelte Liebe Gottes, nach der 
erſten beruft er uns durch ſeinen Geiſt von der Finſternis zum Lichte, vom 
Haß zur Liebe, erfüllt er uns mit Liebesluſt und Liebeskraft; nach der Zwei: 
ten, d. i. nach einer beſondern Liebe, neigt er ſich denen gnädig zu, welche 
dem heiligen Geiſte in feinem erſtgenannten Wirken nicht boshaft wider: 
ſtanden. Gott liebt die Welt, ehe ſie ihn liebt; denn alſo hat Gott die Welt 
geliebt, daß er ſeinen eingebornen Sohn gab; die Kirche aber, die ſeinen 
Sohn liebt, erfährt aus ſeiner Liebesfülle mehr. Man geht aus Gnade in 
Gnade und darum aus Liebe in Liebe, aus Erfahrung in Erfahrung. Wem 
der Herr Liebe zu ſeinem Sohne gegeben hat, den macht er ſofort — denn 
es ift alles fein Werk — empfänglich für beſondere Liebesergießungen feines 
göttlichen Herzens. Das inwendige Leben, die Erfahrung göttlicher Liebe 
bat Stufen, zu deren Erſteigung man beim erſten Eintritt die Verheißung 
empfängt, die man aber doch nur nach und nach erſteigen kann. Ein Menſch. 
der ein fernes, großes Land erben würde, würde vom Augenblick des Erb⸗ 
antritts Beſitzer desſelben ſein; aber genießen, erfahren würde er ſein Erbe 
erſt nach und nach in dem Maße, als er hineinträte, es kennenlernte, in und 
von ihm lebte. So auch das Chriſtentum. Der Glaube beſitzt alle Liebe, die 
Gott hat und gibt und alle Liebesgaben Gottes, aber Gott führt in den 
Reichtum ſeiner Liebe die Gläubigen erſt nach und nach hinein. So iſt alſo, 
wo einmal der Tag der Pfingſten aufgegangen iſt, kein Ende der Gnade 
und Liebe Gottes, immer vorwärts geht es, von Genuß zu Genuß, von 
Erfahrung zu Erfahrung. 


Es iſt aber die beſondere Liebe des Vaters zu denen, welche ſeinen Sohn 
lieben, in unſerm Texte noch genauer benannt und beſchrieben als eine 
Ein wohnung des Dreieinigen. Wer die Worte Jeſu hält, der 
hält nicht allein ſeine Worte, ſondern auch die des Vaters und des Geiſtes. 
„Das Wort, das ihr höret“, ſpricht Chriſtus, „iſt nicht mein, ſondern des 
Vaters, der mich geſandt hat.“ Und indem er V. 20 fagt, daß der heilige 
Geiſt die Jünger alles des erinnern werde, das er ſelbſt ihnen geſagt habe, 
beurkundet er nichts anders, als daß des Geiſtes Wort ſein Wort, ſein 
Wort des Geiſtes Wort ſei. Gleichwie nun das Wort nicht Werk einer eins 
zelnen göttlichen Perſon, ſondern gemeinſames Werk der allerheiligſten 
Dreieinigkeit iſt, ſo wird denen, die Jeſum lieben, auch nicht die Liebe und 
Liebesbeweiſung einer einzelnen Perſon zugeſprochen, ſondern die Einwoh⸗ 
nung der allerheiligſten Dreieinigkeit. „Wir“, heißt es, „wir werden kom⸗ 
men und Wohnung machen.“ Bei dieſem Liebesbeweiſe Gottes angekom⸗ 
men, fühle ich in mir ein Doppeltes, nämlich die Aufforderung, eine Lobrede 
des gnädigen Gottes und ſeiner Heimſuchung zu beginnen, und zugleich 
das Gefühl der tiefſten Armut, wie es bei armen Leuten auch ſonſt zu er⸗ 
wachen pflegt, wenn ſie einmal Pflicht und Eifer treibt, mit recht vollen 
Händen zu geben. Es iſt keine größere Liebeserweiſung Gottes gegen die 
Gläubigen auszudenken als die einer perſönlichen Einwohnung, und dieſe 
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Ein wohnung iſt nun kein bloßer Wunſch mehr, ſondern eine auf beſtimmte 
Verheißung gegründete Hoffnung, und, ich will es nur ſagen, weil ich 
darf und nach meinem Evangelium ſoll, eine volle Gewißheit aller derer, 
welche ſich das Zeugnis geben dürfen, daß fie Jeſum lieben und fein Wort 
zu halten ſich beſtreben. Wenn nun einer unter euch ſich dies Zeugnis 
geben darf und er verſucht, Jeſu Verſprechen auf ſich anzuwenden und zu 
ſich ſelbſt zu ſagen: „Der Vater, der Sohn und der heilige Geiſt wohnt in 
dir und du biſt ſeine Wohnung“, welch eine große Gnade verſucht er da 
ſich zuzuſchreiben! Wie zittert, wie zagt da das arme Herz im Gedanken 
an die hohe Würde, die ihm beigelegt ift! Wenn nicht der Herr das Recht 
dazu gäbe, man würde unter keiner Bedingung es wagen, ſo etwas aus⸗ 
zuſprechen, ſich ſo etwas zuzuſchreiben. Wer, meine Freunde, wollte nicht 
gerne Sinais Pfingſten, ſei es auch unter Staunen und Schrecken, mit 
durchlebt haben? Wer nicht die Zukunft Gottes zur Hütte des Stifts und 
zum Tempel Salomonis gerne geſchaut haben? Wer würde nicht, wenn es 
ihm vergönnt geweſen wäre, Gottes Wohnung im ſalomoniſchen Tempel 
mit tiefſter Ehrfurcht betrachtet haben? Aber ſiehe, was braucht es alles 
das? Gott iſt in dir, wenn du Jeſum liebſt und ſeine Worte hältſt, du biſt 
ſein Tempel; und wenn du drauf achteſt, ſo werden dir auch, je länger du es 
tuſt, deſto mehr Zeichen und Beweiſe entgegenkommen, daß es ſich wirklich 
alſo verhält, daß Gott da iſt, daß du ein wandelnder Tempel der allerheilig⸗ 
ſten Dreieinigkeit biſt. Die Einwohnung Gottes in dir wird nicht bloß ein 
Glaubensartikel, ſondern auch eine Sache der ſeligſten Erfahrung fein. Nicht 
ſtolzer Übermut, ſondern Dank einer durch die Laſt der göttlichen Gnade 
nicht bloß erfreuten, ſondern auch gedemütigten Seele wird es ſein, wenn 
du es bekennſt, daß der Herr in dir iſt. Wenn dort Ignatius gegenüber dem 
römiſchen Raifer ſich Chriſtophoros und Theophoros, d. i. Chriftusträger 
und Gottesträger nannte, jo konnte ihm wohl der heidniſche Kaiſer darob 
zürnen, wir aber bewundern die demütige Höhe ſeiner gottverlobten Seele 
und wünſchen uns nur dasſelbe gute Gewiſſen, dem edlen Kirchenvater 
nachreden zu können. — Liebe Jeſu, Worthalten, von dem Vater geliebt 
werden, welch eine Herrlichkeit der Pfingſtgeſtalt iſt das! Aber wie wird 
das alles überboten von dem Zuruf Chrifti und der Apoſtel: „Gottes Tem⸗ 
pel ſeid ihr!“ Können wir's auch tragen? Erträgt ein arm Gefäß auch 
eine ſolche Herrlichkeit? Die Freuden deiner Einwohnung, dreieiniger, ewi⸗ 
ger Gott?! — oder ſollen wir ſagen: Die Schrecken deiner Einwohnung? 
Denn was iſt der Menſch, daß du ſein gedenkeſt, und des Menſchen Kind, 
daß du dich ſeiner alſo annimmſt! Staub ſind wir — und Sünder und 
dennoch berufen, deine Tempel zu fein! — Ach gib uns, was du uns gnaden⸗ 
reich verheißeſt, und walte dann du ſelber, daß wir es tragen und dir wür⸗ 
dig dafür danken können, daß wir unter der Laſt unſers Glückes auch wirk⸗ 
lich glücklich fein und deinen Namen nach Gebühr mit Freuden preiſen können. 


Dieſe Pfingſtgeſtalt der Kirche wirkt in uns der Herr, der heilige Geiſt, 
durch ſein heiliges Wort, denn die Liebe zu Jeſu und ihren tätigen Gehor⸗ 
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ſam können wir in keiner andern Weiſe bekommen als durch die Wirkungen 
des Wortes, welches, indem es uns darüber belehrt, alles, wovon es ſagt, 
in uns herſtellt. Und die Offenbarung, daß Gott, der Dreieinige, uns liebt 
und in uns wohnen will und wohnt, wem danken wir ſie als ihm, dem 
allerhöchſten Erklärer und Ausleger göttlicher und menſchlicher Herrlich— 
keit? Alles Leben kommt uns auf den Flügeln göttlicher Worte und Be: 
danken vom Himmel ins Herz und es iſt keine Stufe des geiſtlichen Lebens, 
welche nicht als eine Stufe neuer, fortſchreitender Erkenntnis gedacht wer⸗ 
den könnte und müßte. — Der Herr hatte ſeinen Jüngern vollkommene und 
vollſtändige Belehrungen gegeben: aber ſeine Belehrungen glichen den 
Samenkörnern, welche für den Frühling geſammelt und noch nicht ausge: 
ſtreut ſind, oder welche in der Erde liegen, aber noch nicht keimen und 
ſproſſen, wie ſie ſollen. Sie hatten in Chriſti Worten alles, was ihnen 
und der ganzen Welt zur Seligkeit nötig war, und wenn der Herr ſagt: 
„Ich habe euch noch viel zu ſagen, aber ihr könnet es jetzt nicht tragen“, 
ſo iſt es nicht ſo zu verſtehen, als wären das neue, von dem Inhalt ſeiner 
ihnen vorgetragenen Lehren verſchiedene Dinge geweſen. Alles, was er 
noch zu ſagen hatte und was ſie noch nicht tragen konnten, lag ſchon in 
Chriſti Worten, aber eingeſchloſſen, noch nicht ausgelegt. Da mußte nun 
die Zeit des heiligen Geiſtes kommen, die ſchöne Frühlingszeit, die Zeit des 
Wachſens und Gedeihens. Und ſo war's auch. Der Geiſt kam, da keimten. 
da wuchſen, da blühten die Samenkörner Jeſu, da umgab ſie der heilige 
Geiſt mit dem Geruch der Erinnerung an des hohen Meiſters Lehre, und 
die Jünger erkannten nun, daß des Geiſtes Wort nur Entfaltung des 
Wortes Jeſu, nur Erinnerung daran war. Sie lernten die tief innere 
Einheit beider und gaben ſich deſto fröhlicher und völliger ſeinen unbegreif⸗ 
lichen, unmittelbaren Lehren hin. Da lernten ſie erſt recht lieben und Wort 
halten, da wurde des Vaters Liebe in ihnen ausgegoſſen und ihre Geiſter 
und Leiber zu Gottes Wohnungen ausgeſchmückt. Seht nur in das reiche 
Leben der Apoſtelgeſchichte hinein, da ſieht man, da begreift man, wie der 
Herr, der heilige Geiſt, nach Chriſti Vollbringen erſt recht den Segen ſeines 
Leidens, Sterbens, Auferftebens und feines Hingangs zum Vater ver⸗ 
klärte; da lernt man, daß ohne des Geiſtes Reden und Bewegen alle Güter, 
die uns Chriſtus erworben, für uns tot und nutzlos geblieben wären. 


Als nun der heilige Geiſt am Pfingſttage kam und ſein göttlicher Hauch 
Jeſu Saaten für uns zum Wachstum und zur Blüte brachte, da gab es 
viel Bewegung und große Unruhe. Es war aber keine dauernde Unruhe, 
im Gegenteil, auf die Bewegung und Unruhe kam große Ruhe. Wenn 
man alte Gebäude einreißt und neue an deren Stelle baut, geht es freilich 
nicht ſtille her; aber wozu baut man Häuſer, wenn nicht zu Ruheſtätten 
der Menſchen? Auf kurze Unruhe baldige Stille, auf die Unruhe der Er— 
weckungen und Erregungen kommt die Pfingſtgeſtalt des Reiches Gottes 
in tiefem Frieden zur Seele hinein. Die Hochzeit des Lebens, da man lieben, 
Wort halten, Gottes Lieb und Einwohnen faſſen lernt, bringt tiefſte 
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Stille, wo man fingt: „Gott, man lobet dich in der Stille zu Zion.“ 
Chriſtus ſpricht davon: „Den Frieden laſſe ich euch. Meinen Srieden gebe 
ich euch. Nicht gebe ich euch, wie die Welt gibt, euer Herz erſchrecke nicht 
und fürchte ſich nicht.“ — Es iſt eine lebendige Stille, die es da gibt. Hei⸗ 
lige, friedenreiche Stille webt vom Himmel zur Erde. Der Himmel wird 
in ſeiner Liebe zur Erde offenbar, das ſieht man an den Wirkungen des 
heiligen Geiſtes. Stille wird im Herzen; keine Leidenſchaft vermag mehr 
zu beunruhigen und zu betäuben und gefangen zu nehmen; die Lebenswege 
werden einfach und ſchlicht — und das Herz hat genug an dem, was der 
Geiſt wirkt. Ach welche Stille, welcher Friede, an dem, wenn nur die 
Seele redlich liebt, jede Anfechtung der zeitlichen, ſündlichen Unruhe ab⸗ 
prallt. — Dieſen Frieden erwarb der Friedenskönig feinen Untertanen und 
ließ ihn bei feiner Auffahrt zurück, aber zum Genuß kam er erſt in der Zeit 
des heiligen Geiſtes, da die Apoſtel des Herrn Sinn und ſeiner Worte Deu— 
tung und Juſammenhang vernahmen und feine, ſowie die eigene Lebens⸗ 
aufgabe begriffen. Da hieß es nicht bloß: „Den Frieden laſſe ich euch“, 
da hieß es: „Meinen Frieden gebe ich euch.“ — Und nicht wie die Welt 
gibt er. Er gibt voller, beſtändiger, und wenn er gegeben hat, iſt kein Ent⸗ 
reißen mehr, es bleibt ewig Friede, fo daß keine Furcht und kein Schrek⸗ 
ken mehr nötig iſt. Wer ſollte nicht, wo Jeſu Worte Bürgſchaft leiſten 
und der heilige Geiſt ſie in ihrer göttlichen Fülle auslegt, wo man immer 
mehr Jeſum lieben und die Liebe des dreieinigen Gottes faſſen lernt, wo 
man ſelbſt immer mehr verklärt wird in die ewige Pfingſtgeſtalt einer er⸗ 
löſten, freudenreichen Seele, — wer ſollte da nicht auch immer tiefer und 
feſter im Frieden gegründet werden? Friede wird's, wo Pfingſten iſt, und 
immer tieferer Friede. „Der Friede ſei mit euch“ — das iſt bei Friedens 
kindern der liebſte, ſchönſte Gruß, denn er drückt die tiefſte Befriedigung 
des eigenen Innern aus, — und bringt das als Wunſch herwieder, was 
man ſelbſt in der friedenloſen Welt für das eigene und für alle andern 
Herzen am liebſten gewünſcht hat. Denn Friede, in der Tat, das iſt in der 
Zeit der verſtändlichſte, deutlichſte Wunſch unſrer ſehnenden, wunfcher: 
füllten Seele. 


Pfingſtgeſtalt der Seele im Frieden — was könnte man mehr begehren? 
Und doch enthält das Evangelium noch einen Beiſatz. Der Herr hatte ſeinen 
Jüngern ſchon vorher in ſeinen letzten Reden von ſeinem Hingang und von 
feinem Wiederkommen geſprochen. Daran erinnert er fie; zwar nicht zu: 
nächft an fein Wiederkommen, von welchem er wenige Verſe vorher ohne⸗ 
hin geſprochen hatte, aber an ſeinen Hingang. Er ging zum Vater, der 
größer war als er ſelbſt, — dem er aber nun in ſeinem Hingang auch nach 
der Menſchheit näherkommen, auf deſſen Throne, zu deſſen Rechten er 
niederſitzen ſollte. Die Menſchheit Jeſu, hier erniedrigt, wurde durch den 
Hingang in alle Solgen ihrer Verbindung mit der Gottheit völlig einge: 
führt und alle Sülle der Gottheit durchſtrömte und durchleuchtete fie. Nun 
wurde fie, nachdem fie durch Reinheit ſchon während ihres Erden wandels 
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ein würdiger Tempel der Gottheit geweſen war, auch durch Majeſtät und 
Kraft eine vollkommene, würdige, ewige Trägerin der Gottheit. Sie zog 
die göttliche Geſtalt an, die ihr wegen der ewigen und vollkommenen Ver— 
bindung mit dem Sohne Gottes gebührte, und wurde nun die Freude und 
Wonne des Vaters und aller geſchaffenen, reinen Geiſter. In ihrem An— 
ſchauen fanden von da an die letzteren ihre Seligkeit, und die Menſchen 
wiſſen nun alle keine höhere Bezeichnung für ihre letzte und größte Hoff: 
nung, als „Anſchauen Jeſu“. So diente alſo dem Herrn ſein Eingang zur 
Vollendung, weshalb er auch mit freundlichem Verweiſe zu ſeinen Jüngern 
ſprechen konnte: „Hättet ihr mich lieb, ſo würdet ihr euch freuen, daß ich 
euch geſagt habe, ich gehe zum Vater; denn der Vater iſt größer denn ich.“ 
— Die Größe Jeſu, die ewige Herrlichkeit ſeiner allerheiligſten Perſon iſt 
der Brunnen aller Wohltaten, die wir vom Geiſte der Pfingſten emp⸗ 
fangen. Durch ſeine Auffahrt iſt dem Herrn Jeſus alles, was Gott hat, 
beigelegt. Nun vermag er uns alle Verdienſte ſeiner Leiden zuzuwenden. 
Nun vermag er alle Dinge, nun vermag er auch zu uns zu kommen und 
bei uns zu ſein, wie nach der Gottheit, ſo nach der Menſchheit, — und es 
iſt daher die Vollendung alles Pfingſtſegens, wenn wir ihn nicht bloß als 
ein Kommen des dreieinigen Gottes, ſondern auch als ein herrlich Ko m⸗ 
men des Gottmenſchen Jeſus Chriſtus denken dürfen. „Ich 
gehe hin und komme wieder zu euch“ — ſo ſprach er, und an Pfingſten 
kam er wieder, zwar nicht ſichtbar, aber ſpürbar, ſo ſpürbar und gewiß, 
daß St. Petrus in ſeiner erſten Pfingſtverteidigung die Ausgießung des 
heiligen Geiſtes geradezu dem erhöhten Menſchenſohne zuſchrieb. Bringt 
uns alſo die Pfingſtzeit Einwohnung des dreieinigen Gottes und damit 
das Größte, ſo bringt ſie uns auch Allgegenwart Jeſu und damit das 
Heimatlichſte, das Lieblichſte. Wandelt in uns Gott, und erſchrecken wir vor 
unſrer eigenen herrlichen Fülle, fo tröſtet uns der Gedanke, daß neben uns 
ſtärkend der Erſtling wandelt, der, wenn wir Tempel genannt werden, den 
Namen in tauſendfach erhabenem Sinne von ſich brauchen kann, weil in 
ihm die Fülle der Gottheit leibhaftig wohnt. 


Aber freilich, wir dürfen es nicht vergeſſen, die Verherrlichung Jeſu, die 
ganze Seligkeit der Pfingſten, die ganze Herrlichkeit der Pfingſtgeſtalt der 
Kirche iſt eine Frucht der Leiden Chriſti. Alles, was unſer ſchöner Text 
enthält, iſt den Jüngern von Chriſto vor dem Leiden geſagt, und es kam 
bald, nachdem es geſagt war, während des Leidens und Sterbens und 
Grabliegens Jeſu eine Zeit, in Bezug auf welche der Herr nicht umſonſt 
ſprach: „Ich habe es euch geſagt, ehe denn es geſchieht, auf daß, wenn es 
nun geſchehen wird, daß ihr glaubet.“ Vergeſſen wir alſo nicht, durch 
welche Nöte unſer Herr mit ſeinen Jüngern gehen mußte, bis der Geiſt 
der Pfingſten kommen und allen Segen bringen konnte, von dem wir 
heute geredet haben. Es galt da vorher einen heißen Kampf mit dem Für⸗ 
ſten der Welt, der da kommen und nichts an Jeſu finden ſollte (V. 50); es 
galt einen Kampf, den unſer Herr allerdings nicht fürchtete, von welchem 
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er in ruhigſter Siegesgewißheit ſprach, in welchen er ſich aber doch nur 
aus Liebe zu ſeinem himmliſchen Vater, aus Gehorſam gegen deſſen hei⸗ 
liges Gebot begab (V. 31); es galt einen Kampf, zu welchem er am Schluſſe 
unfers Textes ſich und die Jünger, die ihn bis zu den Pforten des Kampf⸗ 
platzes begleiten ſollten, mit ſehr ernſten und feierlichen Worten erweckt 
(V. 51). Klingt das alles paſſionsmäßig und nicht pfingſtmäßig, fo iſt es 
doch tertgetreu, fo verbinden wir doch nur nach dem Muſter Jeſu felber 
mit den ſchönen Reden von Pfingſten und Pfingſtgeſtalt die ernſten Worte 
vom Kreuz des Herrn, mit dem Lob- und Preisgeſange dieſes Seftes das 
Gedächtnis der Wurzel, aus welchem jedes Halleluja hervorwuchs. Ver⸗ 
danken wir der Auffahrt Jeſu zu dem Vater, der größer war als der Sohn, 
wenn er in ſeiner Erniedrigung betrachtet wurde, aber dem Sohne gleich, 
ſowie dieſer ſeine ihm gebührende Herrlichkeit anzog, — verdanken wir der 
Auffahrt Jeſu die Öffnung der himmliſchen Senfter und den Regen gött⸗ 
licher Güter, ſo verdanken wir dem Gekreuzigten die Auffahrt ſelbſt. Denn 
ohne ſein Leiden und Sterben — wo bliebe Auferſtehung, Auffahrt und 
alles zuſammen. Am Kreuz iſt alles verdient, und es ift keine Zeit und 
keine Ewigkeit, wo das Andenken des Gekreuzigten in den Hintergrund 
treten, der Glanz ſeiner Nägelmale und ſeiner Seitenwunde verlöſchen 
müßte. Ehre feinem Rönigreiche an dieſem Segenstage. Ehre aber auch 
ſeiner Aufopferung am Marterpfahle. Ein Chriſtus iſt es, der am Kreuz 
erwarb, was der Welt durch den Geiſt der Pfingſten zuteil ward, und der 
vom ewigen Throne ausgegoſſen hat, was wir in der heutigen Epiſtel 
laſen. Jeſus, Jeſus tönt's im lauten Schall und Windbrauſen, das vom 
Himmel kam, — Jeſus, Jeſus von dreitauſend neubekehrten Zungen: und 
alles das iſt doch alles nur Echo des Jeſus, Jeſus, das von Golgatha er⸗ 
tönt iſt. Jeſus ſei gelobet, der Erniedrigte und Erhöhte, — und geprieſen 
ſei der Vater, der ihn erniedrigte und erhöhte, — und der Geiſt, welcher 
vom Vater und dem Sohne ausgehet, welcher uns lehret, erinnert, tröſtet, 
ſtärkt, heiligt und vollendet. Dem dreieinigen, ewigen Gott, dem wir von 
der Krippe Jeſu bis zum Throne lobend nachgegangen, dem wir alle unfre 
Sefte feiern, dem wir Weihnachten, Oſtern, Pfingſten weihen, dem ewig: 
lich Dreieinigen ſei unſterbliches Lob aus dem Munde aller erlöſeten und 
geheiligten Seelen! Amen. 


Am zweiten Pfingſttage 


Evang. Joh. 3, 16— 21 


10. Alſo bat Gott die Welt geliebt, daß er feinen eingebornen Sohn gab, auf daß 
alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, ſondern das ewige Leben haben. 
17. Denn Gott bat feinen Sohn nicht geſandt in die Welt, daß er die Welt richte, 
ſondern daß die Welt durch ihn ſelig werde. 18. Wer an ihn glaubet, der wird nicht 
gerichtet, wer aber nicht glaubet, der iſt ſchon gerichtet, denn er glaubet nicht an den 
Namen des eingebornen Sohnes Gottes. 19. Das iſt aber das Gericht, daß das 
Licht in die Welt gekommen iſt, und die Menſchen liebten die Finſternis mehr denn 
das Licht, denn ihre Werke waren böſe. 29. Wer Arges tut, der haſſet das Licht 
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und kommt nicht an das Licht, auf daß feine Werke nicht geſtraft werden. 21. Wer 
aber die Wahrheit tut, der kommt an das Licht, daß ſeine Werke offenbar werden, 
denn ſie ſind in Gott getan. 


Das geſtrige Evangelium zeigte uns in der Pfingſtgeſtalt der Kirche das 
Fiel geiſtlicher Vollendung, zu welchem der Menſch berufen iſt und zu wel: 
chem er durch den heiligen Geiſt gefördert wird. Die geſtrige Epiſtel zeigte 
uns die Gründung der heiligen Kirche und in derſelben ein Bild, das ſich 
überall im weſentlichen wiederholt hat und noch wiederholt, wo das Evan⸗ 
gelium wirkſam in die Welt eintritt. Dieſelben Mittel bringen dieſelben 
Wirkungen hervor, das Evangelium wird eine Urſache der Scheidung 
zwiſchen denen, welche gerettet werden und welche verloren gehen, den 
Verlorenen wird es ein Geruch des Todes zum Tode, denen, welche ſelig 
werden, ein Geruch des Lebens zum Leben, ein Mittel, in ihnen die heilige 
Pfingſtgeſtalt des Menſchen herzuſtellen. Was nun in der geſtrigen Epi⸗ 
ſtel mehr äußerlich erſcheint, das ſehen wir in dem heutigen Evangelium 
mehr innerlich vorgehen. Wie ſich's dort vor den Augen ſcheidet und ſam⸗ 
melt, ſo ſcheidet und ſammelt ſich's hier innerlich. Dort ſehen wir, wie ſich 
äußerlich die Kirche bildet, hier wie ſie innerlich entſteht. — Es iſt dies 
unſer heutiges Evangelium um ſeines erſten Verſes willen, den man mit 
einem gewiſſen Rechte eine kleine Bibel genannt hat, ein Lieblingstert 
vieler Tauſende. Man erwartet gerne von denen, welche am Pfingſtmontag 
predigen, daß ſie das große Alſo der göttlichen Liebe auslegen, und ent⸗ 
ſchuldigt es, wenn darüber der übrige Inhalt des Textes beiſeitegeſtellt 
wird. Auch meine Seele ruht in jenem großen Alſo, als im Mittelpunkte 
alles Glaubens, aller Liebe und am Ende auch aller Hoffnung; auch ich 
möchte bei ihm allein verweilen, an ihm mich und euch erbauen. Ich will 
mir aber doch nicht nachgeben, ſondern meine gewohnte Weiſe, Haupt⸗ 
punkte der Evangelien überſichtlich zuſammenzuſtellen und zu betrachten, 
einhalten und euch die drei großen Grundgedanken unfres Evangeliums 
erläuternd vorlegen, nämlich den Gnadenrat Gottes, das Gericht 
und die Urſachen gerade dieſes Gerichtes. Möge mein ſchlichtes, 
ſtilles Wort euch nicht eure Freude am heutigen Evangelium verderben! 
Möge, während euer Geiſt prüfend mein auslegendes Wort aufnimmt, zu⸗ 
weilen ein prüfender Blick in die eigene Seele getan und die Frage gelöſt 
werden, ob bei euch, bei einem jeden inſonderheit Gottes Gnadenrat hinaus⸗ 
gegangen und das Gericht zum Siege vollführt iſt. Und wie auch die Frage 
von einem jeden gelöſt werden müßte, möge nach erkannter und gegebener. 
richtiger Antwort fofort das geſchehen, was einem jeden zum Srieden dient. 


Gottes Gnadenrat über das menſchliche Geſchlecht wird uns im 
erften Worte unfers Evangeliums kurz, aber vollftändig enthüllt; fo Ziel 
und Ende wie der Weg zum Ziele liegt klar enthüllt vor unſern Augen. 
Die Welt, ſo wie ſie iſt, mit all ihrer Entartung und Verderbnis, mit 
allem Jammer, der Geiſter und Leiber erfüllt, ſteht Gott gegenüber. Sie 
iſt wert, von dem allmächtigen Herrn verworfen und verflucht zu werden; 
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ein Wink von ihm reicht hin, fie ewig nach ihrem Verdienſte und ihrer 
Würdigkeit zu bezahlen. Wird er ihr tun, wie ihr's gebührt? Wird er mit 
ihr handeln nach ſeiner heiligen Gerechtigkeit? Was wird geſchehen? Wie 
leſen wir? Wir leſen von feinem gnadenreichen Xatſchluß, die Welt 
ſelig zu machen. Was ſie ſich ſelbſt erwählet hat, ohne es zu wiſſen, — 
was ſie mit allem Tun und Laſſen erſtrebt, — wonach ſie auf breiten, 
vollen Wegen reiſet, — was ihr gegönnt iſt von allen ſelbſt verlorenen 
Geiſtern der Hölle, das ewige Verderben, das will Gott nicht, ſein Wille 
ſtrebt wider den ihren zu ihrem eigenen Heil; er will, was er geſchaffen, 
nicht umſonſt geſchaffen haben; ſein heiliger Wille, eine ſelige Welt vor 
ſeinem Auge darzuſtellen, den er ſchon in der Schöpfung hatte, der ſoll 
ſiegen; feine uranfängliche Lie be zu feiner Kreatur hat ihn trotz dem, daß 
er die abſcheuliche Jammergeſtalt der Welt kennt, nicht verlaſſen, ſondern 
ſie regiert in ſeinem heiligen, guten Weſen. Gott liebt die Welt, das iſt 
aus ſeinem Vorſatz, ſie ſelig zu machen, ſo offenbar, als nur irgend etwas 
offenbar ſein kann. Aber er liebt die Welt nicht, weil ſie ſo iſt wie ſie iſt, 
nicht weil ſie von ihm und ſeiner Bahn ſich weggeriſſen und auf den Weg 
der Verdammnis geſtellt hat: welcher Vater liebte je einen verlorenen Sohn 
um ſeiner Verlorenheit willen? Gleichwie ein Vater einen verlorenen Sohn 
trotz der Verlorenheit liebt, weil er ſein Sohn iſt, ſo liebt Gott die verlorene 
Welt trotz ihrer Verlorenheit, weil ſie ſeine Kreatur iſt. Sein Geiſt vermag 
es, ihre einſtweilige Beſchaffenheit von ihrem Weſen zu unterſcheiden. 
Er weiß, daß das Böſe, was im Menſchen iſt, nicht mächtiger iſt als ſein 
Gutes und ſeine Liebe; er kennt Wege, das Böſe aus dem Menſchen auszu⸗ 
ſcheiden, wie ein Scheidekünſtler Gift aus Waſſer ſcheiden kann; er will, 
ſeiner würdig, das Größte und Beſte tun, des Teufels Rat zunichte machen, 
des Teufels Werk aufheben, den Menſchen ſelig machen. Das will und 
kann er, aber der Weg, den er hiezu einſchlagen muß, iſt kein gemeiner, kein 
leichter. Es iſt ein Weg, den kein Teufel, überhaupt keine Kreatur voraus: 
geſehen und vorausgeahnt hatte. Hätte der Teufel bei Entwerfung ſeiner 
Plane den Weg erkannt, es würde ihm der Mut entfallen ſein, Hand an⸗ 
zulegen; ſo ſollte man wenigſtens denken. Der Weg, welchen Gott er— 
wählte, iſt eben nichts anders als das geprieſene, ewig preiswürdige große 
Alſo der Liebe, das ſich in den Worten unſers Textes findet: „Alſo hat 
Gott die Welt geliebt, daß er ſeinen eingeborenen Sohn gab.“ Er gab der 
Welt feinen Sohn — das iſt ein ſtaunenswertes Wort. Alſo er bat einen 
Sohn: dieſes Vaters Sohn, was für ein Weſen muß er ſein? Dem Vater 
gleich an Weſen, Art und Majeſtät! Und dieſen Sohn gibt er der Welt. 
Es iſt nun freilich eine reine Unmöglichkeit, daß der Vater der Welt ſeinen 
Sohn ſo geben ſollte, daß er ſelbſt ihn und der Sohn den Vater verloren 
hätte. Gott Vater kann Gott Sohn nicht ſo hingeben, daß er nicht mehr 
ſein wäre: des Vaters und Sohnes Einigkeit iſt eine weſentliche, und ſo⸗ 
wenig Gott aufhören kann, Gott zu ſein, ſowenig kann Vater und Sohn 
getrennt werden. Er gibt allewege fo, daß er ſich nicht vergibt; er gibt, 
was er ewig behält, und ſein Geben erſtattet fremden Mangel, ohne die 
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eigene Fülle auszuſchütten. Er gibt der Welt feinen Sohn, von dem fie zu: 
vor nichts gewußt, den fie nicht begehrt hat, — er gibt und offenbart zu: 
gleich ſeinen Sohn und bringt ſo die Welt in einen Beſitz, welcher, noch 
ehe nur des Sohnes Werk getan iſt, ſie in eine ganz andere Lage verſetzt, 
aus der verzweifelt böſen eine hoffnungsvolle Lage macht. Sowie nur der 
Sohn gegeben iſt, kann die Welt nicht mehr als eine völlig verlorene 
angeſehen werden: die Welt kann nicht verloren werden, die ein ſolches 
Geſchenk empfangen hat. Und wenn ſich nun erſt der reiche Sinn des Ge⸗ 
bens, dieſes Wortes voll allerreichſter Bedeutung, enthüllt, wie werden 
die Engel jauchzen und die Teufel zagen! Aber ich verſetze mich zu ſehr zu— 
rück in die anfängliche Zeit des Gebens; ich vergaß einen Augenblick, 
daß es ja Pfingſten iſt und daß uns die ſich nunmehr ſchließende Reihe 
ſchöner Gottesfeſte des Gebens Sinn bereits von einer Stufe zur andern 
enthüllt hat. Am Anfang, als der Herr zu geben beſchloß, da war der Ent⸗ 
ſchluß ſchon ein Geben. Als der Engel am heiligen Tage der Verkündigung 
zu Marien trat, der heilige Geiſt über die Jungfrau kam, die Kraft des 
Höchſten ſie überſchattete, da war das Geben ſchon wundervolle Wahrheit 
worden: Gott gab ſeinen Sohn in die Menſchheit. Und von da an war 
jeder Tag ſeines Lebens eine Stufe des Gebens mehr. Sein Geburtstag, 
ſein Tauftag, ſein Todestag, ſein Auferſtehungstag, ſein Pfingſttag, — je⸗ 
der kann die Aufſchrift: „Alſo hat Gott die Welt geliebt, daß er ſeinen ein⸗ 
geborenen Sohn gab“ in beſonderem Sinne tragen. Und wenn wir erſt 
die Werke Chriſti recht bedenken, was er gewonnen und erſtritten, für uns 
gewonnen und erſtritten, was mit ihm uns alles gegeben und geſchenkt 
ward, wie jede Gabe, die er uns erworben, es ihm möglich machte, ſich uns 
perſönlich mehr zu nahen, ſich uns völliger zu geben! Er geht in den Tod, 
um uns zu verſöhnen, er kommt aus dem Tode, um uns Unſterblichkeit zu 
bieten, — und nachdem er uns verſöhnt und unſterblich gemacht hat, wird 
er vollends mit uns eins, indem er perſönlich in uns Herberge nimmt und 
uns zu ſeinen Tempeln macht. Karfreitag und Oſtern bereiten Pfingſten vor 
und an Pfingſten wird er uns ſo ganz gegeben! Und auch Pfingſten wird 
nicht das letzte Geben ſein. Die Ewigkeit wird uns noch mehr enthüllen. 
Wie wird die Liebe Gottes von Tag zu Tage und von der Zeit bis in die 
Ewigkeit enthüllt, wie wird ſein Sohn immer mehr unſer, wie wird uns 
immer mehr durch Tat und Wahrheit Gottes Lieb und Gabe erklärt und 
verklärt! — Gottes Sohn iſt unſer! Hat Gott uns feinen Sohn geſchenkt, 
wie follte er uns mit ihm nicht alles ſchenken! Wie follte alſo Gottes Ab⸗ 
ſicht nicht erreicht, die Welt nicht ſelig werden können? Gott hat unſer 
Heil möglich gemacht und wir könnten ſo leicht ſelig werden! 


Und doch werden nicht alle ſelig, ſondern, wie wir wiſſen, es ſcheidet 
ſich, es gibt ein Gericht, das iſt eben eine Scheidung; — die einen werden 
ſelig und die andern werden es nicht. Gottes Liebe iſt ſo reich, ergießt ſich 
über alle, will keinen einzigen verlorengehen laſſen; ſein Himmel wie ſein 
Herz iſt weit genug für alle. Und doch werden nicht alle ſelig! „Er hat, 
wie unfer Text ausdrücklich ſagt, feinen Sohn nicht in die Welt gefandt, 
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daß er die Welt richte, ſondern daß die Welt durch ihn felig werde.“ Und 
doch, bei dem ausgeſprochenſten Willen des Herrn, trotz der gewaltigſten 
Mittel, den Menſchen zum ewigen Leben zu helfen, geht eine große Schar 
verloren! Iſt denn vielleicht ein erſchwerender Umſtand vorhanden, den wir 
etwa noch nicht berührt haben? Gott hat ſeinen Sohn gegeben, das iſt 
wahr. Aber er iſt nicht ſichtbar vorhanden; wird es vielleicht dem Menſchen 
ſchwer gemacht, ihn zu finden und zu erreichen? Iſt es vielleicht für arm⸗ 
ſelige Menſchenkinder zu ſchwer, ſein habhaft zu werden? Aber wie leicht 
widerlegt ſich das alles! Es iſt nicht erſchwert, im Gegenteil, es iſt erleich⸗ 
tert, es iſt ganz unſchwer, den Sohn und in ihm das ewige Leben zu er⸗ 
langen. Gott kennt ja, was für ein Gemächte wir ſind, er verlangt von 
uns im Grunde gar nichts, er ſchenkt uns alles frei, den Sohn und alle 
ſeine Güter. Er will auch gar nicht, daß wir den Sohn und ſeine Gaben 
nur ſuchen, ſondern er ſucht uns ſelber, er bringt uns ſeinen Sohn nahe, 
daß wir ihn in der Weiſe, wie er es haben will, leicht faſſen und behalten 
können. Oder iſt's nicht fo? Iſt es nicht fein Keichsgeſetz, daß alle himm⸗ 
liſchen Güter im Worte der Predigt nahen und daß wir alles das haben 
ſollen, wovon er uns zu hören gibt? Du hörſt von Chriſto, da iſt dir 
Chriſtus nahe, da wird er dir dargeboten. Du hörſt von der Verſöhnung, 
da wird ſie dir gereicht. Du hörſt vom ewigen Leben, und was du hörſt, 
kommt zu dir im Worte ſelbſt. Aber, ſprichſt du, wird denn nicht Glaube 
gefordert? Heißt es denn nicht: „Alſo hat Gott die Welt geliebt, daß er 
ſeinen eingeborenen Sohn gab, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht 
verloren werden, ſondern das ewige Leben haben“? Heißt es nicht: „Wer 
an den Sohn glaubt, der wird nicht gerichtet; wer aber nicht glaubt, der 
iſt ſchon gerichtet, denn er glaubt nicht an den Namen des eingeborenen 
Sohnes Gottes“? Iſt nicht die ganze Seligkeit an den Glauben gebun⸗ 
den, und ift nicht der Glaube eine ſchwere Sache, eine harte Sorderung an 
den Menſchen? Iſt er nicht eine gewiſſe Zuverficht des, das man hoffet, und 
nicht zweifelt an dem, das man nicht ſieht? Und iſt nicht Zuverficht deſſen, 
das man nicht hat, ſondern erſt hofft, — zweifelloſe Gewißheit unſichtbarer, 
nur durchs Wort kundgetaner Dinge etwas, was dem Sinne des Menſchen 
widerſtrebt, was ihm geradezu unmöglich iſt? Mit dieſen Fragen ſcheint 
meine Verſicherung, daß Gott vom Menſchen gar nichts zu ſeiner Selig⸗ 
keit verlange, freilich umgeſtoßen zu werden; denn es iſt Glaube nötig. 
um ſelig zu werden. Dennoch iſt mir nicht bange. Ich will vielmehr zu⸗ 
geſtehen, daß Glaube nötig iſt, ich will es recht betonen, ich will mit der 
Schrift ſprechen: „Ohne Glauben iſt unmöglich Gott gefallen.“ Es iſt ja 
auch ſo, ſo zeuget die ganze Schrift, Glaube iſt unumgänglich nötig, wenn 
man ſelig werden will. Aber, und das vergiß nicht, ſo nötig der Glaube 
iſt, vom Menſchen wird er nicht gefordert, ein menſchliches Er⸗ 
fordernis zur Seligkeit iſt er nicht. Er iſt eine purlautere Gottesgabe, und 
wenn das iſt, ſo fragt ſich nur, ob ihn Gott jedem gerne gibt oder nicht. 
Gibt er ihn gern, macht er ihn dem armen Sünder möglich, dann iſt ja 
nicht von Erſchwerung die Rede. Ein beſonderer Weg zur Seligkeit iſt und 
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bleibt alsdann der Glaube, aber ein Hindernis, felig zu werden, ift er fo: 
wenig als jeder Weg ein Hindernis iſt, zum Ziele zu gelangen. „Gib, was 
du befiehlſt, betet ein alter Lehrer, und befiehl dann was du willſt“; und 
das iſt völlig richtig gebetet. Gibt mir Gott den Glauben, ſo kann er mir 
wohl befehlen, Glauben zu haben; denn es liegt dann alle Schuld nur an 
mir, wenn ich keinen Glauben habe, ich muß ihn nicht angenommen, ich 
muß ihn von mir geſtoßen haben. Und ſo iſt es auch. Die göttliche Predigt 
erſchallt, fie wird vernommen, da regt ſich der natürliche Widerſtand. Zwar 
leuchtet alsbald ein, daß die Predigt über alle Wiſſenſchaft der Welt iſt, 
daß ſie hehr und heilig iſt: denn an weſſen Herzen und Gewiſſen ſollte ſie 
ſich ſo nicht beurkunden? Aber es regt ſich etwas gegen ſie im Innern. Die 
Predigt erſchallt und bald wird bemerkt, daß ſie kein bloßes Menſchenwort 
iſt, daß ſie nicht von abweſenden Dingen redet, daß ihr Inhalt bei ihr iſt, 
mit ihr kommt, daß Kräfte, die überwindend ſind, mit ihr dem Herzen 
nahen, daß ſie das Wort eines Stärkeren iſt, das den Palaſt des Starken 
brechen, ihn einnehmen, den Raub austeilen und ein Neues im Innern 
ſchaffen kann. Man merkt, daß man leicht überwunden werden könnte. 
Wenn nun in ſolchem Fall der Menſch auf den Widerſtand feines angebo⸗ 
renen Verderbens nicht achtet, ſondern das Wort in ſich walten und wirken 
läßt, dann kommt er zum Glauben, aus Glauben in Glauben, aus Gnade 
in Gnade. Wenn er hingegen an ſeinem natürlichen Widerwillen Wohl— 
gefallen trägt und böswillig ihn ſtärkt, ſich vornimmt, das Wort nicht zu⸗ 
zulaſſen, ihm auszuweichen, zu widerſtreben: dann weicht der Geiſt zurück, 
dann kommt der Menſch nicht zum Glauben, ſolange er alſo geſinnt und 
entſchloſſen iſt. Denn Gott ſchenkt den Glauben trotz des natürlichen 
Widerſtrebens, aber nicht trotz boshaften unnatürlichen Widerſtrebens. 
Aufmerkſame Hörer, die ſich nicht entziehen, werden gläubig, ehe fie hin⸗ 
fahren; aber kein Menſch, der dem Herrn abſichtlich, böswillig die Tür ver⸗ 
ſchließt, wird ihn eingehen ſehen. — Da haben wir, meine Freunde, den 
Scheidepunkt. Etliche kommen zum Glauben, weil ſie das Wort walten 
laſſen; etliche kommen nicht dahin, weil fie boshaft widerſtreben. Kann 
man nun noch ſagen, daß Glauben ſchwer, und daß der Weg zum Leben 
erſchwert ſei? Was hält den Menſchen im Zuftand, in welchem er ift, was 
hindert ihn, erneut zu werden? Sein eigener, böswilliger Entſchluß, ſonſt 
nichts. Was iſt verlangt, wenn geſagt wird, du ſolleſt das Wort hören 
und wirken laſſen? Sörſt du doch ſonſt dies oder jenes Wort, das keines 
oder geringen oder ſchlechten Inhalts iſt: warum willſt du die wichtigſte, 
die anſprechendſte Botſchaft nicht hören, nicht überlegen, nicht wirken laſſen? 
Warum willſt du dem heiligen Geiſte und dem Zuge des Vaters zum 
Sohne widerſtehen? Es iſt ein Kleines, woran deine Seligkeit hanget, und 
das Kleine liegt ganz an dir. Dein Gericht iſt in deiner Hand, du kannſt 
wählen, ob du ſelig oder verdammt werden willſt. Das Glauben wirkt 
Gott, wenn du hörſt; wenn du nicht hörſt, kannſt du nicht gläubig wer⸗ 
den und dein Gericht iſt gerichtet. 
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Da es nun in der Tat ſo leicht iſt, ſelig zu werden; da Gott alles tun 
will und dem Menſchen nichts befohlen iſt, als hören, woher kommt 
es denn, daß dennoch ſo viele den leichten Weg verſchmähen, daß ſie 
verloren werden? Das iſt das letzte, was ich euch aus meinem 
Texte zu ſagen habe. Laſſet es nicht unbeachtet vor euern Ohren vorüber⸗ 
gehen! 

„Das iſt das Gericht“, ſpricht unſer Text, „daß das Licht in die Welt 
kommen iſt, und die Menſchen liebten die Sinfternis mehr denn das Licht, 
denn ihre Werke waren böſe. Wer Arges tut, der haſſet das Licht und 
kommt nicht ans Licht, auf daß ſeine Werke nicht geſtraft werden. Wer 
aber die Wahrheit tut, der kommt an das Licht, daß ſeine Werke offenbar 
werden, denn ſie ſind in Gott getan.“ In dieſen Worten liegt die ganze 
Antwort auf unſere Frage. N 

Das Licht, das in die Welt kommen iſt, iſt Jeſus Chriſtus. Die Sinfternis 
ift der Zuftend der Welt, welcher vor Chrifto gewöhnlich war und auch 
jetzt noch der gewöhnliche bei denen iſt, welche von Chriſto nichts wiſſen 
wollen. Die Finſternis widerſtreitet dem Licht und das Licht widerſtreitet 
der Sinfternis. Wenn das Licht kommt, weicht die Sinfternis, und wenn die 
Sinſternis kommt, weicht das Licht. Die beiden ſind widereinander. So iſt 
auch, ehe Chriſtus kam, derjenige Zuftand, in welchem der Menſch geboren 
iſt, d. i. ein Zuſtand der Blindheit und unfeliger, eigenwilliger Bosheit, 
wie eine allgemeine Nacht auf der Welt gelegen und es hat wenig Strafe 
desſelben gegeben. Da kam Chriſtus, der heilige, der gerechte Gottesſohn, 
und ſeine Perſon, ſein Amt, ſeine Lehre, ſeine Kirche, kurz alles, was er 
war und hatte und tat, widerſtrebte dem, was gewöhnlich war. Und er 
leuchtete hinaus in die Welt, das Gerücht und die Predigt von ihm ver— 
breitete ſich überallhin. Alle Menſchen wurden von dem Alten zum Neuen, 
von der Finſternis zum Lichte berufen. Da geſchah es, wovon wir reden, 
die Menſchen liebten die Sinfternis mehr denn das Licht, und da fie hätten 
können erleuchtet und ſelig werden, erwählten fie auch ferner die Sinfternis 
und waren mit ihren alten Zuftänden zufrieden. Es wurden wohl viele vom 
Lichte beſchienen und gezogen, aber die altgewohnte Sinfternis war ihnen 
doch lieber, fie liebten die Sinfternis mehr als das Licht, nach leichterem oder 
ſchwererem Kampfe entſchloſſen ſie ſich zu bleiben, was und wer ſie waren. 
Und warum das? Warum erwählten ſie nicht Chriſtum, das ſeligmachende 
Licht der Welt? Weil ihre Werke böſe waren und weil der nicht ans Licht 
kommt, der arge Werke tut. Er kommt aber nicht ans Licht, damit ſeine 
Werke nicht geſtraft werden. Es liegt im Menſchen eine Trägheit nicht 
allein, ſondern auch eine Scham, ſich zu ändern. Es will ein jeder den Ruhm 
haben, ſich nie geändert zu haben, denn dieſer Ruhm ſcheint einer und der— 
ſelbe mit dem Ruhme zu fein, keiner Anderung bedurft zu haben. Wer in 
böſen Werken herangewachſen iſt, iſt ein Kind der Nacht, das von den 
Strahlen des Lichts nicht beſtrahlt werden will, weil jeder Lichtſtrahl die 
Schwärze der nächtlichen Sinfternis ſtraft. In Chriſto iſt keine Sinfternis, 
ſondern eitel Wahrheit, Gerechtigkeit und Friede; ihm naht kein Sünder, 
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ohne in ſich zu fühlen, wie böſe er iſt, ohne erkennen zu müſſen, daß er ein 
Urteil wider ſich habe. Das ſcheut, dies beſtrafende Gefühl und Gewiſſen 
fürchtet der Sünder, es tut zu weh, es macht zu unruhig, es ſtört zu ſehr 
im Traume ſelbſtgenugſamer, ſicherer Ruhe, es widerſtreitet zu mächtig 
jeder Hoffnung des Eigendünkels. Da wäre es ja wahr, daß man nicht bloß 
umſonſt, ſondern auch ſich zum Schaden gelebt habe; man müßte nicht 
bloß neue Wege einſchlagen, ſondern auch die alten ſelber tadeln und für 
fie Buße tun, und das, wie könnte man das vertragen? Zu Schanden wer— 
den, in den Staub geworfen werden, ein armer Sünder ſein, dem außer der 
Gnade keine Hoffnung bleibt, nein, nur das nicht! Da zieht man ſich zurück, 
da entweicht man dem Lichte, da ergibt man ſich mit Entſchloſſenheit dem 
vorigen Weſen, und nun wird man ärger als zuvor, denn wenn das 
Wort umſonſt vernommen iſt, wenn ſich die Seele verhärtet hat gegen das 
Gute, dann kommt das Böſe als Strafe über den Menſchen und, wenn er 
zuvor geſündigt hat, weil ihn ſeine Luſt verführte, ſo iſt es jetzt ſein eigener 
Wille, des Böſen Knecht und Sklave zu fein, da wird er ein Gewaltiger 
in der Bosheit und mit jedem Tage weicht die Sonne der Gnaden weiter 
von ihm. — Alſo böſe Werke, hochmütige Scham, ſie zu bekennen und ſich 
zu ändern, das iſt die Urſache, warum ſich die Menſchen den Einflüſſen des 
heiligen Geiſtes entziehen, warum ſie dem Worte widerſtreben. 

Man kann, wenn eine Wahrheit gepredigt iſt, ganz ruhig ſein wegen 
der Anwendung. Sie wendet ſich ſelbſt an, denn es iſt ein allwiſſender 
Geiſt in ihr, der einem jeden Hörer, welcher nur des Wortes achtet, ſein 
Teil gibt. Doch will ich hier meine Überzeugung ausſprechen. Warum 
ſind viele unter euch, da ſie doch vom Worte der Wahrheit heimgeſucht 
und zuweilen ergriffen waren, nicht zum Glauben, nicht zur Seligkeit ge⸗ 
kommen, ſondern immer ſchlimmer geworden und von einer groben Sünde 
in die andere dahingeriſſen worden? Weil es ihnen nach dem Evangelium 
gegangen iſt. Sie hatten Sünde zu bekennen, und mochten ſie nicht bekennen 
um ihres Stolzes willen; ſie mochten nicht unrecht getan, nicht geſündigt 
haben und keine Beſtrafung leiden. Da ſich nun auf der Leiter des Guten 
keine Sproſſe überſpringen läßt, wer die erſte verſchmäht, keine andere be: 
ſteigen darf, und der Menſch auch keines Stillſtandes fähig iſt, ſo blieb 
nichts übrig, als daß die ſtolzen Sünder rückwärts gingen und durch 
Gottes Gericht dem Böſen, dem ſie nicht in der rechten Weiſe entſagen 
mochten, vollends überliefert und deſſen Beute wurden. Wie viele von 
euch, die ihr noch lebet, geht das an! Und wenn man die Decke von der 
Hölle wegheben und die Verdammten fragen könnte, was ſie, da ſie doch 
zum Lichte hätten kommen können, in ihre Sinfternis gebracht hat, würden 
ſie nicht am Ende alle geſtehen müſſen, nicht ihre Übertretungen an ſich, 
die ja vergeben werden konnten, ſondern ihr Hochmut, nicht offenbar zu 
werden und ſich zu erneuen, ſei es geweſen? So wahr iſt es, daß die Liebe 
zur Sinfternis, nicht mehr die Sinfternis allein die Seelen zur Sölle führt, 
ſeitdem Chriſtus gekommen iſt. 

Gegenüber dieſem „Arges tun“, dieſer entſchloſſenen Liebe zum Böſen, 
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wodurch man verdirbt, ſteht in unſerm Text ein „Tun der Wahrheit“. 
Wer die Wahrheit tut, heißt es, der kommt ans Licht. Es iſt, meine 
Freunde, in der Reihe dieſer Betrachtungen ſchon einmal erwähnt worden, 
was für ein großes Ding es iſt um das „Tun der Wahrheit“, um den 
§Sleiß in der Wahrhaftigkeit. Es iſt und bleibet gewiß, wer in 
allen Dingen eins im Auge behalt, nämlich die Wahrheit, Wahrheit für 
ſeinen hungrigen Geiſt ſucht, nach der innerſten Wahrheit ſeines Erkennens, 
Wollens und Sühlens handeln und leben will, auch von allen den Seinigen 
zuallererſt ein wahrhaftiges Benehmen wünſcht, fordert und erheiſcht, der 
hat ſich eine Aufgabe geſtellt und den Seinigen eine Regel gegeben, die 
weder niedrig noch gemein iſt, — und ſein gewählter Weg der Einfalt 
wird ſich ihm tauſendfach vergelten. Wenn er nun vor allem mit ſolchem 
Sinne das Wort Gottes vernimmt, fo ſtrahlt ihn zwar, wie jedes arme, 
ſündige Menſchenkind, aus demſelben ein Licht an, welches demütigt; aber 
weil er die Wahrheit tut, weil er vor allem nach Wahrheit trachtet, ſo gibt 
er einfach dem Worte recht, läßt es auf ſich wirken, und ſein in Gott ge— 
tanes, treues Tun bringt ihn zu Jeſu, zum Lichte der Welt, und eben damit 
zu ſeiner Seligkeit. Es kann, meine Freunde, nicht die Rede davon ſein, daß, 
wer Wahrheit und Wahrhaftigkeit zum oberſten Grundſatz ſeines Lebens 
macht, gar nicht ſündige, daß er alle ſeine Werke als in Gott getan anſehen 
könne oder dürfe. Er bleibt ja doch bei allem ſeinem Streben ein irrſamer, 
ſündiger Menſch. Aber ſein Grundſatz ſelbſt und ſein ehrliches Verlangen 
iſt in Gott getan und geſegnet; als eine Art von vorlaufender Gnade leitet 
es ihn zum Lichte und damit zu allerlei Gutem. Wie kann es auch anders 
ſein? Wer Wahrheit vor allem ehrt und ſucht, muß ja dem Worte recht 
geben, wenn es das Innere des Menſchen aufdeckt, muß alſo zur Erkenntnis 
der Sünde und an der gnädigen Hand Gottes zur Buße kommen. Und wer 
das Wort gelten läßt, wenn es ihn demütigt, der wird es auch gelten laſſen, 
wenn es ihn erhöht, wenn es Jeſum, den Gekreuzigten vor die Seele malt, 
wenn es Wohlgefallen und Vertrauen in der Seele wirkt, wenn es die 
Gegenwart Chriſti zeigt, wenn es zu ſeiner Anbetung und im Tode zu ſei— 
nem Anſchauen führt. So liegt denn am Ende wirklich alles daran, daß ein 
Menſch die Wahrheit tue, daß er rein und hoch genug geſinnt ſei, ſie zu er⸗ 
ringen, es gelte, was es wolle, gelte es auch, daß man ſelbſt von erträum: 
ten Höhen herunterſteigen und ſich anbetend vor einem andern, nämlich vor 
dem Sohne Gottes, in den Staub legen müſſe. Wen hat es je gereut, wahr: 
haftig geweſen zu fein und der Wahrheit ihre Geltung und ihr Recht ger 
laſſen zu haben? Wer hätte es je zu bedauern gehabt, wenn er ſich des 
mütigte und Gott recht gab? Mag die Wahrhaftigkeit bußfertiger Selbſt⸗ 
erkenntnis ihr Bitteres für den alten Menſchen haben, ſie hat auch ihr 
Süßes! Es kann keiner ſich demütigen und ſeine Miſſetat erkennen, ohne 
daß ein Friedens- und Freudenhauch jener Welt ihn anweht, ohne daß er 
eine Befriedigung ſpürt und eine Gewißheit, daß er nun einmal ein Werk 
in Gott getan habe. Sich unrecht gegeben zu haben, vor der Welt zu 
ſtehen, wie man vor Gott ſteht, iſt der erſte Schritt in das liebe, lichte Reich 
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des Herrn. Der iſt nicht ferne vom ſeligmachenden Lichte, der ſich im Lichte 
erkannt hat; nicht ferne vom Glauben iſt, wer in der Wahrhaftigkeit der 
Buße ſteht. 


Hiemit, liebe Brüder, verſtummt in dieſen Sefttagen mein Wort. Vom 
Gnadenrate Gottes, vom Gerichte, und warum das Gericht gerade ſo ſich 
entſcheide, habe ich euch geſagt, — und mit dem Preiſe einfältiger, geſegneter 
Wahrhaftigkeit habe ich geſchloſſen. Damit ſei denn auch geſchloſſen. Es iſt 
Pfingſten und Frühling vor der Türe jedes Herzens, das nach Wahrheit, 
nach Wahrheit vor allen Dingen ringt. Geiſt der Wahrheit, mach uns 
wahrhaftig! Amen. 
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Am erften Sonntage des Advents 


Römer 13, 11—14 


„Es iſt Zeit, aufzuſtehen vom Schlafe!“ Der Schlaf, der iſt nichts an— 
deres als das Alltagleben in Sünd und Sündengemächlichkeit. Aufſtehen, 
das iſt nichts anderes, als Chriſtum oder die Sonne der Gerechtigkeit anz 
ziehen im Glauben. Es iſt Zeit — ja, ja! Denn die Nacht iſt vergangen, 
da keine Hilfe, keine Erlöſung war, da man in Sünden ſchlummerte, weil 
keine Stimme des Evangeliums Vergebung, Frieden, Erneuerung anbot. 
Und gekommen iſt der helle, lichte Tag, der Tag des Neuen Teſtamentes, der 
Tag der Gnade, das Jahr des Heils! Es iſt die Zeit aufzuſtehen! Iſt's denn 
nicht Zeit? Iſt's bei dir nicht Zeit? Schmeckt dir denn der Schlaf der Sünde 
fo gut? Es kann doch nicht fein! Es kann nimmermehr fein. Im Schlaf der 
Sünde iſt ein Traum des Gerichts und zugleich Gefahr, das Heil zu ver— 
ſchlafen. Ein peinigender Traum, eine ſchreckliche Möglichkeit! Es kann dir 
unmöglich wohl ſein bei dem Schlafe der Sünde! Die größte Qual des 
Wachens iſt nicht ſo ſchrecklich als dieſelbe Qual, wenn man ſie träumte. 
Die lieblichſten Träume haben Todesſchauer bei ſich, — und die ſchrecklichen 
Träume find Nachtbilder voll Grauens einer kommenden ewigen Nacht. 
Aufwachen, aufwachen, denn es iſt Zeit! 

Ja aufwachen! Aber nicht, um mit den Augen zu blinzen und wieder ein⸗ 
zuſchlafen. Aufwachen, aufſtehen. Chriſtum anziehen, den ſchmalen Weg 
wandeln, darauf verharren, bis das Heil gar gekommen iſt, das immer 
näher kommt! Aufwachen und verharren, bis die Stunde des Erwachens 
zum ewigen Leben kommt! 

Das Heil ift nahe! Du kommſt ja und mit dir dein Lohn! Die Jungfrauen 
ſchliefen, da das Geſchrei vom Bräutigam kam, und etliche hatten beim Er⸗ 
wachen kein Gl, entgegenzugeben! Herr, erwecke mich du und gib mir 
Leben, das nicht verliſcht, ehe ich ſterbe, und das da triumphiert, wenn ich 
ſterbe!l Wenn dieſe Augen entſchlafen und mein Leib zur Verweſung geht, 
dann erlöſche meine Lampe nicht. Voll übergebe ich ſie dir — und du gibſt 
ſie mir voll wieder, wenn das Geſchrei deiner Zukunft kommt! — Du biſt 
nahe! Hilf mir, daß ich dich mit Freuden ſchaue! Amen. 


Am zweiten Sonntage des Advents 


Römer 15, 4—13 
„Einerlei geſinnt ſein!“ — Das iſt etwas Großes, wenn es auch nur bei 
zwei Menſchen ſich findet. Mann und Weib, wie nahe ſind ſie einander, 
— und doch wie ſelten iſt es, daß ſie einerlei geſinnt ſind untereinander. 
Und wenn es ſich findet, wie ſelten geſchieht es, daß ihre Einigkeit recht iſt 
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vor Gott dem Herrn. Ach, wie felten ift unter zweien rechte Einigkeit! Die 
zwei, die recht einig geweſen find in dem Herrn, follte man eines unfterb- 
lichen Andenkens würdigen. Denn in ihnen hat Gott ein Wunder der Liebe 
geoffenbart! — Und nun erſt wenn drei eins werden! Wunderbarer Gott! 
— Und ſo hinauf zu mehreren! Oder gibt's da keine Einigkeit mehr? Ja 
doch! Haſt du Augen, fo ſieh in die heutige Epiſtel und ftaune! Über was 
ſollſt du ſtaunen? Siehſt du nicht eine überraſchende, eine alle Menſchen⸗ 
möglichkeit überſteigende Einigkeit, eine Einigkeit, welche größer iſt als 
Babels Wunder, — eine Einigkeit, die kein Menſch glauben könnte, wenn 
ſie nicht der ſagte, dem wir alles glauben! Da ſteht die Erde zwiegeſpalten 
— in Juden und Heiden. Und heraustreten zu Chriſto eine große Schar der 
Juden und eine größere der Heiden und werden eins in Chriſto, einig, einer⸗ 
lei geſinnt, eine Gemeine der Heiligen, eine Kirche! Sie ſind einig, wenn 
nicht in anderem, doch im Größten, Beſten, im Herrn und in feiner Wahr— 
heit! Und was will das ſagen! Sie werden immer einiger! Und ſieh hin in 
die Ewigkeit, da ſtehen ſie, verſammelt aus allen Zungen und Sprachen 
und Völkern, und ſind ganz einig, ewig einig, in allem einig! Millionen 
und doch vollkommen einig! Und doch Millionen, deren jeder ſich ſelbſt be⸗ 
ſitzt gegenüber dem ewigen Gute! 

Gibt's unter den Chriſten auch Antipathien? Mögen ſich manche nicht? 
Du kannſt nicht zweifeln! Und dort ſind ſie beiſammen, ohne Pein! Gerne 
beiſammen! Einig, einerlei geſinnt! Manche Kranke können in der Krankheit 
ihre Liebſten nicht leiden. Iſt dies Leben eine Krankheit, ſind dort, die man 
nicht mag, die Liebſten? — Nach ſo großen Wundern wäre das kein Großes. 

Begreifen kann ich's nicht! Aber ich wollte, ich ſähe es, wie man es dort 
ſieht! Ich wollte, ich wäre bei meinen ſeligen Freunden — und bei meinen 
ſeligen Seinden! 


Am dritten Sonntage des Advents 


1. Korinther 4, 1—5 


„Richtet nicht vor der Zeit!" — „Mir aber ift’s ein Geringes, daß ich 
von euch gerichtet werde!!“ — An die Korinther, feine liebe Gemeinde, muß 
der Apoſtel ſchreiben: „Richtet nicht vor der Zeit!“ — und muß es in be: 
zug auf fich ſchreiben. Alſo waren fie in Verſuchung, ihn zu richten, ihn 
ungerecht zu beurteilen, — oder waren gar Fälle vorgekommen, daß St. 
Paul von den Korinthern ungerecht beurteilt worden war? Und es war 
alſo nötig, daß er ſich durch Bewußtſein ſeiner Unſchuld über das eitle 
Gericht menſchlicher Tage hinwegſchwang? daß er ſagen mußte: „Mir iſt's 
ein Geringes, daß ich von euch gerichtet werde!“? 

Ach, es iſt doch traurig, daß ſelbſt eines Apoſtels Würde bei denen, die er, 
uns ſeines Ausdrucks zu bedienen, mit Schmerzen geboren hatte durch den 
Dienſt des Wortes, mißtrauiſch angeſehen werden konnte, daß auch ein 
Apoſtel nicht ohne böſes Gerücht und Gericht bleiben konnte und das bei 
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ſeiner eigenen, geliebten Gemeinde! Es iſt traurig, aber es iſt auch tröſtlich 
— tröftlich für die Hirten der Gemeinden, denen es, obſchon fie nicht apoſto⸗ 
liſche Würde haben, bei treuem Wort und Wandel nicht anders ergeht als 
jenem. Warum ſollen arme Hirten ſchlechterer Gemeinden ein friedlicheres 
Leben, einen unantaſtbareren Ruf in Anſpruch nehmen als Apoftel?! Man 
ſei ſtille und tröſte ſich mit Apoſteln! 

Ein Hirte wacht über ſeine Herde, — zwei Augen überſehen oft nicht 
bloß Hunderte, ſondern Tauſende. Und dieſe Hunderte und Tauſende ſehen 
alle auf den Hirten und überwachen ihn. Es iſt ſelbſt für unreine Hirten⸗ 
ſeelen eine gewaltige Anmahnung zur Heiligung in dieſem Wachen der 
Hunderte und Tauſende; ſelbſt matte Hände, müde Füße müſſen dadurch 
immer aufs neue angefeuert werden, was recht iſt, zu tun, und den Weg 
des Heils zu wandeln. Warum ſollen nicht heilige Hirtenſeelen ſchon dar: 
um, weil ein unheiliger Wandel der Hirten in der Hunderte Gewiſſen alle 
Sünden entſchuldigt, über ihrem Wandel um ſo mehr wachen? Aber wache, 
bete, kämpfe, — erfahre den Segen Gottes in Bewahrung vor Sünde fort 
und fort. Länger bleibſt du nicht unbeſcholten, bis dich einer ſchilt — und 
das kann dir zuteil werden, ſowie du das Unglück haſt, den Unwillen eines 
Schurken auf dich zu laden. Iſt das Scheltwort und die Verleumdung aus 
dem Munde, ſo glaubt ſie, wer will, und auch du biſt dann vor der Welt 
in den Staub und Kot gezogen. Rechne nicht auf menſchliches Verſchonen 
eines heiligen Lebens! Aber tröſte dich des Beiſpiels des Apoſtels und freu 
dich, daß „der Herr kommt, welcher auch wird ans Licht bringen, was im 
Sinftern verborgen iſt, und den Rat der Herzen offenbaren, daß alsdann 
einem jeglichen von Gott Lob widerfahren wird“. 


Am vierten Sonntage des Advents 


Philipper 4, 4—7 

Welch eine Epiſtel! Welch eine Feier der Seele, die das geſchrieben hat! 
Wie nahe dem Herrn muß der im Geiſte ſein, der ſo von der Zukunft Chriſti 
ſchreiben konnte! Köſtlich ift Luthers Predigt über dieſe Epiſtel, aber was 
iſt ſie gegen den Text ſelber! Man iſt verſucht, über dieſen Text nicht zu 
predigen, ſondern ihn allein reden und hinter ihm jede menſchliche Stimme 
verſtummen zu laſſen! Sooft ich von der Kanzel gehe, ſpreche ich die 
wunderſchönen Worte voll wunderbaren Inhalts: „Der Friede Gottes, 
welcher höher iſt denn alle Vernunft, bewahre eure Herzen und Sinne in 
Chriſto Jeſu!“ Aber es kommt mich immer an, die ganze Epiſtel zu ſagen, 
deren Schluß ſie bilden. 

„Der Herr iſt nahe!“ Das iſt der Grundton, welcher das harmoniſche 
Geläute dieſer Epiſtel trägt. Alle Traurigkeit der Erlöſten löſe ſich in Freude 
auf, alle Härtigkeit und Lindigkeit, alle Sorge in Gebet, aller Tumult und 
Streit in jenen göttlichen Frieden, den die Welt nicht kennt und nicht emp⸗ 
fangen kann! — Der Herr iſt nahe, nahe im Worte, nahe im Tode, nahe 
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im Gerichte, — der Herr iſt nahe in jedem Sinn. Und in welchem Sinn du 
das Wort nehmen willſt, immer wird es an Stärke mächtig fein, dein 
Ohr für die apoſtoliſchen Dermahnungen zu öffnen! Faſſe den verſchiedenen 
Sinn des Wortes zuſammen zu einem, wie es hier recht iſt, denke an Wort, 
Tod und Gericht zugleich. Du tuſt nur recht — und deſto mächtiger wird 
die Vermahnung auf dich wirken, welche dir Gott gibt! 

Über ein kleines — und vom Auge rinnt keine Träne, aus dem Herzen 
ſteigt kein Seufzer mehr, und ununterbrochene Freuden ergreifen dich! Wirf 
hin die Traurigkeit, ergreif einſtweilen im Glauben die Freude, zu welcher 
du berufen biſt! Über ein kleines und du ſagſt in einem vollkommeneren 
Sinn als Jakob zu ſeinem Bruder Eſau: „Ich habe alles genug!“ — für 
was alſo eiferſt du noch, womit kargſt du noch? Schwing dich in den ewi⸗ 
gen Beſitz — und ſei treu in allen Dingen, gegen alle Menſchen. Über ein 
kleines, ſo iſt Kummer und Sorge geſtorben, — ſchwing dich betend über 
jedes Hemmnis und Hindernis hinweg. Glaube betend Sorgenberge ins 
Meer! Über ein kleines, ſo wird eine Stille werden, die kein Schlachtruf, 
kein hadernd Wort mehr unterbricht. Dann wird nur ein ewig friedenvolles 
Halleluja erſchallen und man wird Gott loben in unausſprechlicher Stille. 
Alſo ergreif, der du in Chriſto Jeſu berechtigt biſt, ergreif den ewigen 
Frieden — und harre! Über ein kleines, fo iſt überwunden die Welt, fo iſt 
gekommen, gewonnen die neue Welt! 


Am Weihnachtsfeſte 


Titum 2, 11—14 


Dieſe Epiſtel wirft Licht auf die Krippe. Sie gibt dem neugebornen Kinde 
einen Namen, des ſich die Menſchheit freuen kann. Sie benennt es die leib⸗ 
haftige Erſcheinung der heilſamen Gnade Gottes für alle 
Menſchen. Niemand konnte ſich vermeſſen, auszudeuten, wie Gott gegen 
uns geſinnt iſt; aber nun iſt es offenbart, nun iſt's erſchie nen. Gottes 
Geſinnung gegen uns iſt Gnade. Liebe, Güte, Erbarmen, Gnade ſind 
Steigerungen, aber die Gnade iſt unter ihnen die höchſte, denn ſie iſt nicht 
bloß tätige Liebe überhaupt, wie die Güte, nicht bloß tätige Liebe gegen 
die Elenden, wie das Erbarmen, ſondern ſie iſt tätige Liebe Gottes gegen 
die elenden Sünder, gegen die Boshaften, welche das Gegenteil der 
Liebe ſind. Dieſe Sünderliebe Gottes iſt nun erſchienen, die Menſchwerdung 
und Geburt des Eingebornen predigt ſie. — Die Epiſtel wirft Licht auf die 
Krippe. Sie bringt aber auch die Krippe in Verbindung mit dem Rreuze,; 
denn fie nennt die Gnade eine heilſame, eine erlöſende, und ſagt, Chri⸗ 
ſtus, die leibhaftig erſchienene Gnade Gottes, habe ſich ſelbſt für uns 
gegeben, nämlich in den Tod. Von der Krippe bis zum Kreuze ſind wie⸗ 
der lauter Steigerungen der heilſamen Gnade. Jeder Fortſchritt des Lebens 
Jeſu bis zum Tode iſt eine neue, hellere Erſcheinung der heilſamen Gnade; 
vom Kreuze aber leuchtet dieſe Gnade doch am hellſten, und zwar im 
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Augenblick des Todes Jeſu. Da iſt's am allermeiſten erſchienen, wie ganz 
er und ſein Vater nach dem menſchlichen Heile ſtrebten. Da vollbrachte 
Jeſus, und nicht bloß für den einen und den andern, ſondern für alle 
Menſchen. Denn fo weit geht die Gnade, daß fie in Zeit und Raum keine 
andern Grenzen ſich ſtecken läßt, als welche die Menſchheit ſelbſt hat. So 
weit die Menſchheit wohnt, ſo weit bricht die Gnade und ihre Segnungen 
aus. Der Herr läßt es in allen Landen von Kind zu Kindeskind verkündigen, 
daß er für alle geboren und in ſeiner Menſchwerdung für alle erſchienen ſei. 
— Das lehrt uns die Epiſtel und verbindet alſo die Krippe mit dem Kreuze. 
Sie verbindet aber die Geburt auch mit dem endlichen Ziele der 
Menſchwerdung und Geburt, des Kreuzes und Todes 
Jeſu. Warum, zu welchem Ende iſt Chriftus geboren? Zu welchem ge⸗ 
ſtorben? Auf daß er uns erlöſete von aller Ungerechtigkeit und reinigte 
ihm ſelbſt ein Volk zum Eigentum, das fleißig wäre zu guten Werken. Das 
iſt's, das iſt die letzte Ausſicht von der Krippe und vom Kreuze in die ferne 
Zukunft. Die Gnade wollte einen unverhofften, großen Sieg davontragen: 
Eine erlöſte, gereinigte, zu allen guten Werken fleißige Gemeinde, ein Volk 
des Eigentums wollte fie mitten unter ihren Feinden ſich ausleſen und 
ſammeln. Die Kirche Gottes iſt alſo das endliche Ziel aller Wege 
Gottes und unſeres Heilandes. — Damit wir nun ſehen, wie die Gnade 
Gottes von der Krippe bis zur Sammlung und Vollendung der Nirche 
fortſchreitet, wird die heimliche Werkſtätte der Gnade enthüllt und wir 
lernen die heilſame Gnade als eine züchtig ende, das iſt zum ewigen 
Heile erziehende, kennen. Von Natur iſt der Menſch in Anbetracht der erſten 
Tafel des Geſetzes voll ungöttlichen Weſens, in Anbetracht der 
zweiten voll weltlicher und weltförmiger Lüfte, und was iſt all fein 
Kampf gegen dieſe jammervolle, angeerbte Anlage? Ein Nichts, eine Eitel⸗ 
keit. Da kommt aber die züchtigende Gnade und lehrt Verleugnung, 
lehrt uns, die angeborene Beſchaffenheit nicht als urſprünglich, ſondern als 
mißziemend anerkennen, ihrer nichts achten und trotz ihrer z üchtig, ges 
recht und gottfelig leben. Sie lehrt uns züchtig, d. i. fo leben, wie 
es Leuten gebührt, die hier nicht alles auszugenießen haben, die mit heiliger 
Beſonnenheit die ewige Heimat im Auge haben und um ihretwillen gerne 
allem entſagen, was die Kinder der Welt nicht entbehren können. Ge⸗ 
recht lehrt die Gnade leben, d. i. ſo, daß man, reich in Chriſto, vom Mein 
und Dein der Erde nicht mehr in Leidenſchaft gezogen und gerade damit 
erſt recht tüchtig wird, neidlos und leidlos das Mein und Dein auch in 
Dingen dieſer Erde zu erkennen. Gottſelig lehrt die Gnade leben, d. i. 
Gottes, feiner Güte, feines Vergnügens voll. Die Schüler der Gnade haben 
in Gott alles genug wie Jakob und hüten ſich drum nur davor, daß ſie 
nicht verlieren, was ſie haben, daß ihnen nicht ihr Gott mißgünſtig wer⸗ 
den möge. „Sei du mir nur nicht ſchrecklich, meine Zuverſicht in der Not“, 
beten ſie mit Jeremia. 


Solches alles wirkt die züchtigende Gnade und befreit alſo den Menſchen 
von der eigennützigen, böſen Art der gegenwärtigen Welt. Sie lehrt ihn 
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aber auch für die Zukunft leben, deren er von Natur am liebſten nicht ach⸗ 
tete. Sie lehrt ihn warten auf die ſelige Hoffnung und Erſcheinung der 
Herrlichkeit des großen Gottes und unſers Heilandes Jeſu Chriſti. Der 
Heiland in der Krippe und ſeine Erſcheinung in der Herrlichkeit, als Gott 
und Heiland der Seinen, das iſt zweierlei. Jenes iſt vorüber, iſt der Friede 
der Erlöſten, dieſes iſt ihre Hoffnung, auf die fie warten, ſehnlich und ver: 
langend warten ſollen. Denn es ift nicht von einem Warten die Rede, da 
man gerne wartet und einem Wartens Weile nicht lang wird; ſondern 
von einem ſolchen Warten hören wir, da wir mit brünſtigem Auge und 
ausgeſtreckten Armen dem entgegengehen, der da kommen ſoll. 


Die Krippe und das Kreuz, die Krippe und das Ziel der Menſchwerdung 
und des Kreuzes, die Krippe und das endliche Heil aller Gläubigen, die 
Krippe und die züchtigende, zum endlichen Heile erziehende Gnade ſehen wir 
in Verbindung. Die Krippe nicht allein, ſondern im Zuſammenhange aller 
Gotteswerke — die Krippe im Mittelpunkt und ringsum Kreis um Kreis 
in immer weiterer Ausdehnung, ringsum immer mächtiger ſich ausbreitende 
und vollendende Gnade zeigt uns unſer Text. Es gehört alles zuſammen, 
ſo ſchauen wir alles zuſammen — und vergeſſen nicht, meine Brüder, daß 
auch wir von der züchtigenden Gnade fürs ewige Heil erzogen werden 
ſollen. Der Herr helfe uns zu ſolchem Weihnachtsſegen! 


Am zweiten Weihnachtstage 


Titum 5, 4—7 


Auch dieſe Epiſtel, wie fo viele im Kirchenjahre, gibt uns etwas Ganzes 
vom Reiche Gottes und klingt doch ganz weihnachtsmäßig, ſowie wir nur 
ihren erſten Vers uns weihnachtsmäßig deuten. Dieſer erſte Vers iſt ſo ſehr 
dem erſten Worte der geſtrigen Epiſtel ähnlich. Geſtern lernten wir die 
Geburt Jeſu als eine Erſcheinung der heilſamen Gnade Gottes anſchauen; 
heute wird uns ein ganz verwandter Blick eröffnet, wir ſehen den Neu— 
geborenen im Lichte unſers Textes als eine Erſchein ung der Sreund⸗ 
lichkeit und Leutſeligkeit Gottes, unſers Heilandes. 
Gnade, wie es geſtern hieß, — und Freundlichkeit, Leutſeligkeit, wie es heute 
heißt, widerſprechen einander nicht, ſondern ſind im innerſten eins. Alle 
Freundlichkeit und Leutſeligkeit Gottes, unſers Heilandes, iſt Gnade, nichts 
als Gnade, darauf deutet ſchon der Umſtand, daß Gott unſer Heiland, 
unſer Erretter genannt wird, wir demnach als arme, erlöſungsbedürftige 
Sünder angeſehen werden. Wie freundlich, wie leutſelig naht ſich Gott 
den Sündern, — wie lieblich läßt er uns durch die Namen „Freundlichkeit, 
Leutſeligkeit“ ſeine Herzensmeinung und Geſinnung beſchreiben! 


Der erſte Ders hat ein rückwärts und ein vorwärts. Rückwärts, hinter 
der Krippe ſehen wir die Menſchheit, wie ſie vor und ohne Chriſtum ift. 
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St. Paul beſchreibt fie im Verſe, der vor unfrer Epiſtel hergeht; es iſt ein 
unangenehmer Haufe, „unweiſe, ungehorſam, irrig, dienend den Lüſten 
und mancherlei Wollüſten, wandelnd in Bosheit und Neid, voll Haſſes 
untereinander“. Vorwärts ſehen wir wieder die Menſchheit, aber in einem 
ganz andern Glanze, wie fie nämlich durch die Erſcheinung der Freundlich— 
keit und Leutſeligkeit Gottes geworden iſt. Da heißt fiefelig, erneuert, 
gerecht, Erbe des ewigen Lebens. So ein großer Unterſchied iſt 
zwiſchen rückwärts und vorwärts. Wer es nicht wüßte, wie die Anderung 
zuwege gebracht iſt, der würde die Menſchheit vor und nach Chriſto, die 
Menſchheit ohne Chriſtum und in Chriſto, die Welt und die Kirche für 
grundverſchiedene Kreaturen halten. 


Aber der Weg der Menſchheit zu ihrer Verherrlichung iſt offenbar. Von 
dem aus, der in der Krippe liegt, ergießt ſich die Barmherzigkeit 
und die Gnade Gottes, achtet nicht der Merke unſrer Gerechtig⸗ 
keit, die wir getan, nicht der Sünde und des böſen Gewiſſens, wel: 
ches uns belaſtet, ſondern überflutet uns frei. Von Chriſto ſtammt alle 
felig, gerecht und guter Hoffnung teilhaftig machende Gnade und Barm⸗ 
herzigkeit. 

Und wie kommt ſie zu dir, wie erreicht ſie dich, daß auch du deinen An⸗ 
teil bekommeſt? Das ſagt dir die Epiſtel klar. Dieſer neugeborene Jeſus. 
alle ſeine Gnade und Barmherzigkeit erreicht dich, erfaßt, verändert und 
verneuert dich in deiner Taufe. Wie ſchön iſt es, daß uns, die wir nicht 
mehr zum Kripplein in Bethlehem gehen können, die Kirche durch die heu— 
tige Lektion zu unſrer Taufe weiſt, wo wir unſern Herrn fanden und er 
uns — ſeliger als die Hirten! Wie kindlich lieblich und wie männlich voll- 
kommen zugleich iſt der Gedanke, die Krippe am zweiten Weihnachtstage 
in ihrer Verbindung mit der Taufe zu zeigen! 


Die Taufe wird genannt ein Bad der Wiedergeburt, d. h. ein 
Bad, durch welches man wiedergeboren werden kann, durch welches wir 
wiedergeboren find, denn wir haben nicht bloß wie die Kinder, ſondern 
als Kinder die Taufe empfangen und deshalb ohne Zweifel unſre Wieder- 
geburt. Da ſind wir ſelig worden, da lagen wir friedenvoll, gleich dem 
Jeſusknaben, und waren eine Freude Gottes und der Engel. — Da begann 
aber auch unſere Erneuerung, denn die Taufe iſt ein Bad der Erneue— 
rung des heiligen Geiſtes. Nicht müßig lagen wir in unſern Wie: 
gen. Zwar konnten wir nichts tun, aber der heilige Geiſt arbeitete an uns 
und begann in uns die Wiederherſtellung und Verklärung unſrer Seele ins 
Bild des göttlichen Sohnes, der uns erſchienen und geboren iſt. Wir ſind 
größer und älter worden und damit haben wir den Widerſtand gegen 
Gottes Geiſt gelernt; aber ob auch unſre Erneuerung durch unſre Schuld 
in ein Stocken geraten iſt, der Geiſt, der in unſrer Taufe reichlich 
über uns ausgegoſſen iſt durch Jeſum Chriſtum unſern 
Heiland, iſt noch vorhanden, — und wenn wir uns nur ſein und unſrer 
Taufe beſinnen und wieder wie Kinder, wie Taufkinder ihm folgen mögen, 
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fo fährt er fort, wo er's gelaffen, bis er uns vollendet und zu dem Erbe 
hindurchgebracht hat, das wir mit dem menſchgewordenen Gottes ſohne 
teilen ſollen. 


Laßt uns Kinder werden, liebe Brüder, Jeſu, dem Neugeborenen gleich! 
Laßt uns wieder zum Taufbrunnen gehen und uns ſeinem Geiſte wieder 
überliefern! Der helfe uns doch, daß wir ſelbſt den kindlichen Geiſt wieder 
finden, durch den wir Weihnachten am ſeligſten feiern! Amen. 


Am Sonntage nach Weihnachten 


Galater 4, 1—7 


Geiſt meines Vaters, Herr Gott, heiliger Geiſt! Gelobet ſeiſt du, der du 
in meinem Herzen wohnſt und mich beten lehrſt. Geiſt der Kindſchaft, ich 
danke dir, daß ich durch dich ermächtigt bin, alle meine Gebete in ein ver⸗ 
trauensvolles Wörtlein, in das Wörtlein: „Abba!“ zuſammenzufaſſen. 
Alle meine Sorgen für meine Seele, alle meine Sorgen für meinen Leib 
ſchweigen, wenn ich aus dem Grunde meiner Seele beten kann: „Abba, 
lieber Vater!“ — Erhalte mich in dem einigen, daß ich dieſen Namen liebe, 
daß er in meinem Herzen bleibe, daß ich ſein nicht vergeſſe. Wenn mir alles 
vergeht und entſchwindet, ſo ſei es das Gebet „Abba“, — das bleibe mir 
und erhebe mich übers Leben, das reiße mich hindurch und bringe mich heim! 


Sohn Gottes, geboren vom Weibe und unter das Geſetz getan, der du 
uns die Fülle des Geſetzes gezeigt haſt, um es dann zu vollenden und deine 
große göttlichzmenfchliche Herrlichkeit in Erfüllung desſelben zu zeigen, der 
du uns die Strafen der Sünden an deinem Leibe, an deiner angſtvollen 
Seele gezeigt haſt, um ſie in unſerm Namen vollkommen zu überwinden 
und uns in die Freiheit der Gnade zu führen! Ich danke dir, du haſt mich 
erlöſt. Meine Stricke ſind zerriſſen, meine Bande entzwei! Ich bin dein — 
und ewig, ewig will ich nun mit dir im Himmel loben und preiſen, den du, 
obſchon ſelbſt vollkommener Gott, dennoch ewig lobeſt, ewig preiſeſt! 


Vater unſers Herrn Jeſu Chriſti, reicher, allmächtiger Gott, der du Him⸗ 
mel und Erde und ihre Fülle für Menſchen geſchaffen und auf Wunder— 
wegen für die gefallenen Menſchen erhalten und bewahrt haſt! Der du 
auch mir ein Erbe gegeben baft, fo wahr ich verſöhnt bin durch Chriſtum 
und dein Kind kraft des Abba, das dein Geiſt mich lehrt! Mein Vater, — 
Vater meines Bruders und Königs Chriſtus, — Vater meines Volkes, zu 
dem ich geſammelt werde, — Vater deines Reiches: ich preiſe deinen Na⸗ 
men! Ich ſchreie nicht Hoſianna, nicht Halleluja! Ich ſchreie mit größerer 
Luſt: Abba, Abba! 


Mit dem Worte ſchweig ich! Es iſt genug, wenn ich dein Kind, o Vater, 
bin in Chriſto Jeſu! Abba, lieber Vater! 
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Am Neujahrstage, als dem Beſchneidungsfeſte Chriſti 


Galater 3, 25—29 


Dieſe Epiſtel hat mit den vorausgegangenen eine große Verwandtſchaft. 
Auch fie zeigt den Übergang des Alten in das Neue Teſtament durch den 
neugeborenen Chriſtus; auch ſie zeigt den großen Unterſchied, welcher durch 
die Menſchwerdung Gottes zwiſchen ſonſt und jetzt entſtanden iſt; auch ſie 
lehrt etwas Ganzes, einen zuſammenlaufenden Ring und Kranz heiliger, 
Gott gefälliger, dem Menſchen heilſamer Lehren. 


Chriſtus, der Neugeborene, und das mit ihm eintretende Neue Teſtament 
heißt in unſerer Epiſtel der Glaube, auf den man lange wartete, für 
deſſen Eintreten die Menſchen lange Zeit zuſammen verwahrt und ver— 
ſchloſſen wurden, der endlich kam und der Welt ein anderes Dafein und 
eine andere Hoffnung gab. Es iſt ein ſchöner Name für Chriſtum, der 
Glaube. Schön iſt der Name „Erſcheinung der heilſamen Gnade“, „Er: 
ſcheinung der Freundlichkeit und Leutſeligkeit Gottes unſeres Heilandes“; 
aber wenn Chriſtus der Glaube heißt, fo hat dieſer Name für uns Mens 
ſchen das voraus, daß er uns kurz und völlig erinnert, wie alle Gottesfülle, 
die in Chriſto wohnt, allein uns zukommen kann, nämlich durch den Glau— 
ben. Wir haben alles, den ganzen Chriftus, wenn wir feſt faſſen und 
glauben, was der Mund des heiligen Geiſtes von ihm verkündet. 


Ehe der Glaube, ehe Chriſtus kam, war die Welt ein Haufe von Kindern, 
deren Beſtimmung noch nicht erſchienen war; ein Zucht meiſter, das 
göttliche Geſetz, welches die Juden ſtrenger, die Heiden durch ihr 
Gewiſſen auf eine larere Weiſe beherrſchte, zog und arbeitete an ihnen, — 
vergeblich, wie ſich's denken läßt. Denn ein Erzieher hat zwar große, 
ſchwere Mühe, feine Knaben zu verwahren, zuſammenzuhalten und fie für 
die Zeit reif zu machen, wo ſie aus der Schule kommen ſollen; es iſt auch 
ſeine Mühe mit allem Dank zu erkennen, denn wie ſchlimm wär's, wenn 
die Knaben keinen Juchtmeiſter hätten; aber wahrhaft beſſern und erneuen, 
nein, das können Zuchtmeifter und Erzieher nicht, und ob fie ſich's einbilden, 
iſt's drum noch nicht wahr. Ganz wohl hoffen die Leute mehr von den ver⸗ 
ſtändigen Jahren als von der Zeit der Zucht; es muß Verſtand und Weiss 
heit, eigene Regung und Bewegung zum Beſſeren kommen, oder es wird 
allewege nichts mit einem Menſchen. — Gerade ſo iſt's mit dem Geſetze 
geweſen. Es war nicht unnütz, weil es dem natürlichen Sinn der Men⸗ 
ſchen widerſtand, weil es ihnen Zwang antat und ihnen begreiflich machte, 
daß Gottes Wille dem ihrigen widerſtand, weil es eine Sehnſucht nach 
beſſerer Zeit in ihnen weckte. Aber der rechte Nutzen kam nicht vom Geſetz, 
denn es gab keinen Geiſt der Erneuerung. Das wurde anders, als der 
Glaube, als Chriſtus kam. 


Da wurden alle, die an ihn gläubig wurden, dem jammervollen Zwang 
und Drang des Geſetzes entnommen, der Zuchtmeifter lieferte feine Jög—⸗ 
linge, mit denen er nicht hatte fertig werden können, aus, und ſtatt des 
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äußern Befehls und Zwangs wurde ihnen nun ein neuer Geiſt heiliger 
Freiwilligkeit und getroſten, ſtarken Mutes gegeben, es kam ein Geiſt und 
ein Bewußtſein der Kindſchaft in fie hinein und eine heilige Liebe des Vaters 
mahnte und trieb ſie nun mehr, als zuvor alle Gebote, den väterlichen 
Willen zu vollbringen. Es hieß nun: „Welche der Geiſt Gottes treibt, 
die find Gottes Kinder.“ 


Dieſe ganze Anderung wurde durch den hervorgebracht, welcher der 
Glaube heißt, durch Chriſtum. Die Gnade und Leutſeligkeit Gottes, die 
in ihm offenbart wurde, überwog und überwand die Menſchen, fie glaub⸗ 
ten daran und ließen ſich taufen. In der Taufe empfingen fie neue Lebens» 
kräfte. Wie man ein Kleid anzieht, ſo zogen ſie in der Taufe Chriſtum 
an. Wie ein Kleid die Blöße deckt, ſo deckte Chriſtus, den man anzog, alle 
Sünden und lecken der Seele. Wie kein Kleid teilte Chriſtus, den man 
angezogen, der von ihm bedeckten Seele Lebenskräfte zu und Kräfte der 
Erneuerung. Mehr als das beſte Kleid hielt er die mitgeteilte neue Lebens 
kraft und Wärme zuſammen und ſchaffte dem zuvor Verlorenen die Mög— 
lichkeit, im Guten heimiſch zu werden und ſich mit fröhlichem Behagen 
auf Gottes Wegen und in Gottes Willen zu bewegen. — — Und das alles 
iſt kein Traum, ſo ſagt unſere Epiſtel, ſo kann es jeder erfahren, und wir 
werden heute, am Beſchneidungstag des Herrn, hiemit ganz ſchön an die 
rechte Beſchneidung erinnert, an unſere Taufe, welche nicht am Fleiſch voll: 
zogen wird, ſondern eine Beſchneidung des Herzens iſt, eine mächtige 
Gotteskraft zur Erneuerung unſerer Seelen. 

Die Beſchneidung Jeſu und feine Geburt gehören zuſammen. Das Weib: 
nachtsfeſt ſchließt mit dem Beſchneidungsfeſte. Dieſes iſt drum noch vor— 
herrſchend ein Freudenfeſt, ein Dankfeſt für die Menſchwerdung und Er— 
ſcheinung Chriſti. Denken wir nun dran, was uns durch Chriſtum gewor— 
den, wie wir durch ihn und ſeine Taufe zur rechten Beſchneidung kamen, 
ſo wird uns der Beſchneidungstag Jeſu um ſo mehr ein Dankfeſt. Voll— 
kommen aber wird unſer Dank erſt dann, wenn wir den Inhalt der zwei 
letzten Verſe unſrer Epiſtel dazu nehmen. 

Die Wohltat Chriſti, die Beſchneidung der Seelen ſoll nämlich nicht 
bloß einem Teile der Menſchen zukommen, nicht etwa bloß den Juden, fon: 
dern allen. Juden und Griechen, Knechte und Freie, Männer und Weiber 
— alle haben teil an dem gemeinſamen Chriſtus, an dem gemeinſamen 
„Glauben“. Alle Unterſchiede werden verſchlungen durch die Einig— 
keit des Glaubens. Ja, ſo ganz einig werden alle durch den Glauben, daß 
der Text ſpricht: „Ihr ſeid allzumal einer in Chriſto“. Alle haben Chri⸗ 
ſtum angezogen, Chriſtus deckt ſie alle und vereinigt ſie zu einem heiligen 
Leibe, deſſen Haupt er iſt. Aus allen getauften Gläubigen wird ein Gottes: 
menſch. Und ſo gar kein Unterſchied bleibt mehr zwiſchen Juden und Hei⸗ 
den, daß die Heiden ſich auch Abrahams rühmen dürfen als ihres Vaters, 
daß fie Abrahams Same werden in Chriſto und daß fie nach der Verhei— 
ßung Erben alles Segens werden, den Abrahams Same hat. So gehen 
alle Vorzüge der Juden auf die Heiden über, wenn ſie durch den Glauben 
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Chriſti Eigentum werden. Japhet wohnt in Sems Hütten und Sems Herr 
wird auch Japhets Herr. Alles wird eins. Chriſtus iſt ein Ende der Tren— 
nung, ein Anfang, Mittel und Ende aller Einigkeit der Menſchheit, der 
Sammel- und Lebenspunkt ſeiner ganzen Kirche. — Das iſt der Chriſtus, 
der heute beſchnitten iſt. Um ihn bewegt ſich, wie die Sterne um die Sonne, 
die geſamte erlöſte Menſchheit. Ihn wird man loben, wenn Sonne und 
Mond nicht mehr ſein werden, und er wird der Seinen ewiges Licht und 
ihr ewiger Preis ſein. Halleluja. 


Am Sonntage nach dem Neujahre 


J. Petri 4, 12—19 

Die Schriften des heiligen Petrus zeichnen ſich durch eine große Fülle 
vor denen der andern heiligen Schriftſteller aus. Während jeder von den 
andern Apoſteln beſondere Aufgaben löſt, ſcheint es faſt, als habe St. 
Petrus alles zuſammenfaſſen ſollen und wollen. Sein Ausdruck iſt wunder— 
bar reich und ſchön, und macht einen beſonders befriedigenden Eindruck 
auf männliche Seelen. Man begreift es, warum der Herr in den Tagen 
feines Fleiſches jo manchmal Petrum wie einen Erſtling und Vertreter der 
Apoſtel anredet. Vollendete Mannesweisheit und Manneskraft ſehen wir 
an dem heiligen Petro, wo er nicht etwa von einem Fehl übereilet wird, 
überall hervorleuchten. 


Wie herrlich ift die heutige Epiſtel!l Wer kann ſich an ihr ſatt leſen! 
Und wie vortrefflich iſt ihre Wahl! Sie paßt ebenſogut als Nachklang 
des Namensfeſtes Jeſu, indem fie uns ſelig preiſt, wenn wir über 
dem Namen Jeſugeſchmäht werden, als fie zum heutigen Evans 
gelium ſtimmt, indem fie uns ermuntert, mit dem leidenden Flüchtling, 
dem heiligen Jeſusknaben, und um ſeinetwillen zu dulden. Doch iſt die letz—⸗ 
tere Beziehung vorherrſchend, und die ganze Lektion iſt von dem einen 
Gedanken getragen, den St. Petrus in demſelben Briefe (2, 21) in den 
Worten ausſpricht: „Dazu — zu unſchuldigem Leiden um Chriſti willen 
— ſeid ihr berufen, ſintemal auch Chriſtus gelitten hat für uns und uns 
ein Fürbild gelaſſen, daß ihr ſollt nachfolgen feinen Sußſtapfen.“ 


Laßt uns den Inhalt überſchauen! — Die Hitze der Verfolgung und der 
Leiden ſoll nicht befremden, denn fie iſt nichts Fremdes, nichts Selt⸗ 
ſames. Wenn ſie nicht käme, das wäre befremdlich und ſeltſam; denn 
Thriſtus hat allen feiner Jüngern den Weg feiner Nachfolge als einen 
Kreuzweg bezeichnet und in vielen Worten, bei vielen Gelegenheiten be— 
zeugt, daß keiner ſein Jünger ſein könne, der nicht ſein Kreuz auf ſich 
nehme und ihm nachfolge. — Man ſollte es freilich befremdend finden, 
wenn unter uns, mitten im Schoße der chriſtlichen Kirche, ein Menſch um 
Chriſti willen leiden muß; man ſollte denken, für uns paſſe die Epiſtel 
nicht. Aber die Welt hat ſich auch unter dem Schatten des chriſtlichen 
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Lebensbaumes angebaut und findet es gut, drunter zu wohnen. Weil nun 
die Welt nicht bloß außerhalb, ſondern auch innerhalb der Kirche Gottes 
iſt, ſo geſchieht's, daß man in der Kirche um Chriſti willen leiden muß. 
Das Kreuz iſt alſo auch bei uns nicht befremdlich, und die Epiſtel gehört 
auch uns. 

So kommt's denn, daß wir uns auch die Freude zueignen dürfen, die 
St. Petrus Chriſti leidenden Jüngern zuſpricht. Es iſt freilich ein wunder⸗ 
liches Ding und klingt faſt wie Widerſpruch, wenn wir leſen: „§Sreuet 
euch, daß ihr mit Chrifto leidet.“ Sich freuen — und leiden, wie ge⸗ 
hört das zuſammen? Die Freude ſoll doch das Leiden nicht verzehren, ſonſt 
wäre ja der Grund der Freude ſelbſt nicht mehr vorhanden, und die §reude 
ſelbſt erſtürbe. Es ſoll alſo am Leid die Freude erwachen und die Freude 
trotz des Leides blühen und grünen. Das verſteht die Welt nicht, aber die 
Kirche Gottes verſteht und hat es; ſie vermag das Widerſprechende zu 
tragen. — Es wird indes die Freude doch endlich auch ohne Leid beſtehen, 
denn wenn das Leid aufhören wird, fo wird die große Hoffnung ein⸗ 
treten, und die Chriſten werden zur Zeit der Offenbarung Chriſti ewige 
Freude und Wonne haben. Dieſe Hoffnung macht es, daß man im Leid 
Freude haben kann, denn man freut ſich des Leidens auf Erden, weil es 
durch Gottes Gnade ein Anrecht auf die ewige Wonne gibt. 

Doch würde der Blick auf die zukünftige Herrlichkeit allein oftmals nicht 
hinreichen, die Jünger zu einem fröhlichen und geduldigen Leiden zu er— 
mutigen. Die Schwachheit und die Reizung der Leiden find beide manch— 
mal zu groß. Es muß drum ſchon in der Gegenwart und während der 
Leiden eine Macht der Freuden geben, und die iſt es, von welcher V. 14 
ſpricht. — Wir gedenken heute auch der Taufe Chriſti. Da kam über den 
Herrn der heilige Geiſt, blieb und ruhte auf ihm. Wie ſchön erinnert nun 
unfere Epiſtel daran, daß auch wir Chriſto gleich ſein ſollen durch unfre 
Taufe. „Der Geiſt, der ein Geiſt der Herrlichkeit und Gottes iſt, ruht auf 
euch. Bei ihnen iſt er verläſtert, bei euch iſt er gepreiſet.“ So ruft uns der 
heilige Petrus zu. Wenn wir dieſen herrlichen Gottesgeiſt in uns haben 
und er in uns Sabbat und Ruhe hält, dann wird uns kein Leiden aus der 
Ruhe bringen; mit dem Geiſte ſelbſt und mit dem Namen Jeſu werden wir 
geläſtert — und haben darin eine Verheißung ewiger Gottesruhe und 
himmliſcher Freuden, eine Verheißung, die wir in des Geiſtes Ruhe ſelig— 
lich faſſen können. 

Der Apoſtel rückt übrigens auch die verheißene Freude der Ewigkeit 
näher. Er bezeichnet die Leiden, welche den Chriſten beſchieden ſind, als 
einen Anfang der Gerichte Gottes. „Es iſt Zeit, ſagt er, daß 
anfahe das Gericht an dem Hauſe Gottes.“ Zuerft werden die Kinder gez 
richtet, dann die Feinde. Werden die Kinder ſtreng gerichtet, wie ſtreng 
werden die Gerichte über die Seinde, über die Gottloſen fein. „Wird der 
Gerechte kaum erhalten, wo will der Gottloſe und Sünder erſcheinen?“ 
Es kommt alſo nur darauf an, daß wir gerecht ſeien, daß wir nicht als 
Mörder, Diebe, Übeltäter, Eindringlinge in fremdes 
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Amt leiden, daß wir um Chriſti willen leiden, dann können wir alles, 
was uns Menſchen antun, als von Gott kommend, als Gottes ernſtes 
Gericht erkennen, in dem wir zwar kaum d. i. mit Mühe, aber doch ge⸗ 
wiß erhalten werden. Da werden wir ſtille; über ein kleines iſt alles vor⸗ 
über, Gott ſpart uns mitten im Überfluß der Leiden zum ewigen Leben. 
Wir wiſſen, daß die Leiden von ihm kommen und unſre Treue verſuchen, 
daß wir nach ſeinem Willen leiden, daß wir gewiß überwinden, denn ſein 
Geiſt ruht in uns. Da tun wir denn, was ſo ſchön zuletzt geſagt iſt; flei— 
ßig in guten Werken befehlen wir im Gerichte unſerer Leiden 
unſre Seelen ihm, dem treuen Schöpfer, der uns nicht zum 
Verderben geſchaffen hat, ſondern um uns ewig zu erhalten. 

Es iſt ein armes Nachdenken zur Epiſtel, das ich euch vorgelegt habe. 
Aber wenn es in der Stille und in heiliger Achtſamkeit aufgenommen wird, 
wer weiß, wird doch auch dadurch der Geruch des himmliſchen Lebens, der 
aus dieſem Texte kommt, eine Seele erquicken. Das gebe Gott durch Jeſum 
Chriſtum! Amen. 


Am Erſcheinungsfeſte 


Jeſajas 60, 1—0 


Ehe unſer Herr erſchien, war der Zuftand der Völker ein trauriger und 
jammervoller. „Sinfternis bedeckte das Erdreich und Dunkel die Völker“, 
Finſternis und Dunkel in Anbetracht der Erkenntnis, wie in Anbetracht 
lichten, heiligen Lebens. Auch das Volk Iſrael war größtenteils in den— 
felben betrübten Zuftand der Heiden hingeſunken. Kein Prophet redete mehr 
und das Wort der geſchriebenen Prophezei brannte nur wie eine dunkle 
Lampe in großer Sinfternis. Da, als man es am wenigſten erwartete, kam 
die Erfüllung aller Verheißungen, und die Stimme des Propheten wurde 
wahr: „Über dir, o Zion, geht auf der Herr, und ſeine Herrlichkeit erſcheint 
über dir.“ Der Herr, der Aufgang aus der Höhe, unfer Heiland Chriſtus, 
ging auf über Iſrael; mitten im heiligen Lande wird er geboren, beginnt 
er ſeinen Lauf, bringt er ſein Licht. Dreiunddreißig Jahre lebte, predigte, 
wirkte er, und als er geſtorben war und wieder auferſtanden und gen Him⸗ 
mel gefahren, da wurde ſein Name nicht geringer, ſondern größer und ſein 
Ruhm erleuchtete durch das Wort feiner Knechte die Welt wie die Sonne, 
wenn fie zum Mittag emporſteigt. Da konnte Jfrsel die Trauer laſſen, da 
konnte Jakob fröhlich ſein, da hieß es: „Mache dich auf, werde Licht, denn 
dein Licht kommt, und die Herrlichkeit des Herrn geht auf über dir.“ 

Zu derſelben Zeit begann es ſich unter den Völkern zu regen, wie in 
Iſrael, fo unter den Heiden, wie unter den Heiden, fo in Iſrael, und die 
Bewegung war eine zwiefache. Die eine war eine feindliche und von ihr 
redet der 2. Pſalm: „Warum toben die Heiden und die Leute reden ſo 
vergeblich? Die Könige im Lande lehnen ſich auf und die Herren rat⸗ 
ſchlagen miteinander wider den Herrn und ſeinen Geſalbten.“ Die andere 
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aber war eine freundliche, von welcher unſer Text ſpricht: „Die Heiden 
werden in deinem Lichte wandeln, die Könige im Glanze, der über dir auf: 
geht.“ Chriſtus wird fein ein Fels der Argernis, ein Zeichen, dem wider: 
ſprochen wird, ein Scheidepunkt der Menſchheit. Eine große Menge tobt 
wider ihn und geht verloren; aber nicht wenige ſind auch derer, die ſich zu 
ihm ſammeln, an ihm auferſtehen und ſelig werden. 

Die zweite, fröhliche Bewegung der ſich ſammelnden Kirche iſt es vor: 
nehmlich, von welcher unſre Epiſtel ſpricht. Das Heil kommt von den Ju⸗ 
den und von Zion geht aus der ſchöne Glanz des Herrn; aber zu den 
Juden und ihrem heiligen Berge kommt es auch von allen Seiten heran. 
„Hebe deine Augen auf“, ſpricht der Prophet, „und ſiehe umher, dieſe alle 
verſammelt kommen zu dir. Deine Söhne werden von ferne kommen, deine 
Töchter zur Seiten erzogen werden; die Menge am Meer wird ſich zu dir 
bekehren, die Macht der Heiden kommt zu dir; die Menge der Kamele wird 
dich bedecken, die Läufer aus Midian und Epha. Sie werden aus Saba alle 
kommen, Gold und Weihrauch bringen und des Herrn Lob verkündigen.“ 
— So wird Iſrael der Sammelpunkt aller Völker werden, weil von ihm 
aus das Heil kommt. Alle Kinder Japhet werden zu Sems Hütten wallen 
und alle Völker anbeten an den heiligen Orten von Juda. Alles wird ſich 
zu Juda und Iſrael bekehren — und der Heiland Iſraels, der Löwe aus 
Juda, wird der Beruhiger aller Völker werden. 

Wird ſich des Iſrael freuen und Juda fröhlich fein? Ein Teil von Iſrael 
und Juda wird ſich freuen, daß alle Völker ſich zur Einigkeit ſeines Glau— 
bens verſammeln. „Du wirſt deine Luſt ſehen“, redet deshalb der Prophet 
den frommen Haufen an, „du wirſt ausbrechen und dein Herz wird ſich 
wundern und ausbreiten, wenn ſich die Menge am Meer zu dir bekehrt.“ 
Aber ein anderer Teil wird ſich nicht freuen, wird dem Volk Ifrael allein 
das Heil gönnen und lieber es gar nicht annehmen, ehe fie es mit den Hei— 
den teilen. Und auch die Frommen werden ſich „wundern“ und es wird 
nicht alsbald, ſondern erſt nach und nach über ſie die Freude kommen, 
wenn das Heil nicht bei ihnen allein bleiben, ſondern alle Völker erleuchten 
wird. Wir ſehen das auch in der Erfüllung und die Geſchichte der Apoſtel 
gibt Zeugnis davon. Selbſt Petrus und die heiligen Apoſtel wunderten 
ſich über das von der Welt her verborgene Geheimnis, daß auch die Hei— 
den Miterben ſein ſollten an der Gnade Gottes, und es bedurfte beſonderer 
Sührungen Gottes, um ihnen den gnadenreichen Gottesgedanken von der 
Heiden Seligkeit angenehm und zur Freude zu machen. 


Dies iſt der Inhalt der Epiſtel, und wie ſchön vereinigt er ſich mit dem 
Inhalt des Evangeliums. Zwar iſt, was wir in dieſem leſen, nur ein 
kleiner Anfang der Erfüllung; man könnte ihn mehr ein Pfand der Erfül— 
lung nennen oder eine Bekräftigung der Verheißung, wenn man ihn mit 
dem vergleicht, was nach Pfingſten geſchah. Aber nenne man's, wie man 
will: was die Epiſtel in der Fülle weisſagt, — wie es im einzelnen zu ver— 
ſtehen iſt, das zeigt uns das Evangelium doch. Die Weiſen aus Morgen— 
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land kommen, Gold und Weihrauch bringen ſie, wie es geſchrieben ſteht, 
dem kaum Geborenen, und ſein Lob verkündigen ſie im Heimatlande. Das 
Licht Chriſti führt ſie durch finſtere, dunkle Orte zum hellen Mittelpunkt 
der Welt; der Stern führt ſie zur Sonne. In Zions Licht, im Glanze, 
der über Iſrael aufgegangen, ziehen fie wieder heim. Licht iſt über fie ges 
kommen und die Herrlichkeit über ihnen aufgegangen, ehe nur Iſrael etwas 
davon merkt und wiſſen will. — Glück auf und Hoſianna dem, der gekommen 
iſt, ein Licht zu erleuchten die Heiden und zum Preis feines Volkes Iſrael! 
Hoſianna im Namen aller Heiden, die gekommen und im Lichte Zions ent— 
ſchlafen ſind, die noch in dieſem Lichte leben, und die da kommen werden! 
Hoſianna im Namen der letzten und für fie, ihnen zum Heil! Möge die 
Sülle der Heiden bald eingehen, das übrige Iſraels ſich bald ſammeln! 
Mögeſt du ſelbſt bald erſcheinen, o Sonne, Herr Jeſu Chrifte, und das 
ewige Reich beginnen! Amen. 


Am erſten Sonntage nach dem Erſcheinungsfeſte 


Römer 12, 1—6 


Eine jede Zeit hat gewiſſe göttliche Gedanken, die ihr von dem heiligen 
Geiſte mehr zum Verſtändnis gebracht werden als den Menſchen früherer 
Zeiten; eine jede aber macht ſich auch durch ihre beſondern Sünden unemp— 
fänglich für andere Gedanken Gottes, welche nicht minder klar und deutlich 
im Worte Gottes ausgeſprochen ſind. Jene pflegt ſie überall in der Schrift 
zu finden, dieſe überall oder doch meiſtens zu überſehen. Eine traurige 
Wahrnehmung, aus der man ſich's erklären kann, warum es ſo langſam 
dem vollkommenen Mannesmaße entgegengeht, zu welchem wir doch alle 
berufen ſind! — Unſre Epiſtel ſcheint inſonderheit vier von unſrer Zeit 
wenig erkannte Gedanken Gottes vorzulegen. Die laßt uns jetzt hören und 
Gott bitten, daß wir ſie zum Heile und zur Vollendung unſrer Seelen 
verſtehen lernen. 


Durch Chriſti einiges Opfer ſind alle Verſöhnopfer aufgehoben. Er hat 
durch ſein einiges Opfer in Ewigkeit alle vollendet, die geheiligt werden. 
Das iſt ganz richtig, dagegen aber iſt z. B. das Dankopfer nicht aufgehoben. 
Die Gegenſtände, welche Gott geopfert d. i. dargebracht werden ſollen, 
haben ſich etwa geändert; ſtatt der Tiere uſw. ſollen wertvollere Dinge dar⸗ 
gebracht werden; aber die heilige Handlung des Dankopfers bleibt. Das iſt 
fo gewiß, daß man behaupten kann, der Opfergedanke ſei ein Lieblingsge⸗ 
danke St. Pauli, gerade desjenigen Apoſtels, der aus dem alten Bunde nur 
das aufbewahrt und empfiehlt, was einen dauernden Wert hat. So will 
er z. B. in unfrer Epiſtel, daß die Chriſten ihre Leiber Gott zum Opfer 
begeben ſollen, das da lebendig, heilig und Gott wohlgefällig ſei, — und 
das nennt er ihren vernünftigen Gottesdienſt. — Leider, meine Freunde, iſt 
der heilige Opfergedanke bei uns ſehr verſchwunden. Alles, was Gott von 
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uns haben will, erkennen wir nur als ernfte Pflicht; dahin aber bringen 
es wenige, daß ſie ihre Liebesarbeit als freiwilliges, ſeliges, feſtliches Opfer 
dem Herrn widmen. Der Gedanke der Pflicht iſt ein kalter Gedanke, wel⸗ 
cher ungeſchickt iſt, Vergnügen zu erregen; aber der Opfergedante iſt 
ein heiliger, ſchöner Gedanke, zu dem ſich auserwählte, nach Vollendung 
ringende Seelen gerne erheben laſſen durch den Geiſt des Herrn. — Ein 
wahrer und heiliger Gedanke iſt in ſeiner Würde, ſo wie er iſt; aber in 
vollkommener, herzgewinnender Herrlichkeit erſcheint er erſt dann, wenn 
er die feiernde Schönheit und Geſtalt des Heiligtums trägt. Daß einer 
ſeinen Leib nach Gottes Geboten halten, pflegen und regieren ſoll, iſt wahr 
und recht; aber ſchön, lieblich und angenehm wird es erſt, wenn es zum 
Gottesdienſt verklärt, wenn es zu einem Opfer Gottes erhoben wird. So 
iſt es mit allen Gedanken, mit allen Werken, mit allen Zuftänden. Was 
nicht einen Platz im heiligen, von dem Herrn ſelbſt geordneten Gottesdienſte 
findet, iſt nicht zur Vollendung gekommen, auch wenn es ſonſt ganz wahr 
und recht iſt. Gottesdienſtliches Leben iſt das allerhöchſte — und das Leben 
im Himmel iſt eitel Gottesdienſt. 


Der zweite von den oben erwähnten vier Gedanken iſt der: Man muß 
ſich verneuern durch Veränderung des Sinnes, wenn man prüfen will, wel⸗ 
ches da ſei der gute, der wohlgefällige und der vollkommene Gottes wille. 
Es iſt eine herrliche Lebensweisheit, überall und in allen Sällen zu erkennen, 
was Gottes guter, wohlgefälliger, vollkommener Wille ſei. Wenn Gott 
eine Familie ſegnen will, gibt er ihr einen Mann, der Meiſter in ſolch prak⸗ 
tiſcher, heiliger Weisheit iſt. Aber woher kommt dieſe Weisheit? Und bei 
wem wohnt ſie? Der Sinn muß verneut und verändert werden, ſonſt 
kommt jene Weisheit nicht! Nur wer ſeinen Sinn verändern und verneuen 
ließ, kann weiſe werden, ſich und andere über Gottes Willen zu beraten. 
Der ganze Menſch iſt gefallen und verderbt, ſo iſt auch der Sinn, das, was 
im Menſchen erkennt und urteilt, verderbt. Wie der ganze Menſch, ſo muß 
der Sinn erneut werden, und ein Menſch, der ſich nie verändern, erneuen, 
bekehren will, wird nie wahrhaft weiſe werden, wird niemals guten Rat 
für ſich und andere erfinden. Lebensweisheit findet ſich nur bei Chriſten. 


Der dritte Gedanke iſt von dem zweiten verſchieden, aber dennoch nahe 
mit ihm verwandt. Alle Weisheit hängt mit der Bekehrung zuſammen, 
aber wenn ſchon einer bekehrt iſt, iſt er doch nicht in allen Dingen weiſe, 
ſondern der Herr gibt ihm ſeine beſondern Gaben, nach deren Maß 
er weiſe iſt, über die hinaus ihm niemand Weisheit zutrauen ſoll. Alle 
Gaben hat keiner, als einer, der das Haupt iſt; alle andern haben nur ein⸗ 
zelne Gaben. Darum ſagt der Apoftel, es ſolle ein jeder mäßiglich von 
ſich ſelbſt halten, je nachdem ihm Gott das Maß des Glaubens und der dem 
Glauben entquellenden Gaben zugeteilt hat. Es iſt in dieſem Gedanken, 
wenn er recht gefaßt wird, ein fruchtbarer Same der Beſcheidenheit und des 
Friedens. Denn wo ein jeder ſich und andere nach dem Maße des Glaubens 
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und der Gnadengaben beurteilt, da ſtirbt die eitle Unzufriedenheit und 
Selbſterhebung, da lebt und nützt ein jeder nach ſeinem, ſei's großen oder 
kleinen Maße zum Preiſe Gottes. 


Der vierte Gedanke iſt wiederum dem dritten ganz verwandt. Die Men⸗ 
ſchen ſind leider ſo geartet, daß ein jeder in angeborner Selbſtſucht ſich für 
ein abgeſchloſſenes, für ſich beſtehendes Ganzes hält, das ſich um andere 
nichts zu kümmern habe. Da kommt der Apoſtel und lehrt uns, die Kirche 
ſei ein Leib, an welchem jeder einzelne Chriſt ein Glied ſei. Alſo iſt keiner 
für ſich ein Ganzes, keiner darf ſich von dem andern abſchließen, jeder muß 
ſich, wie ein Glied dem andern, anſchließen. Alſo muß jeder auch ſeine 
Größe und Grenze, ſeine Geſtalt und ſeine Gabe, ſeinen Nutz und Brauch 
erkennen lernen, mit allem was er ift, dem ganzen Leibe dienen und zufrie⸗ 
den damit ſein, daß er die Pflicht eines Gliedes erfüllt und zu dem großen, 
heiligen Leibe Jeſu gehört. Was liegt alſo in dem Gedanken des Leibes 
Chriſti oder ſeiner Kirche für eine ſchöne, liebliche, demütige Weisheit! Wer 
ein Feind eigenſüchtiger Vereinzelung, ein Freund wahrer Einigung iſt, der 
faſſe die ſchöne Lehre des Apoſtels und Chriſti von der Kirche. Da findet 
ein jeder einen Herrn, den er vertragen kann, Chriſtum, den Allerhöchſten. 
Gegen dieſen gilt kein Neid, und dieſer wird auch keinem an ſeinem Leibe 
einen Platz anweiſen, an den er nicht gehört, ſondern einen jeden zu dem 
Gliede machen, zu dem er verſehen und bereitet iſt. 


Gott ſegne uns dieſe Lehren an unſern Herzen! Amen. 


Am zweiten Sonntage nach dem Erſcheinungsfeſte 


Römer 12,7 —10 


Die drei Epiſteln der drei erſten Sonntage nach dem Erſcheinungsfeſte 
find fortlaufende Beſtandteile eines und desſelben Kapitels der Heiligen 
Schrift, des zwölften an die Römer. Sie ſtehen im unmittelbarſten Zuſam⸗ 
menhange miteinander. Am Ende der vorigen Epiſtel hat St. Paulus ge⸗ 
lehrt, daß alle Chriſten Glieder am Leibe Chriſti ſeien, und daß ein jeder ſeine 
beſondere Gnadengabe habe, mit der er der Gemeinde dienen ſoll. Die heu— 
tige Epiſtel gibt uns nun ein langes Regifter einzelner herrlicher Gnaden— 
gaben, welches auf kurzem Raume durchzugehen gar nicht möglich iſt. Ein 
jeder Leſer verweile aber felbft bei den einzelnen Teilen des Regifters, ſuche 
ſich jedes Wort verſtändlich zu machen und aus allen Teilen das Ganze, 
die innere Geſtalt einer chriſtlichen Gemeinde, zuſammenzuſtellen. Wird auch 
die Arbeit nicht ſchnell gelingen, ſo wird doch viel Licht in die Seele kom⸗ 
men, das zuvor nicht vorhanden war. Namentlich wird man bald begreifen, 
wie gar vieles noch fehlt, bis unſre gegenwärtigen Gemeinden dem Maße 
des apoſtoliſchen Regiſters entſprechen. Wenn dann dieſe Erkenntnis dazu 
angewendet wird, den Herrn der Gemeinde um Erbarmung anzuflehen, daß 
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er nicht anſehe unſre Sünden, ſondern auch uns wieder eine größere Sülle 
von Gaben mitteilen wolle, ſo iſt damit gewiß etwas ſehr Gutes und 
Solgenreiches geſchehen. Denn was iſt reicher an Solgen als das Gebet, zu: 
mal wenn es um Gaben für die Gemeinde bittet, welcher der Herr ſelbſt 
fo gerne die geſamte Fülle himmliſcher Schätze verleiht. 

Anſtatt einer Reihe von Bemerkungen zu den einzelnen angeführten 
Gnadengaben, welche der Raum nicht faſſen würde, will ich wenigſtens 
den erſten Satz des Textes erläutern. „Hat jemand Weisſagung, ſo ſei ſie 
dem Glauben ähnlich“, ſpricht der Apoſtel. Es fragt ſich hier, was Weis— 
ſagung und was Glaube ſei? — Weisſagung könnte, wie an andern Stel: 
len der Heiligen Schrift, die Gabe ſein, zukünftige Dinge vorauszuſagen. 
Dann würde aber nicht recht zu verſtehen ſein, was unter Ahnlichkeit des 
Glaubens gemeint iſt. Zukünftige Dinge geſchehen nach Gottes Willen, und 
der die Gabe hat, ſie vorauszuſagen, muß ſie verkünden, ſo wie ſie ſein 
werden und wie fie ihm geoffenbart find. Von einer Ahnlichkeit mit dem 
Glauben kann da keine Rede ſein, zumal ja Gottes Werke und der Glaube 
einander nicht widerſprechen können. Unter Weisſagung werden wir drum 
wie an andern Stellen die Gabe zu verſtehen haben, vermöge welcher man 
die Heilige Schrift nach dem Sinne des heiligen Geiſtes, welcher ſie ein⸗ 
gegeben hat, auslegen und erklären kann. Und in der Tat iſt es eine beſon—⸗ 
dere, der eigentlich prophetiſchen nahe verwandte Gabe, die Schrift aus— 
zulegen, und in den erſten Zeiten fand ſich dieſe Gabe in einem Maße, von 
welchem uns gegenwärtig wenig übriggeblieben iſt. Das 14. Kap. des 
1. Briefes Pauli an die Korinther kann über dieſe beſondere Gabe der 
Schriftauslegung mehr Erkenntnis und Licht geben. 

Nun iſt es aber offenbar, daß einer, der die Schrift auslegt, andere, 
welche dieſelbe Gabe nicht haben, auch leicht verführen kann. Es könnte ein 
böſer Geiſt ihn ſelbſt betrügen und aus ihm reden; er könnte auch ſelbſt den 
boshaften Vorſatz faſſen, unter dem Scheine prophetiſcher Schriftauslegung 
Lehren zu verbreiten, welche der Gemeine zu großem Schaden gedeihen 
könnten. Was ſichert nun den Propheten ſelbſt gegen falſche Eingebung, 
die Gemeinde gegen falſche Auslegung Satans oder ſeiner Knechte? Da 
muß doch der Geiſt der Weisheit und der Ordnung ſeinen Knechten und 
ſeinem Volke eine Regel gegeben haben, durch welche der Segen der pro— 
phetiſchen Schriftauslegung in ein ficheres Bette eingedämmt, Schade und 
Mißbrauch vermieden wird. Und dieſe Regel liegt eben in dem apoſtoliſchen 
Satze: „Hat jemand Weisſagung, fo ſei fie dem Glauben ähnlich.“ 

Es fragt ſich nun nur, was unter dem Glauben zu verſtehen ſei, wel: 
chem ähnlich die Weisſagung ſein ſoll. Da müſſen wir uns denn erinnern, 
daß es eine Anzahl gewiſſer, heller, aus der Heiligen Schrift unwider— 
ſprechlich hervorgehender Glaubensſätze gibt, zu deren Auffindung es keiner 
prophetiſchen Gabe bedarf, die jedes vorurteilsfreie Auge findet. Dieſe zwei⸗ 
felloſen Glaubensſätze bilden das Glaubensbekenntnis einer jeden Zeit der 
Kirche. So entſtand z. B. das apoſtoliſche Symbolum auf diefe Weiſe; es 
iſt nichts anderes als die Zufammenfaffung der gewiſſen Glaubensſätze, 
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an welche man ſich in der erſten Zeit hielt. Im Streite und der Anfechtung 
der ſpäteren Zeit machte der heilige Geiſt die Kirche Gottes fernerer Er— 
kenntnis gewiß, und die Kirche legte, was ſie hell und klar erkannte, in die 
erweiterten Glaubensbekenntniſſe der Folgezeit nieder. So entſtanden das 
nizäniſche, das athanaſianiſche Bekenntnis, welche beide, wie das apoſto— 
liſche, ſich, nachdem ſie einmal gefunden ſind, jedem Leſer der Heiligen 
Schrift bewähren. — Was nun aus den hellen, klaren Stellen der Schrift 
unabweisbar hervorgegangen, der Zufammenklang gewiſſer Glaubensſätze, 
wie ihn die Kirche aufgenommen: das iſt der Glaube, dem keine neue Weis: 
ſagung unähnlich ſein und widerſprechen darf. 

Es ſind, meine Freunde, namentlich in der neueren Zeit viele Schrift— 
auslegungen gekommen, welche, ſo fein geſponnen auch ihr Faden ſein mag, 
nimmermehr das Volk betrogen haben würden, wenn die Regel des heiligen 
Apoſtels feſtgehalten worden wäre. Kennen nicht alle das apoftolifche Sym⸗ 
bolum oder das nizäniſche, das athanaſianiſche, den Kleinen Katechismus, 
die Augsburgiſche Konfeſſion? Vermag nicht jeder, der ſehen kann und 
Menſchenverſtand hat, dieſe Bekenntniſſe aus Heiliger Schrift zu prüfen 
und zu bewähren? Wäre nicht ſchon die kürzeſte Form des Glaubens, das 
apoſtoliſche Symbolum, hinreichend geweſen, dem Volke die falſche Schrift: 
auslegung der neuen Zeit zu enthüllen? — Erkennet hieraus, meine Freunde, 
wie wichtig die apoſtoliſche Regel iſt, und richtet euch ferner nach ihr zu 
euerm Heile! 


Am dritten Sonntage nach dem Erſcheinungsfeſte 


Römer 12, 17—21 


Mit Ausnahme des erſten Satzes, welcher Eigendünkel verbietet, handelt 
dieſe ganze Epiſtel von dem Benehmen der Chriſten gegen die Beleidiger 
und Seinde. — 

Gerechtigkeit iſt es, einem jeden zu geben und zu laſſen, was ihm gehört, 
aber in eigenen Händeln wird dem Menſchen nicht die Gerechtigkeit, ſondern 
Mäßigung, Selbſtverleugnung und verzeihende Liebe geboten. Wenn alſo 
Böſes erlitten wurde, ſoll nicht mit Böſem und gleicher Münze bezahlt 
werden: „Vergeltet niemand Böſes mit Böſem“, ſpricht der Apoſtel. Schon 
dies Verbot iſt nicht leicht. Es drängt den Menſchen, ſo wie er iſt, zur 
Wiedervergeltung, und die Gerechtigkeit ſelbſt ſcheint ſeine Verteidigung 
zu übernehmen, wenn er feinem Trieb und Drange folgt. Denn was gibt 
er ſeinem Beleidiger, wenn er ihm Böſes mit Böſem bezahlt, als Gerechtig⸗ 
keit? — Und doch iſt Wiedervergeltung verboten, und es bleibt nicht bei 
dieſem Verbote, ſondern es kommt noch ein ausdrückliches Gebot hinzu, 
welches ein edles und großmütiges Benehmen gegen alle Welt befiehlt. 
Denn das iſt am Ende doch der Sinn des Satzes, welchen Luther mit den 
Worten wiedergibt: „Sleißiget euch der Ehrbarkeit gegen jedermann.“ Die 
Ehrbarkeit, von welcher hier die Rede iſt, iſt eine Ehrbarkeit im höhern 
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Stil, jene nämlich, die die Ehre darein fett, allewege das Edle zu voll: 
bringen, die alſo im Falle erlittener Beleidigung großmütig nicht bloß ver⸗ 
zeiht, ſondern Gutes für Böſes erweiſt. 


Anſtatt der Selbſtſucht, die nur auf Recht und Gerechtigkeit trotzt, wird 
dem Chriſten ein Beweggrund für ſein Tun und Laſſen empfohlen, der, 
wenn er feſtgehalten wird, über viel Leid hinweghilft und getroſten Mut 
gibt, manches zu ertragen, was ſonſt unerträglich ſchiene. Ich rede von dem 
Lebensgrundſatz der Friedfertigkeit. „Iſt's möglich, ſoviel an euch 
iſt, fo habt mit allen Menſchen Friede.“ Es iſt nicht immer möglich, §riede 
zu halten, denn es liegt nicht immer an uns. In eigenen Sachen können wir 
immerhin den Frieden höher ſtellen als das Kacht, aber in fremden Sachen, 
oder wenn es die Seligkeit des Beleidigers ſelbſt oder die Ehre des Aller: 
höchſten gilt, da können wir es nicht. Da iſt es Geduld und entſchloſſener 
Mut der Gläubigen, getroſt hineinzugehen in den Kampf für den Herrn 
und die Seligkeit der Brüder. Ach, wer einmal geſchmeckt hat, wie ſanft 
es tut, Grundſätze der Friedfertigkeit, ſei's auch mit Selbſtverleugnung, 
auszuüben, der weicht nicht gern von der Friedensbahn; für ihn iſt es eine 
ſchwere, aber herrliche Erprobung himmliſcher Geſinnung, den Frieden zu 
brechen. Es ſind aber nur wenige, die den Frieden ſo brünſtig lieben, daß 
man ihnen die Ausnahmen der Sriedfertigkeit einprägen muß; die meiſten 
haben Urſach, das apoſtoliſche Wort ſich alle Tage zu erneuen: „Iſt's 
möglich, ſoviel an euch iſt, ſo habt mit allen Menſchen Friede.“ 


Wie viele bringen es nicht einmal bis zu dem mindeſten Grade der Fried— 
fertigkeit, ich meine bis zur Überwindung der Rachſucht! Wenn ein 
Beleidigter fein Recht ſucht, ſpricht der Apoſtel zu ihm: „Warum laſſet ihr 
euch nicht viel lieber vervorteilen?“ Es ift ihm ſchon das Dringen auf 
Recht in eigenen Dingen ein Greuel, und nun erſt die Rachfucht, die es zu 
langweilig findet, das Rechte bei den Gerichten zu ſuchen, die ungeſtüm 
zur Wiedervergeltung drängt und am liebſten Kläger, Richter und Büttel 
in einer Perſon wird! Aus ſeinem Herzen voll Lieb und Frieden ſtammt 
deshalb die brünftige Vermahnung: „Rächer euch ſelbſt nicht, meine Lieben!“ 
— Warum wird es uns denn ſchwer, uns der Rachfucht zu entſchlagen? 
Iſt es uns fo gar ſüß, andere um unſertwillen geſtraft zu wiſſen; muß es 
ſein, können wir nicht anders ruhig werden, je nun, das Auge des ewigen 
Richters wacht und fein Zorn zürnt an unfrer Statt. Dem Jorne gebe 
man nur Raum, er wird feine Stunde finden, wo er alles und jedes be— 
zahlt, wo der Herr ſein Wort löſen wird, das er geſprochen hat: „Die 
Rache iſt mein, ich will vergelten, ſpricht der Herr.“ 


Aber iſt's denn nicht ſchöner und dem allgemeinen Grundſatz edler Groß: 
mut, den wir V. 17 angeführt finden, entſprechender, iſt's nicht chrift- 
licher, dem Beiſpiele des dreieinigen Gottes entſprechender, zu verzeihen, 
für die Seinde zu beten, ihnen Gutes zu tun? Iſt nicht Feindesliebe 
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ein Kennzeichen der Chriſtenheit? Was klingt ſchöner als das Wort: „So 
deinen Seind hungert, fo ſpeiſe ihn; dürſtet ihn, fo tränke ihn. Wenn du 
das tuſt, jo wirft du feurige Kohlen auf fein Haupt ſammeln“? Was klingt 
ſchöner im Ohr und was iſt ſchöner, wenn es geſchieht, wenn es nicht bloß 
einmal geſchieht, wenn es zur heiligen Lebensgewohnheit und täglichen 
Tugend wird? Und was ſänftigt und befriedigt mehr als ein ſolches Tun? 
Iſt nicht eine Seligkeit darin? Kann man nicht auch auf einen ſolchen 
Täter des himmliſchen Befehls die apoſtoliſchen Worte anwenden: „Der— 
ſelbige wird ſelig ſein in ſeiner Tat!“? 


Zweimal dieſelbe Gedankenreihe hat der Apoſtel den Römern vorgetragen, 
nur das zweite Mal beſtimmter, eingreifender, mächtiger. Zweimal haben 
wir ſie ſelbſt geleſen. Aber iſt's denn genug, daß ſie zweimal wiederholt 
iſt? Wie oft müßte ſie für die meiſten Menſchen wiederholt werden, wenn 
ſie das Böſe aus dem Herzen verdrängen und einen Sinn des Friedens 
und der Liebe einpflanzen ſollte? Ach, von Fertigkeit, von Gewohnheit, 
von beſtändiger Tugend friedfertiger Feindesliebe wollen wir einmal ganz 
abſehen! Wir wollen nur fragen, wer es überhaupt irgendwie, wenn 
auch unter ſchwerem Kampf, dahinbringt, Beleidigungen zu über⸗ 
winden, wer ſich nur fo weit bezwingen kann, dem Böſen keine Folge 
zu geben, nur im äußern Tun ſich gleich und allzeit ruhig zu verbleiben? — 
Es iſt ein Kampf im Herzen, den die meiſten Menſchen ſehr oft zu kämpfen 
haben. Das Böſe, was ſie erleiden, will ſie überwinden, daß ſie auch Böſes 
tun und bös werden. Es hängt manchmal nur noch an einem ſchwachen 
Saden, fo iſt's um fie geſchehen, fo find fie überwunden und die Rachjucht 
iſt wie eine ſchwere Laſt oder wie ein tötendes Meſſer über ihren Nacken 
gefallen. Ach, wie ſchwer iſt's vielen, ſich nicht tätlich an ihren Feinden zu 
verſündigen! Wie ſehr bedürfen ſie der apoſtoliſchen Warnung: „Laß dich 
nicht vom Böſen überwinden, ſondern überwinde das Böſe mit Gutem!“ 
— Der Herr ſei ihnen doch gnädig, daß ſie nicht dem Menſchenmörder in 
die Arme fallen, indem ſie ihres böſen Herzens Zug und Lockung gehorchen! 
Gott ſänftige alle Herzen durch ſeine Sanftmut! Amen. 


Am vierten Sonntage nach dem Erſcheinungsfeſte 


Römer 13, 8— 10 


Die meiften Menſchen haben im Leben irgendeinmal Schulden gehabt, 
und wer ſie gehabt hat, wird geſtehen müſſen, daß es kein angenehmer 
Zuſtand war. Man fühlt ſich gedrückt, oder wenn man auch keinen Druck 
empfindet, ſo iſt man doch nicht frei, nicht völlig ſelbſtändig, und deshalb 
ringt ein jeder redliche Mann, ſeiner Schulden los und in Erdendingen, was 
fremdes Geld anlangt, unabhängig und ſelbſtändig zu werden. Und wenn 
man es geworden iſt, da atmet man ſo viel freier und leichter, da entſchließt 
man ſich, lieber jede Einſchränkung zu erdulden, als ſich wieder in das Joch 
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der Schulden und des fremden Geldes zu begeben. Und das iſt auch nicht 
unchriſtlich. So ſchreibt St. Paulus an die Theſſalonicher 1. Br. 4, 11. 12: 
„Ringet darnach, daß ihr ſtille feid und das Eure ſchaffet und arbeitet mit 
euren eigenen Händen, wie wir euch geboten haben, auf daß ihr ehrbarlich 
wandelt gegen die, die draußen ſind, und ihrer keines bedürfet.“ Und er 
ſelbſt ging ihnen voran und wenn er des Tages gepredigt hatte, arbeitete 
er lieber des Nachts und machte Teppiche, ehe er den Ruhm, den er ſich 
vorgenommen, völlig frei und umſonſt den Heiden das Evangelium zu 
predigen, aufgegeben hätte. Das iſt derſelbe Mannesſinn, welcher ſich auch 
in unſerm Texte in den Worten kundgibt: „Seid niemand nichts ſchuldig!“ 


Aber freilich, eine Schuld gibt es, die können wir nie völlig von uns 
bringen, ob wir ſchon immer dran zahlen, und wir wollen fie auch nicht 
loswerden, ſondern ſie behalten bis zum Grabe. Es iſt eine liebe Schuld, 
die nicht drückt, obſchon ſie rührig und tätig macht und immer und ohne 
Unterlaß zum Zahlen treibt. Wiſſet ihr, was gemeint iſt? Es iſt die 
Bruderliebe. Wir zahlen immer dran und werden nicht fertig, denn wir 
lieben alle Tage und können nicht fertig werden zu lieben, ſollen's und 
wollen's auch nicht bis ins Grab. Und dieſe Schuld der Liebe drückt uns 
auch nicht, ſondern wir tragen fie gern und es ift uns eine heilige Freude, 
uns mit ihr immer und immer zu bemühen. Das iſt die Schuld, von der 
auch St. Paulus ſpricht: „Seid niemand nichts ſchuldig, denn daß ihr 
einander liebet.“ 

Man könnte allenfalls ſagen, es ſei doch die Liebe nicht die alleinige 
Schuld, denn wir ſeien ja ſchuldig, das Geſetz zu erfüllen; das Geſetz ſei ein 
Gläubiger, deſſen Schuldner wir allzumal wären bis ins Grab. Doch 
hätte man damit nur zum Schein eine zweite Schuld aufgebracht, ſintemal 
ja die Liebe des Geſetzes Erfüllung iſt, und, wer Liebe übet, dem 
Gläubiger, der Geſetz heißt, volle Genüge leiſtet. Das Geſetz verbeut den 
Ehebruch — und die Liebe bricht nimmer die Ehe, weil ſie dem Nächſten 
nichts Böſes tut. Das Gebot ſpricht, du ſollſt nicht töten, nicht ſtehlen, 
nicht falſch Zeugnis geben, dich ſoll nicht gelüſten; und alles das unterläßt 
die Liebe gerne, denn ſie tut dem Nächſten nichts Böſes und müßte ihm 
doch allemal Böſes tun, wo fie folches täte. So find alle Gebote zuſammen— 
gefaßt in das Gebot der Liebe, alle Geſetzesſchulden in die Liebesſchuld und 
alle Geſetzeserfüllung in die Liebeserweiſung, — und wer liebet, der zahlt 
alle Schuld und bleibt nichts ſchuldig, als immerzu und immer weiter 
zu lieben. 

Es iſt allerdings auch die Liebe zu Gott eine Schuld, die wir haben, die 
wir, ob wir es ſchon täglich täten, doch nimmer völlig abtragen können, 
in der wir immer mit der Zahlung zurückbleiben. Aber einesteils wird 
Gott von denen ſicher am redlichſten die Liebe heimgezahlt und aufgeopfert, 
welche den Nächſten lieben; denn in der Nächſtenliebe erweiſt ſich die Gottes: 
liebe, wie geſchrieben ſteht: „Das iſt die Liebe zu Gott, daß wir ſeine Gebote 
halten.“ Und andernteils iſt es faſt nicht paſſend, die Liebe zu Gott eine 
Schuld zu nennen. Bei jeder Schuld entbehrt der Gläubiger etwas, wenn 
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er ſie dem Schuldner ausleiht. Was entbehrt aber Gott, wenn wir ihm 
die Liebe nicht bezahlen, die wir ihm widmen ſollen? Und was genießt er, 
wenn wir ſie bezahlen? Iſt er nicht vollkommen ſelig ohne uns und mit 
uns? — Aus beiden Gründen mag es kommen, daß St. Paulus, da er 
von unſern Schulden ſpricht, nur von der Schuld der Nächſtenliebe redet, 
nicht aber von der Schuld der Gottesliebe. 


Am fünften Sonntage nach dem Erſcheinungsfeſte 


Roloſſer 5, 12—17 


„Auserwählte Gottes, Heilige und Geliebte“ — das iſt eine Anrede, die 
den Chriſten aus dem tiefſten Schlafe der Vergeſſenheit ſeiner Würde er— 
wecken und anreizen kann, allen Forderungen ſeines Gottes mit größtem 
Eifer nachzukommen. So redet der Apoſtel die Roloſſer an, und zeigt ihnen 
dann aber auch eine Lebensaufgabe, die ſolcher Anrede würdig iſt. Dieſe 
Aufgabe iſt liebevoller Friede, voll feiernder Anbetung, wie ſie im Vorhof 
des Himmels, in der Kirche Gottes auf Erden ſein ſoll. 


Die Koloffer und alle Chriſten find ein Leib. Jeder Chriſt iſt des gro— 
ßen Leibes Glied. Gleichwie die Glieder nicht widereinander find, nicht mit⸗ 
einander hadern und Krieg führen, ſo ſind die Chriſten nicht widereinander, 
hadern und ſtreiten auch nicht, ſondern der Friede des heiligen Lei⸗ 
bes Chriſti faßt ſie alle zuſammen. Unter Chriſten iſt Friede, und das 
Geheimnis ihres ſeligen Friedens, worin liegt es? Sie haben herzliches 
Erbarmen, Freundlichkeit, Demut, Sanftmut, Geduld, 
fie vertragen und vergeben einander nach Chriſti Vor 
bil d. Sieben heilige, edle Früchte eines und des ſelben Baumes, der fie alle 
zeuget! Denn fie kommen alle aus der Liebe. Die Liebe allein iſt barm— 
herzig und freundlich, liebt das Niedrige, beugt ſich und weicht gerne, iſt 
langmütig, erträgt alles, läßt ſich nicht erbittern, vergibt gerne und iſt 
kurzum gleich einem Bande der Vollkommenheit, einer Kette, die viele zur 
chriſtlichen Vollkommenheit gehörige Tugenden wie einzelne Glieder zu 
einem Ganzen voll Kraft und Stärke vereinigt. Wo die Liebe iſt, da hat 
ſie alles bei ſich, was in allen Sällen Streit verhütet und Frieden erhält. 


Mit dem Frieden der Liebe vollendet ſich übrigens die Aufgabe des Le: 
bens einer Gemeinde nicht. Wenn ſie, wenn alle ihre Glieder ſich heiliglich 
und im Stieden vertragen und eines dem andern zu Lieb und Wohlgefallen 
lebt, ſo wird alles erſt dadurch, was es ſoll, daß es zu einem Wandel vor 
Gottes Angeſicht, zu feiernder Anbetung verklärt wird. Es 
wird Lieb und Friede bald erſterben, wenn ſie nicht in den Vorhöfen des 
Herrn grünen und aus ſeinen ſchönen Gottesdienſten täglich neues Leben 
ſchöpfen. Gleichwie ein Baum an Waſſerbächen gedeiht, aber ein Baum 
in der Wüſtenei verdorrt, ſo gedeiht Friede, Liebe und alles Leben nur an 
den Bächen des immer friſchen Wortes Gottes und unter dem Hauch der 
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Pfelmen und Lobgeſänge und geiftlichen, lieblichen Lieder. Wo das nicht 
iſt, gedeiht kein Kraut Gottes, da iſt Müſtenei. — Überſchätzen wir etwa 
Wort und Gottesdienſt? So hat auch der Apoſtel ſie überſchätzt, da er den 
Frieden der Liebe mit dem Worte und dem gottesdienſtlichen Geſang ſo 
eng verband, wie wir's in unſerm Texte leſen! So hat auch er ſich geirrt, 
Vergebliches, Eitles geboten, Nutzloſes angeordnet! Wer wird das be— 
haupten, wer einen ſolchen Satz aufſtellen? Der Apoſtel konnte ſich nicht 
irren, ſeine Anweiſungen waren niemals nutzlos, allzeit ſegensreich! So 
muß auch Fried und Liebe einerſeits und Wort und Gottesdienſt anderer— 
ſeits genau zuſammenhangen, und es wird wohl das geratenſte und beſte 
ſein, die Erfahrung zu machen und dann zu urteilen. 


Eins noch bemerken wir. Gottesdienſte, ſoweit ſie in Verſammlungen der 
Gemeine beſtehen, kommen und gehen wieder vorüber, ſie ſind hier auf 
Erden, wo es neben dem ewigen auch einen zeitlichen Beruf gibt, etwas 
Wandelbares. Aber es ſoll dennoch von ihnen aus Feier und Andacht aufs 
ganze Leben übergehen und je länger wir leben, je mehr ſoll unſer geſamtes 
Leben, auch das im irdiſchen Berufe, Geſtalt und Weihe der Gottesdienſte 
an ſich nehmen. Alles ſoll im Namen, d. i. im Bekenntnis und zur Ehre 
Jeſu geſprochen und getan werden und das ganze Leben ſoll ein Dankopfer 
werden, das wir durch ihn Gott dem Vater bringen. Der Knecht und die 
Magd, Hausherren und Frauen, alle Glieder der Gemeinde ſollen ſich im: 
mer mehr als Prieſter Gottes fühlen und alle ihre Werke des Berufs durch 
Dankſagung und Bekenntnis des höchſten Namens Jeſu zu reinen Opfern 
machen. So wird das Leben aus dem Unreinen und Gemeinen erhoben, das 
Irdiſche himmliſch gemacht, Seel und Leib zum Himmel vorbereitet, zu 
feiner Ruhe, zu feiner ewigen freudenvollen Feier. — Dazu bereite uns alle 
der barmherzige Gott durch ſeinen Geiſt um Chriſti willen! Amen. 


Am ſechſten Sonntage nach dem Erſcheinungsfeſte 


2. Petri 3, 10—21 


Um einmal bei dieſem Texte den Inhalt in umgekehrter Ordnung vor— 
zulegen, erinnere ich euch zuerſt an das vollkommen gültige Zeugnis des 
heiligen Apoſtels Petrus von der Weisſagung, die wir in den Büchern der 
heiligen Propheten finden. Keine Weisſagung iſt die Frucht eines menſch⸗ 
lichen Entſchluſſes; obſchon ein natürlich Hochbegabter das Auge ſchärfte, 
in die Zukunft des Reiches zu ſchauen, es bliebe ihm dennoch alles dunkel 
und kein lichter Strahl erhellte ihm die zukünftigen Dinge. Jede Weis⸗ 
ſagung iſt eine Gabe des heiligen Geiſtes, und die heiligen Menſchen Gottes, 
die Propheten, haben, was ſie ſchauten, geredet und geſchrieben nicht wie 
ſie wollten, ſondern je nachdem ſie der Geiſt zu mündlicher oder ſchriftlicher 
Rede drang. Das prophetiſche Wort iſt alſo ein Wort des Geiſtes durch 
Menſchen, aber nicht ein Menſchenwort, aus menſchlichem Geiſte entſproſſen. 
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So wie nun die Weisſagung nicht von Menſchen ſtammt, ſo wird ſie 
auch nicht von Menſchen nach eigenem Entſchluſſe ausgelegt. Sowenig ein 
Menſch ſich entſchließen kann ein Prophet zu werden, ſowenig iſt es mit 
dem Entſchluſſe, ein Ausleger der Prophezei zu werden, getan. Der Geiſt 
des Herrn erweckt Propheten — und Auslegung der Prophezei ſteht gleich— 
falls ihm allein zu Gebot, wie der heilige Joſeph im Kerker dasſelbe vor 
Auslegung der prophetiſchen Träume des Mundſchenks und Bäckers be— 
hauptet hat. 

So ſtehen die Weisſagungen der Propheten in der Welt wie Lichter 
und Leuchttürme in finſterer Nacht. Es geht Licht von ihnen aus; all⸗ 
gemeine Wahrheiten werden aus ihnen erkannt, und es iſt nützlich, auf 
dies Licht in der Nacht zu achten, wenn es ſchon nicht völlig hell iſt, wenn 
ſchon es nicht einmal den eigentlichen Sinn der Weisſagung ſelbſt erhellt. 
So haben die Weisſagungen der Offenbarung St. Johannis viele Seelen 
zum ewigen Leben erleuchtet, aber fie ſelbſt find doch großenteils noch un: 
enthüllt bis auf den heutigen Tag. 

Es wird aber eine Zeit kommen, da wird es Tag werden und die Er⸗ 
füllung wird erſcheinen, und an ihr wird dann das Geheimnis der Weis: 
ſagung klar werden. Ja es kann geſchehen, daß unmittelbar vor der Sonnen 
Aufgang ſchon ein Morgenſtern kommt, daß unmittelbar vor der Er— 
füllung Licht über die Erfüllung gegeben wird, die da kommt. 


So wußten die heiligen Apoſtel von der Kraft und Zukunft Jeſu Chriſti 
manches durch das Leſen und Sören der alten Weisſagungen, die ſie in 
der Propheten Büchern fanden. Als aber der Tag der Erfüllung anbrach 
und die Kraft und Zukunft des Herrn ſchon in die Zeit hereingetreten war, 
da wurde ihnen auch eine Auslegung gegönnt, welche ſie ſich nimmer zu 
erwarten getraut hätten. Der Herr nahm ſie mit ſich auf den heiligen 
Berg, verklärte ſich vor ihnen, ließ ſie zuhören, als er mit Moſe und Elia 
von feinem Ausgang redete, und fie vernahmen zuletzt das Zeugnis des 
allerhöchſten Vaters von dem Sohne aus der Wolke. Dadurch ward ihnen 
das prophetiſche Wort feſter. Sie wußten nun aufs gewiſſeſte, daß ihr 
Meiſter der war, welcher kommen ſollte, und daß ſie keines andern warten 
durften. 

So verklärte ihnen die Auslegung das prophetiſche Wort, gleichwie ſie 
das prophetiſche Wort zu Chriſto gewieſen hatte. Die Geſchichte entſprach 
der Prophezei, und die Prophezei gab der Geſchichte ihr volles, göttliches 
Licht. 

Wir ſehen, meine Freunde, St. Petrus hat recht, wenn er behauptet, 
nicht klugen Fabeln gefolgt zu ſein, ſondern dem Zeugnis Gottes und ſeiner 
Propheten. Und was wollen wir nun tun? Haben wir nicht der Propheten 
Schriften wie die Apoſtel? Und kennen wir nicht das Jeugnis des Vaters 
durch die Apoſtel? Zeugen nicht die Apoſtel ſelbſt? Wollen wir alſo nicht 
dem Zeugnis Gottes und feiner Heiligen trauen? — Es taget doch, der 
Morgenſtern der Erfüllung iſt längſt vorhanden. Die Zeit aller Erfüllung 
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vollendet ſich immer mehr. Bald wird erſcheinen, des wir warten, der 
Amen heißt, weil alle Gottesverheißungen in ihm Ja und Amen find. 
Wollen wir erſt dann glauben, wenn wir ihn ſchauen, oder glauben wir 
jetzt? — Was deine Propheten geweisſagt, deine Apoſtel gedeutet und 
geſchaut, was fie, was dein Vater bezeugt hat von deiner Kraft und Zu: 
kunft, das laß uns faſſen und halten und immer lichter erkennen und da— 
durch ſelig werden! Amen. 


Am Sonntage Septuagefimä 


J. Rorinther 9, 24— 10, 15 


Den Sinn diefer Epiſtel möchte ich in die Worte zuſammenfaſſen: Wenn 
man gleich in der Gemeinſchaft der heiligen Sakramente lebt, ſo iſt man 
doch des ewigen Heiles verluſtig, wofern man ſich nicht die Kraft der 
Sakramente zur Heiligung der Seelen dienen läßt. Man muß nach Hei— 
ligung der Seelen jagen, oder es wird uns auch der Empfang der Sakra— 
mente zur Verdammnis dienen. 


Zum Beweiſe dieſes zeigt der Apoſtel mit Fingern auf das Schickſal der 
Iſraeliten in der Wüſte. Auch fie hatten wunderbare Erweiſungen Gottes 
zu genießen, welche mit den Sakramenten nach Inhalt und Form vieles 
gemein hatten. Sie reiſten unter der Wolkenſäule, die (Pf. 105,39) wie 
eine Decke über fie ausgebreitet war, und gingen durch das Rote Meer 
wie durch Mauern: ſie wurden alſo durch Wolken und Waſſer gerettet 
unter Moſe, wie wir durch das Waſſer der Taufe vom ewigen Verderben 
gerettet werden. Sie aßen die wunderbare Himmelsſpeiſe des Manna und 
tranken, da ſie dürſteten, von dem Waſſer des kühlen Felſens, weil der 
geiſtliche Fels Chriſtus mit ihnen ging. Sie hatten alſo auch eine wunder— 
bare Speiſung und Tränkung, gleichwie auch wir im heiligen Abendmahl 
wunderbarlich eſſen und trinken. Und doch hatte an ihrer vielen Gott 
kein Wohlgefallen, ſondern ſchlug ſie nieder in der Wüſte. Starben doch 
außer Joſua und Kaleb alle, die von Agypten ausgegangen waren, ſelbſt 
Moſe und Aaron, und keiner ſonſt betrat den Boden des heiligen Landes. 
— Unter den größten Wundern und Gnadenerweiſungen Gottes kann man 
alſo verlorengehen, wenn man ſich durch Gottes Gnaden nicht zur Hei— 
ligung geleiten läßt. Was den Iſraeliten geſchah, das iſt ihnen geſchehen 
„uns zum Sürbilde*. Achten wir, die wir unter den Wundern der Sakra— 
mente leben, des ſchreckenden Exempels und ringen nach Heiligung! 


Vom Eifer in der Heiligung gebraucht der Apoſtel ein doppeltes Bild, 
das Bild von der La uf bahn und vom Wettkampf. Bei den Grie⸗ 
chen wurden häufig allerlei Spiele gehalten. Was ein jeder konnte, trug 
er da zur Schau, der Läufer die Behendigkeit feiner Süße, der Starke die 
Kraft und Gewandtheit feiner Glieder. Und wenn mehrere von gleicher 
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Kraft und Tugend vorhanden waren, ſo eiferten ſie miteinander, ein jeder 
tat fein Beſtes und beſtellte Kampfrichter urteilten, welcher von den Rämp— 
fern der vorzüglichſte war. So war eine Laufbahn zugerichtet, ein Ziel 
geſteckt, nach welchem alle liefen, ein Punkt des Auslaufs für alle beſtimmt. 
Wer zuerſt zum Ziele gelangte, war Sieger. So kämpften und rangen 
miteinander die Starken, und wer den andern oder die andern übermochte, 
wurde gekrönt. — Das waren den Rorinthern wohlbekannte Sachen, denn 
dergleichen Kampffpiele und Wettkämpfe wurden nahe bei ihrer Stadt 
oftmals gehalten. Darum wendete es der Apoſtel in dem an ſie gerichteten 
Briefe an. 

Das Leben nennt er eine Laufbahn; den ewigen Gnadenlohn, der auf uns 
am Eingang des Himmels wartet, nennt er das Kleinod, das dem zuerſt 
Anlangenden vom Ziele winkt. Eifrig, ohne Unterbrechung, geduldig, aus— 
harrend bis zum Ende des Lebens, bis zum Eingang in die Ewigkeit muß 
in dem Ringen nach Vollendung der fein, der am Ziele Lohn empfangen 
will. — Und gleichwie der Apoſtel mit dieſem erſten Gleichnis den Eifer 
und die Ausdauer im Kampf der Heiligung andeutet, ſo bezeichnet er mit 
dem zweiten die Enthaltung von alledem, was zum rechten Nampf nicht 
taugt. Starke Ringer und Wettkämpfer pflegten ſich in Speis und Trank 
und in der ganzen Lebensart ſo zu halten, daß es ihrem Vorhaben, einen 
Wettkampf einzugehen, gemäß war. Sie gaben ſich keinen entnervenden 
oder verweichlichenden Genüſſen hin, ſie betrachteten das ganze Leben als 
eine Vorübung zum Kampf. Sie hielten ihren Leib hart, ſie muteten ihm 
manches zu, ſie übten ihn, daß er Schläge und Stöße wohl vertragen 
konnte. So viel lag ihnen an der vergänglichen Krone, die ſie vielleicht 
erlangten. So darf auch ein Chriſt im Kampfe des Lebens ſein nicht ſchonen. 
Will er gekrönt werden, ſo muß er alles vermeiden, was ihm in ſeinem 
Kampfe hindernd in den Weg treten, was ihn matt, lau und untüchtig 
machen könnte. Eifer der Heiligung ohne Mut der Entſagung iſt nicht zu 
denken. Der im Guten zunehmen will, muß ſich der Welt und ihrer Luſt 
entſchlagen. So tat der Apoſtel zum Vorbild der Gemeinde. Sein Geiſt 
übte Herrſchaft über den Leib und ſeine Lüſte, er betäubte und zähmte ihn, 
auf daß er nicht andern predigte und ſelbſt verwerflich würde. 


Wir wollen ihm nachfolgen. Unſer Eifer, unſre Geduld, unfre Ent— 
ſagung muß durch den Genuß und die Kraft der heiligen Sakramente ge— 
ſtärkt werden. Aus ihnen, den gnädigen Lebensquellen Gottes, müſſen wir 
die Kräfte nehmen, die uns für unſern Lebenslauf und Kampf tüchtig ma= 
chen können. So wenden wir ſie recht an, ſo vermeiden wir das Beiſpiel 
und Schickſal der in der Wüſte niedergeſchlagenen Iſraeliten, fo laufen 
wir nicht aufs Ungewiſſe, ſo tun wir nicht Luftſtreiche, ſo gelangen wir 
gewiß zu Lohn und Kron, ſo dringen wir in Geduld und guten Werken 
zum ewigen Leben vor! — Wohl uns, wenn wir Treue im guten Kampfe 
üben. Denn es gilt ja ewige, nicht vergängliche Kronen! Wohl uns, wenn 
wir uns geſagt ſein laſſen, was geſchrieben ſteht: „Sei getreu bis an den 
Tod, ſo will ich dir die Krone des ewigen Lebens geben!“ 
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Am Sonntage Seragefimä 


2. Korinther 11, 19—12, 9 


Wenn ein oberflächlicher Betrachter diefe Epiſtel lieſt, ſo wird es ihn 
bedünken, als habe der Apoſtel Paulus einmal der Demut vergeſſen und 
dem alten Menſchen auf eine merkwürdige Weiſe den Zügel ſchießen laſſen. 
Zwar daß alles wahr ſei, was der Apoſtel von ſich ſelbſt ſagt, iſt gar kein 
Zweifel. Die Verſicherung: „So ich mich rühmen wollte, täte ich darum 
nicht törlich, denn ich wollte die Wahrheit ſagen“ wird gewiß von jeder⸗ 
mann geglaubt. Aber es wird doch ziemlich allgemein angenommen, daß 
ein Menſch ſeine Taten und Leiden um des Guten, um Jeſu willen nicht 
herausſagen könne, ohne eine Sünde des Hochmuts zu begehen. Bekenntnis 
vollbrachter guter Werke und Hochmut wird insgemein für unzertrennlich 
gehalten. Ob alſo nicht St. Paulus durch das Bekenntnis der Wahrheit 
von ſich ſelbſt geſündigt, des Hochmuts ſich ſchuldig gemacht habe, das 
ift die Frage. Nun müſſen wir freilich zugeſtehen, daß in betreff gewöhn⸗ 
licher, natürlicher Menſchen die Beſorgnis, ſie möchten durch Aufzählung 
ihrer guten Werke Hochmuts ſchuldig werden, ganz gegründet iſt. Aber 
mehr braucht auch nicht zugeſtanden zu werden. Warum ſoll es eine un: 
mögliche Sache ſein, eine löbliche Tat ohne Hochmut zu geſtehen? Und 
wenn es für Weltkinder unmöglich wäre, warum ſollte es für Gottes— 
kinder unmöglich ſein? Sie kennen ſich ja; ſie wiſſen, was löbliche Werke 
ſind; ſie erkennen, wie wenig das Gute von ihnen ſtammen kann, wie es 
alleine zu Gottes Preiſe dient, wenn ſein Geiſt trotz ihrer Sündhaftigkeit 
durch ſie etwas Gutes vollbringt; es iſt ihnen eine ausgemachte Sache, 
daß alle ihre guten Werke Gottes werke find. Warum ſollten fie alſo Gottes 
gute Werke verſchweigen und zwar unter allen Umſtänden verſchweigen 
müſſen, bloß weil ſie durch ihre Hand, nicht durch fremde Hand voll— 
bracht ſind, bloß weil ſie die Gnade hatten, ſie vollbringen zu dürfen, und 
den Willen, ihre Leibes- und Seelenkräfte dazu hinzugeben? Gute Werke, 
durch andere vollbracht, ſoll man anerkennen; warum nicht, was Gott 
durch uns ſelbſt getan? Iſt es nicht dankbare Anerkennung und Lobpreiſung 
ſeiner Gnade und Güte, wenn man, wie St. Paulus, erzählt, was der 
Herr durch uns vollbracht hat? Und wenn nun gar, wie in St. Pauli 
Fall, für andere etwas dran liegt, daß Gottes in und durch uns wirkende, 
ſich zu uns bekennende Gnade dargelegt und bekannt werde! Da kann es 
wohl für einen demütigen Mann wegen fremder Mißdeutung und eigener 
Liebe zur Stille eine Aufgabe ſein zu reden, die er gerne umginge; es kann 
Selbftüberwindung koſten, den Mund aufzutun; aber es kann auch gerade 
ein Beweis demütiger Ergebung in alles, was Gott von uns verlangt, 
ſein, wenn man die mögliche Mißdeutung nicht achtet, den Mund auftut 
und bekennt, was Gott durch uns getan. 


Wäre es nie möglich, anders als in Hochmut von ſeinen Werken zu 
reden, ſo müßte es auch Hochmut ſein, Gutes, vom Herrn Gewirktes in 
ſich zu erkennen. Und wenn das auch unausweichbare Sünde wäre, ſo 
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würde es am Ende auch nicht wahr ſein, daß Gott in ſeinen Heiligen etwas 
Gutes wirkt, da gäbe es am Ende nichts Gutes im Menſchen, eitel wäre 
die Lehre von den guten Werken. Man ſieht, wohin es mit der Behaup— 
tung, daß es nicht möglich ſei, ohne Sünde von ſich Gutes ſagen, kommen 
müßte. Gerade das Umgekehrte iſt wahr, ſo gewiß es auch iſt, daß der 
immer wache Hochmut unſers alten Menſchen ſich an den Ruhm der Werke 
Gottes hängt. Die Tugend iſt kein leerer Name, die guten Werke kein 
Schein. Wenn Gott in uns wirkt, ſo ſollen wir ihm danken, alſo auch das. 
was er in uns wirkt, als gut erkennen und uns desſelben freuen. Es gibt, 
ſo wahr es gute Werke gibt, auch einen unſchuldigen und heiligen Preis 
deſſen, was Gott durch uns getan, und wohl dem, dem die Gnade ver— 
liehen iſt, das Böſe und Gute in ſich zu ſcheiden und das Gute dankbar zu 
rühmen. Das iſt heilige Kindereinfalt, zu welchem der Herr, der heilige 
Geiſt, ſeinen Lieblingen verhilft. 

Zwar St. Paulus iſt ausgezeichnet vor Tauſenden und abermals Tau— 
ſenden, ausgezeichnet durch Tun und Leiden und Offenbarung. Der Herr 
hat ihn zu einem Lichte gemacht, das weit in die Lande leuchtet. Je größeres 
Licht aber, deſto größer und finſterer der Schatten. Es mochte deshalb für 
den heiligen Apoſtel die Anfechtung zum Hochmut nahe liegen. Wahr iſt's, 
aber der Herr ſah dies eher als es Menſchen ſahen und er ſorgt für die 
Demut der Seinen mehr, als auch das liebevollſte menſchliche Herz. Darum 
hat er auch ſchon geſorgt, daß zum Gewicht das Gegengewicht komme. 
„Auf daß ich mich nicht der hohen Offenbarung überhebe, iſt mir gegeben 
ein Pfahl ins Fleiſch, nämlich des Satans Engel, der mich mit Fäuſten 
ſchlage, auf daß ich mich nicht überhebe.“ So erzählt der Apoſtel ſelbſt. 
Und wenn wir nun gleich in die von ihm genannten Plagen keine rechte 
Einſicht haben, ſo iſt doch keine Urſache, ſie anders als wörtlich zu nehmen 
oder die Worte als übertreibende Beſchreibung natürlicher Leiden zu ver: 
ſtehen. So war alſo allerdings für himmliſche Gnaden ein hölliſches Gegen⸗ 
gewicht vorhanden, und zwar ein ſolches, welches auf kein Gebet wich. 
von welchem dem Apoſtel die Antwort wurde, daß es bleiben ſollte, jedoch 
unbeſchadet der Gnade, die in ihm war. Er mußte ſeinen Pfahl und 
Satansengel — und die Gnade zuſammen behalten. 

Liebe Brüder! Hochmütig iſt jeder bis ans Ende, nur mit dem Unter⸗ 
ſchied, daß den einen der Hochmut beherrſcht, während er den andern nur 
anficht. Es iſt ein Beweis von Unkenntnis des eigenen Herzens und ins⸗ 
gemein des Menſchenherzens, wenn man zuweilen mit bedenklicher Miene 
ſpricht: „Dieſer, jener hat auch noch Hochmut.“ Wer hat ihn denn nicht? 
Und von wem wäre er vor der Grube gewichen? — Aber ſo gewiß wir 
die hochmütige Reizung in uns haben, die uns gerne alle unfere Werke ver- 
därbe und unſre ganze innere Geſtalt zu einem abſcheulichen Zerrbild deſſen 
machte, was wir ſein ſollen und wollen, ſo gewiß läßt uns der Herr nicht 
ohne gnädige Demütigungen, unter denen wir je länger, je mehr zur wahren 
Demut reifen können. Daß nur keiner ſeine Demütigungen wegbeten wolle! 
Die laßt uns ja behalten und dem gnädigen Geber dafür danken, welcher 
durch fie unſre Vollendung erzielt und unſere Bewahrung vor dem übel. 


390 I. Winter:Poftille 


Am Sonntage Eſtomihi 


1. Korinther 13, 1—13 


Das zwölfte Rapitel des erſten Briefes an die Korinther handelte von 
den außerordentlichen Gaben des heiligen Geiſtes und von den Amtern, 
in welchen ſich die Gaben erweiſen. Am Schluſſe ermuntert der Apoftel 
feine Leſer, nach den beſten Gaben zu ftreben. Er findet alſo ein demütiges 
Streben nach großen Gaben nicht für tadelhaft, wenn es nur in der rechten 
Abſicht und Weiſe geſchieht. Aber eben das letztere iſt die Hauptſache: die 
rechte Abſicht, die rechte Weiſe des Strebens nach großen Gaben muß vor— 
handen fein — und beide liegen in dem Worte Liebe ausgeſprochen. Dar: 
um nennt der Apoſtel die Liebe den köſtlicheren Weg und beginnt in 
unſerm Texte jenes berühmte Lob der Liebe, aus dem es einem ohne alle Anz 
weiſung von ſelbſt klar wird, daß ein Menſch in der Liebe die allerhöchſte 
Gabe beſitzt, ohne welche alle andern Gaben geringen Wertes ſind. 


Wie ſchön ſteht dies Lob der Liebe als Türhüter an der Schwelle der 
Paſſionszeit. Es zeigt mit Fingern auf das große Thema aller Paſſions⸗ 
texte, auf die Liebe; denn in Chriſto, dem Leidenden, tritt uns die voll⸗ 
kommene Liebe entgegen, und von ſeinem heiligen Benehmen ſind alle Züge 
und Eigenſchaften des Liebesbildes hergenommen, welches uns aus unſerm 
Texte in hellem Glanz entgegenſtrahlt. Es zeigt aber auch mit Fingern auf 
die Frucht aller Paſſionsbetrachtungen, nämlich durch den Glauben an ihn, 
welcher der Liebe Urbild iſt, ſelbſt der Liebe voll zu werden, welche ihn vom 
Himmel bis zur Erde und von der Krippe bis zum Grabe gedrungen und 
geleitet hat. Möge uns die ganze Paſſionszeit hindurch dieſe Epiſtel und 
ihr Inhalt geleiten! Mögen wir's von Tag zu Tage tiefer faſſen und er⸗ 
fahren, daß wir im Leiden Jeſu das größte Werk und den herrlichſten Sieg 
der himmliſchen Liebe feiern! 


Könnte ich euch nur den Text recht wichtig machen, zu erklären enthält 
er faſt nichts; es ſind lauter helle, klare, gemeinverſtändliche Worte. Jedes 
einzelne Glied des Textes durchzugehen verbietet mir der Raum. Aber ich 
blicke über den ganzen Reichtum hin, den er umſchließt, und meinen An⸗ 
und Überblick gebe ich euch wieder. 


Der Apoſtel ſagt von der Liebe 1. was wir vorübergehend ſchon erwähn⸗ 
ten, daß ohne fie alle Gaben und deren Übung dem Menſchen, der fie hat, 
nicht nützen, weil er ohne Liebe nichts iſt als ein herzlos tönendes Erz; 
daß 2. erſt die Liebe allen Gaben Wert und Seele eingießt, daß ſie allein 
es iſt, welche den Menſchen und ſein Tun von innen nach außen ſchön und 
vor ſeinen Brüdern ehrwürdig macht. — Er ſagt ferner 5. daß die Liebe 
iſt eine Mutter, ja ein Inbegriff aller Tugenden, die ſich unter dem Namen 
Demut und Aufopferung für die Brüder zuſammenfaſſen laſſen. Denn alles, 
was von v. 4—7 geſagt iſt, iſt nichts als eine Darlegung aller Tugenden 
der Liebe, die in ſich demütig ruht und ſich opfernd für andere dargibt. 
Endlich ſagt er 4., daß die Liebe vor allen Gottesgaben, ſelbſt vor Glaub 
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und Hoffnung das voraus hat, daß fie in fich felbft unveränderlich eine ift 
in Zeit und Ewigkeit. Alles hört an den Pforten der Ewigkeit auf oder 
wird anders, aber fie bleibt. Es iſt drum auch das Geſchäft und die Übung 
der Liebe himmliſcher Art und man tritt dadurch in die Gemeinſchaft Got— 
tes, ſeiner Engel und Auserwählten und aller feiner Heiligen, die ja alle 
nichts tun als lieben. Denn Gott iſt die Liebe, und wer in der Liebe bleibt, 
bleibt in Gott, — und weil alle ſeine Engel, Auserwählten und Heiligen 
in Gott ſind und bleiben, ſo ſind und bleiben ſie auch in der Liebe. 

Laſſet uns Gott um Liebe bitten! Unſre Vorſtellungen von der Liebe laßt 
uns an unſerm Texte prüfen, daß fie geläutert werden. Wenn wir wiſſen, 
was rechte Liebe iſt, dann wollen wir bitten, daß wir ſie empfangen! Der 
Herr ſchenke uns Liebe, wie ſie ihm wohlgefällt, nach der Art, wenn auch 
nicht nach dem Maße der Liebe Chriſti! Die höchſte aller Gaben, heilige 
Liebe, werde uns nicht verſagt hier und in Ewigkeit! Amen. 


Am Sonntage In vocavit 


2. Korinther 6, 1-10 


In die Zeit der Leiden des hochgelobten Heilands ſcheinen dieſe Evange⸗ 
lien und Epiſteln nicht zu paſſen. So ſcheint's dem oberflächlichen Bes 
trachter. Aber wie wenn auch dieſe Texte deutlich von feinen Leiden pre- 
digten! Wenigſtens beim heutigen Epiſteltexte ſehe ich meines Heilands 
Leiden deutlich — im Bilde feiner Jünger und Diener. Wie er 
in dieſer Welt war, ſo waren auch ſeine Jünger in dieſer Welt. Sie trugen 
die Leiden ihres Heilands an ihrem Leibe herum, jeder konnte den Herrn an 
den Dienern erkennen. Überlege nur einmal die Worte „Trübſal, Nöten, 
Angſten“ (v. 4), „Schläge, Gefängnis, Aufruhr, Arbeit, Wachen, Faſten“ 
(v. 5), „Ehre und Schande, böſe Gerüchte und gute Gerüchte, Verführer 
und doch wahrhaftig“ (v. 8s), „unbekannt und doch bekannt, ſterbend und 
ſiehe, lebendig, — gezüchtigt und doch nicht ertötet“ (v. 9), „traurig und 
doch allzeit fröhlich, arm und doch viele reich machend, nichts innehabend 
und doch alles habend“ (v. 10)! Erzählen fie etwa nur den Lebens- und 
Leidensgang der Apoftel und nicht vielmehr den des Herrn ſelber? Könnte 
man nicht ein jedes von dieſen Worten zu einem Paffionsterte wählen? 
Wahrlich die Leiden der Knechte Chriſti predigen laut von denen des Herrn! 
— Auch ſind es ja nicht die Leiden allein, die man in Chriſto ſieht. Leiden 
ſieht man auch an andern, auf Erden und in der Sölle. Aber wie er ge: 
litten hat, das ſieht man ſonſt nicht. Oder ja! Man ſieht Kopien feiner 
„Geduld, feiner Keufchheit, feiner Erkenntnis, feiner Langmut, feiner 
Freundlichkeit, feines Weſens voll heiligen Geiſtes, feiner ungefärbten Liebe“ 
(v. 4. 6), feines ganzen großen, heiligen Kampfes (v. 7) in den Apoſteln. Ja, 
wie er in dieſer Welt war, ſo ſind auch ſie geweſen. In ihnen wiederholten 
ſich ſeine Tugenden wie ſeine Leiden. Er litt in ihnen — und ſie hatten 
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feine Gnade nicht vergeblich empfangen (v. 1). — Doch muß ich dir, ges 
liebter Leſer, geſtehen, daß ich die Apoſtel für keine treuen Bilder ihres Herrn 
erkennen würde, wenn ihnen eins fehlete. Die Mannigfaltigkeit ſeiner Leiden 
und ſeiner Tugenden ſehen wir an den Apoſteln. Mich hungert aber darnach, 
vor allem andern ſeine heilige, durch alle Leiden hindurchgehende, in der 
Fahl ſeiner Tugenden leuchtende Einfalt an ihnen zu ſehen. Von dem 
Anfang ſeines allerheiligſten Lebens bis zur gebenedeiten Stunde ſeines 
Todes hat er nur eins vor, bleibt ſich ſelbſt in dem einen vollkommen gleich: 
— Er will um jeden Preis ein Hirte der verlorenen Schafe, ein König der 
verlorenen Reiche, ein Prieſter der abgefallenen Welt, er will mit einem 
Worte unſer Herr werden. Das wollte er, das erreichte er, das iſt 
er, das bleibt er, — und darin ſehen wir ſeine göttliche Einfalt. Und 
wie er in allen Leiden und in der Übung aller feiner Tugenden nichts an⸗ 
deres als ſein Reich im Auge behielt, ſo behielten die Apoſtel in allen ihren 
Leiden und Tugenden auch nur ſein Reich im Auge. Der Herr, die Knechte 
ſuchen eins — beide in der Weiſe, die ſie haben. Er iſt ganz Herr, ſie ganz 
Knechte feines Reiches. — So ſehen wir ihn in den Jüngern! — Wir ſoll⸗ 
ten ihn auch in uns erkennen und erkennen laſſen, — durch Leiden — mit 
Kraft nach feinem Reiche ringen. Wir follten wohl, aber mehr kann man 
von uns nicht ſagen. Wir haben immerdar Bußtag, wenn wir auf uns 


ſchauen! 


Am Sonntage Reminiscere 


1. Theſſalonicher 4, 1—7 

Es gibt eine Klaſſe von Menſchen, die es übelnimmt, wenn man ihr 
Sprüche wie V. 5—5 zu Gemüte führt, während fie nicht beſonders be— 
rührt wird, wenn man nach V. b fie vermahnt, „nicht zu weit zu greifen 
noch den Bruder im Handel zu vervorteilen“. Sie halten, wie es ſcheint, 
den Betrug für ein ehrlicheres Lafter als Hurerei, — die Unſchuld rück- 
ſichtlich des 7. Gebotes für gemeiner als die rückſichtlich des ſechſten. Und 
doch iſt ein Geſetzgeber, der beide Geſetze gegeben, und ein Geiſt, der zu 
beiderlei Unſchuld vermahnt, und es iſt offenbar, daß vor Gott von beider— 
lei Sünden eine iſt wie die andere. — Und wenn es nun nur ſo wäre, daß 
die Hurerei und Unreinigkeit ſich weniger als die Betrügerei auf Erden 
fände, oder daß ſie ſich wenigſtens in der beſagten, nach ihrer Meinung 
privilegierten Klaſſe weniger fände. Aber auch das iſt nicht fol Es iſt nur 
die Heuchelei ſchuldbewußter Herzen, welche ſich eher im 7. als im 6. Ge⸗ 
bote vermahnen laſſen zu müſſen glauben! Ihrem Gewiſſen ſcheint geholfen, 
wenn ſie nur nein ſagen und gleich unhöflichen Leuten beim Beſuch von 
Gäſten ihr Daheimſein verleugnen können. Gerade dies Pochen der mitt— 
leren und zum Teil höheren Stände auf Unſchuld des Leibes verrät einen 
verzweifelten Schaden! Und gerade die demütige Beugung vor beiden Ge— 
ſetzen und der Seufzer der Anerkennung bei beiden iſt ein Zeichen nicht allein 
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verlorener Söhne, ſondern auch reinerer, aufrichtigerer Herzen. Nur fo 
weit du deine Unreinigkeit erkennſt, haſt du dem Lichte der Reinigung Raum 
vergönnt. Die Jungfrau, welche in der zarteſten Schönheit des Leibes ehr— 
würdig vor den Augen der Menſchheit ſteht, iſt unrein, wenn fie ihr uns 
reines Herz nicht erkennt. Der Jüngling, der im ritterlichſten Schmucke ehr— 
barer Werke ins Weite ſtrebt, iſt eine wurmfräßige Frucht, wenn er ſich 
nicht geſagt fein läßt, was V. 3—5 ſteht. Es iſt ja einerlei Vater aller Men⸗ 
ſchen und in allen lebt der alte Adam — und iſt in keinem der neue Adam 
geboren, der nicht des alten anerkanntes, eingeſtandenes Kind iſt. Es iſt 
kein Heiliger zur Heiligung berufen, ſondern alle Berufenen ſind unheilig. 
Und wer die Berufung hört, der hört ſie nur, weil er ſich am falſchen 
Ort erkennt, — denn Berufung fordert einen Wechſel des Aufenthalts. 
Wer wird aber wechſeln, wenn er zufrieden iſt mit dem Ort, wo er iſt? 
— — Leugne nicht! Lerne dich ſchämen! Entfliehe der Scham nicht durch 
Lügen! Du biſt keine Lilie der Unſchuld und wirſt keine, wenn du nicht wie 
die Rofe erröteſt in Erkenntnis deiner Sünde. Du biſt verlorener als ver: 
loren denn du biſt ohne den Retter aller Sünder, ohne Chriſtus, wenn du 
nicht aller Gebote Anwendbarkeit auf dich erkennſt. — Nun ſinne, mein 
Leſer! Gott aber mache dich rein! 


Am Sonntage Oculi 


Epheſer 5, 1—9 

Auch dieſe Epiſtel, gleich der vorigen, warnt in einem Atem vor Sünden 
gegen das ſechſte und ſiebente Gebot. Es ſcheint eine innere Verwandtſchaft 
zwiſchen den zwei Geboten und zwiſchen den Sünden gegen beide vor⸗ 
handen zu ſein. Jedenfalls verbieten beide die Berührung irdiſchen Rotes 
und arger Gemeinheit. Es läßt ſich auch nichts Häßlicheres denken als ein 
Geiziger, der wollüſtig und ein Wollüſtling, der geizig iſt. Denke dir ein 
ſolches Bild — und dann denke dir gegenüber dem Bilde ſchmutzigſter 
Eigenheit das Bild der Lie be, das Bild deſſen, „der uns hat geliebet und 
ſich ſelbſt dargegeben für uns zur Gabe und Opfer, Gott zu einem ſüßen 
Geruch“! Welch ein Gegenfatz! Der Ort, wo dieſe Gegenſätze zuſammen⸗ 
kommen und beſtehen, iſt gewiß für beide keine bleibende Stadt. Es iſt 
unmöglich, daß im Reiche Chrifti und Gottes ſolche Gegenſätze fein und 
bleiben können. Da, wo Geiz und Wolluſt ſich vereinigen, wird die reine, 
heilige, aufopfernde Liebe des Sohnes Gottes nicht erkannt, nicht geglaubt, 
nicht gepriefen: da dient alles, auch Zunge und Lippen, dem Kotgötzen — 
durch ſchandbare Worte, Narrenteidinge und unziemlichen Scherz. Da hin⸗ 
gegen, wo Chriſtus in ſeiner uneigennützigen, ſchmerzenreichen Liebe er⸗ 
kannt, geſchaut und angebetet wird, werden die Seelen „böſer Luſt Geſtank 
ohne“, voll Reinigkeit, voll Luft am Heiligen und Ewigen, ſüßen Geruches 
voll vor Gott. — — Der Menſch hat von Natur eine Stimme, welche in 
ihm für Reinigkeit und Unſchuld ſpricht. Dieſe natürliche Stimme iſt un: 
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austilgbar wie das Gewiſſen, mit dem ſie auf das innigſte zuſammenhängt. 
Es gibt drum keinen ſolchen Grad von Verlorenheit und Sicherheit, bei 
welchem man ohne alle inwendige Unruhe dem Sleifche und Geize frönen 
könnte. Darum wird auch keiner die Vermahnung zur Heiligung vernehmen, 
ohne daß in der Tiefe ſeiner Seele ein bekräftigendes Ja und Amen ertönte. 
Wir fühlen uns alle dem Heiligen verwandt, wer und wie wir ſonſt auch 
ſeien. So wird denn auch das heilige Beiſpiel Jeſu, ſeine Aufopferung und 
Hingebung in unſre Strafen, allzeit Beifall finden, und wenn wir zu ſeiner 
Nachfolge aufgefordert werden, ſo verlangt niemand eine Begründung 
dieſer Aufforderung: jeder erkennt ſie ohne das an. Auch der eitelſte Spötter 
verſpottet nicht im Ernſte eine apoſtoliſche Vermahnung zur Heiligkeit, 
wie die Epheſ. 5, 9. — Wir find dem Heiligen fo verwandt! Wie unbe: 
greiflich iſt es drum, daß wir dem Böſen ſo ſehr anhangen und ſo tief in 
ſeine Banden verwirrt ſind! — O du, Herr Jeſu, ſtarker Held, der du die 
Bande unſeres Todes zerriſſen haſt, hilf auch uns, die wir dich anrufen, 
daß wir die erworbene Freiheit ergreifen und dir ewig dienen und ſeien 
„Lichter im Herrn“! 


Am Sonntage Lätare 


Galater 4, 21—31 


„Ich glaube Eine, heilige, chriſtliche Kirche, die Gemeinde der Heiligen.“ 
So bekennſt du, geliebter Leſer! Vergiß nicht, daß das Wörtlein „Eine“ mit 
großem E geſchrieben iſt, damit du es mit Nachdruck ſprecheſt und erinnert 
werdeſt, daß nur Eine Kirche ſei, ſonſt keine, — nur eine Verſammlung der 
Heiligen, ſonſt keine. Vor deinem Auge iſt die Verſammlung der Heiligen 
nicht Eine, denn ihre Glieder ſind im Himmel, aber auch auf Erden, und 
du teilſt deshalb die Kirche in die triumphierende und in die ſtreitende, in 
die Kirche der Bürger und in die Kirche der Pilger. Dazu ſiehſt du nicht 
einmal die Pilger Gottes auf einem Haufen, denn ſie ſind in allen Chriſten— 
landen, ja auch in allen Ronfeſſionen zerſtreut, und wandeln in ſolcher 
Dunkelheit der Heimat zu, daß kaum einer ſeinen Nachbar erkennt, ge— 
ſchweige mehr. Vor dem Auge des Leibes iſt drum die Chriſtenheit eine im 
Himmel und auf Erden zerſtreute, verborgene Menge. Dagegen vor Gott 
iſt der ganze Haufe Einer, er kennt die Seinen, ſein Auge überſieht ſie, ſein 
Ohr faßt alle ihre Seufzer, Gebete und Lobpreiſungen als Eine große Har— 
monie von Millionen Stimmen auf. Für dich iſt die Kirche ein Glaubens— 
artikel, für ihn und vor ſeinen Augen iſt ſie auf das innigſte vereinigt, ein 
Leib, ein Geiſt. — Sie gleicht einem Baume, der unzählige einzelne Teile 
hat. Faſſe das Gleichnis ins Auge, geliebter Leſer, und ſage mir: wo iſt 
dieſes Baumes Wurzel, aus welcher der ganze Baum Saft und Leben 
zieht? Alle Bäume wurzeln in einem Boden. Wo iſt der Boden, in wel— 
chem der Baum der heiligen Kirche wurzelt? Seine Wurzeln find im 
Himmel und feine Zweige find auf Erden. Die Wurzeln find im himm—⸗ 
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liſchen Jeruſalem, die Zweige find hier, wo man wallet. Die triumphie— 
rende Kirche in der unbegreiflichen Herrlichkeit des ewigen Lebens iſt es, 
welche den Kern der ganzen Kirche ausmacht, die da iſt ein Licht der Welt. 
Alle zerſtreuten Chriſten auf Erden ſind Strahlen des Lichtes, von denen 
man ebenſogut ſagen kann: ſie gehen von dem Lichte aus, als ſie kehren 
zum Lichte und zum Herde des Lichtes heim. — Ja, wir gehen von dem 
Lichte des ewigen, himmliſchen Jeruſalems aus. Die Stadt Gottes iſt unſer 
aller Mutter, ſo viele wir ſind, die wir glauben. Von ihr haben wir das 
Leben, zu ihr eilt unſer Leben. Wer gibt uns Flügel des Lichtes, daß wir 
heimkommen? Wir ſind zwar ſchon in dieſem Leben gekommen zum Berge 
Zion und zu feiner Stadt, denn zu den Lebendigen iſt jenes „ihr“ 
Hebr. 12, 22—24 geſagt. Aber wir find noch am Fuße des Berges und den 
Gipfel des Berges und die Stadt darauf ſehen wir nicht. Je mehr wir auf— 
wärts und empor zu ihm ſteigen, deſto mehr ſehen wir, wie alle Berg— 
anſteigenden, nur das nächſte Stückchen Weges. Wir wiſſen nicht, wie 
nahe wir dem Gipfel ſind, bis wir vor den Toren der Stadt ſtehen, die des 
Gipfels Krone iſt! — Ach, wer ſtellt uns hin vor dieſe Tore? Wer tut 
uns auf? Herr, die Laſten des Geſetzes nimm von unſerem Fuß! Die Flügel, 
den Drang, den Geiſt des Evangeliums verleih uns — und vielen Tau— 
ſenden, und laß der, die da einſam heißt auf Erden, Kinder geboren werden, 
ſchön und zahlreich, wie der Tau iſt, wenn er vom Morgenrot auf die 
Erde fällt! 


Am Sonntage Judica 


a Hebräer 9, 11—15 

Freund! haſt du keine Sünde getan, die, obwohl ſie längſt begangen iſt, 
deinem Gewiſſen doch immer neu und unvergeßlich iſt? Die dir einfällt, 
fooft der Pfarrer von der Sünde predigt, und oftmals in einſamen Stun: 
den, wenn dir niemand predigt? Die du nicht in Abrede ſtellen kannſt, die 
du bekennen mußt? Deren du dich aber im Innerſten deiner Seele ſchämſt? 
— Sei aufrichtig! Haſt du keine ſolchen Sünden auf dir liegen? Wenn du 
mit ja antworten mußt, ſo haſt du zur heutigen Epiſtel den Boden ge— 
funden, von welchem ihr Verſtändnis emporkeimen muß, denn du kennſt 
etliche von den „toten Werken, von welchen dein Gewiſſen 
gereinigt werden muß“. (V. 14.) Du kennſt den Schmutz deiner 
Seele — und haſt zugleich in dir ein herzliches Sehnen nach Reinigung 
von ihm! — — Aber wie wird die Reinigung kommen? Den Schmutz er⸗ 
kennſt du und ſehnſt dich, ſeiner loszuwerden, aber Reinigung, Reinigung 
iſt ſchwer! Wenn dir einer beweiſen könnte, daß die Erinnerung an deine 
alten, unvergeßlichen Sünden ein Wahn ſei, daß du fie nie begangen ha⸗ 
beſt, daß dich in der Angſt deiner Sünden nur ein ängſtigender Traum 
verfolge, — dem würdeſt du danken, ſolange du leben würdeſt. Denn du 
würdeſt dich gereinigt ſehen, da du vorher in deinem Auge ſo ſchmutzig 
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warſt. Aber ſiehſt du, es gibt keinen, der dir jenen Beweis liefern könnte; 
es iſt kein Traum, daß du fo gefündigt haſt, und es iſt nicht die Angſt 
eines Traumes, was dich quält, ſondern eine rechte gewaltige Angſt deiner 
Werke, deiner Sünden! — Wenn einer aufſtände, der ein Waſſer hätte, 
welches aus der Tiefe des Gewiſſens die Miſſetat auswaſchen könnte, durch 
welches alles Gedächtnis der Sünde ausgetilgt werden könnte aus dem 
Herzen des Sünders: wie meinſt du, wäre dir der willkommen? Mir 
wäre er's nicht. Das heiß ich keine Reinigung meines Gewiſſens, wenn ich 
meine Sünden vergeſſe, während mich doch meine Sünde nicht verläßt, 
ſondern vor Gottes Augen mit mir geht, wohin ich gehe, mit mir lebt und 
mit mir nicht ſtirbt, ſondern mich vor Gottes Thron begleitet, um dort wie 
ein Löwe auf mich loszugehen und vor feinem Angeſichte mich zu erwür— 
gen! Aber das wenn einer machen könnte, daß ich meine Sünden nicht zu 
vergeſſen brauchte, daß ich an fie denken dürfte, ohne fie fürchten zu müffen!, 
daß ich bei der Wahrheit meiner Selbſterkenntnis bleiben dürfte, ohne daß 
fie mich umbrächte, ohne daß ich an ihr ſtürbe!l Dahin wenn es einer 
brächte, daß ich beim Gedächtnis meiner Sünde ſtille ſein und auf den 
Srieden und die Gnade Gottes hoffen könnte und dürfte! Den wollte ich 
loben, ich wollte ihm anhangen, ja ich würde ihn anbeten! Denn ich ſchwör 
darauf: das kann keiner als einer, welcher der Anbetung würdig iſt. — — 
Verzeihe, lieber Leſer, daß ich mit dir ſcherzte, als wüßte ich ihn nicht, den 
ich anbetel daß ich ihn vor deinem Auge von ferne umkreiſte, da ich ja 
beſſer und ohne weiteres zu ſeinen Füßen gefallen wäre und gerufen hätte: 
„Mein Herr und mein Gott!“ — Kennſt du den nicht, auf den das täg⸗ 
liche Morgen: und Abendopfer Iſraels und alle Opfer aller Völker geweis⸗ 
ſagt haben, von welchem alle Prieſter, die jemals geopfert haben, nur 
ſchwache Bilder find? Kennſt du den nicht, „der ſich ſelbſt ohne allen 
Wandel durch den heiligen Geiſt Gott geopfert hat“? Sich für dich, zur 
Verſöhnung deiner Seele mit Gott, zur Reinigung deines Gewiſſens von 
toten Werken Gott geopfert hat? Was ſagt dein Herz, wenn du ſein 
gedenkſt? Wenn er für dich betet im Himmel, wird es im Himmel Friede 
mit dir! Kommt nicht auch in dein Herz Friede und Ruhe, wenn du fein 
gedenkſt? Friede, tiefer Friede — tiefer Friede und das Bewußtſein einer 
unbegreiflichen Reinigung ift mein in Chriſto Jeful — Darum bete ich an 
und will anbeten ewiglich! Ja, ich will anbeten ewiglich, wenn ich dich 
ſchauen werde in deiner Hütte und in dir meine Reinigung und Heiligung, 
meinen ewigen Glanz, und unverwelkliche Herrlichkeit! 


Am Sonntage Palmarum 


Philipper 2,5—11 
„In göttlicher Geſtalt“ hätteſt du hereinprangen können, Immanuel, in 
unſer Jammertal, wenn du gewollt hätteſt. Wie die Sonne aus ihrem 
Gezelte leuchtend geht, hätteſt du aus deiner gebenedeiten Mutter Leib 
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kommen können im Lichte und in der Weiſe des Menſchen, der Jehova iſt. 
Dann hätten die Berge frohlockt und die Hügel gehüpft, — die Bäume 
würden dir ſchön geblüht und mit Händen geklappt, — das Meer würde 
dir gebrauſt — und alle Kreaturen dir gedient, zu deinen Füßen ſich freuden— 
voll gefügt haben. 

Aber du haſt nicht alſo gewollt! Du kamſt nicht wie ein Held mit pran- 
gender Beute, deine Herrlichkeit ſtrahlte nicht von dir. Du begehrteſt nicht, 
dich lüſtete nicht nach der Kniebeugung der Erde. Du hatteſt des Himmels 
Anbetung empfangen; da dich der Vater in die Welt einführte, haben dich 
alle Engel mit Liedern geprieſen; — was konnte deine Seele am Lobgeſang 
des unerlöſten Sünders für Gefallen tragen? Du hatteſt Größeres vor. 
Du „äußerteſt dich ſelbſt“, legteſt deine Herrlichkeit auf der Schwelle der 
ſichtbaren Welt nieder, wurdeſt uns in allen Dingen gleich (nur nicht in 
Sünde) — und nahmſt Knechtsgeſtalt an. Gott — ein Knecht — 
aller Knechte — der Knechte der Sünde! Der Geſetzgeber zeigt den Ernſt 
des Geſetzes, indem er die Strafen des Geſetzes ſelber duldet, und unaus⸗ 
ſprechliche Liebe, indem er die Schuldigen freiläßt um ſeiner Strafen willen! 
Der Richter der Welt zeigt den Ernſt feines Gerichtes an ſich ſelbſt, auf 
daß er die nicht richten müßte, die dem Gerichte zugeſprochen waren. Wie 
er Knecht iſt! Wie er dient! Sieh ihm nach, Sündenkind, von ſeinem Ein⸗ 
tritt in Jeruſalem bis zu ſeinem Todesgang, bis zu ſeinem Tod am Kreuze! 
Wo iſt eine Knechtsgeſtalt wie er? Ich weiß keine — und wer eine weiß 
außer feiner, ich elender Sünder und mit mir meinesgleichen zahlloſe Scha: 
ren werden ihn verdammen an jenem Tage! Denn es gibt keine Knechts⸗ 
geſtalt wie ſeinel Ich rufe Pilatum, den ungerechteſten aller Richter, 
auf um Zeugnis, ob ich irre! Er wird mich in der Hölle nicht Lügen ſtrafen 
und alle unzähligen Scharen der Hölle nicht! Nein, es gibt keinen, wie er 
war, darum gibt's keinen, wie er iſt! Er ift erniedrigt wie keiner und 
erhöht wie keiner. Sein Name iſt über alle Namen. Vor ihm liegt Himmel, 
Erd und Sölle auf den Knieen — und alle, auch alle, die ſich widerfprechen, 
bekennen einmütig, daß er der Herr ſei zur Ehre Gottes, des Vaters! — — 
Alles betet an, alles betet, alles lobt ihn! Ich darf nicht fehlen. Wehe mir, 
wenn ich fehlte! Ich fehle nicht. Herr Jeſu, heilige Anechtsgeſtalt, hoch⸗ 
gebenedeiter König, nimm mich an, laß mich ewig zu dir beten! Amen. 


Am grünen Donnerstage 


1. Korinther 11, 25—52 


„Ich habe es von dem Herrn empfangen, das ich euch gegeben habe“, 
ſpricht St. Paulus zum Eingang ſeiner Belehrung über das heilige Abend⸗ 
mahl. Zu Lebzeiten Chriſti auf Erden war Paulus noch ein ungläubiger 
Phariſäer; erſt als der Herr gen Himmel erhöht war, wurde aus Saulo 
Paulus, ein auserwählt Rüſtzeug des Herrn. Da, nach ſeiner wunderbaren 
Bekehrung, empfing er Belehrungen von Chriſto. Nicht andere belehrten 
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ihn, ſondern weil er ſelbſt ein Lehrer aller Heiden werden ſollte, ſo bedurfte 
er einer göttlichen und unumſtößlichen Zuverficht und Gewißheit der Lehre, 
und der Herr nahm ihn daher in ſeine eigene unmittelbare Schule. Alles, 
was die andern Jünger während der drei Jahre des Erdenwandels Jeſu, 
was fie in den vierzig Tagen nach feiner Auferſtehung, was fie an Pfing— 
ſten und nach Pfingſten vom heiligen Geiſte gelernt hatten, lernte Paulus 
aus wunderbaren, unmittelbaren Mitteilungen Chriſti, des erhöhten Königs 
und Heilandes. Rein Wunder, daß er alle feine Mitapoſtel einholte und 
ihnen an Weisheit gleichward. In ſolche Schule iſt außer Paulo kein 
menſch gegangen. Selbft der erſte aller Apoſtel, St. Petrus, rühmt deshalb 
ſeines Mitapoſtels hohe Weisheit. 


In den himmliſchen Belehrungen, die er von Chriſto bekam, empfing er 
auch Mitteilungen über das heilige Mahl. Alſo war das heilige Abendmahl 
Chriſto auch nach ſeiner Auffahrt, in ſeiner Herrlichkeit eine wichtige Sache, 
ſeine verklärten Lippen ſprachen davon und zwar ganz ſo, wie er auf Erden 
geſprochen hatte. Alſo war ſeine Einſetzung in der Nacht, da er verraten 
ward, recht und beſtätigt auch im Himmel. Alſo will er auch jetzt noch, — 
denn er bleibt ſich, nachdem er aufgefahren, ewig gleich, — er will jetzt 
noch, daß ſeine letzte Stiftung von allen den Seinigen geehrt und im Segen 
gebraucht werde. Er achtet darauf und feine Augen ſchauen auf die Kom: 
munikanten, die zu ſeinem Tiſche kommen. 


Deſto mehr laßt uns der Belehrung achten, die der Herr vom Himmel 
feinem Apoſtel gab. Das betrachtende Auge in den Tert gerichtet, geliebte 
Brüder! Was leſen wir? Es ſei mit kurzen Sätzen ausgeſprochen, und ihr 
ſollt am Texte prüfen, ob ſich's alſo hält. 


Was der Herr in der Nacht gefagt hat, da er verraten ward, das ſagt er 
auch nach ſeiner Auffahrt dem heiligen Paulus: Das iſt mein Leib — 
das iſt der Kelch des Neuen Teſtamentes in meinem Blute! Was er 
hier, was er vom Himmel, was er ſelbſt, was er durch ſeine Apoſtel ge— 
ſprochen hat, das kann niemand umſtoßen, und wer es verneint und leugnet, 
richtet und ſchadet nur ſich ſelbſt. Es handelt ſich nicht von einer Lehre, 
ſondern von einer allerhöchſten Gabe Jeſu. Nicht was du vom Abend— 
mahle meinſt, ſondern was du im Abendmahle bekommſt, iſt die Frage. 
Und die Antwort iſt klar. Sie iſt dir gegeben. Kann dir's gleichgültig ſein, 
wenn jemand nein ſagt, wo Jeſus ja ſagt? 


Das heilige Mahl gibt dir ſeinen geopferten Leib und ſein für dich ver— 
goſſenes Blut. Alſo ift es ein Zeugnis, daß er geſtorben iſt, ein Denkmal 
feines Todes, das er ſich ſelbſt geſetzt hat, das alle Dinge dieſer Erde über: 
dauern und bleiben wird, bis daß er kommt. Wenn ſich alles vereinigen 
würde, den Verſöhnungstod zu leugnen, das heilige Mahl könnte niemand 
abſchaffen. Der Herr verbürgt ihm eine Dauer bis ans Ende. So wird auch 
die Kunde und Predigt ſeines Todes nicht ausſterben, und alle die den 
Leib und Blut des Herrn genießen, werden, ſelbſt wenn ſie es nicht denken 
ſollten, Zeugnis von des Herrn heilſamen Leiden und Sterben geben. 
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Dem hohen Mahle gebührt ein würdiges Nahen. Wer nicht desſelben 
würdig ſich bereitet und naht, der unterſcheidet die Speiſen dieſes Mahles, 
Leib und Blut, nicht von denen anderer Mahlzeiten, der verſündigt ſich 
und wird ſchuldig an ihnen, der iſſet und trinket ihm ſelbſt ein göttliches 
Gericht, und Schwachheit und Krankheit und Tod vor der Zeit kommen 
über ihn. Ich ſage es nicht von mir ſelbſt, es ſind apoſtoliſche Worte, euer 
Auge lieſt, euer Finger deutet auf ſie. Es iſt ein Mahl der Gnaden, ein 
über jede andere Mahlzeit erhabenes Mahl. Aber das Mahl hat feine War⸗ 
nungen, ſeine Schauer um ſich her. Es wird nicht umſonſt mißbraucht; 
der Rönig in Zion rächet ſeine Stiftung an den Verächtern und er kennt 
ſie alle. 

Darum iſt eine Prüfung allen denen geboten, welche zu Gottes Tiſch 
gehen wollen. Es kommt alles drauf an, daß ſie des Abendmahles würdig 
ſich nahen, daß ſie die himmliſche Gabe in ihrem Weſen und in ihrer Eigen⸗ 
ſchaft als Beſtätigung und Denkmal des Todes Jeſu, daß ſie den Tod des 
Herrn ſelbſt und ſeine Segnungen erkennen und verkündigen, daß ſie ihren 
eigenen Unwert, dagegen des Mahles Wert und Gnade, die Herrlichkeit 
der Stiftung Chriſti faſſen. Die Prüfung vor dem Mahle ſoll ein Gericht, 
ein Selbſtgericht ſein, das dem Sünder Gottes Gericht erſpart oder doch 
erträglich macht. — Wie leichtſinnig nimmſt du's vielleicht mit deiner 
Prüfung vor dem Abendmahle! Vielleicht fragft du kaum, was das Mahl 
ſei, wozu es diene, wie unwert du desſelben, wie begnadigt du alſo ſeiſt, 
wenn du es dennoch empfängſt. — Gehſt du heute zum Mahle, ſo prüfe 
dich. Nimm guten Rat an und prüfe dich. Oder biſt du ſchon gegangen, 
vielleicht leichtſinnig, ſo prüfe und richte dich nachträglich, auf daß du 
Buße tuſt und wenn auch vom Herrn zeitlich gerichtet und beſtraft, doch 
nicht in ewige Verdammnis kommſt. 


O du Gott aller Gnade, der du uns alle Sünden verzeihſt, verzeihe uns, 
bitten wir, unſere Abendmahlsſünden vor allen andern, daß wir nicht durch 
das Gnadenmittel, das uns retten ſoll, verlorengehen! Amen. 


Am Karfreitage 


(Wird die Leidensgeſchichte aus den Evangelien geleſen.) 


Am Oſterſonntage 


1. Korinther 5, 6—$ 
I. 
Wenn er nicht erſtanden wäre, fondern in des Todes Banden geblieben, 
was wäre dann, meine Seele? Eine Frage, wie ich keine mehr tun kann. 
Gott Lob, eine eitle Frage! Denn was dann wäre, das iſt nicht: denn er 
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ifterftanden. Halleluja! — Aber antworte mir doch, meine Seele! Und 
wenn dir ſchaurig und wunderlich zumute wird bei dieſer Frage, ſo ant— 
worte mir dennoch. Denn es iſt ja nicht, was du antworten mußt. Denn 
er iſt er ſtanden! Halleluja! — Wenn er nicht erſtanden wäre, dann 
wäre er noch in Joſephs Grab und begraben wäre all mein Heil und meine 
Steude. Wenn er nicht erſtanden wäre, wüßt ich ja nicht, ob er wäre 
„unſer Oſterlamm, Chriſtus, für uns geopfert“! Ich wüßte 
nicht, ob Gott ſein Opfer angenommen hätte, ob ich durch ſein Blut vom 
Engel des ewigen Todes, der durch das Agppten dieſer Welt geht, werde 
verſchont werden. Nur in der Auferſtehung liegt die Bürgſchaft für feinen 
Opfertod, — ohne ſeine Auferſtehung fehlte mir die Bürgſchaft, ich wäre 
noch in meinen Sünden und mein Glaube wäre eitel. Dann gäbe es keine 
Oſterfreude, keinen Oſterfrieden, keine Oſterhoffnung. Ohne Oſtern? Möch: 
teſt du ohne Oſtern leben? Und eine Ewigkeit ohne Oſtern, wenn es auch 
eine gäbe, was wäre ſie! Ach! Es iſt ſo gar alles am Oſterlamm und an 
Oſtern gelegen für Zeit und Ewigkeit! — Gott Lob! Er iſt er ſtanden! 
Gottes Lamm, das der Welt Sünde trug, hat überwunden, die Sünde, den 
Tod verſchlungen ewiglich! Es iſt übrigblieben! Es iſt über dem Ruin der 
Seinde ſtehengeblieben ! Es hat geduldet wie ein Lamm und überwunden wie 
ein Löwe — und ſiehe, es ift er ſtanden! — Bosheit und Schalkheit, 
wie wenig ſtimmen fie zu der Lauterkeit und Wahrheit unſers Gottes⸗ 
lammes, deſſen Leben nach dem Tode zu ſeinem Leben vor dem Tode ſtimmt 
wie Erfüllung zur Weisſagung, wie die Tat zum vereidigten Wort. Wie 
du ſüße Lauterkeit und Wahrheit mir bewieſen haſt, ſo will ich ſie dir auch 
beweiſen! Siehe, wie ich gerne Wort halten möchte, wie du Wort ge— 
halten haſt! Siehe, wie ich traure, daß ich untreu und unbeſtändig bin! 
Ich möchte Oſtern halten, möchte Halleluja ſingen mit meinem Munde, 
mit meinem Leben! O Herr, barmherziger Heiland, hilf mir, daß ich dir 
gleich lauter und wahrhaftig ſei! 


Am Oſterſonntage 


1. Korinther 5, 0—8 
II. 

Vor dem Oſterlammseſſen mußten alle Ifraeliten alles, was ſich irgend: 
wo in ihren Häuſern an Sauerteig fand, zuſammenſuchen und ausfegen. 
Dann erſt durften ſie Oſterlamm eſſen. An dieſen Gebrauch ſchließt der 
Apoſtel die ganze Ermahnung an, welche ſich in unſerer Epiſtel findet. — 
Unſer Oſterlamm, Chriſtus, iſt ſchon geſchlachtet. Die ganze Zeit, ſeitdem es 
geſchlachtet, ſeitdem kundgeworden iſt, daß Gott das Opfer angenommen, 
ſeitdem das Oſterlamm vom Tode wiedergekehrt iſt, — iſt nichts anders 
als eine Oſterlammsmahlzeit. Zu geiſtlicher Nießung im Glauben, zu leib⸗ 
licher im Sakramente wird die ganze Welt und jeder einzelne geladen. Alle 
ſollen, dürfen kommen und eſſen, die Armen und die Reichen, die Weiſen 
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und die Unweiſen. Das Leben aller Geladenen und Gekommenen bis zum 
Tode iſt nichts als Oſterlammsgenuß, immer neue Bereitung dazu und 
immer neuer Genuß, — Oſtern im ſchönſten Sinn des Wortes. — Aber 
wir haben Sauerteig. In dem eigenen Leben und im Leben der Gemeine 
findet ſich Sauerteig. Im eigenen Leben iſt nach der Deutung, welche der 
Apoſtel gibt, der Sauerteig falſche Lehre und Sünde, Bosheit und Schalt: 
beit. Im Leben der Gemeinde iſt Sauerteig Beiſpiel groben Sündenlebens, 
Argernis, wie z. B. in der korinthiſchen Gemeinde das Sündenleben und 
Argernis des argen Blutſchänders. Das Leben hat ſeinen Sonderzweck für 
den einzelnen und feinen gemeinſamen Rirchenzwed. Jener beſteht in der 
Reinigung von falſcher Lehre und Sünde, dieſer in der Reinigung der Ge— 
meinde von allem Ärgernis. Beiderlei Zweck ſoll erreicht werden. Darum 
ſagt der Apoftel: „Seget den alten Sauerteig aus.“ — Dem Sauerteig 
gegenüber ſteht Süßteig — und was darunter begriffen iſt, ſagt der 
Apoſtel ſelbſt, nämlich Lauterkeit und Wahrheit. Es ganz mit 
Chriſto meinen, in der Lehre und im Leben, im eigenen Leben und ſoviel 
an uns liegt, im Leben der Gemeinde keine Schalkheit, keine Bosheit dulden, 
ſich ganz dem Herrn ergeben und gehorſam beweiſen, weder für ſich noch 
für die Gemeinde eine Ausnahme zulaſſen, von ganzem Herzen ſeiner Lehre 
und feinen Geboten anhangen, das iſt Süßteig der Lauterkeit und Wahr: 
heit. Den ſucht Gott bei uns, und ſein Apoſtel befiehlt, daß wir Oſtern 
halten, im Genuß der Segnungen unſers Oſterlamms alſo leben ſollen, 
daß des Sauerteigs immer weniger, dagegen Lauterkeit und Wahrheit 
immer größer und mächtiger werde. Denn was hälfe es dem Menſchen, 
wenn er in des Oſterlamms Gemeinſchaft ſtände und im Guten nicht zu⸗ 
nähme? nicht reiner, nicht lauterer, nicht wahrer würde? Seine Verdamm⸗ 
nis würde ſich nur mehren, und ganz mit Recht. 

Darum befiehlt der Apoſtel es genau zu nehmen mit der Ausrottung 
des böſen Sauerteigs, keinen Leichtſinn in dieſem Stücke zuzulaſſen. „Ein 
wenig Sauerteig“, ruft er, „verſäuert den ganzen Teig.“ 
Eine falſche Lehre übt trübenden Einfluß auf die andern alle: nichts iſt fo 
klein in der Lehre, das nicht feine große Solge hätte. Eine Sünde, die man 
geſchont hat, reißt in tauſend Sünden und macht der Sünden voll. Ein 
Argernis, das in der Gemeine geduldet wird, verurſacht, daß Unkraut 
allenthalben aufſchießt. Wehe, wenn man das Böſe duldet, wenn man 
leiſe gegen ſich und ſeine Brüder in Sachen der Lehre und des Wandels 
iſt. Heilige Strenge befiehlt der Apoſtel, und keiner, der wahre Liebe in 
der Bruſt trägt, kann und darf ſagen, daß heilige Strenge der Liebe wider⸗ 
ſtreite. Die Kirche hatte in den erſten Zeiten, wo fie am ſtrengſten war, den 
größten Ruhm der Liebe, und in den Zeiten, wo fie zuchtlos geworden iſt, 
iſt ihr mit der Liebe faſt alles Verſtändnis für Liebe verloren gegangen. 

„Euer Ruhm iſt nicht fein“, ruft Paulus den laxen Korinthern zu. Was 
würde er zu uns ſagen? zu unſerer liebloſen Larheit? — Ach, wir müſſen 
uns ſchämen! — Zu einem öſterlichen Leben werden wir ermuntert. Iſt 
der Herr auferſtanden, genießen wir die Frucht ſeiner Auferſtehung, iſt 
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unſer Leben eine immer vollere Teilnahme an unſerm Oſterlamm, ſo wollen 
wir's beweiſen! Iſt einer durch die Sünde geſtorben, Chriſtus, fo ſeien wir 
alle für die Sünde geſtorben. Iſt einer zu einem ſündenloſen Leben auf— 
erſtanden, ſo müſſen auch wir, nachdem wir verſöhnt ſind, leben wie 
Brüder des Auferſtandenen, denen alles daran gelegen iſt, an ihrem Teil 
der Auferſtehung der Gerechten entgegenzukommen! Es helfe uns dazu der 
Herr und die Kraft ſeiner Auferſtehung! Amen. 


Am zweiten Oſtertage 


Apoſtelgeſchichte 10, 34—41 

Die heutige Epiſtel und die vom zweiten Pfingſttage hängen genau zu⸗ 
ſammen; fie find alle beide aus der Geſchichte der Bekehrung des Haupt- 
manns Kornelius und feiner Hausgenoſſen genommen. Und zwar werden 
uns weniger die Vorbereitungen als das Ende der Geſchichte, nämlich die 
Predigt Petri und deren Wirkungen und Folgen vorgelegt. Die heutige 
Epiſtel iſt ganz und gar nichts anders als ein Stück der Predigt Petri; 
die des zweiten Pfingſttags gibt das letzte Stück von Petri Predigt und 
dazu, was uns von den Wirkungen und Folgen derſelben aufgezeichnet iſt. 

Bei der heutigen Epiſtel wollen wir uns drei Fragen beantworten: Was 
haben die Apoſtel gepredigt? Wie haben ſie es gepredigt? Wem haben 
ſie gepredigt? 

Die Antwort auf die erſte Frage wird ſich zwar erſt mit der Epiſtel des 
zweiten Pfingſttags völlig erledigen. Doch gibt uns die heutige den größten 
und beſten Teil der Antwort. Die Apoſtel haben den Heiden und Juden 
zuallererſt die Geſchichte Jeſu Chriſti erzählt. Damit legten ſie den Grund. 
Beſonders aber pflegten ſie die Auferſtehung des Herrn hervorzuheben. Sie 
iſt ſo ganz der Brennpunkt ihrer Reden von Jeſu, daß ſie gerne ſich ſelbſt 
Zeugen der Auferſtehung und den weſentlichen Inhalt ihrer apoſtoliſchen 
Botſchaft oftmals ein Zeugnis von der Auferſtehung nennen. — Es iſt 
alſo die apoſtoliſche Verkündigung zunächſt ein geſchichtlicher Vortrag ges 
weſen. Bibliſche Geſchichte, Geſchichte Jeſu war die Grundlage, auf welche 
die heiligen Apoſtel das ganze Gebäude der heilſamen Erkenntnis gründeten. 
Und ſo muß es jetzt noch ſein. Unſer ganzes Heil beruht auf Taten Gottes 
in Chriſto Jeſu, auf dem Fortgang der Geſchichte des Leidens, Sterbens 
und der Verherrlichung Chriſti. Wollen wir deshalb die Unwiſſenden zu 
Chriſto führen, ſeien es Kinder, ſeien es erwachſene Heiden oder andere 
Ungläubige, ſo teilen wir ihnen die Geſchichte Jeſu mit, und damit haben 
wir jedenfalls die Hauptſache getan. 

Und wie haben die Apoſtel dieſe ihre Predigt abgelegt? Jedenfalls ſo, 
daß fie ihren Zuhörern genauen Bericht gaben. Unſre Evangelien, in: 
ſonderheit die drei erſten, ſind wohl nichts anderes als die Summe der 
Mitteilungen, welche die Apoſtel ihren Schülern zu machen pflegten. An 
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ihnen können wir ſehen, wie eingehend und reichlich ihre Erzählungen aus 
der Geſchichte Jeſu waren. Wir ſehen es jedoch auch ſchon aus unſrer 
Epiſtel. Sie iſt ein Meiſterſtück eines zuſammenfaſſenden und doch genauen 
Vortrags der Geſchichte Jeſu. — Je genauer und eingehender ein geſchicht— 
licher Vortrag iſt, deſto feſter prägt er ſich der Seele ein. Je allgemeiner 
er gehalten iſt, deſto leichter entſchwindet er dem Gedächtnis wieder. Wer 
für die Dauer arbeiten will, der folge deshalb den Apoſteln nach und lehre 
die bibliſche Geſchichte in allen den Teilen, die er ſeinen Schülern mitzu— 
teilen für gut findet, genau und umſtändlich. 


Und wem haben die Apoſtel dieſe Mitteilungen gemacht? Anfangs 
allerdings nur den Juden, aber feit der Bekehrung des Kornelius auch den 
Heiden. Anfangs hatten ſie geglaubt, Gott habe nur die Perſon der Juden 
angeſehen und nur Juden ſeien ihm angenehm. Dann aber lernten ſie ein 
Neues und Beſſeres, nämlich daß Gott die Perſon nicht anſehe, daß er aus 
allerlei Volk und Völkern diejenigen zu dem Heile ſeines Sohnes Jeſu 
Chriſti berufen wolle, welche nach dem Maße ihres Lichtes ihn fürchten 
und recht tun. Zwar heißt es alſo auch hier: „Wer da hat, dem wird ge— 
geben“; denn Kornelius hatte und benützte einiges Licht, das er aus der 
altteſtamentlichen Religion Iſraels genommen hatte, darum wird ihm mehr 
zuteil. Aber auf Volk und Völkerunterſchiede kommt es nicht mehr an. Es 
ſollen aus allerlei Volk diejenigen herzugeführt werden, welche Gott ver— 
ſehen hat. Darum gehen ja auch, ſeitdem Petrus bei Gelegenheit der Ge— 
ſchichte Rornelii von Gott belehrt iſt, die Boten zu Juden und Heiden und 
machen ſie mit der Geſchichte Jeſu bekannt. Ihn müſſen ſie alle kennen⸗ 
lernen und ſeiner Auferſtehung Botſchaft, ſeine Siegsgeſchichte muß allen 
Kreaturen kundwerden, auf daß ja unter allen Völkern kein erlöſungs⸗ 
bedürftiges Herz verloren gehe. Dafür ſei dem Herrn ewiger Dank! 


Am Sonntage Quaſimodogeniti 


3. Johannis 5, 4—10 


Wer iſt der, der da kommt mit Waſſer und Blut, nicht mit Waſſer 
allein, ſondern mit Waſſer und Blut? Aus ſeiner Seitenwunde quillet's 
und ſtrömt es, Waſſer und Blut, nicht Waſſer allein, ſondern Waſſer und 
Blut. Unter den Gemeinden wandelt er mit Waſſer und Blut, mit dem 
gnadenreichen Waſſer des Lebens und mit dem Blut der Beſprengung. 
Und von ſeinem Munde geht aus ein Wort voll Geiſt und Leben und gibt 
Zeugnis unſerm Geiſte wunderbar. Wer iſt der, von dem im Worte, im 
Waſſer, im Blute ein unvergängliches Zeugnis aufgerichtet iſt für dieſe 
Welt? Von dem im Himmel ein dreieiniges, ewiges Zeugnis lebt? Dem 
ein auserwähltes Volk, durch das Zeugnis des Himmels und der Erde ver: 
ſammelt, anbetend zu Süßen liegt? — Er iſt derſelbe, der am Kreuze ge: 
hangen, im Grabe gelegen und von dem Tode erſtanden iſt, der Sohn 
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Gottes, unfer Herr Jeſus Chriſtus. „Ich habe die Welt überwunden“, 
ſprach er vor ſeinem letzten Kampfe. Er hat ſie auch überwunden. Ehre 
und Preis, Kraft und Stärke, Reich und Herrlichkeit iſt ſein. Er iſt ein 
König aller Könige, ein Herr aller Herren. Und feine Leute, die ihn nicht 
ſehen und ihn doch ſehen, weil ſie an ihn glauben, ſind wie er, Herren, 
Überwinder dieſer argen Welt. Wir haben's mit Augen geſehen und alle 
Welt hat es geſehen und die Jahrhunderte bezeugen es, daß die die Welt 
überwunden haben, welche an ihn glaubten! Sie haben ihr Blut vergoſſen 
und ſind ſchmählich geſtorben, aber hernach ſind ſie Meiſter geworden ihrer 
Widerwärtigen. Ihr Geiſt, ihr Glaube, ihr Wort, ihre Lehre hat geſiegt, 
hat Völker und große Könige überwunden und recht behalten über alle 
Sprüche und Rätfel der Weiſen! — Er und feine Leute überwinden die 
Welt! — Herr ich bin dein, ich in dir, du in mir. Laß mich die Welt über⸗ 
winden und mit den zwölf Boten deiner Herrlichkeit, mit allen deinen hei⸗ 
ligen Märtyrern dir ewig danken, daß deine Leute find dir gleich Über: 
winder aller ihrer Seinde. 


Am Sonntage Miſerikordias Domini 


1. Petri 2, 21—25 


„Dazu ſeid ihr berufen“, beginnt die heutige Epiſtel und weiſt damit 
auf die dem Texte vorangehenden Verſe. Und dieſe Verſe, wovon reden fie? 
„Das iſt Gnade, fo jemand um des Gewiſſens willen zu Gott das Übel 
verträgt und leidet das Unrecht.“ Das iſt der Sinn der vorausgehenden 
Verſe, — zu leiden alſo das Unrecht, zu vertragen das Übel um des Ge— 
wiſſens willen zu Gott, dazu ſind alle berufen, die in dieſer Welt eine 
kleine Zeit zu leben haben. Und in dieſem Berufe haben wir Chriſtum zum 
Vorbild und auf dem ganzen Weg zum ewigen Heile haben wir feine Suß- 
ſtapfen eingedrückt, Sußftapfen des unſchuldigen Leidens zum Seile anderer, 
Sußſtapfen des guten Hirten, welchem alle, die vom Irrtum ihrer Wege 
zu ihm bekehrt find, nachfolgen ſollen. — Ja und Amen dem ganzen Inhalt 
dieſer Epiſtel und den mit ihr zuſammenhängenden Verſen! So wahr wir 
ſeine Schafe ſind, ſo gewiß ziemt uns, das Übel zu vertragen und zu leiden 
das Unrecht! Aber ich proteſtiere gegen jede Verwechſelung des Übels und 
Unrechtes, das dir von fremder Quelle zufließt, mit dem Übel 
und Unrecht, welches du ſelbſt tun könnteſt. Leiden ſollſt du Übel 
und Unrecht, aber tun ſollſt du keines, — und wenn man ein Übel oder 
Unrecht nicht leiden kann, ohne Übel und Unrecht zu tun, ſo ſoll man ſich 
auch gegen das Leiden wehren. Du biſt ein Knecht, untertan deinem Herrn: 
er belegt dich mit Streichen und Schlägen, er mißhandelt dich, er verſpottet 
und verſpeit dich um der Wahrheit willen: das iſt alles Gnade, da biſt du 
in Chriſti Sußftapfen. Hat der Herr das von den Knechten erlitten, warum 
ſollte ein Anecht das von feinem Herrn nicht erdulden? Aber wenn du nun 
die Streiche nicht allein erduldeſt, ſondern auch des böſen Herrn böſen 
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Sinn annimmſt, wenn du durch Streiche dich zum Böſen zwingen läſſeſt: 
iſt etwa das auch nach Chriſti Beiſpiel? Wo hat Chriſtus mehr getan, als 
gelitten das Unrecht? Wo hat er ſeine Peiniger dafür gerechtfertigt? 
Er hat zu dem, der ihn ſchlug um der Wahrheit willen, geſagt: „Habe 
ich unrecht, fo beweiſe es; habe ich aber recht geredet, was ſchlãägſt du mich?“ 
Er hat ſich ſchlagen laſſen und für die, welche ihn ſchlugen, als für Übel: 
täter gebeten. So hat er Sanftmut und Gerechtigkeit zugleich geübt, wider 
die Sünde geeifert und doch die Sünde getragen. Siehe zu, folge i h m 
nach! Bei dem Bekenntnis der Wahrheit verharre, dieweil du lebſt, in 
Lieb und Leid, in guten und böſen Tagen. Lobt man dich drum, ſo bedenke, 
daß ein Mann durch den Mund des Lobers bewährt wird. Schilt man 
dich, ſchlägt man dich, ſo leide, dazu biſt du berufen; aber bleib auch am 
Bekenntnis, ſonſt trifft dich jener fürchterliche Fluch des Sanftmütigen: 
„Wer mich verleugnet vor den Menſchen, den will ich auch verleugnen 
vor meinem himmliſchen Vater!“ — Es iſt nicht böſe Zeit, wo man Ge⸗ 
legenheit hat, zu tun, wie hier gelehrt iſt. Mit Seufzen opfert man nicht, 
man ſoll mit Freuden geben — und wenn du Gott deinen Gehorſam unter 
Anfechtung und Verfolgung leiſten ſollſt, ſo gehört das auch in den Spruch: 
„Freuet euch in dem Herrn alle wege!“ Fröhliche, freudige Helden im 
guten, ſiegreichen, hoffnungsvollen Kampfe der Leiden: ſucht Gottes Auge! 


Am Sonntage Jubilate 


1. Petri 2, 11—20 


Fremdlinge zeichnen ſich überall durch ihre Sitten aus. Pilgrime find 
Fremdlinge, die ihre Heimat in einem heiligen Lande haben, nach welchem 
ſie verlangen und ſich ſehnen, in welches ſie heimziehen wollen. Sind wir 
nun Fremdlinge in dieſer Welt, ſo werden dieſer Welt Sitten nicht die 
unſrigen ſein; ſind wir Pilgrime, ſo werden wir die Sitten des heiligen 
Landes haben, in welchem unſre Wohnung iſt. Heilige Sitten werden 
Gottes Fremdlinge und Pilgrime nach der heiligen Stadt auszeichnen. 
Gottes Pilgrime leben in dieſer Welt alſo, daß man ihre Heimat an ihrem 
Wandel erkennen kann. Es koſtet ihnen keine Mühe, alſo zu wandeln, ſon⸗ 
dern es iſt ihnen eine innige Freude, in der Fremde die heimatliche Sprache 
zu ſprechen, die heimatliche Sitte zu üben. So koſtet Gottes Pilgrime das 
heilige Leben in der Fremde keine Mühe, ſondern der Geiſt in ihnen, der 
Geiſt der Heimat, treibt ſie, des Vaterlands eingedenk zu ſein, eingedenk 
des Vaterlands zu leben. 

Zu dem guten Wandel aller Fremdlinge gehört Achtung vor den Ge— 
ſetzen und Ordnungen der Fremde, ſoweit dieſelbe ſich mit der Liebe zum 
Vaterland vereinigen läßt. So gehört es auch zum guten Wandel eines 
Pilgrims Gottes, die Oberſten dieſer Welt zu ehren und untertänig zu fein, 
auch wo man ihnen auferlegt, was hart und unbillig iſt. Gottes Pilger 
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murren nicht, auch wenn fie wunderlichen Ordnungen der Menſchen zu 
genügen haben. Zur Zeit, da die römiſchen Kaiſer die Chriſten am meiften 
verfolgten, waren dieſe bereits fo zahlreich geworden, daß des Raiſers 
Heere voll von Chriſten waren. Wenn fie die Waffen gegen den Kaiſer 
gekehrt hätten, würde dieſer wohl gemerkt haben, daß die Kirche Gottes 
auch ſo eine große Macht auf Erden, daß die Pilgrime auch in der Fremde 
Herren werden könnten. Aber die Chriſten wußten unſre heutige Epiſtel, 
und ſo ſehr ergriffen ſie den Sinn der Demut, ſo ganz erkannten ſie ihre 
Pilgerpflichten, daß es kein Beiſpiel gibt, daß die Chriſten einmal ihre 
Waffen gegen den Kaiſer gekehrt hätten. Sie waren zufrieden, daß fie eine 
heilige Heimat und ein gewiſſes Recht an ſie hatten; heimwärts ging ihr 
Sinn, die Beſchwerden und Mühſeligkeiten der Reife trugen fie geduldig. 
ſtille, fröhlich, und vergaßen nie, daß „Ehret den König“ auch zugunſten 
der verfolgenden Kaiſer und „Tut Ehre jedermann“ auch zugunſten der 
Heiden geſagt war, von denen ſie zu Marter und Tod geſchleppt wurden. 
Ihre Leiden waren ihnen zu köſtlich, als daß ſie nicht diejenigen hätten 
lieben und für die beten ſollen, durch deren Hände ſie ihnen zukamen. Sie 
erkannten die Tränen heißer Schmerzen für Perlen, die ihnen Gott dar: 
reichte, für eitel Gnade, die aus dem Herzen des himmliſchen Vaters quoll. 
Die Geduld der Heiligen war groß. Darum hat aber auch Gott am Ende 
den Sanftmütigen das Erdreich, feinen Chriften die Macht über den Welt: 
kreis beſchieden — und ſeit die Welt ſteht, iſt nie ein Triumph errungen 
worden wie der der chriſtlichen Religion über das Heidentum, der Fremd⸗ 
linge über die Sitte der Welt. — Ach, die Gottſeligkeit hat die Verheißung 
dieſes und des zukünftigen Lebens. Alle Sorge könnte ſchweigen, wenn wir 
nur heilige Pilgrime nach der ewigen Heimat wären! Aber leider, nachdem 
die Pilger Herren worden ſind, haben ſie vielfach die Liebe zur Heimat und 
damit die Sitte der Heimat verloren — und es iſt alles ſo anders! 


Am Sonntage Kantate 


Jakobi 1, 16— 21 


„Irret nicht, lieben Brüder!“ vermahnt der heilige Apoftel, und der 
Irrtum, vor welchem er warnt, iſt kein anderer als der, Gotte die Ver: 
ſuchung, alſo etwas Übles zuzutrauen. Nachdrücklich ſetzt er hinzu: „Alle 
gute Gabe und alle vollkommene Gabe kommt von oben herab, von dem 
Vater des Lichts, bei welchem iſt keine Veränderung noch Wechſel des Lichts 
und der Finſternis“, bei welchem alſo auch keine Veränderung der Gaben 
iſt, daß er etwa heute lichte, vollkommene, gute Gaben, morgen aber fin⸗ 
ſtere, un vollkommene, böſe Dinge gäbe. — Man ſollte denken, vor de m 
Irrtum brauche man nicht ſo ſehr zu warnen, die Wahrheit brauche man 
nicht fo ernſtlich zu verſichern. Kommt es denn fo oft vor, daß der Wahn, 
von Gott komme Böſes, das Herz des Menſchen beſchleicht? Der Glückliche 
beantwortet dieſe Frage mit „nein“; aber frage den, welcher inwendig und 
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auswendig auf nächtlichen Wegen geführt wurde, der es an ſich erfahren 
hat, was es heißt, arm werden, ſchwach werden, einſam werden. — Wenn 
das hochmütige Herz die unerbittlich wohltuende, unwiderſtehlich gütige, 
aber dem menſchlichen Willen widerſtrebende Hand Gottes empfindet, da 
regt ſich gar oft im Inwendigen etwas, davor man erſchrecken ſollte, und 
eine kreiſchende Stimme, die abſcheulich iſt, ſpricht: „Segne Gott und ſtirb!“ 
Glücklich iſt der Menſch in ſolcher Verſuchung nicht, unglücklich, ſehr un: 
glücklich iſt er, und er weiß es und ſehnt ſich, von der Laſt ſeines, Miß⸗ 
trauens frei zu werden. In ſolchen Fällen iſt eine ſcharfe Warnung: „Irre 
dich nicht!“ eine Freudenbotſchaft und der Spruch: „Alle gute Gabe uſw.“ 
klingt wie ein Lobgeſang, wie er denn wahrhaftig auch ein Lobgeſang iſt. 
Ein Menſch, der gezeugt iſt durchs Wort der Wahrheit nach dem gründlich 
guten Willen Gottes, hat zwar den Beruf, ein Erſtling der Kreatur Gottes 
zu ſein, iſt auch ein Erſtling; aber der Verſuchung entgeht er nicht, weder 
iſt er unangreiflich, noch iſt er vollkommen. Der Eva im Paradies verſucht 
hat, die doch ein Erſtling der Kreatur Gottes mit ebenſoviel Recht als ir: 
gendein Wiedergeborener nachfolgender Zeiten heißen konnte, wagt ſich 
auch an andere Gotteskinder und ſucht immer noch Gott an ſeine Stelle, 
ſich an Gottes Stelle zu verſetzen, ſich zum Engel des Rates, den Herrn 
Herrn zum Verſucher zu machen. — Drum wohl dem, der ſeine Seele in 
feiner Hand trägt, den Mund ſchließt, das Herz vor dem Zorne verfchließt, 
dagegen aber die Ohren öffnet fürs Wort der Wahrheit und das Herz 
vor deſſen Kräften nicht verſchließt! Verſuch es nur mit dem heiligen 
Worte! Es iſt kein bloßer bedeutungsvoller Schall, es iſt eine Gotteskraft, 
die da ſelig macht. Höre nur und laß nicht ab, ſo wirſt du Gottes Gaben 
aus dem Wort empfangen und das Wunder innewerden, daß überall 
Gottes Hände und reiche Gaben find, wo fein heiliges Wort des Evan⸗ 
geliums erſchallt! — Herr, laß uns hören dein Wort und erkennen deine 
Stimme! Rede mit uns, daß wir's verſtehen, und ſei nicht ferne von uns 
mit deinem Troſte, wenn uns angſt und bange wird um unſre Seele, weil 
uns deine Pfeile treffen. 


Am Sonntage Rogate 


Jakobi 3, 22—27 


Kann man denn ein Hörer des Wortes fein, ohne ein Täter zu werden? 
Geht denn nicht durchs Ohr Licht und Kraft des Wortes ins Herz, und 
kann denn das geſchehen, ohne daß man einen Trieb in ſich empfindet, dem 
Wort gemäß zu handeln? Das Ohr, das Herz, die Hand, der Fuß — es find 
doch Teile eines und desſelben Menſchen — und das Ganze, der Menſch, 
iſt doch nicht von ſo unbegrenzter Weite, daß das Wort des Allmächtigen 
es nicht, wie ein Sauerteig, durchdringen könnte. Da iſt ein Teich; 
wirf einen Stein hinein, ſo ziehen ſich Wellenkreiſe durch die ganze Waſſer⸗ 
fläche. Da iſt eine Kirche — ſprich ein Wort, und ſein Schall erfüllt ja 
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doch den ganzen Raum. Und das Wort Gottes ſollte nicht des ganzen 
menſchen Meiſter werden? — Es iſt ein Wunder des Allmächtigen, daß 
er ſeinem Worte Schranken geſetzt hat, über die es nicht geht. Es iſt ſein 
wunderbarer Wille, daß fein Wort alles überwinde, aber nicht den bos—⸗ 
haften Widerſtand des menſchlichen Willens. Denn ſowenig der menſch⸗ 
liche Wille etwas zu ſeiner Seligkeit tun kann, ſoviel kann er zu ſeiner 
Verdammnis tun. Er muß aufhören, zur Verdammnis zu wirken, wenn 
Gottes Wort zur Seligkeit wirken ſoll. Aufhören, dem Wort zu wider— 
ſtreben, und das Wort hören als eine intereſſante Sache, und es immer 
wieder hören; das iſt's, was von dem Menſchen zu erwarten iſt. Du wirſt 
nicht lange aus bloßer Neugier hören, ſo wird aus der Neugier Wißbegier 
werden, und daraus wird Erkenntnis fließen. Nur eins ſtehe dir alſo feſt: 
„Ich will hören“ — das übrige wirkt das Wort. Der Sörer, der nicht zum 
Täter wird, hat nicht gehört, wie er hätte hören können, darum iſt er 
kein Täter geworden. Sieh mit einem Blicke in den Spiegel, ſo bekommſt 
du ein leicht verlierbares Bild deiner ſelbſt; beſchaue dich aber öfter und 
mit Weile, forſchend ohne Vorurteil, fo wirft du deine Züge kennenlernen 
und deines Leibes Spiegelbild wird treulich in den treuen, inwendigen 
Spiegel deines Gedächtniſſes fallen. So iſt's mit dem Worte, mit dem 
Geſetze der Freiheit, mit dem heiligen Evangelium. Wenn du nur einmal, 
ohne Fleiß und Treue, hörſt, ſo wirſt du von der Schönheit Jeſu, der dich 
ſtatt deiner aus dem Spiegel anblickt, nicht gefeſſelt werden: fremd, un⸗ 
behältlich wird dir feine ſtellvertretende Liebe und Heiligkeit fein. Aber höre 
recht, oft, fleißig; was gilt's, je länger, je lieber, je ehrwürdiger, je an⸗ 
betungswürdiger wird dir Jeſu Bild werden. Es wird dich feſſeln, es 
wird dich mit Lieb erfüllen, und die Liebe wird dich mit Kraft erfüllen, 
und die Kraft wird dich nicht ruhen laſſen: du wirſt tun und immer mehr 
tun, je länger du ihn im Evangelio beſchauſt und feine Züge erkennſt. — 
Es ſteht alſo allerdings bei dir, was du werden willſt, ob ein vergeßlicher 
Hörer, oder ein Täter des Worts. Ich bleibe aber bei dem Satze: Rein 
Täter, der nicht ein rechter Hörer wäre. Erſt ein Hörer, dann ein Täter! 
Rechte Hörer, rechte Täter! — 


Am Himmelfahrtstage 


Apoſtelgeſchichte 1, 1—11 
Was iſt uns die Himmelfahrt, was lernen wir aus ihr? Das ſei die 
Stage, die wir uns beantworten wollen. Ich denke aber an keine erſchöpfende 
Antwort, ſondern es iſt mir genug, wenn nur das, was ich ſage, richtig 
und wahr iſt. Meine Antwort aber iſt einfach dieſe: 


1. Die Himmelfahrt iſt ein Beweis, daß es ein ewiges und herr⸗ 
liches Reich Chriſti gibt. Die Jünger fragten auf ihrem letzten 
Gang, den fie mit Jeſu nach Bethanien gingen, ob das Reich nun werde 
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aufgerichtet werden. Darauf ſagt der Herr nicht, daß es ein ſolch Reich 
nicht gebe, ſondern nur, daß den Jüngern nicht zuſtehe, des Reiches Zeit 
und Stunde zu wiſſen. Indes ſtand er ſelbſt bereits da, der König des 
Reiches, bereit, aufzuſteigen zum ewigen Throne, und ſein eigner Mund 
verſicherte, daß ihm bereits alle Gewalt im Himmel und auf Erden ge— 
geben war. Er und feine Auffahrt, der König und fein Gang zum Throne 
ſind Beweis genug, daß es ein ſolches Reich gibt, wie die Jünger hofften, ja 
ein Reich, welches an Herrlichkeit alle Gedanken der Jünger weit übertraf. 

2. Ferner iſt die Himmelfahrt ein Beweis, daß es für dies Reich 
bereits einen Ort gibt, an welchem es bereits begonnen hat, den 
Himmel. Des Herrn Auffahrt gen Himmel iſt nicht eitles Spiegelfechten. 
So gewiß der Herr leiblich, ſichtbar auffuhr, ſo gewiß iſt ſeine Auffahrt 
eine wahre Bewegung von unten nach oben, und droben, im Himmel, iſt 
das Ziel, wo fein Leib zu ewiger Ehre und Ruhe kommt. ft der Himmel 
kein Ort, was will denn eine leibliche Auffahrt? Was iſt denn die leibs 
liche Erſcheinung Chriſti vor den Augen Pauli, die doch ſo körperhaft und 
weſenhaft geweſen, daß Pauli Augen erblindeten? Wo wäre denn der 
Leib des Herrn nach der Auffahrt geweſen, nur z. B. bis zur Erſcheinung 
bei Damaskus, wenn er nicht im Himmel, wenn der Himmel kein Ort, 
ſondern ein Juſtand wäre, der mit Raum und Feit in keiner Verbindung 
ſtände? 

5. Die Himmelfahrt iſt uns drittens ein Beweis, daß auch unſer Leib 
durch die Gnade Chriſtiein Anrecht auf das ewige Reid 
und auf den Himmel hat. Chriſti Leib, der auffuhr, iſt ein wahrer 
Leib geweſen, der Leib der Auferſtehung, von dem er ſelbſt ſagte, daß er 
Fleiſch und Bein habe. Dieſer verklärte, aber wahrhaftige Leib fuhr auf 
gen Himmel, zum ewigen Ort der Ehre. Zwar iſt nun zwiſchen uns und 
Chriſto ein großer Unterſchied. Seine Menſchheit nimmt in der Verklärung 
teil an allen Eigenſchaften Gottes, kann allenthalben ſein und iſt ganz ein 
Tempel der Fülle Gottes, wie das die lutheriſche Kirche richtig bekennt und 
lehrt. Dagegen wird unſer Leib von all den Folgen der perſönlichen Per: 
einigung der Menſchheit mit der Gottheit keine haben. Aber doch wird er 
auferſtehen, nach der Auferſtehung ein wahrhaftiger Leib fein, durch die 
Luft dem kommenden Chriſto ſich zugeſellen und mit ihm eingehen in den 
Himmel. — Du biſt von der Erde, und zur Erde ſollſt du werden, ſpricht 
des Herrn Mund in Gerechtigkeit. Aber derſelbe ſpricht auch in Gnade und 
Wahrheit: „Ich will euch auferwecken am Jüngſten Tage.“ Die Gnade 
und Barmherzigkeit rühmt ſich wider das Gericht — und wenn wir unſre 
Himmelfahrt halten werden, da wird die Gnade unſers Herrn Jeſu vor 
allen Kreaturen glänzend offenbar werden. 

4. Die Himmelfahrt des Herrn geſchah alſo: daß ihr unmittelbar des 
Herrn Befehl voranging, allen Menſchen das Evangelium zu predigen, 
und damit iſt ſie uns ein Beweis, daß alle Menſchen an dem 
ewigen Reiche und am Himmel Anteil haben ſollen. Denn 
wozu wird das Evangelium gepredigt, wenn nicht um die Menſchen zum 
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Himmel zu bereiten? Aus dem Evangelium kommt der Glaube, aus dem 
Glauben das ewige Leben. Alle hören das Evangelium, weil alle glauben 
und alle ſelig werden ſollen. Sollen ſie aber alle ſelig werden, ſo ſollen ſie 
es nicht bloß der Seele, ſondern auch dem Leibe nach werden, ſo ſoll zwar 
die Seele voran, aber hernach in der Auferſtehung auch der Leib zum Him— 
mel ſich erheben. Das iſt die Meinung Jeſu, daß alle ihm nachkommen und 
bei ihm bleiben ſollen, bis er die neue Erde gebaut haben und auf ſie die 
ewige Gottesſtadt mit allen ihren Bewohnern herabkommen wird. 


5. Die Himmelfahrt iſt mit dem Befehle verbunden, allen Völkern das 
Evangelium zu predigen, und zu dieſer Predigt wird den Apoſteln der 
Geiſt des Herrn verheißen. Alſo ſollen zwar alle Menſchen am Reiche teils 
haben, aber esſoll niemand durcheigene Bereitung zu dem⸗ 
ſelben gefördert werden, ſondern durch Gottes dargereichte 
Gnadenmittel, durch ſein hörbar Wort, durch das ſichtbare Wort des 
Sakraments, durch das heilige Amt und durch den ſelbſt, der in allen 
Gnadenmitteln wirkt, durch den heiligen Geiſt. Es iſt alſo und bleibt 
unſre Erhebung zu dem ewigen Reiche eine pur lautere Gnadengabe unſers 
Gottes. 

6. Als der Herr den Augen feiner Jünger entnommen war, kamen Engel 
und predigten von ſeiner ſichtbaren Wiederkunft. Damit deuteten ſie auf 
die Zeit hin, wo das Reich hereinbrechen würde vom Himmel in die ſicht⸗ 
bare Welt. Damit gaben fie zwar keine Zeit und Stunde an für das Reich 
des Herrn, aber ſo gewiſſe und genaue Merkmale und Umſtände für die 
Offenbarung feines Reiches, daß eben damit der Glaube an alles das, was 
die Himmelfahrt des Herrn iſt und verheißt, mächtig geſtärkt wird. Es iſt 
uns nun für unſere eigene Himmelfahrt, für unſers Leibes Teilnahme eine 
deutliche Srift gegeben. Wir hoffen und warten auf die Wiederkunft des 
Herrn — und die Himmelfahrt des Herrn und der Engel Verheißung iſt 
für unſere Seelen ein Pfand unſerer Hoffnung für des Lei: 
bes ewige Herrlichkeit. 

Das laßt uns überlegen und fröhlich warten — und beten laßt uns: 
„Nomm bald, Herr Jeſu!“ 


Am Sonntage Exaudi 


1. Petri 4, 11 

Es iſt alles zu deiner Ehre geſchaffen, mein Gott, und darum iſt alle 
Kreatur ſchuldig, dir Ehre und Preis zu geben, und wer dir das nicht gibt, 
iſt ein Dornſtrauch, der keine Frucht trägt dem, der ihn ſchuf und mit 
Sonnenſchein und Regen begnadigt hat. Alle Kreaturen find dir zu Ehren 
geſchaffen — und all ihr Leben und Weſen ſoll dieſen Beruf der Lobprei⸗ 
ſung Gottes vollenden. Was an und in mir iſt, lobe den Herrn meinen 
Gott! Meine Seele lobe den Herrn, der ſie erlöſet und ihr ewiges Leben 
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erworben und ſchon hier zugeteilt hat: denn ich bin ſelig in dir, o Herr! 
Mein Leib preiſe den Herrn, der ihn legen wird in des Todes Staub und 
aus dem Staube in unverweslicher Herrlichkeit hervorführen am erſehnten 
Tage der Erlöſung unſers Leibes. Alle meine Glieder ſollen zu Gottes Preiſe 
dienen; vor allem ſoll meine Zunge lobſagen Gott dem Herrn — und daß 
es recht geſchehe, ſollen eitel Worte Gottes und aus Gottes Wort geborene 
Worte von meinen Lippen kommen. Ja, was ich rede, das will ich reden 
als Gottes Wort! Und alles, was ich habe, das diene deiner Ehre: ich 
habe nichts als eitel Gaben Gottes; die bringe ich dir wieder und du 
ſollſt mich leiten und lenken, daß ich alle nach deinem Sinn und Willen, 
alſo zu deiner Ehre anwende. Daß alles von dir kommt, iſt nur halbe Ehre 
Gottes, es muß auch alles wieder auf von dir gebahnten Wegen zu dir 
kommen, wie die Strahlen von der Sonne ausgehen und wieder zu ihr 
heimgehen. Ich bin es nicht wert, daß du mir Gaben gibſt, alle deine Gaben 
find nur mancherlei Gnaden deiner Hand — und zum Haus halter 
und Verwalter deiner Gnaden haſt du mich in dieſer Welt beſtellt. Gib 
mir, o Herr, Willen, Weisheit und Kraft, mit dem Deinen zu tun, was 
dir gefällt, laß mich in allem meinem Tun immerdar opfern. Wenn ich den 
Brüdern mit den mir vertrauten Gaben diene, bin ich ein Prieſter Gottes; 
denn das iſt deine Ehre, wenn ich meine Brüder liebe. Wenn ich deinen 
Heiligen die Füße waſche und deine Pilgrime ohne Murmeln aufnehme, 
das iſt ſchöner und lieblicher, als wenn ich Opfer ſchmücke, und der Kelch 
der Gaſtfreundſchaft, wenn ich ihn bekränze, iſt lieblicher vor dir als Trank⸗ 
opfer. Wenn ich die Mängel der Deinigen mit Liebe decke um deinetwillen 
und dem fündigen Bruder feine Sünden dadurch offenbare, daß ich fie vor 
den Leuten verhülle, das iſt ein Preis des großen Opfers, durch welches 
unſre Miſſetat vor dir bedeckt iſt. Und wenn ich aller Begierden müßig 
gehe und mäßig und nüchtern lebe und meine Luſt im Gebete finde, das 
iſt, als ſtände ich ſelbſt als ein reines Opfer vor dir und wäre vom Feuer 
entzündet, das vom Himmel fiel. Ach mein Gott, fo zu leben, — das ver⸗ 
leihe mir: dann bin ich ganz dein und du haſt mich ganz mit dem Meinen, 
dann bin ich ganz arm, aber auch ganz reich, denn ich habe alles gegeben 
und dich und in dir alles wieder empfangen. Ich dein — du mein! Herr, 
welch ein wunderbares Geheimnis unſers Lebens, welch eine der Welt 
verborgene Herrlichkeit und Süßigkeit! Mein ſei, mein ſei dieſe Herrlich- 
keit, dieſe Süßigkeit! 


Am Pfingſtſonntage 


Apoſtelgeſchichte 2, 1—15 
Es iſt ein ſo einfaches Buch, das Buch der Apoſtelgeſchichte, dachte ich 
einmal. Und ein anderes Mal dachte ich: wenn ich über dies Buch predigen 
ſollte, ſo wüßte ich nicht, was zuzuſetzen wäre, wenn der Text geleſen. 
Und da ich einmal ſagen hörte: „Wenn man ſo predigte wie Petrus an 
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Pfingften, fo würde mit einer ſolchen Predigt niemand zufriedengeftellt 
fein und geſtrenge Zenforen würden die letzte Note darunter zeichnen“, — 
als ich das ſagen hörte, da ſagte ich's nach und habe es oft geſagt. Aber 
großer Gott, vergib mir meine Sünde! Meine Augen waren gehalten, daß 
ich nicht ſehen konnte, was für ein Paradies dies Buch enthält und was 
für Leute unter den Bäumen wandeln, was für Worte in dem Haine 
ſchallen. Ja, einfach iſt's — aber was für eine wunderbare Einfalt iſt es, 
wenn der Geiſt des Herrn Herrn vor unſern Augen und Ohren die Apoſtel 
in alle Wahrheit, in alle Kraft, in alle Geduld und zur ewigen Herrlichkeit 
leitet. Ich dachte, ich könne nicht predigen, nichts zum Texte ſagen: ja, es 
kann kommen, daß ich nichts zum Texte ſage, weil mir die Wahl weh tut 
unter dem Reichtum der unausſprechlichen Fülle. Ich ſehe, ich ſehe, ich 
ſchaue, ich ſtaune über den Frühling der Kirche — und ich ſchwör darauf, 
daß mir gegenwärtig kein Buch der Schrift außer den Pfalmen fo von 
Pfingſttau und Gottes Segen trieft, als die Geſchichte der Apoſtel. Und 
die Predigten im Buch ſamt der erſten Pfingſtpredigt? Ich habe mich 
unterſtanden, ſie Meiſterſtücke der Beredſamkeit zu nennen, unnachahmliche, 
nie erreichbare, gegen welche Goldmunds (Chryſoſtomus), Auguſtinus' Res 
den und Luthers Macht und Donner doch nur eitel apokrpphiſches, geringes 
Geſchwätz und kindliches Lallen ſind. Dieſe Prediger ſtehen auf Bergen, 
von denen man vor und hinter ſich zwei Teſtamente und den offenen Him⸗ 
mel über ſich ſieht! Sie waren die erſten auf den Scheidebergen: welche 
Blicke, welch Zuſammenfallen des Fernen, Nahen, Ewigen, welch ein Zu: 
ſammenſtellen göttlicher Taten, welche Lichter! Wer hat je in einer Zeit 
gelebt wie fie, fo Unerwartetes, fo Überzeugendes, Überwältigendes wie fie 
geſagt, und fo geſagt — in Worten voll Majeſtät, voll übermenſchlicher 
Würde und Kraft! Hier iſt des Vaters Geiſt! Den merk ich im einzelnen 
Vers, wie im Juſammenhang und Zufammenlaut der Verſe! Kurz, hier, 
in dem Buch iſt immer Pfingſten, und die morgenländiſche Kirche, die oft 
gewußt hat, was ſich ſchickt, lieſt drum dies Buch in den fünfzig Pfingſt— 
tagen von Oſtern bis zum Tage des heiligen Geiſtes! — Es iſt mir be— 
greiflich, daß der Apoſtel Reden Entſetzen, Verwunderung, Irrwerden, 
Spotten uſw. erregen konnten (D.7—13). Aber das faſſe ich nicht mehr, 
daß einen das Pfingſtbuch, die Apoſtelgeſchichte, kalt und unberührt 
laſſen kann. — Das macht, es iſt alles ſo verſtändlich dem Wortlaut nach, 
und wer die Verſtändlichkeit des göttlichen Worts den Römifchen recht 
deutlich zeigen will, der nehme die Apoſtelgeſchichte zum Exempel. Aber zum 
Verſtändnis fehlt eben die Erkenntnis, die von oben kommt, das Echo 
vom Himmel und Licht und Seuer aus dem Heiligtum. Drum gibt's auch 
ſo wenig Gutes, das man über die Apoſtelgeſchichte leſen könnte. Herr, 
öffne mir die Augen, daß ich ſehe die Wunder an deinem Geſetze! 
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Am zweiten Pfingſttage 


Apoſtelgeſchichte 10, 42—4s 

Was haben die Apoſtel gepredigt? So haben wir bei der Epiſtel des 
zweiten Oſtertags gefragt. Und heute, wo wir die Sortfegung jener Epiſtel 
leſen, fragen wir noch einmal ſo, um die Antwort zu Ende zu bringen. 
An Oſtern ſagten wir: Der Anfang aller apoſtoliſchen Predigt iſt Ge— 
ſchichte Jeſu. Und heute ſetzen wir dazu: Sie wieſen aber auch auf die 
Wiederkunft Jeſu und auf das Gericht, welches zu halten er von dem 
ewigen Vater berufen iſt. Die Vergangenheit Jeſu, ſeine Gegenwart, ſeine 
Jukunft, alles was zur Erkenntnis ſeiner Perſon und Ehre gehörte, wurde 
von ihnen jedem Anfänger im Chriſtentume je nach ſeiner Gabe mitgeteilt. 
Und ſowohl die Geſchichte als die Zukunft Jeſu wieſen ſie dann in den 
Propheten nach und zeigten, wie alle Propheten von ihm zeugen. Und wenn 
ſie das alles geſagt und bezeugt hatten, dann wieſen ſie auf die Kraft und 
Macht des Herrn Jeſu und auf die Wirkung ihrer Predigt, Glauben zu 
wirken und Vergebung der Sünde in die Herzen zu bringen. Und auch das 
wieſen ſie weiter als Erfüllung prophetiſcher Ausſagen nach. Die Geſchichte 
Jeſu, die Zukunft Jeſu, die Weisſagung aller Propheten von ihm, der 
Glaube, die Vergebung der Sünden — das alſo ſind, wenn wir's gemäß 
unſerm Texte zuſammenfaſſen, die Hauptſtücke der apoſtoliſchen Predigt 
unter den Heiden wie unter den Juden. Denn auch den Heiden wurde Chri- 
ſtus als der bewährt, welcher nach Gottes Rat und feines Mundes Voraus— 
beſtimmung kommen ſollte. Auch den Heiden wurde die Prophezei vorgelegt, 
auf daß ſie vor der Geſchichte deſto mehr Achtung hätten, je mehr ſie die⸗ 
ſelbe als ein Werk der göttlichen Vorſehung erkannten. 

Wenn ſie nun dieſe Predigt erſchallen ließen, da waren ſie nicht allein, 
ſondern der Herr war mit ihnen, wirkte durch ſie den Glauben und be— 
kräftigte das Wort durch mitfolgende Zeichen. So war es in unſerer 
Epiſtel. Kornelius und die Seinigen fielen der Predigt Petri bei, nahmen 
fie auf als Gottes Wort, was fie auch war, und fanden durch Kraft der⸗ 
ſelben ihr Herz voll Licht und Zuverſicht. Und neben dieſen innern Wir⸗ 
kungen gab es alsbald begleitende, bekräftigende Zeichen und Wunder. 
Kornelius und die Seinigen, weder beſchnitten noch getauft, fingen an mit 
andern Zungen zu reden, wie die Apoſtel ſelbſt am Pfingſttage, und Petrus 
und ſeine Begleiter prieſen verwunderungsvoll den Herrn, der nicht Perſon 
anſieht, ſondern auch den Heiden Buße zum Leben und die außerordentlichen 
Gaben feines Geiſtes ſchenkt. — So war auf eine augenfällige und aufs 
fallende Weiſe bewieſen, was ſeitdem immer mehr anerkannt und in volle 
Erfahrung gebracht wurde, daß Gottes neuteſtamentliches Pfingſten allen 
Menſchen vermeint ſei und daß der Auftrag Chriſti, allen Völkern das 
Evangelium zu predigen, nicht anders gemeint war, als er lautete, daß er 
wörtlich vollzogen werden mußte und daß er nicht ſo gedeutet werden 
durfte, als müßten alle Völker Juden werden und durch den Umweg der 
Beſchneidung zu ihrem Heil und Heiland kommen. 
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Sowie nun Petrus fab, daß den Heiden die außerordentlichen Gaben 
des Geiſtes gegeben wurden, zweifelte er auch nicht, daß ihnen die ordent— 
lichen gegeben werden müßten, und ließ fie taufen. Er hätte einen umge— 
kehrten Schluß ziehen und ſagen können: Weil diefe Heiden die außer: 
ordentlichen Gaben beſitzen, brauchen ſie die ordentlichen nicht. Aber ſo 
ſchließt der Mann nicht, der im Lichte des Geiſtes wandelt, und ſein Bei— 
fpiel lehrt auch uns, wie hoch wir die ordentlichen Gnadengaben zu ſchätzen 
haben. Keine außerordentliche Gabe macht die ordentliche überflüſſig; denn 
jene macht herrlich, dieſe aber macht ſelig — und ſelig ſein iſt nötiger als 
herrlich ſein. 

Wer glaubt und getauft wird, ſoll ſelig werden. Wohlan! Glaube iſt 
bei Kornelius; ſo darf die Taufe nicht fehlen. Der Glauben gibt, gibt auch 
die Taufe. Der eins befiehlt, befiehlt das andere. Drum werde ihm unter 
allen Umſtänden und in allen Fällen gehorſam. Glaube und Taufe mögen 
allezeit als notwendig erkannt werden! 


Lektionen für die Paſſionszeit 


5 E BE 


6 er 1 3 188 N Hu = 
u — W m u hi * 79 2 un 0 K we“ 2 2 1518 


sitee ar kei 1 n PT 10 u. ü 0 ne dent, g N 
% Veiſtes ms; — dee MIR AN. N L ung 4 
lick 4 908 ben Werben m Fron. und iet di dete, Er hätt fit 
kebe tan i zleben n ue hen 925 Bi, u A ö he 1 Yan DE aut 0 
ori» sa m Kun beim m. kun Di ru tien l 90 . 170 4 2 


* 


ue der Pra wicht, det ii Te ine eee ee, ane bei D 
e er Si . = ce en * * gaben [X un 
ben ! tn 4 i 2 Uri! afın den DB 
te Na 0. * Ke REN R 2 ein fake t mot ger a 75 er 
. Km u 
air ar > 
eher aaa p . Krb De: 
% * * * * 
D — „ 
bee et Tavte dicht ue ae enen N 
I epi, ele a a © muss Ihe men = 


* 
Cad 


uf * en lie Cane lab gan 


ee e edit 510 zit ntaronisd 1 


£ 8 * 1 
= Ben 
8 8 . = 
i - “ 
un * — 
„ a 1 
1 = 5 
“ ’ 9 
1 — 8 
* 2 
— 
* 
v _ 
bi) 
100 
© 
* — 
0 
’ J 
q 5 
' 
8 


1. Dem Herrn war all fein Leiden vorausbewußt, und freiwillig 
ging er hinein 


Die Evangelien erzählen das Leben unfers Herrn und Heilandes Jeſu 
Chriſti: alſo feine Jugend, die Zeit feiner Wirkſamkeit und die Geſchichte 
ſeines Todes und ſeiner Auferſtehung. Wir wollen den letzten Teil, die 
Geſchichte ſeines Todes und ſeiner Auferſtehung betrachten. Ehe wir aber 
daran gehen, meine Lieben, laßt uns eins beſonders zu Herzen faſſen. Es 
iſt nämlich von eines jeden Menſchen Lebenslauf wahr, was geſchrieben 
ſteht: „Ein Mann ſchlägt wohl ſeinen Weg an, aber der Herr allein iſt 
es, der das Gedeihen gibt“ d. i. ein Mann kann ſich wohl Lebenspläne 
machen, aber die Ausführung ſteht nicht in ſeinen Händen, er weiß drum 
auch nicht, ob ſie ihm gelingen werde. Bei unſerm Herrn aber iſt es anders. 
Sein ganzer Lebensgang iſt ein heiliger, wundervoller Plan des dreieinigen 
Gottes, aber die Mitwiſſenſchaft iſt auf den Menſchenſohn übergegangen. 
Wir andern alle werden geführt, und wenn unſer Leben recht lauter iſt, 
ſo iſt es eine fortgehende, demütige Unterordnung unter die führende Hand 
des Herrn. Wir gehen im Dunkel der dunklen Zukunft entgegen, wiſſen 
nicht, wie lang und wie wir leben, wann und wie wir unſern Lebenslauf 
beſchließen werden. Unſer Herr aber wird nicht bloß geführt: er ſelbſt weiß 
ſeinen Weg. Deſſen Lauf und Ziel, alle ſeine Werke und ſeine Leiden ſind 
ihm von Anfang her bewußt ſein ganzer Lebensgang bis zum Tod, ja 
ſein Gang bis in die Ewigkeit hinein dehnt ſich vor ſeinem Auge als eine 
lichte, klare Straße aus. Es erweiſt ſich dies namentlich an der genauen 
Kenntnis ſeines Lebenszieles. Nicht erſt nach dem Geſpräch, welches er 
auf dem Berg der Verklärung mit Moſe und Elias hatte, ſondern von 
allem Anfang an iſt er ein Prophet ſeines Endes und ſeines Sieges. Sein 
Vorläufer Johannes hat ihn als Gottes Lamm, das iſt als Opfer für die 
Welt erkannt, alſo von ſeinem Opfertod gewußt; und er ſelbſt — man 
leſe nur z. B. die erſten Kapitel im Evangelium Johannis, man leſe die 
Evangelien überhaupt mit prüfendem Sinn, — er ſelbſt hat von Anfang 
an ſeine Lebensaufgabe, ſein Lebensziel hell und klar erkannt. Und zwar je 
näher ſeine Zeit kam, deſto öfter und lauter gibt er von ſeiner heiligen 
Wiſſenſchaft Kunde, deſto mehr find alle feine Reden von dem einen Ge: 
danken durchdrungen: „Ich gehe hin, zu ſterben.“ Der heilige Matthäus 
erzählt vom 19. Kap. an die Reife Jeſu nach Jeruſalem, feine Todesreiſe. 
Leſet ſie und ſehet, ob nicht alles, was Chriſtus tut und redet, ich ſage nicht 
von Todesahnung, denn das iſt viel zu wenig, ſondern von Todesgewiß⸗ 
heit, von Todesnähe übergeht. Leſet weiter vom 21. Kapitel an und achtet 
darauf, ihr werdet finden, daß dem Herrn nicht bloß fein Ziel, ſondern auch 
jeder neue Abſchnitt ſeines Todesweges bekannt iſt. Kündigt er doch jeden 
neuen Abſchnitt ſelbſt an. Vom 20. Kapitel Matthäi beginnt die Geſchichte 
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feiner letzten drei Tage: von Schritt zu Schritt fagt er, was ihm nun ger 
ſchehen wird, bis er auch den letzten Augenblick mit den Worten: „Es iſt 
vollbracht; Vater, in deine Hände befehle ich meinen Geiſt“ ankündigt. 
„Nach zween Tagen wird Oſtern“, ſpricht er am Mittwoch, „und des 
Menſchen Sohn wird überantwortet werden, daß er gekreuzigt werde“; 
„wahrlich“, ſagt er am Donnerstage, „einer unter euch wird mich ver— 
raten.“ „Dieſe Nacht werdet ihr euch alle ärgern“, ſpricht er beim Gang 
über den Kidron. „Meine Seele iſt betrübt bis in den Tod“, jammert er 
beim Eingang in Gethſemane. „Siehe, die Stunde iſt hie, daß des Menſchen 
Sohn in der Sünder Hände überantwortet wird“ — ruft er beim Eingang 
Judä in den Garten. Alles weiß und ſagt er voraus. Weil er alles, was 
kommt, vorausweiß, hätte er alles vermeiden können. Er hätte nur nicht 
von Galiläa nach Judäa und Jeruſalem gehen, er hätte nur bei Jericho 
umwenden, bei Bethanien umkehren, nur nicht nach Gethſemane gehen, 
nur da noch weggehen dürfen, ehe Judas kam. Aber nein, er weiß den 
ganzen Weg und ſein Ziel, er weiß jeden Abſchnitt ſeines Weges, er weiß 
alles und er ſchrickt nicht zurück, ſondern unverzagt, obwohl unter großem 
Grauen, vielen Angſten und Nöten geht er Schritt für Schritt vorwärts 
ſeinem Ziel entgegen. Tu deine Augen auf, ſieh ihn dulden, leiden, ſterben, 
— lauſch ihm jedes Wort, jede Träne, jeden Seufzer ab, — du wirft be—⸗ 
wegt, zerknirſcht, in den Staub gelegt werden über dieſer Geſchichte ohne— 
gleichen; aber du wirſt auch von Schritt zu Schritt mehr erfüllt werden 
von Bewunderung deſſen, der all ſein Leidensmeer voraus gekannt, ja 
erkannt hat, aber keinen Augenblick zauderte, in dies von ihm ſelbſt ges 
fürchtete rote Meer zu ſteigen. Er iſt ein Held: das Meer, der Wind ſchwei⸗ 
gen vor ihm, die Teufel ſchreien vor Angſt und Pein, wenn ſie ſein gewahr 
werden, wovor hat er gezittert? Und doch, es kommt für dieſen Helden 
eine Zeit der Furcht, des Schreckens, Zitterns, Bebens, des großen Ge— 
ſchreis und unzählbarer Tränen. Ja, wer kann ſeinen Kampf, ſeine Laſt, 
ſeinen Schmerz ermeſſen, wem graut nicht, wenn er weint und ſchreit? 
Aber, ſag ich, er geht unter dem Schreien, Weinen, Zittern, Beben nicht 
rückwärts, vorwärts geht er: wie ein Held im Kampfe ſchreit, ſo ſchreit 
er und ringt durch alle feine Leiden feinem Sieg entgegen. Beim furcht⸗ 
barſten, von keiner Kreatur ermeſſenen Kampf eine Tapferkeit, eine Willig⸗ 
keit, eine Ergebung und Hingebung in den Kampf der Leiden, in den 
Kampf, in dieſen erkannten Kampf! Ja, das heißt feinen Lauf vollenden, 
ſeine Lebensaufgabe erfüllen: hier iſt vorauswiſſen, wiſſen und tun bei⸗ 
ſammen, ja wollen und vollbringen wie in keinem Lebenslauf. Alles wußt 
er, willig tat und litt er's; er iſt ein Heiland, in deſſen Wiſſen ſeine Gott⸗ 
heit, in deſſen Leiden ſeine Menſchheit, in deſſen Wollen und Vollbringen 
ſeine treue Liebe erkannt wird. Darum ſagt auch St. Johannes am Anfang 
der Geſchichte feiner Leiden 15, 1: „Vor dem Feſt der Oſtern, da Jeſus er⸗ 
kannte, daß feine Zeit gekommen war, daß er aus dieſer Welt ginge zum 
Vater: wie er hatte geliebt die Seinen, die in der Welt waren, ſo liebte 
er ſie bis ans Ende.“ Lob ſei dir ewig, o Jeſu! Amen. 
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2. Chriſti Hoheit in feinem Leiden 


Es iſt mit der Erniedrigung unſers Herrn Jeſu Chriſti eine eigene Sache, 
meine teuern Brüder. Wie tief iſt er erniedrigt? Um auf dieſe Frage ein 
weniges zur Antwort ſagen zu können, ſehe man nicht bloß vom Stand: 
punkt unfrer ſelbſtverſchuldeten und angeborenen Niedrigkeit in die grau— 
ſige Tiefe ſeiner Leiden, denn damit bekommt man nicht den ganzen und 
vollen Blick; ſondern man ſehe auf in die ewigen Höhen und in die Herrlich: 
keit, welche er bei dem Vater hatte, ehe der Welt Grund gelegt ward, — 
dann laſſe man von jenen ungemeſſenen Gipfeln den ſchwindelnden Blick 
herab zu uns armen Sündern und von da weiter in die Todestale Jeſu 
gleiten. Dann erſt wird man — nicht erkennen (denn was erkennen wir 7), 
aber ein wenig ahnen und merken, was das heißt: „der Herr iſt erniedrigt“ 
— und wir werden ihn ſchon um ſeiner Erniedrigung willen anbeten, zu⸗ 
mal er auch wieder erhöht iſt zu den ewigen Höhen. — Aus dieſen Worten 
möget ihr, meine Freunde, erkennen, daß meine Seele die Lehre von der 
Erniedrigung des Herrn in tiefer Anbetung annimmt. Ich mußte aber dieſe 
Bemerkung hier vorausſchicken, weil ich euch einen Eindruck der Leiden 
Chrifti auf meine Seele mitteilen möchte, welcher mir den Vorwurf Zus 
wege bringen könnte, als dächte ich bei Erwägung ſeiner tiefſten Schmach 
und Pein an Ungehöriges. Ich bleibe aber im Gedächtnis feiner Erniedri⸗ 
gung — und bekenne dennoch, daß ich, je länger ich lebte, beim Leſen der 
Leiden Jeſu immer mehr von der Wahrnehmung ſeiner Hoheit und 
Majeſtät erfüllt wurde. Er reitet auf einem Eſelsfüllen, arm, auf Klei⸗ 
dern der Armen in Jeruſalem ein: aber was iſt das für ein Angeſicht, 
furchtbar unter Liebeszähren, was für ein Mund, vor Erbarmen weinend 
und dennoch ein grauſiges Schickſal der Stadt verkündend! Sieh ihn, geh 
mit ihm hinauf unter den Haufen, den Maſſen, die da feiern, und ſieh, wie 
er angeſichts von ganz Iſrael den Tempel reinigt: alles ſchweigt, alles flieht 
vor ſeiner Majeſtät. Er hat ſich im Tempel eingeſtellt als das Lamm zum 
Opfer, er ift das Lamm Gottes, das der Welt Sünde trägt, er weiß es, 
Todes gedanken, Todesgewißheit, Todesnähe haben ihn innerlich ergriffen; 
aber wie groß und hehr ift fein Tun! Lies die Reden, welche er am Sonn: 
tag, Montag, Dienstag hielt und führte, und ſag mir: was ſpricht aus 
ihnen? Etwa Todesbangen und Sterbensnot? Nein, das ſind lauter Re⸗ 
den vom Jüngſten Tag, von feiner Wiederkunft, von der Rechenfchaft, 
welche er fordern wird, von den Schrecken des Jüngſten Gerichts, von ſei⸗ 
nem Lohn, der mit ihm kommen, und ſeiner Strafe, die mit ihm herein⸗ 
brechen wird. Seine letzten Reden ans Volk, ſeine letzten Reden an die 
Jünger: es ſind lauter Abſchiedsreden — aber nicht mit der Stimme eines 
Lammes, ſondern mit der eines Löwen Gottes geſprochen. Es hat nie, ſo⸗ 
lange die Welt ſteht, jemand Worte geſprochen, wie ſie aus den letzten 
Tagen und aus dem Munde Jeſu aufgezeichnet ſtehen. Sie brauchen keines 
Beweiſes ihrer göttlichen Abſtammung, ſie ſind ſich ſelbſt ein Beweis. Es 
hat nie ein Menſch auf feinem Todes wege ſolche Dinge von ſich und von 
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der Welt und von der Zukunft geredet noch auch reden können, wie unſer 
Herr Jeſus Chriſtus. Es iſt eine Art von Wunder, aber eine teufeliſche 
Art von Wunder, daß man dieſe Reden anders als im Staub und auf den 
Anieen anhören oder leſen kann. Ich möchte gerne noch ſtärkere Ausdrücke 
haben, um zu bezeugen, was für eine unerhörte Majeſtät in den letzten 
Reden Chriſti leuchtet. Aber dieſe Abſchiedsreden ſind es nicht allein, welche 
einen ſolchen Eindruck machen; ſondern die Hoheit und Majeſtät, welche 
wir in den Reden im Tempel und auf dem Glberg und in der Nacht, da 
er verraten ward, beim heiligen Abendmahle wahrnehmen, verläßt den 
Herrn auch nicht bis zu ſeinem letzten Augenblick. Wenn ſie ihn binden und 
ſchlagen und verſpeien und ausziehen und im ſpöttlichſten Aufzug mit 
Dornenkron und Reitermantel hinſtellen, wenn fie ihn geißeln und ſchleppen, 
mit ſeinem Kreuz beladen, ja wenn ihn Gott verläßt, wenn ſeine Not in 
Sinfternis gehüllt wird, daß man fie nicht ſehen kann, wenn er leidet, wenn 
er ſtirbt: es iſt alles miteinander nicht vermögend, in ihm das Bewußtſein 
ſeiner Hoheit, ſeiner Aufgabe und Arbeit und die Gewißheit ſeines Sieges 
auch nur einen Augenblick auszutilgen. Seine eigene Ergriffenheit, ſein 
Leiden, unter welchem alle Säulen ſeines Weſens erdröhnen und erbeben, 
ſein Geſchrei, feine Tränen: es iſt, wie wenn es nur dienen müßte, die an— 
geborene Majeſtät deſto heller ſtrahlen zu laſſen. Es ſcheint ſich das zu 
widerſprechen, aber es widerſpricht nicht. Man kann bei dieſem furchtbaren 
Abwärtsſteigen in die tiefſten Jammertale in der Tat nie vergeſſen, von 
wannen herab er ſteigt, und ſeinem ganzen Benehmen bis zum letzten 
Hauche iſt ein Siegel der göttlichen Hoheit aufgedrückt, das mitgekreuzigte 
Schächer und heidniſche Hauptleute zur Anerkennung und zum Glauben 
bringen kann, daß der Erblaſſende Gottes Sohn ſei. — Sowenig ihn die 
Gewißheit, zum Tode, zum jammervollſten Tode zu gehen, verlaſſen hat, 
ebenſowenig hat ihn auch nur einen Augenblick das Bewußtſein ſeiner 
heiligen und überwindenden Macht verlaffen — und je tiefer er in feine 
Leiden hinunterſteigt, deſto tiefer fall ich, von ſeinem Anſchauen überwältigt, 
nieder in Anbetung ſeiner Größe, deſto mehr verſchwind ich vor mir ſelber, 
deſto mehr verdamm ich meine Seele und ihr alles, deſto tiefer aus der 
Seele dringt mir der Ruf: „Lob ſei dir ewig, o Jeſu!“ 


” 


3. Die untergeordneten Perfönlichkeiten in der Leidensgeſchichte Jeſu 


In der Paſſionsgeſchichte iſt uns das Bild unſers Herrn Jeſu Chriſti 
vor die Augen gemalt. Eine Menge der bedeutungsvollſten und groß— 
artigſten Züge feines Angeſichtes liegen in der Darſtellung der Evangeliften 
zutage, und es iſt nur die Größe und Fülle dieſes Charakters (man ſcheut 
ſich aber faſt, von einem „Charakter Jeſu“ zu reden), was uns beſchränkte 
Leute hindert, von dem Herrn uns ein ſo abgegrenztes Bild in die Seele 
zu prägen, wie es uns von andern Perſonen leicht gelingt. Sowenig ein 
Maler ein Bild des Herrn auf die Leinwand malen kann, das auch nur 
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annahend ihm zugeeignet werden könnte, ebenſowenig gelingt es der Ma— 
lerin in uns, der Einbildungskraft, eine würdige Anſchauung der Perfon 
Jeſu in uns zu erzeugen. Anders iſt es mit den übrigen bibliſchen Perſön— 
lichkeiten. Dieſelbe göttliche Feder, welche ſich in der Darſtellung Jeſu fo 
wunderbar bewährt, erweiſt ſich auch in der Charakterzeichnung der andern 
Perſönlichkeiten, welche mit Jeſu lebten, in göttlicher Überlegenheit. Wir 
ſind vom Sehen blind, darum bemerken wir das nicht; aber es iſt doch ſo, 
und es iſt eine große Genüge, den heiligen Geiſt und ſeine Organe auch in 
dieſem Stück bewundern zu dürfen. — Was macht man doch gewöhnlich 
aus den heiligen Apoſteln! „Idioten, ungelehrte Leute“, aber gar nicht in 
dem Sinn, wie einmal (A. Geſch. 4, 15) dies Wort von ihnen in der Hei⸗ 
ligen Schrift gebraucht iſt, ſondern in einem ganz andern Sinn. Die 
Männer, welchen unbeſtreitbar unter allen Sterblichen der größte und mit 
unermeßlichen Erfolgen gekrönte Lebensberuf oblag, — welche von Gott 
von allem Anfang an erleſen und bereitet, von Chriſto aus allen Juden 
ausgewählt und von dem heiligen Geiſte durch Gabe, Gnade und Bildung 
über alle Menſchen, die je lebten, erhoben wurden, — dieſe Männer nennt 
man gern Fiſcher, Zöllner, Teppichweber, nicht um den Abſtand ihrer frühe—⸗ 
ren Berufsart und Bildungsſtufe von der ſpäteren zu bewundern, ſondern 
mit einem Seitenblick voll Geringſchätzung auf ihre natürliche Begabung. 
Man will ſagen, der Herr habe ſich Leute auserwählt, welche ſich vermöge 
dieſer Begabung wohl zu Fiſchern, Zöllnern und Teppichwebern, aber nicht 
zu feinen Vertretern unter der Menſchheit geeignet hätten. Allein die außer: 
ordentlichen Gaben des heiligen Geiſtes ſtehen doch zu den natürlichen 
Gaben der Apoſtel nicht in einem fo mächtigen Gegenſatz wie etwa wunder: 
barerweiſe die Sprachengabe in Bileams Geſchichte zur tieriſchen Natur 
der Eſelin. Auch bediente ſich der heilige Geiſt der Apoſtel nicht ſo, wie 
etwa der Satan ſich eines menſchlichen Leibes im Zuftand der Beſeſſen— 
heit bedient. Hier iſt alles göttlich und menſchlich zugleich, und die, welche 
die ewige Liebe zu ihren größten Herolden und zu den weiſeſten Pflegern 
der Gemeinden auserſehen hatte, konnten, das durfte vornherein vermutet 
werden, keine andere als eine ſolche natürliche Begabung haben, durch 
welche fie zu würdigen Trägern und Verwaltern der wunderbaren, außer: 
ordentlichen Gaben und des größten Lebensberufes werden könnten. Denn 
der heilige Geiſt iſt ja ein Schöpfer der natürlichen Gaben und hebt durch 
feine Wirkung im Gnadenreich das nicht auf, was er im Reich der Natur 
und Schöpfung gegeben. Er hebt nicht auf, was er geſchaffen hat, ſondern 
er hebt es nur empor, läutert, ſtärkt, vollendet es. Er macht nicht durch die 
Gnade andere Leute aus denen, die er geſchaffen hat, ſondern er heiligt 
in ihnen, was er ihnen angeſchaffen hat und was ihnen angeboren iſt. 
Mögen ſie durch ſeine Gnade noch ſo verändert erſcheinen, ſie ſind doch der 
Anlage nach dieſelben Kreaturen. So ſind die Apoſtel groß und hehr nach 
Pfingſten, aber es muß auch, daß ſo etwas aus ihnen würde, eine große 
und hehre natürliche Anlage in ihnen geweſen ſein. Und in der Tat, ſo er— 
ſcheinen ſie auch im Neuen Teſtamente, und was alles man aus dem Neuen 
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Teſtamente felbft und aus dem Munde Jeſu Gegenteiliges anführen mag, 
es widerſpricht am Ende nicht, ſondern es beweiſt nur, daß die heiligen 
Apoſtel auch in der Schule Jeſu unvollkommene Menſchen blieben, wie das 
ja nicht anders fein konnte. Man ſehe einmal die Charakterzeichnungen 
eines Johannes, Petrus, Thomas — ſpäter eines Paulus: ſind ſie nicht in 
der ganzen Kirche anerkannt, hat man in ihnen nicht herrliche Grundformen 
der menſchlichen Begabung überhaupt, des geſamten menſchlichen Seins 
und Lebens erkannt? Redet man nicht von Johannes-Seelen, von paulini⸗ 
ſchen und petriniſchen Seelen? Und iſt es nicht ebenſo mit den weiblichen 
Charakteren namentlich des Neuen Teſtamentes? Man redet von Marien-⸗, 
von Magdalenen⸗, von Martha⸗Seelen, und will doch auch damit nichts 
anders ſagen, als daß man in den Frauen des Neuen Teſtamentes Vorbilder, 
ja faſt Urbilder weiblicher Begabung und Vollendung erkenne. Mit alle 
dem gibt die ganze Welt den heiligen Schriftſtellern nur das Zeugnis voll⸗ 
endeter Charakterzeichnung, Gott aber die Ehre, daß er um die hohe Maje⸗ 
ſtät ſeines menſchgewordenen Sohnes her ſeiner würdig begabte Menſchen 
erweckt habe. Es iſt hier im großen und im höheren Maße, was man auch 
ſonſt in der Geſchichte findet. Um Moſes her wachſen Aaron und Mirjam 
empor, um David her ſeiner würdige Verwandte. So blüht und grünt es 
zur Zeit unſers Herrn am galiläiſchen Meere von Sifchern und Zöllnern, 
die tüchtig ſind, Menſchenfiſcher zu werden; ja, in dem Galiläa der Heiden 
wurden in jenen Tagen die an Geiſt und Gemüt hochbegabteſten aller 
Männer und Frauen geboren. Wem das zuviel geſagt, zu hoch geſprochen 
iſt, der ſchaue prüfend in die Leidensgeſchichte und laſſe die Darſtellungen 
der heiligen Schriftſteller einfach auf ſich wirken: bald wird er merken, 
daß ihm lauter Menſchen von bedeutenden Kräften und Gaben und Charak- 
teren begegnen. Er wird noch mehr merken als das. Den großen Heiligen 
jener Zeiten ſtehen ausgezeichnete, ausgeprägte Beiſpiele der Bosheit gegen— 
über, und wie ſich alle Herrlichkeit heiliger Gemüter in Jeſu Freunden 
offenbart, ſo ſpiegelt ſich aller Welt Bosheit und Irrwahn, Leidenſchaft 
und Satansknechtſchaft in den Seinden Jeſu. Was für Charaktere find 
dieſer Kaiphas, diefer Judas, was für ein Charakter der Charakterloſigkeit 
und Verlorenheit iſt dieſer Pilatus! — Man hat zuweilen gefragt, ob man 
bei Betrachtung der Leidensgeſchichte auf andere Perſonen als auf Jeſum 
ſehen ſolle; allein die Frage iſt leicht beantwortet. Wir ſollen auf alles 
achten, was uns der Geiſt des Herrn hat aufzeichnen laſſen, alſo auch auf 
die verſchiedenen Perſonen der Leidensgeſchichte. Ohne ſie gab es keine 
Paſſion, keine Paſſionsgeſchichte; ohne daß wir ſie erkennen, erkennen wir 
den Herrn nicht, der alles, was er geweſen und geworden, getan und ge— 
litten hat, im Juſammenhang mit feinen Freunden und im Gegenſatz zu 
feinen Feinden geweſen und geworden iſt, getan und gelitten hat. Ihn an⸗ 
ſchauen macht uns klein und anbetend, die andern Menſchen ſeiner Zeit, 
namentlich feiner letzten Zeit betrachten reizt uns teils zur Buße, teils zum 
getroſten Glauben. Denn in ſeinen Feinden erkennen wir nur die Voll⸗ 
endung desſelben Böſen, das in uns ſchlummert und das uns quält; und 
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in feinen Freunden ſehen wir Beiſpiele feiner lockenden, anziehenden und 
erziehenden Huld und Gnade, — Beiſpiele, die auch uns Mut machen, auf 
ihn zu hoffen und uns gläubig an den zu halten, vor deſſen Lebensmajeſtät 
und Schöne wir im Staube liegen und rufen: „Lob ſei dir ewig, o Jeſul“ 


4. Judã Vertrag 


Matthäus 26, 1—16 


Am Dienstag der Leidenswoche legte der Herr fein Lehramt nieder. 
Wie er vom Sonntag bis zum Dienstag geredet hatte, wie er ſtrafend zum 
Beſchluß ſeines Lehramtes wie vor Jahren zum Beginn desſelben den 
Tempel gereinigt, wie er ſegnend und erbarmend viele Kranke gefundge: 
macht hatte, das alles iſt einem aufmerkſamen Bibelleſer bekannt. Eine jede 
ſeiner letzten Reden war mit Schwertesgewalt in die Seelen gefahren; 
ſo, in der Weiſe, mit dem Anſehen, mit der alles überwindenden Macht 
hatte er zuvor nie geredet. Und nun dazu das Andenken an die Geißel — 
und das Lob, der Dank aller der Geheilten! Die letzten Prophetentage des 
Herrn mußten in der Tat auf die bereits zum Oſterfeſt verſammelte Menge 
einen gewaltigen Eindruck gemacht haben. Die ſchon durch die Auferweckung 
Lazari und den herrlichen Einzug am Palmenſonntag mächtig angefachte 
Verehrung des Volkes mußte durch die prophetiſchen, feierlichen, ernſten 
Reden Jeſu und durch fein wunderbares Walten auf den höchſten Gipfel 
geſtiegen fein. Zwar war er nun am Mittwoch nicht wiedergekommen; 
aber konnten die Hohenprieſter wiſſen, ob er nicht noch kam? Wenn er 
ſo, wie an den erſten Tagen der Woche, fortlehrte und fortwirkte: ſtand 
für ſie nicht alles auf dem Spiel? Er hatte es doch gar keinen Hehl, wie 
gar nicht er es mit der herrſchenden Partei hielt; ſeine Reden waren oft 
geradezu gegen dieſelbe gerichtet; im Tempel benahm er ſich wie der Haus⸗ 
herr, auf die Einſprachen der Hohenprieſter und Schriftgelehrten achtete 
er nicht, und alles, was er vor dem Volke zu und von ihnen ſprach, war 
wie wenn nun all ihr Anſehen untergraben, all ihre Herrlichkeit in den 
Staub gelegt werden ſollte. So konnte es nicht fortgehen. Gleiches mit 
Gleichem konnten ſie ihm nicht vergelten; ſie waren keine Propheten, wo 
ſollten ſie Reden und Taten hernehmen, welche den ſeinigen glichen: da 
ſtanden ſie bettelarm. Und doch mußte etwas geſchehen: es hilft nichts, ſie 
müſſen tun, was ſie können, — und haben ſie keinen Geiſt, der gegen den 
ſeinigen zu Felde ziehen konnte, ſo muß das Fleiſch und die rohe Gewalt 
die Mittel liefern zu ihrem Ziele. Der Herr in Bethanien weiß es ganz 
wohl, was im Herzen der Hohenprieſter kocht, — und er weiß auch, feine 
Zeit iſt da, er darf und will ſich nicht mehr entziehen; er ſagt es zu feinen 
Steunden geradeheraus, was geſchehen wird: „Ihr wiſſet, daß nach zween 
Tagen Oſtern wird, und des Menſchen Sohn wird überantwortet werden, 
daß er gekreuzigt werde.“ Was er in der Stille zu Bethanien ſieht und 
ſagt, das bahnt ſich auch in Jeruſalem ganz in der Stille an. Die Hohen— 
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prieſter, die Schriftgelehrten, die Alteſten kommen zuſammen in Raiphä 
Palaſt. Sie waren feit Lazari Auferweckung ſchon öfter beiſammen ge: 
weſen zu gleichem Zwecke: daß Jeſus ſamt feinem Lazarus ſterben ſollte, 
war längſt beſchloſſen, und man lag ſchon eine gute Weile auf der Spähe, 
um heraus zubringen, wie man ihn faben und töten könnte. Bis jetzt 
kam man aber nicht zum Ziele und man kam auch diesmal nicht zum Ziele. 
Man beſchloß zwar, man wolle ihn mit Liſt greifen und töten und es um 
des Volks willen keinesfalls am Feſte tun, ſondern lieber noch ein wenig 
zuſehen; aber beide Beſchlüſſe waren nichts: nicht mit Liſt, ſondern mit 
öffentlicher Gewalt, und zwar grade am Feſte ſollte und mußte das Paſſah— 
lamm gegriffen und getötet werden, — und wenn ſich niemand finden 
wollte, die Wege und Stege zu ihm zu zeigen, ſo mußte ihnen Satan aus 
Jeſu nächſter Umgebung Rat und Tat ſchaffen. So find Iſraels Hüter und 
Hirten ein Haufe von Mördern geworden, von Neid und Haß aus der 
Hölle entzündet und mit Satans Kräften ausgerüſtet, zu vollbringen, was 
der Herr geweisſagt hatte; denn die Weingärtner ſollten ſich an den Sohn 
wagen und ihn töten. — Welch eine Stille gegen dieſes Tun der Sölle, 
gegen dieſen Tumult der Sölle in den Herzen der Hohenprieſter — war in 
Bethanien! Da wird Jeſus gefeiert, ein Mahl wird zugerichtet, es iſt ſein 
letztes außer dem Oſterlamm, das er nicht in Bethanien feiern kann, — 
nach Kräften dient man ihm. Und als der Herr im Schoße der Liebe und 
Verehrung der Seinen friedlich ruht, da kommt ein Weib, ein herrliches 
Gefäß von Alabaſter trägt ſie, über ſeinem Haupte zerbricht ſie es und 
ſalbt mit dem reichen, koſtbaren Inhalt ihrem tiefgeliebten, hochverehrten, 
angebeteten Seelenfreunde Haupt und Füße. Als der falſche Kaiphas bei 
einer früheren Ratsverſammlung den Ausſpruch tat, es ſei beſſer, daß ein 
Menſch ſterbe denn das ganze Volk, wußte er nicht, was er redete, ſondern 
der Geiſt des Herrn brachte aus ſeinem blutdürſtigem Herzen eine ge— 
heimnisvolle, tiefe Wahrheit, denn Kaiphas war Soherprieſter. Und als 
das reinſte Gegenteil des Hohenprieſters, dies fromme Weib, die edle Tat 
am Herrn vollbrachte, wußte auch ſie nicht, daß ſie im Namen Gottes und 
ſeiner Heiligen etwas tat, wozu ihr der heilige Geiſt den Sinn und die 
Hand regierte. Der Rat der Hohenprieſter ſoll diesmal hinausgehen; fie 
wiſſen es ſelbſt noch nicht, aber es ſoll geſchehen, wonach fie dürftet; im 
Himmel wird ein hohes, geheimnisvolles Amen geſprochen, und auf Erden 
wird bereits das auserwählte Opfer zu ſeinem Tode eingeſegnet und zu 
ſeinem Begräbnis geſalbt. Der Herr ſelbſt aber, der uns auf ſeinen Leidens⸗ 
wegen der ſicherſte Erklärer ſeiner Begegniſſe iſt, der uns alles ſein Leiden 
verkündigt und erläutert hat, der ſagt dem Weib ſelbſt und uns allen, 
welchen Sinn ihr frommes Tun, dies Spiel der göttlichen Weisheit und 
himmliſchen Einfalt unter den Menſchenkindern, durch Gottes Willen hat. 
Welch ein Gegenſatz, Jeruſalem und Bethanien! Und doch, wie regt ſich 
auch in Bethanien ein Geheimnis der Bosheit! Die Salbung, welche Gott 
im Himmel und ſeinen Chriſtus freute, der hochzurühmende Aufwand, die 
ſündloſe, preiswürdige Verſchwendung des edlen Weibes wird ein Gegen— 
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ſtand des Fankes und der Mißbilligung. Mehr als dreihundert Denare 
waren in Duft aufgegangen — und doch gab es ſo viele Arme, die nach 
Brot hungerten am Paffabfefte. Die Jünger ſchmollen, Judas, der Geizige, 
der Dieb, fühlt ſich tief im Herzen angegriffen über dieſen „Unrat“, — 
und erſt muß er noch hören, daß Jeſus ſelbſt die feierlich ſchöne Tat nicht 
bloß entſchuldigt, ſondern rechtfertigt, rühmt und preiſt und ihr ein un— 
vergängliches Gedächtnis verſpricht. Es iſt eine wunderliche, grauenhafte 
Gedankenverwandtſchaft und Verbindung, welche es da gegeben hat. Der 
Meiſter ſprach immer davon, daß er an Oſtern ſterben werde, — die Juden 
trachteten ihm nach, — nun ſind dreihundert Denare verſchwendet: — 
nun geht Judas und macht mit den blutdürſtigen Phariſäern gemeinſchaft— 
liche Sache für dreißig Silberlinge! Was für eine Leiter von Gedanken; 
was für eine hölliſche Verbindung zwiſchen ihnen, daß man ſie kaum aus— 
zuſprechen, kaum anzudeuten wagt. Was der Neid, der Haß, die verſtockte 
Gereiztheit des hohen Rates beſchloſſen hat, dazu findet ſich die Ausführung 
durch — den Geiz eines Apoſtels, der Vermittler aber iſt der Teufel. Nun 
iſt der Knoten geſchürzt; nun wird es vorwärts gehen. Was Kai⸗— 
phas geweisſagt, was der hohe Rat beſchloſſen: es iſt nun vor der Tür: 
nun wird es bald ein Begräbnis geben, die Hand des Weibes und die Deu— 
tung des Mundes Jeſu werden wahrhaftig erfunden werden! 

Brüder, es geht weit in die Anfänge der chriſtlichen Zeiten zurück, daß 
man am Mittwoch jeder Woche zur Kirche geht und ihn als einen 
wöchentlichen Bußtag hält. Die Kirche tut — ſeit wievielen Jahrhunderten? 
— Buße dafür, daß an einem Mittwoch ein ſolcher Vertrag, nämlich der 
zwiſchen Judas und dem hohen Rat, zuſtande kam. Und wahrlich, dieſe 
Sünde iſt einer Buße bis ans Ende der Welt vollkommen würdig und be— 
dürftig. Laßt uns an jedem Mittwoch, wenn wir zur Kirche geben, dar: 
über trauern, daß ſich nicht bloß ein Menſch, ſondern gar ein Apoſtel zu 
dem fluchwürdigen Vertrage willig finden laſſen konnte! Laßt uns aber 
auch nicht des edlen Weibes und ihrer Salbe vergeſſen: auch ſie und ihre 
ſchöne Mittwochstat ſei unter unſern Mittwochsgedanken mit obenan; 
hat ſie doch auch in unſerm Namen gehandelt! Und von ihr laßt uns auch 
lernen, daß Jeſum ehren, zu feinem Ruhme Geld und Güter opfern der 
Barmherzigkeit gleichſteht, — daß was man in frommer Einfalt ihm 
ſelber opfert nicht minder gut angewendet ſein kann, als was man ſeinen 
Stellvertretern, den Armen, tut. 


5. Das Teſtament 


Matth. 26, 17—29 


Am Mittwoch, während der Herr im Kreife feiner Freunde zu Bethanien 
ruhte, war in Jeruſalem der fluchwürdige Vertrag zu ſeinem Verrate 
geſchloſſen worden. Am Donnerstag machte der Herr im Vollgefühle der 
Todesnähe ſein Teſtament, — und das iſt es, was wir hier hervorzuheben 
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haben. Nicht was das heilige Abendmahl ſei — an und für fich ſelbſt und 
in der Führung der Kirche Gottes auf Erden, ſondern ſeine Stellung in der 
Leidensgeſchichte betrachten wir hier. Was iſt es aber in der Geſchichte 
ſeiner Leiden, wenn nicht des ſcheidenden Jeſus Teſtament? — Am 10. Ni⸗ 
ſan wurden die Paſſahlämmer eingeſtellt, alſo in jenem Jahre am Palmen⸗ 
ſonntag. Am 14. Niſan, das war nun grade am Donnerstag, von welchem 
wir reden, mußte es geſchlachtet werden, um am Abend desſelben Tages, 
mit welchem aber nach jüdiſcher Rechnung der 15. Niſan begann, mit ſüßen 
Broten und bittern Salſen gegeſſen zu werden. Es war alſo ganz an der 
Zeit, daß die Jünger zu Jeſu traten und ſprachen: „Wo willft du, daß wir 
dir bereiten, das Oſterlamm zu eſſen?“ Der Herr aber war keineswegs un⸗ 
vorbereitet auf dieſe Frage; auch war ihm die Paſſahmahlzeit nicht etwa 
hinter die ihm bevorſtehenden, ihm wohlbekannten Ereigniſſe zurüdges 
treten. Im Gegenteil, er hatte auf die Frage der Jünger gewartet, alles 
war bereits vorgeſehen, um der Frage genügen zu können. Bei dem Paſſah⸗ 
mahle will er ſein Teſtament eröffnen, dies Paſſahmahl iſt ihm daher wich⸗ 
tig und wert, er verſäumt und übergeht es nicht. Zu einem Einwohner 
von Jeruſalem, der ihm ohne Zweifel bekannt geweſen war, ſchickt er die 
Jünger, die ihn ſelbſt nicht kennen, aber an der Handleitung untrüglicher 
Zeichen leicht und ſicher finden. Er zeigt und überläßt ihnen für Jeſu letzte 
Paſſahfeier einen anſtändigen gepflaſterten Saal. Da bereiten fie alles, und 
am Abend, zur beſtimmten Zeit, findet ſich Jeſus ein. Das Paſſahmahl 
wird eröffnet und an dem ſtillen, verborgenen Orte geſchieht nun vor 
auserwählten Zeugen die wichtigſte Verhandlung: das Alte Teſtament ſamt 
dem altteſtamentlichen Paſſah kommt zum Abſchluß, das Neue Teſtament 
ſamt der neuteſtamentlichen Paſſahmahlzeit beginnt. Beide Handlungen, 
der Abſchluß des Alten und die Eröffnung des Neuen Teſtamentes ſtehen in 
der innigſten Beziehung zum Tode des Herrn, und ohne dieſen war weder 
die eine noch die andere möglich. Wenn er nun aufgeopfert wurde, fiel 
Sinn und Bedeutung des alten Paſſahs und Paſſahmahles von ſelbſt da- 
hin, denn das altteſtamentliche Paſſah und Paſſahmahl waren nur Vorbild 
feiner Aufopferung und der ſeligen Folgen derſelben: er ſelbſt war das 
rechte Paſſahlamm, für uns geopfert. Und ebenſo, wenn er nun ſtarb, fo 
begann damit ein Neues, eine neue Zeit, neue Freude, neue Feier; alles lag 
an ſeinem Tode, doch war es nicht der Wille Gottes, den Schluß des Alten 
und den Beginn des Neuen Teftamentes erſt nach dem Tode Jeſu zu ver: 
künden. Hinter dem Tode Jeſu liegt eine andre Welt; Altes und Neues 
Teſtament aber gehören dieſem Leben an, die Wendung zwiſchen beiden ge: 
hört gleichfalls dieſem Leben, daher wird ſie auch von dem Herrn noch vor 
ſeinem Scheiden bekanntgemacht und vollzogen. War doch ſein Abſchied 
gewiß, ſeine Todesſtunde ganz in der Nähe, er ſelbſt voll tiefen Bewußt⸗ 
ſeins, daß er am Ziele ſtand; er konnte, bevor er ſtarb, die Folgen feines 
Todes ſehen und handeln, als wäre er vorüber. Aber freilich, wenn er von 
den Jüngern verſtanden werden wollte, ſo mußte auch ihnen der Gedanke 
ſeines Abſchieds und Todes geläufig werden, ſie mußten eine unabweisbare 
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Belehrung und eine hinlängliche Überzeugung von der Nähe feiner Auf: 
opferung bekommen. Dazu dient nun die Verkündigung des bevorſtehenden 
Verrats Judä, welche der Herr, ſelbſt erſchüttert von dem grauſenhaften 
Gedanken, daß ein Apoſtel ihn verraten ſollte, zur Erſchütterung der andern 
Apoſtel nun unverweilt folgen ließ. Ein Apoſtel, der ſein Brot aß, ſein 
Freund und täglicher Gefährte wird ihn in die Mörderhände ſeiner Feinde 
überliefern: und was wird denn ſein Lohn ſein? Er wird eher als der Ver— 
ratene in die Ewigkeit kommen — durch eigene Mörderhände: und was 
wird ſein Lohn ſein? „Des Menſchen Sohn geht hin, ſagt der Herr, wie 
es von ihm geſchrieben ſteht, aber wehe dem Menſchen, durch welchen er 
verraten wird; es wäre ihm beſſer, wenn er nicht geboren wäre.“ Ernſte, 
aber fruchtloſe Warnung! Alle Jünger, voll peinigenden Mißtrauens ge: 
gen das eigene Herz, ſuchen Gewißheit und Ruhe in der Verſicherung Jeſu, 
daß nicht ſie es wären, welche dieſe furchtbare Verſchuldung auf ſich laden 
würden. Von Mund zu Mund geht die Frage: „Herr, bin ich's?“ Auch 
Judas kann nicht anders, ſein heuchleriſcher Stolz läßt ihm keine Ruhe, 
er muß auch noch ſcheinen, er darf noch nicht hervortreten. „Bin ich's?“ 
fragt auch er. „Du ſagſt es“, iſt die Antwort. Er iſt erkannt, entlarvt und 
kundgegeben, — aber er wird nicht los aus des Teufels Strick, bevor er 
die Tat vollbracht hat. Der Teufel, die alte Schlange, deren Stunde nun 
kommen iſt, den Weibesſamen in die Ferſe zu ſtechen, hat den Apoſtel, wie 
einſt Eva, bezwungen, ja gar beſeſſen. Je größere Liebe der Herr an ihn 
verſchwendet, deſto härter macht der Satan ſeine Seele, deſto tauber ſein 
Ohr: er muß den, des Brot er aß, mit Füßen treten und mit ſchnödem, 
mörderiſchem Undank den bezahlen, der ihn je und je geliebt und aus Liebe 
zu ſich gezogen hatte. Deſto unabweisbarer tritt die Verſicherung des Herrn 
von ſeinem nahen Tode hervor, deſto weniger können ſich die Jünger ferner 
gegen dieſelbe wehren, der Gedanke vom Tode Jeſu mußte ihnen eindring— 
lich und geläufig werden, — und ſo waren ſie denn zubereitet, den Herrn 
zu verſtehen, wenn er nun vorwärts ging und fein heiliges Teſtament ein⸗ 
ſetzte. Er ſtirbt, ſein Leib wird angeheftet, ſein Blut vergoſſen werden, 
es iſt nichts anders: nun wird es haften und behalten, wenn auch nicht 
verſtanden noch begriffen werden, wenn er ſagt: „Das iſt mein Leib, der 
für euch gegeben, — das iſt mein Blut, das für euch vergoſſen wird.“ 
Und ſiehe, nun, nach dieſer Vorbereitung ſchreitet der Herr auch wirklich 
zur Einſetzung des heiligen Abendmahls. Da ſteht er, das Brot in ſeinen 
heiligen, unbefleckten, allmächtigen Händen und hernach den Kelch, er betet 
und ſegnet und reicht zum erſten Male den heiligen Nachlaß, ſeinen wahren 
Leib, fein teures Blut denen, welche damals feine Kirche auf Erden aus— 
machten. Die Menſchen werden dem Armen vollends alles nehmen, in 
nackter Blöße werden ſie ihn an ein Kreuz hängen; Pilatus wird am Ende 
über ſeinen blutigen Leichnam verfügen. Aber den Leib vermag kein Wächter 
innezuhalten; dies Blut muß die Erde, welche ihr Maul auftat, es zu 
empfangen, der himmliſchen Stadt Jeruſalem abtreten: dieſer Leib, dieſes 
Blut ſind ſein Teſtament, ſind die größten Schätze der Kirche; niemand hat 
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Macht über ſie, er verfügt allmächtig, daß ſie bis ans Ende der Seinigen 
ſelige Lebenskoſt ſein und bleiben ſollen. Dies Teſtament, nicht in verblüm⸗ 
ten, ſondern in unmißverſtändlichen, klaren Worten ausgedrückt, kann die 
Jünger einen Augenblick befremden, aber in Empfang genommen und der 
geſamten Kirche überliefert haben fie es redlich. Pünktlich folgten fie ber: 
nachmals allerorten dem Befehl des Herrn: „Solches tut“ — und ihr Eifer 
zum Sakramente bewies, wie tief die Einſetzung in der Nacht, da er ver— 
raten ward, ſich in ihre Seele geſenkt hatte. Unbegreiflich, über alles er— 
haben, eine Mutter anbetender, wonniger Gedanken iſt das Teſtament Jeſu! 
Aber welch ein Abſchied von den Seinen iſt es! Vergleichen wir dieſes An— 
nahen zu den Seinen, dieſe Vereinigung mit ihnen durch ſeinen Leib und 
ſein teures Blut mit ſeinen letzten donnernden, fernenden Reden im Tempel. 
Im Tempel welche Schrecken ſeiner Majeſtät: hier welche Schauer ſeiner 
Liebe! Wenn er nur geſprochen hätte: „Mein Leib wird für euch gegeben, 
mein Blut wird für euch vergoſſen“: jo wären dieſe Worte ſchon eine 
Erklärung ſeiner Leiden, ſeiner Aufopferung, ſeines ſtellvertretenden Ver— 
dienſtes, welche uns mit ſeliger Erkenntnis füllen konnte. Nun aber ſiehe. 
nicht bloß erklärende Worte gibt er hier, nicht bloß gelehrt wird ſeines 
Leibes Tod und ſeines Blutes verſöhnende Hingabe, ſondern ſein Leib, 
ſein Blut werden zum Genuß gegeben, auf daß in ſeinem heiligen Mahle 
ein Zeugnis nicht nur feines Todes, ſondern auch des unfterblichen Lebens 
ſeiner Leiblichkeit wäre. Dadurch wird ſein heiliges Mahl zu einem Sitz 
und zu einer Mutter der heilſamen und ſeligmachenden Lehre von unſerer 
allein durch ſein ſtellvertretendes Sterben geſtifteten Erlöſung und zum 
Gedächtnis nicht allein ſeines Todes, ſondern einer immerwährenden Ver— 
ſöhnung und gnädigen Gottesnähe. — — Es iſt nicht unſre Abſicht, weiter 
etwas von dem heiligen Abendmaͤhle zu ſagen: der ſterbende Heiland hat 
uns darin, als in ſeinem Teſtamente, in der Nacht, da er verraten ward, 
feinen Leib und fein Blut zu einem bleibenden Opfermahle vermacht, — das 
iſt alles, was wir diesmal ſagen wollten, — und iſt genug. Nun er das 
Alte Teſtament durch ſeine letzte Paſſahmahlzeit geſchloſſen und das Neue 
eröffnet hat, geht er ſchnell und befriedigt dahin. Er trinkt keinen Becher 
Weins mehr, ſolang er noch lebt, das geſegnete Gewächs des Weinſtocks 
kommt nicht mehr über ſeine Lippen, bevor ſie erblaſſen: es iſt nur eine 
kurze Friſt noch, bevor er ſtirbt. Das Teſtament iſt gemacht, nun muß er 
eilends ſterben; aber nicht um im Tod zu bleiben, ergibt er ſich zu ſterben, 
bald kommt er wieder in ſeiner Auferſtehung und mit ihm des Vaters 
Reich, dann ißt und trinkt er aufs neue mit feinen Jüngern, dann wird 
ihre Freude vollkommen werden. O diefer wunderbaren Handlung, bei 
welcher man im Zweifel ſein kann, ob mehr die Gewißheit des Todes oder 
eines unauflöslichen und ewigen Lebens ſich ausſpricht! Bei welcher der 
Herr ſchier nicht mehr im Leibe zu leben ſcheint, weil er darreicht, was man 
nicht ſcheint reichen zu können, ſolang man lebendigen Leibes unter den 
Menſchen ſteht! O dieſe Größe, dieſe Hoheit unſers Herrn, über dieſe Lei: 
den, dieſes Sterben, dieſen ganzen ihm bewußten Kampf hinweggehoben 
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zu werden und freudig über den Tod hinüber in das Reich des Vaters zu 
ſchauen, das mit ſeiner Auferſtehung kam, das ihm heimatliche, ſüße Freu— 
den und wonnige Ruhe unter den Seinen brachte! — O meine armen, 
kleinen Worte, mein Stümpern an deinem Teſtamente, o Herr! Sei meiner 
armen Seele gnädig und ſegne ſie und alle miterlöſten Seelen mit dem 
reichen Segen deines heiligen Sakramentes! Amen. 


6. Der Kampf im Garten 


Matth. 26, 50 —40 


Der Schluß der Paſſahmahlzeit war mit dem Lobgeſang gemacht, alle 
jene herrlichen Reden, die St. Johannes vom 15.—17. Kapitel aufbewahrt 
hat, waren geſprochen. Stunden der größten Erhebung hatte der Herr mit 
den Seinigen verlebt: nun aber wurde es anders. Er ging mit ihnen, wäb: 
rend Jeruſalem von der Feſtfreude ruhte und nur die Bosheit noch tätig 
war, hinaus an den Ölberg, wohin zu gehen er — nach St. Lukä Bericht — 
gewohnt war. Und als er nun ſo hinging durchs Tal über den Kidron hin— 
über, da wurde es ihm anders zu Mut. Er wußte, wohin er ging, nämlich 
zum Orte ſeiner Gefangennehmung, wo das Lamm gefangen werden wird, 
das von Anbeginn auserſehen iſt zum Opfer für die Welt. Er wußte, was 
nun zur Vollendung ſeiner großen Aufgabe geſchehen mußte. Schon lange 
vorher (Luk. 12, 50), war ihm vor dem nun kommenden letzten Lebens- 
abſchnitt bange geweſen. „Ich muß mich“, ſagt er, „taufen laſſen mit 
einer Taufe; und wie iſt mir ſo bange, bis ſie vollendet werde.“ Auch am 
Leidensdienstag, da er aus dem Tempel nach Bethanien hinausging, alſo 
unmittelbar nach den majeſtätiſcheſten Abſchiedsreden, hatte er geſagt: „Jetzt 
iſt meine Seele betrübt. Und was ſoll ich ſagen? Vater, hilf mir aus dieſer 
Stunde. Doch darum bin ich in dieſe Stunde gekommen.“ (Job. 12, 27.) 
Als er das ſagte, war ihm die Stunde noch ferner als jetzt, in der Nacht, 
da er verraten ward; nur ſein ſicherer Vorausblick iſt es, wodurch er hinein— 
verſetzt wird, als wäre ſie ſchon da. Bei ſeinem ganzen Gang von Galiläa 
nach Judäa, von Schritt zu Schritt, von Augenblick zu Augenblick, unter 
allen ſeinen Reden und ſeinen Taten hatte er die kommende Stunde ſeines 
Kampfes im Gedächtnis — und das Bangen ſeines Todes war bei ihm. 
Was Wunder, daß nun, beim Gang nach Gethſemane, unmittelbar vor 
dem Beginn feiner großen Arbeit Bangigkeit über ihn kommt wie ein ge— 
wappneter Mann? „In dieſer Nacht“, ruft er, „werdet ihr euch alle ärgern 
an mir; denn es ſteht geſchrieben: Ich werde den Hirten ſchlagen, und die 
Schafe der Herde werden ſich zerſtreuen.“ Alſo wird er von ihnen verlaſſen 
und ganz vereinſamt werden; alle Jünger, auch Petrus wird ihn verlaſſen 
und Petrus wird ihn dreimal verleugnen. Es wird ſein, als hätte er drei 
Jahre umſonſt gepredigt, als wäre keine Seele zu ihm geſammelt worden. 
Schon das bewegt ihn; er iſt noch niemals der Liebe, des menſchlichen Um: 
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gangs, der brüderlichen Treue bedürftiger geweſen als jetzt: und jetzt wird 
ihm alles, was Liebeserfahrung heißt, abgeſchnitten — ganz alleine muß 
er in ſeinen Kampf hineingehen. Er weiß es und will es nicht anders, aber 
es iſt doch eine traurige Sache, wenn es nun kommt. — Er kommt nach 
Gethſemane. Glpreſſe, Gethſemane heißt der Hof und Garten. Dahinein 
geht er — nun iſt er am Ort. Er läßt am Eingang die Jünger und nimmt 
nur die drei Vertrauteſten mit ſich; er reißt ſich auch von denen los — die 
Macht der Stunde und der nächſten Jukunft dringt auf ihn ein. Er hat 
nicht geſündigt, in ihm iſt keine Schuld, kein Todeskeim, ſeine Natur, 
dieſe heilige und reine, iſt in keiner innern Notwendigkeit, zu ſterben. Und 
doch ſoll er ſterben — er, der zweite Adam, deſſen Leben nach ewigen Ge—⸗ 
ſetzen unter allen Menſchen allein vom Tode ausgenommen und befreit war. 
Dringt doch ſchon auf uns, die wir von dem Falle her dem Tode geweiht 
und an den Tod gewiſſermaßen gewöhnt ſind, der Tod mit Schrecken ein, 
wieviel mehr auf den, der mit ihm keine Verwandtſchaft hatte! Wir können 
von unſerm Standpunkte aus kaum eine Ahnung haben, was für ein 
ſchrecklicher Gedanke für den Heiligen und Reinen der Tod war. Überdies 
iſt ja ſein Tod kein gewöhnlicher Tod. Es kommen nicht bloß Menſchen, 
um ihn zu fahen, zu verdammen und, ſoviel ſie es können, zu töten; Gott, 
ſein Vater, übergibt ihn in der Menſchen Hände, — Gott läßt nun den 
Bürgen des menſchlichen Geſchlechts alleine, — Satan bereitet ſich, den 
heiligen Weibesſamen in die Ferſe zu ſtechen. Es gilt, als Vertreter der 
verdammten Menſchen eines Todes zu ſterben, durch welchen alle Forde— 
rungen des göttlichen Geſetzes an dieſe Menſchen befriedigt werden und 
ſie ſelbſt frei und ledig ausgehen ſollen in Ewigkeit. Wir ſtehen, meine 
Freunde, vor einem Tode, von dem wir gerade ſoviel wiſſen, als nötig iſt, 
zurückzuſchaudern und ſtumm anbetend in den Staub zu fallen. Was wiſſen 
wir aber von ihm? — Der Gedanke dieſes Todes dringt nun in Gethſemane 
auf den Herrn ein. Es hat ihn niemand zittern ſehen; Wind, Meer und 
Teufel, Krankheit, Tod und Verweſung, Menſchen und Engel — alles 
beherrſchte er bisher, er beherrſcht noch alles, — ſowie er nicht von ſich 
redet, von und zu andern ſpricht, führt er dieſelbe Sprache wie im Tem: 
pel, wie beim Abendmahle, er hat noch ſeine Majeſtät nicht ausgezogen und 
zieht ſie nicht aus. Und doch iſt er bis zum Tode betrübt, betäubt, ratlos, — 
Schrecken kommen über ihn, die Bäche Belials rauſchen heran, es gilt nun 
von Gott ſtatt der Menſchen verdammt und Gottes Lamm zu werden: ha, 
wie wallt ſeine Seele, wie ſchlägt ſein Herz, — wie flieht ſein Blut vor 
dem Gedanken, den Opfertod zu ſterben, weg vom Herzen, wie dringt es 
vor unnennbarer Angſt aus dem Leibe, wie fällt es in dicken Tropfen zur 
Erde! Es iſt, wie wenn er die Laſt unſrer Sünden hübe, auf feinen Rüden 
nähme, wie wenn er im Gerichte ſtände und ihm der Fluch aufgelegt würde. 
Ich weiß keine Worte, aber Simſons Arbeit — und Stärke, hie werden 
ſie verſpottet. Gottes und Marien Sohn liegt, einen Todeskampf kämpfend, 
bei geſundeſtem Leibe blutigen Todesſchweiß ſchwitzend im Staube, er 
fleht und bebt vor ſeiner Aufgabe, ſucht Troſt bei Gott und Menſchen und 


Lektionen für die Paffionszeit 43) 


findet keinen, bis doch ein Engel erbarmungsvoll den Erbarmer aller feiner 
Kreaturen unbegreiflich ſtärkt. Ach, wenn nun die heiligen Apoſtel ge— 
wacht, wenn ſie ſich doch vor ihm niedergelegt, wenn ſie ihm doch jetzt 
aus tief erbebten Seelen Hoſianna geſungen, wenn fie ihn doch in Staub 
gebeten hätten, doch, doch, doch die unermeßliche Laſt auf ſich zu nehmen 
und zu ſterben. Vielleicht hätte es ihm wohlgefallen, vielleicht wäre das 
auch ein Tropfen Troſtes geweſen! Aber nein, ſie ſchlafen, es iſt, wie wenn 
ein Schlaf von Gott über ſie gefallen wäre; ſie hätten alle Urſache gehabt. 
zu wachen und zu beten, es war ja eine Stunde der größten Anfechtung und 
des Argerniſſes da; aber nein, nein, weder die Liebe zum Herrn, noch die 
eigene Not vermag die Banden dieſes Schlafes zu zerreißen, von denen ſie 
gebunden find. Der Herr ſoll von ihnen keinen Troſt haben; für fie lei⸗ 
dend, ſoll er kein Wort der Liebe mehr von ihnen haben: allein, allein, 
ganz allein ſoll er fein Werk vollenden. — Meine teuern Brüder, es übers 
ſteigt alle unfre Sinnen und Gedanken, was unſer Herr in Gethſemane 
gelitten hat, und wir können nur anbeten. Dieſe Angſt, welche den gewal⸗ 
tigen Immanuel zum Jagen, Beben, Weinen, zum Todeskampf und Blut— 
ſchweiß bringt: fie zeigt uns, wie groß die Sünde und ihr Stu iſt. Auch 
den einzigen von Gott erwählten Helfer grauet vor der ihm aufgetragenen 
Arbeit. Aber der Verlauf dieſes Kampfes läßt uns auch in Jeſu Weſen 
Blicke tun, die uns zur Liebe, zur Verehrung, zur Anbetung entflammen 
können. Söret mich noch einen Augenblick. Dreimal betet der Herr in feinem 
ſchweren Kampfe. Habt ihr auch bemerkt, daß er die beiden letzten Male 
anders betet als das erſte Mal? Das erſte Mal ruft er: „Iſt's möglich, ſo 
gehe dieſer Kelch von mir; doch nicht mein, ſondern dein Wille geſchehe!“ 
Die andern Male aber betet er: „Iſt es nicht möglich, ſo geſchehe dein 
Wille.“ Die Kirche hat eine heilige, tiefgegründete Lehre. Sie behauptet, 
daß aus den beiden Naturen Chriſti auch ein gedoppelter Wille folge, 
ein göttlicher und ein menſchlicher, daß aber in Chriſto Jeſu die beiden nie 
in einen Widerſtreit gekommen ſeien, ſondern vielmehr der göttliche immer: 
zu den menſchlichen regiert, dieſer ſich vor dem göttlichen gebeugt habe. 
Hier habt ihr zu dieſer heiligen Lehre den mächtigen Beweis. Der menſch⸗ 
liche Wille ſchaudert vor der ungeheuren Aufgabe: dieſer Schauder ſpricht 
ſich in den Worten aus: „Iſt's möglich, ſo gehe dieſer Kelch von mir“; 
dennoch, dennoch, auch in der höchſten Not und Anfechtung neigt ſich der 
menſchliche Wille vor dem göttlichen des Vaters und des Sohnes: „Nicht 
mein, ſondern dein Wille geſchehe.“ Und in dieſer heiligen Ergebung 
ſchreitet die heilige Seele des Erlöſers von dem erſten Gebete bis zum 
zweiten mächtig vorwärts: „Iſt's nicht möglich“, heißt es, „ſo geſchehe 
dein Wille.“ „Iſt's nicht möglich“ — alſo hat er aufs erſte Gebet eine Ant⸗ 
wort: die Welt kann nicht erlöſt, die Sünde kann nicht vergeben wer⸗ 
den, wenn er nicht unfer Opfer wird; es iſt nicht möglich — alſo „ges 
ſchehe dein Wille“, ſagt er, — und wiederholt es im dritten Gebete. Sieh 
hier den Gang des kämpfenden Erlöſers: in allen dreien Gebeten neigt er 
ſich vor dem göttlichen Willen, aber in dem zweiten tiefer als im erſten. 
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und im dritten beruhigter als im zweiten. Als er das dritte Gebet geſpro— 
chen, hatte er die Laſt auf ſich genommen. Mächtig, ungebrochen und ſtark 
geht er nun unter ihr her. Er hat ſich ſelbſt wiedergefunden nach großer 
Anfechtung: nun ſieh ihn dahingehen, leidend, alles fühlend, keinen Schmerz 
verleugnend, jede Laſt und jede Not wägend und erwägend, ganz leidend, 
ja leidend; aber ganz ergeben, voller Lieb und Liebesmacht, als einen arbei— 
tenden, bis zum Tode arbeitenden — aber auch ſiegenden Erlöſer. So ſtark 
wird er, nachdem ſein menſchlicher Wille im göttlichen Willen auf große 
Anfechtung tiefe Ruhe gefunden. Noch iſt die Angſt nicht völlig vorüber; 
noch einmal werden wir die geiſtliche Not auf ihn einſtürmen, die Wellen 
der Anfechtung ſich um ihn türmen, auf ihn ſtürzen ſehen; aber er ruht 
im göttlichen Willen und zieht aus demſelben die Kraft an, alles zu er— 
dulden — und ſo wird er ſiegen. — b 

Es iſt nicht Zeit, meine Freunde, moraliſche Anwendungen zu machen. 
Seid ſtille! Er iſt durch einen Kampf gegangen. Das Lämmlein hat nun 
unſre Laſt auf ſich genommen nach des Vaters Willen. Es wird ihm nun 
gelingen — und dann iſt's gut, gut für uns und unſersgleichen. Hie heißt 
es: „Hoſianna, gelobt ſei, der da kommt im Namen des Herrn! Selig 
macht er uns in der Höhe!“ 


7. Die Gefangennehmung 


Matth. 26, 47— 50 


Schon in der erſten dieſer Lektionen iſt hervorgehoben worden, daß Jeſus 
freiwillig in das von ihm erkannte Leiden ging. Zu beſonderem Beiſpiel 
davon kann die Geſchichte ſeiner Gefangennehmung dienen. Sein freier 
Wille war aber Unterordnung unter den Willen ſeines himmliſchen Va— 
ters. Was der Vater in Eintracht mit ſeinem ewigen Sohne gewollt hat, 
war eitel Gnade und Wohltat für die Menſchen, ihnen offenbarte Gott 
dieſen ſeinen Willen in herrlichen Verheißungen. Dagegen war alles, was 
für die Menſchen Verheißung war, für den menſchgewordenen Sohn Gottes 
ſelbſt nichts als ein göttliches Geſetz, das ſeinen Lebensgang vom Anfang 
bis zu ſeinem Tode regelte. Wenn er dieſen Willen ſeines Vaters nicht 
vollzog, war es aus mit allen Verheißungen. Aber er ward gehorſa m 
bis zum Tode, ja zum Tode am Kreuz, und fein heiliger Gehorſam bringt 
uns die Erfüllung aller Verheißungen. Seinen freien und treuen, voll: 
kommenen Gehorſam gegen das heilige Geſetz ſeines Lebens, den Willen 
ſeines Vaters, laßt uns nun in der Geſchichte ſeiner Gefangennehmung 
ſchauen. — Die Häſcher, Soldaten und Leute, die im Dienſte der Hohen— 
prieſter und des Hohen Rates ſtanden, waren gekommen, mit ihnen die 
Hohenprieſter, die Tempelhauptleute und Alteſten ſelbſt. Es war mondhell, 
ſie hatten ſich aber dennoch mit Fackeln und Lampen vorgeſehen; dazu 
war alles in Waffen, wie wenn es eine Schlacht gelten ſollte, — und vor⸗ 
an dem Haufen ging Judas. Mit einem Kuſſe verriet er ihn, der Freche, 
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welcher das Zeichen der innigſten Liebe zum Kennzeichen des erwählten 
Schlachtopfers ihres Haſſes machte, auf daß erkannt würde, daß der 
Liebenswürdigſte das Sühnopfer unſers Haſſes werden ſollte. Von Juda 
weg geht der Herr der Menge entgegen. Voll ernſter Majeſtät ſchreitet 
er daher und ſein: „Wen ſuchet ihr?“ ſchallt ihnen entgegen. Sie nennen 
den Geſuchten, und er macht, daß ſie bei ſeinem Bekenntnis: „Ich bin's“ 
rückwärts weichen und zur Erde fallen. Offenbar wird alſo, daß er noch 
jetzt die Macht hat wie früher, über Geiſter und Leiber, daß er unnahbar 
iſt, wenn er es ſein will, daß ihm niemand an kann, er dulde es denn. Das 
muß auch offenbar werden, auf daß die freie Liebe unſers Herrn und ſeine 
ihm bis zum letzten Hauche und ewig einwohnende Gotteskraft außer allen 
Zweifel geſetzt werde. Allein jo gewiß er ihnen feine Macht und Unnahbar— 
keit zeigen will, ebenſo beſtimmt und kenntlich zeigt er ihnen ſeinen Ent⸗ 
ſchluß, ſich ihnen zu ergeben und gefangen mit ihnen zu gehen, wohin ſie 
ihn führen würden. Noch einmal fragt er: „Wen ſucht ihr?“ Er bekommt 
dieſelbe Antwort, bekennt ſich wiederum, daß er's ſei, und ſchirmt nun nicht 
mehr ſich, ſondern nur noch ſeine Jünger durch ſein gewaltiges Wort: 
„Laſſet dieſe gehen.“ Und nun legt man Hand an ihn. — Petrus zieht ſein 
Schwert, er ſchlägt des Hohenprieſters Knechte Malchus das rechte Ohr 
ab und iſt bereit, noch weiter zu gehen. Wie natürlich, wenn nun die Hä—⸗ 
ſcher auch Petrum gegriffen hätten! Aber er iſt ſicher durchs Wort des 
Gefangenen: „Laſſet dieſe gehen“ und durch die Treue ſeines Herrn, der 
keinen von allen verliert, die ihm fein himmliſcher Vater gegeben hat. Ge: 
ſchützt iſt alſo Petrus, aber gelobt wird er nicht für ſein Tun. Hohe Worte 
kommen von den Lippen des Gefangenen: ſtatt zwölf Apoſtel zwölf Engel⸗ 
legionen hätte er, wenn er wollte, wenn er nicht in freier Liebe dem Rat: 
ſchluß der Erlöſung dienen wollte, wenn die Menſchen anders ſelig werden 
könnten; aber das kann nicht ſein, und ſo will er auch keine Engel und 
keine Apoſtel zum Schutz; es iſt nun die Stunde des freieſten Gehorſams 
da; er hat fein Herz und Mut und Luft gefunden, den Kelch zu trinken, der 
ihm verordnet iſt; darum ſoll Petrus mit den andern Jüngern unter ſeinem 
Schutze gehen, alle ſollen ihn allein laſſen, er will nun einſam und ver⸗ 
laſſen, aber in ſich ſelbſt dem Werk gewachſen ſeine edle Straße, ſeinen 
Todesweg gehen. Dem Malchus heilt er das Ohr, auf daß um ſeinetwillen 
niemand leiden oder Schaden haben müſſe, — und zu den Hohenprieſtern 
und Hauptleuten und Alteſten ſpricht er ein Wort, ganz desſelben Sinnes, 
den bisher ſeit Ankunft Judä in Gethſemane alle ſeine Worte hatten. Er 
will ihnen zum Derftändnis helfen, warum ihnen gelingt, was ihnen zuvor 
nie gelungen iſt, warum ſie ſich jetzo ſeiner bemeiſtern können. „Ihr ſeid 
ausgegangen wie zu einem Mörder mit Schwertern und Stangen, mich 
zu fahen: bin ich doch täglich geſeſſen bei euch und habe gelehret im Tempel, 
und ihr habt mich nicht gegriffen.“ Was heißt das anders, als: ihr wolltet 
mich länger und öfter ſchon greifen, aber es war noch nicht die vom Vater 
beſtimmte Stunde und darum nicht mein Wille. Aber „dies iſt eure Stunde 
und die Macht der Finſternis“; „wie ſollte ſonſt die Schrift erfüllet wer⸗ 
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den?“ Hiemit läßt er ihnen feine Hände, feine Arme, feinen Leib. Nicht 
macht⸗ noch wehrlos, aber ſanftmütig und ergeben, voll Willens, Gottes 
Lamm zu fein läßt er ſich führen. Die Jünger aber alle flohen unter feinem 
Schutz, auch der Jüngling in der weißen Leinwand, der ihm zu folgen 
verſuchte und darum gefangen werden ſollte, entrinnt mit heiler Haut. 
Niemand, weder Malchus noch ein Jünger, weder Seind noch Freund ſoll 
mit ihm leiden, denn er leidet für alle; über niemand als über ihn, das 
Lamm Gottes, gibt der Vater den Böſewichtern Macht. Einer für alle, ganz 
allein und verlaffen wird er dahingeführt. 

Iſt's nicht alſo? Iſt er nicht ein unbezwinglicher und unbezwungener 
Held? Die Juden und Pilatus könnten ihn nicht führen, wie ſie wollten, 
geſchweige töten; aber es wird nun ein höherer Wille vollzogen, dem er 
ſich in heißem Kampfe vollkommen untergeben hat. Dieſe Leute wiſſen 
nicht, was ſie tun; aber er weiß es. Sie waren ſelbſt erſtaunt, ihn ge⸗ 
fangen zu haben; fie führen ihn, böſe Werkzeuge des ewigen Böſewichts, 
und er geht unter ihnen heilig und hehr, von ihnen ſelbſt innerlich ge: 
fürchtet und geſcheut, ein Schauſpiel der Engel und des himmliſchen Vaters, 
dem ſeine Eingeweide über ſeinem Sohne in Liebe nicht minder wie im 
Jorne brauſen, feinen Gang zurück über den Kidron, hinein in die Stadt, 
zu ungerechten Kichtern, zu einem ungerechten und dennoch gerechten Urteil, 
denn er iſt Bürge und Stellvertreter und Opfer für alle Sünder. 

Ob der Mond nicht in jener Mondnacht ſein Angeſicht verhüllte, wie 
hernach die Sonne? Ich weiß nicht. Aber du, Herr, leuchteſt mir wie eine 
Sonne, du, den Jeſaias geſehen und von ihm geſagt hat: „Da er geſtraft 
und gemartert ward, tat er ſeinen Mund nicht auf wie ein Lamm, das zur 
Schlachtbank geführt wird, wie ein Schaf, das verſtummet vor ſeinem 
Scherer und ſeinen Mund nicht auftut.“ Von dir, von deinem Gang aus 
Gethſemane in Jeruſalem hinein und von da hinaus nach Golgatha redete 
Jeſaias. Dein Gang voll Niedrigkeit und Hoheit leuchte mir hell. Herr, 
laß mich deiner freien Liebe, deiner Hingabe und Erniedrigung, aber auch 
deiner Unſchuld, deiner Hoheit, deiner Macht, deiner Siegesgewißheit in 
allen Angſten und deines auch mir erworbenen Verdienſtes gedenken, wenn 
ich verunglimpft und verurteilt werde um deinetwillen, ſonderlich aber, 
wenn ich leide um meinetwillen. Dein bitterer Todesgang ſei meine Ruhe; 
dein getroſtes Leiden mein Beiſpiel, dem ich folge. 


8. Der Herr vor dem geiſtlichen Gericht 


Matth. 20, 57— 68 


Iwei Fragen gibt es, zwei große, die an Wichtigkeit von andern nicht 
überboten werden können: um die wird es ſich nun in der Geſchichte der 
letzten Stunden Jeſu handeln; und eine dritte iſt ihnen gleich an Würde 
und Hoheit, aber ſie liegt der Welt, die Jeſum richten ſoll, weniger zutage 
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und vor Augen, fie gehört zu der heimlichen Weisheit, welche am wenig: 
ſten verſtehen, die ſie am beſten kennen und verſtehen ſollen, nämlich die 
Hohenprieſter und Schriftgelehrten. Die erſte Frage iſt die nach der himm— 
liſchen Abkunft, die andere die nach der königlichen Würde Jeſu, und die 
dritte fragt nach der Gültigkeit und Kraft ſeines Opfers. Die erſte wird nun 
vor dem geiſtlichen Gerichte verhandelt, die andere vor dem weltlichen 
Kichter Pilatus, und die dritte findet ſich allenthalben, wo Chriſtus redet, 
handelt oder leidet, iſt aber verborgen denen, deren Auge gehalten iſt und 
deren Herz kein Bedürfnis der Erlöſung hat. — Gebt acht, meine Freunde, 
wir begleiten den Herrn vor das geiſtliche Gericht zu dem Hohenprieſter 
Kaiphas. Bei ihm find fie verſammelt, die Ratsherren und Weiſen und 
Alteſten Iſraels, — und nun wird man verhandeln. Sie find von vorn: 
herein ſchon entſchloſſen, den Herrn zu töten, denn ſie haben einen tödlichen 
Neid und Haß gegen ihn in ihrer Bruſt; aber ſie können doch nicht einfach, 
wie es ihnen ums Herz iſt, über ihn herfallen und ihn zerfleiſchen. Es muß 
doch in Iſrael, wo noch Gottes Wort und Recht auf dem Leuchter iſt, eine 
rechtliche Form des Unrechts, dazu ein Grund und eine Urſache des Todes 
angegeben werden. Was ſoll man denn ſagen, wenn alle die ehemals Blin⸗ 
den, Lahmen, Stummen, Tauben, Kranken, Krüppel und Toten, die nun 
durch Jeſu Hand geſund ſind, und alle, welche von ſeinen Reden und Pre⸗ 
digten ergriffen wurden, anfangen zu forſchen und zu fragen: „Warum 
habt ihr Jeſum von Nazareth getötet?“ Alſo wohlan, töten will man, 
aber man muß eine Urſache des Todes ausfindig machen: und weil es nicht 
leicht iſt, fo müſſen alle Weiſen forſchen — in ſtiller Nacht, wo der Geiſt 
regſam und erfinderiſch iſt. Emſig beſchäftigt iſt nun alſo der Hohe Rat 
der Juden: ein würdiger Beratungsgegenſtand hat fie zur nächtlichen Bes 
ratung verſammelt. Saure Mühe, die ſie haben! Es kommt ein Zeuge nach 
dem andern, allerlei Zeugnis wird abgelegt, aber es iſt nichts, die Zeugniffe 
ſtimmen nicht, — nicht unter ſich, nicht mit der allbekannten Wahrheit; 
es iſt, wie wenn an der Perſon kein Schmutz haften wollte. Die Herren 
hätten es nie geglaubt, daß er ſo rein wäre, wenn ſie nicht dieſe Mühe 
übernommen hätten, ihn zu richten. Indes iſt bei den Verſammlungen des 
Hohen Rates öfters Gottes Geiſt mit im Spiel geweſen, ohne daß man es 
wollte und wußte. Denkt an jene Verſammlung, wo derfelbe Kaiphas, wel: 
cher gegenwärtig wieder den Vorſitz im Rate führt, hohenprieſterlich weis⸗ 
ſagend das Wort ſprach, das weit über ſein Wiſſen und Verſtehen hinaus⸗ 
ragte: „Es iſt beſſer, daß ein Menſch ſterbe denn das ganze Volk.“ So 
geht's auch jetzt. Zwei Zeugen kommen, welche ausſagen, der Angeklagte 
habe einmal ſich verlauten laſſen: „Ich kann den Tempel Gottes abbre: 
chen und in dreien Tagen wieder bauen.“ Dies Zeugnis führt näher zum 
Ziele. Es iſt ganz des Inhalts, um den ſich's handelt, wenn auch nicht nach 
dem Wortlaut der Zeugen, fo doch nach den wirklichen Worten Jeſu, da 
er ſagte: „Brechet dieſen Tempel, und ich will ihn in dreien Tagen wies 
der bauen.“ Denn nun ſoll ja der Tempel gebrochen werden — und gebaut 
werden ſoll er desgleichen. Oder wenn ihr wollt, ſo kann man auch das 
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Zeugnis der Zeugen nach wörtlicher Wahrheit gelten laſſen; denn es bricht 
den Tempel des Leibes Jeſu niemand, wenn nicht der Bewohner es will, — 
und der baut ihn auch wieder. Und doch, was ſoll der Hohe Rat zu dem 
Zeugnis ſagen? Schier iſt's, wie wenn er Jeſu Sinn verſtanden hätte, wie 
wenn er ſich nicht gerne drauf eingelaſſen hätte, den Tempel feines Leibes 
auf die Bedingung und Ausſicht hin zu brechen, daß er ſelbſt ihn wieder 
baue. Oder iſt's nicht ſo? Wenn ſie die Worte vom ſteinernen Tempel 
nahmen, konnten ſie doch ſo gut eine Läſterung drinnen ſehen, als ſie 
ſpäter in ähnlichen Worten Stephani eine Läſterung ſahen. Und wenn ſie 
bei Stephanus die Läſterung todeswürdig fanden, konnten fie dieſelbe Lä— 
ſterung auch bei Jeſu todeswürdig finden, zumal ſie aus dem Munde 
Jeſu drohender erklang als aus dem Munde Stephani. Aber nein, ſie 
trauen nicht; es iſt ihnen bei dem Zeugnis nicht ganz wohl — und ſie 
ſollen den Grund zum Tode nicht nehmen, an dem ſie nach Weisſagung 
des eigenen Gewiſſens vielleicht gar hätten zuſchanden werden können. 
Wohlan! Die letzten Zeugen wollten eine Läſterung auf Jeſum bringen — 
und vielleicht läßt ſich ihm eine Läſterung des höheren Grades ſchuld geben. 
Dem Sohenprieſter fällt bei, daß ſich der Herr jo oft Gottes Sohn im 
Sinne der Weſensgleichheit genannt hatte, und das, denkt der Sadduzäer 
Naiphas, iſt offenbare Läſterung. Gott hat keinen weſensgleichen Sohn, 
auch der Meſſias iſt kein ſolcher: wer ſo etwas von ſich behauptet, iſt ein 
Läſterer. Das hat aber Jeſus gejagt, mehr als einmal: alſo iſt er ein Lä⸗ 
ſterer. Wenn er nun ſeiner Ausſage geſtändig bleibt, dann iſt gefunden, 
was man wollte. Aber ob er's geſtändig bleibt, ob man ihn nur zum Reden 
bringt? Er iſt fo ſtill, fo ſchweigſam; er ſchaut fo unſchuldig, fo ſtill in das 
Getriebe der Mörderhöhle hinein; ob ihn etwas dahin bringt, die Rotte 
eines Wortes zu würdigen? Auch dafür findet der Hoheprieſter den rechten 
Rat: er beſchwört ihn bei dem lebendigen Gott, da muß er ja wohl reden. 
Ernſter Augenblick! Kein geiſtliches Gericht hat jemals einen ernſteren ge— 
habt. Himmel und Sölle lauſchen. Die Frage vom Tempel ſpielt ein ges 
ringeres Spiel; aber nun, nun kommt eine, die ſetzt alles aufs Spiel, von 
ihrer Antwort hängt alles miteinander ab, das Alte Teſtament und das 
Neue und die ganze Welt. Kaiphas, blind und dennoch ein erwähltes Werk: 
zeug, der Hoheprieſter, der erſte Mann in Iſrael, tritt hervor und ruft an 
den ſtillen, ſchweigſamen, ernſten Jeſus hin die Frage der geſamten Menſch—⸗ 
heit, die größte Frage der Welt: „Ich beſchwöre dich bei dem lebendigen 
Gott, daß du uns ſageſt, ob du ſeieſt Chriſtus, der Sohn Gottes?“ Der 
Sadduzäer redet, als glaube er einen Chriſtus, Gottes Sohn, — er redet 
im Sinne Iſraels — und Jeſu. Die Frage, die Beſchwörung iſt zu Ende. 
Da, horch, da redet der Schweigſame, der bisher noch keine Antwort gab. 
„Du ſagſt es“, ſpricht er. „Doch ſage ich euch, von nun an wird's geſchehen, 
daß ihr ſehen werdet des Menſchen Sohn ſitzen zur Rechten der Kraft und 
kommen in den Wolken des Himmels.“ Alſo hat er nun feine Meſſias würde 
und feine göttliche Abkunft, d. i. feine Gottgleichheit beſchworen. Auf 
einen Schwur hat es der Hohenprieſter getrieben, zu einem Schwur iſt's 
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gekommen. Wird er, wird der Hohe Rat dem Schwörenden glauben? Nein, 
fie glauben nicht. Der Schwur war, wie es ſcheint, bloß ein Mittel, den 
ſtummen Jeſus zum Reden zu bringen. Voraus ſchon war der Hoheprieſter 
der Meinung, den Schwur zu einer Läſterung höchſten Grades zu ſtempeln. 
Und fo tut er nun auch. Kein Zeugnis brauchte man weiter, und all die 
mühe war unnötig, man hat aus des Verklagten eignem Schwur und 
Jeugnis die Urſache des Todes gefunden. Kaiphas zerreißt die Kleider und 
ſpricht: „Er hat Gott geläftert: was bedürfen wir weiter Zeugnis? Siehe, 
jetzt habt ihr feine Gottesläſterung gehört. Was dünkt euch?“ Die über- 
wiegende Mehrzahl antwortet und ſpricht: „Er iſt des Todes ſchuldig.“ 
Fertig iſt der Spruch. Man ſpeit, fo edel find die Ratsherren von Iſfrael, 
dem geſchworenen Läſterer ins Angeſicht, man ſchlägt ihn mit Säuften, man 
ſchlägt ihn ins Angeſicht, man ſpottet ſein dazu und ſpricht: „Weisſage 
uns, Chriſte, wer ift’s, der dich ſchlug?“ — Und nach alſo wohl vollbrachter 
Sache gehen die Ratsherren nach Hauſe und können ruhig bis zur Morgen⸗ 
ſitzung ſchlafen. 

Wie ſtehen alſo die Sachen? Entweder iſt Jeſus ein Läſterer und Lügner, 
ein meineidiger Läſterer und Lügner, — oder Kaiphas und feine Rotte im 
Ehrengewande ſind Gottesläſterer, Gottesverſpeier, Gottesſchläger, Gottes⸗ 
verſpotter. Hie wird ein hohes Spiel geſpielt. Iſt Jeſus ein Läſterer, ſo wird 
er mit Recht getötet. Wird er mit Unrecht getötet, iſt er, was er ſagte, fo 
kann er im Tode nicht bleiben, wenn er getötet wird, wenn er nicht ſchon 
vorher ſich der Bande entledigt und triumphierend von dannen geht. Ent⸗ 
weder kann er nicht ſterben, oder er muß auferſtehen, — und ſteht er auf, 
wird er dadurch gerechtfertigt und erwieſen als Gott und Gottes Sohn, — 
mehr, als wenn er nicht geſtorben wäre; jo müſſen ihn feine Feinde ſehen — 
gleichviel wann. Ja, er muß ihnen in den Wolken des Himmels den Beweis 
liefern; ſie müſſen ihn, wie er geſagt hat, in den Wolken kommen und zur 
Rechten Gottes ſitzen ſehen. Und dann ſind ſie verloren. 

Er ſtirbt, der Satan und die Prieſter ruhen nicht, bis ſie ihn ans Kreuz 
gebracht haben; er ſtirbt, denn er will ja ſein Leben laſſen. Aber er bleibt 
auch nicht im Tode, ſondern nach dreien Tagen baut er den zerbrochenen ir⸗ 
diſchen Leib, daß er geſchaut wird als ein Bau, nicht von Händen, ſondern 
von Gott erbaut. Die ihn nach ſeiner Auferſtehung ſchauen, wiſſen, wer 
der Gottes läſterung ſchuldig und wer Gott iſt, gelobt in Ewigkeit, — und 
die ihn nicht ſehen weil ſie nicht glauben, Kaiphas und die Seinen, ſie 
werden ihn ſehen; ſie liegen bald im Staub, aber ſie werden ihre Häupter 
aufheben aus dem Staub und werden ihn ſehen. Die Sache iſt alſo noch 
nicht aus, es fehlt noch — nicht die Überweifung der Gläubigen, denn fie 
find innigſt überwieſen, ſondern die Überweifung der Ungläubigen und an 
ihrer Spitze der Gottesläſterer, der Verſpeier, Schläger und Spötter Gottes. 
Diefe Überweifung fehlt noch, aber fie wird nicht fehlen: der Herr wird 
ſein Wort und ſeinen Eid einlöſen — und wehe, auf wen er dann fällt, 
der verworfene Eckſtein; denn auf wen er fällt, der wird zermalmet werden. 
Bis dahin wird Chriſtus wie von Kaiphas, fo von andern verſpottet und 
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verfpeit. Wir aber, lieben Brüder, beten an den, der verfpeit, geſchlagen 
und verſpottet iſt, und laſſen uns des Teufels und ſeiner Rotten Spott 
nicht hindern. Wir wollen uns mit verſpotten und verſpeien, ſchlagen und. 
wenn es uns zuteil wird, töten laſſen, aber von unſerm Satze laſſen wir 
nicht. Wir heben mit Jeſu unfre Hände auf und ſchwören, daß er iſt 
Chriſtus, des lebendigen Gottes Sohn, und daß er kommen wird in den 
Wolken des Himmels von der Rechten Gottes, und daß ihn ſchauen werden 
alle Augen, die in ihn geſtochen haben. 


9. Petri Verleugnung 


Matth. 20, 69—75 


Als der Herr nach dem Abendmahle über den Kidron ging und feinen 
Jüngern anſagte, daß ſie ſich in der kommenden Nacht alle an ihm ärgern, 
d. i. an ſeinem Ergehen eine Urſache des Zweifels und Unglaubens an 
ſein Werk nehmen würden, trotz dem, daß er ihnen voraus ſeinen endlichen 
Sieg, ſeine Auferſtehung verkündet hätte, da war es Petrus, der für ſeinen 
Teil davon nichts wiſſen wollte, vielmehr ſich vermaß, mit Jeſu ins Ge⸗ 
fängnis und in den Tod zu gehen. Die Geſchichte der Fußwaſchung, das 
Oſterlammeſſen, das heil. Abendmahl, die feierlichen Abſchiedsreden des 
Herrn hatten den Mann voll Redlichkeit und Einfalt, dies reine Gegenteil 
des Verräters, ſo mit Gnade und Kraft erfüllt, daß er mit ſeinem Herrn 
Jeſu alles wagen zu können glaubte. Er wog zu wenig das Wort Jeſu, 
„Der Satan hat euer begehrt, euch zu ſichten wie den Weizen“; er wußte 
nicht, daß er es in dieſer Nacht nicht mit Sleifh und Blut, ſondern mit 
Sürften und Gewaltigen, mit den Herren der Welt, mit den böſen Geiſtern 
unter dem Himmel zu tun haben würde; er wußte es nicht, daß in dieſer 
Nacht Himmel und Sölle in Bewegung ſein, daß der Herr und die Seinigen 
und ſein Werk der Gegenſtand ihres heißeſten Kampfes ſein würden. Bald 
aber ſollte er's innewerden. Der ſchwere Schlaf, welcher in Gethſemane 
über die Jünger fiel, war an und für ſich ein grauenvoller Schlaf, hinderte 
die Jünger, den Kampf ihres Herrn, wie ſie ſollten, mit durchzumachen, 
und verurſachte, daß ſie nicht wachen und beten und ſich dadurch gegen 
die nun über ſie hereinbrechende Anfechtung und Macht der Finſternis 
rüſten konnten. Als nun Chriſtus gefangengenommen wurde, da erwachte 
zwar der Geiſt Petri, allein weil ihm Wachen und Beten gefehlt hatten, 
fand er nun die rechten Waffen nicht, ſondern er geriet auf den Gebrauch 
fleiſchlicher Waffen, von denen unter dieſen Umſtänden nicht bloß kein 
Erfolg zu hoffen war, ſondern die ihm und ſeinem Herrn die Lage nur 
erſchweren und in dieſem Kampfe gar keine Statt haben konnten. Mit dem 
Verſuch, ſeinem Herrn beizuſtehen, war es alſo nichts geweſen; der Herr 
ſelbſt heilte den von Petro angerichteten Schaden, tadelte den Jünger öffent⸗ 
lich und überwies ihn vor der geſamten Schar feiner Feinde, daß er noch 
immer, wie auf dem Weg von Galiläa nach Jeruſalem, nicht was göttlich 
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iſt, ſondern was menſchlich war, meinte, feinen Unterricht nicht gefaßt 
und die Notwendigkeit des Leidens Jeſu nicht erkannt hatte. Petrus war 
ſeinem Herrn unnütz; allein ging Jeſus ſeinen Leidensweg, allein ließ 
er nun aber auch die Jünger, die nun nichts konnten als ſich zerſtreuen. Die 
Jünger mußten gehen. Jeſus wollte es ſelbſt, ſein allmächtig ſchützen⸗ 
des Wort war ihr Schild und ſie waren nun in dem lang vorgeſehenen 
Salle, daß der Bräutigam von ihnen genommen wurde. Sie ſollten gehen, 
aber nicht, wie ſie's taten; ſie aber flohen — Furcht, Schrecken, Ver⸗ 
wirrung war über ſie gekommen; nicht eine ehrenvoll entlaſſene, ſondern 
eine flüchtige Schar waren ſie — und dicht in die Schlingen des Arger— 
niſſes waren ſie geraten. Ausgenommen in einem gewiſſen Maße war viel⸗ 
leicht Johannes, den wir dem Herrn in heiliger Treue überallhin, auch 
unter ſein Kreuz, folgen ſehen und an deſſen beſtändiger, lauterer Liebe 
der Herr auch am Kreuze nicht zweifelte. Petrus aber, eingedenk ſeiner 
Verſprechungen, von Liebe gezogen und doch immer noch eigenen Kräften 
trauend, ging mit Johannes zu Hannas, von Hannas zu Kaiphas, folgte 
alſo dem Herrn — aber nicht wie Johannes, als Jünger, als erkannter 
Jünger (denn die Hohenprieſter und ihre Dienerſchaft kannten Johannem, 
ſo kannten ſie ihn auch als Jünger), ſondern in Furcht und wie heimlich. 
Die Tapferkeit im Garten war dahin, war in Furcht, auch vor den Men⸗ 
ſchen, umgewandelt, alle Zuverſichtlichkeit des Charakters Petri war in 
Verwirrung, in unbeſonnenes, unmännliches Weſen verkehrt. Als er auf 
dem Wege von Galiläa nach Jeruſalem den Herrn abhalten wollte, die 
Reife fortzuſetzen, predigte der Herr von der Notwendigkeit, nicht bloß, 
daß er ſelbſt ſein Kreuz trüge, ſondern auch, daß ihm ſeine Jünger unter 
dem Kreuze folgten und daß ſich keiner, der von ihm dermaleins vor dem 
Vater bekannt werden wollte, des Kreuzes und des gekreuzigten Heilands 
ſchämen dürfte, daß man im Bekenntnis ſeines Namens auch den Tod 
nicht ſcheuen müßte. Wie ganz auf die gegenwärtige, anfechtungs⸗ und 
verſuchungsvolle Lage Petri war das geredet. Aber es war auch alles 
vergeſſen, wie denn der Teufel in Anfechtungen alles Gedächtnis derjenigen 
Reden und Sprüche Jeſu zu nehmen pflegt, die hilfreich ſein könnten. 
Petrus iſt voll Furcht und Verwirrung. Die Türhüterin hatte Petrum 
auf Fürſprache des offenkundigen Jüngers Johannes eingelaſſen, was 
Wunder, wenn ſie ihn auch für einen Jünger hielt und hernach, da er im 
Hofe ſtand, darum anredete? Aber Petrus hatte weder Licht noch Mut, zu 
bekennen. Verleugnend ging er vom Hofe weg dem Tore zu. Abermals 
redete ihn eine Türſteherin an. Mit einem Eide verleugnete er den, der nicht 
ferne von ihm mit einem Eide ein gut Bekenntnis ſeiner meſſianiſchen 
und Gottes würde vor dem blutgierigen Haufen tat. Nach einer Weile, 
ungefähr einer Stunde, da er ſich mit den Häſchern im Hofe Kaiphä an 
einem Seuer wärmte, wurde er von mehreren, namentlich von einem Ver⸗ 
wandten Malchi, erkannt und angeredet, aus ſeiner Sprache, welche man 
ja bei dem Schwören und Verleugnen gehört hatte, der Beweis der Jünger⸗ 
ſchaft geführt. Aber er war nun einmal in den Waſſern der Sünde und 
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watete zu; fluchend und ſchwörend verleugnet er ſeinen Herrn. Hier hatte 
die Anfechtung die höchſte Stufe erreicht und zugleich die Sünde. Der 
Hahn krähte — und das Auge des Herrn, der mitten in ſeinem eigenen 
Leiden den Jünger nicht vergaß, kehrte ſich zu ihm, fand ihn und predigte 
ihm ohne Worte die Wahrhaftigkeit aller ſeiner Reden. Da ſchwand der 
Nebel in Petri Seele, er ſah, wohin es mit ihm gekommen war, — ſah, 
daß er gefällt war. Er ging hinaus und weinte bitterlich — über ſich 
ſelbſt, ſeine Vermeſſenheit und ſeine Sünde. 

Vergleichen wir den Herrn und Petrus. Unverglichen wollen wir jedoch 
die Größe der Verſuchungen laſſen, welche beide betrafen; es iſt kein Ver⸗ 
gleich zwiſchen beiden. Aber das Benehmen beider laßt uns ins Auge 
faſſen. Der Herr hat lange vorher eine Angſt vor ſeiner Stunde gehabt, 
welche immer größer wurde, je näher die Stunde kam, und welche im 
Garten ſich zum Todeskampfe und blutigen Schweiße ſteigerte. Dagegen 
als nun die Häſcher kamen, die Stunde da war: welche Majeſtät und Ruhe 
war über ihn ergoſſen; man kann und darf von Tapferkeit nicht reden, 
fo überlegen über alle feine Feinde, fo gefaßt und ſiegend ſteht er vor uns. 
Ganz anders Petrus. Vor der Gefahr war er voll Mut, im Anlauf war 
er mächtig und ſtark, — aber in der Gefahr, im Kampfe fällt er dahin. 
Jeſus kennt ſeinen Weg, fürchtet ihn, aber er geht ihn — und 
wie! Petrus kennt ſeinen Weg nicht und ſich nicht, ſondern geht in ſeine 
Anfechtung, um einen Ausdruck der älteren Zeiten zu gebrauchen, „thum⸗ 
kühn“ und unbeſonnen — und fo fällt er dahin wie Gras, vom heißen 
Wind des Morgenlandes getroffen. Wie Petrus fällt alles, — was nicht 
mit Jeſu und nach ſeinem Worte geht. Er ſteht allein — und wohl 
Johanni und allen denen, die auf ihn trauen und in ihm Beſtändigkeit des 
Guten finden. Auf eigenen Füßen ſteht kein rechter Held. 


Übrigens, wenn wir an Petro den Fall, die Sünde der Verleugnung zu 
tadeln haben, ſo dürfen wir uns zwar aus ſeinem Beiſpiel eine Warnung 
nehmen, aber wir müſſen auch im Gedächtnis behalten, was man gewöhn⸗ 
lich vergißt, daß Kräfte und Verſuchungen aus dem Abgrund über den 
Jünger gekommen waren, daß wir in unſern Kämpfen nicht verſucht ſind 
wie er. Jene Nacht war vom Satan aufs Verderben abgeſehen, und hätte 
nicht der gefangene Jeſus für die Seinen gewacht und gebetet, ſo würde 
eine ganz andere Verheerung im Lager der Heiligen angerichtet worden 
ſein. Nicht weil Petrus ſeinem inneren Stande nach ſo leicht zu fällen war, 
ſondern gerade umgekehrt, weil er jo reich an natürlicher und geiftlicher 
Begabung war, ſtrömten auf ihn die Kräfte der hölliſchen Verſuchung ſo 
gewaltig zu. Wenn ſolche Helden fallen, muß es ſchwer geweſen ſein, zu 
ſtehen. War es nicht, als wenn ſataniſche Nebel vom Himmel und hölliſche 
Schuppen vom Auge fielen, als der Hahn krähte und Jeſu Auge den armen 
Sünder Petrus traf? War's nicht, als ob der Herr ihm, wie dort auf dem 
Meere, als er ſinken wollte, die Hand reichte, — wo er auch im Anfang ſo 
mutig, dann plötzlich ſo verzagt war? Der Herr entriß ihn durch Barm⸗ 
herzigkeit beide Male dem Untergang, auf dem Meer dem leiblichen, im 
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Hof des Hohenprieſters dem geiftlichen und ewigen. Das teure, große Rüft: 
zeug mußte hohe Anfechtung und beſondere Hilfe, nach ſchwerer Sünde 
große Gnaden erfahren, und ebendamit innerlich gedemütigt werden und 
zum großen Apoſtel reifen, der von Gnade und Recht zu predigen verſteht. 

Auch dürfen wir nicht vergeſſen, daß der heilige Petrus nach ſeinem 
Fall ganz anders handelt und behandelt wird, als es fonft der Fall iſt. 
Judas fällt — und als ihm die Schuppen vom Auge fallen, verzweifelt 
er und erhängt ſich. Petrus verzweifelt nicht, tut ſich kein Leid, geht nicht 
weg aus dem Kreis der Jünger, welche ja ſelbſt vom Herrn geflohen waren, 
entzieht ſich ihrem Umgang nicht; er beweint ſeine große Sünde, aber 
bleibt bei denen, die tief betrübt und ganz verarmt, dennoch des Herrn 
Eigentum waren und blieben. Er bleibt bußfertig bei ſeinen Freunden, ſtatt 
ſich der troſtloſen, heulenden Unruhe des eigenen Gewiſſens zu übergeben. 
Judas trägt das Sündengeld zu den Prieſtern, den Feinden Jeſu, die ihn 
gewiß nicht zu Jeſu wieſen; Petrus aber geht nicht zu den Mägden und 
Kriegsknechten, um fein Wort und feinen Eid zurückzunehmen, ſondern zu 
ſeinen Mitjüngern, welche, ſelbſt ſehr ſchwach und voller Jammer, grade 
an der Buße den treuen Jünger und die wirkende Gnade des heil. Geiſtes 
erkennen. Kein zerſchlagenerer unter den Jüngern als Petrus, dafür aber 
auch keiner, der von dem barmherzigen Auferſtandenen eher getröſtet und 
heimgeſucht wird als er. Ein Beiſpiel der Sünde, aber auch der Buße und 
Gnade iſt Petrus, eben damit zugleich ein warnendes und ein leuchtendes, 
ſegensreiches Beiſpiel, das Gott auch an unſern fündigen Seelen ſegnen 
wolle! Amen. 


10. Judas Iſcharioth 


Matth. 27, 1—10 


Unter den Zwölfen einer war Judas Iſcharioth, der Verräter. So ſchwer 
gewöhnt man ſich an dieſen Satz, daß man ſich allerlei Wege ausgedacht 
hat, teils um Judä Sünde zu verkleinern, teils um ſie als eine Tat darzu⸗ 
ſtellen, in welche er — etwa wie Petrus in feinem Fall — durch eine be= 
ſondere, in den Umſtänden gegebene, große, vom Teufel noch beſonders 
geſteigerte Verſuchung hineingeſtürzt worden ſei, gewiſſermaßen ohne recht 
zu wiſſen wie, und ohne es zu wollen. Allein all das iſt vergebliche Be⸗ 
mühung. Schon Joh. o, 64 leſen wir: „Jeſus wußte von Anfang 
wohl, welche (von ſeinen Jüngern) nicht glauben würden, und welcher 
ihn verraten würde.“ Und in demſelben Kapitel hören wir den Herrn ſelbſt 
Vers 70 und 71 reden: „Habe ich nicht euch Zwölfe erwählt und euer einer 
iſt ein Teufel?“ Und St. Johannes ſetzte erklärend hinzu: „Er redete 
aber von Juda Simonis Iſcharioth; derſelbe verriet ihn hernach und war 
der Zwölfen einer.“ Alſo Jeſus kannte den Judas von Anfang an, daß 
er ein Teufel ſei und ihn verraten würde; er kannte ihn wohl und wählte 
ihn doch in die Zahl der Zwölfe. Er kannte ihn — ohne Zweifel nicht nach 
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purmenſchlicher Vorausſicht, ſondern wie er alles wußte und nicht be⸗ 
durfte, daß ihm jemand etwas von einem Menſchen ſagte. Er kannte und 
wählte ihn — gewiß nicht, um ihm die Gelegenheit zu ſeiner ſchweren 
Sünde zu verſchaffen, ſondern weil grade in dem hohen Berufe, zu welchem 
er alle Fähigkeiten beſaß, und in der Gemeinſchaft mit Jeſu die großen 
Mittel lagen, ihn vom ewigen Verderben zu erretten. Er wählte ihn zum 
Apoſtel mit derſelbigen Sicherheit und Weisheit, mit welcher die göttliche 
Vorſehung einem jeden Menſchen denjenigen Beruf und diejenige Lebens⸗ 
ſtellung anweiſt, welche für ihn die verſuchlichſten ſind, in denen er ſich 
am meiſten bewähren kann, zugleich aber auch diejenigen, welche zu ſeiner 
Bewährung die meiſten und kräftigſten Hilfsmittel bieten. Judas iſt ein 
Teufel; er wäre ein Engel geworden, wenn man ſo ſagen darf ohne Miß⸗ 
verſtand, im Fall er nämlich des Böſen Herr geworden wäre, das in ihm 
war. Judas iſt ewig verloren, aber er hätte nach ſeinen Gaben auch können 
zur Rechten des Herrn die erſte Stelle finden und der erſte und größte Apo⸗ 
ſtel werden. — Drei Jahre war er in Jeſu Schule, aber er wollte ſie nicht 
benützen. Er führte die Kaſſe, offenbar weil er dazu die befte Gabe hatte, — 
aber wo eines Menſchen Stärke iſt, da grenzt oft hart an fein Fehl und 
ſeine Bosheit: er war auch ein Dieb. Das konnte St. Johannes von ihm 
(12,7) nach der Erfahrung von drei Jahren ſagen. Er ſparte, alle Der: 
ſchwendung war ihm ein Greuel, aber auch die der frommen Jüngerin im 
Hauſe Simons des Ausſätzigen. Ihm fielen die Armen ein, wenn er ver⸗ 
ſchwenden ſah, nicht aber wenn er geizte und ſeinem frommen, freiwillig 
armen Herrn die Wohltaten ſeiner Freunde aus dem Beutel ſtahl. Ja, ihm 
ging Geld und Reichtum über alles, über Jeſum und ſeine Seligkeit; er 
hatte nicht bloß ſprich wörtlich, ſondern Zeug der Heiligen Schrift im wört⸗ 
lichſten Verſtand den Geizteufel in fich, der ihn regierte und mit hölliſchem 
Blendwerk die natürliche, laſterhafte Neigung nährte. Und fo ganz über⸗ 
gab er ſich dem Triebe, der in ihm war, daß grade das Anſchauen des edlen 
Opfers, welches die ſalbende Jüngerin dem Heiland brachte, und der Wohl⸗ 
geruch ihrer Salbe in ihm den Gedanken und Entſchluß ausbrüten oder doch 
zur Reife bringen konnte: „Geh hin zu den Prieſtern, welche einen Verräter 
Jeſu brauchen, und erbiete dich für Geld. Geld brauchſt du, Geld bekommſt 
du auf dieſe Weiſe.“ Eine ſolche Gedanken verbindung, einen Schluß von 
Salbung und Verrat, lehrt nur der Geiz und der Teufel — und ſtärken, 
ſolche Dinge auszuführen, kann auch nur Geiz und Teufel. Judas findet 
die nötige Stärke und Beharrlichkeit; er kann es ertragen, vor die Prieſter 
zu treten, um ſich zum Chriſtusmorde zu erbieten; er kann einen Vertrag 
ſchließen, ſeinen Herrn zu verraten und ihnen in die Hände zu überliefern. 
Er will ihn nicht überliefern, wie etliche erdichteten, in Hoffnung, daß er 
ſich am Ende doch losmachen und ſeinen Feinden ſich entwinden werde. 
Jeſus kannte ihn von Anfang und er war ein Teufel. Er wollte, 
was er tat, und wollte es ganz, — ganz von eignem Entſchluß und durch 
den Teufel. Ein anderes Bild dürfen wir uns von dieſem Menſchen nicht 
machen, wenn wir bei der Heiligen Schrift bleiben wollen. — Seinen 
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heilloſen Entſchluß brachte er mit zum Oſterlammseſſen; er wird in dem: 
ſelben nicht geſtört dadurch, daß der nahe Tod Jeſu und ſein eignes Inneres, 
ſein ſchrecklicher Vorſatz, offenbart wird; nach Lukas war Judas ſogar bei 
dem erſten Abendmahle, ohne umgeſtimmt und innerlich erſchüttert zu werz 
den; ja, als ihm der Herr einen Biſſen vom Mahle reichte, bemächtigte ſich 
der Teufel feiner vollends und entflammte ihn zur Ausführung des fürch⸗ 
terlichen Geheimniſſes. Wer mit ſolchen Gnadenhämmern, wie ſie Jeſus 
in der Nacht ſchwang, da er verraten ward, nicht aufgeweckt werden kann 
von ſeinen Sünden, der muß ja wohl kein bloßer Gelegenheitsſünder, 
ſondern ein frecher, verhärteter Böſewicht ſein. Wer nun vollends ſieht, 
mit welcher teufeliſchen Frechheit der Verräter die Rotte der Seinde anführt 
und ihn, feinen Ernährer und größten Wohltäter, nach vorgefaßtem Be: 
ſchluß mit einem Kuffe verrät, den kann ein kräftiger Unwille gegen die 
anwandeln, welche für einen Judas Liebesanwandlungen und Sympathien 
für den haben, der unter allen frechen Sündern keinen ſeinesgleichen finden 
kann. Nicht mit Unrecht ſagen die Alten zur Erklärung, warum an manchem 
Menſchen kein Gnadenmittel fruchtet, manche Seele gleiche dem Kot auf 
der Gaſſe, welcher von der Sonnenhitze, die andre Dinge ſchmelzt, nur hart 
werden könne. Es gilt dies Urteil für Judas, der durch große und heiße 
Liebesſtröme Jeſu doch nur mehr verſtockt wurde, ohne daß ich deshalb in 
anderem Sinne dieſen Judas mit Gaſſenkot vergleichen könnte. Denn ein 
gemeiner Sünder war der nicht, von dem mit Grauen die Pfalmen weis⸗ 
ſagen, der unter der gezwölften Jahl war und dieſe Tat des Verrats, dies 
Verbrechen ohnegleichen beging. — Man ſuche den Abſcheu vor dieſem 
Charakter nicht dadurch zu mildern, daß man auf ſeine Reue hinweiſt. Iſt 
das Reue, wenn man merkt und ſagt, man habe unſchuldig Blut verraten, 
wenn man die brennenden Silberlinge wegwirft, wenn man auf die eis⸗ 
kalte Abweiſung der Prieſter hingeht und ſich erhenkt? Iſt Verzweiflung 
Reue oder iſt fie das Los aller hölliſchen Geiſter, die ihr Unrecht einſehen, 
aber keinen Weg zu Gottes und Jeſu Chriſti Erbarmen ſuchen und finden? 
Das iſt die Traurigkeit der Welt, welche den Tod wirkt, wenn das bei 
Judas nicht zu mild, zu ungerecht geredet iſt, wenn nicht der Teufel, 
der ihn beſeſſen, nun auch die Qual unvergebener Sünden ſchon dies⸗ 
ſeits anfing und über ihn ſchüttete. Zur Reue gehört nicht bloß Schmerz 
und Schrecken der Sünde, ſondern auch Glaube und Zuflucht zum Er⸗ 
barmer. Dieſer Judas aber kennt bloß unſchuldig Blut, allein kein Verſöhn⸗ 
blut, kein Herz Jeſu, kein Erbarmen Gottes. Solcher Menſchen Verderben 
iſt unaufhaltſam. Er erhenkt ſich, der Strick reißt, der Leichnam ſtürzt und 
berſtet vom Sturz und ſchüttet das Eingeweide heraus. So wird ſein Leich⸗ 
nam ein Scheuel und Greuel — und ſeine Seele geht „an ihren Ort“. 


„Des Menſchen Sohn geht dahin, wie von ihm geſchrieben iſt“, und 
wenn er hingeht, geht mit ihm der Schächer, der ihm zur Seite hing, 
ins Paradies. Welch eine ſelige Paradieſesfahrt gegen die Abfahrt Judä! 
Und was für ein Heiliger iſt dieſer Schächer gegen dieſen Apoſtell Wem 
viel gegeben iſt, von dem wird man viel fordern! Ha der Forderungen an 
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dieſen verzweifelten Böſewicht, der ſeinem ſchönen Namen den unaustilg⸗ 
barſten Schandfleck angehängt und ſein Andenken zum verruchteſten und 
verfluchteſten unter allen, die auf Erden und im Himmel und unter der 
Erden wohnen, gemacht hat! — Und was iſt's nun mit ſeinem Geiz? Was 
hat er gewonnen? Ein reißendes Ende iſt über ihn gekommen — dem Ver⸗ 
ratenen voran, aber an feinen eigenen ſchrecken vollen Ort iſt 
er in die Ewigkeit gegangen. — Der Geiz iſt eine Wurzel alles Ubels. Der 
Geizigen Warnung, der Geizigen Vorgänger, der Geizigen abſchreckendes 
Exempel iſt Judas Iſcharioth. 


11. Jeſus vor dem weltlichen Gericht 


Matth. 27, 1—30 


Mit Anbruch des Tages verſammelte ſich der Hohe Rat noch einmal, um 
am Sonnenlichte zu vollenden, was ſie Nächtliches in der Finſternis be⸗ 
gonnen hatten. Sie banden den Herrn und führten ihn in hellem Hauf zu 
dem Landpfleger Pontius Pilatus. Hätten ſie die Macht über Leben und 
Tod gehabt, fo würden fie den Römer nicht herbeigezogen haben, um ihrt 
Blutgier zu erfüllen. Aber grade drei Jahre vorher hatten die Römer dem 
Hohen Rate die Macht genommen, am Leben zu ſtrafen. Wollten alſo die 
Hohenprieſter Jeſum töten, jo mußten fie den Landpfleger zu einer Ver— 
urteilung zu beſtimmen ſuchen. Als der Landpfleger den Haufen ſah und 
nach der Urſache fragte, um derenwillen ſie dieſen Gefangenen verhaftet und 
zu ihm gebracht hätten, gaben fie nicht auf der Stelle den Grund an, fon: 
dern fie pochten auf ihre eigene Gerechtigkeit, wie uns Johannes (18, 29 ff.) 
erzählt, denn, ſagten fie, „wäre dieſer nicht ein Übeltäter, wir würden dir 
ihn nicht überliefern“. Als ſie aber anfingen, die Klage vorzubringen, da 
logen fie (Luk. 25, 2), er ſei ein Empörer, welcher das Volk aufrege und 
ihm ſage, man ſolle dem Kaiſer den Zins nicht geben, denn er ſei der 
König der Juden. Was war alſo bier der Klagpunkt? Vor dem geiſtlichen 
Gerichte wurde er verdammt, weil er geläſtert und läſternd geſagt hätte, 
er ſei Chriſtus, Gottes Sohn; hier aber wird ihm, damit er der 
zwei größten Sünden ſchuldig ſei, Hochverrat Schuld gegeben, denn er 
habe geſagt, er ſei Chriſt us, der König. Darüber nahm ihn Pilatus 
ins Verhör. „Biſt du der Juden König“, war die einfache Frage, und die 
einfache Antwort war: „Ja, du ſagſt's.“ Wie der Herr im geiſtlichen Ge⸗ 
richte auf nichts eine Antwort gegeben hatte als auf die Frage: „Biſt du 
Gottes Sohn“, ſo läßt er nun im weltlichen Gerichte die Hohenprieſter 
Klag auf Klage vorbringen, iſt aber zu keiner Antwort zu bewegen als zu 
der einen: „Ja, ich bin der Juden König.“ Pilatus verwundert ſich hoch 
und nimmt, wie St. Johannes (18,33) erzählt, den Herrn mit ſich ins 
Richthaus, um ihn, vom Getümmel der Menge gefondert, zu verhören. 
Auch hier bleibt der Herr feiner Ausſage treu, daß er ein König fei, gibt 
aber dem Landpfleger über die Natur feines Reiches eine ſolche Auskunft, 
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daß dieſer zu der ſichern Überzeugung gelangt, von einem Majeſtätsver— 
brechen und von Hochverrat ſei hier keine Rede. Die Haltung Jeſu war 
auch fo, daß der Richter auf die Behauptung der Hohenprieſter, Jeſus rege 
das Volk auf, gar nicht einging. Er wußte ſicher das Gegenteil und würde 
Jeſum nicht in den letzten Tagen mit jo gewaltigem Zulauf haben predigen 
und wirken laſſen, wenn er in feinem Tun etwas Staatsgefährliches hätte 
entdecken laſſen. So führt er ihn denn heraus und bezeugt vor den Hohen— 
prieſtern und dem maſſenhaft zuſammengelaufenen Volke, es ſei nichts an 
ihrer Klage, er finde keine Schuld an ihm. Allein ſo leicht waren die Juden 
diesmal nicht heimzuſchicken, nur deſto ſtärker klagen ſie, er habe von Galiläa 
bis Judäa das Volk aufgewiegelt. Als Pilatus von Galiläa hört, ergreift 
er Gelegenheit, ſich aus der Sache zu ziehen. In Galiläa hatte er nichts zu 
gebieten, wohl aber Herodes Antipas. Da nun dieſer gerade zum Ofterfeft 
anweſend war, ſo ſchickt Pilatus unſern Herrn zu ihm. Dort aber iſt Jeſus 
durch keine Klage noch Rede zu irgendeiner Antwort zu bewegen; ſtumm 
ſteht er vor dem Idumäer, der nicht einmal ſeine Obrigkeit war; in der 
ſtillen Würde eines wahrhaftigen Königs ſteht er vor dem Mörder Jo: 
hannis, deſſen neugieriges Verlangen, Jeſum und Wunder Jeſu zu ſchauen, 
am wenigſten im Ernſt dieſer Stunden eine Statt finden konnte. Herodes 
aber, wie er nun von Jeſu denken mochte, war auf alle Fälle überzeugt, 
daß Jeſus kein Hochverräter ſei: der Vorwurf paßte nun einmal nicht zu 
unſerm Herrn, feinem Auftreten — und feiner damaligen Lage. Im Un: 
ſchuldskleide, wenn auch mit Spott und Sohn, ſchickt er ihn wieder zu dem 
rechtmäßigen Richter Pilatus. Dieſer verſteht Herodes: er findet keine 
Schuld an Jeſu — ſowenig als er ſelbſt. Das ſagt er auch den Juden — 
und um der Blutgier in etwas nachzugeben, will er, der ungerechte Richter, 
ihn züchtigen, körperlich züchtigen und loslaſſen. Der ungerechte und mut— 
loſe Richter beginnt hier mit den Juden zu markten ums Leben Jeſu, da er 
doch, wie er Chriſto gegenüber ſich rühmte, Macht hatte, den Unſchuldigen 
loszulaſſen. Statt fein Richter, wird er fein Sachwalter und feine Abſicht 
iſt, Jeſum auf alle Fälle mit dem Leben davonzubringen. Was tut er? Er 
hat einen Menſchen, der wirklich des Hochverrats ſchuldig war, der im 
Aufruhr überdies einen Mord begangen hatte, den ſtellt er neben Jeſus und 
fragt, welchen er ihnen zur Feſtfeier loslaſſen ſoll. Der ungeheure Nontraſt, 
— denn auch im Gewiſſen Pilati war zwiſchen den beiden ein ungeheurer 
Nontraſt, — ſoll die Juden bewegen, unbekümmert um die Anklagen der 
Hohenprieſter, ſich den frei zu erbitten, den er ſelbſt ſo gerne freigegeben 
hätte. Jeſus hatte nicht im Winkel gewirkt, Pilatus kennt die ganze Sache. 
er weiß, daß die Priefter ihn aus Neid überantwortet hatten; er iſt une 
willkürlich von Scheu und Ehrfurcht gegen Jeſum eingenommen, und ſein 
eigner Eindruck von der Perſon dieſes Gefangenen, deſſengleichen ihm noch 
nicht vors Angeſicht gekommen war, wird verſtärkt durch die warnende 
Botſchaft ſeiner Gemahlin, die ihm ſagen ließ: „Habe du nichts zu ſchaffen 
mit dieſem Gerechten; ich habe heute ſeinetwegen viel erlitten im Traum.“ 
Was hilft aber alles das? Zum Mut eines gerechten Richters kann dieſer 
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menſch, der wohl wußte, daß ihn die Juden wegen vieler Dinge ſelbſt 
verklagen konnten, der ſich eigentlich in ihrer Gewalt ſah, — ſich nicht 
emporſchwingen. Die Hohenprieſter wühlen und arbeiten im Getümmel 
da unten, unterhalb des Hochpflaſters, — und dies Volk, das vor wenigen 
Tagen ihn faſt angebetet hätte, wurde nun dahingebracht, einem Barabbas 
das Leben zu erbitten und die Sreiheit. Pilatus hätte ihnen, nachdem er 
nun gezwungen war, Barabbam loszugeben, gerne Jeſum auch noch frei⸗ 
gegeben. „Was ſoll ich denn mit Jeſu tun?“ ruft er — und eine hölliſche 
Einſtimmigkeit ertönt hierauf: „Er ſoll gekreuzigt werden.“ Die Kreuzi⸗ 
gung war keine jüdiſche Strafe, ſondern eine römiſche und zwar die ſchmach⸗ 
vollſte und entehrendſte, die es gab, die einem freien Mann nicht zuerkannt 
werden durfte. Die, grade die muß von Pilatus erbeten werden, auf daß 
die Weisſagung von der Todesart des Erlöſers hinausginge. Pilatus 
will nicht: „Was hat er denn Böſes getan?“ ruft er, der innerlich von 
der Heiligkeit Chriſti überzeugt war. Aber nur deſto wütender verlangt 
Iſrael nach dem Kreuzestode feines Königs und Erlöſers. Da bringt der 
Elende, der Mutloſe, der Ungerechte und doch innerlich von Scheu und 
Ehrfurcht vor dem Herrn Bewältigte Waſſer vors Volk, wäſcht die Hände 
zum Zeichen und Zeugnis, daß er den Heiligen für heilig halte und gerne 
der Blutſchuld los wäre; willig nimmt Jfrael, ſoweit es von ihm abhängt, 
die Schuld auf ſich: „Sein Blut“, ſchreien fie grauſig und ſchrecklich, 
„komm' über uns und unſre Kinder.“ Und ſo wird der Herr den Soldaten 
zur Kreuzigung hingegeben. Vor der Kreuzigung tut man, wie gewöhnlich, 
man geißelt den heiligſten Leib; ja, innen im Hof des Rihthaufes kommt 
die ganze Nohorte römiſcher Soldaten zuſammen, welche dort aufgeſtellt 
war; mit einer Freude, die Gott geklagt ſei, krönen ſie den Bluttriefenden 
und Nackten mit jener Dornenkrone, die wir ſeitdem mit Gefühlen der 
tiefſten Wehmut und mit Scheu im Geiſt betrachten, — geben ihm ſtatt 
des Szepters ein Rohr in die heiligen Hände, — einen elenden, roten 
Reitermantel um die purpurne, blutende Schulter, — fie beugen die Kniee 
vor ihm und ſpeien ihm ins Geſicht, — ſie grüßen ihn mit verfluchten 
Spottworten als den Judenkönig und ſchlagen ihm die Dornenkrone ins 
Haupt, daß ihm fein Xönigtum feſtſitze. So helfen dieſe Soldaten — ach, 
vielleicht Deutſche, denn eine deutſche Legion, im Dienſte der Römer, ſoll 
damals in Jeruſalem gelegen fein, — dem Volk Iſrael feinen wahrhaftigen 
König verachten und überbieten, wenn nicht an Wut, doch an Spott und 
Hohn das Volk des Geſalbten. Pilatus ſieht die höchſte Ungebühr. Noch 
einmal, von Mitleid bewogen, führt er ihn im ſpöttlichſten Aufzug, in 
welchem man einen hochgeborenen König ſchauen kann, hinaus zu den 
Juden. Mit den Worten: „Seht, welch ein Menſch“ — welch ein armer, 
verachteter, genug und übergenug und zur höchſten Ungebühr verhöhnter 
Menſch! — mit den Worten fleht er um Mitleid. Und er ſelbſt, der Heilige, 
vor deſſen Süßen ich niederfallen, ſie umfaſſen und küſſen möchte, indem 
ich das ſage, ich elender, fluchbeladener und fluchwürdiger Sünder, — er 
ſelbſt ſteht voll Blut, voll Tränen, voll Schmach, ein Spott aller Men⸗ 
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ſchen, ein Schaufpiel, vor dem die Engel ihr Angeſicht verbergen, — ein 
König, erniedrigt wie man's nie hätte glauben können, — und findet kein 
Mitleid. Das wütende „Kreuzige, Kreuzige“ erſchallt wieder. „Nehmt ihr 
ihn hin und tötet ihn“, ruft Pilatus, „denn ich finde keine Schuld an 
ihm.“ Antwort: „Er muß ſterben, denn er hat geläſtert, denn er hat ſich 
zu Gottes Sohn gemacht.“ „Zu Gottes Sohn“ — pilatus iſt nicht Jeſu 
Seind, er iſt auch nicht fein Jünger, er ift ein gottloſer, ungerechter Richter, 
aber doch auch wieder nicht ungerecht aus Haß gegen Jeſum. Jeſus hat 
einen ſo mächtigen Eindruck auf ihn gemacht, trotz all des Spotts und 
Hohnes, daß er es glaublich findet, er ſei Gottes Sohn. Ach, was für ein 
Mann, was für ein Benehmen, daß man, auch wenn man pilatus war 
und hieß, von ſolcher Erniedrigung nicht gehindert war, in ihm einen 
Sohn Gottes zu erkennen. Noch einmal nimmt Pilatus den Verhöhnten 
ins Kichthaus: „Von wannen bift du?“ ruft er. Keine Antwort. „Ich 
kann dich kreuzigen und loslaſſen, und du redeſt nicht mit mir?“ — Ant: 
wort: „Du hätteſt keine Macht wider mich, wenn ſie dir nicht von oben 
gegeben wäre; der mich dir überantwortet hat, hat größere Sünde.“ Stille, 
gefaßte, getroſte, hohe, eines Gottesſohns würdige, ja richterliche Antwort. 
Sie beantwortet Pilati Frage: „Von wannen biſt du?“ ohne ein Wort zur 
Antwort darauf zu ſagen. Pilatus fühlt, von wannen er iſt, — es dringt 
ſich ihm, dem Entarteten, dem von Chriſto freundlich und gnädig Ge⸗ 
ſchonten, faſt der Glaube auf. Er trachtet, ihn loszulaſſen; die Gottesnähe 
des Herrn ſtärkt ſein Gerechtigkeitsgefühl: der Himmel winkt ihm. Aber 
als er ſeinen Entſchluß vor der Menge ankündigt, da ſtreckt der Satan 
ſeine Hand nach ihm mächtig aus. „Wenn du dieſen losläſſeſt, biſt du des 
Kaiſers Freund nicht, denn jeder, der ſich zum König macht, ift wider den 
Kaiſer.“ Hiemit iſt er gefangen, in ſeinen Lebensgang, in ſeine Wirklich⸗ 
keit zurückverſetzt. Er ſieht die Klage, die wider Jeſum erklungen, ſich 
wider ihn ſelbſt erheben. Nun kann er nicht mehr. Er führt Jeſum heraus. 
er ſetzt ſich auf den Kichtſtuhl. Noch einmal ruft er, wie wenn ſich zum 
letzten Male fein beſſeres Teil in ihm regte: „Seht euern König!“ In mäch⸗ 
tigem Anlauf erhebt ſich wie zum Siege der Haufe und ſeine Wut, ſeine 
teufeliſche, aus der Hölle entzündete: „Weg, weg mit dieſem, kreuzige ihn!“ 
— „Soll ich euern König kreuzigen?“ „Wir haben keinen König, ſondern 
nur den Kaiſer.“ Sie wollen den Kaiſer nicht, aber auch keinen König, 
am wenigſten dieſen, ſondern nur ſich ſelbſt und ihre Erdenmacht und 
Hoheit, die ſterbliche, die ſterbende, die verdammte! — — Pilatus ſpricht 
den Spruch und ſchreibt fürs Kreuz, die Urſache des Todes: „Jeſus von 
Nazareth, Judenkönig.“ Er ſchreibt nicht wie die Prieſter korrigieren: „Er 
hat geſagt, daß er's ſei“, ſondern er ſchreibt, daß er's iſt. Denn er ift’s, — 
und das iſt ſeine Schuld vor dem entarteten Judengeſchlecht, daß er's iſt 
und ſie's nicht widerlegen können und daß ſie zu ihm und er zu ihnen nicht 
paßt. — Meinſt du, er werde ſeinen Schwur nicht halten und kommen in 
Gottesmajeſtät am Ende der Tage? Er wird ihn halten. Er wird ſich recht⸗ 
fertigen und erweiſen. Dann wird er auch offenbar werden in feiner Rönigs⸗ 
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würde. Denn Gott hat ihm den Stuhl ſeines Vaters David gegeben und 
ſeines Königreichs wird kein Ende fein. Um die zwei Dinge dreht ſich die 
Weltgeſchichte und die Welt und das Ende der Welt, das ſchreckliche; daß 
er ſei Gott und König. Die Juden haben mit dem Teufel ihr Nein 
geſchrieen, daß er drüber ſterben mußte; aber er ſagt ja, daß die Himmel 
brechen und die Welt davon vergeht. Was er bis zum letzten Hauch be⸗ 
hauptet hat, das iſt das große Thema feiner Sührungen und Offenbarungen 
bis ans Ende und bis in Ewigkeit hinein. Die Schrift: „Jeſus von Naza— 
reth, Judenkönig“ wird über den Trümmern der Welt und über ſeinem 
ewigen Throne unangefochten ſtehen — und wenn die Verfluchten in den 
pfuhl gehen, werden fie die Überzeugung mitnehmen, daß es jo und nicht 
anders ift, daß Jeſus ewig lebt und iſt Jeſus von Nazareth, der Juden 
Rönig! Amen. i 


12. Menſchlicher Unbeſtand 


Wie hat man den Charakter Pilati zu nehmen? Sowohl göttliche als 
menſchliche Schriften erzählen grauſame Handlungen von ihm: iſt alſo 
Grauſamkeit Pilati Charakter? Die Heilige Schrift erzählt unverkennbare 
Beweiſe von Empfänglichkeit für die Wahrheit, wenn ſie uns ſein Ver— 
halten gegen den Herrn Jeſus darlegt: hat man ihn alſo für einen empfäng⸗ 
lichen Heiden der beſſeren Art, vielleicht für ein Beiſpiel und für einen 
Vertreter jener in der gebildeten Heidenwelt damals verbreiteten Sehnſucht 
nach Wahrheit zu nehmen? Oder liegt ſein eigentlicher Charakter, nament⸗ 
lich wie ihn die Heilige Schrift ſchildert, weder in dem einen noch in dem 
andern von beiden Zügen? Saft ſollte man das letztere glauben. Er hatte 
ein unreines und ungerechtes Herz und Leben, ein böſes und furchtſames 
Gewiſſen, das zur Linken mit feiner Grauſamkeit und zur Rechten mit 
ſeinem Verlangen nach dem Beſſeren, worin er auch für ſich Rettung ahnte, 
zuſammenhing. Selbſtſucht, Ungerechtigkeit, — daher böſes Gewiſſen, — 
daher Unſicherheit, Veränderlichkeit und Charakterloſigkeit des öffentlichen 
Benehmens, auch feines Benehmens gegen Jeſum: das ſcheint Pilati Cha— 
rakter, und die Bezeichnung „ungerechter Richter“, welche den kirchlichen 
Schriftſtellern geläufig iſt, ſcheint das Schwarze ſeines Herzens am beſten 
zu treffen. Es iſt wahr, Jeſu Hoheit und ſein Wort der Wahrheit zog 
ihn an; aber liebte er nicht ſeinen Vorteil und ſeine Ehre vor den Menſchen 
jo ſehr, daß er wider alles beſſere Wiſſen und Gewiſſen, wider die Mah— 
nungen Chriſti und ſeines Geiſtes und wider ſo vieles, was ihn auf den 
beſſeren Weg hinüber wies, den Menſchenſohn verdammte? Es iſt ein 
Triumph der Unſchuld Jeſu, daß Pilatus hart darangeht, Jeſum zu ver: 
dammen. Aber es iſt auch ein offenbarer und gewaltiger Sieg des Teufels, 
daß er den trotzenden Juden nachgibt. Sein Schwanken iſt im Grunde kein 
Schwanken zwiſchen zwei Standpunkten, ſondern er hat einen Stand: 
punkt, nämlich den der eigennützigen Selbſtſucht, und wenn er ſchwankt, 
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fo wird er ſchwankend auf feinem Standpunkte, Gottes Güte rührt ihn, 
daß er Miene macht, feinen bisherigen Ort zu verlaffen, — aber fein 
Schwanken hört auf, fein Herz entfcheidet ſich wieder für den alten Stand: 
punkt, auf welchen er ſich von da an nur defto fefter gründet. Er 
bleibt ſich treu in der Ungerechtigkeit, in der Neigung zum Beſſeren iſt er 
ungetreu; man könnte ſagen, er iſt charakterlos im Guten, aber charakter— 
feſt im Böſen, — oder er iſt charakterlos in ſeinen einzelnen Handlungen 
aus großer Entſchiedenheit im Böſen. Allerdings iſt ſchon ein Wanken auf 
böſem Standpunkt beſſer als ein ſicheres, unangefochtenes Ruhen auf dem: 
ſelben; aber wie man für einen Menſchen ſich bemühen und ihn bei der 
Nachwelt verteidigen kann, der im erkannten Guten ſo ſchwach und im 
Böſen fo ſtark war, daß er den Chriſtus kreuzigen konnte, vor deſſen Heilig⸗ 
keit ihn ſchauerte, das weiß ich nicht. Ich finde mich weit mehr zum ſtrengen 
Urteil der Alteren als zum gemilderten der Neueren hingezogen. Ich ſage es 
einfach und finde darin in mir eine Traurigkeit und Wehmut, daß dieſer 
Menſch, an dem der Herr unter Dornenkron und Purpurmantel, unter 
Blut und Speichel eine mächtige Seelſorge übte, nicht zu überwiegen war 
und nicht zum Preis der ewigen Gnade der zweite Schächer wurde, den 
der Herr in ſeinem Sterben gewann. Denn vom Sterben aufgehalten hätte 
den Herrn auch kein gerechter Pilatus, dazu wäre die Wut der Sölle zu 
groß und der Entſchluß des ewigen Vaters zu feſt geweſen. 


Dabei, meine Lieben, iſt es mir wunderlich, daß man Pilatum als ein 
Bild der Charakterloſigkeit im Guten hinzuſtellen pflegt und ſich dabei nicht 
gedrungen fühlt, auf das Volk der Juden und ſeine gleiche Schuld 
hinzuweiſen. Oder tut man es, ſo ſcheint mir's ſchier zu wenig für dies 
alles überwiegende Beiſpiel von Wankelmut und Charakterloſigkeit, wel⸗ 
ches Iſrael gegeben hat, für dies unerhörte Beiſpiel von nicht bloß ſich 
getreu bleibender, ſondern von zunehmender Feſtigkeit im Böſen und Wankel⸗ 
mut im Guten. Es iſt nicht natürlich, auch nicht bloß aus den Umſtänden 
und Verhältniſſen zu erklären, wenn dort, am Palmenſonntag, dies Volk 
fo eifrig Hoſianna ſingt. Gewiß iſt der Geiſt des Herrn auf dies prieſter— 
liche Volk und königliche Prieſtertum gefallen wie auf den Hohenprieſter 
Kaiphas und hat es fingen gelehrt wie diefen weisſagen. Je höher aber die 
Erhebung, deſto tiefer die Erniedrigung. Denn eine Erniedrigung ohne— 
gleichen iſt es doch, wenn wir dies Volk fein „Kreuzige“ rufen hören, wenn 
es mit den Hohenprieſtern „Weg, weg mit dieſem“ ſchreit, wenn es Ba⸗ 
rabbam für bittenswert erkennt, wenn es, dem heidniſchen Richter die 
Hingabe an ſeine eigne Bosheit zu erleichtern, in frevelem, heilloſem Über⸗ 
mut und Unverſtand auf ſich und ſeine Kinder die Blutſchuld zu nehmen 
ſich anheiſchig macht, welche an dem König Chriſtus verdient wird! Sürch⸗ 
terlicher Wechſell Die am Sonntage Werkzeuge des heiligen Geiſtes ge⸗ 
weſen, erſcheinen heute als Spielball des Teufels, ohne den auch Kaiphas 
kein Kreuzige gefunden und das Lied: „Sein Blut komm' über uns und 
unſre Kinder“ nimmermehr vorgeſungen hätte. Möglich, daß ihr, meine 
Freunde, es nicht glaubt, daß Ifrael am Karfreitag unter hölliſchen Ein⸗ 
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wirkungen ſtand; ich glaub es feſt und gewiß, daß damals die „Macht 
der Finſternis“ das Volk umgarnte, an das hinan der Herr ſeine letzten 
Reden ohne den Erfolg gehalten hatte, den ſie hätten haben können und 
ſollen. Glaubt ihr's nun auch nicht, ſo denkt euch's nur: am Sonntag 
ein Prophet, von dem heiligen Geiſte getrieben, — am §reitag vom Teufel 
begeiſtert und zu dem furchtbarſten Böſen getrieben. Welch ein Wechſel! — 
Und erſt iſt dieſer Wechſel nicht ſo zu denken, daß der Satan ſich der Juden 
bemeiſtert habe, etwa wie er ſich zuweilen der Leiber heiliger Menſchen be⸗ 
meiſtert und bedient hat. Ein Ruf wie der „Sein Blut komm' über uns und 
über unſre Kinder“ kommt nicht in ſolchen Folgen, wie es am Tage iſt, 
über Menſchen, welche ihn unbewußt getan haben. Es war kein böſer 
Traum, kein Fieber, keine bloß von außen angehängte, innerlich nicht auf⸗ 
genommene, oberflächliche, keine unzurechenbare Rede; ſondern die Juden 
wußten, was ſie taten: der Herr ſtand unter ihnen — und wie, wie ge⸗ 
wiſſenweckend und die Seelen aus des Teufels Banden aufmahnend die 
Kräfte feines Geiſtes webten. Iſrael wußte, was es galt — und rief den⸗ 
noch: „Weg, weg mit dieſem“ — rief dennoch: „Kreuzige, kreuzige, Pi⸗ 
latus, du ſollſt die Schuld nicht tragen, wir nehmen ſie auf uns und 
unſre Kinder!“ 

Iſt das nicht Hingabe ans Böſe? Wenn die Juden früher böſe, üble 
Knechte Gottes waren, ſind ſie jetzt nicht Satansknechte? Iſt das nicht ein 
Triumph der Sölle — das heilige Volk in Satans Dienſt und feinen König 
vom Satan zum Tode geſchleppt zu ſehen? — O Gegenſatz des Sonntags 
und des Freitags! 

O Unbeſtändigkeit im Guten — o Möglichkeit des Böſen! O fürchter— 
licher Wechſel! Vor dem behüte uns, lieber Herre Gott! Amen. 


13. Er wird gekreuzigt 


Matth. 27, 31 —44 


Da geht er nun hin, der feinem Vater gehorſam ift bis zum Tode, ja zum 
Tode am Kreuz. Kein Lamm kann geduldiger gehen, wenn es zur Schlacht⸗ 
bank geführt wird. Aber dennoch, wie ernſt, wie ſelbſtbewußt und groß iſt 
das Benehmen des Herrn bei der tiefſten Niedrigkeit. Er iſt ſo müd und 
matt unter der Laft feiner Leiden geworden, daß er fein hölzernes Kreuz 
nicht mehr wohl tragen kann, daß die rohen Soldaten den vom Felde heim⸗ 
kehrenden Simon von Kyrene zwingen müſſen, ihm fein Kreuz nachzu⸗ 
tragen. So geht er denn müde und voll unbegreiflicher Schmerzen dem 
Golgatha, dem Hügel zu, welcher zum Richtplatz diente. Viel Volks geht 
mit; nahe dem Herrn gehen Weiber — wohl von den bekannten Frauen 
des Neuen Teſtamentes keine; — ſie bejammern und beweinen ſein Los, ſie 
urteilen wie Pilatus: „Es iſt keine Schuld an ihm“ und ſind innerlichſt 
betroffen, daß er, grade er, zum Tode gehen ſoll — und unter Miſſetätern, 
denn zwei rohe Sündenknechte, welche den Tod wohl verdient haben, gehen 
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mit dem Herrn zu gleichem Los. Der Herr hat in der Nacht, da er verraten 
war, den Troſt der Teilnahme bei ſeinen Jüngern geſucht und nicht ge— 
funden: jetzt aber ſucht er keine bloß menſchliche, allein auf die Erkenntnis 
ſeiner Unſchuld gegründete Teilnahme. Er weiß, was es nun gilt und was 
für ein Geſchäft er nun vorhat. Mit einer wunderbaren und ungebrochenen 
Kraft ſeiner hohen gottverlobten Seele, mit einer Majeſtät, welche bei dem 
todmüden Leibe zum Erſtaunen zwingt, wendet er ſich zu den weinenden 
Frauen und weisſagt ihnen und den Müttern der nächſten Jahrzehnte und 
dem ganzen Jeruſalem und Volke ſchwere Strafen. Als er in die Stadt 
einzog am Palmenſonntag, weinte er über ſie und ihr Los, und als man 
ihn hinausführte vor das Lager, ſteigert ſich im Gefühl von Jeruſalems 
erſchrecklicher Schuld ſein Mitgefühl und ſeine große Liebe zur Weisſagung, 
ja zur Drohung. Denn noch, noch jetzt und immerfort ſucht er das Heil der 
Stadt und ſeines Volkes. Ach, es ſind ſeine letzten Worte an und über 
Jeruſalems Kinder, ein Donner der Liebe und Sorge aus feinem fterbenden 
Munde: aus tiefem Schweigen kamen ſie und in tiefes Schweigen verlieren 
ſie ſich. Nachdem er ſie geſprochen hat, hat er ausgeredet und karg wird 
ſein Mund mit Worten. Man wirft ihn nun auf dem Golgatha nieder, 
man nagelt ſeinen heiligen Leib ans Kreuz, auf zieht man das Kreuz und 
es fällt in die Grube, worin man es feſt macht, — man ſteckt die Über⸗ 
ſchrift aufs Kreuz. Da hängt er in nackter Blöße — unter ſeinen Augen, 
während er noch lebt, teilt man ſeine Kleider und wirft das Los um ſeinen 
kleinen Nachlaß, um dieſe Kleider und um den köſtlichen, ungenähten, durch⸗ 
aus gewobenen Rod. Kann man wohl ärmer werden? Preisgegeben allen 
Blicken, von niemand getröſtet, verlaſſen hängt er da. Auch nicht die 
kleinſte Bequemlichkeit, wie man ſie ſonſt jedem Sterbenden gönnt, iſt ihm 
übrig, — ach, und was redet man von Bequemlichkeit, feine Wunden 
bluten und ſchmerzen und ſein ganzer Leib iſt voll Todesmüdigkeit: — 
und erſt beginnt ſein Leiden, ſechs lange Stunden hat er zu durchleben, bis 
ſein Haupt die Bruſt zum Ruhekiſſen ſucht. Auch iſt er nicht bloß leidend 
am Leibe: o feiner wartet Kränkung ohne Zahl und Spott und Hohn. 
Oder achtet feine heilige Seele die Pfeile von Seindeszungen nicht? Meinſt 
du, er ſei ſtumpf worden vor lauter Leibes ſchmerz gegen alle Verhöhnung 
der Menſchen? Wo haſt du ein Zeichen, daß er feine Seele vom Leid um: 
garnen läßt? Er wacht, er läßt keinerlei Betäubung zu. Wie er den be⸗ 
täubenden Eſſig abwehrt, ſo wehrt er alle Betäubung ab. Alle Pfeile 
empfängt er in eine weiche Bruſt; er iſt leidens empfänglich, denn er iſt zu 
Leiden gemacht. Nun höre, was man ihm Gallenbitteres nicht zu ſchmecken, 
aber zu hören gibt! Da gehen ſie vor ihm vorüber, dieſe Juden, — da 
kommen und wandeln und ſpazieren vor dem Kreuze die Hohenprie⸗ 
ſter, die durch Umgang mit den heiligſten Geſchäften roh und ſtolz und 
hart geworden ſind, unnatürlich hart und grauſam, — da kommen die 
Schriftgelehrten und die Alteſten und freuen ſich ihres großen 
Erfolges. Die einen rufen ihm zu: „Der du den Tempel Gottes zerbrichſt 
und baueſt ihn in drei Tagen, hilf dir ſelber. Biſt du Gottes Sohn, ſteig 
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herab vom Kreuz.“ Die andern, und zwar die Hohenprieſter und Schrift: 
gelehrten und Alteſten, ſpotten: „Andern hat er geholfen und kann ihm 
ſelber nicht helfen. Iſt er der König Ifrael, fo ſteige er nun vom Kreuz, 
ſo wollen wir ihm glauben. Er hat Gott vertraut, der erlöſe ihn nun, 
lüſtet's ihn; denn er hat geſagt: Ich bin Gottes Sohn.“ Das find Er⸗ 
innerungen aus dem geiſtlichen, aus dem weltlichen Verhör; ſo weiden ſich 
die vermeintlichen Sieger an ihrem Siege und dem ſcheinbaren Untergang 
des Hochgelobten, — und die Soldaten ſtimmen ein — und die mit⸗ 
gekreuzigten Schächer helfen auch. Alles, alles ſpottet fein. Kein Ge⸗ 
heilter, kein vom Tod Erſtandener, kein Geſpeiſter iſt da, — und die wenigen 
Treuen unter dem Kreuze, ſie brauchen den Troſt faſt mehr als er, wenig⸗ 
ſtens kommt kein Wort des Troſtes von ihren Lippen. — Er aber — 
fchweigt: ganz verſunken iſt er ins Leiden, mächtig an Zügen ſchlürft er 
am Kelch, der ihm gereicht iſt. Opferleiden ſind es, die er leidet, die muß 
er ſtille hinnehmen, denn er büßt fremde Schuld. „Er ſchalt nicht wieder, 
da er geſcholten ward; er dräuete nicht, da er litte; er ſtellete es dem heim, 
der recht richtet.“ Es iſt ein Spott über ihn gekommen, wider den ſich 
Himmel und Erde hätten auflehnen ſollen. Er wird ja mit der Wahrheit 
verſpottet. Er ift ja Gottes Sohn, der König Ifſraels, der Heilige, der 
Geliebte Gottes, nach dem ihn lüſtet: warum dürfen dieſe Unholde ſein 
giftig ſpotten, ohne daß Himmel und Erden und Gott ſelbſt vom Himmel 
den Gehorſamen preiſen und rühmen, der einzig und ohnegleichen iſt? 
Antwort: es find Opfer-, es find Verſöhnungsleiden: zu denen muß er, 
zu denen müſſen ſeine Himmel ſchweigen. Doch laß ihn ſchweigen, ſchweig 
auch du, ſchau in das Angeſicht voll Not und Schmerzen — es wird nun 
allgemach die Not aufs höchſte ſteigen, dann wird ſich's wenden. Hohn — 
iſt Schwachheit. Schwachheit wandelt den an, welcher mit Hohn und 
Spott und Schimpfworten feine Sache verteidigt. Schweigen können, dul⸗ 
den können, beten und vergeben können: das iſt Stärke. Sanftmut ſieget, 
Demut überwindet. Was ſie auch ſagen, die Abſcheulichen, die Schrift am 
Kreuz — und der Schwur Chriſti bleiben ſtehen: der Hohn verſtummt, 
die Wahrheit bleibt. — So iſt's gegangen. So geht's noch. Er wird nicht 
vom Kreuze ſteigen, aber er wird dennoch als Gottes Sohn und König er= 
wieſen werden. Er wird herabgenommen und begraben werden und glor—⸗ 
reich auferſtehen und St. Paul wird von ihm predigen, daß er als Gottes 
Sohn erwieſen iſt durch die Auferſtehung und ſeit der Auferſtehung. Seit 
jenem Tage des Spottes iſt Chriſtus Jeſus König worden. Seine Über: 
ſchrift weht von unſern Fahnen, fein Rönigsname verfiegt nicht von unſern 
Lippen, die Jahrhunderte und alle Lande und alle Himmel ſind ſeiner 
Ehren voll. Seine Schmach iſt die höchſte Ehre, ſein Kreuz das Zeichen der 
Ehre, des Sieges und Heiles geworden: vor dem Kreuz und der Dornen— 
krone ſtimmt man Hymnen an. Er hat einen Namen über alle Namen — 
Licht iſt fein Kleid — und fein Weg iſt zur berühmten Regel aller Heiligen 
geworden und alle ſtimmen ein in den Reim: 


Hier durch Spott und Hohn; 
Dort die Ehrenkron. 
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14. Die letzten Worte Jeſu 


Die Höhepunkte der letzten Stunden Jeſu ſind ſeine ſieben Worte vom 
Kreuz, mit denen er das tiefe Schweigen ſeiner Leiden unterbrach. Drei 
von dieſen Worten fallen in die Vormittagsſtunden, vier aber in die Zeit 
der großen Finſternis, in die Nachmittagsſtunden und zwar ſämtlich ans 
Ende dieſes Jeitabſchnittes, in die letzte Stunde. Die Zeit vom Mittag 
bis gegen drei Uhr war eine ſchwere, finſtere, ſtille Zeit, während welcher 
der Herr in tiefem Schweigen hing und Leiden trug, von denen wir keine 
Kunde haben und keine Einſicht in dieſelben haben können. Als er aber 
alles, was uns verborgen iſt, hinter ſich hatte, da ſchloß er mit vier großen 
und heiligen Worten die Zeit des undurchdringlichen Schweigens und 
25 ien ab. Faſſen wir zuerſt die drei Worte des Vormittags ins 

uge. 

Als er ans Kreuz genagelt war, als das Kreuz emporgezogen wurde, als 
es in die Grube fiel, in welcher es feſtſtehen ſollte, als ſeine Wunden vom 
Stoße riſſen und ſein Blut reichlicher floß, als Schmerzen ohne Jahl ſeinen 
müden, zarten, der Sünde wie des Schmerzes ungewohnten Leib durch- 
zogen und er ſelbſt, als unſer Hoherprieſter, ſich Gott für unſre Sünden 
am Stamme des Kreuzes opferte, da rief er laut und mächtig fein hohen⸗ 
prieſterlich fürbittendes Wort: „Vater, vergib ihnen; ſie wiſſen nicht, 
was ſie tun.“ Sie wußten's nicht, denn ſie erkannten's nicht. Sie hätten 
es zum Teil wohl wiſſen können, denn er hatte viel geredet, was ihnen 
die Augen hätte öffnen können. Es war eine verſchuldete Unwiſſenheit, 
aber eben doch eine Unwiſſenheit, eine grauenvolle Unwiſſenheit, aber doch 
Unwiſſenheit. Sie töteten ihren wahrhaftigen, ſeit Jahrtauſenden verhei⸗ 
ßenen König, ihren Meſſias, ihrer Väter Hoffnung, auf welche fie auch 
ſelbſt gewartet hatten. Sie töteten ihren Hohenprieſter, — ihr Paſſahlamm, 
— Gottes Sohn. Das tun ſie, wiſſen's und glauben es nicht. Aber Jeſus 
weiß es — und während er mit Schmach und Schmerz bedeckt am Kreuze 
hing, denkt er doch nicht an ſich, nicht an ſeine Not, ſondern hohenprieſterlich 
an die Verſchuldung derer, die ihn ans Kreuz hängten. Die Leiden, welche 
Ach und Wehe über die Menſchen rufen, verwandelt er durch ſeine willige 
Ergebung und durch ſeine geheimnisvolle Aufopferung zu Verſöhnungs— 
leiden — und zu einer Urſache, um derenwillen ſeine Bitte Erhörung finden 
ſoll. Im Schmucke der Schmach und Schande, des Schmerzes und der Pein, 
welche er erduldet, tritt er vor den Vater und begehrt eben um ihretwillen 
von dem Vater im Himmel Gnade und Vergebung für alle die unwiſſenden 
Sünder, die ihm ſolches angetan haben. Und der Vater im Himmel, der in 
Eintracht mit ihm ſelbſt, dem Sohne, die Leiden, die ihm Menſchen antun, 
als Verſöhnungsleiden annahm, erhörte auch, wie der Pfingſttag und die 
reiche Ernte aus den Juden beweiſt. Denn für die große, ſchwere Schuld 
— und in Anbetracht des Geſchrei's: „Sein Blut komm' über uns und unſre 
Kinder“ ift und bleibt die erſte Gemeinde zu Jeruſalem, ihre Sahl und Be⸗ 
ſchaffenheit, eitel glänzende Erhörung der Fürbitte Jeſu und wird nicht 
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aufgewogen durch die Blindheit, welche der Mehrzahl der Juden zuteil 
geworden ift. — In diefem erften Worte vom Kreuze ſehen wir alſo 
Jeſum als fürbittenden Hohenprieſter. In dem zweiten werden wir 
ihn als mächtig rettenden König des Himmelreichs ſchauen. 


Als der Herr am Kreuze hing und ſein erſtes Wort gerufen hatte, darauf 
faſt niemand achtete, ſondern allein Gottes Ohr und Herz, dem es vermeint 
war, ergoß ſich die Menge der Anweſenden in Spott und Hohn. Auch 
ein Schächer ſpottete; dem andern aber wendete der Herr das Herz. Mit 
ſeiner treuen Hand und zum Beweis, daß er in ſeinem erſten Wort erhört 
iſt, greift er unter die Menge und holt ſich eine Seele zur Beute heraus. 
Einer der Schächer ſpricht ſpottend: „Wenn du Chriſtus biſt, ſo hilf dir 
und uns.“ Der andere aber ſtrafte ihn und ſprach: „Und du fürchteſt dich 
auch nicht vor Gott, der du doch in gleicher Verdammnis biſt. Und zwar 
wir ſind billig darin, denn wir empfahen, was unſre Taten wert ſind; 
dieſer aber hat nichts Ungeſchicktes gehandelt.“ Und zu Jeſu ſprach er: 
„Herr, gedenke an mich, wenn du in dein Reich kommſt.“ Der Schächer iſt 
in der Heiligen Schrift das einzige Beiſpiel, daß ſich ein Menſch in Todes— 
not bekehrt, das einzige — damit Beweis genug, daß es auch noch möglich 
iſt, ſich im Sterben zu bekehren, aber ebendamit auch Warnung genug, daß 
ſich niemand auf dieſe Möglichkeit verlaſſe und deshalb die Bekehrung 
aufſchiebe. Ein einziges Beiſpiel iſt der Schächer in dem angegebenen Sinn, 
aber auch noch in einem andern Sinn einzig, nämlich köſtlich und herrlich 
iſt dies Beiſpiel. Gewiß iſt dieſer Schächer in ſeinem Sterben aus Gnaden, 
allein aus Gnaden ſelig geworden, aber er iſt auch aus Gnaden heilig 
geworden; der ihm geſchenkte ſeligmachende Glaube hat ſchnell ſüße Früchte 
der edelſten Art getragen und zur Reife gebracht. Kein Menſch iſt um das 
Kreuz Chriſti, der feine eigne Sünde bekennete: dieſer Schächer bekennt fie. 
Keiner fonft ſtraft den andern für den Hohn und Spott, der auf Chriſtum 
gehäuft wird; aber der Schächer ſtraft ſeinen Genoſſen: da hieß es, wenn 
dieſe alle ſchweigen, wenn kein Menſch Buße predigt, ſo müſſen die Steine 
ſchreien, d. i. ſo muß der Schächer ſchreien. Kein Menſch naht ſich nunmehr 
Jeſu freundlich, der Schächer naht ſich anbetend. Andere ſehen in Jeſu 
einen Untergehenden, dieſer Schächer erkennt in ihm einen König, der trot 
des Todes ewig lebt, der wiederkommen wird in Herrlichkeit und Gnade 
und ewiges Erbarmen austeilen kann. Denn er ſagt: „Gedenke an mich, 
wenn du in dein Reich kommſt“ oder eigentlich, wenn du in deinem 
Reiche kommſt. Was für ein Licht, für eine Erkenntnis, was für einen 
Glauben, was für eine Hoffnung hat dieſer Schächer, der auch weiß, daß 
er, feine Seele nicht zu ertöten iſt, ſondern eine ewige Zukunft hat, der es 
auch nicht bloß weiß, ſondern für ſie betend ſorgt! Dieſer Schächer iſt nicht 
ein Verlorener, ſondern ein Gewonnener, — ein Sünder und Schächer und 
doch ein Heiliger — und ein Held, denn er wagt, mitten unter der ſpotten⸗ 
den Schar, trotz Hohenprieſter und Kriegsknechten, die ihn deſto baß plagen 
konnten, zu rufen, zu predigen und anzubeten. In ihm können ſich zur 
Stunde, da er ſo redet und tut, Apoſtel ſpiegeln und durch ihn beſchämt 


Lektionen für die paſſionszeit 455 


werden. — Er aber wird nicht beſchämt. Der Herr nimmt ſeine Bitte an. 
Nicht wie ein Gottesarmer, ſondern wie ein König und allmächtiger Sohn 
Gottes, wie der Herr Herr, der vom Tod errettet, wendet dieſer ſterbende 
Jeſus ſein Antlitz dem Schächer zur Seite und ſpricht: „Heute ſollſt du 
mit mir im Paradieſe ſein.“ Alſo geht er ſelbſt ins Paradies, alſo kann er 
über den Eingang ins Paradies und über das Paradies ſelbſt ſchalten, alſo 
iſt er nicht ſo müde, daß er an ſich, an ſeinem Werk, ſeinem Sieg, an ſeinem 
göttlichen Weſen zweifeln müßte. Alſo iſt er zwar in ſchwerſter Arbeit, 
leidend, wie wir es nicht faſſen, aber innerlich nicht mutlos, nicht über— 
wunden, nicht gebrochen, ſondern er geht feſten Schrittes vorwärts und 
weiß, daß alles werden wird, wie er und ſein Vater es durch ſeinen Tod 
machen wollten. Wie mächtig muß ſchon des Schächers Stimme geſchallt 
haben unter dem unartigen Geſchlecht, — und wie groß und hehr Jeſu 
Stimme! Wie mag ſie dem ſpottenden Haufen in die Seele gedrungen 
ſein und ihr Gewiſſen mit banger Sorge aufgeregt haben. Alſo demütigte 
ihn ihr Spott nicht, alſo war er noch am Kreuze wie vor dem geiſtlichen 
und weltlichen Gerichte! Er könnte alſo ſeinen Tempel, nämlich den ſeines 
Leibes, wieder bauen, — er könnte irgendwie doch vom Kreuz, aus dem 
Tode kommen, Chriſtus ſein und Gottes Sohn! Denn wer ſterbend das 
Paradies austeilt und das Wort: „Hilf dir ſelbſt und uns“ ſo beantworten 
kann wie Chriſtus in ſeinem Wort an den bußfertigen Schächer, der könnte 
wohl auch noch zu fürchten ſein, wenn ihm die Augen brechen. — 


Hilfreich für Schächer und bußfertige Sünder iſt der Herr. Aber ſieh, 
unter ſeinem Kreuze ſteht eine Schmerzenreiche, ſeine Mutter, — und der 
Jünger, der im Abendmahle an feiner Bruſt gelegen war, Johannes. Ob 
ſeine Mutter an dem Siegesgang ihres Jeſus zweifelte, ob auch über ſie 
ein Verzagen gekommen war, oder ob fie vielleicht nur mütterlich mit ihm 
fühlte, vielleicht tiefer als andere in die Natur ſeiner Leiden, ſeiner Ver— 
ſöhnungsleiden und Aufopferung eingedrungen war und ebendeshalb deſto 
tiefer, wenn auch keineswegs ohne Hoffnung litt? Sie hörte das zum 
Schächer geſprochene Troſtwort, — wird ſie's nicht geglaubt haben, wird 
die Hoheit und Würde ihres ſterbenden Heilandes von ihr nicht erkannt 
worden ſein? — Dies Weib, dieſe Jungfrau iſt in ihrem Verhältnis zu 
Jeſu und in ihren Lebenserfahrungen ſo einzig und ohnegleichen, daß man 
geneigt wird, ihr Licht und Glauben wie dem Schächer, Hoffnung und 
Siegesgewißheit zuzutrauen, trotzdem daß nun das Schwert Simeonis 
in ihre Seele drang. Denn dies Schwert drang in ſie. Sie wußte, Jeſus 
geht von ihr — nun kann ſie ihm nicht mehr wie bisher folgen; auch 
wenn er ſiegt, ſie wird verlaſſen. Darum iſt ſie ſo voll Weh und Leid, 
voll Tränen und Klagen. Sie kann nicht reden, ihn nicht tröſten, ihm nicht 
laut die Ehre geben, aber ſie bedarf ſeiner Barmherzigkeit und Gnade 
wie der Schächer. Wer weiß, wie ſie nach einem Wort von ſeinem Munde 
gehungert hat, als ſie die Worte des Herrn an den Schächer hörte! Sieh, 
da kehrt ſich ſein Auge zu ihrem ſuchenden Auge und mit jener kindlichen 
Liebe, die niemand in ihrem Verhältnis zu ſeiner ewigen Majeſtät faſſen 
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kann, die ihm allein eigen iſt, ſpricht er ihr zu: „Weib, ſiehe, das iſt dein 
Sohn“ — und zum Jünger: „Siehe, das iſt deine Mutter.“ Auch bei 
dieſen Worten vereint ſich Majeſtät mit Liebe; wie über das Paradies, ge⸗ 
bietet er über Mutterſchaft und Kindesliebe. So wurde keine Mutter jemals 
verſorgt. So wurde kein Jünger geehrt wie Johannes, der ein Vertreter 
Jeſu in ſeinen kindlichen Pflichten wurde. Aber nichtsdeſtoweniger fernt er 
doch die Mutter vom Herzen. Konnte er nicht, da er ewig lebte und aufs 
erſtund, auch Sohn bleiben wie bisher? Warum ſetzt er einen andern Sohn, 
da er ſelbſt ewig lebt? Antwort: die Mutter bleibt im ſterblichen Leben, 
darum braucht fie einen noch ſterblichen Verſorger; er geht in ein unſterb— 
liches Leben, darum kann er der Mutter Verſorger nicht mehr ſein. Das 
muß Maria lernen, es gibt alſo für ſie jedenfalls ein Sterben. — Er ſtirbt 
nicht, aber er wird zu einem ganz neuen Verhältnis ausgeboren, ſo daß er 
fie, fie ihn nicht mehr nach dem sleiſche kennen kann und darf. — Darum 
ſagte ich, auch in dieſem Worte vereine ſich Majeſtät und Erbarmen. Je 
länger, je lieber wird Marien das heilige Wort vom Kreuze geworden 
ſein; je länger, je mehr wird ſie die Liebe erkannt und erfahren haben, 
die darin lag, wenn es ihr auch anfangs ſchwer wurde. — Wir aber ver: 
ehren unſern Herrn, der den Schächern ein König und ſeiner Mutter ein 
treuer Verſorger wurde, auch am Kreuze, — der über der Heilandsarbeit 
und über ſeiner erlöſenden Liebe zum Schächer — und über ſeinen Leiden 
die Mutter nicht vergaß, der fie nach feiner Liebe noch weniger vers 
geſſen konnte, als ein Weib den Sohn ihres Leibes vergißt. 


13. 


Noch haben wir vier von den legten Worten des Herrn zu betrachten, 
von denen je zwei und zwei in inniger Beziehung zueinander ſtehen. Allen 
zuſammen ging jene wunderbare Finſternis voran, welche den Aſtronomen 
nicht weniger vergebliche Bemühung gemacht hat als der Stern der Wei— 
fen. Was man auch in älterer und neuerer Zeit verſucht hat, die Sinfternis 
des Karfreitags aus natürlichen Urſachen zu erklären, es hat ſich doch 
nichts auffinden laſſen, wodurch man das große Wunder zu einem bloß 
unter der Hand der göttlichen Vorſehung geordneten Fuſammentreffen na— 
türlicher Umſtände hätte umſtempeln können. Die Sinfternis hier wie in 
der Todes- und Auferſtehungsſtunde das Leben der Erde iſt rein die Feier. 
mit welcher die Natur die Vorgänge jener wichtigſten aller Stunden bar: 
moniſch begleitet. Die Sonne verliert den Schein — Sinfternis legt ſich 
über das heilige Land, denn unſre Sonne wird am Kreuz verfinſtert, 
und während die Nacht am Mittag eintritt, treffen die Pfeile, die am 
Mittag fliegen, die Seele des Erlöſers deſto grauſamer. Das Leiden des 
Herrn kommt in dieſer Sinfternis auf feine Höhe. Hier iſt es nicht wie in 
der Nacht vorher, da er in Gethſemane Blut ſchwitzte: in Gethſemane 
ſtand der Herr in lebendiger Wechſelbeziehung mit ſeinem Vater. Hier 
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aber wird feine Verlaſſenheit und feine einſame Arbeit viel ſtärker. Auch 
kein ſchlafender Jünger iſt bei ihm; oder ja, Johannes und die teure Mutter 
find da; aber was helfen die Troſtloſen dem Herrn in feinen hohen Anz 
fechtungen? Er hilft ihnen, wie die Worte vorher zeigten, noch vom 
Kreuze: ihm hilft niemand. Vielleicht legte ſich während der Sinfternis der 
Spott und Hohn, vielleicht ſchauerte doch auch den Seinden die Haut und 
das innerſte Mark; vielleicht war es ganz ſtill in der Sinfternis ums Kreuz 
her. Aber dieſe Stille war nicht erquicklicher als das Geräuſch. Im Gegen: 
teil, das Grauen einer Nacht kam über den Herrn am Mittag, wie ſie nie 
einmal zur natürlichen Zeit über die Erde gekommen war. Leiden am Licht 
der Sonnen iſt an und für ſich leichter als Leiden in der Finſternis. Licht 
iſt wie Gottesnähe, aber Finſternis deutet auf Gottverlaſſenheit. Und das 
war's nun eben, was über den Herrn kam, Gottverlaſſenheit. Kein Engel 
kam, auch die Engel zogen ſich anbetend vor dem Werk zurück, an welchem 
der Erlöſer nun arbeitete, — und der Vater ſelbſt entriß ſich ſeinem Sohne, 
auf daß er für alle Welt ſchmeckte, was Qual der Hölle, was Gottver: 
laſſenheit iſt. Gottverlaſſenheit: wiſſen die Teufel, die ſie ewig fühlen, 
was ſie iſt? Rönnen ſie den Grabſtein ſchauen und begreifen, der ſie ewig, 
ewig niederdrückt? Wiſſ' es, wer kann; für mich weiß und erfuhr es einer, 
der mich durch ſein Erfahren vor der Erfahrung behütet hat, welche mir 
einen ewigen Tod unabweisbar gebracht hätte. Ich weiß nicht, was das 
iſt, Gottverlaſſenheit, will und mag es nicht wiſſen. Ich weiß nur, daß 
das Höllenqual iſt, daß alſo der Herr vom Mittag bis gegen drei Uhr 
Höllenqualen fühlte. Ich weiß nicht, was im Himmel und in der Seele 
des Erlöſers vorging, um Gottverlaſſenheit zu wirken; aber mich ſchaudert 
vor dem Gedanken — und ein nächtlich Grauen geht über meine Seele wie 
über die Natur in jenen Stunden. Hier ſehe ich, daß es eine vollkommene 
Wahrheit iſt mit der Lehre St. Pauli und Luthers von dem ftellver- 
tretenden Büßen Jeſu. Wer es hier nicht ſieht, iſt blinder als jene Nacht, 
die den Gekreuzigten umfing. Ich ſehe es und ich weiß die Antwort auf 
die Frage des Verlaſſenen, der nicht verließ den, der ihn verließ, — ich weiß 
die Antwort auf das vierte Wort vom Kreuze, auf die Frage: „Mein 
Gott, mein Gott, warum haſt du mich verlaſſen?“ — 
Warum? Warum biſt du ein Bürge worden, ein Schuldbüßer für dieſe 
Juden, für dieſe Kriegsknechte, für deine undankbarſten Beleidiger und 
für meine Väter und mich und meine Kinder? Du fragſt warum, aber du 
weißt die Antwort, und deine Frage iſt nicht eine Frage der Unwiſſenheit, 
ſondern des Erſtaunens. Du haſt es je und je gewußt, was für finſtre 
Stunden kommen würden; darum war dir ſo bange; aber dein Arm hilft 
dir und dein durchbohrter Fuß zaudert nicht. Drei Fuße gehſt du durch dieſe 
Tale des ewigen Todes — aber nun iſt dein Gang zu Ende und über ein 
kleines, ſo ſcheint deine Sonne, das Angeſicht deines Vaters wieder hell! — 


Ich habe geſagt, daß zwei und zwei von den vier letzten Worten Jeſu 
in inniger Beziehung zueinander ſtehen. Das Wort, welches auf die Frage 
um die Urſache der Gottverlaſſenheit kommt, heißt: „Mich dürſtet.“ 
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Wie ſteht das mit dem vorausgehenden Worte in Verbindung? — Die 
Seelenqual des Herrn ſtieg mit dem dreiſtündigen Gefühl der Gottver⸗ 
laſſenheit auf den höchſten Gipfel. Ehe der Herr zu dieſem Kampfe ging. 
verſorgte er noch ſeine Mutter und ſchloß mit allem irdiſchen Weſen ab. 
Völlig los von allem andern ging er in den finſtern Kampf um ſein höch⸗ 
ſtes Gut, die Liebe und den Frieden ſeines Vaters für ſich — und für uns. 
Beiſpielloſer, über alles Ahnen der Menſchen hinausgreifender Kampf, den 
ohne Offenbarung die Sonne fühlen, aber kein Geiſt begreifen oder faſſen 
konnte. Nun iſt dieſer Kampf ſiegreich vollendet, — und Jeſus „wußte 
nun, wie St. Johannes 19, 2s ſagt, daß ſchon alles vollbracht war, daß 
die Schrift erfüllet würde“. Nun konnte er die Macht brauchen, die er 
hatte, fein Leben zu laſſen, — er konnte feine Seele von Leibes, des ge- 
quälten Leibes Banden löſen. Aber er fühlt ein brennendes Weh des Leibes, 
Durſt, lechzender Durſt, den er vor dem Scheiden ſtillen und nicht in den 
letzten Augenblick hinein mitnehmen will, verzehrt ſein Gebein. Wie das 
Wort „Warum haſt du mich verlaſſen“ die höchſte Höhe und größte Tiefe 
ſeiner Seelenleiden andeutet, ſo deutet das Wort „Mich dürſtet“ auf den 
Gipfelpunkt aller ſeiner Leibesqualen. Er hängt nun mit brennenden Wun⸗ 
den ſechs Stunden am Kreuze, all ſein Blut iſt ausgeſchüttet, ſein Leib iſt 
vertrocknet wie eine Scherbe, all ſeine Gebeine kann er zählen, quälendes 
Sieber, heiß und weh, peinigt feinen Leib, — und die Qual der Seele, die 
Gottverlaſſenheit, hat feinem Leibesleiden den Beitrag getan, durch wel— 
chen es unerträglich wurde. Ach, was ſag, was ſchwatz ich, — unerträglich 
war dein Weh, o Jeſu, ſchon zuvor, ſchon ohne deine innere Qual, aber 
deine innere und deine äußere Qual dauerten drei Stunden zugleich. Was 
Wunder, wenn dein Leibesſchmerz aufs höchſte ſtieg und Verſchmachten 
und Verzehren ſich deiner müden Bruſt, deines Halſes bemeiſtern wollte. 
Heftige innere Bewegung trocknet auch dem Geſunden Stimm und Kehle 
aus und erregt das Verlangen nach Waſſer. Wie konnte es bei dir anders 
ſein, o Jeſu, der du von großem Verlangen unſers Heiles in den heißen 
Seelenkampf der Gottverlaſſenheit gingſt? „Mich dürſtet“ — ruft auf der 
Höhe ſeiner letzten Leibesleiden der Herr. Ja, dich dürſtet! Gedenke mein, 
wenn ich dürſten werde! Gedenke mein, wenn mich meiner Sünden Ahndung 
und deine heiße prüfende Hand in die Leiden meines letzten Durſtes ein— 
ſenken wird! Der du gedürſtet haſt wie keiner, gedenke meiner! — — — 


Als der Herr mit dem elenden Eſſig der Miſſetäter, unter Hohn und 
Spott der Wache getränkt war, ruft er aus — mit lauter Stimme, wie 
ein Löwe, der des Sieges gewiß iſt und den Tod erwürgen will wie ein 
Held, der mit lautem Geſchrei feinen Feind zum tödlichen Kampfe faßt: „Es 
iſt vollbracht! — Vater, in deine Hände befehle ich mei⸗ 
nen Geiſt!“ Zwei Worte, von denen jenes, obwohl die ganze Lebens⸗ 
und Leidenszeit abſchließend, doch auch in dieſe Augenblicke hereinragt, — 
von denen dieſes, obwohl von einer nahen Zukunft des Abſcheidens und 
Heimgehens redend, doch auch jetzt ſchon, in dem Augenblick, da es geſagt 
wird, volle Wahrheit iſt. Es iſt vollbracht — vollbracht bis zum letzten 
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Abdruck, der nun unmittelbar folgen wird: vollbracht iſt Opfer, ſtell⸗ 
vertretendes Leiden und Gehorſam bis zum Tod am Kreuz. Nicht bloß 
zu Ende iſt's, nein vollbracht, im eigentlichen Sinn des deutſchen Wortes 
vollbracht, wohlgetan iſt alles. „Es iſt vollbracht“, das iſt ein Siegs— 
geſchrei, in welches wir alles hineinlegen dürfen, was wir von ſeinem 
Siege zu denken und zu ſagen wiſſen. „Es iſt vollbracht“ — das wird 
gerufen — ohne Freud und Leid, es wird gerufen in dem Augenblick der 
größten Tat, wo der Herr vielleicht an Freud und Leid nicht dachte, ſondern 
allein an ſeinen letzten Augenblick und den endlichen Vollzug des Opfers 
in der Löſung Leibes und der Seele. Das iſt ein Ruf, vor dem der Teufel 
erſchrickt, — bei welchem der Himmel zu feinen Harfen greift und das 
Gloria bereitet wird. — Und horch, nun, noch einen Ruf: „Vater, in deine 
Hände befehl ich meinen Geiſt!“ Das iſt kein Gebet, keine Bitte, oder we— 
nigſtens nicht hervorragend iſt die Bitte an den Vater, dieſen Geiſt auf— 
zunehmen, ſondern dieſe Worte reden von einer Tat. Er befiehlt, d. i. 
übergibt feine Seele in des Vaters Hand fürs ſchöne Paradies. Kein Menſch 
kann die Bande zwiſchen Leib und Seele löſen, — kein Menſch hat Macht, 
ſie zu löſen, — kein Menſch kennt ſie; aber Jeſus hat Macht über die ihm 
wohlbekannten Bande: er kann und darf ſeine Seele löſen, vom Leibe frei 
machen und ſterben. Freiwillig — ohne Nötigung, denn für ihn gibt es 
keinen natürlichen Tod in dem Sinn wie für uns, — durch eigenen Ent— 
ſchluß ſtirbt er und opfert ſich ſterbend für uns alle auf. Der Hoheprieſter 
vollzieht an ſich ſelbſt die größte Tat: ſeine Seele entweicht, ſein Haupt 
neigt ſich zur Bruſt; — zum Paradiefe geht die gottverlobte, gottver— 
wandte Seele, aufſtehen die ſeligen Geiſter, freudenvoll wird begrüßt die 
bluttriefende, die koſtbare Seele des Lämmleins Gottes; aus für immer 
iſt's mit des Teufels Hoffnung, gewonnen für uns iſt's auf ewige Zeiten 
— und paradieſiſche Freudenſtunden hat die Seele Jeſu zwiſchen ihrer Hin⸗ 
fahrt zum Paradies und der Söllenfahrt: Ruhe genießt ſie am Ort der 
ſtillen Ruhe, wenn ſie auch ſehnlich ſich auf die Wiedervereinigung mit 
dem Tempel ihres Leibes freut. — So iſt gewonnen. Nun freut euch, ihr 
heiligen Engel und Auserwählten! Nun freut euch, ihr heiligen Propheten! 
Nun freut euch, ihr abgeſchiedenen Seelen! Nun freut euch — ja bald freut 
euch, ihr heiligen Apoſtel. Nun freue dich, meine Seele! 


16. Wirkungen des Todes Jeſu 


Die Wirkungen des Todes Jeſu bezogen ſich auf den altteſtamentlichen 
Gottesdienſt, auf die Natur, auf das Reich der Toten und auf die Lebendigen. 


Unſer Herr ſtarb um die neunte Stunde, das iſt nach unſern Uhren 
um drei Uhr nachmittags. Zu dieſer Zeit waren die Prieſter im Tempel be: 
ſchäftigt, denn es war die Zeit des gewöhnlichen jüdiſchen Abendopfers. 
Als nun eben das vorbildliche Opfer auf dem Tempelaltar zum Himmel 
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emporftieg, da ward auch das wahrhaftige Opfer auf dem wahrhaftigen 
Altar der Erde, auf Golgatha, vollbracht, — unſer Herr ſtarb. Und ſiehe, 
da faßt es mit unſichtbaren Händen den Vorhang, der das Allerheiligſte 
verſchloß, von oben herab bis unten reißt es das kunſtvolle, bretterdicke 
Gewebe durch; offen iſt der Zugang zum Allerheiligſten, — aber leer er⸗ 
weiſt es ſich, wie es auch war. Ein Riß geſchieht durch alles altteſtament⸗ 
liche Weſen; ſeine Weisſagung und Bedeutung iſt zu Ende; mit einem 
Opfer ſind alle vollendet, die geheiligt werden ſollen — und bald wird 
das wahre Verſöhnblut von dem rechten Hohenprieſter, im Schmucke ſeines 
verklärten Leibes und in der hohenprieſterlichen Zier feines Verdienſtes hin⸗ 
eingetragen werden ins ewige Heiligtum, zu verſöhnen die Sünden des 
Volkes. — Wie mag den Prieſtern geweſen fein, als der Vorhang rauſchte 
und das Allerheiligſte bloßgelegt ward, — wie, als ſie vernahmen, daß 
der Herr zur ſelben Zeit vollendet hatte, vollendet mit Siegsgeſchrei und 
einer unverkennbaren Herrlichkeit! 

Als der Herr am Kreuze vollendete — und der Vorhang riß, da bebte 
die Erde vor Schrecken und Freude, da riſſen die Selfen: die Natur, die fich 
vor dem Sterbenden in finſterer Stille hingelagert hatte, erſchütterte in 
ihren Gründen. Wie mag den Prieſtern im Tempel geweſen ſein, als die 
Erde bebte und die Felſen riſſen, wie der Vorhang — und ſich der Zu— 
ſammenhang mit dem Tode Jeſu aufdrang? So nimmt alſo der Tempel — 
und die Erde und die unbeweglichen Selfen teil an dem, welchen fie, ſoweit 
es auf ſie ankam, gemordet hatten. In dem Widerſchein ſolcher Vorgänge 
ſtrahlte das Bild des als Gottesläſterer Verurteilten mit grellem Lichte in 
ihre Seele — und es mußte in ihrem Herzen die Erkenntnis dämmern, daß 
ſie, als ſie ihn zur Kreuzigung beförderten, eine ungeheure Schuld auf ſich 
und das Land gebracht hätten. 

Als der Herr ſein Haupt im Tod neigte, ſiehe, da öffneten ſich die 
Gräber der alten Heiligen und viele Leiber derſelben ſtanden auf. Seiernd 
harrten fie, der Erlöſung ihrer Leiber froh, des Tages, der auf die Ruhe⸗ 
tage ihres Erlöſers folgte, auf ſeinen Auferſtehungstag, — und als er kam, 
der herrlichſte, freudenreichſte Tag für alle Seelen der entſchlafenen Gläu: 
bigen, ſiehe, da ließen ſich die alten Heiligen hochberühmten Namens von 
vielen Einwohnern der heiligen Stadt ſchauen, um dann als Erſtlinge der 
Auferſtehung mit dem Erſtling einzugehen in ſeinen Freudenhimmel. Wie 
mag den Prieſtern, den Schriftgelehrten, den Alteſten geweſen ſein, als ſie 
die Kunde von den offenen Gräbern bekamen und als ſie ſich beſtätigte und 
als ſie endlich in eine Auferſtehungsbotſchaft und in die Berichte von Er⸗ 
ſcheinungen ausging. Es wirkte alſo der Tod dieſes Jeſus belebend auf 
die Toten: Tempel, Erdreich und das Reich der Toten ſtand in Beziehung 
zu dieſem großen Toten, und ſein letzter Herzſchlag wurde in allen Ge⸗ 
bieten der göttlichen Herrſchaft geſpürt. 

Und wie war den Leuten zumut, die draußen am Kreuze in der ſchaurigen 
Sinfternis geſtanden, die nun feine letzten Reden und fein Siegsgeſchrei 
vernommen hatten: wie ward ihnen zumut, den Schreiern bei Gabbatha, 
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als die Erde bebte, als die Selfen riſſen? Wie ward ihnen zumut, als der 
Hauptmann, welcher am Kreuz die Wache hatte, den Eindruck offen heraus— 
ſagte, welchen das Sterben des Herrn und die begleitenden Wunder auf 
ihn machten, als er vor allen Ohren ſeine Überzeugung kundgab: „Dieſer 
iſt ein Gerechter, dieſer iſt Gottes Sohn geweſen!“ Rein Spott mehr, kein 
Geſchrei, eine tiefe Stille herrſchte: an die Bruſt ſchlug das Volk, kehrte um 
und ging heim. Ohne Zweifel begann eine Stimme im Innern zu lehren 
und zu predigen, welche aus dem Munde des Hauptmanns Text und Thema 
nahm und ohne Ende rief: „Wahrlich, dieſer iſt ein frommer Menſch, 
dieſer iſt Gottes Sohn geweſen.“ 

Und als nun die Haufen betroffen, ſtill und in ſich gekehrt heimgingen 
— nach Jeruſalem hinein, als fie zu beichten anfingen, wie der Herr ges 
ſtorben, was für Wunder geſchehen waren, was der Hauptmann geſagt 
hatte — und ſich in ſtiller Verborgenheit, wie Wetterleuchten, alle dieſe 
Nachricht zu den Sohenprieſtern verlief, da mag man ſich gegenſeitig ver⸗ 
legen angeſehen haben, da wird die Angſt geweſen ſein, daß die Sache 
noch nicht aus ſein könnte. Der Verſtorbene war nicht geſtorben wie andre. 
Bei aller offenbaren Erſchöpfung hatte er einen unbegreiflichen Zufluß an 
Kraft: fein Enden war ein mächtiges. Wenn er nicht tot wäre! — Doch 
ſieh, es war ja Freitag und der Sabbath nahe. Nach dem Geſetz ſollte kein 
Gehängter am Sabbat hängen bleiben, darum waren ſie ja zu Pilato ge⸗ 
gangen und hatten verlangt, daß den Miſſetätern die Beine gebrochen 
würden. Das geſchah in ſolchen Fällen öfter zur Beſchleunigung des Todes: 
man zerſchlug die Beine mit Keulen und führte zuletzt einen mächtigen 
Stoß auf die Bruſt: da konnte keiner mehr leben. Und das hatte denn 
Pilatus auch über die drei Gekreuzigten auf Verlangen der Juden verfügt. 
Wird doch nach dem Beinbrechen keine Möglichkeit der Wiederbelebung 
ſein? So denken ſie vielleicht — und etwa ſolange, bis ein neuer Umſtand 
oder eine innere Regung fie in neue Sorge verſetzt. 


Mögen ſie ſorgen — draußen auf Golgatha ereignen ſich wieder Dinge 
von außerordentlicher Art. Es durfte dem Herrn kein Bein zerbrochen wer— 
den, denn er war das Paſſahlamm der Welt und dem Paſſahlamm durfte 
ſchon nach der vorbildlichen Anordnung des Geſetzes kein Bein zerbrochen 
werden. Alſo das hilft nichts, Pilati Anordnung und der Juden Verlangen 
darf an Chriſto nicht hinausgehen: er muß mit unverletztem Gebein zu 
feiner Grabesruhe kommen. Dagegen war eine alte Weisſagung Fachariä, 
daß eine Zeit kommen follte, wo die Iſraeliten an feinem Leichnam die 
Wunden fehauen und aus feiner Herrlichkeit mit Schrecken merken ſollten, 
in welchen ſie geſtochen hätten. Sollen ſie dermaleins — in welch ferner Zeit 
es auch ſei, Wunden, Stichwunden ſchauen, jo mußte er, noch ehe er be= 
graben wurde, — denn der neue Leib iſt unverletzbar, die verhängnisvollen 
Wunden oder die verhängnisvolle Wunde bekommen. Und das geſchieht, 
ohne daß irgend Menſchen es geleitet und gelenkt hätten, durch Gottes 
wunderbare Vorſehung. Da kommen ſie her, die rohen Kriegsknechte: was 
wiſſen ſie, wer ihre Taten lenkt und wie ſie zur Ausführung göttlicher 
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MWeisfagung dienen müffen. Sie brechen nach Befehl den zwei Mördern die 
Beine, fie kommen zu gleichem Zweck zu Jeſu — und ſiehe, er iſt ſchon tot. 
Offenbar braucht er, um zu ſterben, keine Gewalttat mehr. Man hätte ihm 
nun zwar auch die Beine brechen können — auf alle Fälle, zur Vorſorge, 
weil es befohlen war. Aber das geſchieht nicht — Gott lenkt es anders. 
Einer der Soldaten ergreift die Lanze und ſticht dem Leichnam eine Todes⸗ 
wunde, groß genug, daß am auferftandenen Leibe Thomas feine Hand bin: 
einlegen kann, und tief genug, um auf alle Fälle zu töten, denn das war ja 
die Abſicht. Und ſieh, ſo war Pilati Befehl vollkommen vollzogen — und 
beide Weisſagungen des Geſetzes und des Propheten. Und noch etwas er: 
eignet ſich, etwas Unerwartetes, Ungeſuchtes: auf den Stoß floß reichlich 
Blut und Waſſer aus der Wunde. Ein Todeszeichen war dies Blut und 
Waſſer nicht, denn wenn aus einem bereits verſtorbenen Leichnam Blut 
und Waſſer fließt, ſo kann es eher Bedenken erregen als beſtätigen, weil 
totes Blut nicht gerne fließt. Auch iſt der Saft, welcher ſich nach ſchwerem 
Leid im Herzen eines Sterbenden ſammelt, des Namens Waſſer nicht 
wert, während doch Johannes (19, 54) verſichert, Blut und Waſſer ſei 
herausgegangen, — Blut für ſich und Waſſer allein. Es iſt hier etwas 
Wunderbares. Wäre Blut und Waſſer nur erwähnt als Todeszeichen, ſo 
würde es als ſolches teils in der Geſchichte mehr hervorgehoben ſein, teils 
würde Johannes in ſeinen Briefen weniger hohen Tones von der Sache 
reden und zu anderem Zweck davon Gebrauch machen. Nun ſieht aber 
jedermann, daß Johannes im Evangelium kein Wort von dem Blut und 
Waſſer als Todeszeichen redet; der ganze Vorgang erhebt und erfüllt ihn 
nicht wegen der Todesgewißheit, welche damit gegeben iſt, ſondern wegen 
der herrlichen Erfüllung zweier Weisſagungen — und der Blut- und 
Waſſerfluß wird überhaupt, ſo beſtimmt er erzählt wird, einen ſo ausge— 
zeichneten Platz die Erwähnung davon in der Geſchichtserzählung ein⸗ 
nimmt, doch nur erwähnt und ohne alle Betrachtung vor Augen gelegt. 
Deſto mehr aber iſt der Vorfall 3. Joh. 5, 6 hervorgehoben — und zwar zu 
beſonderem Zwecke, das Zeugnis Gottes von feinem Sohne darzulegen. 
Da heißt es von Chriſto: „Dieſer iſt's, der da kommt mit Waſſer und 
Blut, Jeſus Chriſtus, nicht mit Waſſer allein, ſondern mit Waſſer und 
Blut; und der Geiſt iſt's, der da zeuget, daß Geiſt Wahrheit iſt.“ Und 
V. 7 heißt es wieder: „Drei ſind, die da zeugen auf Erden: der Geiſt und 
das Waſſer und das Blut.“ Kann man ſich bei dieſen Stellen enthalten, 
an den wunderbaren Vorgang am Leichnam Jeſu zu denken? Sollte Jo— 
hannes ſein Abſehen darauf nicht gehabt haben? Der Herr erhielt im 
Leibe des völlig Geſtorbenen lebendiges Blut und verſchaffte ſtatt des 
Blutwaſſers reines, elementariſches Waſſer, auf daß die beiden Sakramente, 
in denen uns ſein Heil wie im Worte gereicht wird, in ihrem Zuſammen⸗ 
hang mit dem Tode Jeſu erkannt würden. Das Waſſer deutet auf die 
Taufe und zeigt uns, daß die Taufe aus dem Tode Jeſu quillt; das Blut 
weiſt aufs heilige Mahl und zeigt uns den Brunnquell unfers Heils, Chri⸗ 
ſtum, den Gekreuzigten. Aus ſeinem Tod quillt Leben — und alles Leben 
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wird uns im Wort und in beiden Sakramenten gereicht. Laſſen wir diefe 
alte, dem Apoſtel ſelbſt zukommende Deutung des Blut- und Waſſer— 
ſtromes unangetaftet, es gibt keine beſſere und würdigere. Steht fie, fo iſt 
der Blut⸗ und Waſſerſtrom ein Geheimnis wunderbarer Art, vom Vater 
an des Sohnes Leib geſtiftet, — und die heimliche Weisheit deutet es auf 
den ſchönen und erwünſchten Juſammenhang aller Heils- und Gnaden— 
mittel mit dem Herrn Jeſu und ſeinem gnadenreichen Tode. 


Vor meinem Auge ſteht dein Kreuz, dein Leichnam dran, Herr Jeſu. 
Deines Vaters und Hut und Wacht bewahret dir deine Gebeine — aber 
dein Herz wird geöffnet — da fließen deine Schätze mir zugut heraus, mir 
zur Salbung und zum ewigen Leben. Die Soldaten wiſſen nichts, die Prie= 
ſter wiſſen nichts, aber ich weiß es, und ich bete dich an für deinen Tod, 
für dein göttliches Vollenden und für die Niederlegung alles deines Ver: 
dienſtes in dein Wort und deine Sakramente! Amen. 


17. Begräbnis Jeſu 


Matth. 27, 57— 00 


Jeſus iſt geſtorben. Sein Leichnam hängt blutbeträuft und erblaßt mit 
durchbohrter Seite am Kreuze. Er iſt durchbohrt, um abgenommen werden 
zu können, weil den Sabbat über kein Leichnam am Kreuze bleiben darf. 
Wer wird aber nun kommen, ihn abzunehmen und zu begraben? Vielleicht 
die rohen Kriegsknechte, da kein Jude ſo leicht wegen der Verunreinigung 
ſich zum Werke nahen wird. Wer wird ihn auch nehmen dürfen; er iſt ja 
hingerichtet — und über ſolche befiehlt die Obrigkeit. Die Jünger, die Apo⸗ 
ſtel, die Mutter, die Frauen — alle zuſammen ſind keine Perſonen, welche 
ſich zum Landpfleger wagen werden. Siehe, aus dieſer Verlegenheit iſt 
geholfen; er ſoll ſein Grab bei einem Reichen finden. Nahe bei Golgatha 
iſt ein Garten und in demſelben ein neues, glatt in den Fels gehauenes 
Grab, in welchem noch niemand gelegen iſt. Dies neue Grab iſt nach 
Gottes Vorſehung für Jeſum bereitet, obwohl, der es bereiten ließ, daran 
nicht dachte, als er es bereiten ließ. Es gehört einem Mitglied des Hohen 
Rates, einem reichen, frommen und angeſehenen Manne, dem Joſeph von 
Arimathia. Er hatte nicht mit eingewilligt in den Rat, den Herrn zu töten, 
er war vielmehr ein Mann, der auf das Reich Gottes wartete, und ein 
Jünger Jeſu, wenngleich aus Furcht vor den Juden ein heimlicher. Solange 
Jeſus lebte, wagte Joſeph nicht, ſich öffentlich für Jeſum zu bekennen; aber 
nun, nachdem der Herr erblaßt war, wo es ſcheinen konnte, als hätte er am 
leichteſten ſich von dem Bekenntnis zu ihm zurückziehen können, — da wuchs 
ihm der Mut. Zu dem er, ſolange er am Leben war, nicht öffentlich gehen 
mochte, den nimmt er als Toten zu ſich; da er von ihm nichts mehr ſcheint 
für ſeine Seele gewinnen zu können, tritt er frei auf ſeine Seite. Denn er 
„wagt es“, zu Pilato zu gehen und um den Leichnam Jeſu zu bitten. Zwar 
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verwundert fich Pilatus des ſchnellen Todes und verfichert ſich desſelben 
durch das Zeugnis des herbeigerufenen Hauptmanns, der die Wache auf 
Golgatha befehligte; aber als der Tod außer Zweifel erkannt wurde, ſchenkte 
Pilatus dem Joſeph die teure Leiche, — einen Beſitz, der für Pilatus keinen 
Wert hatte, in Joſephs und aller Chriſten Augen aber aller Welt Schätze 
überwog. Da ging denn Joſeph hin; er wußte, daß er ſich durch Bes 
rührung eines Toten verunreinigte und untüchtig wurde für andere Seiern 
des Paffabfeftes, welche allenfalls noch auf den Abend treffen konnten; 
allein er achtete es nicht. Mit ihm vereinigte ſich Nikodemus, der gleich ihm 
ein ſchüchterner Jünger Jeſu geweſen war, ſolange dieſer lebte, der aber 
nun auch hervortrat und die Schmach des öffentlichen Bekenntniſſes freudig 
auf ſich nahm. Joſeph kaufte reine Leinwand, Nikodemus brachte eine große 
Maſſe Spezerei, Aloe und Myrrhen untereinander (das Pfund zwölf Unzen 
haltend), und nun umwidelten fie die heilige Leiche mit Tüchern voll Spe⸗ 
zerei, wie es die Juden zu machen pflegten. Sie legten den Leichnam in 
das ſtille Grab und wälzten einen großen Stein vor die Offnung. Ganz 
in der Nähe, dem Grabe gegenüber, ſaßen die heiligen Frauen, die ihm 
von Galiläa bis hieher nachgefolgt waren; ſie ſahen wehmütig zu, wie 
der Leichnam gelegt ward, — gingen dann und bereiteten Wohlgeruch und 
Salben, noch ehe der Sabbat hereinbrach, um alsbald, wenn der vergangen, 
die teuerſte Leiche noch beſſer zu ſalben. Ihre reine, rückſichtsloſe Liebe zum 
Herrn gibt ſich ohne Jagen kund, während die Jünger hinter Tür und 
Riegeln für ihre eigene Sicherheit ſorgten. — Nun kam der Sabbat. Der 
heilige Leichnam ruhte im Grabe, die Freunde trauerten und ruhten, aber 
die Bosheit ruhte und feierte nicht. Sie arbeitete nicht umſonſt, denn ſie 
lieferte nichts als eitel Stoff und Anlaß für zukünftige Überweifungsgründe 
jedes Unglaubens an die Auferſtehung Jeſu, aber ſie verdiente dennoch weder 
Dank noch Lohn, denn ſie gedachte es böſe zu machen, obwohl ſie es unter 
Gottes Hand gut machen mußte. Den Hohenprieſtern nämlich und den Pha⸗ 
riſäern mochte es unheimlich ſein bei alledem, was von dem Tode Jeſu 
und feinen Solgen kund geworden war. Sie fürchteten die Auferſtehung, den 
Neubau des heiligſten Tempels, — und was möglich war, ihn zu verhin— 
dern, das taten ſie. Sie gingen zu Pilatus und baten ihn um Verſiegelung 
und Bewachung des Grabes, damit nicht, wie ſie ſagten, die Jünger kä⸗ 
men, den Leichnam ſtählen, die Fabel von der Auferſtehung ausbreiteten und 
der letzte Betrug ärger wäre denn der erſte; denn der Verſtorbene hätte ja 
geſagt, er würde nach drei Tagen auferſtehen. Pilatus gewährt ihnen die 
Wache und Verſiegelung wie dem Joſeph die Beſtattung. Es wird alſo 
am Sabbat gearbeitet, denn es iſt hohe Not, — man muß ja den Stein 
verſiegeln, und die Wache muß auch vors Grab gelegt werden. 


Laßt nur wachen und ſiegelt fein feſt: die Erde wird beben und eure 
Siegel brechen und euer Grabſtein wird geſchleudert werden! Nun ſteht 
die Sache nicht mehr ſo, daß ihr eine Macht habet. Was ihr konntet, war, 
daß ihr ihn dem Landpfleger zur Kreuzigung übergabet. Nun aber — da 
die Seele Jeſu im Paradies ruht und trotz des Todes die Schlacht gewonnen 
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hat, nun fich bereits alle Heiligen im Himmel zum Oſterhalleluja bereiten: 
nun ift’s aus mit eurer Macht auch über den Leib Jeſu. Siegelt nur zu, ihr 
ſeht ihn nicht mehr. Geht nur und lebt wohl, wenn ihr könnet, bald werdet 
ihr mehr hören — und der Siegeswagen des Gekreuzigten wird an euch 
vorüberrollen. Ihr habt den auserwählten Stein verworfen, aber er iſt 
zum Eckſtein geworden; er wird euch zermalmen, oder werdet ihr an ihm 
zerſchellen, wenn ihr euch nicht bald aufmachet und Buße tut. 


Stiller Jeſu, ſiegreicher Streiter, du liegſt dem Leibe nach im Grabe 
vom Freitag bis zum Sonntag! Wer weiß, warum du ſo lange ruhteſt, 
warum nicht eher auferftandeft! Wer weiß, was im Himmel, was im 
Paradiefe vorgegangen iſt! Selige Geheimniſſe, welche uns dereinſt dein 
Geiſt ausdeuten wird! Gewiß iſt, daß du den Zuftand nicht fcheuteft, in 
welchem unſre Toten find und zu welchem über ein kleines auch wir ein— 
gehen werden. Denn du wallteſt außer dem Leibe wie andere Seelen, und 
dein Leib, eine verlaſſene Gotteshütte, lag allein und ſeelenlos im Grabe! 
Biſt du geworden wie wir, ſo wollen wir auch werden wie du und uns 
kein Grauen hindern laſſen, den Weg zu gehen, den auch du gingſt, auf 
daß du ihn heiligteſt, ihm das Gefährliche und Verdammliche nähmeſt! — 
Grab Jeſu, — o ein heiliger, hoffnungsvoller Ort, der mir meine Soff— 
nung zeigt! Mein Grab — o ein Aufenthalt durch Jeſu Begräbnis und 
Auferſtehen mit Hoffnung gekrönt! Dein Los iſt meines, Herr Jeſu; auch 
mein Fleiſch wird ruhen wie deines, in Hoffnung, ob es auch gleich die 
Verweſung ſehe. Denn du biſt mein Heiland, der meine Straße ging, auf 
daß ich unverzagt die deine ginge! Ruhender Herr Jeſu, ſtiller Jeſu, meine 
Hoffnung, ſei geprieſen jetzt und in der Stunde meines Abſchieds! Amen. 


Dankſagung für die Leiden Chriſti 
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II. Sommer⸗Poſtille 


Herrn Landrat 
Baron Friedrich von Maltzan 
in Roftod 
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Am Sonntage der allerheiligſten Dreieinigkeit 
Evang. Joh. 3, 1—15 


1. Es war aber ein Menſch unter den Phariſäern mit Namen Nikodemus, ein 
Oberfter unter den Juden. 2. Der kam zu Jeſu bei der Nacht und ſprach zu ihm: 
Meiſter, wir wiſſen, daß du biſt ein Lehrer von Gott gekommen; denn niemand 
kann die Zeichen tun, die du tuſt, es ſei denn Gott mit ihm. 5. Jeſus antwortete 
und ſprach zu ihm: Wahrlich, wahrlich, ich ſage dir, es ſei denn, daß jemand von 
neuem geboren werde, kann er das Reich Gottes nicht ſehen. 4. Nikodemus ſpricht 
zu ihm: Wie kann ein Menſch geboren werden, wenn er alt iſt? Kann er auch 
wiederum in ſeiner Mutter Leib gehen und geboren werden? 5. Jeſus antwortete: 
Wahrlich, wahrlich, ich ſage dir: Es ſei denn, daß jemand geboren werde aus dem 
Waſſer und Geiſt, ſo kann er nicht in das Reich Gottes kommen. o. Was vom 
Fleiſch geboren wird, das iſt Fleiſch; und was vom Geiſt geboren wird, das iſt 
Geiſt. 7. Laß dich's nicht wundern, daß ich dir geſagt habe: Ihr müſſet von neuem 
geboren werden. 8s. Der Wind bläſet, wo er will, und du höreſt fein Saufen wohl; 
aber du weißt nicht, von wannen er kommt und wohin er fährt. Alſo iſt ein jeg⸗ 
licher, der aus dem Geiſt geboren ift. 9. Nikodemus antwortete und ſprach zu ihm: 
Wie mag ſolches zugehen? 10. Jeſus antwortete und ſprach zu ihm: Biſt du ein 
Meiſter in Iſrael und weißt das nicht? 11. Wahrlich, wahrlich, ich ſage dir: Wir 
reden, das wir wiſſen, und zeugen, das wir geſehen haben; und ihr nehmt unſer 
Zeugnis nicht an. 12. Glaubet ihr nicht, wenn ich euch von irdiſchen Dingen fage, 
wie würdet ihr glauben, wenn ich euch von himmliſchen Dingen ſagen würde? 
13. Und niemand fährt gen Himmel, denn der vom Himmel herniedergekommen iſt, 
nämlich des Menſchen Sohn, der im Himmel iſt. 14. Und wie Moſes in der Wüſte 
eine Schlange erhöhet hat, alſo muß des Menſchen Sohn erhöhet werden, 15. auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, ſondern das ewige Leben haben. 


Ein Phariſäer, ein Oberſter der Juden, ein Mitglied des Hohen Rates, 
Nikodemus mit Namen, kommt zu Jeſu bei der Nacht. Wie er ſelbſt in der 
Anrede an den Herrn zu verſtehen gibt, haben die Wunder Jeſu einen 
ſtarken Eindruck auf ihn gemacht, Jeſum bei ihm beglaubigt, wie fie auch 
ſollten, ihn geneigt gemacht, des Herrn genauere Belehrung und Unter— 
weiſung zu ſuchen. Es mag wohl Furcht vor den Juden geweſen ſein, was 
ihn bei Nacht zu Jeſu kommen heißt und ihn abhält, ungeſcheut, am lichten 
Tage zu kommen. Aber er kommt doch, und die Furcht iſt doch ſeiner nicht 
ſo mächtig geworden, daß ſie den Zug des Vaters zum Sohne in ihm hätte 
ertöten können. Dieſer Jug des Vaters zum Sohne offenbarte ſich in ihm 
nicht bloß als ein unbeſtimmtes Verlangen nach Belehrung. Wie es bei in⸗ 
wendigen Regungen gereifter Männer zu geſchehen pflegt, wird auch Kilo: 
demi Drang zu Jeſu ſich zu beſtimmten Gedanken und Fragen an ihn 
geklärt und geſtaltet haben. Gewiß wollte er des Herrn Meinung inſonder⸗ 
heit über diejenigen Dinge vernehmen, welche damals ganz Iſrael und 
nicht wenige Heiden bewegten, über das Reich, das da kommen ſollte, und 
über den König des Reiches, den Herrn Meſſias, auf den man wartete. 
Das erkennen wir weniger aus der abgebrochenen Eingangsfrage des Lilo: 
demus ſelbſt, als aus der Antwort Chriſti, der auch ſonſt fo oft in hold— 
ſeligen Geſprächen den Rat der Herzen, die kleinlaut vor ihm ſchwiegen, 
ſich vor ihm verhüllten oder doch nicht völlig öffneten, geoffenbart und 
zum beſten gelenkt hat. Sollten wir aber auch aus der Antwort des Herrn 
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zuviel auf die Fragen Nikodemi zurückſchließen, das bleibt denn doch gewiß, 
daß die Rede des Herrn an Nikodemus und ſein Geſpräch mit ihm nichts 
anderes enthält als eine Belehrung von dem Reiche Gottes. 


Über das Reich Gottes redet der Herr mit dem Phariſäer Nikodemus. 
Beſſer, genauer würde ich mich ausdrücken, wenn ich ſagte: „Der Herr gibt 
eine Belehrung über den Eingang in das Reich Gottes.“ Denn 
in dem ganzen Geſpräche kommt keine Belehrung über das Reich Gottes 
ſelbſt vor; es wird durchweg vorausgeſetzt, daß der „Meiſter in Iſrael“ 
Nikodemus das Nötige wiſſe, um die Reden des Herrn verſtehen zu können. 
Es war nicht zunächſt die Abſicht Jeſu, die Begriffe des Phariſäers vom 
Reiche Gottes zu läutern, ſondern es galt vielmehr, ihn von falſchen Ge: 
danken über die Teilnahme am Reiche zu heilen. Wenn wir nun verſuchen 
werden, den Gedanken des Herrn in dieſem Geſpräche nachzugehen, fo wer⸗ 
den wir wohl den Ausdruck „Reich Gottes“ richtig verſtehen, wenn wir 
ihn gleichbedeutend mit „Reich der Seligkeit“ nehmen, und die Worte des 
Herrn werden am kräftigſten und heilſamſten in unſere Seele dringen, 
wenn wir ſie als lauter Antworten auf die eine Frage faſſen: „Wie wird 
man ſelig?“ 


Nikodemus mochte aus dem Gedankenkreiſe des Phariſäismus mancherlei 
Vorſtellungen mit zum Herrn gebracht haben, welche der König der Wahr⸗ 
heit nicht dulden durfte. Vielleicht war er, wie andere ſeiner Sekte, noch zu 
ſehr in dem Wahn gefangen, als läge es, wenn man das Reich Gottes er⸗ 
erben wolle, hauptſächlich an eigener Bereitung und an einer gewiſſen Ge⸗ 
ſtaltung des bereits vorhandenen Lebens. Denn dagegen und gegen jede 
Art von Werkerei ſtreben die Reden Chriſti in unſerem Texte mit aller 
Macht. Nicht von irgendeiner Umgeſtaltung des alten Menſchen, ſondern 
geradezu von einer neuen Geburt wird der Eingang in das Reich 
Gottes abhängig gemacht. „Es ſei denn, daß jemand von neuem geboren 
werde, kann er das Reich Gottes nicht ſehen, kann er nicht ins Reich 
Gottes kommen“, fo ſpricht der Herr und bekräftigt es mit feinem er⸗ 
habenen „Wahrlich, wahrlich“. 


Von dem Ausdruck „neue Geburt“ oder Wiedergeburt müſſen wir zu— 
erſt geſtehen, daß er in der Heiligen Schrift ſo oft nicht gebraucht wird als 
in manchen Erbauungsſchriften und Predigten des letzten Jahrhunderts. 
Die Schrift hat für denſelben Gedanken auch andere, gleichfalls ſehr be⸗ 
achtenswerte Ausdrücke, durch welche der, von welchem wir jetzt reden, ſein 
volles Licht und ſeine Begrenzung erhält. Auch das muß zugeſtanden 
werden, daß der Ausdruck „neue Geburt, Wiedergeburt“ ein ſolcher iſt, 
welcher das, was er andeutet, ſowenig erſchöpft, als andere Gleichnis⸗ 
reden des Herrn das, was ſie meinen, in vollkommener Fülle darlegen. Das 
Gleichnis entlehnt ja ſeine Bilder von zeitlichen, irdiſchen Dingen, die keine 
vollkommenen Abriſſe der ewigen und geiſtlichen Dinge ſein können. Die 
in einem Gleichnis dargeſtellte Wahrheit ragt über das Gleichnis ſelbſt 
hinaus. So auch hier. Der Herr wollte dem Phariſäer bemerklich machen, 
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daß nicht eine menschliche Bereitung und Neugeſtaltung des alten Adams, 
ſondern eine gründliche Umänderung des Weſens ſelbſt zum Eingang ins 
Reich Gottes nötig ſei, und dazu fand er keinen geeigneteren Ausdruck als 
den einer neuen Geburt, einer Wiedergeburt. Wer wollte nun leugnen, 
daß die wunderbare Umänderung, von welcher Chriſtus ſpricht, die Grenzen 
des Ausdrucks „Neugeburt, Wiedergeburt“ weit überſchreitet, daß der Herr, 
indem er uns zur Wiedergeburt verhilft, ein über jede fleiſchliche Geburt 
weit erhabenes Werk an uns vollbringt? — Aber bei alledem, wer kann, 
wer darf es wagen, dieſen Ausdruck, der in keines Menſchen Herz ge— 
kommen, zu verkleinern? Der Herr, der ihn erfand, hat ihm durch An— 
wendung auf das, was er bezeichnet, eine wunderbare Tiefe gegeben. — 
Gleichwie der Menſch in der Geburt ſeinen ſtillen Bergungsort verläßt 
und in eine Welt hereintritt, die und deren Leben ihm völlig neu und une 
gewohnt iſt, ſo verläßt auch der ſchon Geborene bei ſeiner Wiedergeburt 
auf unbegriffenen Wegen ſein altes Daſein und tritt in ein völlig neues 
ein, das er nicht kannte. Und gleichwie das Kind, welches jetzt geboren 
wird, noch vieles an ſich hat und eine Zeitlang behält, was an den vorigen 
Aufenthalt im Mutterleib erinnert, gleichwie es nicht auf einmal und wie 
mit einem Jauberſchlage zur männlichen Vollkommenheit gelangt, ſondern 
erſt nach und nach ſich an das neue Leben gewöhnt und für dasſelbe er— 
wächſt und erzogen wird, ſo führt auch die Wiedergeburt nicht plötzlich 
aus dem Verderben des alten Adams in die Vollkommenheit des neuen 
hinein; es zeigen ſich gar viele Stücke Finſternis auch an dem Wieder— 
geborenen, auch er iſt nicht ein vollkommener Mann, ſondern nur ein Kind, 
welches der Vollkommenheit fähig und zu ihr geboren iſt. Gleich wie die 
leibliche Geburt den Menſchen nicht an das Ende, ſondern an den Anfang 
des zeitlichen Lebens und Werdens ſtellt, ſo wird auch mit dem Namen 
Wiedergeburt nicht die höchſte menſchliche Vollendung bezeichnet, die im 
Reiche Gottes möglich iſt, ſondern nur der Eingang und Anfang, von 
welchem aus der Weg zum Ziele der Vollendung offenſteht. Die Wieder⸗ 
geburt iſt ein zarter Keim, der Blüte und Frucht weisſagt, — ein Sunke, 
der zur Flamme werden, ein Quell, der zum Strome heranwachſen kann, 
— ein neues, göttliches Leben, welches der allmächtige und allweiſe Gott 
den Geſetzen eines ſtetigen, von innen nach außen ſtrebenden Wachstums 
unterworfen hat. — Wahrlich, ein Ausdruck, der ſeines Meiſters wert iſt, 
der aber auch Gott und ſeine Engel zur Wache um jede junge Wiedergeburt 
herbeiruft. Denn was kann der Satan an einem ſo zarten Anfang verderben, 
wenn Gottes Augen nicht offenſtehen und der Engel flammende Schwerter 
dem Böſewicht nicht wehren? Gott ſei allen wiedergeborenen Gottes- 
kindern gnädig und erhalte ihnen ihr himmliſches Leben, um ſo mehr, als 
wir ja hören, daß unſere alte Geburt, unſer eigener Sleiß und Lifer keine 
Gnade bei Gott findet, ſondern ſchlechthin alles, ja alles an der Wieder: 
geburt und an dem Wachstum derſelben zur völligen Vollendung liegt. 


Für durchaus nötig und unerläßlich erklärt der Herr die Wieder⸗ 
geburt. Dadurch entſteht und rechtfertigt ſich die unabweisbare Frage: 
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„Wie ſoll fie geſchehen, wie gelange ich zu ihr?“ Wenn Nikodemus V. 4 
auf die erfte Außerung des Herrn über die Wiedergeburt in die Worte aus⸗ 
bricht: „Wie kann ein Menſch geboren werden, wenn er alt ift? Kann er 
auch wieder in feiner Mutter Leib gehen und geboren werden?“ fo ers 
kennen wir daraus, wie neu ihm die Lehre Chriſti in dieſem Stücke noch 
war, wie ſehr ſie ihn überraſchte und befremdete, wie ganz verlegen und 
ungeſchickt er ſich fühlte, ſie zu verſtehen. Noch nahm er die Worte Chriſti 
zu buchſtäblich; in den erſten Augenblicken der Uberraſchung fiel ihm nicht 
bei, daß ſie einen Sinn haben könnten, der, wenngleich über den Wortlaut 
weit hinausſchreitend, ihm dennoch vollkommen entſprechen konnte, ihn 
nicht im mindeſten Lügen ſtrafen mußte. Wenn er aber auch den Sinn des 
Herrn auf der Stelle völlig erkannt hätte, die Frage: „Wie ſoll das ge— 
ſchehen? Wie gelange ich zur Wiedergeburt?“ wäre ihm dennoch geblieben; 
ja ſie würde ſich ihm, je mehr er den Herrn verſtanden hätte, deſto mehr 
aufgedrängt haben. Je gewiſſer es angenommen wird, daß die Wieder: 
geburt zum Eingang in das Reich Gottes unumgänglich nötig iſt, deſto 
größer muß das Verlangen werden, zu erkennen, wie man ſie erlange. Die 
Berechtigung dieſer Frage geſteht auch der Herr ſelbſt zu, indem er ſie 
beantwortet, indem er nicht bloß die Behauptung von der Notwendigkeit 
der Wiedergeburt wiederholt, ſondern die Wiedergeburt ſelbſt als eine 
Geburt aus Waſſer und Geiſt bezeichnet. 


Aus Waſſer und Geiſt geboren werden, iſt das Gegenteil unſerer Geburt 
vom Fleiſche. Unſre Mütter haben uns Fleiſch vom Fleiſche geboren, und 
dieſe Geburt vom Sleifche bezeichnet der Herr ſelbſt als unverbeſſerliches 
Sleifch, indem er ſpricht: „Was vom Sleifch geboren ift, das iſt Sleiſch.“ 
Nun kommt vom Sleifche durch die Geburt nicht bloß der Leib des Men— 
ſchen, der, indem er Fleiſch genannt wird, keinen Tadel erleidet, ſondern der 
ganze Menſch mit Leib und Seele, und wenn alſo der Herr ſpricht: „Was 
vom Sleifch geboren iſt, das iſt Sleifch“, fo benennt er nicht bloß den Leib, 
ſondern auch die Seele des von ſeiner Mutter kommenden Menſchen mit 
dem Namen Fleiſch, und darin liegt allerdings für die arme Menſchen— 
ſeele ein Tadel, über den ſie, da er aus dem Munde der Wahrheit kommt, 
im Innerſten erſchrecken könnte. „Fleiſch“ — die Seele ſamt dem Leibe 
Sleiſch! Sie war es doch nicht von Anfang; in der Schöpfung war ſie 
doch der lebendige Odem des Allerhöchſten, durch welchen der ganze Menſch 
zur Ehre kam, eine „lebendige Seele“ zu heißen. Und nun Fleiſch! Iſt ſie ſo 
heruntergekommen, hat ſie ſich ſo verändert und verwandelt? So iſt eine 
Wiedergeburt deſto nötiger, deſto wünſchenswerter für ſie ſelbſt, die arme, 
im Fluche des Sleifches ſeufzende Seele! Und ein hohes §reudenevangelium 
iſt es deshalb für ſie und muß es auch ſein, wenn der Herr von einer 
zweiten Geburt redet, welche Geiſt aus Geiſt iſt und den Menſchen 
wieder zu ſeinem uranfänglichen Stande zurückbringt. Und je größer einer⸗ 
ſeits die Not unſerer armen Seele, je reizender und lockender die von dem 
Herrn ſelber zugeſagte Möglichkeit einer neuen Geburt iſt, deſto dringender 
erhebt ſich die Frage, wie man zu dieſer einzigen Hoffnung der Seele, zur 
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Neugeburt kommen könne. Und zwar iſt unſer Wie nicht mehr die Frage 
grübelnder, fürwitzer Geiſter, welche die Heimlichkeit der Wege und Werke 
Gottes ergründen wollen, ſondern man fragt das Wie ganz praktiſch, 
— wenn es erlaubt ift, an dieſem Orte diefen Ausdruck zu gebrauchen, — 
man will nur auf den Weg zur Hilfe geſtellt werden und ergibt ſich gerne 
darein, ihn geſchloſſenen Auges zu gehen, wenn man nur auf ihm wirklich 
zu der ſichern Hilfe kommt. Damit, daß wir wiſſen, die neue Geburt ſei 
eine Geburt aus dem Geiſte, iſt ſie uns noch nicht faßlicher und erreichbarer 
geworden als zuvor. Denn wo iſt, wodurch wirkt der Geiſt der Wieder— 
geburt? das wiſſen wir noch nicht, und grade das iſt's, was wir wiſſen 
müſſen, wenn uns die Kunde von der Möglichkeit einer neuen Geburt 
nicht noch unglücklicher als zuvor machen ſoll. Denn was hilft's, in höchſten 
Nöten wiſſen, daß geholfen werden könne, wenn der Weg von der 
Möglichkeit zur Wirklichkeit verſchloſſen iſt? 


Gott Lob, daß wir mit unſerm ſehnlichen Verlangen nicht abgewieſen 
werden! Der Herr nennt die neue Geburt aus dem heiligen Geiſte auch 
eine neue Geburt aus dem Waſſer, und damit enthebt er uns 
aller Verlegenheit. Denn was wir unter dem neugebärenden Waſſer 
zu verſtehen haben, darüber können wir keinen Zweifel haben: es iſt das 
Waſſer der Taufe, das gnadenreiche Waſſer des Lebens, das Bad 
der neuen Geburt im heiligen Geiſte. Dies Waſſer iſt erreichbar — und 
weil wir nun wiſſen, daß der heilige Geiſt durchs Waſſer wirkt, ſo wiſſen 
wir, wo der Saum der Kleider Chriſti iſt, der uns geneſen macht von aller 
unſrer Krankheit. Oder wäre etwa die Waſſertaufe nicht auch die Geiſtes— 
taufe? Haben diejenigen recht, welche auseinanderreißen, was Chriſtus zu— 
ſammenfüget, Geiſtestaufe und Waſſertaufe trennen, jene abermals zur 
unnahbaren, dieſe zur völlig unnützen Sache machen? Oder umgekehrt: 
Der Herr ſagt, man müſſe neu geboren werden aus Waſſer und Geiſt: lehrt 
er etwa hiemit einen doppelten Weg der Wiedergeburt, einen durch Waſſer, 
einen durch Geiſt, ſo daß er, was dem Geiſte zugeſchrieben wird, auch dem 
Waſſer zuſchriebe? Was für eine Lehre ſollte das ſein? Nein! Nicht eitel 
iſt das Waſſer, und auch dem Geiſte nicht gleichgeſtellt; ſondern der Herr 
ſetzt Waſſer und Geiſt zuſammen, weil das untergeordnete Waſſer zum 
allmächtigen Geiſte gehört, weil Waſſer und Geiſt zuſammen erſt eine 
Taufe ſind, d. i. ein gnadenreiches Waſſer des Lebens und ein Bad der 
neuen Geburt im heiligen Geiſte. Suchen wir den Geiſt, der uns neugebiert: 
er iſt beim Waſſer der Taufe. Wo das Waſſer, da iſt der Geiſt. Nichts iſt 
es mit der Scheidung zwiſchen Waſſertaufe und Geiſtestaufe. Es iſt nur 
eine Taufe — aus Waſſer und Geiſt. Wer wiedergeboren werden will, 
der laſſe ſich taufen. Hiemit iſt der Weg der Wiedergeburt deutlich beſchrie— 
ben. Aus einem Menſchen unmöglichen, verborgenen Geheimnis iſt ein 
lieblicher, leichter Weg geworden; denn was iſt für Menſchen leichter 
als die Neugeburt, wenn ſie Taufe iſt? Sie mag die größte Gottestat ſein, 
die alle Engel beſingen: aber wie leicht kommen wir dazu? Wie lieblich, 
wie ſanft zieht der Herr einher mit ſeinem allmächtigen Waſſerbade, gebiert 
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damit neu und weckt doch kaum ein ſchlafendes Kindlein damit aus dem 
leiblichen Schlummer! 

Aber freilich, ſo gut wir nun Beſcheid wiſſen, auf welchem Wege man 
zur Wiedergeburt gelangt, begriffen, vom Verſtande begriffen iſt hie⸗ 
mit die Wiedergeburt nicht. Wie der Geiſt ſich mit dem Waſſer verbinde, 
wie er durch das Waſſer auf Leib und Seele des Täuflings wirke, wie drei 
Hände voll Waſſer ein Kind aus einer Geburt, die Sleiſch von Sleifch iſt, 
in eine Geburt verwandeln können, die Geiſt aus Geiſt iſt: wer begreift 
dies Wie? Niemand begreift es, niemand kann es, niemand ſoll es begreifen; 
und wer nicht eher zu Ruh und Frieden kommen wollte, als bis er Gottes 
heimliches Walten in ſeinem Sakramente begriffen hätte, der müßte auf 
Frieden und Ruhe verzichten. Der Herr ſelbſt weiſt die Frage Nikodemi 
„Wie mag das zugehen“, ſofern ſie begreifen will, geradezu von ſich und 
erklärt es ohne Zögern für ebenſo untunlich, ein neugeborenes Gotteskind, 
was feine Umwandelung anlangt, begreifen zu wollen, als wenn jemand 
den Wind, fein Kommen und Gehen begreifen wollte. „Der Wind bläft, 
wo er will, und du hörſt ſein Sauſen wohl, ſpricht Chriſtus; aber du weißt 
nicht, von wannen er kommt und wohin er fährt. Alſo iſt ein jeglicher, 
der aus dem Geiſte geboren iſt.“ Jedermann nimmt den Wind wahr, wenn 
er weht; aber wie er in der Luft entſtehe, wo er aufbreche, ſeinen Weg und 
fein Ziel, wie und wo er ſich wieder lege, das weiß niemand; womit fich 
die Aundigen tragen, das find lauter Beobachtungen und Wahrnehmungen, 
die am Ende doch das letzte Wie nicht erklären. Es gibt in der Natur ſo 
viele unbegriffene und unbegreifliche Dinge, in deren Genuß kein Menſch 
ſich durch den Mangel an Einſicht in ihren Anfang und ihr Ende irremachen 
läßt. Was ſollte man ſich alſo eine Unwiſſenheit derſelben Art am Genuß 
und in der Freude der Wiedergeburt hindern laſſen? Wenn man ſie nur 
haben kann, ſo mag es mit der Art und Weiſe, mit dem Wie ihrer 
Entſtehung immerhin ſein, wie Gott es will. Die Wiedergeburt bringt uns 
ein Leben, das himmliſch und zugleich ewig iſt, das nicht wieder aufhört, 
wie etwa der Wind ſich legt und aufhört, wenn er geblaſen hat. Dies 
Leben gebe uns Gott, und nichts verkümmere uns dann den ſeligen Beſitz. 

Bei alledem dürfen wir uns nicht verhehlen, daß es manchen Menſchen 
eine harte Aufgabe iſt, das Unbegreifliche anzunehmen. Der Hochmut, 
welcher nie erſterben will, ſondern immer aufs neue ſich regt, bis der Tod 
kommt, läßt ſich ſchwer zufriedenſtellen, wenn er einmal darauf ausgeht, 
etwas zu begreifen und zu faſſen. Alles, ſo Göttliches wie Menſchliches 
ſoll ſich dem Blicke ſeines Geiſtes in gleicher Weiſe und in gleichem Maße 
eröffnen und barlegen. Daher läßt es der Herr in unſerem Evangelium 
nicht bei feinen Belehrungen, fondern er ſchilt Nikodemi und unſern Un⸗ 
glauben und tritt uns (V. 11-18) mit der ganzen Kraft feines ver- 
trauenerwedenden Anſehens entgegen. Nicht wie ein anderer 
Menſch rede er von der Wiedergeburt; er rede als Beſitzer der himmliſchen 
Weisheit, als Mitwiſſer göttlicher Geheimniſſe, als ſelbſt vom Himmel 
gekommen, als noch im Himmel wohnend, wennſchon auch offenbar und 
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ſichtbar auf Erden verweilend, als der, welcher zum himmliſchen Reiche 
den Weg wohl wiſſen müſſe, weil er ihn ſelbſt gekommen, weil er des 
Himmels König ſei. So rede er vom Eingang ins Reich, und wenn er 
wolle, ſei es ihm ein kleines, auch noch ganz andere Dinge zu enthüllen, die 
nicht am Eingang des Reiches Gottes ſtehen, ſondern die höchſte Herrlich— 
keit der Himmel ſelbſt betreffen. Ihm müſſe man daher Glauben ſchenken. 
Wenn man ihm ſchon nicht glaube, ſolange er von dem Anfang und Ein— 
gang des Reiches Gottes rede, wieviel weniger man ihm alsdann im 
sortgang feiner Unterweiſungen, bei feinen Offenbarungen himmliſcher 
Dinge glauben werde! 

Wie dem Nikodemus zumute gewefen fein mag, als ihn dieſe SIut von 
Jurechtweiſung überwallte, als er mit jedem ſtrafenden Worte, das er 
vernahm, neue Blicke in die göttliche Wahrheit und in die Ehre und Maje— 
ſtät Chriſti, des Königs der Wahrheit, tat; was er gefühlt haben mag, als 
die ihm unbegreiflichen Erklärungen des Herrn von der Wiedergeburt nur 
wie geringe Anfänge nachfolgenden Offenbarungen himmliſcher, über die 
Wiedergeburt der Menſchen weit erhabener Geheimniſſe gegenübergeſtellt 
wurden: das können wir uns vielleicht gar nicht einmal recht denken. Jeden⸗ 
falls aber kamen ihm ſchon damals ganz andere Gedanken von Chriſto und 
ſeiner Beſtimmung und ſeinem Reiche, als er erwartet hatte, und es wurde 
damals der Grund jenes Glaubens und jener Liebe gelegt, welche dem Herrn 
ſelbſt am Tage ſeines Todes, in der Stunde ſeines Todes und bis in ſein 
Grab hinein ſtandhielten. 

Hier, meine Freunde, möchte ich, wenn ich meiner Neigung folgen ſollte, 
die Erklärung dieſes Evangeliums beſchließen und mich zum Schluſſe wen⸗ 
den. Aber ich ſtrafe mich ſelbſt um meiner Neigung willen, da ich, ihr 
folgend, zwei Verſe meines Textes liegen laſſen müßte, welche, ſcheinbar 
mit den vorausgehenden loſe verbunden, im tiefſten Innern mit ihnen 
zuſammenhaͤngen. Die beiden Verſe 14 und 15 deuten auf den Zuſammen— 
hang der Verſöhnung und der Wiedergeburt. Unter keinem Bilde konnte 
wohl dieſer Zuſammenhang vollkommener enthüllt und dargelegt werden, 
als unter dem jener Schlange, die Moſe in der Müſte von Erz machte und 
am Pfahle aufhängte, die durch des Herrn Segen die Kraft hatte, alle 
von den feurigen Schlangen gebiſſenen Iſraeliten geſund zu machen, wenn 
ſie nur mit Glauben und Vertrauen auf die göttliche Verheißung ange— 
ſchaut wurde. Die am Pfahle hangende Schlange weisfagte auf den, der 
auch am Pfahle und am Holze hing, ganz zur Sünde und zu einem Sluche 
gemacht wurde um unſertwillen. Der Singerzeig auf die Schlange er- 
innert an alle die ſegensreiche Arbeit, welche Chriſtus am Kreuz in unſerm 
Namen erduldete und vollbrachte, wie ihm unſer Verdienſt der Sünden 
zugerechnet wurde und er unfere Strafen trug. Indes redet das Schlangen— 
bild am Pfahle doch weniger von dem ſtellvertretenden Leiden als von 
der Kraft, welche die Betrachtung desſelben auf verlorene, verdammte 
Sünder ausübt. Der ganze Sinn des Bildes liegt in den Worten des Pro— 
pheten: „Durch ſeine Wunden ſind wir geheilet.“ Gleichwie den leiblich 
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Kranken in der Wüſte die Verheißung gegeben ward, daß alle leben und 
geneſen ſollten, die im Glauben das Schlangenbild anſähen, fo iſt uns 
allen, die wir Fleiſch von Fleiſch und darum für das Himmelreich tot ge— 
boren ſind, die Verheißung einer Neugeburt und völligen Geneſung zum 
ewigen Leben geſchenkt, wofern wir in Chriſto unſern Stellvertreter im 
Gericht des Todes und in der Büßung unſrer Sünden erkennen und im 
Glauben faſſen könnten. Solchen Glauben ſoll das Wort erwecken, die 
Taufe aber ſoll ihn vollbereiten, ſtärken, kräftigen, gründen. Wort und 
Taufe erweiſen ſich als neugebärende Himmelskräfte, indem ſie dieſen Glau— 
ben, dieſen Quell und Brunnen alles neuen Lebens, dies neue Leben, — 
denn ſo dürfen wir ihn nennen, — im Menſchen wirken. Wort, Taufe, 
Glaube, Wiedergeburt hangen unzertrennlich zuſammen. Wo Wort, Taufe 
Glaube vorhanden ſind, da iſt auch Wiedergeburt, und wer getauft iſt 
und an Chriſtum glaubt, braucht an ſeiner Wiedergeburt nicht zu zweifeln. 
Der Glaube trägt den Säugling zur Taufe, fleht für denfelben um Glau— 
ben und empfängt ihn für denſelben; die Taufe wirkt im widerſtandsloſen, 
von Gott und Chriſto für gläubig erkannten Täufling alles neue Leben 
im Reim und Anfang, und alles, was die Schrift von dem Segen der 
heiligen Taufe ſagt, gilt auch von dem getauften Sünder. Denn Gott iſt 
treu und beſchert ſolchen Säuglingen und Rindern, die zu feinem Sohne 
gebracht werden, durch ſein Sakrament das Himmelreich, wie er es den 
Kindlein Mark. 10 durch Handauflegung feines Sohnes beſchert hat. Dar⸗ 
um freue man ſich getroſt ſeiner Taufe, ſeines Glaubens, ſeiner Seligkeit 
und laſſe ſich das Geſchwätz derer nicht irren, die den Glauben von der 
Taufe der Kinder trennen, nur einen Glauben der Erwachſenen erkennen, 
den Glauben über die Taufe, die Wirkung über die Urſache erheben wollen. 
Du bift getauft, du glaubft, im Glauben beſitzeſt du das Pfand für die 
Rechtmäßigkeit deiner Taufe, und andere Kräfte, Pfänder und Beweiſe 
werden folgen. Es kann einer, der getauft iſt und im Glauben ſteht, der 
Vollendung ermangeln, und wird es auch, folange er hie wallet; es können 
ihm viele Dinge, die in und an ihm find, mißfallen und mit Recht; er 
kann viel zu geſtehen, zu beweinen, zu kämpfen, zu erringen haben; aber 
tot iſt er nicht mehr; er iſt wiedergeboren, er lebt und iſt auf dem Weg 
zur Vollendung, denn er glaubt und ift getauft. Das laſſe man ſich von 
keinem nehmen, der die Schrift verkehrt, der Wiedergeburt und Heiligung 
verwechſelt und vermengt. Das Auge des Bußfertigen und Weinenden 
ruhe auf dem Gekreuzigten wie das Auge des von Schlangen gebiſſenen 
Iſraeliten auf der ehernen Schlange. Von dem Gekreuzigten weiche kein 
Auge: dorthin flüchte ſich die geſcheuchte Seele, dorther kommt Ruhe und 
Stärke. Dorthin flüchte ſich, was nicht ſterben will; dort fließt Leben: wer 
will, kann es erfahren. Der Gekreuzigte iſt Leben und alles neue Leben der 
Menſchen iſt in feinem Anfang Glaube an ihn und kein Sortfchritt des neuen 
Lebens iſt ohne Glauben! 


Geliebte Brüder! Wir feiern heute das Dankfeſt für die Offenbarung 
der allerheiligſten Dreieinigkeit, weshalb wohl mancher wünſcht, es möchte 
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ſtatt des eben abgehandelten ein anderer Text verleſen und erklärt worden 
ſein, der von der Dreieinigkeit an ihrem Feſte auch etwas ſpräche. Und 
allerdings, der heute verleſene Text, ſo herrlich er iſt, iſt doch kein Text, 
welcher für dieſes Seft gewählt worden iſt, fondern ein Pfingfttert, wel: 
cher, wie bei allen hohen Seften des Kirchenjahres, am achten Tag die Feier 
beſchließt und kräftig beſiegelt. Er wurde auch zum Beſchluſſe des Pfingſt— 
feſtes viel eher gebraucht, als man ein Dreieinigkeitsfeſt zu feiern begann. 
Denn dies Feſt iſt im Vergleich mit dem Alter anderer Sefte noch jung und 
wird nicht viel über fünfhundert Jahre begangen; dagegen wurde dies 
Evangelium am Sonntag nach Pfingſten ſchon in viel früheren Zeiten 
geleſen. Man könnte ſich darüber wundern, daß bei Einführung des Drei— 
einigkeitsfeſtes nicht auf die Wahl eines andern Evangeliums Bedacht 
genommen wurde. — Indes möchte es doch, auch wenn man ein anderes 
hätte wählen wollen, ſchwer geworden ſein, ein ſolches zu finden, welches 
die Dreiheit der Perſonen und die Einheit des göttlichen Weſens ſo aus— 
geſprochen hätte, wie die Kirche, vom heiligen Geiſte unterwieſen, beides 
lehrt. Die Lehre der heiligen Kirche von der heiligen Dreieinigkeit iſt aller— 
dings in der Heiligen Schrift feſt gegründet; die kirchliche Beweisführung 
für dieſe Lehre iſt unwiderleglich und es heißt dem Menſchen ſeinen ewigen 
Grund untergraben, wenn man ihn an dieſer Lehre irrezumachen ſucht. Es 
iſt ja unleugbar, daß in der Schrift drei Perſonen, Vater, Sohn und Geiſt, 
deutlich unterſchieden, daß einer jeden göttliche Eigenſchaften und göttliche 
Werke zugeſchrieben werden, daß eine jede mit göttlichem Namen verehrt 
wird. Und ebenſo unleugbar iſt es, daß die Heilige Schrift behauptet, es 
ſei nur ein einziges göttliches MWeſen. Soll nun die Schrift nicht gebrochen 
werden, ſoll beides wahr ſein, ſoll es drei göttliche Perſonen und doch nur 
ein göttliches Weſen geben, ſo bleibt nichts übrig als der Schluß des 
Glaubens: Alſo ſind dieſe drei Perſonen ein Weſen, alſo iſt dies eine 
Weſen in drei göttlichen Perſonen. Wer in aller Welt, der die Schrift 
nicht Lügen ſtrafen, der ihren Verfaſſern nicht die törichtſten Widerſprüche 
aufbürden will, kann dieſem gewaltigen Schluß des Glaubens entgehen; 
wer kann, wer darf ſich ihm entziehen? Es iſt ein Schluß, wie es in der 
Welt keinen zweiten gibt, wie ihn nur der heilige Geiſt die Nirche lehren 
konnte, ein Schluß göttlich kühner Kraft und Weisheit, den zu machen die 
von Gott gelehrte Seele ſich im Staube freut, den wir gegenüber allen 
Widerſachern, zum Trotz der ganzen Sölle, zur größten Ehre der aller— 
heiligſten Dreieinigkeit machen; aber die vier Evangelien, ſo ſehr ſie die 
gläubige Seele zu dem Schluſſe zwingen, ſprechen ihn doch nirgends ſelber 
aus, fo wie es die Kirche tut, und wir leſen nirgends in ihnen Worte 
wie die: „Drei ſind, die da zeugen im Himmel, der Vater, der Sohn und 
der heilige Geiſt, und dieſe drei find eins.“ Vielleicht unterblieb ſchon des—⸗ 
halb die Wahl eines neuen Seftevangeliums. Und ich denke, meine Freunde, 
es darf uns nicht gereuen, den alten Text voll Geruch und Erinnerung der 
Pfingſtzeit behalten zu haben: er iſt — ſo wie auch die herrliche Epiſtel 
des Tages — zwar in anbetender Ferne von der heiligſten Lehre ſtehen— 
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geblieben, aber er lehrt uns doch Gedanken, welche die ſchönſte Anwendung 
auf unſer Seft zulaſſen. 


Unſer Evangelium redet von der Wiedergeburt unfrer Seelen, beteuert 
uns deren Möglichkeit, zeigt auf das Waſſerbad hin, durch welches ſie 
vollzogen wird; aber wie der Geiſt durch Waſſer die Wiedergeburt be— 
wirke, davon ſpricht es nicht. Die Wiedergeburt empfangen und ihre Kraft 
im Kampfe des Lebens täglich mehr erfahren, das wird uns als vollkommen 
genügender Beweis für ſie geſetzt, als Beweis, zu dem ein jeder gelangen 
kann und welcher alle andern überflüſſig macht: begreifen, wie Gott in 
uns wirkt, das iſt uns verweigert und verwehrt. Ahnlich iſt es mit der 
Lehre von der allerheiligſten Dreieinigkeit. Sie ſteht, wie wir bereits ver⸗ 
nommen, unerſchütterlich feſt auf den Gründen göttlicher Worte; ſie wird 
uns geoffenbart, auf daß wir wiſſen, wer Gott ſei und wie wir ihn an⸗ 
beten ſollen; aber die Möglichkeit, die Art und Weiſe, wie drei Perſonen ein 
Weſen, wie ein Weſen in drei Perſonen und in einer jeden ganz und voll: 
kommen ſein könne, — dieſe wird uns verhüllt und alles, was wir davon 
und dafür ſagen können, ſteht an Wert hinter dem anbetenden Schweigen 
frommer Seelen weit zurück. Nicht zum Begreifen, ſondern zu wahrhaf— 
tiger Anbetung Gottes dient uns die hohe Lehre von dem dreieinigen Gott, 
und wir lernen ſie kennen, auf daß die Liebe Gottes, des Vaters, die Gnade 
unſers Herrn Jeſu Chriſti und die Gemeinſchaft des heiligen Geiſtes uns 
dreifach ſtark zu dem einen Gotte ziehe und wir in deſto unauflöslicherer 
Liebe mit ihm verbunden ſeien. 


In der Unbegreiflichkeit des Wie erinnert alſo der Inhalt unſers Textes 
an den Gegenſtand unſerer Seftfeier, an die Offenbarung der allerheiligſten 
Dreieinigkeit. Es iſt aber noch etwas aus dem Texte auf dieſes §eſt anzu— 
wenden. Der Herr nennt in unſerm Evangelium die Wiedergeburt ein 
irdiſches Ding und redet ſodann von himmliſchen Dingen, welche 
weit über die irdiſchen Dinge, die er zuvor gemeint, alſo auch weit über 
die Wiedergeburt erhaben ſeien. Meine Brüder, was ſollen wir zu den 
himmliſchen Dingen rechnen, wenn nicht vor allen das Geheimnis der 
allerheiligſten Dreieinigkeit? Ohne Zweifel dachte man an dieſe Verweiſung 
Chriſti von den irdiſchen auf die himmliſchen Dinge, als man das alte 
Pfingſtevangelium für das Dreieinigkeitsfeſt behielt. Bei aller Bewunde— 
rung des Geheimniſſes, in welchem der Chriſt lebt, nämlich der Wieder— 
geburt, fühlte man doch, wie weit erhaben über unſere Wiedergeburt die 
Offenbarung eines dreieinigen Gottes iſt. Anbetend blieb man vor dem 
Allerheiligſten ſtehen, — man fühlte ſeine Kleinheit und ſein Nichts und 
doch auch wieder, daß dies Anbeten aus der Ferne, dieſe unſre kleine Er— 
kenntnis des Vaters, Sohnes und Geiſtes eine Wonne mit ſich führt, 
deren kein Menſch teilhaftig werden kann, der nicht wiedergeboren iſt. So 
iſt es — beſonders mit Rüdficht auf den geſunkenen Zuſtand des Chriſten⸗ 
tums unſerer Tage — in der Tat eine große Weisheit zu nennen, daß man 
bei dem alten Pfingftterte blieb, der an das himmliſche Geheimnis der 
Dreieinigkeit nur erinnert, hingegen über das irdiſche Geheimnis, deſſen 
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Erfahrung allen nötig ift, die den Dreimalheiligen im Geiſte und in der 
Wahrheit anbeten wollen, eine genauere Belehrung erteilt. — Im Geiſt 
und in der Wahrheit will der Allerheiligſte, der drei in eins iſt, angebetet 
werden. Wer will ihn alſo anbeten, folange er nur Fleiſch von Sleifch ge— 
boren iſt? Wie kann der arme Menſch, der da Steifch iſt, ihn anbeten, wenn 
er nicht erſt Geiſt aus Geiſt geboren iſt, auf daß der Geiſt in ihm das Abba 
ſchreie und das Lob des ewigen Bräutigams entzünde?! 


Meine Brüder! Was unſer Text von der Wiedergeburt lehrt, habe ich 
euch nach dem Maße, das mir beides der Reichtum des Evangeliums und 
meine kurze Zeit gebot, vor Augen gelegt. All der Inhalt des Textes geht 
euch näher an, als ihr vielleicht augenblicklich denket. Seid ihr doch alle 
als Kinder in eurer Taufe wiedergeboren und habt den Glauben und damit 
das neue Leben in euch getragen, das Gott in ſeinen jungen Täuflingen 
ſchafft. Aber den göttlichen Funken der Wiedergeburt haben zuerſt, wie es 
zu gehen pflegt, die meiſten Eltern vernachläſſigt und ihn nicht, wie ſie 
ſollten, durch das Wort Gottes zu einer großen, das ganze Weſen läu— 
ternden Flamme erzogen. So gewöhnt, habt ihr hernach felbft des gött- 
lichen Feuers nicht geachtet, das in euch war, und die heilige Glut mit der 
Menge eurer Sünden ſo zugedeckt, daß man unter dem Aſchenberge, den ihr 
aufhäuftet, dieſelbe kaum mehr merken konnte. Aber ſie iſt bei euer keinem 
völlig erloſchen und erliſcht auch wohl bei keinem, ehe er ſtirbt. Das Werk 
der Taufe iſt, als ein Gotteswerk, durch kein Menſchenwerk ungeſchehen zu 
machen: der Herr, der Bundesgott der Taufe, wacht darüber, folange die 
Gnadenfriſt währt, — und im Bewußtſein dieſer großen Treue unſers 
Gottes, in ſeinem Dienſt und Auftrag erinnere und ermahne ich euch hiemit, 
daß ihr die in euch noch vorhandene Glut, die noch glimmenden Nohlen 
eurer Wiedergeburt nicht länger mißachtet, ſondern euch ihretwegen be- 
lehren laſſet und durch ſanftmütige Aufnahme des göttlichen Wortes ſie 
fortan erwecket, nähret und zur hellen Flamme anfachet. Sowie ihr euer 
Ohr dem Worte zukehret, werdet ihr innewerden, daß Gottes Wort zu 
euch redet als zu Geiſtern, die ihm von der Taufe her zugehörig ſind; es 
wird euch je länger, je heimatlicher klingen, je länger je mehr euch zum 
Bewußtſein eurer Wiedergeburt zurück und zu demütigem Danke bringen 
für alle die Treue, die euch euer Bundesgott gehalten, nach welcher er euch 
behütet hat vor einem böſen Tode und euch, bevor ihr ſtürbet, die Pforten 
eurer Jugend, eurer Taufe, eurer jugendlichen Seligkeit, ja einer ewigen 
Jugend weiter öffnet. 


Laſſet mich dieſe Worte der Ermahnung nicht umſonſt zu euch geſpro— 
chen haben. Es iſt nichts Schweres, wozu ich euch zunächſt vermahne. Das 
Wort annehmen und walten laſſen, das iſt alles! Ihr ſollt ſtille ſein, und 
der Herr wird euch ändern. „Ihr ſollt von eurem Tun laſſen ab, daß Gott 
ſein Werk in euch habt.“ Das ſollt ihr — und daß ihr Gehorſam leiſtet, 
dazu reize euch auch der Sonntag der allerheiligſten Dreieinigkeit. — Auch 
die himmliſchen Geiſter, auch Cherubim und Thronen erforſchen die Tiefen 
des göttlichen Weſens nicht. Die Gottheit iſt — daß ich in winzigem Der: 
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gleiche von dem Allgegenwärtigen rede — gleichwie im Mittelpunkte eines 
Kreiſes, und wie des Kreiſes Umfang nach allen Seiten hin von dem 
mittelpunkte gleichweit abſteht, ſo iſt aller Kreaturen Aug und Verſtand 
gleichweit von Gott entfernt. Der Unterſchied in den Stufen der Gottes⸗ 
erkenntnis verſchiedener Kreaturen iſt vor Gott ſelbſt wie ein Nichts; der 
Cherub, der Menſch — ſie ſind beide Geſchöpfe und kommen mit ihrer Er⸗ 
kenntnis nicht über den Umkreis und das Gehege hinüber, hinter welchem 
alle Kreaturen Gott ſchauen. Aber iſt gleich vor dem Auge des Aller: 
höchſten der Unterſchied kreatürlicher Erkenntnis nur ganz klein, die Areas 
turen ſelber haben ihn dennoch hoch und groß anzuſchlagen. Ja, es muß 
der Menſch nicht bloß den Unterſchied, der zwiſchen ſeiner Gotteserkenntnis 
und derjenigen der Engel iſt, groß achten, ſondern er hat auch Urſache, den 
Unterſchied zwiſchen der Gotteserkenntnis, die er ſelbſt hienieden und her⸗ 
nachmals im ewigen Leben hat und haben ſoll, ſo groß und hoch zu halten, 
daß er nach dem Maße der Erkenntnis in jener Welt von Grund der Seelen 
ſich ausſtrecke und verlange. Verlangt ihr nicht darnach? Die Gotterkenntnis 
jener Welt iſt ein Schauen, die in dieſer Welt nur ein Glauben: wollt ihr 
Gott nicht ſchauen, wie ihn Menſchen in jener Welt ſchauen können? Ihr 
müßtet völlig tot ſein in Sünden, wenn euch die Hoffnung, Gott voll⸗ 
kommener zu erkennen, zu ſchauen, nicht ergreifen, beleben und eifrig machen 
könnte. Iſt's aber anders, begehret ihr zum Anſchauen des dreieinigen 
Gottes zu kommen, fo achtet eure Wiedergeburt und laſſet fie in euch er: 
neuen. Nur die Wiedergeburt, — ich wiederhole, — nur das Wachstum 
des neugeborenen Menſchen in uns verleiht uns Aug und Vermögen, die 
Herrlichkeit des Herrn im Himmel zu ſchauen; nur das befähigt uns, ein⸗ 
zutreten in die ſeligen Chöre der Engel und Auserwählten, die ohn Ende 
fingen: „Heilig, heilig, heilig iſt Gott, der Herr Jebaoth!“ — So helf uns 
denn er ſelbſt, der allein alles vermag und dem alleine gebührt Ehre, Lob 
und Dank! Er laſſe uns nur nicht, bis wir, erneut im heiligen Geiſte, an— 
getan mit den weißen Kleidern unſerer Taufe, zu ſeinem Throne und ſeinem 
Anſchauen kommen! Amen. 


Am erſten Sonntage nach Trinitatis 


Evang. Luk. 16, 19—31 


19. Es war aber ein reicher Mann, der kleidete ſich in Purpur und köſtliche Lein⸗ 
wand und lebte alle Tage herrlich und in Freuden. 20. Es war aber ein Armer mit 
Namen Lazarus, der lag vor ſeiner Tür voller Schwären. 21. Und begehrte ſich 
zu ſättigen von den Broſamen, die von des Reichen Tiſche fielen; doch kamen die 
Hunde und leckten ihm ſeine Schwären. 22. Es begab ſich aber, daß der Arme ſtarb 
und ward getragen von den Engeln in Abrahams Schoß. Der Reiche aber ſtarb 
auch und ward begraben. 25. Als er nun in der Sölle und in der Qual war, hub 
er ſeine Augen auf und ſahe Abraham von ferne und Lazarum in ſeinem Schoß, 
24. rief und ſprach: Vater Abraham, erbarme dich meiner und ſende Lazarum, daß 
er das Außerſte ſeines Fingers ins Waſſer tauche und kühle meine Funge; denn ich 
leide Pein in dieſer Slamme. 25. Abraham aber ſprach: Gedenke, Sohn, daß du 
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dein Gutes empfangen haſt in deinem Leben, und Lazarus dagegen hat Böfes emp: 
fangen; nun aber wird er getröſtet und du wirſt gepeiniget. 20. Und über das alles 
iſt zwiſchen uns und euch eine große Kluft befeſtiget, daß die da wollten von 
binnen binabfabren zu euch, können nicht, und auch nicht von dannen zu uns 
berüberfabren. 27. Da ſprach er: So bitte ich dich, Vater, daß du ihn ſendeſt in 
meines Vaters Haus; 28. denn ich babe noch fünf Brüder, daß er ihnen bezeuge, 
auf daß ſie nicht auch kommen an dieſen Ort der Qual. 29. Abraham ſprach zu ihm: 
Sie haben Moſen und die Propheten; laß ſie dieſelbigen hören. 50. Er aber ſprach: 
Nein, Vater Abraham; ſondern wenn einer von den Toten zu ihnen ginge, ſo 
würden ſie Buße tun. 51. Er ſprach zu ihm: Hören ſie Moſen und die Propheten 
nicht, ſo werden ſie auch nicht glauben, ob jemand von den Toten auferſtünde. 


Alle Offenbarungen Gottes in Chriſto Jeſu ſind uns nun ſeit Advent 
gezeigt und gepredigt worden. Das Evangelium des heutigen Sonntags 
offnet uns den Blick in die Ewigkeit und gibt uns den Beweis, daß alle 
Offenbarungen Gottes nichts anderes als unſer ewiges Heil beabſichtigen, 
daß ewig wohlgeſchieht dem Menſchen, der ihrer in ſeinem hieſigen Leben 
achtet, und ewig wehe dem, welcher ſie verachtet. — Was uns in ſolcher 
Abſicht unſer Text erzählt, wurde von vielen als ein Gleichnis ange— 
ſehen, obſchon gar kein Vergleichungspunkt und kein einziger Umſtand da 
iſt, welcher dieſe Anſicht rechtfertigte. Gewiß iſt es nichts anders als eine 
Geſchichte, mitgeteilt von dem, der da weiß, wie es im Himmel und wie es 
in der Hölle hergeht, — reich an Lehre für uns alle und an Blicken hinein 
ins Leben der abgeſchiedenen Seelen. Gewiß, wenn wir über das Leben 
nach dem Tode weiter gar nichts hätten als dieſe eine Geſchichte, ſo würde 
es ſchon eine Lüge ſein zu ſagen, daß uns Gott unſere ewige Zukunft 
verhülle, daß man über das Land der Toten keinen Beſcheid habe. 


Es iſt nicht möglich, daß man im kurzen Zeitraum einer halben Stunde 
den vollen Inhalt dieſes Evangeliums darlege. Ich hoffe aber, es werde 
euch auch ein kurzer Abriß deſſen, was am meiſten hervorragt, eine Be: 
friedigung gewähren. Erlaubet mir, daß ich gemäß dem Evangelium in 
kurzen Sätzen vom Jenſeits rede und zuletzt vom Wege dahin. 


1. Namentlich wieder in unſeren Tagen reden viele von drei Orten der 
Ewigkeit, von einem Orte ſeligen Friedens, von einem Orte der Qual und 
von einem dritten, wo diejenigen zur Entſcheidung kämen, welche hier 
geſtorben ſind, ohne für Himmel oder Sölle reif geworden zu ſein. Sie 
werden durch dieſes Evangelium vollſtändig widerlegt, welches durchaus 
nur von zwei Orten weiß, vom Schoße Abrahams und vom Orte der 
Qual. Im Schoße Abrahams ruht der fromme Arme, im Orte der Qual 
befindet ſich der gottvergeſſene Reiche; zwiſchen den beiden Orten iſt eine 
Kluft, die von niemand bewohnt, für die Seligen wie für die Verfluchten 
gleich unüberſteiglich iſt. Es iſt dieſe Scheidung des Aufenthalts aller 
abgeſchiedenen Geiſter um ſo bedenklicher für alle Liebhaber eines dritten 
Ortes, als gerade der Reiche gar nicht wie ein ausgeſuchter Böſewicht, ſon⸗ 
dern als ein Menſch geſchildert wird, dem man allenfalls gerne den dritten 
Ort, wenn es einen gäbe, anweiſen würde. Denn was wird von ihm und 
feinem hieſigen Leben im Evangelium Übles erzählt? Nicht einmal auf⸗ 
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fallende Unbarmherzigkeit gegen Lazarus wird ihm Schuld gegeben. Das 
Wort hat er überhört, wie viele Tauſende, das iſt alles, — und das konnten 
ja, wie bei Tauſenden, die jetzt leben, ſeine Verhältniſſe mit ſich gebracht 
haben, und ebendeshalb könnte man eben geneigt ſein, ihn in einen dritten 
Ort zu ſchicken. 

2. Manche in unſern Tagen haben ſich Mühe gegeben, zu beweiſen, daß 
die Seele im Sterben noch Zeit habe, ſich zu entſcheiden, — 
daß man auf der Schwelle zwiſchen Zeit und Ewigkeit noch einholen könne, 
was man im langen Leben verſäumte. Sie haben den Zuftand des Sterbens 
ausgedehnt und geſucht, ihn aus einem Tale des Todesſchattens in eine ſtille 
Abgeſchiedenheit der Seele zu verwandeln, während deren die Kräfte des 
heiligen Geiſtes mächtiger eindringen und wirken könnten. Das heißt ge⸗ 
waltſam Hoffnungspforten öffnen wollen — und gewiß gibt zu einer 
Lehre dieſer Art unſer Evangelium gar keinen Anlaß. Im Gegenteil legt 
es aber nahe, daß der Tod ein Augenblick, ein kurzes „Nun“ ſei, ein raſcher 
Schritt zwiſchen Zeit und Ewigkeit, eine dunkle Kluft, über die man durch 
eine gewaltige Hand hinübergeführt werde. „Er ſtarb und ward getragen 
von den Engeln in Abrahams Schoß“, fo heißt es von dem armen Lazarus, 
und das predigt gewiß nicht anders, als wie wir ſagten, nämlich von einem 
ſchnellen, unaufhaltſamen Wechſel zwiſchen Zeit und Ewigkeit, von einer 
dunklen Kluft, über die man durch eine gewaltige Hand hinübergeführt 
werde. Wir begehren die Hand des Allmächtigen nicht zu verkürzen, wollen 
auch gar nicht leugnen, daß er einen oder den andern im Todestale aufhalten 
und auf dem Scheidepunkte zwiſchen hier und jenſeits zur Beſinnung 
bringen könne; aber wir haben keine Urſache, ſolcher Sälle viele zu machen 
und unſere armen Seelen mit vergeblichen, grundloſen Hoffnungen auf— 
zuhalten. Es iſt am beſten, man ſieht von allen Ausnahmen, die Gott ma⸗ 
chen könnte, völlig ab und bleibt bei der gemeinen Wahrheit, welche keinen 
betrügt, nämlich dabei, daß jenſeits kein Ort der Entſcheidung mehr iſt, und 
auf der Schwelle zwiſchen hier und dort auch keiner, daß der Tod eine 
ſchnelle „Veränderung“ iſt, wie ihn Hiob nennt, ein Wechſel, in den ſich 
der am getroſteſten begeben kann, der Herz und Haus zuvor beſtellt hat. 

5. Viele ſtellen ſich das Leben der Seele nach dem Tode ſo ganz ver⸗ 
ſchieden von dieſem Leben vor, als hätten beide gar nichts Gleiches. 
Man denkt ſich dasſelbe wie eine Art von bloßem Gedankenleben; den 
Wegfall des Leibes nimmt man für einen Grund, die Seele ohne alles 
Organ und Werkzeug zu denken, damit ſie ſich kundgeben und mitteilen 
könnte. Man hat zwar gar keine Erfahrung und Kunde von einem ſolchen 
Leben; man ſucht es ſich auch nicht recht klarzumachen; man läßt gerne im 
Nebel und im Ungewiſſen, was allerdings als ein pur menſchliches Gedicht 
keine beſſere Würdigung verdient. Der Menſch im sleiſch gerät auf geſpen⸗ 
ſtige Gedanken, wenn er ſich das Seelenleben nach dem Tode vorſtellen 
will; in den Offenbarungen des Herrn aber iſt alles anders und man 
erſtaunt, wie ganz dem zeitlichen Leben ähnlich der un: 
trügliche Mund Jeſu Chriſti ſelbſt das Leben der ab: 
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geſchiedenen Seelen beſchreibt. — Nachdem Lazari Seele vom 
Leibe getrennt ift, wird fie von Engeln in Abrabams Schoß getragen. Wir 
denken uns ein Tragen nicht ohne irgendeine Laft: die Seele denken wir uns 
als eine Art von körperlichem Nichts, welches gar nicht getragen werden 
könne; und hier finden wir nun, daß ſie etwas ſei, daß ſie getragen werden 
konnte und getragen wurde, und zwar von Engeln, — daß alſo Engel die 
Seelen von dem Hier zum Dort, vom Jammertal der Erde zum ſeligen 
Orte himmliſcher Ruhe bringen. Man denke ſich das ſo geiſtig man immer 
will, das bleibt doch: die abgeſchiedene Seele verändert den Ort, iſt alſo 
etwas im Raum, wird von Engeln erkannt, von Engeln auf ihrem Weg 
von hier nach dort gefördert. — Und wie wunderbar ſtimmt das Leben 
dort mit dem hieſigen in ſeiner Art und Weiſe zuſammen! Die Seele des 
reichen Mannes in der Sölle ſieht, hört, ſchmeckt, fühlt und ſpricht. Dinge, 
welche wir uns ohne Leib nicht zu denken wiſſen, finden wir hier im 
Seelenleben vor. Es will auch gar nicht vonſtatten gehen, wenn man ſehen, 
hören, ſchmecken, fühlen bloß als verſchiedene Worte für das eine Wort 
„wahrnehmen“ — und „ſprechen“ für gleichbedeutend mit „ſich mitteilen“ 
nimmt. Verallgemeinerung der Begriffe paßt zu keiner Geſchichte, welche 
der Herr erzählt. Es iſt gar kein Grund vorhanden, anzunehmen, daß dieſe 
Ausdrücke bildlich und bloß darum ſo gewählt ſeien, weil uns der Herr 
anders nicht verſtändlich ſein würde. Warum ſollte, wenn es anders wäre, 
ſich nicht mindeſtens die Ausdrucksweiſe haben finden laſſen, die man 
heutzutage beliebt hat? Der Herr und fein Geiſt würden für Zuftände, 
welche immerhin den Menſchen betreffen, gewiß leicht geeignetere und 
treffendere Worte gefunden haben, wenn es ſolche gegeben hätte. Laſſen 
wir doch alles, wie es iſt, auch wenn wir es nicht faſſen können! Trauen 
wir dem Herrn und ſeinem Wort! Übertroffen werden könnte allenfalls 
fein Wort durch die volle Weſenhaftigkeit des von ihm geſchaffenen Seelen⸗ 
lebens; denn ſeine Gnade und Erbarmung iſt groß; aber hinter dem Worte 
zurück bleibt die Gabe des himmliſchen Lebens nimmermehr. Laſſen wir 
uns durch eitles menſchliches Geſchwätz nicht irremachen an den Reden Jefu! 
Wir möchten ſonſt von Stufe zu Stufe abwärts geführt und zu dem 
jämmerlichen Unglauben gebracht werden, der, indem er an den ewigen 
Verheißungen zweifelt und rüttelt, nur ſich ſelbſt quält. Was hat man 
davon, wenn man, wie es geſchehen, der abgeſchiedenen Seele alles Leben 
und alles Selbſtbewußtſein abſpricht? Der Herr ſagt ja doch anders. Er 
ſchreibt den Seelen Selbſtbewußtſein, und zwar ſelbſt in der Sölle unver⸗ 
lierbares, unaufhörliches zu, dazu ein Wahrnehmen und eine Mitteilungs⸗ 
kraft, welche hinter dem leiblichen Leben nicht im mindeſten zurückſtehen. 
Will man mit dem Herrn ſtreiten? Will man wider alles eigene Glück, 
wider die Bedingungen alles Lebens, auch des ewigen Lebens kämpfen? 
Das fei ferne! Des Herrn Wort bleibe ſtehen und von uns komme nicht 
heilloſes Zweifeln, ſondern Amen und Halleluja! 


4. Viele haben die bangen Fragen aufgeworfen, ob denn jenſeits auch 
eine Erinnerung an das diesſeitige Leben übrig bleibe, ob 
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nicht eine Vergeſſenheit eintrete, wenigſtens bis zum Tage der Auferſtehung, 
ob nicht das Seelenleben nach dem Tode, wenn auch ſelbſtbewußt, doch ein 
ganz neues, mit dieſem nicht zuſammenhangendes, ein zweites ſei? Bange 
Fragen, welche aus dieſem Evangelium eine ebenſo gewiſſe als freudige 
Antwort entnehmen können. Der reiche Mann weiß ganz gut, daß er erntet, 
was er auf Erden geſäet hat; er erinnert ſich ſeines Lebens und deſſen 
feiner Brüder genau; fein jenfeitiges Leben erſcheint ganz als eine Sort: 
ſetzung des hieſigen und ſo völlig als ein Ganzes mit dieſem, daß er für 
eine ſelige Nachfahrt der Seinigen Sorge trägt. — Und wenn etwa jemand 
Luſt haben ſollte, die genaue und peinigende Erinnerung an dieſes Leben, 
welche wir bei dem Reichen finden, als Strafe auszulegen, dagegen aber 
den Zweifel, ob auch die Frommen die Erinnerung des zeitlichen Lebens 
übrigbehalten, wie bisher ferner feſtzuhalten, ſo können wir einen ſolchen 
überwinden und ihm für die Erinnerung der Seligen vollen, genügenden 
Beweis geben. Iſt denn nicht auch die Seele Abrahams, mit welcher der 
Reiche und welche ſelbſt mit dem Reichen im Geſpräch iſt, eine abgeſchiedene 
Menſchenſeele, ja eine Sürftin und Vorſitzerin der ſeligen Seelen, die nach⸗ 
kamen, und zu welcher ſich alle andern ſammeln? Und wie ſteht's mit der 
Erinnerung und Wiſſenſchaft um das zeitliche Leben bei dieſer Patriarchen— 
ſeele? Sie weiß nicht bloß von dem eigenen Erdenleben, ſie hat überhaupt 
die klarſte Einſicht in die irdiſchen Juſtände der Menſchen, fie weiß von 
Menſchen, die lange nach ihr auf Erden geweſen, von Moſe und den Pro— 
pheten; ja ſie erſcheint als völlig unterrichtet, nicht bloß von dem Leben 
und Taten ſolcher Fürſten im Reiche Gottes, wie Moſes und die Propheten 
waren, fie kennt Lazari Erdenleben, fie kennt das Erdenleben des ver— 
fluchten Reichen, fie kennt das Leben der noch auf Erden befindlichen 
Brüder des Reichen; fie hat alſo eine fortlaufende Runde von dem, was 
hier geſchieht, mag ihr nun dieſelbe auf einem Wege zuteil geworden ſein, 
auf welchem es wolle. Iwar heißt es einmal Jeſ. 63, 16: „Abraham weiß 
von uns nicht und Iſrael kennet uns nicht“; aber es zeigt ſchon der Juſam— 
menhang der Stelle das, was zumal aus unſerm Texte gewiß iſt, daß nicht 
überhaupt von einem Wiſſen und Rennen der Juſtände auf Erden, ſondern 
von einem Wiſſen und Nennen zur Hilfe aus großen Erdennöten die Rede 
iſt. Welch ein Juſammenhang dieſes und jenes Lebens erſcheint in unſerm 
Texte, welche Teilnahme der Heiligen Gottes in jener Welt an dem Er— 
gehen derer, die noch hier ſtreiten! Wahrlich, angeſichts dieſes Textes iſt 
es gar kein Wagnis, die Freude über einen Sünder, der Buße tut, welche 
vor Gott und feinen Engeln iſt, auch auf die Geiſter der vollendeten Ge: 
rechten auszudehnen, welche nach Ebr. 12 eine und dieſelbe Stadt, das 
bimmlifche Jeruſalem, mit den heiligen Engeln bewohnen, und welche ohne 
Zweifel die Bekehrung eines Sünders näher berührt als die Engel, da fie 
ſelbſt Menſchen und Sünder waren. 


5. Eine andere ängſtliche Frage in betreff des Lebens nach dem Tode iſt 
die, ob man ſich jenſeits auch wieder erkennen werde, und zwar 
vor der Auferſtehung und der Wiedererlangung des leiblichen Auges, im 
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Juſtande der Entkleidung vom Leibe, mit dem bloßen Stelenauge? Auch 
hierüber gibt unſer Text einen vollkommen befriedigenden Aufſchluß. Was 
jo manch tiefbetrübter Renſch gewünſcht hat, wenn die Seinigen in die 
ewige Herrlichkeit gingen und ihn im Elend zurückließen, das wird erfüllt 
und bejaht durch unſer Evangelium. Ausdrücklich wird geſagt, daß der 
reiche Mann in der Hölle Lazarum im Schoße Abrahams erkannte. Wenn 
aber die Verfluchten die Seligen erkennen, warum ſollen die Seligen eins 
ander ſelbſt nicht erkennen? — Ja mehr als das! Der reiche Mann erkennt 
nicht bloß Lazarum, den er hier geſehen, ſondern auch Abraham, den er 
nicht geſehen, und Abraham ſeinerſeits erkennt Lazarum und den Reichen, 
die er beide im Leben nicht geſehen. Wenn man alſo die erkennt, die man 
im Leben nicht kannte, warum ſollte man die nicht erkennen, die man 
kannte? Wenn eine Mitteilung vom Orte der Qual zum Friedensorte ftatt- 
hat, warum ſollen die Bewohner des Vaterhauſes nicht untereinander in 
Beziehung und Gemeinſchaft ſtehen und ſich alſo vor allen Dingen kennen 
und erkennen? Wie ſichere Wurzeln hat alſo unſer Glaube an eine Ge⸗ 
meinſchaft und ein ſeliges Juſammenleben der erlöften Seelen in unſerem 
Evangelium! Es kann niemand, der dem Herrn Jeſus traut und glaubt, 
im Zweifel bleiben. Selbſt wenn die ganze Geſchichte von dem Loſe des 
Reichen und des armen Lazarus bloß zur Belehrung erdichtet wäre (ein 
geſetzter Fall, der ſeinem Wortlaute nach mir kaum aus dem Munde gehen 
will, ſo ſehr falſch und unrichtig ſcheint er mir), das was der Herr unter 
dem erdichteten Beiſpiele lehren würde, bliebe dennoch ſtehen und nichts 
könnte zur bloßen Ausſchmückung gerechnet werden, was vom Jenſeits 
handelt. Der Herr täuſcht die Seinigen niemals in ſeinen Reden, am wenig⸗ 
ſten, wenn von ewigen Zuftänden die Rede iſt, welche den Menſchen mehr 
angehen als alles, was diesfeits iſt. 


6. Wir erkennen ſchon aus dem bisher Geſagten, daß die Fähigkeiten der 
menſchlichen Seele durch den Tod nicht abnehmen, ſondern vielmehr zu⸗ 
nehmen. Und die Heilige Schrift zeigt uns noch mehr. Hier auf Erden 
gibt es viele Täuſchungen, Benebelungen durch Leiden 
ſchaften, Irrtümer. Dort hört das alles auf. Die Täu⸗ 
ſchungen und Dunkelheiten frommer Seelen haben ein Ende; denn nachdem 
fie hier in einem dunkeln Spiegel und wie im Rätfel die Wahrheit erfor⸗ 
ſchen mußten, werden ſie dort erkennen, wie ſie erkannt ſind; an die Stelle 
des Stückwerks tritt das Vollkommene. Und auch die Täuſchungen der 
Gottloſen werden dort aufgehoben. Das ſehen wir am reichen Manne in 
dem Ort der Qual. Sein Leben liegt vor ihm wie ein fertiges und auf⸗ 
geſchlagenes Buch, ſeine Schuld wird ihm klar; was ihn zur Verdammnis 
geführt hat, erkennt er im Lichte, und es durchdringt ihn ſeine Reue und 
ſeine Strafe dermaßen in der innerſten Seele, daß er keinem Menſchen ſein 
Los gönnt und jegliche Geſellſchaft, ſoviel an ihm iſt, abwehrt. Bei all 
der hellen Einſicht bleibt aber eins merkwürdig. Gleichwie er ſelbſt den 
Lebensweg verfehlt hat, weiß er ihn auch für ſeine Brüder nicht. 
Von der Religion, die mit Gott vereinigt, weiß er dort nicht mehr als 
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hier. So gar nicht wird ihm, dem Unwiſſenden, beim Eingang in die 
Ewigkeit der Weg des Friedens bekannt gemacht, daß er ihn vielmehr erft 
aus dem Munde Abrahams vernimmt, nachdem er ſchon hoffnungslos in 
der Qual iſt. Daraus können ſich diejenigen unterweiſen, welche in Hoff⸗ 
nung zukünftiger Erfahrungen in der Ewigkeit es hier auf Erden mit der 
Erkenntnis der Wahrheit nicht genau nehmen. Hier iſt der Ort, wo alle 
heilſame, ſeligmachende Wahrheit ihren Anfang nehmen muß. Wer hier 
nicht den Anfang macht, zum ewigen Leben weiſe zu werden, wird auch 
dort weder Weisheit noch Leben erlangen, und alle Erkenntnis, welche er 
dort erlangt, wird nur die Reue und den Jammer über den Mißbrauch der 
Zeit vermehren. Es wird gehen, wie wir fingen: „Wer feiner Seelen Heut 
verträumet, der hat die Ewigkeit verſäumet.“ 

7. Schon am Anfang dieſer kurzen Reden über das Seelenleben im 
Jenſeits war davon die Rede, daß manche außer Paradies und Ort der 
Qual noch einen dritten Ort lehren, in welchem die hier bis zum Tode 
Schwankenden und unbekehrt Gebliebenen Unterweiſung und Hoffnung 
fänden. Es wurde dagegen auf die Abweſenheit eines ſolchen dritten Ortes 
in unſerem Texte hingezeigt. Wohl aber könnte man, wenn man wollte, 
doch auf einen dritten Ort hindeuten, nämlich auf die Kluft zwiſchen 
dem Paradieſe und dem Orte der Qual. Ein dritter Ort iſt die Kluft aller⸗ 
dings, aber von ganz anderer Art als jener erträumte dritte Ort derjenigen, 
welche ihres Herzens unheilige, ungerechte Liebe gerne möchten ſchalten 
laſſen, wo Gottes heilige, gerechte Liebe längſt alles für immer geordnet 
hat. Der erträumte dritte Ort iſt ein Ort, der, nicht Paradies, nicht Qual, 
ein Vorhof beider genannt werden kann; ein Ort der Entſcheidung, in 
welchem es wimmelt. Die Kluft iſt ein unbewohnter, leerer, grauſiger Ort, 
über welchen keine Brücke, kein Schiff, kein Flug führt, rein erbaut, um 
Selige und Unſelige voneinander ewig zu trennen; ſie iſt ein gewaltiges 
Zeugnis des allerhöchſten Gottes für die Unabänderlichkeit des einmal ge⸗ 
fallenen ewigen Loſes. Bis zum letzten Hauche geht die Gnadenfriſt; jede 
Stunde bis zum Tode kann im allgemeinen eine Gnadenſtunde genannt 
werden. Niemand kann und darf die Gnadenfriſt verengern oder verkürzen. 
Aber mit dem letzten Hauche dieſes Lebens verweht auch der letzte Augen⸗ 
blick der Gnaden. Von ihm geht jeder unwiderruflich ſeinen Weg, und die 
hier nicht zuſammengehen, gehen nie mehr zuſammen. Wer ins Leben ein⸗ 
geht, hat ewig ausgeweint; und wer zu der Höllen Pforten kommt, lieſt 
eine Aufſchrift: „Die ihr hier eingehet, laſſet alles Hoffen.“ 

8. Iſt nun das Los eines Gottloſen entſchieden, ſo wäre eine Art von 
Troſt darin zu ſuchen, wenn er ſich in dasſelbe zu ergeben vermöchte. Aber 
auch dieſer letzte Troſt „Ergebung“ ift in der Sölle nicht. Dort hat man 
Erkenntnis des Beſſeren, man ſieht die Seligen in ihrer Herrlichkeit und 
ihrem Glück, man wird dran inne, was man entbehrt, man leidet innerlich 
den ungeheuern Schmerz einer hoffnungsloſen Reue und der verſcherzten 
Seligkeit und äußerlich des Feuers Pein. Nur ein wenig Hoffnung, und 
die Hölle wäre nicht mehr Sölle. Aber es iſt gar keine Hoffnung und doch 
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ein ewiges Sehnen. Wer dies recht bedenkt — und ſich gegenüber die ſichere, 
ſtolze, unſterbliche Ruhe der erlöſten Seelen in der himmliſchen Stadt denkt, 
der könnte wohl erſchrecken vor der ihm vielleicht ganz nahen letzten Stunde 
auf Erden. Er könnte es und ſollte es auch, und ſollte ſich aufraffen, alles 
ſtehen und liegen laſſen und vor allem ſich die Frage löſen: „Wie ver— 
meid ich den Ort der Qual? Und wie komme ich zu der 
verſuchungsloſen, vollkommenen Ruhe der erlöften 
Seelen eines Abraham und eines armen Bettlers La— 
zarus?“ 

9. Und dieſe Frage iſt es, deren Löſung uns ungebeten, um unſerer 
furchtbaren Seelengefahr willen der Herr zuletzt in dieſem Evangelium 
gibt. Achtet, meine Brüder, auf meine Worte und prüfet ſie an unſerem 
Texte. Es iſt mein ehrlicher Vorſatz, euch weder mehr noch anderes zu 
ſagen, als wir leſen und aus dem Worte Gottes lernen. 

Alle Religionen, liebe Brüder, haben die gemeinſchaftliche Abſicht, dem 
Menſchen den Weg zum ewigen Leben zu zeigen. Alle verſuchen es, aber 
keine einzige vermag es, als die chriſtliche. In allen finden ſich Anklänge 
der Wahrheit, aber die Wahrheit ſelber findet ſich allein bei dem, der 
geſagt hat: „Ich bin der Weg und die Wahrheit und das Leben.“ Wer 
darum ſelig werden will, muß ſich in den Schoß des Chriſtentums flüchten; 
wo nicht, ſo iſt nicht bloß die Furcht, ſondern die Gewißheit des ewigen 
Todes vorhanden und der Sinn des ewigen Klagelieds, das man ſingen 
wird, iſt ſchon gefunden. Es heißt: „Wir Toren, wir haben des rechten 
Weges verfehlt!“ 

Es gibt heutzutage eine Sekte, die ſich Univerſaliſten nennt, deren Lehre 
dahinaus geht, daß alle ſelig werden, ſie mögen einer Religion zugetan 
ſein, welche es auch ſei. Eine vollkommene Gleichgültigkeit gegen alle 
Gnadenmittel, falſche und wahre, ift Grund und zugleich Solge einer ſolchen 
Geſinnung. Manche treiben auch unter uns dieſen Univerſalismus ſo weit, 
daß fie nicht bloß den Religionen, ſondern auch dem geſamten Verhalten 
des Menſchen allen Zuſammenhang mit der Ewigkeit und allen Einfluß auf 
das ewige Los der Menſchen abſchneiden. Die Heilige Schrift aber iſt von 
dem erſten bis zum letzten ihrer Blätter geradezu auf die entgegengeſetzte 
Lehre gebaut. Ihr allgemeiner Grundſatz lautet: „Was der Mienfch ſäet, 
das wird er ernten“; hier iſt nach ihr die Saat und dort die Ernte, das 
hieſige Leben ſteht im genaueſten Zuſammenhang mit dem jenſeitigen und 
hat den größten Einfluß auf dasſelbe. 

Es kommt nun nur darauf an, was im Erdenleben für die Ewigkeit 
wichtig und entſcheidend iſt. Wie unſer Text zeigt, iſt es weder Glück noch 
Unglück. Abraham, Iſaak, Jakob, David und andere waren reich und glück⸗ 
lich in dieſer Welt, und ihr Reichtum und geſamtes Glück hat ihnen ihr 
ewiges Leben dennoch nicht geraubt. Lazarus war arm, krank, voller Leiden, 
und ſeine Leiden haben ihm ebenſowenig den Himmel geraubt. Umgekehrt 
war der Mann, welchen Chriſtus im heutigen Evangelium Lazaro gegen⸗ 
überſtellt, reich, lebte alle Tage herrlich und in Freuden — und ging ver— 
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loren. Und viele tauſend Arme, Kranke, Leidende gehen auch verloren. Das 
Recht, welches der Arme um feiner Armut, der Kranke und Leidende um 
ihrer Plage willen an den Himmel haben, iſt nicht größer als das des 
Reichen und Glücklichen. Es haben alle Menſchen um ihres äußern Er— 
gehens willen einerlei Anſpruch an den Himmel, nämlich keinen. 

So gewiß das iſt, ſo gewiß iſt es aber auch, daß diejenigen Dinge, 
welche wir fürs ewige Leben nötig haben, hier auf Erden gefunden werden 
und zu finden fein müſſen, daß fie nicht von jenfeits heruntergeholt wer⸗ 
den müſſen. Der reiche Mann war anderer Meinung. Ein Bote aus jener 
Welt, Lazarus, ſoll zu ſeinen Brüdern gehen und ſie auf beſſere Gedanken 
und zu einem befferen Leben bringen. Abraham widerſpricht ihm und be= 
hauptet, weder abgeſchiedene Geiſter noch auferſtandene Menſchen würden 
durch ihre Erſcheinungen und Worte die geboffte, ſichere Wirkung hervor— 
bringen. Und wie wahr iſt das! Petrus ſah Eliam und Moſen auf dem 
Berge der Verklärung: half ihm das zum ewigen Leben? Er und viele 
andere ſahen Engel — und wurden ſie dadurch ſelig und heilig? Und 
wie viele Tauſende, die in der Hölle ewiglich wehklagen, ſahen Gott im 
Fleiſch, unſern Herrn Jeſum Chriſtum! Ach, das Sehen macht es nicht, und 
es iſt eine eitle, oft und viel widerlegte Torheit, wenn jemand meint, irgend 
eine Erſcheinung eines Geiſtes, Engels oder Auferſtandenen würde ihn aus 
allen ſeinen Sünden reißen, zu einem Gotteskinde und zu einem Heiligen 
machen können. 

Ganz einfach ſagt es Abraham dem armen Manne: „Sie haben Mo— 
fen und die Propheten, laß fie dieſe hören. Sören fie die nicht, jo wer⸗ 
den ſie auch nicht glauben, ob einer von den Toten auferſtünde.“ Sie 
haben Moſen und die Propheten, laß ſie die hören und glauben: — ſo 
lautet der altteſtamentliche Himmelsweg. Moſes und die Propheten wurden 
nicht mehr vernommen, wie zu ihren Lebzeiten; ihre Perſonen und deren 
Eindruck fehlte; aber ihre Schriften waren vorhanden und wurden ge— 
leſen — und aus dem Munde der Vorleſer und Ausleger vernahm man 
Moſen und die Propheten, — und wer hörte und glaubte, der wurde ſelig, 
der vermied den Ort der Qual, der kam ins ſelige Paradies. Hier haben 
wir den Aufſchluß über das ewige Schickſal Lazari und des Reichen. La⸗ 
zarus, obwohl ein Bettler voller Schwären, wußte er es möglich zu ma— 
chen, daß er Moſen und die Propheten hörte; er hörte und glaubte und 
wurde ſelig. Der reiche Mann hingegen überhörte die Stimme der Leſenden 
und Auslegenden, die Stimme Moſis und der Propheten: er verſtand, 
wußte, glaubte nichts — drum ging er verloren. 

Im Alten Teſtamente hörte man Moſen und die Propheten, und wie iſt 
es im Neuen? „Nachdem vorzeiten Gott manchmal und mancherlei Weiſe 
geredet hat zu den Vätern durch die Propheten, hat er am letzten in dieſen 
Tagen zu uns geredet durch den Sohn, welchen er geſetzt hat zum Erben 
über alles, durch welchen er auch die Welt gemacht hat.“ Demſelben hat er 
Zeugnis vom Himmel gegeben und geſprochen: „Den ſollt ihr hören.“ 
Und nun iſt er zwar, dieſer geliebte und hochgelobte Sohn, geſetzt zur 
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Rechten der Majeſtät in der Höhe, wir ſehen ſein Angeſicht nicht und den 
Ton ſeiner Lippen hören wir nicht. Aber ſein Wort iſt doch wahrhaftig 
unter uns, wie das Wort Moſis und der Propheten unter den Juden war 
zu Chriſti Zeit. Wir leſen es ja vor euern Ohren und ihr vernehmt es von 
unſern Lippen jahraus, jahrein. Dazu höret ihr in gleicher Weiſe das 
Wort der heiligen Apoſtel, zu denen der Herr ſpricht: „Wer euch höret, 
der höret mich; wer euch verachtet, der verachtet mich!“, denen er verheißen 
hat: „Der heilige Geiſt wird euch in alle Wahrheit leiten!“, denen er ge— 
boten hat, ſein Wort an allen Orten und unter allen Völkern zu predigen. 
Von uns ſagt alſo Abraham nicht bloß: „Sie haben Moſen und die Pro— 
pheten“, ſondern auch: „Sie haben den Sohn und feine Apoſtel; laß fie 
die hören. Hören ſie die nicht, ſo werden ſie auch nicht glauben, ob einer 
von den Toten auferſtünde.“ 


Lieben Brüder! Wenn der Lebensweg im Alten Teſtamente ein einſamer, 
nächtlicher, von Mond und Sternen beleuchteter Pfad war, ſo iſt er im 
Neuen Teſtamente ein heller, von der Sonne, die Jeſus Chriſtus heißt, er— 
leuchteter, ſeliger Weg, an deſſen Seiten die Denkmale von achtzehnhundert 
Jahren und die Jeugniſſe vieler Tauſende von Gläubigen ſtehen und uns 
Luſt und Mut machen, den Weg zu betreten und auf ihm geduldig bis 
ans Ende zu verharren. Es iſt ein hochberühmter, viel gepredigter und all— 
bekannter Weg: „Tut Buße und glaubet an das Evangelium“; er iſt 
bei weitem nicht ſo ſchwer und ſteil als der des Alten Teſtamentes, denn hie 
iſt Chriſtus, der mehr iſt als Moſes und die Propheten, — und vor ihm 
her dieſe alle, Moſes und die Propheten, hinter ihm die Apoſtel und alle 
Zeugen der Kirche von Anfang an. So laßt uns des Weges achten, meine 
Brüder, und im Hören und Glauben verharren bis ans Ende. Das wird 
uns nicht irregehen laſſen, das werden wir ewig nicht bereuen. Der Rat 
Abrahams, den wir annehmen, wird uns gute Frucht bringen, uns zu ihm 
verſammeln, dem Vater der Gläubigen, und uns vor dem Orte der Qual 
behüten, den wir fürchten. Das helf uns Gott in Gnaden! Amen. 
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Evang. Luk. 14, 10—24 


10. Er aber ſprach: Es war ein Menſch, der machte ein groß Abendmahl und 
lud viele dazu 17. und fandte feinen Knecht aus zur Stunde des Abendmahls, zu 
jagen den Geladenen: Kommt; denn es iſt alles bereit. 18. Und fie fingen an alle 
nacheinander, ſich zu entſchuldigen. Der erſte ſprach zu ihm: Ich habe einen Acker 
gekauft und muß hinausgehen und ihn beſehen; ich bitte dich, entſchuldige mich. 
19. Und der andere ſprach: Ich habe fünf Joch Ochſen gekauft, und ich gehe letzt 
bin, fie zu beſehen; ich bitte dich, entſchuldige mich. 20. Und der dritte ſprach: Ich 
babe ein Weib genommen, darum kann ich nicht kommen. 21. Und der Knecht kam 
und ſagte das ſeinem Herrn wieder. Da ward der Hausherr zornig, und ſprach zu 
feinem Anechte: Gehe aus bald auf die Straßen und Gaſſen der Stadt und fübre 
die Armen und Krüppel und Lahmen und Blinden herein. 22. Und der Knecht 
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ſprach: Herr, es iſt geſchehen, was du befohlen haſt; es iſt aber noch Naum da. 
23. Und der Herr ſprach zu dem Knechte: Gehe aus auf die Landſtraßen und an die 
Zäune und nötige ſie hereinzukommen, auf daß mein Haus voll werde. 24. Ich 
ſage euch aber, daß der Männer keiner, die geladen ſind, mein Abendmahl ſchmecken 
wird. 


Zum ewigen Abendmahle zu kommen, wo an der Bruſt Abrahams der 
arme Lazarus liegt, iſt uns am vorigen Sonntage als höchſte Angelegen⸗ 
heit des Menſchen dargeſtellt worden. Wie uns der Herr zu dieſem ewigen 
Abendmahle bringen will, das zeigen uns viele Texte. Das heutige Evan⸗ 
gelium aber redet von einem Abendmahle Gottes in der Zeit, welches 
mit jenem Abendmahle der Ewigkeit zwar nicht eins und dasſelbe, aber 
doch ein Vorhof und Übergang zu demſelben und deswegen wichtig genug 
iſt, um von allen denen mit großem Ernſte betrachtet zu werden, welche 
zu den Freuden des ewigen Abendmahles kommen wollen. Gott ſchenke uns 
heute die ſelige Erkenntnis und Frucht dieſes Evangeliums! 


„Es war ein Menſch, der machte ein groß Abendmahl und lud viele 
dazu.“ So beginnt unſer Text. Unter dem Bilde des Menſchen erſcheint 
hier Gott der Herr. Das große Abendmahl iſt ein Bild jener ewigen Fülle 
und Genüge für Leib und Seele, welche Gott durch ſeinen Sohn Jeſum 
Chriſtum der Menſchheit gewähren will. Es werden viele zum ewigen 
Abendmahle geladen, das heißt ohne Bild: Gott ladet viele zu dem ewigen 
Leben und feinen Freuden. Er ladet fie, d. i. er tut es freiwillig, will die 
Menſchen aus freier Gnade bei ſeinem ewigen Mahle haben, er will es 
und zwingt doch auch wieder niemand. — Heilige und heilſame Gedanken, 
allgemein bekannt, weil ſie ſo oft und viel gepredigt werden, und doch nie 
und nirgends genug erwogen! Haltet ſie feſt, teure Freunde, und laſſet 
ſie nicht länger ohne die Würdigung, die ihnen geziemt! Unter dem Bilde 
eines Mahles wird ſchon im Alten Teſtamente oftmals die Seligkeit des 
Reiches Gottes dargeſtellt; des Leibes zeitlicher Genuß dient, den ewigen 
Genuß Leibes und der Seele vorzubilden. Kein Aug hat geſehen, kein Ohr 
hat es gehört, es iſt in keines Menſchen Herz gekommen, was Gott in alle 
Ewigkeit hinein den Menſchen für ein Leben voll Luft und Herrlichkeit be⸗ 
reitet hat; aber er hat es getan und macht es ihnen kund, läßt ſie nicht 
ihre eigenen Wege gehen, ruft ihnen freundlich zu, erbietet ſich ihnen zum 
Vater, fein Haus zum Vaterhauſe, feine Ruhe zu ihrer Ruhe und feine 
Freuden zu ihren Freuden, ſoweit ſie als Geſchöpfe dieſelben zu faſſen ver— 
mögen. — Ich weiß, meine Brüder, ich habe wiederholt, was ich ſchon 
einmal geſagt habe; aber es geſchah abſichtlich und ich bin der Meinung, 
Gedanken ſo voller Gnaden, wie die bereits vorgetragenen, können nie oft 
genug wiederholt werden. Sie ſind ein tägliches Brot der Seele, welche, 
je länger ſie dieſelben genießt, ihrer deſto froher wird. 


Wir dürfen jedoch nicht gleich vornherein die ſeligmachende Liebe Gottes 
zu allgemein nehmen. Es heißt nicht „er lud alle dazu“, ſondern nur: 
„er lud viele dazu“. Die Ladung iſt nicht allgemein, wie ſich das aus 
dem Verfolg des Gleichniſſes von ſelbſt ergeben wird. Bleiben wir ſtrenge 


Am zweiten Sonntage nach Trinitatis 49) 


bei dem Ausdruck „er lud viele“, ziehen wir den Blick eine kleine Zeit in 
engere Grenzen zurück, um ihn dann deſto fröhlicher in immer weitere 
Kreiſe der Gnade Gottes wandern zu laſſen. 


Von der Zeit der Ladung unterſcheidet das Gleichnis eine ſpätere Stunde, 
wo der Anecht ausging, um den Geladenen zu ſagen: „Rommet, es iſt alles 
bereit!“ Die Ladung geht der Berufung vorher, wie die Weisſagung der 
Erfüllung. Ehe die Mahlzeit fertig iſt, kann man zum Mahle weder ge— 
rufen werden noch gehen; aber es kann einem angezeigt ſein, daß ein Mahl 
bereitet werde und daß man zur Stunde, da es fertig, teilhaben und einen 
Ruf bekommen ſolle. Ehe Chriftus der Menſchheit ewiges Leben erworben 
und bereitet hat, kann man nicht zum ewigen Leben gerufen werden, 
wennſchon man Kunde davon haben kann, daß er darauf und daran fei, 
Leben und unſterbliches Weſen zu bereiten. Man kann zum ewigen Leben 
wohl geladen ſein, aber nicht berufen, bevor der Herr gerufen hat: „Es iſt 
vollbracht!“ Rückwärts von dem Berg Golgatha und dem Karfreitag 
liegt die Zeit der Ladung, vorwärts liegt die Zeit der Berufung. Es ſcheidet 
ſich hiemit die Zeit des Alten und des Neuen Teſtamentes — und in der 
Jeit des Neuen Teſtamentes, alſo der Berufung leben wir. 


Berufen werden zuallererſt die Geladenen, alſo diejenigen, welche 
wußten, daß Gott der Herr vorhabe, ein großes Abendmahl zu halten, und 
daß ſie daran teilbekommen ſollten. Das waren denn freilich keine Heiden, 
denn die Heiden waren fremde von den Teſtamenten der Verheißung. Man 
kann auch nicht einmal ſagen, daß alle Juden zu den Geladenen gerechnet 
werden können; denn ein großer Teil der Juden war, wie gegenwärtig ein 
großer Teil der Chriſten; ſie wußten nicht, wie große und reiche Verhei— 
ßungen ihrem Volke gegeben waren, kümmerten ſich auch wenig darum, 
lebten ein eitles, weltliches, nur zeitlichen Beſtrebungen gewidmetes Leben. 
Zu den Geladenen kann man nur diejenigen Juden rechnen, welche wie die 
Hohenprieſter, Prieſter, Schriftgelehrten die Weisſagung kannten und in 
den Zeichen der Zeit, in dem Auftreten Johannis und des Herrn ſelber Auf: 
forderung genug finden konnten, die Fülle der Zeit und die nahende Auf— 
richtung des göttlichen Reiches wahrzunehmen. Dieſe geladenen, der Ver— 
heißung und des göttlichen Gnadenrates kundigen Juden erſcheinen in un: 
ſerm Gleichnis als der Mittelpunkt des Volkes Iſrael und der ganzen Welt, 
von denen aus die himmliſche Berufung Gottes in Chriſto Jeſu ſeinen 
Lauf nimmt und alle Lande erfüllt. Zwar leſen wir nicht, daß ihnen Gottes 
Ruf zu feinem Abendmahle mit beſonderem Fleiße zugetragen wurde; aber 
ſie vernahmen die ſchallenden Stimmen, die zum Mahle riefen, wie andere 
immer und ſie konnten dieſelben gründlicher verſtehen; ihnen vor allen 
mußte ſich die frohe Kunde, daß nun das Mahl bereitet ſei, ins Herz prägen; 
weil ſie die meiſten Vorkenntniſſe hatten, verſtanden ſie zuerſt, was es 
galt; weil ſie geladen waren, begriffen ſie zuerſt die Berufung. — Die 
zweiten, welche zur himmliſchen Mahlzeit berufen wurden, waren die 
Menſchen, welche mit den erſteren die Straßen und Gaſſen derſelben Stadt 
bewohnten, oder, ohne Bild zu reden, die andern Juden, welche zwar die 
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Weisſagung und Ladung des Herrn im Alten Teſtamente nicht wie die 
erſte Klaſſe der Berufenen verſtanden, aber doch zu dem Volke Gottes ge— 
hörten, welches vor allen Völkern auserwählt war und durch die Wahl 
der Gnaden das erſte Anrecht auf das Abendmahl Gottes hatte. Gegenüber 
der erſten Klaſſe waren dieſe zweiten „Arme, Lahme und Krüppel“ an 
Weisheit und Verſtand; aber es wird ihnen nichtsdeſtoweniger die himm— 
liſche Berufung zuteil, und ob ſie ſchon hinter jenen zurückſtanden, ſo 
kamen ſie ihnen dennoch gleich und vielen vor. — Von den Juden aus geht 
endlich die Berufung zu denen, welche nicht mehr zu derſelben Stadt 
gehörten, ſondern draußen auf den Landſtraßen und an den Zäunen ihre 
Hauſung hatten, welche gegenüber den Juden wie eine arme, verkommene 
Schar von Landſtreichern erſchienen, unter denen kein Geladener war, deren 
keiner von dem Reiche Gottes, das da kam, etwas Rechtes verſtand, deren 
keiner ſich träumen ließ, in der ewigen Gottesſtadt ein Bürgerrecht und 
einen Teil am ewigen Abendmahle zu haben. Hiemit werden nicht undeut⸗ 
lich die Heiden bezeichnet, — und wir ſehen alſo, daß die Berufung 
weiter reichte als die Ladung, daß dieſe nur einen Teil von Iſrael, jene 
alle Welt umfaßte, daß das Neue Teſtament alle Menſchen, das Alte Te⸗ 
ſtament kaum ein einziges Volk umfaßte und mit ſeinen Segnungen zu 
ſättigen vermochte und vermag. Denn es iſt in dieſem Stücke jetzt noch 
wie damals. 


Die Berufung der drei genannten Renſchenklaſſen geſchah nun, wie wir 
aus unſerm Texte erſehen, mit ſtufenaufwärts anſteigender Be— 
mühung. Auf die Geladenen wird zur Zeit der Berufung die geringſte 
Mühe gewendet. Ihnen war ſchon zur Zeit der Ladung eine fo treue Auf— 
merkſamkeit und ein fo großer Fleiß gewidmet worden, daß es nun ganz 
einfach mit der Botſchaft geſchehen iſt: „Kommet, denn es iſt alles bereit.“ 
mehr Mühe und Fleiß wird ſchon den Armen, Krüppeln, Lahmen und 
Blinden zugewendet, welche in der Stadt herum wohnen. Sie kennen die 
Weisſagung nicht ſehr und die Ladung iſt ihnen unbekannt; drum werden 
ſie mit beſonderem Erbarmen angeſehen, ſie werden nicht bloß gerufen, 
ſondern hineingeführt zum Abendmahle, — eine Ausdrucksweiſe, 
welche auf den großen Ernſt Gottes und ſeiner berufenden Gnade in An— 
betracht des jüdiſchen Volkes hindeutet. Indes wird weder die Liebe des 
berufenden Herrn noch ſein Haus bloß durch das jüdiſche Volk erfüllt; die 
hereingeführte Menge iſt für beide zu klein. Deshalb werden nun die herbei— 
gebracht, welche an den Jäunen und auf den Landſtraßen ihr Leben ver⸗ 
bringen, d. i. die Heiden, und denen wird die größte Mühe gewidmet; ſie 
werden nicht bloß gerufen, nicht bloß geführt, ſondern genötigt zu 
kommen. Je größer die Unbekanntſchaft mit dem Gnadenrate Gottes, deſto 
dringender die Berufung, das ſpringt in die Augen. Jedoch erweiſt ſich die 
Gnade nicht bloß in dem Maße dringender, in welchem die Blindheit, die 
Unwiſſenheit, der geiſtliche Mangel größer iſt; ſondern wir bemerken auch, 
daß die berufende Gnade Gottes mit der größeren Willigkeit der Berufenen 
Schritt hält. Die wenigſte Mühe der Berufung wird auf die Geladenen 
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gewendet, und ſie ſind es grade auch, welche dem Rufe am ungeſcheuteſten 
und undankbaͤrſten widerſtreben. Die Jahl gelehrter Juden, welche zum 
Abendmahl kamen, war am geringſten. Schon zahlreicher waren die andern, 
geiſtig weniger bedeutenden Juden, die Armen, Krüppel, Lahmen und Blin— 
den — und ſiehe, ſie werden ehrenvoll hereingeführt. Die Heiden aber, 
welche an den Zäunen und auf den Landſtraßen der Welt wohnen, kommen 
in Scharen, und ſie werden mit aller Freundlichkeit und Leutſeligkeit hinein— 
genötigt und der Ruf des Evangeliums ergeht an ſie ſo ſtark, als wäre es 
hauptſächlich und vor allen auf fie mit dem ganzen Abendmahle ab: 
geſehen geweſen. Je mehr Willigkeit, deſto mehr Entgegenkommen und 
Dringen Gottes. Es wird im Evangelio allen Menſchen Gnade angeboten, 
aber die Kräfte des Evangeliums erfahren die Willigen am meiſten, — und 
um jo ſüßer wird das Evangelium, je lieber es an- und aufgenommen wird. 


Wenn die Berufung Gottes eine geſetzliche wäre, ſo könnte man ſich 
denken, warum ein Teil der Berufenen nicht kommen mochte. Wer würde 
zu Gott gerne kommen, wenn ſein Ruf mit Hinweiſung auf das Geſetz, 
welches alle übertreten haben und welches deshalb über alle ſeinen Fluch 
bringt, geſchehen würde? Es würde nicht zu verwundern ſein, wenn gar 
niemand käme. Nun geſchieht aber die Berufung Gottes durch das Evan— 
gelium, welches für die Vergangenheit Vergebung verkündigt und Freude 
die Fülle und liebliches Weſen zur Rechten Gottes ewiglich denen verheißt, 
welche gehorchen mögen. Wie geht nun das zu, daß da ein Menſch nicht 
willig iſt, dem Rufe nachzugehen, der keinem droht und allen Leben und 
Friede verheißt? Man ſollte es nicht für möglich halten, wenn man es nicht 
alle Tage ſähe und erführe. Denn was die Geladenen vom Gehorſam 
gegen Gottes Ruf abhielt, das hält auch heute noch bei uns, die wir auf 
das freundlichſte genötigt werden, ſo gar viele ab. Das Wort des Herrn 
bewährt ſich jetzt wie früher. Der Menſch vergißt ſein Ziel, zu welchem 
er berufen ift, und hat er das vergeſſen, iſt es ihm entrückt oder gering 
geworden, dann kann er allerlei Dinge für Zwed und Ziel achten, welche 
nur Durchgangspunkte und nur Wege oder Mittel zum Ziele genannt wer— 
den ſollten. Als Gott den Menſchen im Paradieſe gegen die Anfechtung 
des Satans ſicherſtellen wollte, gab er ihm Herrſchaft über die Tiere und 
trug ihm auf, das Land im Paradieſe zu bauen, — und damit er nicht 
einſam dem ewigen Leben entgegenginge, gab er ihm eine Gehilfin zu, die 
ihn wie er ſie fördern und niemals hindern ſollte. Das iſt auch jetzt noch 
des Herrn Wille. Indem der Menſch ſein zeitlich Tagewerk an Vieh und 
Land vollbringt, ſtößt ſich die Anfechtung; indem er ſich mit ſeinem Weibe 
verbindet, wird es ihm deſto lieblicher, Gott zu dienen; indem ſeine Seele 
nach Gottes Willen geringere Werke tut, ſtählt ſie ſich zu höheren und 
größeren, und die Liebe des zweiten Grades zu den Seinen hindert nicht, 
ſondern fördert die Liebe vom erſten Grade, die Liebe zu Gott. Wie ſchreck⸗ 
lich iſt es nun, wenn ſich das alles verkehrt, wenn das zweite zum erſten, 
der Durchgangspunkt zum Wohnort und zur Bleibſtätte, die Fremde zur 
Heimat und jedes von Gott verordnete Förderungsmittel zu einem Sall— 
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ſtrick und zur Verſuchung wird, in der man fällt. Man ſoll vor allem 
und am erſten nach dem Reiche Gottes und ſeiner Gerechtigkeit trachten. 
das andere ſoll — als unbedeutenderes Lebensgut — zufallen: und nun 
wird das durch Gottes Gnade zufallende Kleine zur Hauptſache, darüber 
man das höchſte Gut verliert, und um ein Linſengericht verkauft man die 
Erſtgeburt, welche ein Anrecht auf weit ausſehende, ewige Verheißungen 
gibt. Welch eine Täuſchung, welch ein Selbſtbetrug, welch ein Jammer, 
ehe man ihn einſieht und fühlt, und vollends wenn man ihn fühlt und ein⸗ 
ſieht! Und welch eine Leere, welch eine Eitelkeit der Seele, wenn nun Weib 
und Habe dahinfährt, ein jedes ſeine Straße, und die arme Seele innewird, 
daß ſie Gottes Berufung um Vergängliches ausgeſchlagen und das einzige, 
was ewig bleibt, ſchnöde von ſich gewieſen hat! In der Tat, ein Grauen 
vor einem ſolchen Ergehen überfällt mich. Ich greife prüfend in mein Inne⸗ 
res und ſeh euch, meine Brüder, ſorgend und fragend an, ob doch unter 
uns keiner iſt, der gleich den Geladenen um des Weges willen das Ziel 
verſäumt hat oder noch verſäumt? Eine warnende Stimme ergeht an uns 
alle und mächtig ſchrecke uns von jedem Selbſtbetrug das Wort auf: „Ich 
ſage euch, daß der Männer keiner, die da geladen find, mein Abendmahl 
ſchmecken wird!! Sie wollten’s nicht ſchmecken, da fie an zeitlichen Gütern 
genug hatten; ſo ſollen ſie's nicht ſchmecken, auch wenn ſie darben und dar⸗ 
nach hungern; das iſt ihre Strafe — und die werde nur niemals die unſrige! 


Damit fie nicht die unfrige werde, damit wir, die Genötigten, nicht 
einerlei Urteil mit den Geladenen empfangen, fo laßt uns des Rufes achten, 
den wir ſo völlig unverdientermaßen empfangen. Die Ladung geſchah 
durch Propheten, die Berufung, die Hereinführung zum Mahle, die Nö⸗ 
tigung geſchah zuerſt durch die Apoſtel, Propheten und Evangeliſten des 
Neuen Teſtamentes, gegenwärtig geſchieht ſie durch Alteſte, Hirten und 
Lehrer, alſo freilich durch Männer von ungleich geringerer Würde als in 
den erſten Zeiten. Nicht wenig Menſchen ärgern ſich an dem geringeren An: 
ſehen derjenigen, welche jetzt berufen, und glauben, apoſtoliſchen Männern 
habe man weit leichter glauben, ihrer Botſchaft ſich weit leichter hingeben 
können. Allein ſie befinden ſich doch in einer gefährlichen Verſuchung, aus 
welcher ſie Gott, der Herr, durch das Licht ſeines heiligen Geiſtes erretten 
wolle. Nicht zu erwähnen, daß auch die Berufenden der erſten Zeit ihren 
Jeitgenoſſen nicht fo ſehr und hoch erſchienen, wie fie wirklich waren und 
hernachmals erkannt worden ſind, haben ſie doch auch dem Inhalt nach 
keine andere Berufung gebracht als wir armen Alteſten, Hirten und Lehrer, 
und was ihre göttliche Beglaubigung anlangt, ſo war ſie zwar außer⸗ 
ordentlicher, in die Sinne fallender, aber die unfrige ift nicht minder außer 
Zweifel und alles Zutrauens wert, ſintemal auch uns der heilige Geiſt 
geſetzt hat, zu weiden die Gemeine Gottes, welche er durch ſein eigenes 
Blut erkauft hat. Der Herr hat am Ende nur ein einziges Amt zur Be⸗ 
rufung der Welt geſtiftet und alle Unterſchiede, welche unter ſeinen Boten 
jemals ſtatthatten oder noch haben, ſind doch nicht ſo groß, als die Einheit 
und Einigkeit, welche unter allen iſt. Um derſelben willen ſagt auch der 
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Herr im Evangelio nicht von Knechten, die er zur Berufung der Welt aus— 
geſendet habe, ſondern von einem Knechte, von dem Anechte. Alle feine 
Diener ſind vor ihm wie ein Mann und ſollten es auch vor den Augen 
der Menſchen ſein. Die Menſchen ſollten nicht auf die verſchiedene Würde 
der Berufenden ſehen, ſondern auf den einen göttlichen Auftrag, den ſie 
haben, auf die Berufung. Man ſollte nie den Anecht verachten, den man 
hört, und eines andern warten, ſondern ſich das Wort geſagt ſein laſſen: 
„Heute, ſo ihr ſeine Stimme höret, verſtocket euer Herz nicht!“ Es tut den 
Knechten Gottes weh, wenn fie mit ihrer Friedensbotſchaft kalt von den 
Türen gewieſen werden; aber ihr perſönliches Wehe iſt das Geringſte, Gott 
tröſtet fie wieder. Hingegen daß die Menſchen, welche Gottes Anechte von 
den Türen weiſen, damit die himmliſche Berufung abweiſen, das Abend— 
mahl der Zeit und ebendamit das ewige Abendmahl verſäumen, ſich um 
die Gnade Gottes bringen, verlorengehen ſollen und werden, — das, das, 
ja das iſt ſchlimm, ſehr ſchlimm, das iſt ein unüberwindliches Wehe für 
die abgewieſenen Knechte hier und für die Abweiſenden ſelber mindeftens 
dort in der Ewigkeit. Deshalb wiederhole ich es und zwar mit möglichſtem 
Nachdruck: Man ſollte keinen Anecht verachten, der zum Abendmahl ruft! 
Jeder ſollte dem Rufe deſſen Gehorſam leiſten, den er hört, damit er nicht 
mit dem Anechte auch die Zeit verſäume, die ihm für feine Berufung zu— 
gemeſſen iſt. 


Von dieſer Zeit der Berufung und ihrer Dauer babe ich euch, 
meine Freunde, ehe wir ſchließen, noch etwas zu ſagen. Für die Welt im 
allgemeinen dürfen wir annehmen, daß die Zeit der Berufung dauern werde 
bis ans Ende und bis zur Wiederkunft des Herrn. Der Herr friſtet das 
Alter der Welt in keiner andern Abſicht als in der, noch vielen Tauſenden 
die Stimme ſeiner Berufung und damit ſeiner Gnade kundwerden zu 
laſſen. Was die einzelnen anlangt, fo haben wir Urſache genug, zu ver- 
ſichern, daß ihrer einem jeden die Stimme der Berufung bis ans Ende 
vergönnt ſein werde. Wenn wir von einer Ordnung des Heils reden und 
innerhalb ihrer von gewiſſen Stufen, ſo iſt nicht die Meinung, daß eine 
Stufe nach der andern ganz in derſelben Weiſe zurückgelegt werden müſſe 
wie bei einer natürlichen, aufwärts führenden Treppe, wo man die nächſte 
Stufe füglich nicht eher erreichen ſoll, als bis man die vorige erſtiegen und 
ſie damit überwunden hat. Die Stufen der Heilsordnung ſind zwar aller⸗ 
dings von der Art, daß man die zweite oder dritte nicht erreicht, ehe man 
die erſte unter den Füßen gehabt hat; aber man würde das Gleichnis von 
einem Stufengang doch zu weit treiben, wenn man die Behauptung auf⸗ 
ſtellen wollte, man werde mit einer jeden Stufe vollſtändig fertig 
und überwinde ſie ganz, ehe man die nächſte beſchreite. Man wird erſt 
berufen und dann erleuchtet und dann gerechtfertigt und dann geheiligt im 
rechten einigen Glauben; aber die Berufung iſt nicht zu Ende, wenn man 
anfängt, erleuchtet zu werden, die Erleuchtung hört nicht mit der Recht: 
fertigung auf, — ſondern im Gegenteil: Berufung und Erleuchtung gehen 
auch im Zuftande der Heiligung fort und ſelbſt der Heiligſte auf Erden 
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vernimmt die Berufung alle Tage wieder. Solange noch „Stücken Sin: 
ſternis“ im Menſchen find, bat er noch einen Fuß in der Welt, welchen vor: 
wärts zu ſetzen er berufen wird. So geht alſo die Berufung nicht bloß 
immerzu, indem ſie ſich immer an andere Menſchen wendet, ſondern ſie 
iſt ein immer ſchallendes Wort auch an dieſelben Perſonen, welche ſie ein⸗ 
mal vernommen haben. Je heiliger einer wird, deſto lauter und dringender 
ergeht ſie an ihn, und je mehr ihr das Werk gelingt, deſto unabläſſiger 
läßt ſie ſich hören, ruft, führt freundlich von dem, was im Menſchen noch 
Welt iſt, hinweg und nötigt mit angelegentlichſter Liebe zum Abendmahle 
des Herrn und von Genuß desſelben zu Genuß bis zum Vollgenuſſe hinzu. 
Wenn aber das Leben zu feiner Grenze gekommen und der letzte Hauch ver- 
weht iſt, wenn es ſtille wird in der Bruſt des Sterbenden, dann ſchweigt 
auch fie, dann wird auch fie ſtille, und in der Ewigkeit gibt's keine Be⸗ 
rufung mehr. Hier iſt die Zeit der Berufung — hier iſt das Abendmahl, 
zu welchem ſich alle Berufenen verſammeln ſollen; wer hier des göttlichen 
Mahles nicht genoſſen hat, kommt auch nicht zum ewigen Abendmahle, in 
Abrahams Schoß, in Lazari Geſellſchaft. Darum iſt die Lebenszeit eine ſo 
ernſte, folgenſchwere Jeit und die Berufung eine ſo hochwichtige Sache, 
und grauen- und ſchaudervoll iſt der geſetzte Fall, daß wir vielleicht die 
Berufung, wie der reiche Mann, verſäumen und unſer ewiges Heil 
verträumen möchten. Es werden die Geladenen verworfen, welche den 
Ruf verachten; ein unwiderrufliches Gotteswort verweigert den Geladenen, 
die nicht hörten, für immer den Teil am ewigen Abendmahle. Wieviel 
mehr werden wir, die wir gerufen, geführt, genötigt find und noch immer 
werden, Ausſchließung von den ewigen Freuden zu gewarten haben, wenn 
wir Gottes treuen Zuruf nichts achten und feine heilſame Gnade mit Süßen 
treten! Die Genötigten, zu denen Gott den ganzen Tag liebende Arme und 
rettende Hände ausbreitet, ſind gewiß nicht minder ſchuldig als die Ge— 
ladenen, wenn ſie zum Mahle hier, zum Mahle dort nicht kommen, wenn 
ſie verloren gehen! Darum prüfe ſich ein jeder, jedermann ſchlage an ſeine 
Bruſt und eilends ſtehe jeder auf vom Schlaf der Sünden und folge dem 
himmliſchen Rufe: Ein warnender Aufruf geſchehe inſonderheit an die An— 
fänger im Haushalt und an die Neuvermählten, die noch nicht über Hab 
und Gut und über Frauenliebe ſich erheben können, die Gefahr laufen, um 
Ackers und Viehes oder auch um des Weibes willen die edle Seele zu ver— 
abſäumen und das Abendmahl hier und dort zu verlieren! Eine Warnung 
ergehe auch an die alten, geübten Haushälter, die den Haushalt wohl ver: 
ſtehen, und ebendeshalb in feinen Feſſeln freiwillig gehen und durch ihr 
Geſchick und ihre Gabe angehalten werden, das ewige Heil zu bedenken! 
Eine Warnung endlich ergehe auch an alle Arbeiter im heißen Sommer: 
der glühende Sonnenſtrahl und die dringende Arbeit helfen zuſammen, die 
Seelen zu benebeln, das Ohr für den himmliſchen Ruf zu betäuben, das 
Auge zu blenden, daß man die Straße nicht recht erkennt, die man wandelt! 
Wann mehr als im heißen Sommer drückt die irdiſche Hütte den zerſtreuten 
Sinn! — Der Herr unſeres Berufes gedenke unſer in ſeinem Heiligtum 
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und verleihe uns allen, daß wir ſeinen Ruf vernehmen und ihm folgen 
mögen. Seinem Rufe nach laſſe er uns zum ſichern Frieden des ewigen 
Lebens gelangen! Amen. 


Am dritten Sonntage nach Trinitatis 
Evang. Luk. 15, 1— 30 


1. Es naheten aber zu ihm allerlei Zöllner und Sünder, daß ſie ihn höreten. 
2. Und die Phariſäer und Schriftgelehrten murreten und ſprachen: Dieſer nimmt 
die Sünder an und iſſet mit ihnen. 5. Er ſagte aber zu ihnen dies Gleichnis und 
ſprach: 4. Welcher Menſch iſt unter euch, der hundert Schafe hat, und ſo er deren 
eins verlieret, der nicht laſſe die neun und neunzig in der Wüſte und hingehe nach 
dem verlorenen, bis daß er es finde? 5. Und wenn er's funden hat, ſo legt er es 
auf ſeine Achſeln mit Freuden. d. Und wenn er heimkommt, ruft er ſeine Freunde 
und Nachbarn und ſpricht zu ihnen: Freuet euch mit mir; denn ich habe mein Schaf 
funden, das verloren war. 7. Ich ſage euch, alſo wird auch Freude im Himmel 
ſein über einen Sünder, der Buße tut, vor neunundneunzig Gerechten, die der Buße 
nicht bedürfen. 8. Oder welches Weib iſt, die zehn Groſchen hat, ſo ſie deren einen 
verliert, die nicht ein Licht anzünde und kehre das Haus und ſuche mit Fleiß, bis 
daß ſie ihn finde? 9. Und wenn fie ihn funden hat, ruft fie ihre Freundinnen und 
Nachbarinnen und ſpricht: Freuet euch mit mir; denn ich habe meinen Groſchen 
funden, den ich verloren hatte. 10. Alſo auch, ſage ich euch, wird Freude fein vor 
den Engeln Gottes über einen Sünder, der Buße tut. 


Aus dem Evangelium des letztvergangenen Sonntags wiſſen wir, daß 
der gnadenreiche Gott jo Heiden wie Juden zu feinem Reiche hier, zu 
feinem Reiche dort beruft, herbeiführt, nötigt. Das heutige Evangelium 
zeigt uns den Sohn Gottes felbft mitten unter Zöllnern und Sündern, wie 
er das ſeligmachende Werk der Berufung vollbringt. Daraus erkennen wir 
den großen Ernſt der göttlichen Berufung. Denn wenn der Herr ſich nicht 
begnügt, feine Knechte auszuſenden und durch fie den Verlorenen ſagen zu 
laſſen: „Kommet, es iſt alles bereit!“, wenn er ſelbſt unter den Verlorenen 
wandelt und mit freundlichem Ernſte ſie von der Welt und Sünde zu 
ſondern und ſeiner Herde beizufügen trachtet, ſo kann kein Zweifel an ſei⸗ 
nem gnädigen Willen ſein, zu deutlich ſpricht ſein Tun dafür, daß er 
niemand verlorengehen laſſen, ſondern einen jeden zur Erkenntnis der 
Wahrheit bringen und felig machen will. Eine fo unverkennbare Offen: 
barung des göttlichen Gnadenwillens gegen alle Sünder konnte freilich 
den Phariſäern nicht gefallen. Zufrieden mit ſich ſelber, waren ſie der 
Meinung, der Herr müſſe, ſo gewiß er Anſpruch darauf machte, für den 
verheißenen Meſſias aufgenommen zu werden, ihnen vor allen fein Wohl⸗ 
gefallen, andern, die nicht wie ſie waren, ſein Mißfallen bezeigen, ſich mit 
ihnen verbinden, mit ihnen gemeinſchaftliche Sache machen, andere aber, 
zumal verrufene Sünder und Zöllner von ſich weiſen und fo wenig mit 
dergleichen Pöbel Gemeinſchaft machen, als ſie es ſelbſt taten. Im Selbſt⸗ 
betrug erheuchelter Gerechtigkeit war es ihnen etwas Unausſtehliches, Gott 
als einen Hort der Verlorenen und ſeinen Meſſias als Sünderheiland zu 
denken. Selbſtgerechte Heuchler lieben das Verlorene nicht, ſuchen es auch 
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nicht, freuen ſich nicht, wenn es gefunden wird; ihr unreines, mißgünſtiges, 
neidiſches, hochmütiges Herz weiß in ſolchem Falle nur zu ſchelten und zu 
murren, wie wir denn auch von den Phariſäern und Schriftgelehrten leſen: 
„Sie murreten und ſprachen: Dieſer nimmt die Sünder an und iſſet mit 
ihnen.“ Daß der Herr durch ein ſolches Benehmen der Phariſäer und 
Schriftgelehrten in ſeinem Tun nicht irre wird, verſteht ſich von ſelbſt. 
Er kann nichts bereuen, was er begonnen hat, weil all ſein Tun göttliche 
Weisheit iſt und nach unwandelbarem Rat geſchieht. Er iſt einmal gekom⸗ 
men, zu ſuchen und ſelig zu machen, was verloren iſt, und dabei bleibt es, 
es widerſpreche die Erde oder die Hölle. Er hätte das Murren der Phariſäer 
und Schriftgelehrten mit Stillſchweigen übergehen können, wie er ja vieles 
hörte, ohne es zu beſprechen; aber dazu war er zu ſehr Sünderheiland und 
auch ſein Wunſch, die Phariſäer und Schriftgelehrten von der Straße 
des Verderbens ab und auf den Weg des Heils zu rufen, war zu heiß und 
tief, als daß er ihnen nicht hätte eine Verteidigung ſeines Tuns gegenüber⸗ 
halten ſollen, die, wenn ſie nur nicht boshaft widerſtrebten, ſie von ihrem 
hochmütigen Irrtum heilen und zur Verehrung ſeiner Wege bringen konnte. 
Dieſe Verteidigung ſeiner Sünderliebe iſt es, welche wir in unſerm Evan⸗ 
gelium leſen und welche wir miteinander betrachten wollen. Hoffentlich 
ſind wir nicht auch Phariſäer, ſondern zählen uns gerne zu den erlöſungs⸗ 
bedürftigen Zöllnern und Sündern. Wie dem aber auch fei, auch wenn wir 
Phariſäer wären: die Schutzrede, welche der Herr ſeiner Sünderliebe hält, 
wird uns allen heilſam ſein und nur um ſo heilſamer, je genauer und tiefer 
wir ſie erkennen. 


Die ganze Verteidigung des Herrn, ſoweit ſie in den zwei Gleichniſſen 
von dem verlorenen Schaf und Groſchen enthalten iſt, gründet ſich, es 
kurz zu ſagen, auf das Eigentumsrecht, das er an alle Menſchen, auch an 
die verlorenen, hat. Aus dem Eigentumsrechte folgt alles ſein Tun, wie 
er es gegen die Sünder und Zöllner übte und wie er es ſo überaus ſchön 
und lieblich in den zwei Gleichniſſen unſers Textes ſchildert. Was irgend⸗ 
einer ſeinem verlorenen Eigentume zuliebe tut, das tut der Herr zuliebe 
der verlorenen Sünder. Wie muß es in die Seele der neidiſchen Phariſäer 
und Schriftgelehrten eingeſchnitten haben, und wie ſanft muß es den armen 
Jöllnern und Sündern getan, wie tief muß es fie vor dem Herrn in den 
Staub gebeugt haben, als er ihre Schuld gar nicht berührte, ſondern nur 
von ihrem Unglück, von ihrer Verlorenheit und von ihrer Wiederbringung 
zur ſeligen Herde, zum ſichern Schatze redete! Zwar ließ es der Herr dabei 
nicht; im ſtrengſten Zuſammenhang mit unſerm Evangelium ſteht jenes 
berühmte Evangelium vom ungerechten Haushalter, das wir am neunten 
Sonntage nach Trinitatis aus Lukä 16 leſen, und in demſelben werden die 
getröſteten Sünder und Zöllner zur Heiligung angeleitet und ihre Schuld 
dermaßen ans Licht gekehrt, daß es kein anderer Lehrer in gleichem Maße 
vermocht hätte. Aber vornherein in feiner Rede ſpricht der Herr kein ſcharfes 
Wort gegen die verlorenen Schafe, die er wiedergefunden hatte, — kein 
Wörtlein, das ein Phariſäer irgend ſich und feiner Richtung zugunſten und 
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zur Entſchuldigung hätte deuten können. Er iſt ganz Troſt, ganz Liebe zu 
den verloren geweſenen, nun wieder gefundenen Schafen und die Freude 
des Himmels über Sünder, die Buße tun, ſpricht aus jedem Wort und 
Laute unſers heutigen Textes. So wollen wir denn auch ganz bei feinen 
Worten bleiben und nur in ſeinem Sinne reden, und wenn ſich darüber 
ein Phariſäer unter euch ärgern will, ſo ſoll uns ſeine Sünde leid ſein, 
aber unſere Freude an dieſem ſüßen Evangelium, das wir alle ſo ſehr 
bedürfen, ſoll uns deshalb nicht verkümmert werden. Laſſet mich euch 
unverweilt aus meinem Texte einen Strauß heilſamer und heiliger Ge— 
danken reichen, an dem der Geruch der großen Liebe hafte, die ich nicht 
ſchöner für Sünder, nicht ärgerlicher freilich auch für Phariſäerohren nennen 
kann als Sünderliebe. 


1. In dem erſten Gleichnis redet der Herr von vielen unverlorenen und 
einem verlorenen Schafe, in dem zweiten von vielen un verlorenen und einem 
verlorenen Groſchen. Beide Male meint er unverlorene und verlorene Men: 
ſchen, — und beide Male bezeugt ſein heiliger Mund Liebe zu denen, die 
nicht verloren ſind und die es ſind. Oder meinen wir etwa, daß der Herr 
in den beiden Gleichniſſen nur Liebe zu dem Verlorenen ausſpreche? Geht 
ihm etwa das Verlorene nur ſolange zu Herzen, als er's verloren hat, und 
wenn er's gefunden hat, achtet er's nicht mehr? Sind denn die Unverlorenen 
andere Menſchen als die Verlorenen? Waren ſie nicht auch zuvor verloren, 
wurden ſie nicht auch geſucht, gefunden und geſichert? Wenn ſie aber auch 
einſt verloren, nun aber gefunden und nicht mehr verloren ſind, warum 
ſoll ſich die Liebe des guten Hirten, warum die Liebe des ſuchenden Weibes, 
der heiligen Kirche, von ihnen gewendet haben? Unſer Gleichnis redet nicht 
von der Liebe Chriſti, die ſich in der Heiligung, Erhaltung und Vollendung 
ſeiner wiedergefundenen Schafe kundgibt; aber damit iſt ſie nicht geleugnet; 
der Herr hat nur hier die beſondere Abſicht, die Liebe zu ſeinen verlorenen 
Schafen zu preiſen, an anderen Orten weiß er uns genugſam vorzuſtellen, 
wie ihm ſeine gefundenen niemand aus den Händen reißen könne, wie er 
ihnen das ewige Leben gebe, ſie vollbereite, ſtärke, kräftige, gründe, ſie 
heilige, auferwecke und kröne. Mütter pflegen oftmals auszuſprechen, daß 
ihnen unter ihren Kindern keines lieber ſei als dasjenige, welches gerade 
leide oder in einer Gefahr ſei. Ich möchte dieſe mütterliche Schwachheit 
nicht neben die Liebe Jeſu zu den Verlorenen ſtellen, denn er iſt vollkommen 
und liebt alle, die er erlöſet, erworben und gewonnen hat, mit himmliſcher, 
gleicher Liebe, wenn er ſchon einem jeden diejenige Liebeserweiſung zuwen⸗ 
det, die er gerade bedarf. — So ſehe ich denn in unſern Gleichniſſen ein 
Bild der Menſchheit, wie ſie getrennt iſt in Gewonnene und noch Verlorene, 
ein Bild der Kirche, die da iſt eine Sammlung der Gewonnenen und eine 
Rettungsanftalt, ein Sammelplatz der Verlorenen, eine Beſchreibung der 
mancherlei Liebe Chriſti, die, unabhängig von bisheriger Annahme oder 
Abweiſung feiner errettenden Hilfe, die reuigen und die ſtolzen, irrenden 
Sünder umfaßt, jene hält und heiligt, dieſe ſucht und fröhlich findet. Ich 
ſehe die vollkommene Liebe meines Erlöſers zu allen Menſchen, weil ſie 
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alle ſein ſind nicht bloß durch die Schöpfung, ſondern auch durch den Kampf 
am Kreuze, — und dieſe Erkenntnis macht meine Seele froh und begierig, 
auch ſo zu lieben, wie mein Herr geliebt hat. 


2. Was inſonderheit die Liebe zu den Verlorenen anlangt, ſo verwundere 
ich mich, daß unſer Herr nach beiden Gleichniſſen ſich ein Suchen zuſchreibt. 
Da er ſucht, um felig zu machen, fo liegt dem Suchen ein Sehnen und Der: 
langen, ein herzliches Wohlwollen und Lieben zugrunde, — und obwohl 
das nach dem, was wir bereits vernommen haben, gar nicht anders fein 
kann, ſo wird es doch eine Urſache hier auf Erden zunehmender, dort ſich 
vollendender Verwunderung fein. Liebe, Verlangen und Begehren erſtreckt 
ſich unter den Menſchenkindern insgemein auf das Liebens würdige, Heilige, 
Wahre, Schöne, — und wenn ein Menſch ſich liebend zu Unwürdigem, 
Häßlichem, Böſem, Falſchem wendet, ſo ſorgt man nicht bloß ſeinetwegen, 
ſondern man fürchtet, es möchte ſein eigenes Gemüt unwürdig, häßlich, 
böſe, falſch geworden ſein. Eine ſolche Scheidung zwiſchen dem Unwür⸗ 
digen und der Perſon, in und an der es haftet, daß man jenes haſſe, dieſe 
aber liebe, liebend dieſe von jenem zu befreien trachte, iſt nicht natürlich. 
ſondern fo übernatürlich, daß ſchon der Gedanke davon in keinem menſch⸗ 
lichen Herzen entſprungen iſt und die Kraft dazu nimmermehr von der 
Erde ſtammen kann. Der wunderbare, heilige Widerſpruch zwiſchen Liebe 
zur Perſon und Haß ihrer ſchlimmen Eigenſchaften, der ſich am Ende in 
einer ſiegreichen Verklärung der geliebten Perſon und in einer Erlöſung 
und Reinigung derſelben von allem Böſen auflöſt, iſt erſt mit dem guten 
Hirten der verlorenen Schafe in die Welt gekommen und ein herrliches Erbe 
der Braut des Herrn, welcher er an all ſeiner Güte und Treue und Voll— 
kommenheit teil gibt. Wir wollen, geliebte Brüder, den Herrn, unſern 
Hirten, ewig für feine heilige und heiligende Liebe zu dem Verlorenen los 
ben! — Doch habe ich über dieſe ſuchende Liebe unſers Herrn noch etwas 
zu bemerken, was mir nicht minder wunderbar vorkommt. Der Herr liebt 
die verlorenen Schafe — und iſt allwiſſend, allgegenwärtig, allmächtig; 
er könnte alſo vermöge ſeiner göttlichen Kraft die verlorenen Schafe plötz— 
lich erhaſchen und umwandeln. Aber das will er nicht und tut er nicht. 
Wie er allewege die Menſchen nicht behandelt, als wären ſie Holz oder 
Stein in feiner mächtigen, bildenden Hand, wie er immer dem Menſchen 
fragend, anbietend, überzeugend naht und keine ſeiner Segnungen in ſein 
Herz wider ſeinen Willen oder gar trotz ſeines offenbaren Widerſtrebens 
legt, jo auch hier — er haſcht nicht plötzlich, ändert die Schafe nicht ge: 
waltſam, ſondern ſeine Liebe zu den Verlorenen gibt ſich in einem wunder⸗ 
baren, angelegentlichen Suchen kund, in einem treuen freundlichen Nach—⸗ 
gehen, immer erneutem Annahen, in überzeugenden Reden, in herzlichem 
Furuf, in dringender Warnung, in kräftiger Ermunterung. Ein plötzliches 
Haſchen und Umändern ſchiene wunderbarer, aber das heilige Suchen iſt 
wunderbarer, und in der Welt wüßte ich für die göttliche Liebe zu den 
verlorenen Sündern keinen herrlicheren, überſchwänglicheren Ausdruck als 
den des Suchens. 
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5. Bisher, geliebte Brüder, haben wir aus dem Gleichnis die Dar— 
ſtellung der Sünderliebe genommen; nun kommen wir aber in der Ordnung 
der Betrachtung zu einem Punkte, in welchem die Sünderliebe Jeſu das 
Gleichnis weit hinter ſich läßt. Denn ein Hirte, der ein verlorenes Schaf 
ſucht, muß nicht mit dem Herzen, wohl aber mit der perſönlichen Gegen— 
wart die verſammelte Herde verlaſſen; ein Weib, welches einen verlorenen 
Groſchen ſucht, wird auch kaum, während ſie ſucht, die neun unverlorenen 
Groſchen in der Hand behalten; Chriſtus hingegen iſt ſo weit über Hirten 
und ſuchende Frauen erhaben, daß er, indem er ſuchen geht, dennoch bei 
ſeinen verſammelten Herden bleibt, und indem er das Haus nach einem ver— 
lorenen Groſchen durchſpäht, die andern feſt in ſeiner Hand behält. Da 
er immer ſucht und ruft bis ans Ende der Tage, ſo müßte er um der Ver— 
lorenen willen die Gefundenen bis ans Ende alleine laſſen; oder umgekehrt, 
da er ewig bei den Seinen bleibt, ſo könnte er nicht ſuchen, wenn er Men⸗ 
ſchen gleichzurechnen wäre. Er iſt aber allgegenwärtig — im Himmel bei 
den ewig gewonnenen Schafen, auf Erden bei der Herde, die ohne ihn den 
Weg durchs Todestal und zum himmliſchen Zion nicht findet, in der Welt 
bei den verlorenen Schafen, die ihn nicht ſuchen, die er ſelbſt ſuchen muß, 
wenn ſie gefunden werden ſollen. Während wir jetzt von ihm reden, wird 
er im Himmel von allen Engeln und Auserwählten angebetet, — verweilt 
er zugleich ſegnend in der Mitte ſeiner Gläubigen auf Erden, — ſucht er 
auch die verlorenen, von ihm fliehenden Schafe in ihren verborgenſten 
Schlupfwinkeln auf. Daß er der Liebe nach keinen verſäumt unter allen, 
die je ſein waren und wurden oder es werden können, haben wir oben 
vernommen. Ebenſo gewiß iſt, daß er mit ſeiner Gegenwart und Macht, 
mit ſeinem Werk und ſeiner Wohltat von keinem weicht. Schon da er 
auf Erden im Sleifche lebte, redete er von feiner auch damals andauernden 
Gegenwart im Himmel; wieviel mehr wird ſeine Gegenwart an allen 
Orten ſeiner Herrſchaft nun zu predigen und zu preiſen ſein, da er über 
alle Himmel erhöht iſt und eingetroffen das Wort: „Siehe ich bin bei 
euch alle Tage bis an der Welt Ende!“ Vor einem ſolchen Hirten, liebe 
Brüder, wollen wir Knie beugen und nicht zweifeln, daß es ihm bei 
vielen gelingen werde mit dem Werke feiner Liebe, mit feinem Suchen, Sin: 
den und Seligmachen! 


4. Beſondern Preiſes würdig ift der große Sleiß und die uner⸗ 
müdete Geduld, welche gemäß unſern Gleichniſſen der Herr im Su: 
chen verlorener Schafe beweiſt. Jener, der Fleiß wird beſonders im Gleich: 
nis von dem verlorenen Groſchen hervorgehoben. Das Weib zündet ein 
Licht an, kehrt das Haus, durchſucht und durchſpäht es mit Sleiß: worauf 
ſoll das ſonſt deuten, wenn nicht auf den großen Sleiß des Herrn im Su⸗ 
chen verlorener Seelen? auf jenen Fleiß, den er eben damals bewies, als er 
die Gleichniſſe erzählte, da er unter Zöllnern und Sündern ſuchte: um je 
einen oder etliche zu finden und ſelig zu machen? Wiewohl es nicht nötig 
iſt, ſich auf den einen Fall zu beſchränken, welcher Anlaß ſo herrlicher 
Reden im 15. und 16. Kap. St. Lukä wurde! Wir wiſſen ja, daß der 
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Herr über drei Jahre lang das Heilige Land vom Norden bis zum Süden 
durchzog, durchſuchte und durchſpähte, um verlorene Schafe zu finden! 
Seine heilige Sorgfalt, Seelen zu erretten, hat ſich während der ganzen 
Zeit feiner Amtsführung fo oft und in fo hellem Lichte gezeigt, daß ein 
Hirte, der verlorene Schafe, ein Weib, das einen verlorenen Groſchen ſucht, 
nur Schattenriſſe ſeiner ſuchenden Liebesgeſtalt ſein können. Jetzt freilich 
iſt er erhöhet, auch ſein menſchlich Auge bedarf nun kein Licht mehr, und 
er braucht nicht mehr mit Beſemen ſein Haus zu kehren, um verlorene 
Groſchen zu ſuchen. Er weiß ſeine Verlorenen und braucht überhaupt nicht 
mehr ſo zu ſuchen wie Menſchenkinder. Aber an ſeiner Stelle ſucht auf 
Erden ſeine Braut, die heilige Kirche, nach ihres Bräutigams verlorenem 
Groſchen, und wie ſie es an ihm drei Jahre lang geſehen, ſo tut ſie ſeit 
ſeiner Auffahrt immerzu; ſorgfältig, menſchlich, unermüdet ſucht ſie — 
und ſo genießt die verlorene Schar der Sünder zugleich das göttliche Su⸗ 
chen ihres Hirten, der ſie erkauft hat, und das menſchliche des Weibes, 
ſeiner Braut. Wir könnten euch von dem treuen Suchen Jeſu und ſeiner 
Braut, wenn es ſein ſollte, viel ſagen, denn wie iſt die ſuchende Gottes⸗ 
und Bruderliebe ſo mannigfaltig und erfinderiſch! Indes wird das eurem 
eigenen Nachdenken überlaſſen, und für den Augenblick möchte ich eure 
Seelen vielmehr alſo lenken, daß ſie die große Geduld des Herrn in ſeinem 
Suchen wahrnehmen. Von dem Hirten heißt es: „Er geht hin nach dem 
Verlorenen, bis daß er's finde“ und von dem Weibe: „Sie ſucht mit 
Fleiß, bis daß fie den verlorenen Groſchen finde.“ Bis daß er finde, 
bis daß fie finde — dieſe Worte reden von der unermüdeten Geduld 
Jeſu in ſeinem Suchen. Er will dieſe Geduld von uns erkannt wiſſen und 
geprieſen ſehen, daher dieſe Worte; wir aber müſſen, um ſie richtig zu er⸗ 
kennen und würdiger zu preiſen, uns recht klarmachen, wie weit hinaus 
über das Maß des ſuchenden Hirten und Weibes ſeine ſuchende Geduld 
geht. Der Hirte, das Weib ſuchen in Hoffnung zu finden, die Hoffnung 
hält ihre Geduld aufrecht; der Herr hofft nicht bloß zu finden, ſondern 
er weiß, daß er findet, und inſofern iſt ſein Suchen viel ruhiger, ohne jene 
ängftliche Spannung, welche dem Hirten und dem Weibe das Suchen zu 
einem Leiden macht. Mit dieſer Bemerkung, daß er ruhiger, ſicherer, zu⸗ 
verſichtlicher ſucht, ſoll übrigens nicht geſagt ſein, daß des Herrn ſuchende 
Liebe und Erbarmung weniger heiß und brünſtig ſei. Im Gegenteil, wir 
ſind auf dem Wege, die Glut ſeiner Liebe weit, himmelweit über die Liebe 
eines jeden ſuchenden Menſchen zu erheben. In die Hoffnung des ſuchenden 
Hirten und Weibes miſcht ſich, wie wir bereits vernahmen, eine ängſt liche 
Spannung, welche ihren Grund in der Möglichkeit hat, daß man vielleicht 
auch nicht findet, was man ſucht. In des Herrn Suchen miſcht ſich keine 
Angſt, denn er weiß, wen er finden wird, wer ſich wird finden laſſen, er 
ſucht in tiefſter Ruhe, mit aller Zuverficht. Aber — und das iſt die wun⸗ 
derbare andere Seite — er weiß auch, wer und wie viele ſich nicht wer: 
den finden laſſen, an wem und wie vielen fein treuer Fleiß des Suchens 
keine Frucht bringen wird — und er ſucht doch auch dieſe, ſucht ſie uner⸗ 
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müdet, ſendet ihnen einen Boten ſeiner Liebe um den andern, Boten im 
roſigen Gewande des Friedens und der Freude und Boten im Trauerge— 
wande und im rauhen Kleide Eliä, läßt ſich durch nichts ermüden, weiß 
auf tauſenderlei Wegen zu nahen — und hört nicht auf, ſolange der Hauch 
in der Bruſt des Verlorenen aus- und eingeht; ja, je näher das ihm wohl: 
bewußte Ende des Laufes hier auf Erden, deſto eifriger wird er, deſto 
dringender naht er, ruft er, ſucht er, — und weiß doch, daß er nicht er⸗ 
hört wird mit ſeinem Ruf und nicht erkannt, nicht aufgenommen in ſeiner 
Liebe. Das begreife, wer kann! Welcher Menſch ſtrengt ſeine Kraft an, 
wenn er zuvor weiß, daß er ſie vergeudet? Das iſt nicht menſchlich, das 
iſt göttlich, lieben und es nicht laſſen können und mit Liebe den Verlorenen 
verfolgen, bis er jenſeits des Todes, im Lande des Schauens nicht mehr 
dem Erbarmen, ſondern dem gerechten Gerichte Gottes anheimfällt. Was 
iſt das, o liebe Brüder, für eine Liebesglut des Herrn Jeſus, die gleich der 
Sonne alle Menſchen beſcheint, die in die Welt kommen, vor deren Hitze 
wie vor der Sonnenhitze nichts verborgen bleibt! Dieſer Liebesglut ent⸗ 
ziehe ſich keiner, und wer ſich bisher entzogen hat, entziehe ſich nicht mehr, 
ſondern laſſe ſich finden und lohne dem ewigen Erbarmer — ach wie red 
ich! Lohne ihm durch Annahme feiner Barmherzigkeit, mach' ihm die Freude 
des Sindens. 


5. Von dieſer Sreude des §indens haben wir, teure Freunde, noch 
einiges zu reden. Ihr erinnert euch des Gleichniſſes von dem verlorenen 
Sohne, welches in unſerm Textkapitel unmittelbar auf das heutige Evan⸗ 
gelium folgt. Schon in dieſem Gleichniſſe iſt die Freude über das Wieder⸗ 
finden des Verlorenen mit ſtarken Fügen und Farben gemalt. Jedoch da 
möchte man noch eher der Verwunderung ſich entſchlagen. Es iſt ein Vater, 
der ſeinen Sohn wiederfindet. Auffallender aber iſt dieſe Freude über das 
Sinden des Verlorenen in unſerm Evangelium geſchildert. Ein Hirte findet 
ein Schaf, ein Weib findet einen Groſchen — und doch iſt die Freude, welche 
dies Wiederfinden erregt, ſo groß, als nur immer die Freude bei dem 
Wiederfinden des verlorenen Sohnes beſchrieben wird. Und wer iſt nun 
das Schaf oder der Groſchen? Verlorene, ſündenbeladene, fluchwürdige 
Menſchenkinder ſind es, die gegenüber ihrem Schöpfer und Erlöſer nicht 
wert ſind, Söhne oder Töchter genannt zu werden: Schafe, Groſchen 
möchten ſie viel eher genannt werden dürfen, das bezeichnet viel treffender 
ihren himmelweiten Abſtand von dem, der da ſucht. Und doch iſt über ſie 
bei ihrem Finden eine fo große Freude, eine Freude, welche von dem Herrn 
auf das Finden eines Schafes oder Groſchens abſichtlich übergetragen wird, 
damit ſie an dieſen Beiſpielen deſto auffälliger ſei, deſto beſchämender und 
lockender auf uns arme Schafe wirke. Wer hätte, wenn wir nicht ſolche 
Verſicherungen hätten, jemals wagen dürfen, der verlorenen Menſchenſeele 
einen ſolchen Wert in den Augen Gottes beizulegen, daß Gott der Herr ſich 
über ihr Finden freue, daß ihre Heim⸗ und Wiederkehr eine Urſache gött⸗ 
licher Wonneerregungen werden könne? Und nun diefe Sreude, wie fie 
unſer Evangelium beſchreibt! Nehmt doch der Worte wahr, welche ge= 
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braucht werden, und erwäget fie in eurem Herzen. Der Hirte legt das wies 
dergefundene Schaf „auf feine Achſeln mit Freuden“ — und warum? Ge⸗ 
wiß nur, um es zu ſeinen übrigen Schafen zu bringen und es fortan mit 
ihnen zu leiten und zu weiden. Was liegt nur alles ſchon in der Anwen⸗ 
dung dieſer Worte auf Jeſum und auf uns! Wiedergefundene Schafe auf 
den Achſeln Jeſu, von ihm zu ſeiner Herde getragen: wer ſollte ihr Los 
nicht überſchwänglich finden! Wie muß er feine verlorenen Menſchen lies 
ben, daß er ſolche Gleichniſſe auf ſie macht, auf ſie ausdeuten läßt und 
gemäß dieſen Gleichniſſen handelt. Wenn von den Iſraeliten in der Wüſte 
das Gleichnis geſchrieben ſteht, Gott habe fie auf Adlers fittichen getragen: 
ſo iſt es majeſtätiſch zu leſen, — aber ich ziehe es doch vor, wenn mein 
Heiland von mir ſagt, er wolle mich auf ſeinen Achſeln tragen bis zu ſeiner 
ſichern Herde, bis zu ſeinen Schafen, die nicht mehr verloren werden. In⸗ 
des, ich merke, daß meine Freude an dem Benehmen unſers Herrn gegen 
wiedergefundene arme Sünder mir den Blick für ſeine Freude getrübt 
hat, daß mehr die Erfahrung, als das Anſchauen ſeiner freudenvollen 
Liebe mich bewegt! Drum will ich mit Ernſt einlenken und die unbegreif⸗ 
liche Freude unſers Herrn feſter ins Auge faſſen. Im Gleichnis heißt es 
von dem Hirten: „Wenn er heimkommt, ruft er ſeinen Freunden und 
Nachbarn und ſpricht zu ihnen: Freuet euch mit mir, denn ich habe mein 
Schaf funden, das verloren war.“ Und ganz ähnlich heißt es von dem 
Weibe, das ihren Grofchen wieder fand: „Wenn fie ihn gefunden hat, 
ruft ſie ihren Freundinnen und Nachbarinnen und ſpricht: Freuet euch mit 
mir, denn ich habe meinen Groſchen funden, den ich verloren hatte.“ Und 
die Auslegung auf unſern Herrn brauchen wir nicht mühevoll zu ſuchen, 
ſie iſt vom Herrn ſelbſt gegeben, zweimal in den kurzen Worten des einen 
heutigen Evangeliums. „Ich ſage euch, ſpricht der Herr, alſo wird auch 
Freude ſein im Himmel über einen Sünder der Buße tut, vor neunund— 
neunzig Gerechten, die der Buße nicht bedürfen.“ „Es wird Freude ſein 
vor den Engeln Gottes über einen Sünder, der Buße tut.“ Es freut ſich 
alſo der Herr, unſer Hirte, wenn er uns findet, und ſeine Heimat, der 
Himmel, und deſſen Bewohner, die Engel, werden zu ſeiner Freuden Teil⸗ 
nahme gerufen, es wird ihnen die Kunde von dem Wiederfinden jedes 
verlorenen Menſchen mitgeteilt und die heiligen Engel feiern dann die 
Stunde des neuen Lebens und der Wiedergeburt eines armen Menſchen⸗ 
kindes mit ihrem allerhöchſten König in Jubelklang. — Wenn mir einer 
ſagen würde, der Himmel da droben drehe ſich um mich und mir zu Ge⸗ 
fallen ſchienen Sonne, Mond und Sterne, mir ſei die Pracht der Erde vom 
Srühling bis zum Winter vermeint, fo würde ich ihn wie einen Menſchen 
anſehen, der mir unbändigen Hochmut zuſchriebe und ſich entſchloſſen hätte, 
mein Laſter zu meinem Unheil zu nähren. Denn was iſt der Menſch, der 
Staub, gegen Himmel und Erde! Und nun höre ich Größeres. Wenn mich 
mein Heiland findet, freut er ſich mein, — der freut ſich mein, vor dem 
ſich Erd und Himmel neigt: und die heiligen Engel, die herrlicher ſind als 
Sonnen, kennen mich alsdann, mein Heiland und mein Gott tut ihnen 
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meine Bekehrung kund, und ich Staub, ich Sünder werde eine Urſache, daß 
ſich um den Thron des Hirten und Königs aller Welten ein Sreudenpfalm 
erhebt. Ich, der ich niemand hienieden Freude machen kann, ich Tränenſohn, 
ich Schmerzenskind, ich kann den Himmeln Freude machen, wenn ich mich 
retten laſſe!l — Wo find die Engel, meine Brüder? Auf Zion, im bimm: 
liſchen Jeruſalem iſt ihr Aus- und Eingang, dort ſammeln ſie ſich ab und 
zu bei dem Mittler des Neuen Teſtamentes, Jeſu, und zu Gott, dem Rich: 
ter über alle. Und wohnen fie allein auf Zion, im himmliſchen Jeruſalem? 
Mitnichten! Dort ſind auch die Geiſter der vollkommenen Gerechten, die 
Seelen der vollendeten Chriſten, das ſagt mir Ebr. 12. Es iſt dort eine 
Gemeinde, beſtehend aus Engeln und erlöſten Menſchenſeelen. Wenn nun 
die Engel ſich über einen Sünder freuen, der gefunden ward und Buße 
tat, — wenn ihnen eine Kunde jedes heimkehrenden Verlorenen zuteil wird, 
werden die Seelen der Abgeſchiedenen nicht erfahren, warum ihre Nach— 
barn, die heiligen Engel, ſich freuen? Werden ſie ſich nicht auch mit— 
freuen können und dürfen, ſie, die eines Sünders Errettung näher als 
Engel angeht, ſie, die ſelbſt Sünder waren und gerettet und eine Freude 
der Engel wurden? Tagtäglich findet der gute Hirte Schafe, tagtäglich 
freuen ſich darüber die Himmel, tagtäglich tönt der Lobgeſang dem Lamme, 
das uns erkauft hat aus allen Geſchlechtern und Sprachen und Zungen, — 
und am immerwährenden Sreudenfefte in Zion nähmen die abgeſchiedenen, 
heiligen Seelen nicht teil, die auch in Jeruſalem wohnen? Das ſei ferne! 
Das ſei ferne von dem, dem unſre Toten leben, der ein Gott iſt der Leben— 
digen und nicht der Toten! Ich nehme es für gewiß dahin, daß ihr, teure 
Freunde, euern Vätern noch im Himmel Freude machen könnet, wenn ihr 
euch bekehret! Es iſt Freude im Himmel über einen Sünder, der Buße tut 
— das wiſſen wir. Unſere Väter, unſere Mütter, die vielleicht um uns 
ſorgend aus der Zeit gingen, die jenſeits mit dem ewigen Hohenprieſter 
ohne Unterlaß für uns beten, erfahren es, wenn wir uns bekehren, und wir 
werden ihnen aufs neue und für ewig gegeben, von ihnen mit tauſend 
Freuden geſegnet, wenn wir uns finden laſſen, von ihnen mit Sehnſucht 
erwartet, mit himmliſcher Wonne aufgenommen, wenn wir uns auf unſers 
Herrn Achſel heimtragen laſſen zu den ewigen Hütten! Und wir ſollten 
nicht daran ſchon Reizung genug zur Umkehr haben? Muß man uns erſt 
wiederholen, wer uns ſucht, wie er uns ſucht, wie lang, wie treu, wie 
fleißig er uns ſucht, — muß man uns erſt hinweiſen auf die ewige Pein, 
welche den in jener Welt umfängt, der hier nicht hörte? Zieht uns nicht 
ſchon die himmliſche Gemeine — Chriſtus, ſeine Engel, unſer ſeliges Volk, 
zu dem wir verſammelt werden, zieht uns nicht ſchon die Freude, die wir 
ihnen machen, zu unſerer Seligkeit? 


Ach, meine Lieben! Es ſind vielleicht unter uns nicht neunundneunzig 
Gewonnene und ein Verlorener. Vielleicht ſind neunundneunzig Verlorene 
da. Sucht der Herr einen Verlorenen ſo treu, ſo tut er's vielen nur deſto 
treuer. Er ſucht euch alle von Herzen. Ich weiß, wie ſich der Satan und 
ſein Heer, ich weiß, wie ſich die Rotte der Verlorenen, die ſich nicht mehr 
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finden zu laſſen entſchloſſen haben, wehren, euch ziehen zu laſſen, — wie 
ſie mit Spott und Hohn, mit Lieb und Leid euch von dem einen abzuhalten 
ſuchen, daß ihr euch von Jeſu finden laſſet, Buße tuet und ſein Eigentum 
werdet. Was achtet ihr aber auf die, welche euer ewiges Unheil wollen? 
Warum ſolltet ihr nicht vielmehr auf die achten, die euer ewiges Heil be⸗ 
gehren? Habt ihr kein Ohr für den Zuruf Jeſu, der euch erkauft hat mit 
ſeinem heiligen und teuern Blute, — kein Ohr für die Stimme der heiligen 
Kirche, die von eurer Empfängnis an für euch gebetet und geſorgt hat? 
Wißt ihr nicht, daß der Himmel eine Freude von euch fordern kann, eure 
Bekehrung, daß die Engel ſchon die Schalen voll Rauchwerk, die Alteſten 
des Himmels ſchon die Harfen bereit halten, daß alle Auserwählten ſchon 
begierig find, eure Namen im Himmel angefchrieben zu ſehen? Ich 
ſchwärme? Iſt der Himmel öde? Oder nimmt er keinen Teil an unſerm 
Wohlergehen? Ihr leſet ja, daß Freude ſein ſoll über einen Sünder, der 
Buße tut, vor den Engeln Gottes. So erkennet, was nüchterne, heilige 
Wahrheit iſt — und laßt euch finden. Geſtattet eurem ewigen Erlöſer, 
daß er euch ewig glücklich, ewig ſelig mache. Geſtattet es, die ihr auf 
euern Knien darum Tag und Nacht folltet beten! — O Herr, verzeih 
gnädig uns armen Sündern! Amen. 


Am vierten Sonntage nach Trinitatis 
Evang. Luk. 6, 36—42 


50. Darum ſeid barmherzig, wie auch euer Vater barmherzig iſt. 37. Richtet nicht, 
fo werdet ihr auch nicht gerichtet. Derdammet nicht, jo werdet ihr auch nicht ver⸗ 
dammet. Vergebet, ſo wird euch vergeben. 58. Gebet, ſo wird euch gegeben. Ein 
voll, gedrückt, gerüttelt und überflüſſig Maß wird man in euren Schoß geben; 
denn eben mit dem Maß, da ihr mit meſſet, wird man euch wieder meſſen. 59. Und 
er ſagte ihnen ein Gleichnis: Mag auch ein Blinder einem Blinden den Weg wei⸗ 
ſen? Werden ſie nicht alle beide in die Grube fallen? 40. Der Jünger iſt nicht über 
ſeinen Meiſter; wenn der Jünger iſt wie ſein Meiſter, ſo iſt er vollkommen. 41. 
Was ſieheſt du aber einen Splitter in deines Bruders Auge, und des Balkens in 
deinem Auge wirſt du nicht gewahr? 42. Oder wie kannſt du ſagen zu deinem 
Bruder: „Halt ſtille, Bruder, ich will den Splitter aus deinem Auge ziehen“: und 
du ſieheſt ſelbſt nicht den Balken in deinem Auge? Du Heuchler, ziehe zuvor den 
Balken aus deinem Auge und beſiehe dann, daß du den Splitter aus deines Bruders 
Auge zieheſt. 


Es iſt ſoviel Elend in der Welt, liebe Brüder; man kann es nicht wägen 
noch zählen, es gleicht dem unermeßlichen Ozean mit ſeiner Tiefe und der 
zahlloſen Menge ſeiner Tropfen. Der Herr hat dem Menſchen das Auge 
dafür getrübt und dagegen einen unüberwindlichen Freudenton und eine 
unbeſiegliche Hoffnung in die Seele gegeben, ſonſt wäre nicht abzuſehen, 
wie man auch nur eine vergnügte Stunde unter der Sonne haben könnte. 
So groß aber das Elend iſt, die Sünde iſt doch noch viel größer. Sie 
ſcheint kleiner, wie immer ein Guell kleiner erſcheint als der Fluß oder 
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See, welcher aus ihm kommt; aber wie denn doch Flüſſe und Seen aus 
kleinen Quellen zuſammenfließen, ſo iſt das unermeßliche Elend der Welt 
auch nur ein Aus- und Juſammenfluß der Sünde. Sähe man alle Sünde 
und alles Elend zuſammen, wo ſollte man denn hinfliehen? Wer ſollte 
uns dann tröften? Jeder müßte vor ſich ſelbſt, jeder vor allen andern er: 
ſchrecken: ein Verzagen würde uns ergreifen und unſer Herz, das Freude 
hofft und fucht, würde ſich in die Verzweiflung dahingeben. Zu unſerm 
Glücke hat der Herr uns auch über unſre Sünde einen Schleier geworfen 
und offenbart hier auf Erden von derſelben einem jeden nur ſoviel, als 
ihm gut und nötig iſt zur Buße, — an den Brüdern aber nur ſoviel, als 
hinreicht, uns die Übung jener Liebe darzubieten, welche am Bruder weder 
durch ſein Elend irre wird noch durch ſeine Sünde, welche mit dem guten 
Hirten liebhat, ſolange es ſein kann, nämlich bis der Tod Leib und Seele 
des Bruders von hinnen nimmt. Liebe dieſer Art, barmherzige, unermüd⸗ 
liche Chriſtenliebe kennt und hat die Welt nicht; aber alle, die Chriſto an⸗ 
gehören, ſollen ſie in der Schule ihres Herrn lernen und üben und groß 
darin werden, und ſie iſt es auch, von welcher unſer heutiges Evangelium 
handelt. Der Grundton dieſes Evangeliums find die Anfangsworte des⸗ 
ſelben: „Seid barmherzig, wie euer Vater im Himmel barmherzig iſt!“ 
Barmherzige Nächſtenliebe predigt jedes Wort, wie wir das ohne Zweifel 
durch den ganzen nachfolgenden Vortrag werden beſtätigt finden. 


Liebe iſt in ihrer Erweiſung mancherlei — Freundlichkeit, Leutſeligkeit, 
Sanftmut, Geduld, Beſtändigkeit und noch viel mehr. Eine Erweiſung der 
Liebe iſt auch die Gnade und nahe verwandt mit dieſer iſt die Barm⸗ 
herzigkeit. Gnade iſt Liebe zu den Unwürdigen und Sündern, Barm—⸗ 
herzigkeit iſt Liebe zu den Elenden. Ob man im eigentlichen Sinne einem 
Menſchen, ſei es auch der höchſtgeſtellte, Gnade zuſchreiben dürfe, muß 
bezweifelt werden, da der ohne Sünde ſein müßte, der ſich in gnädiger 
Liebe zu ſündigen Brüdern neigen ſollte. Dagegen unterliegt es keinem 
Zweifel, daß ein Menſch gegen feinen Mitmenſchen barmherzig fein kann. 
Denn es ſchließt nicht einmal das eigene Elend und deſſen Gefühl barm— 
herzige Hinneigung zu fremdem Elend aus, ſondern aus eigenen Leiden 
lernt man gerade Mitleid und Erbarmen. Dazu kommt noch, daß es Zeiten 
gibt, wo den Menſchen ſein eignes Elend nicht drückt, wo er ſich frei 
und glücklich fühlt. Und in ſolchen Zeiten ſoll der Dank für das eigene 
Glück deſto mehr zum Erbarmen treiben. 


Liebevolles Erbarmen erweiſt ſich hinwiederum auf mancherlei Art, 
nach unſerm Evangelium inſonderheit vierfach, nämlich in Nicht-rich⸗ 
ten, im Nicht- verdammen, im Vergeben und im Geben. 
Wenn wir uns nun anſchicken, dieſe vierfache Übung barmherziger Liebe 
genauer zu betrachten, ſo wollen wir uns vornherein nicht verhehlen, daß 
die Barmherzigkeit Gottes ſelbſt ihre Grenzen hat, alſo auch die unſrige, 
da wir barmherzig ſein ſollen wie unſer Vater im Himmel. Hat aber die 
Barmherzigkeit ſelbſt ihre Grenzen, ſo kann man auch den zwei Verboten 
des Nichtrichtens und Nichtverdammens und den beiden Geboten des Der: 
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gebens und Gebens kein ſchrankenloſes Gebiet zugeſtehen. Der größte Teil 
des Verſtändniſſes dieſer vier Befehle des Herrn hängt von der richtigen 
Erkenntnis ihrer Grenzen ab, und fie haben das überhaupt mit den Bes 
fehlen der Bergpredigt gemein, welche tauſenderlei Verwirrung und An— 
ſtoß denjenigen bietet, die nicht auf Sinn und Abſicht des allerheiligſten 
Predigers, nicht auf harmoniſche Begrenzung und auf Zuſammenklang 
der einzelnen Ausſprüche ſehen, ſondern aus jedem Spruche die ganze Bibel 
machen und über dem oder jenem die ganze Bibel vergeſſen wollen. 

Der Herr ſpricht: „Richtet nicht!“, und fo gibt es alſo ein verbote⸗ 
nes Richten. Er ſpricht aber auch: „Richtet ein rechtes Gericht“, und dar— 
um gibt es auch nicht bloß ein rechtes, ein unſträfliches, ſondern ſogar ein 
gebotenes Richten. Wenn uns die Weiſung gegeben wird: „Prüfet 
alles und das Gute behaltet!“ und derart Befehle zu prüfen in der Heiligen 
Schrift Neuen Teſtamentes ein ganzer Haufe ſind, ſo können wir dieſen 
Befehlen ohne Vergleichen und Unterſcheiden gar nicht nachleben. Verglei— 
chen und unterſcheiden wir aber, ſcheiden wir vom Böſen das Gute, vom 
Guten das Böſe, ſo richten wir. Denn richten iſt nichts anders als das 
Gute von dem Böſen ſcheiden und ein gerechtes Urteil gewinnen und ge— 
ben. Der Richter von Beruf, der Seelforger, der Erzieher, der wachſame 
Freund, — der Menſch, der ſeiner eigenen Seele Heil in Obacht nimmt 
und drum die Geiſter prüft und auf dieſem Wege geübte Sinne und 
Sertigkeit erlangt: fie müſſen richten und ſollen es auch, fo fie es nur wohl 
tun. Man ſoll richten, wo man richten kann, wo das Auge Gutes und 
Böſes unterſcheiden, wo man am Lichte des göttlichen Wortes ein ſicheres 
Urteil gewinnen kann. Offenbare Sünden ſind nicht zu verſchweigen, 
nicht zu bemänteln; wo Gottes Wort lobt oder ſchilt, iſt leicht einzuſehen, 
was wir zu tun und nachzuſagen haben. Wo aber die Sache nicht klar 
vorliegt, wo ein Urteil nicht gewonnen werden kann, da muß ſelbſt der 
Richter von Beruf ſich das „Richtet nicht“ geſagt fein laſſen, wieviel 
mehr der Mann, dem es für Leben und Wirken etwa nicht einmal einen 
Nutzen bringen kann, in dem oder jenem Falle ein Urteil zu gewinnen. Wo 
Dunkel über die Sache verbreitet iſt und der Beruf in keiner Weiſe treibt, 
Licht zu ſuchen, wo allein der Fürwitz und die Schadenfreude ihre Be— 
friedigung verlangen, da ſei man tapfer gegen das Fragen und Forſchen 
der eigenen Seele und freue ſich, barmherzig ſein, „entſchuldigen, Gutes 
reden, alles zum Beſten kehren“ zu dürfen; man freue ſich, daß in ſolchen 
Sällen die Barmherzigkeit kein rauheres Gewand anziehen muß, wie das 
wohl auch ſein könnte. 


Geradeſo iſt es mit dem Verdammen, welches ja nichts anders iſt als das 
üble Ende des böſen Anfangs, welcher im böſen Richten liegt, nichts anders 
als eine arge Frucht der böſen Luſt, die da gerne richtet Was und wo Gott 
verdammt, müſſen auch wir verdammen; wo aber nicht klar iſt, daß Gott 
verdammt, da tritt die Barmherzigkeit in Zurückhaltung des Verdam⸗ 
mungsurteils auf. So falſch es iſt, an einem Menſchen nichts Böſes zu: 
geben zu wollen, ſo falſch und obendrein unbarmherzig iſt es, einen Men⸗ 
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ſchen um einzelner Sünden willen, deren Zufammenbang mit feinem ganzen 
Leben und alſo deren Größe und Wichtigkeit man vielleicht nicht einmal 
einzuſehen vermag, deren Grad und Maß man gar nicht kennt, verdammen, 
ihm Aufrichtigkeit, chriſtliche Geſinnung und Gottes Geiſt abſprechen zu 
wollen. Chriſten verdammen nicht gerne und freuen ſich jedes Falles, in 
welchem das Wort „Verdammet nicht“ Raum und Statt haben kann. 
Sie begleiten jedes Urteil der Verdammnis, das fie Gotte nachſprechen müf: 
fen, mit Klage und Tränen und wünſchen ſich ſehnlich, der Fälle überhoben 
zu werden, wo es die Barmherzigkeit verlangt, ein verdammendes Urteil 
kund zu machen. Denn der Art Fälle gibt es, und es iſt nicht ſo ſelten, daß 
man, das ewige Heil, die Rettung des Bruders im Auge, ihm den augen⸗ 
blicklichen, tiefen Schmerz bereiten muß, zu hören, daß ſein Tun verdamm— 
lich ſei. Da gibt's ein Weinen mit den Weinenden, das Gott wohlgefällt 
und das er ſegnet. 


Nicht minder wichtig iſt es, für Vergeben und Geben die Grenze und 
ſichere Bahn zu ziehen. 


Es iſt eine eigene Sache mit dem menſchlichen Vergeben. Wenn ich mei⸗ 
nem Beleidiger vergeben habe, ſo iſt damit ſeine Sünde nicht von ihm 
genommen. Alles menſchliche Vergeben iſt nur ein Zeugnis eines verſöhn⸗ 
lichen Herzens, hat aber vor Gottes Thron und für ſein Urteil keine 
Wirkung. Es kann ſich keiner einbilden, daß er, wenn er ihm geſchehene 
Unbilden vergibt, an Gottes Stelle ſitze. Gott muß vergeben, dann iſt 
vergeben, und wenn er durch ſeine Knechte den Bußfertigen Abſolution 
verleiht, dann ſoll ſich alles mit ihm vereinigen; alle Menſchen ſollen 
vergeben, wenn Gott vergibt. Weh dem, der dem Reumütigen nicht ver: 
gibt, der nicht darauf achtet, wenn Gott ſpricht: „Vergebet“, wenn alſo 
der Allerhöchſte ſelbſt den Vorgang macht. Aber auch umgekehrt: ſo ge⸗ 
wiß es ift, daß ein Chriſt in eigenen Sachen gelind fein, ſich durch Beleidi⸗ 
gungen, auch durch offenbar böſen Willen nicht in der Liebe ſtören laſſen, 
ſelbſt da mehr das Elend als die Sünde anſehen ſoll, fo gewiß iſt es auch, 
daß wahre Barmherzigkeit oft die Vergebung zurückhalten muß, daß oft 
ein zur Vergebung luſtiges Herz das ſanfte Wort ins Herz verſchließen, 
neben brünſtiger Fürbitte aber ernfte, geſtrenge Rede führen und alles an—⸗ 
wenden muß, einen hartnäckigen Sünder mit Macht zur Buße zu treiben 
und ihn an die Stufen des Altares zu bringen, von welchem Friede und 
Vergebung kommt. Dergebende Barmherzigkeit und Weisheit gehe zu— 
ſammen, und je nach der Führung der Weisheit ermutige ſich das milde 
Herz, Sünde — nach des Herrn Vorgang — auch ſeinerſeits zu vergeben 
oder zu behalten. 


Gleichermaßen kann das Geben im Dienſte der Barmherzigkeit, aber auch 
im Dienſte weichlichen, im Grunde unbarmherzigen Leichtſinns ſtehen. Wie 
mancher gibt ſchnell und eilend, um nur ſchnell den Anblick des Elends 
von ſeinem Auge wegzuſchaffen, weil es ſein eigenes, fleiſchliches Wohl⸗ 
befinden ſtört! Was für einen Teil hat da die Gabe an der Barmherzigkeit 


90 II. Sommer⸗Poſtille 


und an der Liebe, welche nicht das Ihre ſucht, ſondern das, was des andern 
iſt? Und doch iſt alles Geben ohne Liebe, ohne Erbarmen, ohne Hinſicht 
auf des Nächſten wahres, ewiges Heil nur Schellenton und eitle Stop— 
peln, welche das Auge des richtenden Gottes verzehrt. Gewähren und Ver⸗ 
ſagen, Zuwenden und Entziehen, — beides kann und ſoll barmherzig fein, 
und Barmherzigkeit muß Herz und Zunge und Hand und unſern ganzen 
Wandel regieren, wenn wir anders dieſem Evangelium nachleben wollen. 


Mit alledem iſt nun freilich der Behauptung Nachdruck gegeben, daß 
die vier beſondern Ermahnungen unferes Textes ganz im Dienfte der Barm- 
herzigkeit ſtehen; aber eine Er munterung, den Ermahnungen 
zu gehorchen, liegt darin nicht. Dieſe Ermunterung können wir jedoch 
finden, wenn wir eine andere Stelle unſers Textes erwägen, durch welche 
dem Gehorſam und Ungehorſam gegen die Ermahnungen des Herrn die 
gerechte Vergeltung verheißen und angedroht wird. „Ein voll, gedrückt, 
gerüttelt und überflüſſig Maß wird man in euern Schoß geben. Denn 
eben mit dem Maß, da ihr mit meſſet, wird man euch wieder meſſen.“ 
So ſpricht der Herr im Texte, und niemand wird in dieſen Worten eine 
offenbare Verheißung und eine darein eingehüllte Drohung verkennen. 


Zwar arbeitet die Liebe nicht um Lohn und Dank. Sie ſtammt von dem⸗ 
jenigen, welcher alle Tage fo Undankbare wie Dankbare mit der Hülle feiner 
Wohltaten überſchüttet. So ſieht auch ſie das allgemeine Elend in der 
Welt gleichwie ihr Vater an und freut ſich, durch erbarmendes, ſchonendes, 
helfendes Benehmen, ſoviel an ihr liegt, einen anſpruchsloſen Beitrag zur 
Milderung zu tun. Doch aber iſt die Liebe in unſerer Bruſt nicht bloß 
göttlich, ſondern auch menſchlich, und es wandelt fie deshalb, wie jede az 
dere Menſchentugend, Schwachheit, Lauheit und Ermatten an; ſie bedarf 
zu Zeiten der Ermunterung, um nicht zu ſagen, ſie bedarf dieſelbe allezeit. 
Darum hat auch der Herr, der uns kennet, ſeinen Worten und Geboten ſo 
fleißig Verheißungen und Drohungen eingewebt und will, daß ſeine Diener 
beide ſeinem Volke vorhalten und in ihrer Wahrheit und Größe zeigen. Da 
erſchreckt dann die Drohung den Trägen und treibt ihn vom Faulbette der 
Sünde, und die ſchöne Krone der Verheißung lockt und zieht auch den 
Sleißigen an. So iſt es auch hier, meine Brüder. Daß uns mit gleichem, 
aber vollerem, gerütteltem und geſchütteltem Maße vergolten werden ſoll, 
iſt gewiß in keiner andern Abſicht beigeſetzt, als unſern Eifer zu reizen. 
Schämt ſich der Herr nicht, uns mit Drohungen zu ſchrecken und mit Ver— 
heißungen zu locken, ſo brauchen wir arme Sünder uns deſto weniger zu 
ſchämen, wenn wir uns ſchrecken, locken und ziehen laſſen. Die ſolcher 
„Gnadenmittel“ Gottes glauben entbehren und aus Kraft einwohnender 
Liebe den rechten Pfad wandeln zu können, kennen ſich nicht; und die es 
für gemein halten, nach Kronen verheißenen Lohnes zu ringen und vor 
dem Seuer gedrohter Strafen zu fliehen, mögen zuſehen, daß fie nicht eines 
andern überwieſen werden, daß ſie nicht, wie es den Hochmütigen oft ge⸗ 
ſchieht, aus erträumten Höhen in gemeinen, tiefen Rot der Eigenliebe her⸗ 
unterſtürzen. 
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Was nun die beſondere Verheißung unſeres Textes anlangt: „Ein voll, 
gedrückt, gerüttelt und überflüſſig Maß wird man in euern Schoß geben“, 
ſo deuten die Worte „man wird geben“ oder „ſie werden geben“ auf 
eine Vergeltung durch Menſchen hin. Der Herr will den Barmherzigen 
durch Menſchen Barmherzigkeit widerfahren laſſen und ein unbarmherziges 
Gericht ſoll die Unbarmherzigen durch Menſchen treffen. Verheißung und 
Drohung des Herrn weiſen uns alſo nicht zunächſt ans Ende der Tage hin 
und in die Ewigkeit hinein, ſondern in die Geſchichte und in die Erfahrung 
des täglichen Lebens. Da müſſen wir aber freilich geſtehen, daß wir, ſo feſt 
Gottes Worte ſtehen, dennoch nicht mit gleicher Gewißheit und Sicherheit 
ihrer Erfüllung im Leben folgen können. Wir ſehen nicht allewege die 
Erfüllung der göttlichen Gerichte, ſondern warten des Tages, der alles 
klar macht. Manches und vieles offenbart der Herr feinen Knechten, die 
Fülle ſeiner Offenbarung liegt aber doch am Ende. 


Am leichteſten iſt es, in der Geſchichte und im täglichen Leben die Ber 
weiſe dafür zu finden, daß der Richtende und Verdammende auch wieder 
Gericht und Verdammungsurteil, der nicht gerne richtet und das verdam—⸗ 
mende Urteil verzieht, auch wieder Schonung bei ſeinem Nebenmenſchen 
findet. Namentlich antwortet dem gerügten Fehler des Richtens und Ver— 
dammens ſichere Vergeltung. Welcher Menſch, der feine Zunge zu Gericht 
und Verdammung ſeiner Brüder gemißbraucht hätte, wäre ungerichtet und 
unverdammt geblieben? Schon ſeltener iſt der Beweis für die gerechte 
Wiedervergeltung derer, die nicht richten und verdammen, und noch weit 
ſeltener dürfte es fein, daß die Menſchen Gottes Verheißung für die Ver— 
gebenden und Gebenden vollziehen. Zur Rache alles Böſen findet der Herr 
Hände und Werkzeuge genug unter den Frommen und Gottloſen; wer aber 
leiht ihm gerne ſeine Hand, wenn er den milden Herzen und Händen, die 
gerne vergaben und gaben, ein Gleiches tun will? Da müſſen ihm oftmals 
die Raben dienen, weil die Menſchen ermangeln. Doch dürfen wir auch 
nicht allzutraurig ſein. Der Herr hat allezeit und vielerorten auch noch 
Diener und Dienerinnen, die gerne ſeine Worte wahr machen und mit 
Freude und Anbetung zu ſeinen Verheißungen die Erfüllung bringen. Und 
er ſelbſt leitet viele Sromme und viele Gottloſe alſo, daß ſie zwar nicht 
wiſſen, was ſie tun, daß aber doch geöffneten Augen hell und klar erſcheinet, 
ſie ſeien Werkzeuge in der Hand des Herrn, zu erfüllen alles, was ſein 
Mund geſagt hat. Wenn am Ende der Tage die Sichtung angeſtellt wer- 
den wird, ſo wird ſich's zeigen, daß kein verſöhnlich Herz ſein zweites, in 
Gottes Namen antwortendes, gleichfalls verſöhnliches Herz, kein mildes 
Wort ſein Echo, kein Becher kalten Waſſers, in des Herrn Namen gegeben, 
den Becher entbehrt hat, der Beſcheid tat. Es geht eine Gerechtigkeit durchs 
Leben, die, wenn ſie ſich ſehen läßt, majeſtätiſch erſcheint und auf die Knie 
wirft, aber öfter geahnt als geſehen wird, und noch öfter ungeahnt und 
unerkannt Taten verrichtet, aus denen am Jüngſten Tage Gottes Walten 
von allen Menſchenkindern gerechtfertigt werden wird. Laßt uns mit Ge⸗ 
duld in guten Werken nach dem ewigen Leben trachten: es werden am Ende 
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alle mit der vergeltenden Gerechtigkeit Gottes zufrieden ſein, und wenn 
kein Menſch vergolten haben würde, ſo wird doch einer vergelten, und der 
vollkommen, der Vater nämlich, der ins Verborgene ſieht. 


Da uns der Herr ſo ſehr zur Ausübung der Barmherzigkeit lockt, ſo iſt 
es zu verwundern, daß ſich ſo wenig guter Wille dazu findet und ſo 
wenig Treue im ſchönen Werke. Und zwar finden wir, daß von den vier 
in unſerm Texte genannten Außerungen barmherziger Liebe gerade die zwei 
leichteren „nicht richten, nicht verdammen“ verhältnismäßig ſich am ſelten— 
ſten finden. Man ſollte denken, Nichten, Verdammen führe ſo gar keine 
Luſt und Befriedigung mit ſich, habe im Gegenteil ſoviel Pein bei ſich 
und fo viele üble Folgen hinter ſich, daß ſich ihrer jedermann gern ent⸗ 
wöhnen würde. Aber das iſt fo gar nicht der Fall, im Gegenteil iſt im 
Menſchenherzen eine ſolche Luſt, zu richten und zu verdammen, daß immer 
einer am andern dieſer Sehler ſchuldig wird. Daher kehrt auch der Herr 
im Texte noch einmal zu dieſem abſcheulichen Paare von Lüſten und Ge— 
brechen zurück und ſtraft ſie in uns durch die beiden Gleichniſſe vom Blin— 
den, der andern Blinden die Stege zeigen wollte, und vom Splitter und 
Balken. — Es darf uns wohl auffallen, teure Brüder, daß der Herr ſo 
vielen Ernſt und Fleiß auf Ertötung des Richtens und Verdammens in uns 
wendet, und wir dürfen uns wohl beſinnen, ob nicht auch uns zum Heil 
ſein treuer Ernſt und Fleiß gemeint iſt. Laſſet mich einige Worte, die aus 
dem Texte ihren Urſprung nahmen, davon ſprechen! — Nichts iſt gemeiner, 
als daß einer ſich über den andern zu ſtehen dünkt, einer den andern be— 
lehren und zurechtweiſen, führen und leiten will. Dieſe hofmeiſternde, un— 
erträgliche, geſchwätzige Weisheit, die ſich wie Liebe und Barmherzigkeit 
gebärdet und einmal um das andere Mal ihr Wohlmeinen und ihren treuen 
Willen rühmt, iſt in der Tat nichts anders als eine der häßlichſten Formen 
und Geſtaltungen des Richtens und Verdammens. Ihr gegenüber ſteht 
ſtrafend das Gleichnis vom blinden Wegweiſer, der im beſten Fall allein 
in die Grube ſtürzt, wenn er aber Leute findet, die blind wie er ſein blindes 
Auge nicht erkennen, andere mit ſich hinunterreißt in ſein Verderben und 
dann zum Lohne weiter nichts hat, als daß er für eigenes und fremdes 
Wehe immerwährende Verantwortung trägt. Solche Menſchen, mögen ſie 
gleich oft richtig den oder jenen Splitter im Auge des Bruders erkennen, 
ſind doch ſelbſt blind, weil ſie da nicht ſehen, wo Sehen am nötigſten iſt, 
nämlich wenn es gilt, ſich ſelbſt zu ſchätzen. Sähen fie, ſo würden fie eben: 
das, was ihnen ſo wohl gefällt, was ihnen zur andern Natur geworden 
iſt, dies Richten, dies Hofmeiſtern, dies Gernelehren als einen mächtigen 
Balken im eigenen Auge erkennen, der ihnen gefährlich und zugleich das 
bedeutendſte Hindernis iſt, im Segen zu wirken, was ſie gerne wirken 
möchten. Bei wem das Lehren Leidenſchaft iſt, der iſt zum Lehren ver— 
dorben! Schade, Spott und Hohn wartet ſeiner; die dem Lehrer nötige 
Ruhe fehlt bei allem vorhandenen Eifer allzuſehr, als daß man Gedeihen 
hoffen und Zutrauen gewinnen könnte. „Lieben Brüder“, warnt der heilige 
Jakobus, „unterwinde ſich nicht jedermann, Lehrer zu ſein, und wiſſet, 
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daß wir deſto mehr Urteil empfahen werden.“ Und St. Paulus macht das 
heilige Amt der Biſchöfe oder Alteſten fo ſehr von der fortſchreitenden Voll: 
endung der Bifchöfe und Alteſten ſelbſt abhängig, daß man es wohl ſchon 
darum ein „köſtliches“ Werk nennen könnte, weil es fo viel koſtet, fo teuer 
und hoch zu ſtehen kommt. Man ſollte ſich hüten, unberufen zu lehren 
oder andere weiſen und leiten zu wollen, man ſollte auf Selbſterkenntnis 
allen Sleiß verwenden, um Selbſterkenntnis, gegen Selbſtbetrug ohn Ende 
beten, mit allem Ernſte nach Selbſtverleugnung, nach Eingang durch die 
enge Pforte ringen, aus der Heiligung Leibes und der Seelen des Lebens 
Hauptgeſchäfte machen. Da würde man klein werden und demütig, da 
würde man mit ſich ſelbſt ſo viel zu ſchaffen bekommen, daß alle Luſt ver⸗ 
ginge, andere zu richten und zu hofmeiſtern, und wenn man zuweilen Auf: 
forderung und Beruf bekäme, andere zu tadeln und auf ſie ſittlich einzu: 
wirken, ſo würde es nicht an Barmherzigkeit fehlen, weil man ſich zu ſehr 
von der göttlichen Barmherzigkeit abhängig fühlte, als daß man bei allem 
Lehren, Vermahnen, Zurechtweiſen, Richten oder was es ſei, das Wort 
vergeſſen könnte: „Seid barmherzig, wie euer Vater im Himmel barm— 
herzig iſt.“ Ja, ja, darauf kommt es an, daß man ſein eigenes Elend er⸗ 
kenne, in täglicher Buße und Erfahrung göttlicher Barmherzigkeit ſtehe. 
So zieht man den Balken aus dem Auge, ſo geneſt das Herz von Unbarm⸗ 
herzigkeit, das Auge vom fahlen, ſcharfen Blick auf andere; mit dem Herzen 
wird das Auge rein, des Nächſten Sehl zu ſehen, man will nur mehr fein 
Heil, man wird einfach in ſeinem Streben und in ſeiner Liebe, frei von 
Heuchelei, und darf mit ſeiner Seelenſorge getroſt vor das Auge Gottes 
treten, man wird treu erfunden werden, und der Herr wird an dem Maße 
der Vergeltung zur Zeit, da es not tut, nichts mangeln laſſen. — Unſer 
Elend zeige uns, o Herr! Unſere Sünde vergib uns nach deiner Barm— 
herzigkeit! Offenbare uns deine Barmherzigkeit und laß uns dann barm⸗ 
herzig ſein zu deinem Preiſe! Amen. 


Am fünften Sonntage nach Trinitatis 
Evang. Luk. 5, 1—11 


1. Es begab ſich aber, da ſich das Volk zu ihm drang, zu hören das Wort 
Gottes, und er ſtand am See Genezareth 2. und ſah zwei Schiffe am See ſtehen; 
die Sifcher aber waren ausgetreten und wuſchen ihre Netze: 3. trat er in der Schiffe 
eines, welches Simonis war, und bat ihn, daß er es ein wenig vom Lande führete. 
Und er ſetzte ſich und lehrete das Volk aus dem Schiff. 4. Und als er hatte auf⸗ 
geböret zu reden, ſprach er zu Simon: Fahre auf die Höhe und werfet eure Netze 
aus, daß ihr einen Zug tut. 5. Und Simon antwortete und ſprach zu ihm: 
Meifter, wir haben die ganze Nacht gearbeitet und nichts gefangen; aber auf dein 
Wort will ich das Netz auswerfen. 6. Und da fie das taten, beſchloſſen fie eine 
große Menge Siſche und ihr Netz zerriß. 7. Und fie winkten ihren Geſellen, die im 
andern Schiff waren, daß ſie kämen und hülfen ihnen ziehen. Und ſie kamen und 
fülleten beide Schiffe voll, alſo, daß fie ſanken. 8. Da das Simon Petrus ſah, fiel 
er Jeſu zu den Knien und ſprach: Herr, gehe von mir hinaus; ich bin ein ſündiger 
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Menſch. 9. Denn es war ihnen ein Schrecken angekommen und alle, die mit ihm 
waren, über dieſen Siſchzug, den ſie miteinander getan hatten; 10. desſelbigen⸗ 
gleichen auch Jakobum und Johannem, die Söhne Zebedäi, Simonis Geſellen. Und 
Jeſus ſprach zu Simon: Sürchte dich nicht; denn von nun an wirft du Menſchen 
fahen. 1. Und fie führeten die Schiffe zu Lande und verließen alles und folgten 
ihm nach. 

Am See Genezareth ſteht der Herr. Von den Bergen, welche rings den 
See umgeben, kommt ein unzähliges Volk, das nach dem Worte Gottes 
hungert; — am Ufer ſtehen zwei leere Schiffe, die Schiffer ſind aus⸗ 
getreten, ſtehen im Waſſer und waſchen ihre Netze, welche die Nacht über 
vergeblich ausgeworfen und ſchmutzig geworden waren; die Schiffer ba- 
ben Mangel an zeitlicher Nahrung. Zum Herzen des gütigen und barm⸗ 
herzigen Heilandes ſpricht alſo ein gedoppelter Mangel, der geiſtliche 
Mangel des herzuſtrömenden Volkes und der leibliche jener Schiffer. Wem 
wird nun der Herr helfen? Welche Not wird ihm mehr zu Herzen dringen? 
— Nicht die, welche vielen Barmherzigen dieſer Welt als dringender vor⸗ 
gekommen ſein würde, ſondern die Seelennot der ſich um ihn her ſammeln⸗ 
den Menge. Die hungrigen Leiber müſſen warten, die hungrigen Seelen 
werden zuerſt geſpeiſt. Erſt muß der himmliſche Beruf an die Menge er⸗ 
gehen, ehe der irdiſche Beruf der Sifcher feinem Segen empfängt. Die Fi⸗ 
ſcher müſſen ihr Mißgeſchick vergeſſen, ihre leibliche Not beiſeiteſchieben, 
ihrer Seelen Bedürfnis ins Auge faſſen, ſich unter die Hörer miſchen und 
hören, ihren Seelenhunger, welcher, wie hernach erſchien, wie der Herr 
vorauserkannte, in der Tiefe ihrer Seele auf Speiſung wartete, vor dem 
leiblichen Mangel ſtillen laſſen. 


Daraus geht hervor, daß die Not der Seele, obſchon fie durch Gewohn— 
heit vom Mutterleibe an weniger gefühlt wird, in den Augen Gottes den: 
noch größer iſt als die gefühltere und empfindlichere Not des Leibes. In 
Gottes Augen iſt es alfo, aus dem Evangelio iſt es gleichfalls leicht dar 
zuſtellen, es wird auch im allgemeinen ſo angenommen und zugeſtanden; 
aber wenn einer in den Fall der Fiſcher kommt, wenn er von Leibesnot 
bedrängt iſt und ihm die gemeingültige Behauptung, daß ſeine Seelennot 
größer ſei, vorgehalten und er ermuntert wird, vor allen Dingen für ſeine 
Seele zu ſorgen: da ſträubt ſich das Herz wider die längſt beſchworene 
Regel und man merkt in der Schule der Erfahrung, wie ſchwer es ſei, 
wenn die irdiſche Hütte drückt, an der Seelen Heil zu denken. Da gilt es 
ein gelehriges, ſelbſtverleugnendes, geduldiges, im Glauben ſtarkes Herz. 
Ach, da gibt's Seufzen und Klagen — und nur ſelten ſind die edlen, de⸗ 
mütigen und doch hochgemuten Heldenſeelen, die, treu dem himmliſchen 
Berufe, die zeitliche Qual mit Freuden tragen und zufrieden find, wenn es 
ihnen nur ewig glückt. Und doch iſt in der Verleugnung alles Zeitlichen 
ein ſüßerer Troſt, als man denken mag, und wer ihn einmal genoſſen, 
kann ſein nie vergeſſen, verlangt auch im Strome von Gott geſchenkten, 
irdiſchen Glückes zurück nach ihm. 

Lernet, teure Brüder, lernet Verleugnung dieſer Welt, lernet's für euch, 
euch zum srieden, lernet es auch für andere, die euer Beiſpiel lehren ſoll, 
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daß die Seelennot und Seelenſorge ſoviel größer ſei als Leibesnot und 
Leibesſorge, als die Seele über den Leib erhaben iſt an Wert. Wenn nir— 
gend ſolche Menſchen erſcheinen, aus deren ganzem Wandel erſichtlich iſt, 
daß man dem Seile der Seele leben könne: ſo kommt die Menge auf den 
Gedanken, es ſei nicht möglich, im ſchmerzlichen Weh des zeitlichen Lebens 
dem Heile der Seele nachzutrachten, und fie überläßt ſich dann, im Innern 
ungeſtraft und ohne Unruhe, deſto ungezügelter der Luſt und dem Schmerz 
dieſer Welt. Wenn hingegen hie und da einmal Menſchen erſehen werden, 
die für den Himmel leben und mitten im Leid und in der Wonne dieſer 
Welt den einen Gedanken behalten und ihm Raum geben können, daß ſie 
hier keine bleibende Stadt haben, ſondern die zukünftige ſuchen, ſo wird 
manch anderer auch auf die Gedanken gebracht, die ſo heilſam ſind, und 
heilige Beiſpiele fröhlicher Weltentſagung erwecken Nachfolge, helfen man: 
ches Herz von den Banden der Erde losreißen und dem Himmel zukehren. 
Das beachtet, liebe Brüder! Es iſt ja doch nur Anfechtung und Täuſchung, 
wenn die Leibesnot größer erſcheint als die Seelennot; der Verſucher will 
die Himmelsſorge nicht aufkommen, nicht ſiegen laſſen, will das Herz in 
Erdennot erſticken, damit es ewig unglückſelig werden möge! 


Unſer Evangelium erinnert uns an einen doppelten zeitlichen Bes 
ruf: Fiſchefahen, Menſchenfahen. Beide Berufe ſind zeitlich, Menſchen⸗ 
fahen wie Fiſchefahen. Es iſt ſo einfach und natürlich, dies zu ſagen, 
und doch iſt's nicht ohne alle Uberraſchung. Man iſt geneigt, den Beruf 
des Menſchenfahens, weil er ſo nahe mit dem Himmel und der Ewigkeit 
ſich berührt, einen nicht zeitlichen, ſondern ewigen zu nennen. Und doch 
gibt es jenſeits keine Menſchen mehr zu fahen; was hier nicht gefangen 
wird, bleibt ungefangen, und an den Geſtaden des gläſernen Meeres, von 
welchem St. Johannes ſchreibt, gibt's keine Netze noch Sifcher mehr; und 
es iſt alſo nur übergroße Achtung vor dem Beruf des Menſchenfahens, 
wenn man ihm eine ewige Währung und Dauer zumißt. Aber das iſt 
wahr, von Gott iſt der Beruf des Menſchenfahens, von Gott ſtammt 
aber auch des Siſchers Beruf. Dieſen hat der Herr im Paradieſe eingeſetzt, 
wie jeden zeitlichen Beruf; jenen inſonderheit ſtiftet der Sohn Gottes im 
Neuen Teſtamente. Und wie ſie beide von Gott ſind, ſo ſollen ſie beide 
im Dienſte des himmliſchen Berufes ſein, den die Menſchheit hat, ſollen 
zu dem führen, von dem ſie ſtammen, zu Gott und ſeinem ewigen 
Vaterhauſe. — Beide ſind voll Mühe und Arbeit und ringen umſonſt 
nach Erfolg, ſind unfruchtbar und eitel, wenn nicht der Herr mit ihnen 
iſt, der ſie geſtiftet hat, getrennt von welchem, ohne welchen keine ſeiner 
Kreaturen Weſen und Segen hat. Zwar gibt es auch gottloſe Fiſcher, die 
dennoch Siſche, und antichriſtliche Menſchenfänger, die viele Seelen zu: 
hauf bringen, aber ihre Erfolge ſind kein Segen zu nennen, ſondern ſie 
ſind hochbedenklich und ſeelengefährlich. Es iſt eine Erfahrung, welche 
keiner entbehren kann, die jeder zuweilen machen muß, der ewig reich und 
groß werden ſoll, daß wir, allein mit aller unſerer Macht und Weisheit, 
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nichts vermögen. Unſere unfruchtbare Schwachheit, unſere gänzliche Ab- 
hängigkeit von dem Mitarbeiter, der uns heute im Schifflein Petri, nach 
gehaltener Predigt fo groß und hehr erſcheint, muß uns an die Hand gehen 
und uns in den Staub legen. Wer ſich und feine Schwachheit nicht er⸗ 
kannte, verwechſelt wohl auch den Segen, den der Herr gibt, mit dem 
Erfolg eigener Arbeit und der Frucht eigenen Wertes. Nur wer durch Er— 
kenntnis ſeiner Armut gedemütigt wird, wird auch durch den Segen, den 
Gott gibt, gedemütigt: die nicht zerbrochenen Geiſtes ſind, werden auf— 
gebläht und hochmütig durch jeden Erfolg, fie mögen nun Sifche oder Men⸗ 
ſchen fahen. Lernen wir an Petro! Er iſt arm und ſein Fleiß ungeſegnet 
geweſen, ſolang er allein war, — das hat ihn gedemütigt. Er iſt reich ge⸗ 
worden und groß von Segen, als der Herr mit ihm war, — das mehrte 
feine Demut. Ehe Jeſus kam, ſtand er darbend, in Hoffnung beſſeren 
Gelingens feine Netze waſchend; als Jeſus kam und half, lag er voll Er— 
kenntnis ſeiner Sünde und ſeines Unwerts und dennoch freudenvoll vor 
feinem Helfer auf den Knien. Das Unglück hat feine Demut angefangen, 
und das Glück hat fie vollendet. So hat ihm fein irdiſcher Beruf zur Er— 
reichung des Ewigen gedient. Und gerade das iſt des Segens beſter Segen! 
Wo der Segen Gottes recht wirkt, wirkt er wie Kohlen auf dem Haupte, 
bringt er zur Erkenntnis der Sünde und der Gnade Gottes, während er 
dem Hochmütigen die letzte Spur der ſeligen Demut im Herzen austilgt 
und ihn ſo fort und fort zum Verderben führt. Der demütige Petrus wird 
durch die Menge der Sifche auf die Menge feiner Sünden geführt. Ein 
demütiger Landmann wurde durch die Menge Rornes, welches er aufge— 
ſpeichert hatte, zur Erkenntnis ſeiner vormals unbedacht herausgeſchütteten 
Slüche gebracht. Ein demütiger Menſchenfänger wird durch die Menge 
von ihm gewonnener, dem Herrn heimgeführter Seelen zu erſchütternden 
Blicken in ſeine tiefe Verderbnis erweckt. Und wo immer Gottes Segen 
ein durch Unglück und Not wahrhaft bereitetes Herz findet, da wirkt der 
Segen im zeitlichen Berufe nicht Vergeſſenheit zuvor erfahrener Sünde 
und Schwachheit, ſondern immerwährendes, beſchämendes Andenken an 
die Zeit und Stunden, da man Saaten ausſäete, welche eine ganz andere 
Ernte, nämlich eine Ernte des Sluches verdient hätten. Wirkt dann Gottes 
Segen alſo: ſo wirkt er auch noch mehr, nämlich Nachfolge Jeſu. 
Petrus erkennt ſeine Schuld, er bittet den Herrn, ihn zu verlaſſen, nicht 
weil er ihn nicht gerne bei ſich hatte, ſondern weil er ſich für eine allzu: 
geringe und unpaſſende Geſellſchaft Jeſu hielt, — nicht weil er in ſeiner 
erkannten Sünde bleiben wollte, ſondern weil er ſah, welch eine weite 
Strecke zwiſchen feiner Sünde und der Reinigkeit des Herrn war. Er war 
nicht träg zum Guten, nicht verzweifelnd an ſeiner Heiligung; das zeigte 
ſich, als ihn der Herr zu ſeiner Schule und Nachfolge berief: „Er verließ 
alles und folgte ihm nach.“ Herrliche Wirkung des Segens im zeitlichen 
Beruf, mächtiger Sortſchritt im himmliſchen Beruf! Demütig — und eifrig 
im Guten! Voll tiefen Wehs der Sünde — und doch voll glühenden 
Hungers, des heiligen Jeſu Eigentum zu ſein! Nichts ſchonen, alles ver— 
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laſſen, Weib und Beruf und Haus, und Jeſu folgen! O des nachahmungs— 
würdigen Beiſpiels Petri, der, fo von dem heiligſten Siſcher Jeſus ge— 
fangen, den Weg betritt, ein Menſchenfänger ſondergleichen zu werden! 
Brüder, wandeln wir auch ſo durch Mangel und zeitlichen Berufsſegen 
zur Demut und von der Demut zum Gehorſam, zur Hingabe an Jeſum? 
Petrus verließ alles und folgte Jeſu; halten wir's für ſchwerer oder für 
leichter, was uns obliegt, — nichts zu verlaſſen und Chriſto zu folgen, 
alſo durch die zeitlichen Güter zu wandeln, daß wir die ewigen nicht ver: 
lieren? — Ich breche ab, ich wiederhole nur noch den Sinn des Geſagten 
mit zweien Worten, — mit zweien Worten, die ich am liebſten zu dem 
Vater der Barmherzigkeit in Chriſto Jeſu richte: Der Herr gebe, daß auch 
uns der zeitliche Beruf zur Erreichung des himmliſchen, zu unſerer Seelen 
Vollendung diene! 


Sifche fahen, Menſchen fahen — beides zeitliche Berufe, beide von 
Gott, beide beſtimmt, dem ewigen Berufe, der Heiligung und Vollendung 
der Menſchheit zu dienen! So haben wir vernommen. Beide ordnen ſich 
dem himmliſchen Berufe unter, das iſt gewiß; aber laßt uns einmal beide 
nicht mit dem höheren, himmliſchen Berufe, ſondern untereinander ver: 
gleichen, ſo werden wir finden, daß ſich einer wieder dem andern unter⸗ 
ordnet. Welcher von beiden mit dem himmliſchen Berufe der Menſchheit 
am unmittelbarſten zuſammenhängt, ihn am kräftigſten fördert, der iſt 
unter beiden der erſte, dem ordnet ſich der andere unter. Sieh in unſern 
Text! Der Fiſcher läßt ſeine Netze, leiht dem großen Menſchenfiſcher Jeſu 
ſein Schifflein, führt es ein wenig vom Lande, nicht um aus dem See 
Genezareth Siſche zu ziehen, ſondern damit der Herr von der Schar an 
dem gekrümmten Ufer beſſer geſehen und vernommen werden könnte. Das 
Schifflein wird zur Kanzel, der Sifcher zum Kirchner — offenbar dient der 
Siſcher und ſein Fahrzeug dem Menſchenfiſcher Jeſus, der zeitliche Beruf 
des Fiſchefahens weicht und gibt die Ehre dem zeitlichen Berufe des 
Menſchenfahens; dieſer iſt der erſte, jener iſt der zweite. So iſt es: alle 
zeitlichen Berufe ordnen ſich dem Berufe des Menſchenfahens unter, weil 
keiner ſo unmittelbar und geradezu die Bahn zum Himmel und der ewigen 
Verklärung des menſchlichen Geſchlechtes zeigt, auf dieſelbe hilft und auf 
ihr fördert. Es iſt nicht mutwillige, übermütige Erhebung, ſondern es iſt 
gerechte Anerkennung einer unumſtößlichen Wahrheit, wenn wir behaup⸗ 
ten, vor dem Netze des Menſchenfiſchers Jeſus, vor dem Amte und Berufe, 
den er geſtiftet hat, Seelen aus dem Meere der Welt zu ſich zu ziehen, 
neigen ſich auch Kronen und Szepter, — und alle Berufe der Welt und die 
geſamte letzte Zeit und Stunde der Welt dient im Grunde nur dazu, daß 
Jeſu Siſche gefangen werden, und wenn der letzte ins Netz gegangen, den er 
vorausgeſehen, fo verrinnt die Zeit, alle zeitlichen Berufe hören auf und 
die Ewigkeit beginnt. — Scheine ich zuviel zu reden, bin ich albern im 
KRuhme des Amtes, das ich ſelber habe, fo vertraget mich noch ein wenig 
und laßt mich hoffen, daß, was ich ferner zu reden habe, euch meine Be: 
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hauptung und den Ruhm meines Amtes angenehmer macht. Sehet noch 
einmal in den Tert! Warum empfängt Petrus die große Menge Fiſche? 
Iſt's nicht Lohn dafür, daß er im feinem zeitlichen Berufe dem Menſchen— 
fiſcher Jeſus gedient hat? Segen im zeitlichen Berufe erſcheint hier als 
Lohn für treue Unterordnung desfelben unter den Beruf des Menſchen— 
fahens. Ich will nicht zu dem bibliſchen Beiſpiele noch andere aus der 
Geſchichte der Welt und der Kirche liefern, die ein gleiches bezeugen, daß 
der Herr diejenigen im zeitlichen Berufe ſegnet, welche ihn anwenden, dem 
Menſchenfiſcher Jeſu zu dienen. Ich will es kühnlich wagen, aus dem einen 
Beiſpiel unſers Textes meine Behauptung aufzuſtellen und hier zu wieder— 
holen; ich will auf Widerlegung warten — und werde geruhig warten — 
und fortfahren können. — St. Petrus ordnet feinen Sifcherberuf dem Be⸗ 
rufe des Menſchenfahens unter, dafür empfängt er im zeitlichen Berufe 
ſelbſt großen Segen, und der große Segen dient nun wieder dem Beruf 
des Menſchenfahens. Denn er ſelbſt und feine Genoſſen im zeitlichen Be: 
rufe werden durch dieſen Fiſchfang gefangen, Jeſu Anbeter, Jeſu Schüler 
— und wir merken alſo, daß nicht bloß der zeitliche Beruf des Fiſchers, 
ſondern auch der irdiſche Segen des Siſchers im Dienſte des Menſchen— 
fahens ſteht. Das merken wir und wir ſchließen getroſt daraus noch mehr, 
daß nämlich aller Segen, den Gott auf irgendeinen zeitlichen Beruf legt, zu 
ſeines Reiches Mehrung, alſo auch zur Förderung ſeines heiligen Berufes 
des Menſchenfahens dienen ſoll. — Und überdies! Petrus war ein Fi— 
ſcher am See Genezareth, Chriſtus beruft ihn zum Menſchenfiſcher. Darum, 
daß er mit feinem zeitlichen Berufe Chriſto in feinem Berufe des Menſchen— 
fahens gedient hat, wird er nicht bloß mit Siſchen gelohnt, ſondern er 
wird berufen, ſein bisheriges Gewerbe niederzulegen, um ſich in Jeſu 
Schule und Nachfolge zum Menſchenfahen vorzubereiten. Da hieß es: 
wenn du mich demütigſt, machſt du mich groß. Petrus war durch Mangel 
und Reichtum klein geworden. Innere Kleinheit iſt Befähigung zu Größe— 
rem und gibt Anwartſchaft dazu. Demütigung iſt der Anfang derjenigen 
Seelengröße, die Gott wirkt, die ihm gefällt, die er in feinem Reiche ge: 
braucht, — die er, um von unſerem Fall zu reden, zum Menſchenfahen 
gebraucht, denn Menſchenfahen iſt eine Erhöhung gedemütigter Seelen. 
Es iſt in Wahrheit eine Erhöhung und eine große Seligkeit. Von dem 
Herrn gefangen werden iſt auf Erden die größte Seligkeit, nach dieſer gibt 
es keine größere als die, Menſchen für den Herrn fangen zu dürfen. (Zu 
dieſer beruft der Herr, da er Petrum lohnen will. Zu dieſer zu berufen, 
Menſchenfänger zu bereiten, ihnen den Fang möglich, den Fang gedeihlich 
zu machen, kam er ſelbſt in die Welt, ſandte er auch ſeinen heiligen Geiſt, 
wurde er ſelbſt zum Menſchenfänger. Es iſt von dem Herrn ganz und gar 
auf das Menſchenfahen abgeſehen, Menſchenfahen und Seligmachen iſt 
ſehr verwandt; dieſes ohne jenes iſt nicht möglich, denn jenes iſt der Anfang 
von dieſem. Menſchenfahen iſt für die Ewigkeit der einflußreichſte Erden⸗ 
beruf — und es bleibt dabei, daß alle anderen Berufe dieſem die Palme 
reichen und reichen ſollen. — Und das alles, meine Freunde, iſt ſo ferne, 
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ein Verſuch zu ungebührlicher Erhebung des geiſtlichen Amtes zu ſein, 
daß ich vielmehr zum Schluſſe dieſer Sätze ſagen kann: Wie groß werden 
Petrus und ſeine Genoſſen dadurch, daß ſie zu Menſchenfiſchern erhoben 
werden, und wer iſt dennoch ärmer und geringer geblieben als ſie? Sie 
verließen alles und folgten Jeſu nach, da folgten ſie ihm auch in ſein armes 
Leben, in ſeine Verfolgungen, endlich zu ſeinem Kreuze. Wichtigkeit und 
Segen des Berufes ſind ja nicht einerlei mit Pracht und Wohlleben. Der 
Beruf, der ſo groß und hehr iſt in ſich ſelber, iſt ein Bettler in der Welt; 
der alle Welt reich machen ſoll und kann, klopft demütig an alle, Türen, 
als wollte er nicht geben, ſondern nehmen, und es geht gerade, wie der 
Herr geſagt hat: Der Größte unter allen iſt ein Diener aller. Das beklage 
kein Knecht des Herrn — es iſt einem jeden heilſam und ſchadet weder der 
Größe und Würde noch der Wirkung des heiligſten Berufes. 


Zum Schluſſe, meine teuern Brüder, lege ich euch noch eine Reihe von 
Gedanken vor, die meiner Seele wohltun, ſooft ich fie mir ſelber wieder⸗ 
hole. Sie find aus unſerm Text genommen. — Als Petrus die große 
Menge Fiſche ſah, dachte er, wie wir ſchon gehört haben, an ſeine Sünden 
und betete Jeſum an. Daran erkennen wir eine Apoſtelſeele. Er hat die 
ganze Nacht gearbeitet und nichts gefangen, daran wird er inne, daß er 
keine Macht über die Kreatur hat, und richtig fühlt er, daß dieſe Ohn— 
macht in dem Falle, in der Sünde ihren Grund und Boden habe. Chriſtus 
dagegen ſpricht ein Wort, da kommen ohne Zwang die Fiſche ins Netz; 
Chriſtus iſt Herr über die Kreatur — und Petrus ſchließt daraus ganz 
richtig auf die Sündloſigkeit unſers Herrn, — und der ſtarke Gegenſatz 
zwiſchen der eigenen Ohnmacht und Chriſti Macht erweckt in ihm den 
ſtärkeren Gegenſatz zwiſchen feiner Sünde und Chriſti heiliger Reinheit. 
Daß wir über die Geſchöpfe nicht mehr Herren ſind, daß das Tier auf dem 
Selde, der Vogel in der Luft, der Siſch im Waſſer fo teilnahmslos an uns 
vorübergehen und unſer ſo wenig achten, zeigt uns deutlich, wie nur 
irgend etwas, unſern tiefen Sall und den Verluſt des göttlichen Eben: 
bildes. Denn zum Bilde Gottes gehört Macht und Stärke ebenſo wie 
Weisheit und Verſtand, wie Heiligkeit und Gerechtigkeit. Wir ſind gefallen 
und erniedrigt und erfahren es alle Tage und können es nicht leugnen. 
Wir ſehnen uns alle Tage mehr darnach, daß es anders werde, daß die 
Offenbarung der Herrlichkeit komme, welche Gottes Kindern beſtimmt iſt, 
und daß wir wieder Herren werden über die Natur, die nimmermehr iſt, 
was fie ſoll, wenn fie nicht unfer iſt. — Es wird auch wieder anders wer- 
den. Jedes Wunder, womit Chriſtus oder ſeine Heiligen über die Natur 
Macht beweiſen, iſt ein Pfand und Angeld, daß es anders werden, daß der 
Menfch feine alte Herrlichkeit wieder finden und wieder üben kann. Es 
wird eine Zeit kommen, wo die Kreatur dem Worte des Menſchen ſich 
wieder fügen und ſchmiegen wird, wie ſich die Siſche unter Jeſu Willen 
fügen und ſich gehorſam auf der Straße drängen, die ſein Auge und ſein 
heiliges Wort bezeichnen. Aber zu dieſem Siſchefahen kommt es durch ein 
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Menſchenfahen. Petrus fängt nichts, da er alleine iſt; aber nachdem er des 
Herrn Wort vernommen, Glauben und Vertrauen zu ihm gefaßt hat, auf 
ſein Wort auch das müde, ſchmutzige Netz noch einmal auswerfen will, da 
er mit einem Wort von Chriſto gefangen iſt, da fängt er auch Sifche, da 
drängen ſich die muntern, gehorſamen Tiere zu ſeinem Netze. Das iſt der 
Weg für alle, die zur Herrlichkeit und zur Teilnahme an dem Reich und 
Regimente Jeſu kommen wollen. Sich von Jeſu fahen laſſen, alles tun, 
was immer möglich, daß er mehr und mehr von unſerem Geſchlechte fahe, 
— mit ihm Menſchen fahen, beten, faften, weinen, ſinnen, wachen, ar⸗ 
beiten und leiden für das Glück ſeines heilſamen Netzes, ſeines geſegneten 
Amtes, — ihn nicht laſſen, bis wir Mengen ſeiner Menſchenfiſche ſehen: 
das ziemt uns, teure Freunde, und damit helfen wir, ſoweit es uns Armen 
vergönnt iſt, die Zeit der Verherrlichung des menſchlichen Geſchlechtes her⸗ 
zubringen. Petrus wird aus einem ohnmächtigen Sifchfänger ein gewaltiger 
Menſchenfänger; wir werden an keine Macht über die Kreatur und über 
die zeitlichen Dinge denken dürfen, bevor der große Fiſchfang des Herrn, 
das Werk Petri und ſeiner Nachfolger vollendet iſt. Darum auf, meine 
Brüder, laßt uns dem Herrn unſere Schiffe und Ruder und Arme, unſere 
Zeit und Kraft aufopfern wie Petrus, auf daß er Menſchen fahe. Je ſehn⸗ 
ſüchtiger wir auf den Tag hinausſehen, wo wir Könige und Prieſter ſein 
werden im ewigen Reich, deſto eifriger wollen wir ihm unſern irdiſchen 
Beruf und alles, was wir ſind und haben, zu Gebote ſtellen, daß ihm ſein 
Werk gelinge, daß er's vollende, daß er das Netz ans Land ziehen könne 
und feine Engel ſenden, auszuleſen. Je brünftiger wir beten: „Komm bald, 
Herr Jeſu!“, je fröhlicher ſeine Antwort klingt: „Ja ich komme bald!“, 
deſto mehr wollen wir auch arbeiten, mit ihm arbeiten, daß alle Hinder⸗ 
niſſe feines Kommens verſchwinden, und die Erde feines Ruhmes und Prei- 
ſes und ſeines Heiles voll werde. Der Herr ſchenke uns dazu fröhliches 
Wollen und treues, beſtändiges, ſtarkes Vollbringen! Amen. 


Am ſechſten Sonntage nach Trinitatis 
Evang. Matth. 5, 20—26 


20. Denn ich ſage euch: Es ſei denn eure Gerechtigkeit beſſer denn der Schrift⸗ 
gelehrten und Phariſäer, ſo werdet ihr nicht in das Himmelreich kommen. 21. Ihr 
habt gehöret, daß zu den Alten geſagt iſt: Du ſollſt nicht töten; wer aber tötet, 
der ſoll des Gerichtes ſchuldig ſein. 22. Ich aber ſage euch: Wer mit ſeinem Bruder 
zürnet, der iſt des Gerichts ſchuldig; wer aber zu feinem Bruder ſagt: Xacha, der 
iſt des Rats ſchuldig; wer aber ſagt: Du Narr, der iſt des hölliſchen Seuers 
ſchuldig. 25. Darum wenn du deine Gabe auf dem Altar opferſt und wirſt allda 
eindenken, daß dein Bruder etwas wider dich habe, 24. ſo laß allda vor dem 
Altar deine Gabe und gehe zuvor hin und verſöhne dich mit deinem Bruder und 
alsdann komm und opfere deine Gabe. 25. Sei willfertig deinem Widerſacher 
bald, dieweil du noch bei ihm auf dem Wege biſt, auf daß dich der Widerſacher 
nicht dermaleinſt überantworte dem Richter und der Richter überantworte dich dem 
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Diener und werdeſt in den Kerker geworfen. 26. Ich ſage dir, wahrlich, du wirſt 
nicht von dannen herauskommen, bis du auch den letzten Heller bezahleſt. 


Das heutige Evangelium handelt nicht von der Gerechtigkeit des Glau— 
bens, ſondern von der wahren Lebensgerechtigkeit. Um es zu 
verſtehen, wollen wir uns vornherein mit wenig Worten deutlich machen, 
was dieſe Gerechtigkeit ſei. Wir können kurzweg ſagen: Gerechtigkeit iſt 
der Juſtand, in welchem der Menſch in feinem Tun und Laſſen Gott recht 
und wohlgefällig iſt. Wer alſo Gott gefällt, hat erreicht, was er ſoll, 
denn es iſt kein Wohlgefallen über Gottes Wohlgefallen. Wer Gott ge: 
fällt, darf aller Kreaturen Tadel wagen, denn Gott iſt heilig und dem 
heiligen Gotte gefällt nichts Unheiliges; wer ihm gefällt, ift heilig. Heilig⸗ 
keit und die echte Gerechtigkeit des Lebens fallen deshalb zuſammen. Die 
Gerechtigkeit des Glaubens, wie ſie St. Paulus vor allen andern Apoſteln 
klar und deutlich lehrt, iſt mit der Gerechtigkeit des Lebens, welche aus ihr 
folgt, durchaus nicht zu verwechſeln, ſowenig als Urſache und Wirkung, 
Mutter und Tochter. Dennoch verleugnet auch ſie nicht dieſen innigen 
Juſammenhang der Gerechtigkeit und Heiligkeit. Denn warum iſt der hei— 
lige und gerechte Gott geneigt, den gläubigen Sündern um des heiligen 
Chriſtus willen, an den er glaubt, zu rechtfertigen und wie einen Gerechten 
aufzunehmen, als weil der Sünder, indem er zu Chriſto flieht, in ſich das 
Böſe und ſich ſelbſt als böſe verdammt, in Chriſto aber einen ſtrahlenden 
Gerechten anerkennt, aus deſſen vollkommener Gerechtigkeit und Heiligkeit 
für die ganze ſündige Welt Überfluß an Gerechtigkeit und Heiligkeit kom⸗ 
men kann? Würde Gott um eines ungerechten Chriſtus willen Sünde 
vergeben und rechtfertigen? Würde ein Sünder glauben können, Verge⸗ 
bung und Rechtfertigung um eines Heilandes willen zu erlangen, der ſelbſt 
nicht gerecht und heilig wäre? Wird nicht auch bei der Rechtfertigung die 
Ungerechtigkeit von der Gerechtigkeit verſchlungen, die Gerechtigkeit und 
Heiligkeit erhöht, eines Gerechtigkeit und Heiligkeit über die Sünde und 
Ungerechtigkeit der ganzen Welt erhoben? Iſt alſo nicht durch Vergebung 
aller Sünden um eines Gerechten willen die Gerechtigkeit und „eilig: 
keit ſelbſt in einer Weiſe zu Ehren gekommen, wie es der Teufel bei Ein: 
führung der Sünde gar nicht für möglich gehalten hätte? Gar nicht zu 
gedenken, wie unausbleiblich die Gerechtigkeit des Glaubens ihrer Natur 
nach zur Lebensgerechtigkeit und Heiligung überleiten muß. Iſt es doch 
unmöglich, daß ſich der Menſch an Chriſtum im Glauben hänge, ohne ihm 
mehr und mehr ähnlich zu werden! ft doch das gläubige Hangen des ar⸗ 
men Sünders an Chriſto an und für ſich ſelbſt ein Anfang tiefinnerer An⸗ 
derung und die Bürgſchaft der Heiligung und des Endes derſelben, der 
Heiligkeit ſelbſt! Laſſen wir deshalb getroft den Satz ſtehen: Lebensgerech⸗ 
tigkeit iſt nichts anderes, als der Juſtand, in welchem der Menſch dem hei⸗ 
ligen Gotte in feinem Tun und Laſſen gefällt, der Juſtand der Heiligung, 
der beginnenden und ſich immer mehr vollendenden Heiligkeit. — Nachdem 
wir im allgemeinen dies in unſer Gedächtnis gerufen haben, gehen wir in 
unſern Text ein, der von der wahren Gerechtigkeit die falſche ſcheidet, von 
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der Gerechtigkeit, die Chriſtus lehrt und Gott gefällig ift, die phariſäiſche 
Gerechtigkeit, welche nur ein Schatten von jener iſt und von dem Herrn 
nichts anderes als ein Verdammungsurteil davontragen kann. 


Je nachdem einer einen Begriff von dem hat, was nötig ſei, Gotte zu 
gefallen, je nachdem wird die Gerechtigkeit, welche er preiſt und der er 
nachſtrebt, beſſerer oder geringerer Art ſein. Das wird jedermann zugeben, 
der zugibt, was wir vorausgeſagt haben. Ebenſo wahr iſt der Satz: je 
nachdem einer das Geſetz verſteht, auslegt und auf ſich anwendet, je nach⸗ 
dem iſt ſeine Gerechtigkeit beſchaffen. Denn das Geſetz iſt nichts anderes als 
eine Offenbarung des göttlichen Wohlgefallens; und wie der Menſch die 
Offenbarung Gottes von dem, was wohlgefällig ſei, verſteht, auslegt und 
auf ſich anwendet, ſo zeichnet er ſich und andern die Bahn der Gerechtigkeit 
vor. Auf der Verſchiedenheit der Geſetzesauslegung beruht deshalb die 
ganze Verſchiedenheit, welche zwiſchen der Gerechtigkeit der Phariſäer und 
Chriſti iſt. 

Die Phariſäer glaubten die ſtrengſte, dem geſchriebenen Worte des Alten 
Teſtamentes getreueſte Sekte im Judentum zu ſein, und gegenüber den 
übrigen Sekten, welche ſich zur Zeit Chriſti breit und bemerklich machten, 
mochten ſie es auch ſein. Sie waren ſtolz auf ihre Schriftmäßigkeit in den 
Glaubenslehren und in den Lebensregeln. Nichtsdeſtoweniger machten ſie es 
ſich, was die letzteren anlangt, ziemlich leicht. Ihre Auslegung der zehn 
Gebote Gottes war eine pur äußerliche und buchſtäbliche, die es gar nicht 
genau mit der Erforſchung des tief- und weitgreifenden Sinnes der gött⸗ 
lichen Worte nahm. Da fie das erſte Gebot nur auf den förmlichen Götzen⸗ 
dienſt, auf die öffentliche Anbetung von Kreaturen und Bildern deuteten, 
ſo konnten ſie ihm leicht genügen. Da ſie das Weſen des zweiten Gebotes 
nur in einem Verbote des Mißbrauchs ſahen, welcher mit dem Namen Je⸗ 
hova gemacht werden konnte, ſo durften ſie, um dies Gebot zu halten, nur 
den Namen aller Namen gar nicht gebrauchen, und die Sünde wider das 
zweite Gebot war nicht bloß ausgerottet, ſondern faſt unmöglich gemacht. 
Da ſie alle Gebote auf eine ſo äußerliche Weiſe auslegten, ſo bekamen ſie 
einen geringen Begriff von dem Wohlgefallen Gottes und der Gerechtig— 
keit. Sie machten das Maß klein, mit welchem Gott meſſen ſollte, und ſo 
hatten ſie's leicht, demſelben gerecht zu werden. Sie brachten es allenfalls 
zu einem Grade von äußerer Ehrbarkeit, bei welcher aber das Herz unge⸗ 
ändert und ſelbſt in einem heftigen Gegenſatze gegen alles Gute ſein konnte. 
Ja, je nachdem einer ſich beherrſchen und ſeinen äußeren Wandel ſelbſt⸗ 
ſüchtigen Zwecken zuliebe dem Geſetze untertänig machen konnte, mochte 
auch jene ganze äußere Ehrbarkeit, welche den Phariſäern für Gerechtigkeit 
galt, ein pures Truggewebe und eitel Heuchelei werden. Im beſten Falle war 
die phariſäiſche Gerechtigkeit ein armer Selbftbetrug, fern vom Ziele gött⸗ 
lichen Wohlgefallens, da ſie eine bloße Decke über das verderbte, unreine 
Herz, nichts weniger als heilig und Gott gerecht war. Im andern Falle, 
wenn ſie ein heuchleriſches Truggewebe war, unter welchem man unbemerkt 
bewußterweiſe Böſes tat, war ſie um nichts beſſer, ſondern viel ſchlimmer 
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noch, als die eingebildete, blinde Selbſtgefälligkeit und Gerechtigkeit des 
laſterhaften Gutgenug, der in allen ſeinen Freveln dennoch Gott zu ge— 
fallen wähnt. 


Ganz anders iſt es mit der beſſeren Gerechtigkeit, welche Chriſtus lehrt. 
Gleichwie die phariſäiſche Gerechtigkeit auf einer bloß äußerlichen, buch⸗ 
ſtäblichen Schriftauslegung beruht, ſo iſt die Gerechtigkeit, die Chriſtus 
lehrt, die Frucht jener nicht minder wortgetreuen, aber die tiefſte Bedeutung 
der Worte erfaſſenden Schriftauslegung, die in niemandes Macht ſo ſtand 
wie in der Macht des Sohnes vom Vater, der mit dem Vater eins war und 
am beſten ſagen konnte, was dem Vater wohlgefiel. Gleichwie die phari⸗ 
ſäiſche Schriftauslegung, weil ſie nur eine äußerliche war, auch nur das 
Außere des Menſchen zu regeln oder zu ändern vermochte, ſo vermochte im 
Gegenteil die Schriftauslegung Chriſti, weil ſie des Wortes vollen, tiefen, 
reichen Sinn erfaßte, auch den ganzen Menſchen, fein Inneres und Äußeres, 
zu ergreifen, zu ändern, ſchriftmäßig und Gott wohlgefällig zu machen, 
wenn ſie nämlich durch Kraft des heiligen Geiſtes und Glaubens in einer 
Seele Macht gewann. Von dieſer Schriftauslegung Chriſti, ſowie von der 
Gerechtigkeit, welche Chriſtus lehrt, gibt uns die ganze Bergpredigt, gibt 
uns auch dasjenige Stück derſelben, welches heute unſern Text ausmacht, 
Proben genug. Es iſt eine vollkommene Gerechtigkeit, die Gerechtigkeit 
Chriſti, wer kann ſie genug rühmen, wer hungert und dürſtet nicht nach 
ihr? Sie ſchlägt im Innern den Thron auf und läutert den Abgrund des 
Herzens, darum verbietet und vertreibt ſie auch z. B. in unſerm Evangelium 
allen Zorn. Sie bemächtigt ſich aber auch von innen heraus des Außern, 
darum verbannt ſie aus dem Munde das zürnende, ſcheltende, grimmige. 
verachtende Wort, — darum verwehrt fie der Hand, das Böſe zu voll: 
bringen. Sie macht einen Unterſchied zwiſchen innerer und äußerer Sünde, 
ſetzt nicht alle Sünden einander gleich, weil ſie alle gleichweit von Gott ab⸗ 
ſtehen, ſondern erkennt für größer die Sünde, welche den Menſchen mehr 
und völliger beherrſcht, für kleiner diejenige, welche erſt begonnen hat, ihn 
zu faſſen. Der Haß im Innern iſt weniger verdammlich, als wenn er ſich 
in Scheltworten ergießt; und wenn er ſich in zürnendem Schelten ergießt, 
welches die Ehre abſchneidet, iſt es weniger verdammlich, als wenn er von 
ſolchen Worten überſprudelt, die dem Nächſten das Vorrecht aller Men⸗ 
ſchen, Verſtand und Vernunft abſprechen. So unterſcheidet die Gerechtig⸗ 
keit, die Jeſus lehrt, zwiſchen Sünde und Sünde je nach dem Grade der 
Verſchuldung, — iſt ebendamit ſehr gerecht und doch dabei ſo gelind und 
milde, als es nur immer möglich iſt. Dennoch iſt ſie ſtrenger als alles phari⸗ 
ſäiſche Urteil; denn was der Phariſäer der äußern Tat als Strafe zuteilt, 
das erkennt fie ſchon den innern Anfängen der Sünde zu. Weil fie näher 
bei Gott iſt, iſt ihr Licht heller und weißer und die Sünde in ihrem Lichte 
dunkler und ſchwärzer, — und wie ſie ſelbſt vollkommener iſt, ſo iſt ihre 
Anforderung und ihr Urteil heiliger, vollkommener und ſtrenger. 


Mit alledem haben wir nun allerdings auf die beſonderen Beiſpiele von 
Gerechtigkeit, welche ſich in unſerm Texte finden, noch wenig Rückſicht ge⸗ 
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nommen. Wir dürfen es aber wohl, auch wenn wir uns ganz nur mit 
Betrachtungen der Gerechtigkeit im allgemeinen befaſſen. Denn es iſt keines⸗ 
wegs gleichgültig oder zufällig, daß gerade dieſe Beiſpiele von dem Herrn 
unmittelbar nach dem Ruhme der beſſeren Gerechtigkeit gebraucht werden, 
daß er mit ihnen ſeine längere Belehrung von den beſondern Erweiſungen 
der Gerechtigkeit beginnt. Es könnten nicht ebenſowohl andere Beiſpiele den 
erſten Platz in der Reihe feiner heiligen Befehle einnehmen. Die Lehre von 
der Gerechtigkeit Chriſti des Herrn, von der wahren Lebensgerechtigkeit 
wird von keinem gefaßt als von dem, welcher, durch Buße erweicht, durch 
Chriſti Verſöhnung und Vergebung gedemütigt und befriedigt, in eine 
Sortpflanzung und Erweiſung der gründlich guten Mildigkeit, welche er 
erfuhr, die Krone des äußern Lebens und Wandels ſetzt, Verſöhnlichkeit, 
Milde, Duldſamkeit und Sanftmut zu feiner Lebensaufgabe, Verzeihen zu 
ſeinem Beruf in allen Beleidigungen macht. Das findet ſich, daß ein Menſch 
zuweilen einmal geben, zuweilen einmal vergeben will; auch den Welt: 
menſchen wandelt zuweilen eine Luft an, Gutes zu tun; aber dieſe Luſt ver⸗ 
raucht ſchnell, die alte Natur behauptet ſich, läßt ſich das Zepter nicht ent⸗ 
wenden. Von dieſen guten Einfällen, Launen und Anfällen des Menſchen, 
in denen ſich eine Ahnung deſſen offenbart, was er ſein ſoll, iſt hier keine 
Rede. Wir reden von dem dauernden, ſtehenden, herrſchenden, immer ge: 
waltiger ſich erweiſenden Entſchluß heiliger Mildigkeit und Verſöhnlich— 
keit, und in ihm erkennen wir den Anfang der wahren Gerechtigkeit, die 
Chriſtus lehrt, und behaupten kühnlich, daß der von allen auf unſern Text 
folgenden Erweiſungen wahrer Gerechtigkeit keine wird aufzeigen können, 
der nicht vor allem aus der Verzeihung, die er erfuhr, Verzeihung für ſeine 
Brüder lernt und aus Gottes Milde, die ihm ſelbſt offenbart wird, Mildig⸗ 
keit für feinen Nächſten. Chriſtus iſt ein Verſöhner; feine Religion iſt Der: 
ſöhnung; der Anfang und der Grundton aller ſeiner Siege in ſeinen Hei— 
ligen, Anfang und Grundton aller Gerechtigkeit, die er ſchenkt, iſt mildes 
Verzeihen, verzeihende Mildigkeit. Wenn wir dabei erröten, wenn uns dieſe 
Worte traurig machen: wahr find und bleiben fie doch — und unſre Scham 
und Traurigkeit ſei geſegnet, wenn ſie ſich irgend findet, denn ſie iſt nichts 
anderes als Dämmerung und Morgenrot der Gerechtigkeit, die wir nicht 
haben, nach der wir aber begehren. 


Nachdem wir nun den Unterſchied der phariſäiſchen und wahren Ge— 
rechtigkeit kennengelernt haben, wollen wir ins Auge faſſen, was unſer 
Text von der Strafe jener und vom Segen dieſer ſagt. — Die 
phariſäiſche Gerechtigkeit iſt viel zu äußerlich und oberflächlich, als daß es 
einem, der ſie ſucht, lobt und hält, wohl bei ihr ſein könnte. Es kann kein 
Menſch ſo ganz und gar alle tieferen Regungen in ſich erſticken, daß nicht. 
ſelbſt bei dem größten Leichtſinn und bei aller Seichtigkeit, zuweilen aus 
dem Abgrund der Seele ein Seufzer hervorbrechen ſollte, der nach voll: 
kommener Befriedigung ringt. Sei einer ein Gleisner oder Heuchler, ziehe 
er die Decke einer bloß äußerlichen Gerechtigkeit über ſich in der aufrichtigen 
Meinung, daß fie vor Gottes Augen wirklich decken und das Herz er: 
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wärmen könne, oder in der bewußten Abſicht, andere zu täuſchen: es ſchläft 
und ruht ſich nicht gut unter dieſer Decke: die Seele läßt ſich ſo nicht ſtillen 
und Gottes Auge fällt dabei zu beunruhigend in das Gewiſſen. Bei der 
phariſäiſchen Gerechtigkeit iſt immer ein geheimes Hin- und Herwogen, 
eine Unruhe, die ſich ſelbſt nicht verſteht, nicht verſtehen will, aus Surcht, 
zu erkennen, daß es nichts mit ihr ſei. Dieſes unbefriedigte, unruhige Weſen 
hat ein Streben nach Anerkennung und ein außerordentlich ſcharfes Auge 
für jede auch nur leiſe Verweigerung derſelben. Man wird im Innerſten 
aufgereizt, wenn man ſich nicht erkannt, mißkannt, verachtet wähnt; man 
iſt untröſtlich und die ganze Lebensaufgabe ſcheint verfehlt, wenn einmal 
ſich wirklich unverkennbar herausſtellt, daß man nicht ſo hochgehalten wird, 
als man es gerne ſähe, um den Schrei des eigenen unbefriedigten Herzens 
übertäuben zu können. Und aus dieſem immerwährenden Wogen der Leiden⸗ 
ſchaft und des gereizten Weſens hilft auch keine Zeit: je länger man lebt, 
deſto weniger kann man glücklich ſein: man wird je länger je mehr ein ſehr 
unglücklicher Phariſäer, voll Anſprüche an andere, voll Mißtrauen, voll 
Scheu, und doch voll zurückgezogenen, eigenſinnigen Stolzes. Da braucht 
es gar keine Beleidigungen, um unverſöhnlich zu zürnen; man zürnt den 
Freunden, welche die Wahrheit ſagen und die Schritte zum Frieden lenken 
wollen, man zürnt ohne Urſach, man wird unerträglich in Launen — und 
das alles im Grunde nur darum, weil man gerne recht vortrefflich wäre 
und es immer nicht dahin bringen kann, vor ſich und andern es zu ſein. 
Da kann dann auch gar keine Rede davon fein, heilige Mildigkeit zur 
Lebensaufgabe zu machen: man hat Gottes Mildigkeit nicht erfahren, alſo 
auch nicht aus dem Brunnen getrunken, der mild und verſöhnlich macht. 
Solche Menſchen lieben die, von denen ſie glauben geliebt zu werden; alles 
iſt perſönlich und nur in Beziehung auf die eigene Perſon wird die ganze 
Welt genommen. Glaubſt du, daß Menſchen dieſer Art ohne Beleidigung 
bleiben? Sie bilden ſich tauſendmal ein, verletzt zu werden; aber ſie werden 
es auch wirklich, fie fordern ihre Nebenmenſchen dazu heraus, es kann nie: 
mand mit ſo ſtolzen Heiligen in Verbindung bleiben und im Frieden. Drum 
haben ſie immer Urſache zu zürnen, zu grollen, zu ſchelten — und ihr 
„Rache“ und „du Narr“ quillt unermüdlich aus ihrem Munde. Iſt das 
Glück? Das Glück kann jeder entbehren, und es iſt keinem zu gönnen! Es 
iſt das Glück des Phariſäers, der ſeine äußerliche Gerechtigkeit aufzurichten 
trachtet — und ſeine Zeit, ſein Leben an die Behauptung wagt, daß ſie hin⸗ 
reiche, Gottes und der Menſchen Wohlgefallen zu erringen. Es iſt ein 
Glück, bei deſſen Betrachtung man ſich wünſcht, den Troſt zu haben, daß 
es ſich nur ſelten finden möchte. Es iſt aber nicht ſelten, und wir haben es 
nicht zu ſehr ins Schwarze gemalt. Seine Qual iſt viel reicher und manch⸗ 
faltiger und wer Augen hat, zu ſehen, kann es auf allen Gaſſen finden. 
Wahrlich, dies Glück iſt eine ſchwere Strafe und zugleich ein überaus ſün⸗ 
diges Übel, von dem billig geſchrieben ſteht, daß es nicht ins Himmelreich 
komme, ſondern in den ewigen Kerker geworfen werde, aus dem keine 
Erlöſung iſt. 
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Wie ganz anders ſteht es da mit der beſſeren Gerechtigkeit, die 
uns Chriſtus offenbart. Sie iſt ſelbſt ein Segen und wird geſegnet bis zum 
Ausgang aus der Zeit und überſchwenglich in der Ewigkeit. Sie ift keine 
§rucht pur menſchlicher Bemühung; fie kommt auch mit keinem in die 
Welt und iſt keine natürliche Gabe, die wie andere Gaben ſchon von Mut⸗ 
terleib an denen beiwohnt, welche ſie beſitzen. Sie iſt eine übernatürliche 
Gabe des heiligen Geiſtes, vom Vater in Chriſto Jeſu verheißen, vom 
Sohne am Kreuze erworben, vom Geiſte zugleich mit der Vergebung der 
Sünde dem Herzen eingeſenkt. Aus der Erfahrung der göttlichen Erbar— 
mung und der Vergebung unſerer Sünden wächſt ſie empor. Sie wird dem 
Menſchen gegeben, welcher den Vater in ſeiner unergründlichen Güte kennen⸗ 
lernt und von ihr ergriffen, ſelber gütig und heilig werden will. Demütig 
ruht ein ſolcher im Verdienſte Chriſti, munter und mutig ringt er vorwärts, 
dem ähnlich und ähnlicher zu werden, den er geſchaut und erkannt hat als 
einen Vater der Barmherzigkeit. Ob er ſchon mit St. Paulo (Röm. 7) ge⸗ 
nug zu kämpfen hat und ein ander Geſetz in ſeinen Gliedern ſich wider das 
Geſetz regt, das in ſeinem Gemüte iſt, ſo dient er doch auch wie St. Paulus 
mit ſeinem Geiſte aufrichtig dem Herrn, ſeinem Gotte, — ſein Herz ver⸗ 
dammt ihn nicht, er vollendet ſeinen Lauf mit Freuden und kämpft den 
guten Kampf im Frieden. Ich habe in meinem Texte weniger Anlaß, die 
Herrlichkeit des guten Gewiſſens auszulegen, welches ein Menſch hat, der 
gerecht in Jeſu, ſich alles Rechttuns befleißigt; der Tert veranlaßt mehr, 
von dem traurigen, unglücklichen Zuftande eines phariſäiſch Gerechten zu 
reden. Aber das kann in der Kürze verſichert werden, daß ein frommer 
Chriſt, der nach Gerechtigkeit hungert und dürſtet, deſſen Leben ein Beweis 
iſt, daß er von Gott angenommen wurde, und eine treue Übung heiliger 
Liebe zu Gott und zu den Nächſten — mit St. Petrus zu reden, reichlich 
findet den Eingang in das ewige Reich. Es iſt ein großer Triumph, wenn 
ein Schächer noch am Kreuze bekehrt und mitten aus der Hölle Slammen 
eingebracht wird zu der ewigen Ruhe. Aber der Triumph iſt doch größer, 
wenn eine Seele heimfährt, die ihres Glaubens Gerechtigkeit in heiligen 
Werken bewieſen und die Gerechtigkeit gefunden hat, von welcher unſer 
Text ſpricht. Da heißt es nicht bloß: „Selig ſind die Toten, die im Herrn 
ſterben“, nicht bloß: „der Geiſt ſpricht, daß ſie ruhen von ihrer Arbeit“, 
da kommt auch ein Lob der Werke ihrer Arbeit, da werden die Werke wür— 
dig erfunden, mit hinaufzugehen vor den Thron des Herrn, da heißt es: 
„Ihre Werke folgen ihnen nach!“ Es ſei ferne von uns allen, zu rühmen 
denn allein von dem Kreuz unſers Herrn Jeſu Chriſti; aber zum Kreuzes: 
baume gehören ſeine Früchte — und die heilige Gerechtigkeit des Lebens, 
die wir allein in Chriſto Jeſu finden, darf nimmermehr vergeſſen werden, 
wenn wir vom Segen des Kreuzes reden. Es iſt alles feines Schweißes 
und Blutes, uns gebührt keine Ehre als von uns ſelbſt, aber in ihm, in 
Chriſto, — gibt es, ihm ſei ewig dafür Lob geſungen, eine neue Kreatur, 
die da wert iſt, als ſein Werk erkannt und gerühmt zu werden. 


Ob ich bei dieſem Evangelium den Sinn meines Herrn getroffen habe, 
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indem ich von der Lebensgerechtigkeit der Chriſten im allgemeinen ſprach, 
die einzelnen Beiſpiele mehr zur Seite ließ? — Ich glaubte 
es wenigſtens hoffen zu dürfen, als ich mir vornahm, ſo und nicht anders 
zu reden. Aber ich will euch doch geſtehen, das ich von dem einzelnen, was 
dieſer Text enthält, mir eines aufgehoben habe, das ich euch noch ſagen muß, 
das ich weder verſchweigen will, noch kann. Es iſt das Wort vom Der: 
geben. Ich habe erſt vor ein paar Wochen Gelegenheit gehabt, es aus 
zuſprechen, und ich achte es für recht und gut, es hier zu wiederholen: nicht 
jede Vergebung iſt recht und zu loben. Ein Chriſt vergibt denen, welchen 
Gott vergibt, und weiß, daß ſeine Vergebung, wenn ſie nicht mit Gottes 
Vergebung zuſammentrifft, nutzlos, und wofern ſie derjenige ſchätzt, dem 
ſie geſprochen wird, ſogar verführeriſch ſein kann. Wir wiſſen alle, daß 
nur Gottes Vergebung die Schuld des Sünders aufhebt, unfre Vergebung 
aber weiter nichts iſt als ein Zeugnis, daß wir nicht zürnen, nicht von 
Leidenſchaft beherrſcht ſind. So gewiß und wahr aber auch das iſt, ſo 
gering der Wert unfrer Vergebung in Fällen für unſre Brüder fein mag: 
um unſer ſelbſt willen, um des brüderlichen, ſegensreichen Friedens willen 
und zur Vermeidung der grauenhaften Folgen des Gegenteils iſt es nötig, 
daß wir uns Verſöhnlichkeit hochſtellen, einander zum Vergeben hoch und 
ernſt vermahnen, einander mit heiligem Beiſpiel darin vorangehen, und 
daß ſich keiner die Unverſöhnlichkeit vergebe, ſondern vielmehr der An— 
fechtung und Verſuchung dazu ſich mit all der Macht entſchlage und ent— 
winde, die ein Chriſtenmenſch aus der Hülle Chriſti für alle feine guten 
Werke bekommt. Es iſt eine gewiſſe und unumſtößliche Wahrheit, daß die 
Pflicht zu vergeben, wo fie erfüllt ift, den Bergen Hermon gleicht, von de⸗ 
nen Segen auf die Berge Zion herniedertaut, und daß gar nichts Gutes 
gedeiht, wo ſie nicht tagtäglich in ihrer Heiligkeit anerkannt und mit allem 
treuen Gehorſam geehrt wird. Ich kann mir die Mühe erſparen, auf all das 
Unglück hinzuweiſen, das aus einem unverſöhnlichen Herzen kommt, zumal 
ich Einſchlägiges ſchon geſprochen habe. Es iſt eine anerkannte Sache, daß 
es Gottloſe ſind, die keinen Frieden haben, — daß es ſchön, lieblich und 
geſegnet iſt, wenn Brüder einträchtig beieinander wohnen. Sind wir aber 
darin einig, meine Brüder, ſo ſei uns auch der Spruch wichtig: „Wenn 
du deine Gabe auf dem Altar opferſt und wirſt allda eindenken, daß dein 
Bruder etwas wider dich habe, ſo laß allda vor dem Altar deine Gabe 
und geh zuvor hin und verſöhne dich mit deinem Bruder, und alsdann 
komm und opfere deine Gabe.“ Der Spruch treibe einen jeden, der bis jetzt 
gezögert hat, zu eilender Friedfertigkeit! Haft du deinen Nächſten beleidigt, 
ſo leite eilends die Verſöhnung ein; haſt du ihn nicht beleidigt, du weißt 
aber, daß er etwas wider dich habe, ſo laß dir die Freude doch nicht nehmen, 
der erſte im Gehorſam gegen Chriſti Sriedensgebot zu fein. Eile, eile und 
ſei willfertig deinem Widerſacher bald. Sei es allezeit, ſei es inſonderheit, 
wenn du zum Opfer gehſt. 


Auch du gehſt ja zum Opfer? Gehſt du denn allein ins Haus des Herrn, 
um zu hören? Singſt du nicht, beteſt du nicht, dankſt du nicht mit der Ge— 
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meine, lobſt du nicht den Herrn? Und bringſt du ihm nicht auch dein Al⸗ 
moſen dar? Legſt du nicht auch auf den Altar, in die aufgeſtellten Schüſſeln 
der Barmherzigkeit zu Gottes Ehren, zum Nutz und Frommen des Nächſten 
deine zeitlichen Gaben nieder? Verſöhnopfer ſind es nicht, denn Chriſtus 
hat mit einem Opfer in Ewigkeit alle vollendet, die geheiligt werden. Aber 
Opfer find es doch ebenſogut als ein Sarr, der Hörner und Klauen hat. Die 
Apoſtel nennen ſie auch ſo — und es iſt drum keine Gleichnisrede, es iſt 
völlige, nüchterne Wahrheit, daß wir dem Herrn in dieſem Hauſe zwar 
unblutige, aber die wahrhaftigen, geiſtlichen Opfer des Neuen Teftamentes 
darbringen. So gewiß nun und wahr das iſt, ſo gewiß erleidet der Spruch, 
den wir aus dem Texte anführten: „Wenn du deine Gabe auf dem Altar 
opferſt“ feine wirkliche Anwendung auf dich: du ſollſt nicht zum gemein⸗ 
ſchaftlichen Opfer der Gemeinde, nicht zu Bitte, Gebet, Fürbitte und Dank⸗ 
ſagung ins Haus des Herrn kommen, bevor du dich verſöhnt haſt! Du 
ſollſt deinen Groſchen nicht in die aufgeſtellte Schüſſel, deine Gabe nicht 
auf den Altar legen, bevor du dein Herz und deine Hand von Jorn und 
Seindſchaft gereinigt haft! Es mag dir neu fein, daß ich den Spruch fo 
wirklich auf dich anwende; aber ich fordere dich auf zu prüfen, ob es nicht 
wirklich apoſtoliſche Lehre iſt, daß wir mit unſeren Gebeten und Lobge— 
ſängen und Almoſen Gott opfern. Achte nur beim Leſen der apoſtoliſchen 
Briefe darauf, du wirſt es finden, wirſt mir aber dann auch recht geben, 
daß der angeführte Textesſpruch für dich und alle Chriſten hoch verbindlich 
ſei. Schon an deinem Hausaltar ſollteſt du ohne ein verſöhntes Herz nicht 
opfern; geſchweige am Verſammlungsort der Gemeine, wo alle zu denſelben 
Opfern ſich vereinigen. Es ſollte dich jedes Vaterunſer, jedes Gebet der fünf— 
ten Bitte zur Verſöhnung treiben. Gar nichts zu ſagen von dem heiligen 
Mahle, wo wir nicht allein opfern, ſondern wo wir zu einem Opfermahle 
des Lammes Gottes vereint ſind, wo wir Opfergaben empfangen und eſſen 
und trinken, wo wir das Fleiſch und Blut, das am Kreuze aufgeopfert und 
im Himmel dargebracht, durch welches aller Welt Friede bereitet und der 
Geſang der Engel über der Krippe: „Friede auf Erden“ erfüllt iſt, zur 
Beſiegelung der göttlichen Vergebung und des himmliſchen Friedens dahin— 
nehmen. Ach, meine Freunde, wir können nicht beten: „Vergib uns unſre 
Schuld“ ohne hinzuzuſetzen: „wie wir vergeben unſern Schuldigern“; — 
und wir wagen's, zu zürnen, und doch die fünfte Bitte zu beten? Wir 
hören aus Jeſu Munde: „So ihr euern Brüdern nicht vergebet ihre Sehle, 
wird euch mein himmliſcher Vater auch nicht vergeben“: und wir können 
die Abſolution und Vergebung unſrer Sünden fordern, ohne daß wir uns 
zur Verſöhnung mit unſern Freunden und Nachbarn getrieben fühlen? Das 
Abendmahl iſt ein Mahl der göttlichen Verſöhnung, was wir da eſſen und 
trinken, find Stiedensopfergaben, Leib und Blut des Stiedefürften, der ſich 
ſelbſt geopfert hat am Holze, auf daß wir alles Zornes ledig würden: und 
wir können kommen, ohne unſern Groll und Grimm und Zorn wegzuwer: 
fen, ohne Gott und Menſchen abzubitten? Es iſt unbegreiflich, es iſt ſchau⸗ 
derhaft, wieviel der Menſch, der Staub, der Sünder gegen Gott wagt, wie 
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er ſeine Seele und Seligkeit aufs Spiel ſetzt, wie er ohne Furcht und Glau— 
ben an den Opfern der Gemeine und am Sakramente teilnimmt! Glaubte 
er wirklich, daß Gott ſei, er würde fo nicht freveln. Sürchtete er Gott, er 
würde feinen Zorn nicht wagen! 


Ach, es werde doch einmal anders unter uns! Auf was harren wir noch? 
Es will Abend werden und der Tag neigt ſich. Das Leben verraucht. Jeder 
Tag führt näher zum Kichterthrone. Noch biſt du mit deinem Widerſacher 
auf dem Wege. Wenn er vor dir ſtürbe und dich bei Gott verklagte, Un⸗ 
verföhnlicher! Wenn du vor ihm hingeriſſen würdeſt und Gottes Gerechtig— 
keit dich ſelbſt anklagte? Es iſt nicht Zeit zu zaudern. Hörſt du nicht, wie 
Jeſus dich drängt: „Sei willfertig deinem Widerſacher bald!“? Würde er 
drängen, wenn es Zeit hätte? Eile und errette deine Seele, ehe dich der 
Widerſacher dem Richter, der Richter dem Diener übergibt und du in den 
Kerker geworfen wirſt, aus dem du nicht entrinnen wirſt, weil du nicht den 
erſten, geſchweige den letzten Heller deiner Sündenſchuld abtragen kannſt in 
Ewigkeit! 


Meine Freunde! Ich erachte mich nicht für einen Redner, ſondern für 
einen Prediger. Ich rede, was mir befohlen iſt, und habe es nicht auf eure 
bloße Unterhaltung abgeſehen. Es iſt mein Amt, daß ich rede. Ihr habt das 
heutige Evangelium vernommen; es iſt klar und deutlich. Ihr habt ver: 
nommen: was ich armer Menſch zu dem Worte hinzugeſetzt habe, um euch 
Ohr und Herz für die göttliche Gewalt der Stimme Jeſu zu öffnen. Ich 
warne euch vor Leichtſinn, ehe ich von der Kanzel gehe: es iſt mit dem heu⸗ 
tigen Evangelium nicht Spiel noch Spaß zu treiben; es iſt hoher Ernſt. 
So ihr ſolches wiſſet, ſelig ſeid ihr, ſo ihr's tut. Ja, ſelig ſeid ihr in eurer 
Tat, wenn ihr mit dem Entſchluß von binnen geht, Frieden zu ſtiften. Ge: 
ſegnet ſeien die Füße, welche den Pfad des Friedens betreten! Geſegnet die 
Hände, welche die Hände der Feinde ergreifen, um Hand in Hand mit hei⸗ 
liger Treue zu fügen! Geſegnet, dreimal geſegnet ſeien, die Frieden ſchließen, 
allen Zorn abſchließen und ihm niemals wieder Pforte und Eingang öffnen! 
Amen. 
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Evang. Mark. 8, 1—9 


I. Zu der Zeit, da viel Volks da war und hatten nichts zu eſſen, rief Jeſus 
ſeine Jünger zu ſich und ſprach zu ihnen: 2. Mich jammert des Volks, denn ſie 
haben nun drei Tage bei mir verharret und haben nichts zu eſſen. 5. Und wenn 
ich ſie ungeſſen von mir heim ließe gehen, würden ſie auf dem Wege verſchmachten. 
Denn etliche waren von ferne gekommen. 4. Seine Jünger antworteten ihm: Wo— 
her nehmen wir Brot hier in der Wüſte, daß wir ſie ſättigen? 5. Und er fragte ſie: 
Wieviel habt ihr Brote? Sie ſprachen: Sieben. 6. Und er gebot dem Volk, daß 
ſie ſich auf die Erde lagerten. Und er nahm die ſieben Brote und dankte und brach 
ſie und gab ſie ſeinen Jüngern, daß ſie dieſelben vorlegten; und ſie legten dem 
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Volke vor. 7. Und hatten ein wenig Siſchlein; und er dankte und hieß dieſelbigen 
auch vortragen. 8. Sie aßen aber und wurden ſatt und hoben die übrigen Brocken 
auf, fieben Körbe. 9. und ihrer waren bei viertauſend, die da gegeſſen hatten; und 
er ließ ſie von ſich. | 


Das Evangelium am heutigen Sonntage ift demjenigen, welches wir am 
Sonntage Lätare aus Joh. 6 geleſen haben, ſehr ähnlich. Heut laſen wir von 
der Speiſung der viertsufend Mann, am Sonntag Lätare wird die Spei⸗ 
fung der Fünftauſende geleſen. In der Zeit der Saat und in der Zeit der 
Ernte ſollen wir an den erinnert werden, der durch feinen Segen aus we: 
nigem vieles, aus der Saat die Ernte macht. Daß die Väter zweimal einer⸗ 
lei Evangelium erwählten, iſt nicht etwa ein Gedächtnisfehler oder ſonſt ein 
Sehler, ſondern es iſt Abſicht. Sie wollen zu verſchiedenen Zeiten dieſelben 
Gedanken in den Herzen der Chriſten erwecken, weil für beide Zeiten gerade 
dieſe Gedanken gut und nötig ſind. Oder iſt's nicht ſo? Soll nicht der 
Säende und der Erntende, der Betende und der Dankende an den denken, 
welcher mit ſeiner Allmacht für jenen Troſt und Hoffnung, für dieſen die 
wohlerkannte Quelle alles Segens und ein Gott iſt, dem Dank und Anz 
betung gebührt? Getroſt und dankbar dem doppelten ernſten Winke, auf 
den Anfänger und Vollender alles Segens aufzuſchauen, haben wir die bei⸗ 
den ähnlichen Evangelien geleſen. Getroſt und ohne Angſtlichkeit darf und 
ſoll ich euch aus den ähnlichen Evangelien ähnliche Gedanken vortragen, 
weil ſie euch nützlich ſind. Es paßt hieher der Spruch des heiligen Paulus, 
wenigſtens in einem gewiſſen Maße: „Daß ich euch immer einerlei ſchreibe, 
verdrießt mich nicht, und macht euch deſto gewiſſer.“ Sangen wir fröhlich 
die ins einzelne gehende Betrachtung an. Was ich ſage — und ſchon am 
Sonntage Lätare geſagt habe, das ſei euch deſto wichtiger; und was ich 
damals nicht ſagte und heute ſage, das wendet auch auf jenes Evangelium 
an, ſoweit es recht iſt. 


Es iſt viel Volkes bei Jeſu, bei viertauſend Mann, und ſie ſind nicht eben 
heute erſt auf ein paar Stunden zu ihm zuſammengeſtrömt. Es waren drei 
Tage vergangen, ſeitdem ſie in der unwirtbaren, unbequemen Wüſte bei 
dem Herrn Herberge genommen haben. Haben ſie daheim nicht zum Teil 
Weiber und Kinder, zum Teil Väter und Mütter oder andere Angehörige, 
daß ſie ſo lange abweſend ſein können? Sind es lauter Müßiggänger, die 
nichts zu verſäumen haben? Was veranlaßt uns, ſo zu denken? Es iſt keine 
Urſache vorhanden, dem Volke Übles nachzureden. Es iſt auch nicht wahr: 
ſcheinlich, daß die, welche ſich in Iſrael fo ſehr zu Jeſu drängten, der ſchlech⸗ 
teſte Teil des Volkes waren. Vielleicht war es vorzugsweiſe der beſſere 
Teil. Die Wüſte bietet keinerlei Erquickung. Da iſt keine Speiſe und viel⸗ 
leicht auch die Waſſerquelle nicht zu nahe, nicht ſehr reichlich. Am Tage iſt 
kein Obdach gegen den Sonnenbrand, in der Nacht keines gegen den Froſt, 
am Morgen keines gegen den träufelnden Tau. Auch iſt hier kein Sitz, 
kein Lager außer dem grünen Gras — und viele Hunderte und Tauſende in 
unſern Tagen würden deshalb auch eines ſolchen dreitägigen Aufenthalts 
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bei Jeſu gar nicht fähig geweſen ſein. Warum fühlten ſich denn nun die 
viertauſend Mann ſo wenig beſchwert? Warum bringen ſie's über das 
Herz, Familie, Arbeit und alles drei Tage lang allein zu laſſen und unter 
Entbehrung und Mangel bei dem Herrn zu bleiben? So ſehr zog ſie das 
Wort des Herrn an. Sie erfuhren es an ihrem Teil, daß der Menſch nicht 
lebt allein vom Brote, ſondern von einem jeglichen Worte, das 
aus dem Munde Gottes geht. Sie ſchmecken die Kräfte der zu— 
künftigen Welt, die durch den Mund Jeſu auf ſie kommen, und werden 
durch ſie unabhängiger von irdiſchen Bedürfniſſen; der Geiſt wird Herr 
über den Leib, und ſie merken es deshalb kaum, daß er entbehrt. Freunde, ihr 
habt auch ſchon Zeiten gehabt, wo ihr vor Überſchwang der Seelen weder 
Speife noch Trank bedurftet. Ihr wißt es, daß große Freude, tiefe Traurig⸗ 
keit oft alle Luft zu zeitlicher, leiblicher Nahrung vertreibt. Warum foll 
alſo, wer recht von den vollen Tiſchen des Wortes Gottes gegeſſen und ge⸗ 
trunken, nicht auch der Speiſe eine Weile mißachten und ſich mit wenigem 
begnügen können? Es gibt unter uns nicht viele, die ſich des Wortes 
freuen können, wie man ſich großen Glückes freut; aber die es können, kön⸗ 
nen auch die Viertauſende begreifen, deren innern Seelenzuſtand man gar 
nicht zu überſchätzen braucht, um anzunehmen, daß fie Himmels freuden vom 
Munde Jeſu ſogen. Er predigte ja nicht wie die Schriftgelehrten, ſondern 
gewaltig und ſicherlich wie keiner vor und keiner nach ihm. 


Ob ſie es aber nicht doch übertrieben haben, die viertauſend Mann? 
Sie konnten es ja anders einrichten, weniger auffällig ihre Luſt an Chriſti 
Wort beweiſen. Sie konnten kommen und rechtzeitig gehen und wiederkom⸗ 
men. Auch war ja der Herr im Lande und zog hin und her, und das Land 
war nicht fo gar groß, daß man nicht, wenn es die Geſchäfte und Verhält— 
niſſe erlaubten, öfter auf kürzere Zeiten und Friſten ſich bei ihm hätte ein⸗ 
ſtellen können. Nicht wahr, meine Freunde, eine nüchterne Sprache? Setzet 
aber dazu: eine unerträgliche, die Sprache eines liebeleeren, trägen Herzens. 
So ungefähr lautete die Sprache der Jünger, da ſie die Salbe reute, die 
jenes Weib, welches man ſegnen ſoll, auf den Leib des Herrn goß. Es muß 
nicht immer alles recht alltäglich und nach jedermanns Sinn hergehen, um 
recht zu ſein. Ich erlaube mir, das obige armſelige Reden gar nicht zu 
widerlegen. Ich will zuverſichtlich und kurzab die Viertauſend loben und 
ſprechen: recht haben fie getan — und dem müſſen alle frommen Herzen zu⸗ 
fallen. Wenn ſie unrecht getan hätten, hätte ſie der Herr getadelt, ſie von 
ſich gewieſen. Wo ſteht aber davon ein Wort, wo iſt von ſo etwas eine 
Spur? Gerade umgekehrt! Der Herr läßt ſie machen, läßt ſie alles über 
ſeinem Worte vergeſſen, läßt ſie hungrig werden, ſo hungrig, daß ſie ver⸗ 
ſchmachtet wären, wenn er ſie hätte ohne Hilfe gehen laſſen. Als ſie aber 
genug bewieſen hatten, wie ſehr ihnen die Freude ſeines Wortes über alle 
Speiſe und über alle Gemächlichkeit des Lebens ging, da gibt er ihnen einen 
auffallenden Beweis feiner Liebe und feines Wohlgefallens durch die wun⸗ 
derbare Speiſung. Er hat ein Auge und ein Herz voll Mitleid für alles, 
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was dem Menſchen, der für ſein himmliſches Verlangen Stillung ſucht, auf 
dieſem Weg begegnen mag, — und wer aufrichtig und redlich für ſeine 
Seele ſorgt, dem hilft er, ſelbſt wenn er ihm in betreff der Art und Weiſe 
ſeiner Seelſorge manches zu verzeihen hätte. Seht nur in den Text und 
leſet! Ausdrücklich bezeugt der Herr den Viertauſenden ſein Mitleid. „Mich 
jammert des Volks“, ſpricht er, „denn ſie haben nun drei Tage bei mir ver⸗ 
harret und haben nichts zu eſſen, und wenn ich ſie ungeſſen von mir ließe 
heimgehen, würden ſie auf dem Wege verſchmachten“. Daraus ziehe ich zur 
Ermunterung aller, die ihr Seelenheil ſuchen, und zum Troſte aller, die auf 
dem Wege ihrer Seelſorge etwas zu leiden bekommen, den ſtarken Schluß, 
daß es dem Herrn wohlgefiel und wohlgefällt, ſooft ein Menſch mit Hint⸗ 
anſetzung mancher irdiſchen Rüdficht das ſucht, was ihm ewig nützen kann. 


Am Sonntag Lätare laſen wir, daß der Herr ſeine Jünger fragte: „Wo 
kaufen wir Brot, daß dieſe eſſen?“ Im heutigen Evangelium leſen wir, daß 
die Jünger fragen: „Woher nehmen wir Brot hier in den Wüſten, daß 
wir fie ſättigen?“ Des Herrn Frage an die Jünger war eine Frage der Ver— 
ſuchung zum Guten, während er ſelbſt ganz wohl Rat wußte. Dagegen die 
Stage der Jünger an ihn war eine Frage der Ratloſigkeit. Er aber, 
der Herr, weiß auch diesmal Rat. Es gibt Zeiten, wo es der Menſch nicht 
vermag, nach St. Pauli Befehl alle ſeine Bitte in Gebet und Flehen mit 
Dankſagung vor Gott kundwerden zu laſſen, — wo die Laſt der Not und 
Sorge zu ſchwer drückt, — wo der Zuſammenhang der Seele, der gequälten, 
mit Gott nur noch in halb hoffnungsvollen, halb zweifelnden Fragen an 
den Herrn laut wird. In ſolchen Fällen iſt dann der Herr nicht ferne, und 
obſchon die Seele wankt, wankt er doch nicht, ſondern bringt feine zagenden, 
zitternden Schafe eilends auf eine fröhliche grüne Weide, wo alle Sorge 
ſich auflöſt in Scham und Reue für den halben Zweifel, dem die Seele 
Kaum gegeben, und in Dank, der um ſo inniger, weil er durch keine Bitte 
ſich ſelbſt angekündigt und geweisſagt hatte. So iſt es hier. Die Jünger 
ſehen keinen Ausweg, aber er iſt reich über alle, für welche die Jünger ſor⸗ 
gen. Er iſt reich über alle, die ſein bedürfen, ſeien es nun Tauſende oder 
Millionen. Ohne Bitten, aus eigener, freier Bewegung reicht er das Al— 
moſen feiner Gnade und hilft. Es iſt ihm dabei auch ganz gleich, durch we: 
nig oder durch viel helfen oder auch durch nichts; denn er kann auch dem 
rufen, das nicht iſt, daß es ſei, und alles iſt ihm möglich. — Ach, warum 
zagen wir fo oft, da wir doch wiſſen, daß Jeſus lebt? Sind wir in Der: 
legenheiten, die unſre Schwachheit verſchuldet hat, ſo iſt ja bei ihm die 
Vergebung und viel Erlöſung bei ihm. Und haben wir wiſſentlich die Not 
nicht verſchuldet, verdammt uns unſer Herz nicht, ſo ſollten wir ja viel 
mehr Freudigkeit haben, zu ihm zu beten, und nicht zweifeln, daß er uns 
erhören wird. Er hat doch vielen Tauſenden und vieltauſendmal aus gro⸗ 
ßem Gedränge auf weiten Raum geholfen und gepreßte Herzen erleichtert 
und erweitert! Warum weinen und zagen und trauern wir denn und ſenken 
die Häupter, da der alte Gott und Heiland noch immer lebt, der Petro die 
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Hand reichte und den Jüngern im Schifflein zurief: „Ihr Aleingläubigen, 
warum zweifelt ihr?“ 


Laßt uns, unſer Herz zu erfreuen und zu ermutigen, die ſchöne Hilfe Jeſu 
genauer anſehen, liebe Brüder! Er gibt Speiſe den Hungrigen — und all 
ſein Geben iſt von der Art, daß er dadurch noch mehr als durch die 
Gabe ſelbſt die Seele anzieht. Es iſt doch gar nicht einerlei, wie einer gibt. 
Wer zuvorkommend und freundlich gibt, der gibt zweimal und dreimal, 
während der langſame, mürriſche Geber durch dieſe häßliche Art des Gebens 
die Hälfte ſeiner Gabe wieder nimmt und in den ſüßen Freudenwein der⸗ 
ſelben bittere Tränen und Wermut träufelt. Heiliger, frommer Geber, Herr 
Jeſu, wie gibſt du dein Almoſen deinen Armen? Das laß uns lernen und es 
nachmachen. Du gibſt, du iſſeſt nicht ſelber — und doch dan kſt du, dankſt 
für die Almoſen, die du geben kannſt. Du gibſt — und willſt von deinen 
Empfängern die heilige Feier der Ordnung; feierlich ftille, feierlich geſchart 
ſollen deine Armen das Brot deiner Dankſagung dahinnehmen. Heiligkeit 
und Zier iſt bei dir überall — und wie dein Apoſtel befiehlt, dem nachzu⸗ 
denken, was lieblich und ſchön iſt, ſo iſt in deinem eigenen Tun und wo du 
regierſt, Wahrheit, Güte, Schönheit — alles beiſammen. So ſollte es auch 
bei uns ſein. Auch wir ſollten den Armen, die du zu uns ſendeſt, die Gabe 
mit Dankſagung reichen; das Brot unſerer Armen ſollte ein Brot der 
Dankſagung ſein und der Becher friſchen Waſſers, den wir darreichen, ein 
Kelch der Dankſagung. Denn geben können ift ſelige Freude und alles Dan- 
kes wert. Geben iſt ſeliger als Nehmen, darum ſollte der Geber mehr danken 
als der Nehmer. Wiewenig denken wir daran! Wie viele mögen unter uns 
ſein, die auch nur ein einziges Mal ihre Almoſen mit Dankſagung begleitet 
haben, geſchweige daß es ihnen zur heiligen ſüßen Gewohnheit geworden 
wäre, dankſagend zu geben! Ach daß wir fo ungelehrig find für Himmels: 
freuden; denn ein dankendes Geben iſt gewiß Himmelsfreude! Danken iſt 
ein köſtlich Ding; Geben iſt ſelig — wie kann es anders ſein. Laßt uns doch 
gerne die von Gott gegönnten Freuden lernen! Dies Wort der Ermunte⸗ 
rung und Ermahnung gilt auch für alle liebliche Ordnung, die wir bei un⸗ 
ſerm Geben Chriſto nach beobachten können; denn die Übung feiner heiligen 
Ordnung iſt von ihm gegönnte purlautere Freude. — Und noch etwas, 
meine Freunde, das ich nicht verſchweigen kann, das ich euch ſagen will, 
ſooft ich immer Gelegenheit habe, es ſagen zu können. Des Herrn Dankſa⸗ 
gung iſt ein Tiſchgebet. Chriſtus hielt die ſchöne Sitte ſeiner Heimat 
und ſeines Volkes feſt. Werden wir ihm nicht nachfolgen? „Alle Kreatur 
Gottes iſt gut“, ſpricht St. Paulus, „ſo ſie mit Dankſagung empfangen 
wird“; wie wenn fie ohne Dankſagung nicht gut wäre. „Alle Dinge werden 
geheiligt durch das Wort Gottes und durch Gebet“, ſpricht er gleichfalls, 
fo daß alſo ohne Gottes Wort und Gebet nichts, auch die Speiſe nicht hei⸗ 
lig iſt! Das haben ſich unſere Väter gemerkt — ſie machten jedes Mahl, 
das ſie genoſſen, zu einem Opfer. Erſt brachten ſie es Gott dar, weil er es 
gegeben hatte und weil ſie ſein Geben durch nichts mehr anerkennen konn⸗ 
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ten als durch Zurücgeben; dann nahmen fie es wieder mit Dankſagung 
dahin und genoſſen es als eitel Opferſpeiſe. Ihr Eſſen geſegneter mit Dank 
geweihter Speiſen däuchte ihnen nichts anders zu ſein, als ein Eſſen mit 
Gott, in ſeiner Gegenwart, unter ſeinen Augen! Hatten ſie unrecht, liebe 
Brüder? Sind das nicht lauter wahre und heilſame Gedanken? Dürften 
wir ſie nicht auch aufnehmen und darnach wandeln? — Ach Herr, ſchenk 
uns dazu deinen Geiſt und gib uns Mut, zu tun wie du und unſre Väter, 
zu denken und zu tun wie fiel Wir eſſen oder wir trinken, fo laß uns doch 
alles zu deiner Ehre und in deinem Namen tun. 


Der Herr bricht das Brot ſeiner Barmherzigkeit und legt es zur Vertei— 
lung in die Hände feiner Apoſtel, — er nimmt die Fiſche und legt fie 
gleichfalls in die Hände ſeiner Jünger nieder. Seine Armenpfleger ſind alſo 
dieſelben, die ihm auch predigen und taufen halfen. Die irdiſchen Gaben, 
die er austeilen will, ſchafft er ſelbſt herzu; alles aber gibt er den Dürftigen 
durch dieſelben Hände, durch welche er die geiſtlichen Segnungen reicht. So 
ſehen wir alſo hier ſchon das Amt, das den Geiſt gibt, vereinigt mit dem 
Amte, welches irdiſche Gaben darreicht. Das Brot der Seele und das Brot 
des Leibes geht durch dieſelben Hände. Und ſo blieb es auch, nachdem er auf— 
gefahren, der Geiſt ausgegoſſen und eine Gemeine geſammelt war. Wer hat 
die freiwilligen Gaben der Gemeine von Jeruſalem, welche mit ſo großer 
Aufopferung gegeben wurden, in Empfang genommen? Dieſelben Männer, 
die wir hier in der Wüſte zu Tiſche dienen ſahen, taten's auch, nachdem ſie 
durch die reiche Begabung des heiligen Geiſtes Väter der Kirche geworden 
waren. Sie dienten zu Tiſche, ſie gaben den Armen und Witwen aus dem 
gemeinſamen Schatze aller Glieder der erſten Gemeine ihre Notdurft. Und 
auch als aus dem Apoſtolate die andern Amter wie Zweige hervorzuwachſen 
anfingen, als die Apoſtel — wie einſt Moſe — notgedrungen ihre Geſchäfte 
auf andere übertragen mußten, als ſie das Amt der heiligen Diakonen oder 
Armenpfleger ſtifteten, war doch auch dies Amt nach ihrer Meinung nichts 
anderes als ein Amt der Kirche und wurde von den Apoſteln unter Hand— 
auflegung eingeſegnet. Das Amt der Diakonen iſt von dem der Presbpter 
oder Alteſten verſchieden; aber beide gehörten der Kirche, beide mußten von 
heiligen, mit geiſtlichen Gaben geſegneten Perſonen verwaltet werden, beide 
wuchſen aus der Machtvollkommenheit des erſten Amtes, des Apoſtolats 
hervor. Das iſt, meine teuren Brüder, nicht unwichtig. Armenpflege und 
Seelenpflege ſind beide geiſtlich. Die Leiber der Armen und die Seelen aller 
ſtehen unter beſondern heiligen Ämtern. Gleichwie die Seelen nicht welt: 
geſinnten Männern anvertraut werden, ſo auch nicht die Leiber der Armen. 
Alle Leiber ſollen Heiligtum ſein denen, welche ſie tragen; die Leiber der 
Armen genießen beſondere Obſorge und Pflege durch das kirchliche Amt der 
Diakonie. Wohl den Armen, für welche die Kirche ſorgt, die unter heiligen 
Diakonen leben, kranken, geneſen und ſterben!l Wohl den Zeiten, wo es 
Diakonen, vom Herrn geſetzte Armenfreunde gab; Armenpflege der Kirche 
iſt vom Geiſte freiwilliger, lauterer, himmliſcher Liebe getragen; ſie ge⸗ 
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ſchieht im Namen des Herrn; da ſteht immer er an der Spitze, und wie die 
Apoſtel in der Wüſte, fo ſchauen die Augen aller Diakonen auf die Hände 
des Herrn, ihr geſamter Dienſt iſt ebenſo ihm, dem hochgelobten Haupte, 
wie den Armen getan. Da iſt — alles Menſchliche zugegeben, welches ein⸗ 
treten kann, doch jedenfalls zu vermuten, daß nicht der Geiz, ſondern milde 
Liebe und barmherzige Fürſorge den Säckel hüten, daß nichts zu wenig, 
nichts bloß zum Schein geſchehen wird. Wie ganz anders, wo die Armen— 
pflege ein weltlich Amt, ein weltliches Gebot wird und ſtatt der freien 
Liebe das ſtrenge Muß und die Gewalt herrſcht! Da erwacht Mißtrauen 
und Widerſtreben — und der Arme wird, weil er ein Schützling irdiſcher 
Gewalt wird, zu einem Gegenſtande der Abneigung, zu einer Überlaft, vor 
der man ſich hütet, welche aufzunehmen man ſich auf alle Weiſe weigert, 
welche abzuſchütteln man jedes Mittel ergreift. Ich ſage nicht zuviel, ich 
verweiſe auf die Wirklichkeit, — wir erleben es allewege, daß Armenpflege 
unter dem Sittich weltlicher Befehle nicht gedeiht, daß fie ſpärlich, ärmlich, 
nichtig und in ihrer Nichtigkeit überdies voll Mühe, voll Lug und Liſt und 
Verſchlagenheit ift. Sei du wieder der Armen Schutz und Gewährsmann, 
Herr Jeſu! Brich du wieder den Armen das Brot der Dankſagung! Leg es 
wieder in die Hände deines Amtes nieder! Laß die Diakonen austeilen und 
die Alteſten wachen, daß dein Sinn vollführt werde! Setz deine Armen wie— 
der in die Vorhöfe deiner Kirchen und die Spitäler und Armenhäuſer unter 
deinen Hirtenſtab! Des wird der Arme ſich freuen und deine Gemeinen wer: 
den die Gabe ihrer Liebe, das Armenbrot, das Brot der Dankſagung, auf 
deine Altäre ungezwungen und viel reichlicher niederlegen, als es unter den 
Befehlen der Gewaltigen geſchieht! Deine Armen werden es wieder gut und 
ſchön haben, wie in der erſten beſſeren Zeit, wenn niemand mehr „muß“, 
ſondern der von deinem Geiſt gewirkte freiwillige Sinn an deinen Altären 
opfert. N g f f 


Sehet nur hin in die Wüſte, wo der Herr die Speiſe ſegnet und ſeine 
Jünger dienen! Wie gut haben es dieſe Darbenden an ihren grünen Ti: 
ſchen, bei ihrer lieben Ordnung! Sie waren ſehr hungrig geworden: hätte 
ſie der Herr ungeſſen gehen laſſen, ſo würden ſie auf dem Wege verſchmachtet 
ſein. So hungrige Leute ſind mit geringer Speiſe zufrieden und vergnügt. 
Der Herr hätte ihnen getroſt Brot reichen dürfen und weiter nichts; ſie 
würden dennoch ſeine wunderbare, gnadenreiche Hand geprieſen haben. Aber 
nein! Er iſt ein reicher Herr, er gibt zur Koft die Zukoſt, zum Brote die 
Siſche, zum Nötigen das Liebliche, er hält ſeine armen Leute nicht zu kurz. 
Wie er als Schöpfer ſo mancherlei Dinge geſchaffen hat, ſo reicht er als Er— 
nährer und Erhalter ſeiner Kreaturen auch mancherlei Güter und Gaben 
dar, auf daß ſeine Güte ſich deſto reicher erweiſe und unſer Dank deſto 
völliger und brünſtiger ſei! Mit wieviel wenigerem könnte, 
wenn es ſein müß te, ſelbſt der Arme auskommen, und nun erſt der Reiche! 
Was alles könnte man als unnötig bezeichnen, wenn man darauf ausginge! 
Aber es iſt ja im Leben gar nicht davon die Rede und iſt auch nicht der 


936 I. Sommer-Poſtille 


Wille Gottes, daß einer nur das Allernötigſte gebrauche und alles andere 
von ſich weiſe. Der Gott, welcher mit ſo vollen Gebershänden uns ent⸗ 
gegenkommt, will nicht, daß wir wie ſtolze Bettler ihn ſtehen laſſen und 
höchſtens für den Hungertod nehmen. Was er uns darreicht, das gönnt er 
uns, das ſollen wir nehmen, das ſollen wir mit Dankſagung empfangen 
und fröhlich darüber ſein zum Preiſe Gottes, der alles mit Wohlgefallen 
erfüllt, der um ſich her eine fröhliche Kinderſchar ſehen will und darum 
aller Welt ſo wohltut. Es iſt wahr, daß wir im Jammertale, ja in einem 
Todestale wandeln; wer kann das Ach und Weh der Erde zählen? Jeder 
Augenblick löſcht ein Leben aus und keiner iſt frei von Schmerz und Tränen. 
Wo die einen ſich freuen, trauern und jammern genug andere. Aber die 
Freude hat ihr Recht durch die Schöpfung und durch die Erlöſung und 
durch die Heiligung, und die Religion des Kreuzes iſt die wunderbare weiſe 
und mächtige Prophetin, die allem Schmerz, ja auch dem Tode Freuden 
beigibt, allen Schmerz und Jammer tötet, und am Ende dieſes Lebens, das 
nicht ohne Anfechtung des Jammers ſein kann, die Pforten eines ewigen 
Freudenhimmels öffnet. Es ift darum nicht Todesvergeſſenheit, nicht Ders 
geſſenheit drückender Lebenslaſten, ſondern Hingabe an den Geiſt unſers 
Herrn Jeſu, wenn wir jede, auch jede Erdengabe mit Dankſagung, fröhlich, 
als Pfand und Angeld ewiger Freuden, als einen Vorboten des Landes an⸗ 
nehmen, wo der Himmel keine Wolken und das Licht keine Dunkelheit mehr 
hat. Ihr Armen unſers Herrn Jeſu, und das ſeid ihr alle, — ſchwelget 
drum zwar nicht von den reichen Gütern ſeines Hauſes, praſſet nicht; 
aber nehmet und genießet alles ſo, daß nach dem Empfang und Genuß die 
Seele deſto dankbarer und fröhlicher beten, loben und rühmen könne. Lernet 
an den Gaben Gottes, die euch zeitlich erfreuen, den edlen Spruch jenes 
frommen Biſchofs ſprechen: „Gott ſei Dank für alles!“ Lernet ihn alſo, 
daß ihr ihn auch im Kreuze ſprechen könnet und wenn das Haupt erblaſſend 
in den Staub ſinkt. 


Ju dankbarer Freude an den mancherlei Gaben Gottes habe ich euch auf: 
gefordert; laßt mich noch einen Grund mehr zur Freude und Dankſagung 
anführen. Der Herr gibt nicht bloß mancherlei Gaben, er gibt auch ſeine 
Gaben im Überfluß. Sieben Brote waren da, als man austeilte; fieben 
Körbe mit Brocken waren vorhanden, als man das Übriggebliebene ſam⸗ 
melte. Das heißt überflüſſig geben. Und ſo gibt der Herr im Grunde doch 
allen, über denen nicht ein beſonderer, geheimnisvoller Rat waltet. Wenn 
ein Lebenslauf zu Ende iſt, überwiegt das Gute, welches der Herr gegeben, 
allermeiſt, ja immer das Übel. Allermeiſt heißt es: „Er hat mich reichlich 
und täglich verſorgt.“ Allermeiſt muß die Frage: „Habt ihr auch je Mangel 
gehabt?“ beantwortet werden mit einem: „Herr, nie keinen!“ Man muß 
zuweilen Mangel leiden, darben und hungern, wie die Viertauſende in der 
Müfte; aber durch Mangel und Kummer ſteigen doch die meiften zu Über⸗ 
fluß auf, und wenn ein Mann auch anfangs den Schweiß ſeines Ange⸗ 
ſichtes reichlich vergießen und ſich mit viel Kummer nähren muß: zuletzt 
kommt es meiſt anders und am Abend wird es auch in dieſer Beziehung 
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für viele licht. Drum ſei auch in der Not das Wort „Gott ſei Dank für 
alles“ hoffend geſprochen und an der reichen Erfahrung göttlicher Hilfe 
erſtarke der Geiſt zu unwandelbarem Vertrauen, zu tapferer Ertötung aller 
Sorgen, zu Dank und Preisgefang in allen Fällen! — Deine mannigfaltige, 
überfließende Güte, Herr Jeſu, deine reiche, milde Hand, dein frommes 
Herz ſei von mir und allen den Deinigen allezeit bewundert und verehrt, 
und daß du alles wohl machſt und dich erbarmeſt aller deiner Werke, das 
ſei mein Wort im Leben und im Sterben! Amen. 


Am achten Sonntage nach Trinitatis 


Evang. Matth. 7, 15—23 


15. Sehet euch vor vor den falſchen Propheten, die in Schafskleidern zu euch 
kommen, inwendig aber ſind ſie reißende Wölfe. 10. An ihren Früchten ſollt ihr 
fie erkennen. Kann man auch Trauben leſen von den Dornen oder Seigen von den 
Diſteln? 17. Alſo ein jeglicher guter Baum bringet gute Früchte; aber ein fauler 
Baum bringet arge Früchte. 1s. Ein guter Baum kann nicht arge Früchte bringen, 
und ein fauler Baum kann nicht gute Früchte bringen. 19. Ein jeglicher Baum, der 
nicht gute Früchte bringet, wird abgehauen und ins Feuer geworfen. 20. Darum 
an ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen. 21. Es werden nicht alle, die zu mir ſagen: 
Herr, Herr! in das Himmelreich kommen; ſondern die den Willen tun meines 
Vaters im Himmel. 22. Es werden viele zu mir ſagen an jenem Tage: Herr, Herr, 
haben wir nicht in deinem Namen geweisſagt? Haben wir nicht in deinem Namen 
Teufel ausgetrieben? Haben wir nicht in deinem Namen viele Taten getan? 
25. Dann werde ich ihnen bekennen: Ich habe euch noch nie erkannt; weichet alle 
von mir, ihr Übeltäter. 


Es iſt unter unſerm Volke eine gemeine Rede geworden, von den Pre— 
digern zu ſagen: „Sie predigen Gottes Wort.“ Diejenigen, welche dem 
Satze widerſtreiten, werden für lieblos und für Wortzänker angeſehen. Es 
ſollte nun freilich wohl ſo ſein, daß alle Gottes Wort predigten, und es 
wäre die größte Ehre für die Prediger, wenn man unbeſehens von allen 
ſagen könnte: „Sie predigen alle Gottes Wort.“ Aber ſo ſteht's nun einmal 
nicht, daß man ihnen insgemein dieſe Ehre antun könnte, und es unterliegt 
durchaus keinem Zweifel, daß das Recht auf ſeiten derer ſteht, welche einen 
Unterſchied unter den Predigern ſetzen. Schlimm genug, wenn man das 
Auge vor den Unterſchieden, die ſich ſo unverkennbar hervortun, abſichtlich 
ſchließt. Gar nichts zu reden von den natürlichen, von Gott, dem Geber 
alles Guten, ſtammenden Unterſchieden rückſichtlich der Begabung oder von 
der großen Verſchiedenheit in Treue und Eifer iſt es offenbar, daß auch der 
Inhalt der Predigten nicht einer und derſelbe iſt, daß in der Hauptſache 
keine Einigkeit und daß es alſo gut und nötig iſt, die Augen aufzutun und 
die Geiſter zu prüfen. — Ob aber auch einer ſich der Wahrnehmung deſſen 
entziehen und erſt in Frage ſtellen wollte, was wir mit einem ſtarken Nein 
beantwortet haben, ſo können wir einem ſolchen mit unſerm Texte, alſo mit 
Jeſu Worten, dienen, welche gleich heiligen Eiden ein Ende alles Haders 
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machen. Unſer Text verneint es auf das beftimmtefte, daß alle Prediger 
Gottes Wort predigen. Zwar redet er inſonderheit von den Propheten und 
belehrt uns, daß nicht allen Propheten zu trauen ſei, weil es falſche Pro— 
pheten gebe. Allein das dient nur zu deſto kräftigerer Verneinung unſerer 
eigentlichen Frage. Denn wenn zwiſchen den Propheten, die an der Spitze 
aller Prediger ſtehen, ein Unterſchied iſt und ſie nicht alle Gottes Wort 
predigen, fo wird es bei den Predigern, die an Art und Begabung die ge— 
ringeren ſind, vermutlich nicht beſſer ſtehen. Vernehmet alſo, meine Brüder, 
was ich aus unſerm Texte zum Beweiſe des Satzes vorzubringen habe, daß 
nicht alle Prediger Gottes Wort predigen und rechte Prediger ſind. 


Niemand iſt liebevoller als Chriſtus; ihm geben alle Parteien den Preis, 
ihm weicht der Hochmütigſte gerne. Wenn er die ſchärfſten Worte ſpricht, 
wird ſich dennoch niemand erfrechen, ihn ſchroff oder lieblos zu nennen; 
man wird, wenn die Liebe in ſeinen Worten nicht gleich zutage liegt, ſich 
die Mühe nicht verdrießen laſſen, zu forſchen und zu bedenken, wo ſie ſei. 
Er kann ja die Liebe nicht verletzen, da er ſelbſt die Liebe iſt und ſolche Be⸗ 
weiſe von Liebe gegeben hat, über deren Gültigkeit und Lauterkeit im Him⸗ 
mel, auf Erden und in der Sölle kein Streit mehr iſt. Darin ſind Gott und 
alle, auch ſeine verfluchten Kreaturen einig, daß Chriſtus Liebe iſt, lautere 
Liebe. Wohlan, dieſer Chriſtus, welcher die Liebe iſt, nennt etliche Prediger 
in unſerm Texte Schafe, und die andern nennt er Wölfe. Mit den bei⸗ 
den Ausdrücken hat er doch ohne Zweifel einen Unterſchied ſetzen wollen! 
Oder ſind Schafe und Wölfe einerlei? Wer hat zwiſchen den beiden je eine 
Gemeinſchaft geſehen? Welches ſtärkere Bild hätte der Herr wählen können, 
um einen Unterſchied, einen Gegenſatz, einen Widerſtreit damit zu bezeich- 
nen? Ich denke, ſo gewiß es iſt, daß im Texte die Schafe fromme Prediger 
bezeichnen, ſo gewiß iſt es auch, daß die Wölfe gottloſe Prediger bezeichnen, 
und damit allein ſchon wäre Unterſchieds genug gemacht. 

Es kann aber auch niemand ſagen: Ja, Chriſtus ſcheidet, und ihm ziemt 
es wohl, zu ſcheiden, weil er ein gerechter und untrüglicher Richter iſt; 
aber wir ſollen nicht unterſcheiden. Dieſe Einwendung ſtammt aus arbeits⸗ 
ſcheuer Trägheit und aus jener ſelbſtſüchtigen Seigheit, die lieber Aug und 
Ohr verſchließt, ehe ſie es mit jemand verdirbt. Predigen alle Gottes Wort, 
oder ziemt ſich wenigſtens für uns nicht, einen Unterſchied zu machen, ſo 
kann man mit allen Predigern und mit den Zuhörern und Anhängern aller 
im Frieden bleiben. Das ift richtig, und ebenſo richtig iſt es, daß ſolchen 
faulen, feiggeſinnten Seelen ein Evangelium wie das heutige ſehr unbe— 
quem ſein muß, denn es widerſtrebt der trägen Ruhe allzuſehr. Sehen wir 
nur hinein, liebe Brüder! Was iſt das ganze Evangelium, wenn es nicht 
eine Mar nung vor den falſchen Predigern iſt? Wenn es aber eine War: 
nung vor ihnen iſt, iſt's dann nicht auch die beſtimmteſte Aufforderung, 
aufzuſehen, zu prüfen, zu vergleichen, zu unterſcheiden, alſo die trägen 
Saulbetten der Gleichgültigkeit zu verlaſſen, einem Teil der Prediger Lebe⸗ 
wohl zu ſagen und Streit anzukündigen? — Das willſt du nicht? Du 
magſt dich nicht verfeinden? So will ich dir ein zwingenderes Wort ſagen. 
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Chriſtus nennt falſche Lehrer „reiß ende“ Wölfe. Wenn fie reißend find, 
muß eine Gefahr da ſein, verſteht ſich eine Seelengefahr, eine Gefahr, die 
leicht zu ewigem Wehe ausſchlagen kann. Willſt du die Mühe des Prüfens 
und Unterſcheidens noch immer nicht auf dich nehmen? Iſt es dir noch wohl 
in deiner ſelbſterwählten Blindheit? Du haſt doch auch eine Seele zu ver: 
lieren, und dein Weib und deine Kinder, für welche du einſtehen mußt, des⸗ 
gleichen. So laß dir doch das Wort in den Ohren klingen, das ich dir zu— 
rufe: „Reißende Wölfe, gefährliche, ſeelengefährliche Raubtiere nennt 
Chriſtus die falſchen Lehrer.“ Doch will ich meine Stimme aus dem Evan: 
gelium noch verſtärken. Es iſt nicht bloß das ganze Evangelium eine War⸗ 
nung vor den falſchen Lehrern, nicht bloß der ganze Inhalt iſt als War: 
nung zu verſtehen, nein, es enthält auch die allerförmlichſte, deutlichſte 
Warnung und Aufforderung zur Prüfung. „Sehet euch vor vor den 
falſchen Propheten, die in Schafskleidern zu euch kom⸗ 
men.“ Das iſt der Eingang unſres Evangeliums. Wer kann ſich dem ent⸗ 
ziehen, ohne Chriſto ungehorſam zu werden, ohne es geradezu mit der Rotte 
der Feinde des Reiches Gottes zu halten? Alle Knechte Chriſti haben es je 
und je mit der Prüfung der Geiſter genau genommen. Wie eifert St. Pau⸗ 
lus! Und wie eifern die Briefe Petri und Judä gegen falſche Lehrer, welche 
gewaltige Warnungen enthalten ſie! Ich will gerne zugeben, daß einer aus 
eigener Unwiſſenheit, aus Unkunde der Schrift, aus Schwachheit die Prü⸗ 
fung und Unterſcheidung der Geiſter unterlaſſen kann, und ich mag einen 
ſolchen nicht ſtrenge richten. Aber wenn er belehrt iſt, wenn er das „Sehet 
euch vor“ des Herrn und die gewaltigen Epiſteln nur z. B. Petri und Judä, 
oder auch Johannis geleſen hat und dann noch unter dem Scheine der 
Liebe ſich der Pflicht der Unterſcheidung entziehen und andere, die gewiſ⸗ 
ſenhafter handeln, verdächtigen kann, dann habe ich Mut und gutes Ge⸗ 
wiſſen genug, ihn einen Heuchler zu nennen und einen Geſellen der ver: 
kappten Wölfe, vor denen Chriſtus warnt. Es gilt Seelenverführung, da 
ziemt ſich Ernſt und Vorſicht. Die Worte des Herrn vom faulen Baum 
und vom Feuer, das ſein wartet, — ſeine Erzählung aus dem Verlaufe des 
Jüngſten Gerichtes, welches er vorausſieht und kennet, die erſchrecklichen 
Worte: „Ich hab euch nie erkannt, weichet alle von mir, ihr Übeltäter!“ 
zeigen klar und offen, daß den Herrn bei ſeiner Warnung der heiligſte Ernſt 
durchdrang, daß ihm falſche Lehrer ſehr verhaßt ſind. Warum ſind ſie ihm 
aber ſo verhaßt, als weil ſie ſeine Schafe verderben? Was gibt ihm alſo den 
großen Haß ein gegen die Wölfe als die Liebe zu den Schafen, als ſein 
Eifer gegen Verführung und Verderbnis der Seelen? Wer wie der Herr 
geſinnt iſt, unterſcheidet die Wölfe, warnt vor ihnen, flieht vor ihnen! 
Wer das nicht tut, eigne ſich ſeine Worte zu: „Wer nicht mit mir ſammelt, 
der zerſtreuet!“, aber von Liebe rede er nicht. Er hat keine Liebe zu Chriſto, 
denn er iſt nicht geſinnt wie er. Er hat keine zu Chriſti Schafen, weil er 
ihnen das Auge vor den Wölfen ſchließen will, weil er dem Satan und 
ſeinen verkappten Wölfen das Spiel erleichtert. Er hat keine Liebe zur eige⸗ 
nen Seele, weil er ſelbſt auf die Warnung Chriſti nicht achtet und damit 
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ſich ſelbſt allem Betrug der Wölfe übergibt. Nicht einmal den falſchen Leh⸗ 
rern tut er wohl, weil er nur hilft, ihr ſchreiendes Gewiſſen zu betäuben 
und fie deſto unaufhaltſamer dem Satan und feiner ewigen Sölle zuzufüh⸗ 
ren. Weit entfernt alſo, daß Gleichgültigkeit rückſichtlich falſcher Lehrer mit 
Liebe beſtehen könne, iſt ſie vielmehr ein Jeichen, daß man aller Liebe bar 
und ledig ſei. 5 


Steht es fo, fo dürfen wir uns wohl ändern und Fleiß auf die 
Unterſcheidung der Lehrer wenden. Nun iſt es aber gewiß, 
daß eine Gemeinde, die nicht auf Jeſu Worte hört, von ihm nicht denken 
und urteilen lernen mag, unmöglich richtig zwiſchen Lehrern und Lehrern 
unterſcheiden kann. Eine ſolche mag urteilen wie ſie will, ſo iſt ihr Urteil, 
ſo ſchädlich es ihr ſelbſt etwa werden mag, dennoch jedenfalls von keinem 
Belang. Man muß ja, um zu meſſen, einen Maßſtab haben, und der wird 
weder mit einem Menſchen geboren, noch wird er von einem menſchlichen 
Geiſte ohne höhere Leitung gefunden. Er liegt in Gottes Wort, das ihr alle 
leſen könnet und das auf Befragen gute Antwort gibt. Die fragenden, ſu⸗ 
chenden, betenden Seelen finden ihn leicht. Eine Gemeinde, die nicht fragt, 
ſucht, um Erleuchtung betet, findet ihn gewiß nicht; wie ſie ihn von Natur 
nicht hat, ſo wird er ihr auch von Gott nicht gegeben. Um Dinge von ſo 
hoher Wichtigkeit muß man ſich bemühen und Zeit und Kraft nicht be⸗ 
reuen, die man darauf wendet. Iſt es dir einerlei Ding, wie es um deinen 
Prediger ſtehe, ſo iſt es dir auch einerlei Ding, wie es um dich ſtehe; denn 
ganz ohne Einfluß bleibt ein Prediger auf keinen Menſchen, der ihn lange 
hört, und gleichgültige Seelen ſaugen am Ende doch auch das ein, was 
ihnen täglich ums Ohr ſchallt. Darum lege man vor allen Dingen die 
Gleichgültigkeit ab, denn die Gleichgültigen bekommen die Gabe der Unter- 
ſcheidung nicht, und die Wahrheit leuchtet nur in fragende, ſehnſüchtige, 
offene Gemüter. Das ſagte ich euch, meine Freunde, um euch zum Forſchen 
nach den Unterſchieden zwiſchen rechten und falſchen Lehrern anzureizen — 
und jetzt laſſet mich hoffen, daß ich vor teilnehmende Ohren und für fra— 
gende Seelen über jene Unterſchiede rede. 


Bisher, meine geliebten Brüder, habe ich unſer heutiges Evangelium 
ganz als Antwort auf die Frage behandelt: „Predigen alle Prediger Gottes 
Wort?“ Nunmehr wendet ſich meine Rede alſo, daß die Frage iſt: „Welche 
ſind die rechten Prediger und woran werden ſie erkannt?“ Beide Fragen 
und deren Antworten hängen auf das innigſte zuſammen und ihr werdet 
das ſelbſt leicht finden. Es hälfe uns ja nichts, zu wiſſen, daß nicht alle 
Gottes Wort predigen, wenn wir nicht auch Aufſchluß darüber bekämen, 
welche Prediger als Prediger des göttlichen Wortes und als gute Unter⸗ 
hirten Jeſu anzuſehen find, denen man feine Seele vertrauen kann. Gemäß 
unſerm Texte will ich mich darüber ſo kurz und deutlich faſſen, als ich kann. 


Juerſt ſage ich: Man erkennt treue Lehrer und gute Hirten nicht bloß 
an ihrem Außern. Der Herr ſagt, die falſchen Propheten kämen im 
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Gewande der echten, die Wölfe in übergezogenem Schafspelz. Alles, was 
man äußerlich annehmen kann, was man erheucheln kann, iſt nicht ein 
ſicheres Kennzeichen des Innern. Was alſo ein falfcher Lehrer durch Auf: 
wand von Liſt und natürlichen Kräften frommen Lehrern abborgen kann, 
kann täuſchen, und weh dem, der ſolchem äußerlich erſcheinenden Weſen 
traut. Es verſteht ſich dabei von ſelbſt, daß das Außerliche, weil es ver— 
führen kann, deshalb nicht verführen muß, alſo auch nicht verworfen, ver— 
dammt und verachtet werden kann. Es bleibt in ſeinem Werte, und alles, 
was geſagt werden ſoll, iſt im Grunde nicht mehr, als daß man es nicht 
überſchätzen dürfe. 

Das, woran man den Menſchen überhaupt, alſo auch den rechten Pre: 
diger und Lehrer erkennen ſoll, nennt der Herr Frucht. Den Menſchen 
nennt er Baum, ſeine ſichern Kennzeichen Früchte. Auch die Frucht iſt etwas 
Außeres wie der Pelz; aber die Frucht iſt ein Außeres, welches mit dem 
Innern in der genaueſten Verbindung ſteht, welches ſich nicht wie der Pelz 
am Schafe, wie die Rinde am Baume bloß äußerlich anſetzt und nicht wie 
Pelz und Kinde mit anderem Pelzwerk oder mit der Rinde anderer Bäume 
verwechſelt werden kann; die Frucht wächſt aus dem Innern hervor, gibt 
Zeugnis von dem innern Weſen und Wert des Baumes und verfinnbild- 
licht uns ganz kenntlich und leicht zu unterſcheiden die wahre Kraft und Tu⸗ 
gend des Baumes. An nichts kann man Baum und Baum, Kreatur und 
Kreatur leichter unterſcheiden, als an der Frucht. Da ſehen wir nun, wie gar 
nicht der Herr das Außere verachtet! Er dringt nur auf die Verbindung des 
Innern und Außern und will keine Kreatur an einer andern äußerlichen 
Sache erkannt haben, als an der Frucht, die ſelbſt der ſtärkſte Beweis iſt, 
daß Inneres und Äußeres unzertrennlich vereinigt find, wo er mitwirkt. 
So ſollen wir uns zumal bei der Unterſcheidung von Menſchen und Lehrern 
ja nicht einbilden, ins Innere ſchauen zu können. Das Innere iſt unſichtbar, 
nur Gott erkennt es und weder Menſchen noch Engel noch Teufel. Nicht das 
Innere eines Baumes, geſchweige das Innere des Nächſten können Men⸗ 
ſchen unterſcheiden. Der Menſch ſieht, was vor Augen iſt, und es iſt genug, 
wenn er nur ſein Auge auf das Außerliche richtet, welches nicht trügt, näm⸗ 
lich auf die Frucht. Denn die Frucht trügt nicht, das ſagt der Herr. „An 
ihren Früchten“, ſpricht er, der felbft nicht trügt, „an ihren Früchten ſollt 
ihr ſie erkennen.“ „Rann man“, fragt er, „kann man auch Trauben leſen 
von den Dornen? oder Feigen von den Diſteln? Alſo ein jeglicher guter 
Baum bringt gute Früchte, aber ein fauler Baum bringt arge Früchte. Ein 
guter Baum kann nicht arge Früchte bringen, und ein fauler Baum 
kann nicht gute Früchte bringen. Ein jeglicher Baum, der nicht gute 
Früchte bringt, wird abgehauen und ins Feuer geworfen. Darum an ih⸗ 
ren Früchten ſollt ihr ſie erkennen.“ 

Bei einer ſo ſtarken, gewaltigen Behauptung und Lehre von der Un⸗ 
trüglichkeit der Früchte fragt es ſich nun vor allem, was für Schafspelz, 
was für Frucht zu rechnen ſei? Zum Außern, das trügen und täuſchen kann, 
rechnet der Herr unerwartet viel. Er rechnet z. B. die äußere Ehre dazu, die 
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man ihm ſelbſt gibt, indem man ihn „Herr, Herr“ nennt. Es liegt in der 
Wiederholung des Wortes Herr eine Andeutung, daß die äußerliche Ehre 
dem Sochgelobten mit großem Eifer dargebracht fein kann, ohne doch eine 
Stucht der Seele genannt werden zu dürfen. Zwiſchen dem Eifer, der ſich 
in Anrufungen Gottes erſchöpft, und jenem gründlichen Beten, da man vor 
Gott ſprechen kann: „Aus der Tiefe rufe ich, Herr, zu dir“ — iſt ein großer 
Unterſchied. Jener kann Schafpelz ſein, dieſes iſt Frucht — aber nicht kennt⸗ 
lich für andere, ſondern nur für die eigene Seele; denn von dem innerlichen, 
aus der Tiefe ſtrömenden Gebete weiß Sicheres nur Gott und die eigene 
Seele. — Zum unverläffigen Außern rechnet der Herr ferner die außeror— 
dentlichen Gaben, das Weisſagen in ſeinem Namen, das Teufelaustreiben 
in ſeinem Namen, das Taten tun in ſeinem Namen. Wenn der Herr es nicht 
ausdrücklich ſagte, daß er dereinſt auch ſolche, die ſich jo großer außer⸗ 
ordentlicher Gaben vor ihm rühmen können, auf ewig von ſich weiſen 
werde, wir würden uns ſchwer zu dem Satze aufgeſchwungen, uns ſchwer⸗ 
lich erkühnt haben, zu ſagen: Der Herr kann ſeine außerordentlichen Gaben 
auch ſolchen geben, die er ewig verſtoßen wird. Nun er's ſelbſt ſagt, wer 
will's verneinen? Alſo iſt kein Weisſagen, kein Teufelaustreiben, kein 
Wundertun fo wichtig, fo hochzuachten, daß man um deswillen ein ver⸗ 
trauensvolles Ohr dem Wundertäter leihen oder gar ihm feine Seele zur 
Leitung übergeben dürfte. Man könnte, wenn man darauf trauen wollte, 
betrogen werden. Es iſt hoch zu verwundern, aber die Schrift ſagt es 
öfters, fie ſagt ſogar von dem Antichriſtus, daß er Zeichen tun 
werde, welche, wenn es möglich wäre, auch die Auserwählten verführen 
würden, — und ſie ſtellt uns in einem Saul und Bileam Beiſpiele auf, 
welche die Wahrheit befiegeln, daß man ein Kind des Satans fein und den= 
noch, ergriffen vom Geiſte Gottes, weisſagen könne. In einer Zeit, wie die 
unſrige iſt, in welcher neben den Gnadenergießungen des heiligen Geiſtes 
ſo viel Ungeheures ſich regt, was die Seelen verwirrt, wo grobe, ſtarke 
Täuſchungen vorkommen, wo man über die Verſuchlichkeit und leichte Ver: 
führung der Menſchen ſtaunen muß, iſt's gut und nötig, ſolche Stellen wie 
die unſers Textes, von der wir reden, recht laut zu wiederholen, recht oft 
zu ſagen, als Fahne aus-, als ein Panier aufzuſtecken, damit nicht falſche 
Propheten, Lügner und Belialskinder die armen Seelen verführen. Wenn 
man den Namen Je ſu durch Wunder und Kräfte verherrlichen, alſo in 
einem gewiſſen Maße das Reich ausbreiten kann, das nicht von dannen iſt, 
und doch als ein Gleisner und Lügner, als ein fauler Baum zum Feuer ver: 
dammt werden kann: was ſoll dann nicht bei denen ſtattfinden können, die 
den Namen Jeſu, feine und feines Reiches Ehre gar nicht oder doch nicht 
ſonderlich im Auge haben! 


Doch hier komme ich nun eben zur Hauptſache, zur Darlegung deſſen, 
was Frucht ſei, und hier wollen wir uns, um nicht irrezugehen, feſt an die 
Worte unſers Textes halten. Der Text redet von Propheten. Die öffentliche 
Anrufung des Herrn und die ſich äußerlich erweiſenden Prophetengaben 
ſind es alſo nicht, welche eines Propheten Frucht ſind. Was iſt denn eines 
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Propheten Stucht? Der Herr ſagt's klar, was eines Propheten Frucht ſei, 
nämlich den Willen ſeines Vaters im Himmel tun. Es fragt 
ſich hier nicht, wie ein anderer Menſch, auch nicht zunächſt wie ein Prophet 
in ſeinem gewöhnlichen Leben den Willen Gottes tue, ſondern wie er ihn 
tue als Prophet. Wenn wir die rechte Antwort auf die Frage haben: 
„Was iſt der Wille Gottes an die Propheten, was ſollen ſie in ihrem 
Amte tun?“, fo haben wir die Erkenntnis der Frucht eines Propheten. Nun 
ſagt der Herr zu Moſe: „Du ſollſt Aarons Gott ſein und er ſoll dein Pro— 
phet ſein“; er ſagt es, da Moſe wegen ſeiner ſchweren, unbeſchnittenen 
Junge ſich weigerte, den großen Auftrag zu übernehmen, den ihm Gott 
geben wollte. Was war alſo Aaron, der Prophet Moſis anders als ein 
Verkündiger deſſen, was ihm Moſe ſagte, ein Mund Moſis und in Aus— 
führung der Worte Moſis auch ſeine rechte Hand? Ebenſo iſt es nun mit 
allen Propheten. Sie tun den Willen Gottes, wenn ſie nicht weisſagen 
ihres Herzens Gedicht, nicht predigen ihre eigenen Träume, ſondern an 
Gottes Munde hangen, gewiſſenhaft auf den Dächern reden, nur was Gott 
zu ihnen heimlich ſagt, in ihrem Amte tun, was Gott befiehlt, mit Sleiſch 
und Blut ſich nicht beſprechen, nach zeitlichem Vorteil niemals handeln, ſon⸗ 
dern lediglich im Gehorſam ihres Gottes ſtehen. Ganzheit, völlige, 
ausnahmsloſe Hingabe in des Herrn Dienſt, das iſt es, was ihnen ziemet. 
Propheten ſein und ſonſt nichts, rufende Stimmen in der Wüſte, weiter 
nichts, — das iſt's, das ſollen ſie, das iſt der Wille des Herrn. Solcher 
Propheten „Herr, — Herr — ſagen“, ihr Weisſagen, Teufelaustreiben und 
Wundertun iſt angenehm dem Herrn. 

Hiermit ſcheint freilich nicht ſehr viel geſagt zu ſein, weil ja noch nicht 
geſagt iſt, wie man erkennen ſoll, daß ein Prophet Gottes Wort und Wil⸗ 
len tut. Aber es liegt hier die Befriedigung nicht ferne. Es find ja der Pro: 
pheten nicht bloß einer oder zwei, ſondern viele, Gott hat zu vielen ge: 
ſprochen und ſein bewährtes Wort, ſeine ewigen Grundſätze ſind bekannt. 
Jeder Prophet iſt nur ein Glied in der Kette der Prophetenreihe, das nächſte 
Glied, das ſich an die vorigen anreiht. Zu denen muß er ſtimmen, auf dem 
Grund und Boden der heiligen Wahrheit feiner Vorgänger muß er wan⸗ 
deln. Die Wahrheit, die Gott von Anfang her überliefert, die ein Prophet 
dem andern zugereicht hat, die alle aufrecht hielten, — die allgemeinen 
Grundſätze eines heiligen Prophetentums müſſen auch ihn beſeelen und re⸗ 
gieren — und ſein beſonderer Auftrag von dem Herrn muß als das Neue 
aus dem Uralten ſich erweiſen, in keiner Weiſe widerſprechen, ſondern be⸗ 
ftätigen, weiterführen. An der Einheit mit der uralten Lehre aller Prophe— 
ten, an dem ZJuſammenklang mit der heiligen Vorzeit und ihrem Gottes- 
worte erkennt man, daß, was ein Prophet Beſonderes hat, nicht falſch iſt. 


Geradeſo iſt es mit den Predigern, auf welche wir den Text anwenden. 
Ihr Schafspelz iſt nicht Wundertun, aber ihre wahre Srucht iſt dieſelbe wie 
die der Propheten. Es iſt nur eine Wahrheit, die von Apoſteln, Propheten, 
Evangeliſten, Hirten und Lehrern gepredigt wird und gepredigt werden 
muß, gepredigt mit dem Munde, gepredigt mit der Tat des Amtes und des 
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gewöhnlichen Lebens. Die Gabe und Ausrüſtung zur Fortpflanzung und 
Beſtätigung der einen Wahrheit find verſchieden wie die Perſonen: aber die 
Lehre, die Dermabnung, die Züchtigung in der Gerechtigkeit, die Strafe iſt 
eine — und dieſe eine Lehre und Wahrheit, vorgetragen im Juſammenklang 
des ganzen Lebens, in Einſtimmung mit dem Altertum, — das iſt die Frucht, 
die man von einem Lehrer erwarten kann. Eines Lehrers Frucht iſt Lehre, 
eines Predigers die Predigt, eines Dieners Gottes Frucht Gottesdienſt nach 
dem Befehl des Herrn und nach der Weiſe aller frommen Knechte Gottes. 
Hier habt ihr, meine Freunde, was nicht Schafspelz, was Frucht der Lehrer 
iſt: reine, alte, ſchriftgemäße Lehre des Mundes und Lebens, — denn es 
lehrt an einem Lehrer alles und es gibt keine Zeit und keinen Ort, wo der, 
dem das göttliche Amt zuteil geworden iſt, aufhörte, es zu tragen. Wenn 
nicht immer im Amte, doch allezeit für das Amt lebt ein Knecht des Herrn, 
und ein Widerſpruch zwiſchen Lehre und Leben ſoll drum nicht ſtatthaben. 
Die Lehre feines Mundes iſt das Ja — und der Wandel das Amen; die 
Lehre iſt Traube und der Wandel zeigt ſich als reif und ſüß. Die Lehre 
wird erkannt an der Schrift und am Bekenntnis der treuen Kirche — und 
der Wandel an der Lehre, — und ſonach den rechten Lehrer von dem Wolfe 
zu unterſcheiden iſt für ein einfältiges Auge, das gerne ſähe, nicht ſchwer. 


Bei alledem, meine Freunde, iſt nicht zu verleugnen, einmal daß vor als 
lem auf die Lehre der Lehrer das Auge zu richten iſt, weil ſie kenntlicher und 
leichter zu urteilen iſt als der Wandel, weil erſt an ihr der Wandel Licht 
bekommt — und weil die Lehre mehr als der Wandel vor den Augen und 
Ohren jedermanns iſt. Das Beiſpiel iſt gewaltig, aber das Böſe iſt gewal— 
tiger als das Gute, und das reine Wort, in welchem und durch welches der 
heilige Geiſt wirkt, iſt kräftiger als ein reines Leben, das bloß mit menſch— 
lichem Zuge die Herzen anzieht. Die heilige Lehre iſt Himmelweſen, in die 
Seele eingeſenkt, — fie iſt der Leib des heiligen Geiſtes, wenn er den Men: 
ſchen heimſucht: ſie überwindet in willigen Herzen je länger je mehr allen 
Miderftand, fie heiligt — und gleicht dem Sonnenlichte, das nicht bloß 
leuchtet, ſondern auch erwärmt und belebt. Eine Abweichung von der reinen 
Lehre iſt Lüge — und eine Lüge, ſo klein ſie ſcheine, iſt nicht klein, ſie iſt 
verderblich und ein wenig Sauerteig verderbt den ganzen Teig. Darum 
achte jeder, wie ſehr er immer kann, auf die Lehre. 


Es iſt aber zweitens auch nicht zu verleugnen, daß in Sachen der Lehre, 
wie in allen Dingen, welche vom Verſtändnis abhangen, der Begabtere, auf 
welchen die andern aufſehen, eine Verantwortung auch für dieſe übernimmt. 
Es kann in der Religion nicht anders fein als in allen übrigen Gebieten 
und Lebenskreiſen der menſchlichen Seele. Die einen gehen voran und die 
andern folgen nach, und der Vorgänger muß der Nachfolgenden gedenken. 
Deshalb geht an die Begabteren in jeder Gemeinde das Wort des Herrn 
„Sehet euch vor“ in doppelter Kraft, und es mögen drum die unter euch, 
welchen Urteil und Verſtand gegeben iſt, zuſehen, daß fie nicht ſich ver: 
derben und die ihnen folgen. 
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Was, meine teuern Freunde, von den Predigern gilt, das gilt auch von 
den Konfeffionen. Heute ſeid ihr unterrichtet, woran man fie erkennen ſoll. 
So prüfet denn wohl! Laſſet bei eurem Prüfen der Lehrer und Konfeffionen 
keine Ungerechtigkeit walten, keine Unbilligkeit. Sehet nicht auf einzelne 
Sehler; der beſte Baum bringt zuweilen eine verkrüppelte Frucht. Seht 
nicht auf die Zahl und Menge der Früchte, oft iſt eine Frucht mit viel mehr 
Mühe, unter viel mehr erſchwerenden Umſtänden zutage gefördert als ſonſt 
tauſend. Seht auf des ganzen Lebens Lauf und Zug und Richtung, und 
laßt euch an dieſer nicht ſchwachmütig irremachen, wenn irgendeine augen— 
blickliche Unterbrechung oder Krümmung ſich zeigt. Es iſt nicht an euch, 
Lehrer zu richten oder zu verdammen nach ihren einzelnen Werken und Ron⸗ 
feſſionen nach vorhandenen Mängeln und Gebrechen zu urteilen; ſondern 
nur daran liegt es, daß ihr erkennet, welchem Lehrer, welcher Ronfeſſion 
ihr ohne Seelenſchaden anhangen könnet. — „Sehet euch vor“, rufe ich euch 
am Ende noch einmal mit Jeſu zu, und wenn ihr auf mich ſelber die Augen 
prüfend richten wollet, ſo ſei mir's angenehm und lieb, und je ernſter ihr's 
nehmet, deſto größere Freude wird es mir ſein, wenn ihr mich Jeſu treu 
erfindet und alsdann meinem Sirtenſtabe folget, wohin er euch in Chriſto 
Jeſu leitet! — Der Herr ſei gnädig uns allen! Amen. 


Am neunten Sonntage nach Trinitatis 
Evang. Luk. 16, 1—9 


1. Er ſprach aber auch zu feinen Jüngern: Es war ein reicher Mann, der 
hatte einen Haushalter; der ward vor ihm berüchtigt, als hätte er ihm ſeine 
Güter umgebracht. 2. Und er forderte ihn und ſprach zu ihm: Wie höre ich das 
von dir? Tue Rechnung von deinem Haushalten; denn du kannſt hinfort nicht 
mehr SHaushalter fein. 3. Der Haushalter ſprach bei ſich ſelbſt: Was ſoll ich tun? 
Mein Herr nimmt das Amt von mir; graben mag ich nicht, ſo ſchäme ich mich zu 
betteln. 4. Ich weiß wohl, was ich tun will, wenn ich nun von dem Amt geſetzt 
werde, daß ſie mich in ihre Häuſer nehmen. 5. Und er rief zu ſich alle Schuldner 
ſeines Herrn, und ſprach zu dem erſten: Wieviel biſt du meinem Herrn ſchuldig? 
o. Er ſprach: Hundert Tonnen Gls. Und er ſprach zu ihm: Nimm deinen Brief, 
ſetze dich und ſchreib flugs fünfzig. 7. Darnach ſprach er zu dem andern: Du 
aber, wieviel biſt du ſchuldig? Er ſprach: Hundert Malter Weizen. Und er ſprach 
zu ihm: Nimm deinen Brief und ſchreib achtzig. 8. Und der Herr lobte den uns 
gerechten Haushalter, daß er klüglich getan hätte. Denn die Rinder dieſer Welt 
ſind klüger denn die Kinder des Lichts in ihrem Geſchlecht. 9. Und ich ſage euch 
auch: Machet euch Freunde mit dem ungerechten Mammon, auf daß, wenn ihr 
nun darbet, ſie euch aufnehmen in die ewigen Hütten. 


Das ſechzehnte Kapitel des Evangeliums Lukä ſteht im ſtrengen Zufam: 
menhang mit dem fünfzehnten, deswegen der heutige Text in ſtrengem Zu: 
ſammenhang mit dem vom dritten Sonntage nach Trinitatis. Der Herr 
hatte im 15. Kap. St. Lukä die Zöllner, die ſich zu ihm gedrängt und Ruhe 
ihrer Seelen bei ihm geſucht hatten, gegen die ſelbſtgerechten und doch ſo 
neidiſchen und unbarmherzigen Phariſäer in Schutz genommen. In den 
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Gleichniſſen vom verlorenen Schafe, vom verlorenen Groſchen, vom verz 
forenen Sohne hatte er frei feine Liebe zu den Verlorenen und Wiederge— 
fundenen bezeugt und allen armen Sündern eine weite Tür der Gnade ge— 
öffnet. Damit nun aber ja kein Phariſäer und kein Zöllner auf den Gedanken 
kommen möchte, als ſorge der Herr bloß für die Seligkeit der armen Sün⸗ 
der, als ſei ihm deren Heiligung gleichgültig, wendet er ſich vor den Augen 
und Ohren der Zöllner und der Phariſäer zu ſeinen Jüngern und ſpricht ſein 
Gleichnis vom ungerechten Haushalter, welches, durch ſcharfe Wahrheit de: 
mütigend ſowie durch Ermunterung zum Guten tröſtlich, mit doppelter 
Gewalt in die Seelen der ar men Sünder drang und ihnen die dringende 
Notwendigkeit, aber auch die Möglichkeit der Heiligung 
tief ins Gedächtnis prägte. 

Das Gleichnis vom ungerechten Haushalter hat vielen Leſern, Hörern 
und Auslegern mehr Not gemacht, als nötig war. Man beobachte den Zu: 
ſammenhang und die Abſicht Jeſu, und das Gleichnis iſt klar. Unbuß— 
fertige, rohe Sünder wie der ungerechte Haushalter wiſſen ſich aus den 
Solgen und Verlegenheiten ihrer Sünden zu helfen, und bußfertigen Sün⸗ 
dern, Gottes neugeborenen Kindern, ſollte kein Weg übrig ſein, ſich in 
der Stunde des Darbens und des Gerichtes zu helfen? Sie mögen ſich der 
Heiligung befleißigen und für gute Zeugniſſe vor Gott, dem Richter alles 
Sleiſches, ſorgen, fo wird die Vergebung, welche fie hier beruhigt hat, 
ihnen auch bleiben am Tage des Gerichts. Heiligung macht den Sünder, 
der Vergebung fand, hier und dort ſeines Heils gewiſſer; denn die Hei⸗ 
ligung iſt die von Gott gewollte Solge und Beſiegelung der Vergebung. 
Das iſt im kurzen der Sinn des Gleichniſſes, welches wir nun genauer be— 
trachten wollen. 


Das Gleichnis ſtellt die Zöllner als ungerechte Haushalter dar, welche 
ihres Herrn Güter umgebracht hätten. Gleichwie der ungerechte Hause 
halter, der ſelbſt nicht ſoviel hatte, um zu leben, wie er's begehrte, in die 
Säckel ſeines Herrn griff und mit dem fremden Eigentum umging, als 
wäre es ſein, ſo hatten auch die Zöllner nicht ſelbſt die Güter, welche ſie 
gerne gehabt hätten, um zu praſſen, darum griffen ſie durch betrügeriſche 
Sorderungen, die ſie an die Leute in ihrem Berufe machten, in fremde, d. i. 
im Grunde in des Herrn, ihres Gottes, Säckel und ſtahlen ihm das, was er 
ihnen nicht gegeben hatte noch geben wollte; ſie wurden wohlhabend durch 
Betrug und praßten vom Raub. Sie waren dem ungerechten Haushalter 
im Erwerb und in der Anwendung ihres Reichtums gleich. Wenigſtens 
wiſſen wir das aus dem Neuen Teſtamente und aus andern Zeugniffen des 
Altertums. Deshalb verdiente auch das ganze vormalige Leben der Zöllner 
die Vorwürfe der Phariſäer, ſowenig auch dieſe ſelber damit gerechtfertigt 
waren: und wenn es dem Herrn unter Menſchen, die Zöllner und Sünder 
geweſen waren und ferner Zöllner und Sünder bleiben wollten, gefallen 
hätte, ſo hätten freilich die elenden Phariſäer mit ihrer Verwunderung über 
das Tun Jeſu und mit ihrem Murren recht gehabt. 
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Das war nun aber anders, und das Gleichnis ſtellt uns in der Verlegen: 
heit des ungerechten Haushalters die Verlegenheit der Zöllner dar, in welche 
fie bei dem lebendigen Gedanken an die Rechenfchaft kommen mußten. Das 
üble Haushalten des ungerechten Verwalters war vor die Ohren ſeines 
Herrn gekommen, wie das Gleichnis ſagt, und der Herr hatte ihm deshalb 
Rechnung abgefordert und ihm angekündigt, daß er forthin in ſeinem 
Amte und Dienſte nicht bleiben könnte. So wurde den Zöllnern durch die 
Predigten des Herrn eine ernſte Mahnung zuteil; ſeine gewaltigen Reden 
von Gericht und Ewigkeit hatten ihnen mit einem Male den eitlen Selbft: 
betrug ihres Lebens zerſtört, ſie kamen zur Erkenntnis, daß es ein Ende mit 
ihrem zeitlichen Tun nehmen müſſe, daß hinter dem Tode eine Frage nach 
ihrem Wandel geſtellt, eine Verantwortung gefordert, ein Urteil geſprochen 
werden würde, — und die Stimme: „Tue Rechnung von deinem Haus— 
halten“ war erſchreckend, die Stimme: „Du kannſt hinfort nicht mehr 
Haushalter fein“ war zerknirſchend in ihre Seele gedrungen. Die armen 
Schwelger, die betrügeriſchen, ungerechten Zöllner waren in einer Ver— 
legenheit wegen ihrer ewigen Zukunft, wie der ungerechte Haushalter im 
Gleichnis in einer Verlegenheit wegen feiner zeitlichen Zukunft war. — 
Liebe Brüder, ich leugne es nicht, daß es ſchlimm iſt, wenn man in Ver⸗ 
legenheit kommt; aber ich muß doch auch geſtehen, daß die Verlegenheit 
eines armen Sünders wegen feines ewigen Seiles eine geſegnete Verlegen⸗ 
heit ſei. Es fehlt gewiß auch unter uns nicht an ſolchen, die zeitliches Gut 
übel erworben oder übel angewendet oder auch beider Sünden, wie die 
Zöllner, ſich ſchuldig gemacht haben. Wenn nun dieſe nur auch, während 
wir dieſe Betrachtungen anſtellen, in die Verlegenheit der Zöllner kämen 
und im Verlauf unfrer Betrachtung fo mit fortgeführt würden auf dem 
Wege der Errettung, zum ewigen Ziel, zu den ewigen Hütten! Aber leider, 
leider, das Widerſtreben ſchuldbewußter und doch ſtolzer Seelen iſt ſo groß, 
daß es einen nicht verwundern darf, wenn die Wahrheit, welche in die 
Seelen dringt, nicht beſſernd und heiligend durchgreifen und den Menſchen 
retten kann. Denn die Wahrheit errettet die Unwilligen nicht und ſie hilft 
nicht mit Gewalt; ſondern ihr Weg iſt der des ſtillen, ſanften Sauſens und 
einer eindringenden, überwindenden Überzeugung. 


Wie ſich der ungerechte Haushalter aus ſeiner zeitlichen Verlegenheit 
half, zeigt uns das Gleichnis. Er rief die Schuldner ſeines Herrn und 
ſchrieb ihre Schuldbriefe um, daß ſie ſeinem Herrn weniger ſchuldig, ihm 
aber, dem ungerechten Haushalter, deſto verpflichteter wurden. Er beſtand 
nun doch einmal in ſeiner Rechnung nicht, und vom Amt geſetzt wurde er 
doch: da deuchte es ihm geringeres Übel, wenn feine Verſchuldung gegen 
ſeinen Herrn und die Summe ſeiner Veruntreuung noch größer wurde, als 
ſie ſchon war: es geſchah ihm deshalb doch nicht mehr, als ihm ohnehin 
ſchon bevorſtand. Und die Schuldner des Herrn waren denn doch gezwun⸗ 
gen, ihm wohlzutun, ihn aufzunehmen in ihre Hütten. Er hatte ſie ja in 
ſeiner Gewalt. Er durfte ja nur, wenn ſie einmal ſeiner ſatt werden und 
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ſich ſeiner entledigen wollten, ſeinem vormaligen Herrn anzeigen, er habe 
ſich bei ſeiner Rechnungslegung geirrt, der und der ſei ſeinem Herrn noch 
mehr ſchuldig; ja, bei feiner Schlechtigkeit konnte man ihm noch mehr zu⸗ 
trauen, er konnte den Reuigen ſpielen, dem Herrn die Verfälſchung der 
Schuldbriefe gefteben ufw. Was ſtand dann den Schuldnern bevor? Der 
Böſewicht bekam ſie in ſeine Gewalt und konnte ſie nach Herzensluſt zu 
ſeinem Vorteil preſſen. Wie half ſich alſo dieſer Abſcheuliche? Er drängte 
die Folgen ſeiner früheren Sünden durch neue Sünden, die Strafen früherer 
Betrügereien durch neue zurück. Um die Waſſer, die auf ſein Land herein— 
ſtürzen wollten, abzuhalten, dämmte und ſtemmte er fie deſto höher hinauf. 
Er mußte inwendig immer mehr Grauen empfinden und die Surcht vor 
der Zukunft mußte wachſen. Die hoch und höher aufgedämmten Waſſer 
brauſten mehr, ſie konnten einmal ſchnell den Damm zerreißen: weh dann 
dem Elenden, der ſich in den ungleichen Kampf mit einer wachſenden 
Schuld begeben hatte. Es war im Tun des Haushalters keine weitaus— 
ſehende Klugheit; aber nach der kurzſichtigen Weiſe der Welt und da er 
nun einmal ſich nicht bekehren und die Gnade ſeines Herrn anrufen wollte, 
war ſein Verfahren doch klug zu nennen. Was kann denn ein Menſch, der 
ſich nicht beſſern will, weiter tun, als das, was ihm ſicher droht, auf— 
halten auf eine Weile, zurückdrängen auf eine kleine Strecke? Das tat der 
Ungerechte — er tat klüglich, obſchon ſehr ſündlich, und jenes, nicht dieſes 
wird von ſeinem Herrn gelobt. Unſer Herr lobte nicht einmal jenes, 
weil die Klugheit des Sünders viel zu kurzſichtig iſt, um dem ewigen Tode 
zu entrinnen, und der Herr nur eine ſolche Klugheit, die ſich für ewig hilft, 
nicht aber eine, die jede Minute ihre Strafe finden kann, lobt. Chriſtus 
bezeichnet dieſe Klugheit als eine Klugheit der Kinder dieſer Welt, durch 
welche die Kinder des Reiches und Lichtes zum Eifern gereizt werden ſollen, 
aber zum Kifern in einer Klugheit, welche mit der des ungerechten Haus⸗ 
halters keine Gemeinſchaft haben, ſondern, ihrer und ihres Gottes in Heilige 
keit und im Erfolge würdig, allem Übel entgehen und zum ſichern Frieden 
des ewigen Lebens geleiten ſoll. Dieſer Welt Klugheit ſoll die Kinder 
des Lichtes nach himmliſcher Weisheit begierig machen. Helfen ſich jene 
aus den zeitlichen Verlegenheiten ihrer Sünden, ſo ſollen dieſe ſich um ſo 
mehr aus den ewigen Verlegenheiten helfen, weil ihnen Chriſtus mit ſeiner 
Weisheit beiſteht und ſie an ſeiner Hand die Wege finden können, die von 
ſelbſt in keines Menſchen Herz gekommen wären. Was der Herr tadelnd 
ſagt, daß die Kinder der Finſternis in ihrem Geſchlechte klüger ſeien als die 
Kinder des Lichts in dem ihrigen, das ſoll durch ſeine Unterweiſung und 
Führung anders und beſſer werden. 


Mit den Kindern des Lichtes meint der Herr nicht geborene, ſondern 
wiedergeborene Kinder des Lichts, alſo Menſchen und Sünder 
wie wir, die aber, durch feine Gnade umgewandelt, würdig waren, Kinder 
des Lichtes zu heißen. Er meint feine Jünger und inſonderheit die Zöllner, 
welche über ihr früheres Tun betrübt, ſich nun an ihn angehängt und ange: 
ſchloſſen, Vergebung gefunden hatten und an der Pforte einer beſſeren und 
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heiligeren Zukunft ſtanden. Sie wußten es ganz wohl, daß ſie ungerechte 
Haushalter waren, fie konnten ſich keineswegs verantworten, fie wären in 
einer unlösbaren Verlegenheit geweſen und ratlos in die Verzweiflung 
hingegangen, wenn ſich ihnen nicht der Sohn Gottes barmherzig und gnä— 
dig genähert, ihnen das Alte vergeben und Wege gezeigt hätte, wie ſie 
ihrerſeits die Erneuerung ihrer Seele beweiſen und die Solgen ihrer einzelnen 
Sünden, welche durch die Vergebung nicht aufgehoben werden, ſondern nur 
den Stachel der Verdammnis verlieren, für ihre Seelen gnädig wenden 
könnten. Wenn einer gleich der Hauptſache nach ſchon Rat für feine ſchuld— 
beladene Seele in der Vergebung, in dem Rate Gottes zur Erlöſung der 
Sünder die heilſamſte Weisheit — nicht eine menſchliche, ſondern die gött— 
liche — fand, ſo bleibt es ihm dennoch ein heiliges Studium, menſchlich gut 
zu machen, was immer gut gemacht werden kann, und damit zu beweiſen, 
daß die heilige Vergebung fein Herz nicht leichtſinnig gemacht, ſondern ge= 
heiligt hat. Beförderung dieſes heiligen Studiums — wenn ich's ſo nennen 
darf — iſt es zunächſt, was in der ferneren Unterweiſung Chriſti liegt. Die 
Jöllner hatten Mammon d. i. Geld, welcher von der Welt für eine Quelle 
alles Guten gehalten und wie ein Götze verehrt wird, ſie hatten ungerechten 
Mammon, denn ſie hatten ihn auf unrechtmäßige Weiſe gewonnen. So wie 
es nun mit ihnen geworden war, war ihnen dieſer ungerechte Mammon 
eine drückende Laſt der Seele und es handelte ſich alles Ernſtes darum, was 
mit ihm anzufangen war. Erſtatten denen, denen er abgenommen, war zu 
ſchwer: wie kann der Zöllner alle wiederfinden, die er in feiner Zollbude 
vorübergehen ſah und betrog? Was ſoll er tun? Da dient das böſe Bei— 
ſpiel des ungerechten Haushalters zur guten Anwendung, und die böfe 
Klugheit eines Kindes der Sinſternis zeigt reumütigen Kindern des Lichtes 
die edle Straße. Der ungerechte Haushalter gewann ſich Freunde, die ihn 
aufnahmen, als ihn ſein Herr verſtieß. Demgemäß ſpricht der Herr: „Ich 
ſage euch, machet euch Freunde mit dem ungerechten Mammon, auf daß, 
wenn ihr nun darbet, ſie euch aufnehmen in die ewigen Hütten.“ Es gilt 
alfo auch für die Zöllner, ſich Sreunde zu machen, welche zur Zeit, wo die 
Not an die Seele dringt, wo die Seele ewiges Darben befürchten muß, wo 
der Tod und hinter ihm ein gerechtes Urteil zu erwarten iſt, zwar nicht in 
die eigenen Hütten aufnehmen, denn ſie können es nicht und haben keine 
eigenen, aber fürbitten, die Reue und Beſſerung des armen Sünders bezeu— 
gen und ihn dadurch zu dem Herrn und feinem ewigen Hausfrieden ein— 
führen. Es iſt alſo das die einfache Anleitung der himmliſchen Weisheit, 
übel erworbenes, ungerechtes Gut, das man nicht mehr erſtatten kann, zu 
Wohltaten anzuwenden und zwar zu Wohltaten gegen fromme Arme, die 
ſich dadurch zum Gebete, zur Fürbitte bewegen laſſen und dermaleins als 
lebendige Zeugen der wahrhaftigen Beſſerung vormals gottloſer Reichen 
auftreten können. Dem Vergelts⸗Gott und Gebete des frommen Armen wird 
hiemit allerdings eine große Kraft und dem treuen Anwenden ungerechten 
Mammons zu Werken der Barmherzigkeit ein reicher Segen zugeſchrieben. 
Es wäre zu wünſchen, daß die Armen ihre Fürbitte für reiche Wohltäter. 
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die Reichen ihre Wohltaten für fromme Arme treuer und reichlicher fließen 
ließen, und es iſt kaum zu begreifen, warum ſo einladende Verheißungen zu 
Gebet und Wohltun, wie ſie in dieſem Evangelium vorliegen, nicht eine 
lockendere und reizendere Einwirkung auf reiche Geber und arme Empfänger 
haben. 


Der Herr ſpricht von den Armen als von Freunden, welche in die 
ewigen Hütten aufnehmen ſollen. Dies beweiſt uns, daß der 
Keiche, der ſein Gut übel erworben und übel angewendet hat, jedenfalls 
kein Recht auf das Himmelreich hat. Es zeigt aber auch, daß der Reiche, der 
ſein übel erworbenes Gut recht anwendet, deshalb kein Recht auf die 
ewigen Hütten hat, — denn einerfeits geht fein Tun ſchon aus dem Ge: 
ſchenke göttlicher Vergebung und himmliſchen Sriedens hervor, andererſeits 
wird ja nicht ihm, ſondern Gott und dem armen Freunde die Aufnahme in 
die ewigen Hütten zugeſchrieben. Doch wird damit auch den Armen, die 
man unterſtützt hat, die Ehre der Errettung unfrer Seelen keineswegs ge⸗ 
geben. Man kann die Worte: „Auf daß ſie euch aufnehmen in die ewigen 
Hütten“ ganz wörtlich nehmen, ohne deshalb einerfeits Chriſti Ehre weg: 
zugeben, andererſeits ein Verdienſt der Werke zu lehren. Chriſti Verdienſt 
bleibt vollkommen und zu unſerer Seligkeit allein gültig, wie es auch in 
der Heiligen Schrift gelehrt iſt. Er iſt's, zu dem ſich die Sünder ſammeln 
und ſammeln müſſen, zu dem ſich auch die Zöllner geſammelt haben. Hier 
iſt bloß von einem — wörtlich ſo verſtandenen — Aufnehmen und Ein⸗ 
führen der abgeſchiedenen Seelen in die ewigen Hütten die Rede. Man faſſe 
die Worte nur recht treu, recht wortgetreu, und es wird weiter nichts aus 
ihnen hervorgehen, als daß der ewige König diejenigen, welchen man wohl: 
getan hat, nachdem man ſich bekehrt hatte von Geiz und Habſucht, gebrau— 
chen will, um feine armen, bekehrten Zöllner zur Zeit ihres Abſcheidens in 
ſein liebes, lichtes Reich und zu ſeinem Throne einzuführen. — Indes zwin⸗ 
gen uns doch die Umſtände, unter denen ein Reicher feine Wohltaten aus⸗ 
ſtreut, lebt und ſtirbt, der wunderlieblichen Verheißung und ihrem wört— 
lichen Verſtande eine weitere Deutung anzuhängen. Es ſind ja gerade nicht 
alle die Armen, denen ein gebeſſerter Reicher wohlgetan hat, zur Zeit feines 
eigenen Abſcheidens ſchon daheim: etliche können daheim ſein, andere leben 
noch. Wenn man nun die Worte Chriſti von jenem ganz wörtlich verſtehen 
kann und muß, ſo muß doch auch eine entſprechende Tätigkeit derer, die noch 
auf Erden leben, angenommen werden. Was die abgeſchiedenen ſeliglich 
erfüllen dürfen, das erbitten die lebendigen Armen; jene führen ein in die 
ewigen Hütten, dieſe bitten darum. Dieſe geleiten ihre Wohltäter bis zu den 
Pforten der Ewigkeit diesſeits; jene empfangen ſie an den Pforten jenſeits. 
— Ob aber auch ein Armer, dem eine Wohltat zufließt, gottlos wäre und 
das ſchuldige Amt der Fürbitte für feine Wohltäter nicht ausübte; ja, ob 
ein gebeſſerter Reicher all ſein Wohltun auf undankbare und vergeßliche 
Nehmer ausſchüttet: der Herr bürgt ihm mit dieſen ſeinen ſüßen Worten 
dennoch für einen ſeligen Empfang. Er hat jenſeits Engel und Auserwählte 
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genug, deren höchſte Freude es feim wird, bekehrte Sünderſeelen in die ewi— 
gen Hütten zu ſich einzuführen, und ſeine heilige Kirche ſteht auf Erden 
ohne Unterlaß an den Altären und betet für die bekehrten Seelen, für ihr 
Leben und Sterben. Am Geleite hier, dem betenden, am Geleite dort, dem 
triumphierenden, fehlt es unſerm Gotte und feinen heimfahrenden Pilgern 
nie. Sein Auge ſieht jede von Reuetränen benetzte Wohltat ſündenmüder 
Zöllner. Vor ihm ſtehen die gottloſen, gebetloſen Armen und die dankbaren 
betenden als treue Zeugen wahrer Beſſerung. Der ſtumme und der fluchende 
Arme reden vor ihm laut und zum Guten. Man ſei nur treu im reuevollen 
Wohltun, der Herr wird alsdann den Ausgang aus der Zeit ſegnen und 
den Eingang in die Ewigkeit. 


Gute Werke geben Zeugnis unſerer Bekehrung. Unſere Bekehrung muß 
von der Art ſein, daß ſie ſich aus unſern Werken beweiſt. Auf 
wahre, ernſtliche, tatenreiche Bekehrung dringt der Herr. Als beſondere 
Gnade verſpricht er ſolchen Bekehrten ein Entgegenkommen und ein Geleite 
der Zeugen unfrer Beſſerung, wenn wir ſterben. Das find Sätze, welche 
aus unſerm Evangelium deutlich hervorgehen, und was er den Zöllnern 
ſagen will, iſt dieſes: In mir habt ihr Vergebung; nun beweiſet, daß meine 
Vergebung bei euch bleibt, mein Geiſt in euch ift, daß es beſſer mit euch ge= 
worden iſt. Geht hin, ihr unwürdigen, aber begnadigten Reichen und nehmt 
durch eure Wohltaten die Armen und Kranken und Nacketen zu Zeugen 
eurer Anderung, weil euch die Pharifäer kein Zeugnis geben. Himmliſche 
Weisheit iſt wahre, bezeugte Bekehrung, liebetätiger Glaube. Um den tut 
euch um und fo es euch damit gelingt, fo laſſet die Phariſäer zanken und 
murren, ſolang es ihnen gefällt. 


Liebe Brüder und Freunde! Dieſes Evangelium redet vom Mein und 
Dein, von Geiz und Habſucht. Viele find geizig ohne Habſucht, viele hab: 
ſüchtig ohne Geiz. Viele ſammeln ohne Praſſen, viele ſammeln, um zu 
praſſen. Etliche ſtehlen und betrügen, um zu geizen, etliche um zu praſſen. 
— Habſüchtig, um zu praſſen, finde ich unter euch wenige. Derjenigen aber, 
die habſüchtig ſind ohne Praſſen und geizig ohne Praſſen mögen mehr ſein. 
Es gibt wenige Reiche unter euch, es ift wahr. Aber Habſucht und Geiz 
findet ſich nicht bloß bei den Reichen, ſondern auch bei den Armen. Arme 
und Reiche können dem Mammon dienen; es kann das Wenige, das ein 
Armer hat, ebenſoſehr ein ungerechter Mammon fein als die Fülle des Reis 
chen. Ich denke, Belege hierzu könnten ſich in der Nähe wie in der Ferne 
genug finden. 

Denen unter euch, welche ſich das zu Herzen zu nehmen haben, gebe ich 
gemäß unſerm Evangelium einen guten Rat. Macht es wie die Zöllner! 
Geht zu Jeſu und laßt euch die höhnende, zankende, murrende Rotte der 
Phariſäer nicht hindern, die es, wenn fie nicht voll blinden Ubermuts wäre, 
geradeſo machen würde und machen müßte wie ihr. Laßt euch die Gleichniſſe 
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vom verlorenen Schafe, vom verlorenen Groſchen, vom verlorenen Sohne 
Mut machen, zum Herrn zu gehen; ſie verſprechen euch, wenn ihr reuevoll 
kommet, eine gute Aufnahme, Vergebung eurer Schuld und Frieden. Aber, 
meine Freunde, vergeßt auch ja nicht, daß ihr die Wahrheiten des heutigen 
Evangeliums kennengelernt habet, daß der Herr die Zöllner und Sünder, 
welche bei ihm verharren, zur Beſſerung unterweiſt. Ihr ſeid nicht beim 
Herrn, wenn ihr euch nicht beſſert. Es geht mit der inwendigen Beſſerung 
allerdings nicht ſo ſchnell wie mit der äußern, und man hat immer über 
einen zu langſamen Gang zu klagen. Aber ſo langſam es gehe, rückwärts 
ſoll es nicht gehen, wenn man bei Jeſu iſt, vorwärts ſoll es gehen. In⸗ 
ſonderheit ſeid milde gegen eure Brüder, ihr Reichen, ihr Armen; denn auch 
der Arme kann in hundert Fällen gegen andere hart ſein, alſo auch milde. 
Vorerſt aber, ihr Reichen und Armen, ſeid gerecht! Laſſet und gebet einem 
jeglichen das Seine! — Und wenn euch über dem Werke eurer Heiligung 
zuweilen die Hand ſinken oder der Fuß ſtraucheln will, ſo hebt eure Augen 
auf und ſehet vorwärts und aufwärts — und die herrliche Stunde der 
Aufnahme in die ewigen Hütten, der Blick vorwärts in fie hinein mache 
euch wieder fröhlich und getroſt, geduldig und ſtark, in guten Werken zu 
trachten nach dem ewigen Leben! Amen. 


Am zehnten Sonntage nach Trinitatis 
Evang. Luk. 19, 41—44 


41. Und als er nahe hinzukam, ſah er die Stadt an und weinte über fie 42. und 
ſprach: Wenn du es wüßteſt, fo würdeſt du auch bedenken zu dieſer deiner Zeit, 
was zu deinem Frieden dienet. Aber nun iſt es vor deinen Augen verborgen. 
45. Denn es wird die Zeit über dich kommen, daß deine Seinde werden um dich 
und deine Kinder mit dir eine Wagenburg ſchlagen, dich belagern und an allen 
Orten ängſten; 44. und werden dich ſchleifen und keinen Stein auf dem andern 
laſſen, darum, daß du nicht erkennet haſt die Zeit, darinnen du heimgeſucht 
bift uſw.“) 


Dieſes Evangelium gibt uns folgende von uns näher zu erwägende 
Hauptgedanken: 

J. Die Jeit der Heim ſuchung in Gnaden iſt da. 

2. Die Zeit der Heim ſuchung in Gericht und Gerechtig— 
keit kommt. 5 

5. Jene wird, ob ſie ſchon da iſt, nicht erkannt. 


J. Dieſe wird den Augen derer, welche jene nicht erken⸗ 
nen, verborgen. 


) Luk. 19, 45—48 pflegen an dieſem Sonntage mitgeleſen zu werden. Um der Textwahl willen, 
welche dem Verfaſſer dieſer Poſtille fürs Reformationsfeſt die beſte ſchien, blieben ſie heute 
weg, da ſie ohnehin für den heutigen Tag unweſentlicher ſchienen. 
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5. So wird man denn außerſtand geſetzt, zu bedenken, 
was zum Frieden dient. 


Dieſe Hauptgedanken des heutigen Evangeliums näher anzuſehen und ge— 
nauer zu erwägen, verleihe uns der barmherzige Gott ſeine Gnade! Amen. 

1. Das Evangelium verſetzt uns gen Jeruſalem und zwar in jenes Tal, 
wo der Bach Ridron fließt. Da haben wir gegen Abend im Lichte der ſich 
neigenden Sonne die heilige Stadt mit ihrem Tempel, ihrer Herrlichkeit. 
Gegen Morgen erhebt ſich der Ölberg, ſchön bewachſen mit Öl: und Seigen⸗ 
bäumen. Aus dem Tore kommen Scharen der Kinder Iſrael herausgezogen. 
Vom Berge her rauſcht, wie große Waſſer, der Hoſiannageſang, der aus 
dem Munde der Jünger und Begleiter Jeſu aufſteigt. Näher und näher 
kommt er der Stadt. Es ergreift der Geiſt des Herrn immer mehrere von 
dem entgegenziehenden Volke. Sie ſehen nicht an den Armen, der auf dem 
Süllen der Eſelin friedlich einherreitet, ſondern den Gerechten ſehen ſie, den 
feine Seinde keiner Sünde zeihen können, — den Helfer erblicken fie im 
Ruhm zahlloſer Taten, die er zum Frommen feines Volkes vollbracht hat, — 
ſie ſchauen ihn in Erinnerung ſeiner wunderbaren Reden, die ganz anders 
als die Worte der Phariſäer und Schriftgelehrten das Volk bewältigt 
hatten. Seine geiftige Herrlichkeit erblicken ſie. Der Sohn David, der König, 
welcher kommt im Namen des Herrn, iſt ihnen offenbart. Der Herr hatte ſie 
heimgeſucht mit Gnaden. Ihr Hoſianna, ihre Freude, das Licht Jeſu, der 
von morgenwärts einherreitet, was iſt's anders als eine Heimſuchung 
der Gnaden? 

Aber nicht fo kurz iſt die Zeit der Heimſuchung, daß fie mit dem Ho⸗ 
ſianna, mit Freude und Jubel der Menge begönne und ſchlöſſe. Bereits drei 
Jahre hat er raſtlos in Iſrael gewirkt mit mächtigen Worten und großen 
Taten: Jahre der Heimſuchung find am Palmenſonntage bereits zurückge⸗ 
legt. Und eine Woche der Heimſuchung beginnt, einer Heimſuchung, deren 
Gnadenfülle nur das Herz Jeſu Chriſti faſſen kann, die ſonſt von keiner 
Kreatur in ihren Tiefen und Höhen und Weiten erkannt wird. Denn er 
kommt, die Miſſetat ſeines Volkes und der ganzen Welt zu verſöhnen und 
mit einem Opfer in Ewigkeit alle zu vollenden, die geheiligt werden ſollen. 
Er kommt, der Gerechtigkeit durch ſein barmherziges, unſchuldiges Leiden 
genugzutun, und mit dem unnennbaren Wehe ſeines Todes das Urteil des 
jüngſten Gerichtes verſtummen zu machen und in lauter Vergebung zu ver⸗ 
wandeln. Er kommt, um ſich ins Grab zu betten, die Macht und den 
Schauer der Verweſung zu vernichten, der Hölle Burg und Pforten zu 
zerbrechen und durch ſeine Auferſtehung Leben und unſterbliches Weſen ans 
Licht zu bringen. Er kommt, ſich zu erniedrigen, auf daß er, erhöhet zum 
Throne ſeiner Ehren, ein Heiland aller Menſchen würde und ihnen durch 
die Kraft ſeines Geiſtes, ſeines Wortes, ſeiner Sakramente Luſt und Kraft 
mitteilte, aufzufahren zu feinen Höhen, zu ſchauen und zu teilen die Herr⸗ 
lichkeit und Seligkeit des Menſchenſohnes. — Siehe die Zeit der Heim⸗ 
ſuchung in Gnaden, die am Palmenſonntag bereits zugegen war, die auch 
jetzt noch nicht abgelaufen iſt, ſondern als die letzte, lange Gnadenſtunde 
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Gottes, wie zur Zeit Joſuas die Sonne des Siegs, am Himmel verweilt, 
auf daß die Geduld des Herrn unſre Seligkeit werde. Noch wirkt Jeſus 
Chriſtus, noch ſammelt er, noch ſind ſeine Pforten nicht geſchloſſen, noch hat 
er dem Vater das Reich nicht übergeben, noch tönet feiner Knechte Ruf: 
„Kommet, es iſt alles bereit!“ Noch nötigt man mit Bitten an Chriſti 
Statt: „Laſſet euch verſöhnen mit Gott!“ Noch iſt die Braut des Herrn 
nicht völlig bereitet, Iſaaks Elieſer, Jeſu Chriſti Diener harren noch am 
Altare mit Himmelsbrot und Himmelstrank, dem, der größer als Ahas⸗ 
verus iſt, feine Eſther zu verklären. — Mit einem Worte: wie in Jeruſalem 
am Palmenſonntag, fo waltet jetzt noch über uns die Gnadenſt unde! 


2. Eine lange Gnadenſtunde, aber unterbrochen für diejenigen, de⸗ 
nen es alſo gebührte, durch ernſte Stunden der Heimſuchung mit Gericht 
und Gerechtigkeit. Zur Zeit, da Chriſtus in unſrem Evangelium redete, war 
die ſchreckliche Stunde des Gerichts über Iſrael noch nicht gekommen, fie 
war erſt noch zukünftig. Wir aber kennen ſie als vergangen, — ſo 
weit die Länder ausgebreitet ſind über die Waſſer, redet man vom Falle 
Jeruſalems und die Tränen und Klagelieder Jeremiä, über die erſte Zer⸗ 
ſtörung hingeweint, ſind wie eine Quelle bei der zweiten wieder hervor— 
gekommen, um völlig — nicht mehr zu verſiegen. Oder weint nicht Iſrael 
noch jetzt über die gefallene Stadt — und weint nicht die heilige Kirche an 
jedem zehnten Sonntag nach Trinitatis mit Iſrael? Kommen wir nicht 
überall in den Nachmittagsſtunden dieſes Sonntags zuſammen, um die Ge⸗ 
ſchichte vom Fall Jeruſalems wie eine ſchreckliche, tatſächliche Weisſagung 
auf das Schickſal und Ende der widerſpenſtigen Menſchheit zu vernehmen 
und Jeruſalem zu klagen wie einen Erſtling unter vielen Brüdern, wie den 
Erſtling des Zornes Gottes?! 


Ja, ſie iſt gefallen. Es iſt geſchehen, was der Herr geweisſagt hat. Im 
Jahre 70 iſt es geſchehen. Die Römer haben eine „Wagenburg um Jeru— 
ſalem und ihre Kinder geſchlagen, ſie belagert und an allen Orten geängſtet“. 
Sie haben einen Teil der Stadt nach dem andern erobert und die Juden 
über die Leichen ihrer Brüder hin in immer engere Räume eingeſchloſſen. 
Sie haben endlich am 10. Auguſt den Tempel angezündet, der unter dem 
Wehgeſchrei der Juden, unter dem Siegsgeſchrei der Römer in Flammen 
aufging. Sie haben unter den Juden gewürgt, bis ſie müde wurden. Sie 
haben alles ſo der Erde gleichgemacht, „daß man hätte glauben ſollen, es 
habe da nie eine bewohnte Stadt geſtanden“. Nur drei Türme blieben auf 
Befehl des Seldherrn Titus ſtehen, um „als Denkmale den Nachkommen zu 
berichten, wie feſt die Stadt war“, die geſchleift und vom Erdboden weg: 
getilgt war ohne Spuren, wie man einen Schwamm vom Baume weg⸗ 
nimmt! 1100 ooo Juden waren während der Belagerung umgekommen, 
97 ooo wurden gefangengenommen und zerſtreut in die Lande. Tauſende 
fanden auch nach dem Schluß der blutigen Belagerungsarbeit ihren Tod 
auf mancherlei grauſame Weiſe. Denn der Herr hatte geſagt: „Sie werden 
fallen durch des Schwerts Schärfe und gefangen geführt unter alle Völker, 
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und Jeruſalem wird zertreten werden von den Heiden, bis daß der Heiden 
deit erfüllet wird.“ (Luk. 21, 24.) — So ging des Herrn Weisſagung in 
eine Erfüllung, welche alle Furcht und Beſorgnis überſtieg. „Wie hat der 
Herr die Tochter Zion mit feinem Jorne überſchüttet! Er hat die Herrlichkeit 
Iſrael vom Himmel auf die Erde geworfen, er hat nicht gedacht an feinen 
Sußſchemel am Tage feines Zorns.“ (Klagl. 2, 3.) „Der Herr hat feinen 
Altar verworfen und ſein Heiligtum verbannet, er hat die Mauern ihrer 
Paläſte in des Feindes Hände gegeben, daß fie im Haufe des Herrn ge— 
ſchrien haben wie an einem Feiertage.“ (V. 7.) „Der Herr hat gedacht, zu 
verderben die Mauern der Tochter Zion, er hat die Richtfehnur darüber 
gezogen und feine Hand nicht abgewendet, bis er fie vertilgete.“ (V. s.) 
„Der Herr hat getan, was er vorhatte. Er hat ſein Wort erfüllt, das er 
längſt zuvor geboten hat.“ (5. Moſ. 28, 15. 20.) „Er hat ohne Barmherzig⸗ 
keit zerftöret, er hat den Feind über dir erfreuet und deiner Widerſacher 
Horn erhöhet!“ (V. 17.) 

So hat der Herr an feinem Haufe die Heimſuchung feines Gerichtes be— 
gonnen: was er zukünftig über die Stadt ſeines Namens verkündigt hatte, 
iſt geſchehen. Was aber geſchehen iſt, iſt uns zur Warnung geſchehen. Die 
Angſt Jeruſalems deutet auf die Angſt der letzten Tage. Denn wenn 
dieſe kommen werden, ſo „wird den Leuten auf Erden bang ſein und 
werden zagen, und das Meer und die Waſſerwogen werden brauſen, und 
die Menſchen werden verſchmachten vor Furcht und Warten der Dinge, die 
kommen ſollen auf Erden. Denn auch der Himmel Kräfte ſich bewegen wer⸗ 
den“. (Cukä 23, 25. 20.) — Die Heere der Römer vor Jeruſalem 
deuten auf jene Heerſcharen, in deren Mitte der Schreckliche erſcheinen wird, 
von welchem der Feldherr Titus nur ein geringes Vorbild war. Denn 
„Siehe, der Herr kommt mit vieltauſend Heiligen, Gericht zu halten über 
alle und zu ſtrafen alle ihre Gottloſen um alle Werke ihres gottloſen Wan⸗ 
dels, damit fie gottlos geweſen find, und um alle das Harte, das die gott⸗ 
loſen Sünder wider ihn geredet haben“. (Juda 14. 15.) Ja, man wird „als⸗ 
dann ſehen des Menſchen Sohn kommen in den Wolken, mit großer Kraft 
und Herrlichkeit“. (Luk. 21, 27.) — Und die Flamme Jeruſalems er: 
innert an jenen Brand, von welchem St. Petrus ſchreibt: „Der Himmel 
und die Erden werden durch fein Wort gefpart, daß fie zum Feuer be⸗ 
halten werden am Tage des Gerichts und Verdammnis der gottloſen Men⸗ 
ſchen. — Es wird aber des Herrn Tag kommen als ein Dieb in der Nacht, 
in welchem die Himmel zergehen werden mit großem Krachen, die Elemente 
aber werden vor Hitze zerſchmelzen, und die Erde und die Werke, die drin: 
nen find, werden verbrennen.“ (2. Petr. 5, 7. 10.) Alſo wird vor dem Anz 
geſichte deſſen, der da kommt, „Himmel und Erde fliehen und wird ihnen 
keine Stätte mehr erfunden werden“. (Offb. 20, 11.) 

Noch iſt dieſe Heimſuchung Gottes in Gericht und Gerechtigkeit über die 
ganze Erde nicht gekommen. Aber fie kommt! So gewiß nach langer Zeit 
der Weisſagung die Sündflut über die Erde und Feuer und Schwert über 
Jeruſalem kam: fo gewiß wird kommen zur Zeit, da man's nicht denket, 
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der Herr, der Wahrhaftige, und mit ihm ſein Lohn! Ein Tag iſt vor dem 
Herrn wie taufend Jahre und tauſend Jahre wie ein Tag (2. Petr. 3, 8), — 
aber er, der da ſpricht, ſo geſchieht's, er ſpricht: „Siehe, ich komme bald!“ 
(Offb. 22, 20.) 


3. So lehrt alſo die Heilige Schrift eine doppelte He imſuch ung Got— 
tes. Da iſt die Heimſuchung der Gnaden. Künftig iſt die Heimſuchung des 
gerechten Gerichts Gottes. Jene wird verkündigt und bewährt ſich mit ih⸗ 
rem himmliſchen Reichtum und ergießt ſich mit Freuden wie ein Strom. 
Dieſe wird verkündigt, und Gott Lob! Gott Lob! noch iſt fie nicht erſchie— 
nen. Es kommt nun alles darauf an, wie jene aufgenommen wird und wie 
man ſich zu dieſer bereitet. 

Wie die Gnadenheimſuchung aufgenommen wird, das zeigt das Bei— 
ſpiel Jeruſalems zur Zeit ſeiner gnädigen Heimſuchung. Wenn man freilich 
nach dem Jubel urteilen dürfte, mit welchem der Herr in Jeruſalem einzog, ſo 
würde man fröhlich ſagen dürfen: Jeruſalem hat ſeine Gnadenzeit benützt. 
Aber ſieh einmal auf den Herrn, welcher unter der jubelnden Menge 
einherreitet. Über den Rauchwolken des Lobes und der Begeiſterung ge— 
wahreſt du ein ernſthaftes Angeſicht des Herrn. Er hat ſelbſt gelehrt, daß 
man mit den Fröhlichen ſich freuen ſoll; aber ſo groß die Freude um ihn her, 
ſo empfänglich ſein Herz für die Freuden ſeiner Brüder iſt: diesmal freut 
er ſich nicht, mitten unter der fröhlichen Schar weint er bittre Zähren, 
mitten unter ihren Lobgeſängen ertönt fein trauriges Klagen. Sein un: 
trügliches Auge erkennt die Aufnahme nicht für recht. — Ferner! Überſieh 
einmal mit prüfendem Auge die Menge, welche den Herrn zu ſeinem Tem— 
pel geleitet! Streuen ſie alle Palmen und Kleider auf ſeinen Weg? Singen 
ſie alle Hoſianna, jubeln ſie alle, ſind ſie alle begeiſtert? Prüfe nur 
genau. Siehſt du nicht jene Wohlgekleideten mit den ernſten, ehrbaren Ge: 
ſichtern, die hie und da an der Straße lautlos ſtehen und mit Ropfſchütteln 
und ſichtbarem Ärger den lobſingenden Zug mit feinem armen König vor: 
überziehen laſſen? Siehſt du nicht in des Tempels Vorhöfen die Phariſäer 
und Schriftgelehrten, welche vom Hoſianna der Kinder die heiligen Mauern 
des Tempels entheiligt glauben? Wie ſie zur Ruhe winken! Wie ſie als 
kluge Leute zu dem Herrn ſelber treten und von ihm, der über die Kinder 
Macht hat, Beſchwichtigung des Geſchreis verlangen! Die nehmen ihn 
nicht auf, die erkennen ſein Kommen für keine Heimſuchung der Gnade! 
An denen ſiehſt du, wie wahr des Herrn Wort iſt: „Sie werden keinen 
Stein auf dem andern laſſen, darum, daß du nicht erkannt haft die Zeit, 
darinnen du heimgeſucht biſt.“ Luk. 19, 44. — Und die ſchreiende Menge 
ſelber, erkennt wohl ſie die gnädige Heimſuchung Gottes? Fern ſei es, ſie 
ſo ins allgemeine hin der Heuchelei zu zeihen. Ihr Jubel, ihr Hoſianna iſt 
keine Heuchelei! Der Menſch hat feine Stunden, wo er dem Geiſte des Herrn 
ſich williger hingibt als ſonſt. Solche Stunden werden nicht vom nachkom⸗ 
menden Alltagsleben der Sünden Lügen geſtraft, ſondern ſie ſind ſelbſt ein 
Zeugnis wider dieſes. So wenig Bileam ein Heuchler war, da er, vom 
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Geiſte des Herrn ergriffen, über Iſraels Hütten dahinrief: „Meine Seele 
müſſe ſterben des Todes der Gerechten und mein Ende werde wie dieſer 
Ende!“ (4. Moſ. 23, 10), ebenſowenig iſt die Freude und das Hoſianna des 
Palmenſonntags eine Heuchelei. Im Gegenteil, es hat ſie heimgeſucht, was 
Chriſtus den Seinen bringt, Licht und Leben; aber fie tragen’s in irdiſchen 
Gefäßen, in denen der geiſtige Schatz nicht bleibt, wenn ihn die Treue nicht 
hält. Sie verlieren wieder, wie es zu geſchehen pflegt, aus dem Auge, was 
fie geſchaut, aus dem Herzen, was fie gefühlt haben, eben weil fie nicht er 
kannten die Zeit, wo fie heimgeſucht waren. Wie ſich manchmal ein Do: 
gel auf deinen Baum ſetzt, wunderbare Töne dir zu Ohren bringt, ſchnell 
wieder entfliegt, und, ſo ſehr dein Herz bewegt war, doch bald vergeſſen 
wird, ſo iſt alle Rührung des Geiſtes, wenn nicht ihre Urſache erkannt 
und im Glauben feſtgehalten wird. Die von Freuden leben, nach Freuden 
ſchmachten, verlieren fie immer wieder: aber die gerne bei dem Herrn vers 
weilen, ſein Wort gerne hören und lernen, haben daran eine nicht verſie— 
gende Quelle, die auch in Traurigkeit heimlich die Seele ſtärkt und erquickt. 
Das Volk erkannte den Herrn, ſeines Kommens, ſeiner Werke Sinn 
nicht; — ſie freuten ſich eine Weile in ſeinem Lichte, wie ſie ſich auch im 
Lichte Johannis gefreut hatten, — aber ſie erkannten in ihm nicht den 
Herrn, den ihre Väter begehrt, und den Engel des Bundes (Mal. 5, 1), der 
einen ewigen Frieden bringen ſollte. Sie ſahen in ihm nicht, was er war, 
fie erkannten ihn nicht. Daher das „Kreuzige!“ nach dem Hoſianna! Daher 
der leichte, ſchnelle Wechſel zwiſchen der Begeiſterung des Himmels am 
Palmenſonntag und der Begeiſterung der Sölle am Karfreitag. Daher die 
Tränen Jeſu am Palmenſonntag und ſeine Klage über Jeruſalem: „Du 
haſt nicht erkannt die Zeit, darinnen du heimgeſucht biſt!“ 


Ach, daß wir die Heimſuchung des Herrn beſſer erkennen möchten! — 
Drei ſind, die da zeugen auf Erden, der Geiſt, das Waſſer und das Blut. 
Der Geiſt zeugt durchs Predigtamt, der Geiſt ſetzt Hirten und Lehrer und 
lehrt ſie vermahnen und bitten an Chriſti Statt. Der Geiſt Chriſti, Chriſtus 
und der Vater begehren durchs Wort den Einlaß in unſer Herz. Erkennet 
doch Gottes Heimſuchung, wenn fein Wort aus dem Munde der Pre= 
diger an eure Herzen dringt! Ihn ehrt, ihn verachtet ihr im Worte. „Dieſer 
iſt's, der da kommt mit Waſſer und Blut, nicht mit Waſſer allein, ſondern 
mit Waſſer und Blut“, zeugt Johannes. Wo iſt denn das Waſſer, mit 
welchem der Herr kommt? Es iſt das gnadenreiche Waſſer des Lebens, das 
Bad der neuen Geburt, das Waſſer der Taufe, mit ihm kommt der 
Herr! Erkennet in unſcheinbarer Begleitung den Herrn der Herrlichkeit 
und Gnade! — Und wo iſt denn das Blut, mit welchem der Herr 
kommt? Siehe, es iſt das Blut des Abendmahles, das du mit dem Weine 
empfängſt! Wie mit dem Weine das Blut, ſo kommt mit dem Blute der 
Herr! — Welch eine Heimſuchung! Lernet fie und in ihr den Herrn er⸗ 
kennen, damit nicht zu euch geſagt ſei von der Zeit euers Lebens: „Du haſt 
nicht erkannt die Zeit, darinnen du heimgeſucht biſt!“ 
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4. Ach, aber es iſt wenig Erkenntnis der gnädigen Heimſuchung des 
Herrn! Wort und Sakrament, der Dienſt der heiligen Kirche, werden nicht 
als eine Heimſuchung des Herrn erkannt, werden andern Erdendingen 
gleichgeachtet. So leuchtet dann die Sonne der Gnaden, und in ſelbſter—⸗ 
wählter Sinfternis wandelt der größere Teil der Menſchheit — mich ſchau⸗ 
dert, zu ſagen: der Chriſtenheit — feinen Lebenstag dahin. Darum 
offenbart uns der Herr die Zukunft des Gerichts, feine Heimſuchung in Ge: 
rechtigkeit. Wirkt auf uns die Heimſuchung der Gnaden nicht, wie er's 
wünſcht, ſo ſoll uns der Anblick ſeiner feurigen Tage des Gerichts erſchrecken. 
Erwärmt uns der Sonnenſchein der Gnaden nicht, ſo ſoll Gehennas unver⸗ 
löſchliche Glut und Slamme uns bewegen, den Suß auf dem Pfade der Sölle 
rückwärts zu ſetzen. Jeruſalems Seuerfäule ſoll uns an die Söllenglut ers 
innern! — Aber ach! es ift wenig Hoffnung, daß den der Hölle Glut er⸗ 
ſchrecke, den die Sonne der Gnaden nicht erwärmt hat. „Wenn du es wüß⸗ 
teſt“, ſpricht der Herr über Jeruſalem, — und verkündigt ihr's dann, daß 
ein ſchreckliches Schickſal ihrer wartet. Sie konnte es wiſſen, ſie hörte es 
ja, und nicht bloß einmal. Dennoch ſpricht der Herr: „Aber nun iſt's vor 
deinen Augen verborgen.“ — Deutlicher, als Jeruſalem der Untergang, 
iſt uns das Ende der Welt und das Gericht, iſt uns der Tod und die Ent— 
ſcheidung unfers ewigen Loſes geoffenbart. Erſt heute iſt uns darüber man⸗ 
ches kund getan mit Gottes eigenen Worten. Und doch, und dennoch, ob— 
wohl wir unſerm und der Welt Ende ſtündlich nähertreten, wird die Kennt⸗ 
nis nicht zur kräftigen Erkenntnis, und die Offenbarung, die uns erleuchten 
will, verhindert nicht, daß auch von uns gefagt fei: „Nun iſt es vor deinen 
Augen verborgen.“ 


Ach wie wahr iſt dies „verborgen!“ Wir leſen in der Geſchichte der 
Jerſtörung Jeruſalems, daß die Juden nicht bloß die Weis ſagung Chriſti 
und Stephani (Geſch. 6, 15. 14 im Zuſammenhang mit Kap. 7), ſondern auch 
ſpätere Weisſagungen und Zeichen verachteten. Je drohender ſich das Wet: 
ter über Juda und Jeruſalem zuſammenzog, deſto weniger ſahen ſie es, deſto 
ſicherer wurden ſie, deſto mehr lullten ſie die armen, unruhigen Herzen mit 
dem Wahne göttlicher Gnade ein. Die vielen Tauſende von Kreuzen, an 
welchen in den Tälern von Jeruſalem ihre Brüder ſterben mußten, erinner⸗ 
ten die Belagerten nicht an Chriſti Kreuz, nicht an die kommenden Strafen 
für den Mord des Sohnes Gottes. Der Gräuel der Verwüſtung an heiliger 
Stätte, auf welchen nicht allein der Herr, ſondern auch Daniel 9, 27 auf⸗ 
merkſam gemacht hatte, war für fie umſonſt verkündigt nicht allein, ſondern 
auch umſonſt erfüllt. Da bereits der Tempel und ſeine Umgebungen 
brannten, glaubten ſie noch einem Lügenpropheten, der ihnen Errettung 
verhieß, wenn fie eine der Tempelhallen befteigen würden, und 6000 leicht: 
gläubige Weiber und Kinder verharrten und verbrannten auf der Halle. — 
So gar verborgen blieb den Augen dieſes Volkes die Heimſuchung des 
Hornes Gottes. So gar, fo ſchrecklich wahr iſt das Wort des Herrn ge— 
weſen: „Nun iſt es vor deinen Augen verborgen.“ 


Und läßt ſich denn dieſelbe ſchreckliche Wahrheit nicht auch unter uns 
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nachweiſen? Von dem Ende nicht zu ſprechen, welches der Welt gedroht iſt, 
wollen wir nur einmal auf das Ende des Lebens ſehen. Unfre Tage fallen 
ab vom Baume unſres Lebens wie welke Blätter, unſre Kräfte ſinken, 
unſer Auge wird matt, das Haupt wird grau, das Alter, der ſichre Vor— 
bote des Todes, naht herzu. Und doch gibt es Greiſe, welche am Ende ihrer 
Tage noch weitausſehende Pläne machen, die mit faſt erblindeten Augen 
noch in weite Fernen zeitlicher Hoffnungen ſchauen, denn es iſt ihren 
Augen der Tod, der ſie bereits an der Hand führt, der ſtrenge Sitz des 
ewigen Richters, vor dem fie bereits ſtehen, verborgen! — Krankheiten er⸗ 
greifen uns, untrügliche Zeichen der untergrabenen, bald gar hinſtürzenden 
Lebenskraft warnen uns, wir können das Zeitliche nicht mehr genießen, ge: 
waltſam werden wir aus dem Treiben unfrer Tage herausgeriſſen und der 
Allmächtige drückt uns auf das Schmerzenslager, das Siechbette mit der 
Weiſung nieder: „Bis hieher und nicht weiter!“ Aber wir verſtehen ſeine 
Strafe nicht. Der Tod zittert manchem ſchon in den Adern, ſchon erkaltet der 
Leib, ſchon röchelt die Bruſt, ſchon erblindet und bricht das Auge, und der 
Sterbende träumt noch in Hoffnung von einer Kriſis, die zur Geneſung 
führt, und mancher letzte Hauch ift in Hoffnung irdiſchen Glücks entſchwun⸗ 
den. So verborgen iſt dem Menſchen der Tod, — fo verborgen feit 
Jahrtauſenden die ſeit Jahrtauſenden untrügliche Botſchaft: „Menſch, 
du mußt ſterben!“ Und wir wundern uns, daß die Botſchaft vom 
Jüngſten Gericht, von der letzten, großen Heimſuchung des Jornes Gottes 
oft genannt und dennoch ſo unbekannt iſt. Schon Moſes lehrt vom Tode: 
„Das macht dein Zorn, daß wir fo vergehen, und dein Grimm, daß wir 
fo plötzlich dahin müſſen“ (Pf. 90,7) — und ſpricht mit Wahrheit: „Wer 
glaubet's aber, daß du ſo ſehr zürneſt? Und wer fürchtet ſich vor ſolchem, 
deinem Grimm?“ (V. 11.) Was täglich — heute mir und morgen dir — 
geſchieht, findet keinen Glauben, bleibt ein allgemeines, öffentliches Ge: 
heimnis, und es ſollte uns wundern, wenn die Verkündigung vom Ende 
der Tage, welche nur einmal in Erfüllung gehen kann und noch nicht in 
Erfüllung gehen konnte, — ein verborgenes Rätfel und vor der Welt ein 
Märchen iſt, wenn man heutzutage noch überall in Rains Paläſten und 
Hütten unüberwunden glaubt behaupten zu dürfen: „Nachdem die Väter 
entſchlafen ſind, bleibt es alles, wie es vom Anfang der Kreatur geweſen 
iſt“ (2. Petr. 5, J). 


Nicht einmal verwundern, nicht einmal verwundern dürfen wir uns 
über das erſchreckliche Los der Menſchheit, mit ſehenden Augen nichts zu 
ſehen, mit hörenden Ohren nichts zu hören, mit fühlenden Herzen nichts zu 
fühlen — von dem, was ewig, ewig unglückſelig macht!? Gewöhnen müſ⸗ 
ſen wir uns, o Jammer, klare Offenbarungen Gottes, nicht Träume der 
Menſchen, verborgene, apokryphiſche Lehren nennen zu hören!? Die Heim: 
ſuchung gegenwärtiger Gnaden wird ſamt der Weisſagung kommender 
Gerichte für zu ſchwach erfunden, um den Menſchen zur Erkenntnis und 
zum Bedenken deſſen zu bringen, was zu ſeinem Frieden dient!? In Sin⸗ 
ſternis und Nacht zieht die Menſchheit über die Erde, durch die Zeit zu 
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einer noch ſchrecklicheren Nacht und Sinfternis der ewigen Ewigkeit!? 


5. Das wären bittere Fragen der Verzweiflung! Aber ſie finden ihre 8: 
fung, — eine Löſung, die das Herz tröftet. Nein, in Gottes Namen nein! 
Weder die Heimſuchung der Gnaden noch die kommende Heimſuchung des 
Gerichts wird wirkungslos gepredigt. Es gibt Menſchen, welche die Zeit 
erkennen, darin fie heimgeſucht find; es gibt Menſchen, welche durch Ber 
trachtung der zukünftigen Gerichte Gottes zu deſto größerem Sleiße erweckt 
werden und bedenken, was zu ihrem Frieden dient. Es gab ſolche Menſchen, 
es gibt fie, es wird fie geben, — nicht über alle weint hier der ewige Gottes—⸗ 
ſohn, nicht alle wird er dort verdammen! 


Willſt du Menſchen wiſſen, welche die Gnadenzeit erkannten, ſo weiſe 
ich dich auf diejenigen, welche am Palmenſonntage zunächft bei dem König 
Jeſus gingen, — ſo nenn ich dir die Jünger, die Elfe, — ſo nenn ich dir 
Lazarum und feine Schweſtern, — Nikodemus und Joſeph von Arimathia. 
Und wie manche kann ich dir nicht nennen, wie manche wird dir erſt der 
Himmel offenbaren! Der Herr hat allezeit ſeine heilige Kirche auf Erden 
gehabt, die ihn nicht allein in Hoffnung zukünftiger Herrlichkeit, ſondern 
auch voll Dankes für bereits empfangene und erkannte Gnadengüter pries. 
Er hatte ſie allezeit und hat ſie noch! 


Und willſt du Menſchen wiſſen, denen offenbarte Gerichte der Zukunft 
nicht mehr Geheimniſſe waren, die bedachten, was zu ihrem Frieden diente 
in der böſen Zeit, die da kommen ſollte, ſo nenne ich dir die Chriſten, welche 
zur Zeit der Zerftörung in Jeruſalem wohnten. Sie erkannten die Zeit der 
Gnaden, darum entflohen ſie dem Gerichte. Sie wurden vom Geiſte des 
Herrn erleuchtet, zu erkennen den Greuel der Vernichtung und zu tun nach 
den Worten des Herrn, der da ſpricht: „Wenn ihr ſehen werdet den Greuel 
der Verwüſtung, davon geſagt iſt durch den Propheten Daniel, daß er ſtehe 
an der heiligen Stätte, alsdann fliehe auf die Berge, wer im jüdiſchen 
Lande iſt.“ (Matth. 24, 15. 10.) Sie flohen von Jeruſalem zu guter Zeit und 
zogen gen Pella, die jenfeits des Jordans lag, und ihrer keiner wurde des— 
halb in das gerechte Gerichte Gottes hineingezogen, — doch Jeruſalems 
ZJerſtörung iſt nur ein zeitliches Gericht. Könnte ich dir aber des Himmels 
Tore öffnen, ſo würdeſt du im Glanze der Seligkeit viele große Scharen 
von Menſchenkindern ſehen, welche nicht mehr gerichtet werden, ſondern 
für alle Ewigkeit der Angſt und dem Gerichte entnommen ſind. Und könn⸗ 
teſt du von denen, die noch leben, nach Gottes Sinn urteilen: ſo würdeſt 
du auch unter ihnen Auserwählte in nicht geringer Zahl erkennen, die da 
Glauben halten, den Lauf vollenden und die Krone erlangen. Denn fo ge—⸗ 
ring gegen die Menge derer, welche durch ihre Schuld verlorengehen, die 
Schar der Seligen iſt, ſo iſt ſie doch groß und zahlreich genug zum voll— 
ſtimmigen Chore des Lammes Gottes. 

Es iſt alſo nicht notwendig, daß man die Zeit der gnädigen Heimſuchung 
Gottes verkenne und daß einem die Zukunft der göttlichen Gerichte verbor⸗ 
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gen ſei. Es iſt alſo auch nicht notwendig, daß man, was zum Frieden diene, 
unbedacht und unerwogen laſſe. Man kann zur Erkenntnis der Gnade und 
zur Furcht vor dem Gerichte, man kann zum Verſtändnis und zum Gehor— 
ſam des göttlichen Wortes und ſeiner Anweiſungen kommen und alſo dem 
zukünftigen Gerichte entfliehen. Es liegt alles daran, daß uns, wie den 
erſten Jüngern, wie den Chriſten, die nach Pella zogen, das Auge von Gott 
geöffnet werde über Gegenwart und Zukunft. Aber von Gott muß es ge: 
öffnet werden. Ja noch mehr, von Gott muß die Kunde kommen, welche der 
natürliche Menſch nicht faßt, daß wir blind ſind von Geburt für alle 
Wahrheit, die zum ewigen Leben führt. Wer ſich nicht blind fühlt, wird 
ums Licht nicht ſorgen. Wer aber ſeine Blindheit fühlt, hat bereits den 
erſten Strahl des Lichtes empfangen, der nach weiterem, nach vollkommenem 
Lichte verlangend macht. Das iſt das erſte, was Gott geben muß. Das 
zweite erſt iſt Erkenntnis der Gegenwart, der Gnadenzeit; denn die Gegen⸗ 
wart iſt Gnadenzeit. Die Gnadenzeit aber erkennen heißt nichts anderes als 
Chriſtum erkennen. Denn Gnade und Wahrheit iſt uns in Chriſto gewor— 
den, und ohne ihn gibt's keine Gnadenzeit. Wer ihn erkennt, der hört auf 
ihn, empfängt aus ſeinem Munde, wie Maria, Lazari Schweſter, das eine, 
was not iſt, die neue Kreatur mit neuen Sinnen. Wer das hat, hat das eine, 
— und wer's behält, hat alles, auch die Furcht des Herrn, daß er ſich mit 
Zittern freut und ſeine Seligkeit ſchafft mit Furcht und Zittern. Das dient 
ihm dann zum Frieden für den Tag des allgemeinen Aufruhrs, wenn der 
Herr zum Gerichte kommen wird; denn es wird ihn nicht faul noch träg 
ſein laſſen im Werk des Herrn, er wird ein Knecht werden, welchen der 
Herr, wenn er kommen wird, alſo wird finden tun, wie es ihm gefällt 
und echten Glaubens Zeugnis gibt. 


Wie aber nimmt uns der Herr die eigene Sinfternis, wie überwindet, wie 
erleuchtet, wie erneuert er das Herz? Das iſt die letzte Frage, die ganz eine 
iſt mit der: wie komm ich dahin, zu bedenken, was zu meinem Frieden am 
Gerichtstag dient? — Eine einfache Antwort gebe ich dir. Er gibt das eine, 
was not iſt; nimm es nur. Er gibt alles durch Wort und Sakrament, und 
du empfängſt alles, wenn du das Wort hörſt und die Sakramente nach 
ihrem Zwecke gebrauchſt. Willſt du von der Blindheit erledigt und ein 
Kind des Lichtes und Lebens werden, fo trage ich keinen Kummer mehr um 
dich in meinem Herzen. Der das Wollen gibt, gibt auch das Vollbringen. 
Der vollkommene Gott kann nichts Un vollkommenes beginnen. Willſt du 
der Blindheit loswerden, fo wirft du auch das Licht nicht fliehen, das 
deine Augen erleuchten ſoll. Willſt du neues Leben, fo wirft du das ‚alle 
mächtige Wort deines Gottes, das dir naht, auch in dir walten laſſen. 
Willſt du Gnade hier und Gnade dort, ſo wirſt du den Gnadenmitteln ver⸗ 
trauend nahen. Hier liegt das ganze Geheimnis, du kannſt nichts, Gott 
aber kann alles durch ſein Wort und tut alles durch ſein Wort. Entziehe 
dich nur dem Worte nicht: ſelbſt wenn dein Wille unrein wäre, wenn deine 
Unreinigkeit und Halbheit im Wollen des Guten dich hindern ſollte: ent⸗ 
ziehe dich nur dem Worte nicht. Ob heut, ob morgen, — ob langſam oder 
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plötzlich, — ob ſanft, ob unſanft, das weiß ich nicht; aber ſiegen wird es 
bei dem, der gerne hört und fleißig lernt, — die Gnadenzeit wird noch er⸗ 
kannt werden, ehe ſie verrinnt, — die Zukunft wird offenbart werden, ehe 
fie kommt, — und noch ehe es ganz zu ſpät, noch ſolang es Zeit iſt, wird 
bedacht, wird geglaubt, wird befolgt und getan werden, was zum Frieden 
jenes Tages dient. Brüder, Schweſtern, hören wollen wir, denn das können 
wir. Die Ohren ihm leihen wollen wir, ſo werden ſie geöffnet werden für 
ſeine Stimme, und wir werden die Stimme des guten Hirten erkennen. Er 
wird uns dann mit ſeiner Stimme leiten — vom Abgrund der Finſternis 
ins Reich der Gnaden und dort der Herrlichkeit! 


Du Hirte Iſraels, höre! der du Joſeph hüteſt, wie der Schafe, erfcheine, 
— der du ſitzeſt über Cherubim! — — Laß leuchten dein Antlitz, ſo geneſen 
wir! Amen. (Pf. 80, 2.) 


Am elften Sonntage nach Trinitatis 


Evang. Luk. 18, 9—14 


9. Er ſagte aber zu etlichen, die ſich ſelbſt vermaßen, daß ſie fromm wären, und 
verachteten die andern, ein ſolch Gleichnis: 10. Es gingen zween Menſchen hinauf in 
den Tempel, zu beten, einer ein Phariſäer, der andere ein Zöllner. 11. Der Phariſäer 
ſtand und betete bei ſich ſelbſt alſo: Ich danke dir, Gott, daß ich nicht bin wie 
andere Leute, Räuber, Ungerechte, Ehebrecher oder auch wie dieſer Zöllner. 12. Ich 
faſte zweimal in der Woche und gebe den Zehnten von allem, das ich habe. 15. Und 
der Zöllner ſtand von ferne, wollte auch ſeine Augen nicht aufheben gen Himmel, 
ſondern ſchlug an ſeine Bruſt und ſprach: Gott, ſei mir Sünder gnädig! 14. Ich 
ſage euch: Dieſer ging hinab gerechtfertiget in ſein Haus vor jenem. Denn wer ſich 
ſelbſt erhöhet, der wird erniedrigt werden; und wer ſich ſelbſt erniedrigt, der wird 
erhöhet werden. 


Da ſich etliche in Gegenwart unſers Herrn vermaßen, daß ſie fromm wä⸗ 
ren, und andere verachteten, ſtellte ihnen der Herr in einem Gleichniſſe vor 
die Augen, wieviel vorzüglicher demütiges Bekenntnis 
der Sünde ſeials der Eigenruhm des Selbſtgerechten. — 
Wie es ſich ziemt, ſchließen wir uns an die Worte unſers Herrn an und be⸗ 
trachten zuerſt die Selbſtgerechtigkeit des Phariſäers und 
dann die bußfertige Demut des offenbaren Sünders. 


1. Ein Phariſäer wird von dem Herrn als Beiſpiel der Selbſtgerechtigkeit 
aufgeſtellt, offenbar deshalb, weil die hervorſtechende Eigentümlichkeit der 
phariſäiſchen Sekte den Menſchen vorzugsweiſe in die Gefahr der Selbſt⸗ 
gerechtigkeit verſetzte, — wenn ſchon nicht deshalb, weil grade alle Phari⸗ 
ſäer unausweichbar und notwendig ſelbſtgerechte Heuchler hätten ſein müſ⸗ 
ſen. Wir können deshalb die Antwort auf die Frage: Was iſt Selbſtgerech⸗ 
tigkeit? nicht im Angeſicht und Leben eines jeden Phariſäers leſen, ſondern 
wir brauchen dazu das Angeſicht und den Wandel eines Phariſäers, wie 
der war, den uns unſer Herr im Evangelium beſchreibt. Den faſſen wir ins 
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Auge, und da finden wir denn, daß Selbſtgerechtigkeit Blindheit für die 
eigenen Sebler ſei und übermäßige Schätzung des vorhandenen Guten, un: 
wahre Beurteilung des Guten nach Menge und Lauterkeit. Der Phariſäer 
iſt nicht deswegen ein Selbſtgerechter, weil er die Sünden anderer Leute, 
Räuber, Ungerechter, Ehebrecher, Zöllner ſieht, ſondern weil er feine 
Sünden, z. B. den Hochmut, mit welchem er ſich nicht allein über andre 
Leute erhebt, ſondern auch mehr, als Gott in ſeinem Geſetze verlangt, zu 
leiſten glaubt, — nicht ſieht. Er iſt nicht deshalb ein Selbſtgerechter, 
weil er es für recht und dankenswert erkennt, nicht geraubt, nicht Ungerech—⸗ 
tigkeit und Ehebruch geübt zu haben; aber daß er tut, als wäre, wer dieſe 
Sünden nicht begangen, ſchon gerecht, daß das Regifter der Tugenden bei 
ihm ſo klein iſt, das iſt ein ſchlimmeres Zeichen und bereitet uns auf die 
üble Entdeckung vor, daß er ein ſelbſtgerechter Tor ſei. Sein Faſten, ſein 
Jehentgeben von aller feiner Einnahme hätte nicht notwendig Selbftgerech- 
tigkeit ſein müſſen; aber es iſt ſtarrende Selbſtgerechtigkeit, weil er damit 
Gottes Forderungen überbieten und mehr tun will, als er ſchuldig ift, weil 
er daraufhin Gottes Wohlgefallen in Anſpruch nimmt. 


Wäre nur der Phariſäer, von welchem der Herr ſpricht, ſo geweſen, ſo 
könnten wir fröhlich ſein; ſein Beiſpiel föchte dann uns nicht an. Aber der 
Herr will nicht das Andenken eines einzigen Selbſtgerechten verewigen, 
ſondern er will durch die mißfällige Darftellung eines Beiſpiels eine ganze 
nie ausfterbende Klaſſe von Menſchen heilſam erinnern und durch feinen 
Tadel zur Erkenntnis bringen. Ja, was ſage ich, er will das menſchliche 
Herz in ſeiner angeborenen, ſich täglich neu erweiſenden Eigentümlichkeit 
ſchildern. Nicht einer von uns, wir alle find von Natur fo wie der Phari— 
ſäer. Wir ſehen anderer Leute Sünden ſehr ſcharf, unſere eigenen, oft die⸗ 
felben, welche wir an andern tadeln, vergeſſen wir auf eine unbegreifliche 
Weiſe. Weh dem, der uns, wie Nathan dem König David, ſagen würde: 
Du tuſt ſelbſt, um weswillen du andere für unwert achteſt zu leben. — Das 
Gute, will ſagen Scheingute, welches wir in unſerm Leben auffinden kön⸗ 
nen, betrachten wir mit demſelben Wohlgefallen, mit welchem ein eitles 
Weib einen etwa entdeckten ſchönen oder geiſtreichen, d. i. ſchön oder geiſt⸗ 
reich fein ſollenden Zug ihres Angeſichtes im Spiegel ſtudiert. Ja, mit einer 
fo unbilligen Verehrung unſer felbft betrachten wir unſere vermeinten geiſt⸗ 
lichen Schätze und Vorzüge, daß uns wie lauteres Gold und Silber er— 
ſcheint, was wir bei einer nüchternen Beurteilung als pures Kupfer oder 
gar als bloße Scherben erkennen würden. — Dazu belügen wir uns nicht 
allein durch Übertreibung, ſondern unſer alter Menſch übt noch eine ſchlim⸗ 
mere Kunft. Denn wir finden im Grund doch zu wenig Gutes an uns, als 
daß wir zufrieden ſein könnten. Da muß das Böſe gut genannt werden, 
oder es muß durch Einbildung erſetzt werden, was in Wahrheit mangelt, 
oder nennt man nicht das Böſe gut, wenn man Betrug Klugheit, den 
Geiz Sparſamkeit, Hurerei und Unreinigkeit eine menſchliche Schwachheit, 
wohl gar eine verzeihliche Jugendluſt — und viele andere Laſter ſogar mit 
den Namen der gegenteiligen Tugenden benennt? Und wenn wir uns ein⸗ 
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bilden, Chriſten zu fein, weil wir's nicht find, und uns für vor— 
trefflich halten, während in der Tiefe der Seele ein unruhiger, nicht zu be— 
ſchwichtigender Zeuge die Erinnerungen an unfre Sünden ſchärft, gleichen 
wir nicht dem armen Narren, der im Strohkranz eine Braut und in Zum: 
pen ein Kaiſer im Purpur zu fein glaubt? — Ach Herr, ach Herr, laß uns 
erſchrecken über uns ſelbſt — und unſer Stolz zerbreche, wenn dein Geiſt 
das Wort: „Phariſäer“ in uns ausſpricht und über uns ausſpricht, wie 
ein Richter, der den Stab bricht. 


Wir haben nun wohl gefunden, was Selbſtgerechtigkeit ſei. Aber wenn 
wir die Außerung der Selbſtgerechtigkeit bedenken, welche 
der Herr in unſerm Text ſchildert, ſo wird ſie uns doch noch grauenhafter, 
und wir müſſen, ach, vor unſerm Bild erſchrecken wie ein Abzehrender, der 
ſich lange nicht geſehen und ſich vor ſeinem Ende noch einmal im Spiegel 
beſchaut. — Die Außerung, von der wir reden, iſt das Gebet. Wenn man 
einen Trunkenbold Sauflieder ſingen hört, iſt er abſcheulich; aber wenn er 
anfängt zu predigen, iſt er doch viel häßlicher. Jede Sünde iſt in dem 
Maße grauenhafter und ſchrecklicher, als ſie in Gottes helles Licht tritt. Je 
glänzender und reiner das Licht, deſto ſchwärzer iſt die Finſternis. So iſt 
ein Selbſtgerechter, wenn er betet, am allerhäßlichſten, zumal wenn man 
bedenkt, was ein ſolcher ſeiner Natur nach nur beten kann. Seine Fehler 
ſieht er nicht, dafür deſto mehr Vortrefflichkeit. Er iſt ja ſatt — er hat ja 
genug, was bedarf er noch, was hätte er noch zu bitten? Es iſt für einen 
ſolchen vom eigenen Glanze verblendeten Menſchen ſchon genug, wenn er 
Gott noch einen Anteil an der Ehre feines Zuftandes, feiner Tugend läßt. 
Oder ſoll man lieber ſagen, ein ſolcher hält ſeine Vollkommenheit für ſo 
groß, daß er ſie nur für ein göttliches Werk erkennen, nur Gott als Ur— 
ſächer und Schöpfer preiſen kann? Kurz, zu bitten gibt's da nichts mehr, 
wo nichts mehr fehlt, aber zu danken deſto mehr. Drum iſt das Gebet des 
Selbſtgerechten, wenn er in demſelben von ſeinem Seelenzuſtand und Wan⸗ 
del redet, nur ein Danke und Lobgebet. Weit über andere ſieht er ſich von 
Gottes Hand erhaben; darum ſpricht er: „Ich danke dir, Gott, daß ich nicht 
bin wie andre Leute.“ — Es läßt ſich ein Fall denken, da einer wirklich 
beſſer iſt als andre Leute, und dann iſt natürlich ſein Dankgebet keine Sünde. 
Aber wenn ein Menſch, der in aller Blöße des unbekehrten Weſens vor 
Gott ſteht, fo ſchamlos iſt, feinen Zuftand als den Gipfel alles geiſtlichen 
Wohlverhaltens und Wohlbefindens, als ein beſonderes Werk des Herrn 
vor Gottes eigenem Angeſichte zu bekennen, ſo iſt das nicht allein eine 
ſchauerliche Verrücktheit, ſondern auch, ſofern ein ſolcher Menſch zurech⸗ 
nungsfähig iſt, eine Läſterung des Heiligen und Vollkommenen. — Ach, 
daß wir aufhörten zu läſtern und Gott über unſere fündliche Verkehrtheit 
zu preiſen! Daß uns doch endlich einmal die Augen recht aufgingen, zu er⸗ 
kennen, daß nichts Häßlicheres, nichts Lächerlicheres, nichts Bedauernswür⸗ 
digeres iſt als ein Stolz auf Dinge, die keine Vorzüge ſind, oder auf Vor⸗ 
züge, welche man nicht beſitzt. 


Am elften Sonntage nach Trinitatis 965 


Bei einer ſo ſchauderhaften Höhe des Verderbens, wie das Gebet des 
Selbſtgerechten iſt, läge keine Frage näher als die: „Wie rottet man dies 
Übel mit der Wurzel aus?“ Aber eben die Beantwortung diefer Frage hängt 
wieder ganz von der Erkenntnis der Mur zel ab. „Was iſt die Wur— 
zel der Selbſtgerechtigkeit? Woher kommt ſie?“ Das muß 
deshalb die nächſte Frage fein, die uns bekümmere. Die Wurzel iſt Zweige: 
ſpalten, — in der Samenkapſel liegen zwei Samenkörner nebeneinander. 
Denn die Selbſtgerechtigkeit hat nichts anderes zum Grunde als einen 
Mangel an Erkenntnis Gottes und unfrer felbft. Der Selbſtgerechte 
kennt Gott nicht, er begreift nicht nur nicht, ſondern er ahnt nicht einmal, 
was das heißt: „Gott“ und „vollkommen“ ſein. Er ſieht nicht nur nicht ins 
Licht, das Gott umgibt, denn wer könnte das? ſondern er wird auch nicht 
davon erſchreckt, geblendet, in den Staub gebeugt. Das Volk am Sinai floh 
vor dem, der aus den Wolken redete, und offenbarte damit, wie einen gro— 
ßen Abſtand von Gott und ſeiner Heiligkeit es im Herzen innewurde. Da⸗ 
gegen der Selbſtgerechte ſteht dummkühn am Berge der Schrecken oder viel⸗ 
mehr, er gleicht dem Heiden, der ſeinen Gott nach ſeinem eignen Bilde zim⸗ 
mert; ſtatt in Heiligkeit und ſtrenger Forderung der Gerechtigkeit ein Bild 
des vollkommenen Schöpfers zu ſein: wird er ein Schöpfer ſeines Gottes 
— und ſeines Gottes Gerechtigkeit iſt ein Abbild der eigenen Gerechtigkeit. 
Er fertigt ſich Gott und den Begriff göttlicher Gerechtigkeit nach ſeinem 
kleinen Maße und mißt ſich dann daran — natürlich zu ſeinem Lobe und 
Preiſe. — Sieh nur, wie der Phariſäer die Gebote Gottes auslegt, nicht 
weiter, als ſie zu ſeinem Vorteil ausfallen können. Kaub, Ungerechtigkeit, 
Ehebruch, Zöllnerei — das iſt das Verzeichnis ſeiner Verbote, — dieſe 
Verbote ſind ſein Geſetz. Nichts von Liebe, Furcht und Vertrauen, — nichts 
von dem Namen über alle Namen, nichts von Anbetung der Seele, — 
nichts von Vater und Mutter, — — nichts von geiſtlichem Sinne des Ges 
ſetzes iſt ihm bekannt. Wie klein iſt ſein Geſetz, wie leicht zufrieden ſein 
Gott! Dem kann er freilich dienen und mit ſeinem Geben ſeines Gottes 
Sordern überbieten. Bei ſolcher Gottes⸗ und Geſetzerkenntnis gibt es einen 
Gehorſam, der mehr leiſtet, als er ſchuldig iſt, — da gilt, da ſpricht man, 
hört man ohne Angſt ein: „Tue das, ſo wirſt du leben“, — da kommt ſtatt 
der Beichte der eigene Ruhm: „Das habe ich alles gehalten von meiner Ju⸗ 
gend auf.“ — Ach wie blind, wie blind iſt der, welcher je in feinem Leben 
dahingekommen zu ſein oder dahinkommen zu können wähnt, daß er den 
Forderungen des Geſetzes genüge. Du biſt ſo heilig, Herr, in deinem Ge⸗ 
ſetze — und wir ſo unheilig, ſo tief verderbt, ſo gar die umgekehrten Ta⸗ 
feln deiner Gebote, das Gegenteil deſſen, was du biſt und von uns willſt! 
In Sünden waren wir, da unfre Mütter uns empfingen, wie dein heiliger 
Geiſt zeuget, — unſer Dichten iſt böſe von Jugend auf, von uns ſelber ver⸗ 
mögen wir nichts Gutes zu tun, zu reden, zu denken, — was könnte dir an 
uns gefallen? Was könnten wir dir bieten nach deinem Sinn, zu deinem 
Wohlgefallen? Nicht einmal das Bekenntnis unſrer Armut, geſchweige ein 
Mißfallen an ihr vermögen wir dir darzubringen. Und der ſelbſtgerechte 
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Phariſäer meint mehr tun zu können, ſchon getan zu haben, als du gebeutſt!? 
Wie wenig kennt er ſich! Wahrlich vom Dornſtrauch und von der Diſtel 
erwartet er Feigen und Trauben, — ja er nimmt ſie davon, nie anders, als 
weil er niemals Seige und Traube ſah! Er weiß nicht was er tut! Wenn er 
wüßte, wie blind, wie töricht er iſt, er würde ſich in die Löcher der Erde vor 
Scham verbergen. Wenn er wüßte, wenn er's glauben könnte, daß du ihn 
mit feinem Dankgebete wie einen Kain verwirfſt, daß er vor dir und von 
dir ungerechtfertigt bleibt, daß du nicht loben kannſt, was er lobt, — im 
Gegenteil, daß ihn dein Wort trifft: „Wer mit Werken umgeht, der iſt 
verflucht!“ — Ach wenn er's wüßte, aber das weiß er eben nicht. Daran 
liegt's. Er weiß es nicht, er will's auch nicht wiſſen, er will nicht herab⸗ 
gewürdigt, nicht klein werden, es iſt ihm ſo weit und groß ums Herz, er 
ſieht über andere ſo hoch hinweg: wie ſollt' er nun ſeine Ausſicht durch 
feine Einſicht verändern laſſen! Er will nicht: — wag's nicht, ihn zu übers 
zeugen, die Wurzel ſeines Seins anzugreifen, wag's nicht, ihm zu helfen, 
Freund! Es möchte dir bezahlt werden, wie du's nicht verdienſt. Der kämpft 
um ſeine Krone. Oder wag's lieber! Wenn dir's gelänge, ihm die Krone 
als Papier — und die weiten Räume als des Irrenhauſes Räume darzu⸗ 
ſtellen; ach, wenn du ihm ein Licht in ſein Inneres bringen könnteſt, daß 
er ſich erkennete, daß er aus ſeinen Wolken fiele, daß er von ſeine m 
Traum erwachte, von der frevelnden Einbildung, — daß er nicht mehr 
ftände und mit ſchamloſer Stirne Gott für die Gerechtigkeit dankte, die dem 
Vater des Lichtes nicht gefällt und nicht von ihm kommt: — daß er dem 
Jöllner ähnlich, nur erſt fo gerecht wie der Zöllner würde, daß er nur erft 
ein Gewiſſen bekäme, wie es der Zöllner hat: ein gutes, ſcharfes Gewiſſen! 
Wenn du das in ihm bewirken könnteſt! Da wäre das Übel an der Wurzel 
ausgeriſſen! Aber das kannſt du nicht, das bewirkt kein Menſch am andern! 
Hier muß helfen der Allmächtige, dem wir Hoſianna nicht als puren 
Wunſch, ſondern als Gebet, ja, als Lobgeſang bringen! Der hat ſchon fo 
viele aus Phariſäern zu bußfertigen Sündern umgewandelt! Alle feine Se: 
ligen um feinen Thron find umgeſchaffene Selbftgerechtel Er hat es bewies 
fen an den Millionen von Auserwählten, daß er aus Steinen Rinder be⸗ 
reiten kann! Von ihm kommt auch unſre Hilfe! Er kann, er will, er wird 
uns helfen von uns ſelber, von dem Bilde des Satans, von dem Bettelſtolze 
der Selbſtgerechtigkeit! Er wird uns die Süßigkeit, die Seligkeit der Demut, 
der Demut mitteilen, die, völlig verarmt an allem Eigenen, von ſeinem 
Reichtum zehrt und von ihm mit heiliger Luſt, wie mit einem Strom, er⸗ 
füllt wird! Er wird's tun, uns helfen, die wir uns, ach wie ſehnlich, dar⸗ 
nach ſehnen, — und denen, welchen wir ein gleiches Glück vergönnen! 


2. Dieſes Glück werden wir genauer erkennen, wenn wir nun das Bei⸗ 
ſpiel des Zöllners, der Buße tat, ins Auge faffen. 

Man nennt den Höllner den offenbaren Sünder. Ein eigener 
Ausdruck! Dürfen wir ihn denn gebrauchen? Wird er denn auch durch die 
gründlichſte Erklärung gerechtfertigt? Gibt's denn in der Welt andere 
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Leute als offenbare Sünder? Liegt nicht bei einem jeden, kenntlich auch für 
den, welcher am Richten keine Freude hat, das Böſe zutage, — ausgelegt, 
wie eines Krämers Ware? Ach, wir find alle offenbar, wenn man's recht 
nimmt. Aber freilich, die Welt iſt doch der phariſäiſchen Sekte voll — und 
die Phariſäer ſehen ja mit andern Augen: ſie finden an ſich und andern 
nicht ſo gar viel Böſes. Nur grobe Sünder ſind im Phariſäerreiche an— 
dern, und nicht einmal dieſe immer ſich ſelber offenbar. Offenbare Sün⸗ 
der, das ſind deshalb nach der babploniſchen Sprachverwirrung unſrer 
Tage — grobe Sünder, wenn man ein falſch gebrauchtes Wort durch ein 
anderes, ebenſo falſch gebrauchtes, im falſchen Brauch jedoch verſtändliches 
erklären darf. Denn wir ſind, genau genommen, ſämtlich grobe Sünder, — 
und die Sünde iſt nie fein, am allerwenigſten, wenn ſie, ins Innere zurück⸗ 
nn alles geiftliche Leben und Reimen der Seele wie ein Grabſtein er: 
drückt. 


Jedoch, was brauchen wir dem Sprachgebrauch der Welt zu huldigen? 
Laßt uns dem Namen „offenbare Sünder“ eine richtigere Deutung geben, 
den einen offenbaren Sünder nennen, der nicht bloß vor andern, ſondern 
auch vor ſich ſelbſt in ſeinen beſondern Sünden offenbar geworden iſt, — 
laßt uns ſagen: alle Menſchen ſind Sünder, offenbare Sünder aber ſind die 
reumütigen Sünder, die ihre Sünde bekennen. So wollen wir's nehmen und 
nun den offenbaren Sünder näher kennenlernen. 

Was der offenbare Sünder geſündigt hat, enthält unſer Evangelium 
nicht. Wir könnten von ſeinem Stande, ſowie von vielen Beiſpielen ſeiner 
Stammesgenoſſen auf ſeine Sünden ſchließen. Aber es liegt uns zunächſt 
daran nichts. Geſündigt hat er, das ſehen wir, denn wir ſehen ihn ja reu⸗ 
mütig. Worin ſich nun ſeine Reue äußere, das wollen wir vor 
unſer betrachtendes Auge führen und den Herrn bitten, daß die Betrach⸗ 
tung fremder Reue uns Luſt zur Reue und, wenn möglich, Reue ſelber wir⸗ 
ken möge. 1 

Seine Reue ſpricht ſich in doppelter Weiſe aus, ſtumm und laut, ſtumm 
in Gebärden, laut in Worten, immer aber auf eine unzweideutige Weiſe. 
Und gegen den Phariſäer gehalten, welcher zugleich mit ihm im Tempel 
ſteht, ſticht ſein Beiſpiel ab, wie nur immer ein Gegenteil von dem andern 
abſtechen kann. — Bei dem Phariſäer hebt der evangeliſche Text mit den 
Worten „er ſt and“ die Gebärde dermaßen hervor, daß man ihn fo ziem⸗ 
lich ſtehen ſieht in ſelbſtvergnügter, anſpruchsvoller Ruhe. Wie ganz an⸗ 
ders iſt des Zöllners Gebärde beſchrieben. „Er ſtand von fern“ — heißt 
es von ihm. Warum ſteht er von ferne, warum ſucht er den Winkel des 
Tempels auf? Das Bewußtſein ſeiner Unreinigkeit hält ihm den Suß zurück, 
nicht wie ein Berechtigter im Hauſe des Herrn hervorzutreten. Er hält ſich 
ſelbſt nicht wert, Gott nahe zu kommen. Kein Selbſtvertrauen — ach, nur 
ein ſchüchternes Vertrauen zum Herrn ſelbſt zeigt ſich. Er ſucht den Herrn 
in ſeinem Tempel, er will von ihm nicht getrennt ſein — und gewinnt es 
doch auch nicht über ſich, ihm und dem Heiligtume ſich mehr zu nähern. Ja, 
nicht allein ſein Fuß wagt ſich nicht näher, auch ſein Auge, das, wie aller 
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Menfchen Augen, vorwärts ſtrebt, hält ſich gewaltſam zurück: „Er wollte 
auch ſeine Augen nicht aufheben zum Himmel.“ Heilige Scham, Morgenrot 
der Wiedergeburt, — du biſt ſo ſchön auf der Wange deſſen, der in ſich 
ſelber keine Hoffnung mehr hat! Dich ſoll man keine Gebärde nennen, es 
ſei denn daß man dich nenne eine Gebärde, ja einen Glanz deſſen, der da 
kommt im Namen des Herrn, ſelig zu machen aus ſeiner heiligen Höhe! Der 
verlorene Sohn in ſeinen Lumpen und in ſeiner Nacktheit, in ſeinem Hunger 
und Durſt reizt das Erbarmen bei ſeiner Rückkehr zum Vater mehr. Aber die 
Scham des Zöllners im Tempel iſt lieblicher und erweckt die Freundlichkeit 
und Leutſeligkeit deſſen, der die Gottloſen mit ſeiner Gerechtigkeit ſchmückt, 
nachdem er ihre Sünden vergab! O daß wir im Gefühle unfrer Sünden 
ſchüchtern würden, daß auf unſre in Welt und Sünde verbrauchten Züge 
die Schamröte, wie das Zeichen der kommenden ewigen Jugend, wieder: 
kehrte, — daß kein Sünder unter uns mehr mit frecher Stirne und heraus: 
forderndem Auge aufträte! Der du mich verneuerft zur Jugend der Ewig⸗ 
keit: daß ich mich von ganzem Herzen vor Dir ſchämen könnte! 


Doch zurück zum Zöllner. Sein Auge hebt er nicht auf zu Gott: aber 
feine Hand hub er auf und ſchlug an ſeine Bruſt. Was wollte er mit 
den zur Bruſt geführten Schlägen? Was iſt's, das in ähnlichen Nöten auch 
unſere Hand hebt? Soll's ein Zeugnis fein, daß es innen in der Bruſt 
ſchlägt und unruhig iſt? Iſt der Schlag der Hand nur ein äußeres Zeichen 
von dem innern Herzens⸗- und Gewiſſensſchlag? Kann fein, doch find die 
Schläge des Zöllners zu ſtark geführt, und es dürfte wohl in ihnen noch 
etwas anderes ausgeſprochen ſein, — es dürften dieſe Schläge eine Andeu⸗ 
tung von Selbſtgericht fein, daß der Zöllner ſich der Schläge Gottes wür⸗ 
dig achte, ein Vollziehen des Urteils, deſſen er ſich im Himmel bewußt iſt, 
ein Vorſpiel deſſen, was kommen wird, durch die eigene Hand vollführt. 
Ach, ein wahrer Handſchlag, den Tauſende ſeitdem geführt, den auch ich 
führe vor dir, o Gott, und jammernd ſpreche: „Meine Schuld, meine 
Schuld!“ Doch fo ergreifend die Gebärden des reumütigen Sünders find, 
in denen er vor Gott ſteht, ſo iſt doch über den Gebärden der Erguß ſeines 
Bekenntniſſes in Worten nicht zu vergeſſen! Es muß ein ſtarkes Gefühl der 
Sünden in ihm geweſen ſein, ein überſchwengliches Bewegen in ſeiner 
Seele! Denn er findet zwar nicht viele Worte, aber Worte zentnerſchwer: 
die, ſeitdem ſie geſprochen und vom Herrn veröffentlicht, die Chriſtenheit 
nicht mehr vergeſſen konnte, in welche viele tauſend tiefgebeugte Sünder 
ihr gepreßtes Herz ergoffen! Ach, die Not lehrt oft durch Gottes Gnade be⸗ 
ten, die Not findet aber auch oft eine Beredſamkeit weniger Worte, über 
welche Jahrtauſende erſtaunen! So iſt's mit den Worten des Zöllners, von 
welchen der Herr einen Teil ſeines Gleichniſſes nahm! Es muß ein Zöllner 
gelebt haben, der ſo betete, — denn das tiefſte Leben der Buße liegt in 
ſeiner Beichte! Sie gefiel auch dem, der unſer Beichten hört, dermaßen, daß 
er ſie durch ſein Gleichnis unſterblich machte und, wenn man ſo ſagen darf, 
zu einer Art von Generalbeichte erhob! Ach, mit dieſen Worten, lieber Vater, 
mit dem Bewußtſein, dem Geiſte dieſer Worte laß uns beichten! Denn wer 


Am elften Sonntage nach Trinitatis 769 


das kann, der hat entweder aus einer erkannten Sünde ſolche Erkenntnis 
ſeines Herzens genommen, daß er weiter keine anzuſchauen braucht, oder er 
hat den Zuftand feines Herzens fo erkannt, daß es auf einzelne Sünden nicht 
mehr ankommt: — der hat Buße, wie ſie ſein ſoll. Es ſind nur fünf 
Worte, die der Zöllner ſpricht: „Gott — ſei — mir — Sünder — 
gnädig!“ Aber ſieh ſie einmal an. „Gott“ — „mir“: da ſtehen ſie gegen— 
einander über: Gott und Menſch, Gott in Heiligkeit, der Menſch in Schuld, 
Gott in der Höhe, der Menſch im Tale der Verbannung. Welch eine Kluft 
zwiſchen „Gott“ — und „mir“! Welch ein Vergleich! Welch eine ſchreiende 
Wahrheit, die aus dieſem Vergleiche kommt! Da muß man doch ſich er— 
kennen lernen! Der Zöllner erkannte ſich auch. Seine Selbſtprüfung war 
ganz die rechte: er ſollte Gottes Bild ſein, ſo verglich er das Bild mit dem 
Urbild, — das Bild verglich ſich mit dem Urbild. Daher das vernichtende 
Gericht, welches ſich im Herzen des Sünders offenbart, das ſtrenge, wege 
werfende Urteil, welches ſich von Gott her dem Zöllner aufdringt. Es er- 
füllt fein Herz, es entftrömt feinem Munde: er nennt ſich mit tiefer Jer⸗ 
knirſchung „Sünder“. Er ſagt nicht: „Sei mir Zöllner gnädig“; ſein ganzer 
Beruf verſchwindet, all ſein Tun, alle Beziehungen ſeines Lebens löſen ſich 
in Sünden auf, einfach und vollkommen nennt er ſich einen Sünder. 
Ach, was ein Wort in ſich faſſen, was ein Wort offenbaren, was ein 
Wort wirken kann, — welch eine Welt voll Luft, aber auch voll Jammers 
in einem Worte ſein, dargereicht, genoſſen ſein kann, wenn der Geiſt des 
Herrn es im Herzen ſpricht. Ein Reim beginnt: „Mein Wiſſen iſt: ich bin 
ein Sünder! — wenn du dies Wiſſen im Geiſte und in der Kraft ergriffen 
haſt, wer rettet dich vor deſſen tötender Gewalt? Wohl dir, wohl dir, 
wenn zur Zeit, da du dies Wort faſſeſt, dir ein anderes Wort gegeben 
wird, die Bezeichnung einer Sache, die alleine die Sünde überwältigen und 
aus der Hölle des Sündengefühls in den Himmel des Friedens Gottes ein— 
führen kann! Wohl dir, wenn du Gott ſieheſt und um ihn Gnade, wenn 
dir das Wort gnädig vom Worte Gott untrennbar wird! Das Recht 
iſt verwirkt, das Verdienſt iſt verwelkt, der Ruhm iſt verdorrt, die Seele 
des Sünders ſchmachtet. Wie Regenwolken über dürrem Erdreich erſcheint 
die Wiſſenſchaft, daß Gott gnädig iſt, einem Herzen, das ſich ſelbſt ver: 
dammt. O Gnade, Verheißung, die, wenn alles trügt und flieht, uns bleibt, 
o Gnade, einzige, einzige Hoffnung des nüchternen Beſchauers ſeiner Nacht, 
— Gnade, ſei geprieſen! Wie die Bäume ſäuſeln und die Gräſer und Blu: 
men ſich neigen und die Waſſer duftender fließen, wenn die Regenwolken 
nahen, fo geht dir, o gnädiger und barmherziger Gott, im Herzen und In⸗ 
nern alles, alles ahnend, begehrend entgegen — und, welcher Sünder ſich 
und dich erkennt, — deß Herz wird eines Wunſches, deß Lippen eines 
Gebetes voll: Sei — ſei mir Sünder gnädig! — Herr, des Zöllners Ge— 
bet gib mir in meine Seele, — und wenn ich dermaleins vor dir ſtehe durch 
deine Gnade, du Gnädiger, wenn du mein Lied und mein Gebet, wenn du in 
mir alles biſt, dann gib meinen Kindern dies Gebet in ſeiner Kraft! Das ſei 
mein Vaterſegen! Dann find fie geſegnet mit Buße, geſegnet mit Glauben, 
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geſegnet mit Erfahrung, die beſſer iſt als graues Haar! Dann werden ſie 
bewahrt bleiben vor dem Irrtum der Werke, der eigenen ſelbſterwählten 
Opferwerke, — dann wirſt du ſie in den Gehorſam führen, der beſſer iſt 
als Opfer! 


Wie aber, Brüder, kommt man denn zu jener herrlichen Buße, die den 
Zöllner beſeelt, die aus ihm ſpricht, aus Hand und Aug und Mund? Was 
macht aus dem leichtfertigen Sünder, der ſich von allen Sünden lachend 
abſolviert, ehe er ſie begeht und ihre Schuld weglöſcht, wie die Speiſe vom 
Munde, — was macht aus dem Gottvergeſſenen, den kein Andenken des 
Zeugen über den Wolken, keine Erinnerung des Todes und Gerichtes von 
Sünden abſchreckt, — was macht aus dem Menſchen, der für Gott tot iſt, 
für den Gott, ach verzeih, mein Herr, wie tot erſcheint: was macht aus dem 
den tiefbetrübten, ſehr erſchreckten, gewiſſensvollen, gnadehungrigen Sohn? 
Etwa die Tränen der Mutter, des Weibes, — etwa die grelle Nachahmung 
der Kinder, — etwa Schickſal und Not? Erwarte es nicht. Dies alles iſt 
unbefruchteter Same, wenn das Wort nicht hinzukommt. Das Wort des 
Herrn, das Himmel und Erde erſchuf, das Wort, welches vom Sinai ſchreckt 
und vom Golgatha tröſtet, — Geſetz und Evangelium in richtiger Teilung, 
in heiliger Verbindung nach der Ordnung des Heils. — Das Wort der 
Predigt, das tut es! Zwar in dieſem Gleichniſſe ſpricht der Herr nicht 
davon, und auch wir wollen es jetzt nicht weit ausſtreichen. Aber an viel 
hundert andern Stellen ſagt er's, feine Propheten, feine Apoſtel, — und 
oft, oftmals haben auch wir's an dieſer Stätte wiederholt, daß das Evan⸗ 
gelium Tröſtung wirkt für die, auf welche das Geſetz Schrecken ergoß! 


Doch halt! Vom Evangelium laßt uns doch noch ein Wort reden, denn 
zum Evangelium gehört es. Was urteilt denn der Herr vom Zöllner, der 
ſich ſelbſt verurteilt? Ich frage nicht: was urteilt der Herr vom Phariſäer; 
das Gleichnis ſagt das nicht, obgleich ſich Gottes Urteil in ſtummer Sprache 
aus dem Juſammenhange deutlich genug ergibt. Es iſt nicht nötig, daß man 
ſich vom Urteil Gottes über den Phariſäer weiter beſpreche. Aber es mehrt, 
es macht vollkommen unſre Freude, wenn wir das Urteil des Herrn über 
den bußfertigen Zöllner vernehmen. „Ich ſage euch“, beginnt der Herr. 
Er ſage uns fein Urteil. Er iſt der wahrhaftige Richter, in deſſen Allmacht 
alles, nur keine Lüge, nur nichts Böſes ſteht. Er ſagt vom Zöllner: „Er 
ging gerechtfertigt hinab vor jenem.“ Faſſet es wohl, meine 
Lieben! Es heißt nicht geradezu: „Er ging hinab gerechtfertigt“; ſo 
weit war's mit dem Zöllner, wie es ſcheint, noch nicht. Es heißt nur: „Er 
ging hinab gerechtfertigt vor jenem, vor dem Phariſäer“, d. i. Gottes 
Urteil über ihm war günſtiger als über dem Phariſäer, weil er in der Tat 
der Beſſere und Heiligere war. Denn wenn man fragen wollte, wer war 
beim Beten im Tempel heiliger, der Phariſäer oder der Zöllner, fo müßten 
wir fagen: „der Zöllner,“ denn der Phariſäer hatte gar keine Tugend, 
aber der Zöllner war wahrhaftig nach Erkenntnis, Willen und Ge: 
fühl, — er war in demütiger Wahrheit und in der wahren Demut, welche 
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für gefallene Weſen die einzig mögliche iſt, er war in der Demut eines ſein 
ganzes Weſen durchdringenden Selbſtgerichtes. Aber darum rechtfertigte 
ihn der Herr nicht, das nahm ja ſeine vorige Sünde nicht weg, ſo wie die 
Geneſung die vergangene Zeit der Krankheit nicht austilgt. Es war der 
Geiſt der Rechtfertigung, der ihm zu dem empfänglichen, demütigen, hung⸗ 
rigen Sinne verholfen hatte, aber noch war die Rechtfertigung nicht vor⸗ 
handen. Die Rechtfertigung iſt eine Gnade, — aber nicht die erſte. Die Er⸗ 
kenntnis der Sünde, wie fie der Zöllner hat, iſt Leben aus Gott, nur noch 
nicht das Leben des Gerechtfertigten. Aber wer Erkenntnis der Sünden hat, 
der geht der Rechtfertigung der Sünden entgegen. Wer da hat, dem wird 
gegeben; — wer Reue hat, dem kommt Friede, — wer ſich felbft richtet, dem 
zeigt der Herr, daß er aus dem Gerichte genommen iſt, — wer ſich und ſeine 
Seindſchaft wider Gott erkennt, der wird mit der Botſchaft eines ewigen 
Stiedens getröſtet. Die Welt erkennt das nicht. Sie hat, wie wir ſagten, 
einen andern Begriff von Tugend und läßt keinen ſelig werden, als wer 
ihn mit ihr teilt. Sie erkennt keine Rechtfertigung, keine Freiſprechung der 
Reumütigen; fie vergibt nicht; ihr bleiben heillos, die ehedem gottlos wa⸗ 
ren, und wenn ſie im Staube winſeln. Phariſäer ſpricht ſie heilig, reu⸗ 
mütige Sünder nimmt ſie nicht in ihren Himmel. Aber das Urteil der Welt 
hat auch für niemand Bedeutung — als allein für ſie, — eine ſchreckliche 
Bedeutung, das ſieht man am Phariſäer, denn er urteilte von ſich das 
Gegenteil vom Urteil des Richters. Trotz dem Schelten der Welt, die keinem 
Sünder, auch keinem reumütigen, die Seligkeit mehr als möglich zeigt, 
ſpricht doch Chriſtus immerfort noch, wie einſt, in ſeinem Worte von dem 
reumütigen Zöllner: „er ging gerechtfertigt hinab vor jenem“ uſw. Trotz 
des neidiſchen Geſchreis der Phariſäer: „Dieſer nimmt die Sünder an“, ant⸗ 
wortet doch die Gemeinde der erlöſeten Sünder mit einem heiligen, lauten 
Echo: „Jeſus nimmt die Sünder an.“ Trotz dem, daß alle Phariſäer ſich 
ſelbſt und ihresgleichen loben und gerechtſprechen, iſt's doch leider, ach 
leider für die Phariſäer, gewiß, daß keiner, der ſich ſelbſt rechtfertigt, von 
dem Herrn gerechtfertigt hinabgeht. 


„Wer ſich erhöhet, der wird erniedrigt werden.“ Der 
Phariſäer dachte nicht daran, daß er ſich ohne Urſache erhöhe; er glaubte 
in ſeinem Gebete nur Wahrheit zu ſprechen. Er vergaß, bei dem, was er 
ſagte, die Demut zu Rat zu ziehen und den Hochmut auszuſchließen. Wahr⸗ 
heit in Hochmut geſprochen iſt Lüge und Selbſterhöhung, auch wenn ſie 
mehr umfaßte und beſagte als im Munde des Phariſäers. Hochmut macht 
alle Tugenden, auch die Wahrheit, auch das Dankgebet zur Sünde. Hoch⸗ 
mut erhöht drum nicht wahrhaftig, es ſei denn, daß das in der Einbildung 
des Hochmütigen eine Erhöhung ſchiene, was vor Gott ein tiefer Fall iſt. 
Ein Sünder liegt im Staube tiefer Tale, aber wer ſich der Tugend rühmt, 
ſteigt aus dem Tale auf den Fels, um ſich von da hinab deſto ſchrecklicher zu 
betten. O Hochmut, Hochmut, wie grauſam biſt du gegen deine Kinder, du 
wirfſt fie von Moria hinab in Gehenna! — Davor behüte uns, o großer 
Gott! 
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„Wer ſich ſelbſt erniedrigt, der wirderhöhet werden.“ 
Wie? ſollen wir uns erſt noch erniedrigen? Sind wir denn nicht durch 
unſre Sünden ohnehin ſchon ſo tief erniedrigt, als wir ſein können? So 
fragſt du? Du ahnſt wohl, daß der Sünder ſich nicht erhöhen kann, und 
doch redet der Herr von Erhöhung. So können wir auch in keiner Weiſe 
erniedrigt werden und in keinem andern Sinne, als auch von Erhöhung 
geredet werden kann. Nicht unfre Tugend, ſondern die Schätzung unfrer 
Tugend ſoll erniedrigt werden; nicht unſre Schätzung, wohl aber die Stufe 
unfter Tugend darf erhöhet werden. Es gibt Menſchen, die es auch auf 
platter Erde und auf kotigen Straßen ſchwindelt, ſo dünken ſich viele 
mitten in Sünden etwas zu fein. Den Dünkel ſollen wir fallen laſſen, uns 
erkennen, wie uns Gott unſer Weſen zeigt, werden wie der Zöllner war, 
klein, gering, voll Scham, voll Reu und Selbſtgerichtes. Das heißt ſich er⸗ 
niedrigen — und das hat die Verheißung der Erhöhung — einer Erhöhung 
zu Gottes Herzen, zu Gottes Gnaden und zu Gottes Rechtfertigung, daß 
wir hinabgehen von Moria in die heilige Stadt und in ihren Toren ver⸗ 
künden, wie ſelig der Menſch und wie groß der Kleine iſt, der Gottes 
Gnade fand. 


Wenn du mich demütigeſt, machſt du mich groß! Demütige mich durch 
dein Wort, das iſt die beſte Demut! Nimm mich mir, das iſt, nimm mich 
von meiner Söhe!l Gib mich dir, deiner Gnade, das iſt, erhöhe mich zu 
deinem Herzen! Mache mich zum Zöllner, daß ich meinen Brüdern ver⸗ 
kündige dein Erbarmen! Mach mich dazu und laß mich davon reden, daß 
andre mit mir werden — reumütige Zöllner! Amen. 


Am zwölften Sonntage nach Trinitatis 
Evang. Mark. 7, 31—37 


51. Und da er wieder ausging von den Grenzen Tprus und Sidons, kam er an 
das galiläiſche Meer, mitten unter die Grenze der zehn Städte. 52. Und ſie brachten 
zu ihm einen Tauben, der ſtumm war, und ſie baten ihn, daß er die Hand auf ihn 
legete. 55. Und er nahm ihn von dem Volk beſonders und legte ihm die Singer 
in die Ohren und ſpützete und rührete feine Zunge 54. und ſah auf gen Himmel, 
ſeufzete und ſprach zu ihm: Hephatha! das iſt, tue dich auf! 35. Und alſobald taten 
ſich ſeine Ohren auf, und das Band ſeiner Junge ward los und redete recht. 
36. Und er verbot ihnen, fie ſollten es niemand jagen. Je mehr er aber verbot, 
je mehr ſie es ausbreiteten. 57. Und verwunderten ſich über die Maße und ſprachen: 
Er hat alles wohl gemacht; die Tauben macht er hörend und die Sprachloſen 
redend. 


Der Herr war eine kleine Jeit auf das phöniziſche Gebiet gegangen. Da 
hatte ſich die Geſchichte mit dem kananäiſchen Weiblein und ihrer Tochter 
ereignet. Darnach ging er wieder zurück bis an das galiläiſche Meer oder, 
was eins iſt, zum See Genezareth, auf das Gebiet der zehn Städte. Hier 
heilte er einen Taubſtummen, deſſen Heilung unſer Evangelium erzählt und 
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unſre Predigt näher betrachten wird. Wir zerlegen uns zu dem Ende den 

Inhalt des Textes in folgende fünf Stücke: 

1. Das Leiden des Taubſtum men; 

2. Das Mitleiden der Menſchen; 

5. Das Mitleid Jeſu in der Art und Weife feiner Erwei⸗ 
ſung. 

re Vollkommenheit der mitleidigen Hilfleiſtung 

efu. 
5. Die Wirkung des Wunders auf die Menſchen. 


1. Taube, namentlich taub Geborene, ſind oft auch ſtumm, weil der die 
Töne der Sprache ſeiner Eltern nicht nachahmen kann, welcher ſie nicht 
hört. Stummheit iſt allein ſchon ein großes Übel, denn es iſt im Menſchen 
ein großer Drang, ſein Inneres zu offenbaren. Auch Taubheit allein iſt ein 
großes Übel: die Welt wird zum bloßen Bilde für den, welcher ihren Schall 
nicht vernimmt. Der Taubſtumme iſt doppelt elend. Gerade diejenigen Sinne 
und Organe, durch welche die geſchaffene Welt dem Herzen nahegebracht 
und erſt recht lebendig wird, fehlen dem Taubſtummen. Wie ausgeſchloſſen 
ſteht er in der Welt — und je teilnehmender ſeine Seele iſt, deſto ſchwerer 
wird es ihm fallen, wenn der Verſuch, ſich anzuſchließen, ſo mühevoll iſt 
und ſo oft mißlingt. Er ſieht, wie ſich die Lippen der Seinigen bewegen, 
wie alle Glieder, alle Mienen mit der Bewegung der Lippen lebendig wer⸗ 
den, wie bald Freude und Traurigkeit, bald Zorn und bald Freundlichkeit, 
bald dieſe, bald jene Seelenſtimmung unter dem Lippenſpiel die Züge der 
Redenden beleben, — wie von einem Redenden auf den Sörenden ſich die⸗ 
ſelben Gebärden, derſelbe Ausdruck des Auges und der Züge mitteilt und 
fortpflanzt, — wie eine ganze Geſellſchaft bewegt wird, ſo wie die Lippen 
ſich bewegen. Er ſieht es — und es iſt ihm ſo fremd, es wird ihm ſo weh⸗ 
mütig zumut. Er fühlt ſich ſo einſam in der beweglichen Stille, dem ſtum⸗ 
men Gewühle der Menſchen. Wendet man ſich an ihn, ſo bemerkt er, daß 
ganz andere Mittel, ſich mitzuteilen, angewendet werden, daß die freund: 
lichſte Annäherung ſeiner Lieben mit einer Art von Mitleid, ach von Auf⸗ 
opferung geſchieht. Und wie oft muß er wahrnehmen, daß Ungeduld und 
Widerwille ſich in den Mienen derer ausſpricht, die es verſuchen, ihm ver⸗ 
ſtändlich zu werden. Er weiß, er iſt ein Menſch wie andere, aber ein ganz 
beſonderer, auffälliger, ſeltener, unbehaglicher, der auch ſelbſt kein Behagen 
finden kann. Ach, Leidens genug trägt jeder Taubſtumme! — Beſonders 
müſſen wir aber den Taubſtummen des Evangeliums bedauern. Er hört 
Jeſum nicht, — nicht das Wort, das wie ein Feuer alle Welt ergreift! 
Er ſieht Bewegungen unter den Hörenden, Entzückungen, Wunder — 
Wunder in der ganzen Natur: es iſt eine außerordentliche Zeit, welche 
unter der Lippenbewegung des ſtillen Jeſus geboren wird! Nur der Taub⸗ 
ſtumme vernimmt's nicht und kann weder in Alleluja noch in Hoſianna 
einftimmen. Er lebt in den ſchönſten Tagen, im herrlichſten Frühling der 
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Erde — aber es ſcheint ihm aller Segen ſeiner Geburtszeit genommen zu 
ſein, weil er ſie nicht miterleben kann, weil er nicht hört und nicht nach⸗ 
ſpricht, was der Herr, welcher das Wort iſt, vorſpricht. Wie unglücklich 
iſt der Taubſtumme! Und doch gab es damals, es iſt ſchrecklich wahr, Leute, 
die noch unglücklicher waren als er. Der Taubſtumme wandte das verſchloſ⸗ 
ſene Ohr umſonſt dem Herrn zu, er wollte hören und hörte nichts. Hin⸗ 
gegen ſtanden andere rings umher, welche alles, was der Herr ſagte, genau 
vernahmen, aber teilnahmsloſer, ausgeſchloſſener von der ſeligen Bewegung 
ihrer Zeit waren als der Taubſtumme. Sie hörten die ſüßen Worte des 
Evangeliums, ſie hörten, wie ringsum die Begeiſterung in Seufzen, in 
lautem Lob und Dank ſich kundgab, wie bald ein Weib in die Worte aus⸗ 
brach: „Selig iſt der Leib, der dich getragen“ uſw., bald ein Phariſäer rief: 
„Selig iſt, der das Brot ißt im Reiche Gottes“ — oder: „Ich will dir nach⸗ 
folgen, wo du hingehſt.“ Sie hörten's — und blieben kalt: Die Stimmen 
der Hure, die Stimme des Wechslers, die Stimme des Verleumders, die 
Stimme des Klagweibes an den Gräbern, die Stimme eitler menſchlicher 
Weisheit — hatte ihr Herz und darum ihr Ohr taub gemacht für das Lied 
des neuen Bundes. Neben ihnen ſtanden vielleicht noch Unglücklichere, die 
Neider, die Seinde Jeſu. Sie vernahmen aus feinem Munde nur das Echo 
des eigenen Herzens — nur Neiderregendes, Haßerregendes vernahmen ſie. 
Sie ſahen in dem Heiligen Gottes Belials Diener, ſie ſahen und hörten ihn 
ganz in ihrer Geſtalt. Sie waren umgekehrte Bienen. Denn rechte Bienen 
ſammeln überall Honig, ſie aber ſammelten von der ſüßen Roſe von Saron 
nur Gift, ach nur Gift fürs eigene Herz und achteten ſich alſo ſelbſt der 
Zeit, in der fie lebten, und des Heiles Jeſu Chriſti nicht wert. Wehe, wehe, 
wehe, wieviel unglücklicher waren ſie als der Taubſtumme, welcher dem 
himmliſchen Gnadentage der Freudentöne und des Lobgeſangs entgegenging! 


O daß unter uns ſo wenige geiſtlich Taube und Stumme als leibliche 
Taube und Stumme wären! Aber ach, wie viele unter uns hören die Stimme 
des guten Hirten in der Predigt an, als wäre es die Rede des Lotterbuben! 
Wie viele vermögen fie nicht zu verſtehen! Wie viele werden trotz der laut⸗ 
tönenden Wahrheit in ihrem verkehrten Denken und Reden nicht geändert, 
ſondern eher immer härter! Wie viele hören wie die falſchen Zeugen Jeſu 
gerade das Gegenteil von dem heraus, was gemeint iſt! Wie viele hören 
ſich zum Schaden! Wie viele ſind nicht etwa nur taubſtumm, wie geſchrie⸗ 
ben ſteht: „Sie haben Ohren und hören nicht“ uſw., ſondern haben ſo 
kranke Ohren, daß ſie die klare Wahrheit als Verwirrung, das reine Wort 
als Lüge, den Segen als Fluch — und den Fluch als Segen verſtehen müſ⸗ 
ſen, — müſſen, weil ſie nicht anders wollen! 


2. Da darf man wohl Mitleid haben. — Mitleid iſt Mitleiden, Mitleid 
tut weh, wenigſtens iſt es bitterſüß. Mitleid erfüllt das Herz, — das 
Auge, — die Jüge, — den Mund, — die Hände, — die Füße. Mitleid iſt 
Leben, ruhendes Mitleid iſt totes Leben. — Zum Mitleid gehört Wohl⸗ 
wollen und Liebe. Wer ſich den Zuftand des andern wohlwollend vor 
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Augen ſtellt und ſich recht lebendig hineinverſetzt, in dem wird Mitleid ent: 
ſtehen. Wer deshalb den Juſtand eines Taubſtummen, ſeine Gebundenheit, 
ſeine Entbehrungen genau ermißt, der wird mitleidig und zur Hilfe geneigt 
werden. Er wird es um ſo mehr, je glücklicher er ſelbſt iſt, je verſchiedener ſein 
Schickſal von dem traurigen Schickſale ſeines Nächſten iſt und je mehr der 
bemitleidete Unglückliche von der Art iſt, daß er ſeinen Mangel nicht oder 
nicht genug fühlen kann. So war es nun auch bei dem Taubſtummen unſers 
Textes. Er konnte, fo ſehr es etwa auch feinen Kräften gemäß geſchah, doch 
nicht genug ermeſſen, wie elend er war. Seine Angehörigen ermaßen es um 
ſo mehr. Ihr Mitleid trieb ſie, für ihn zu ſorgen und alles anzuwenden, 
was zu feinem Heile dienen konnte. Zwar an allen menſchlichen Arzten 
hatten ſie Urſache, zu zweifeln; menſchliche Arzte heilen Taubſtumme nicht, 
das wußten ſie. Es gab für ihren Kranken keinen Helfer als Jeſum. Darum 
brachten fie ihn zu Jeſu! Sie brachten ihn und baten den Herrn, die 
Hand auf ihn zu legen. Die Leute zur damaligen Zeit konnten mehr nicht 
tun, als ihre Kranken bringen und für ſie zu bitten. Mit dem Bitten war 
ihre Arbeit zu Ende. Wir können für unſere Kranken und Elenden noch we⸗ 
niger tun, und brauchen nicht ſoviel zu tun. Wir können ſie nicht bringen, 
und Gott Lob, wir brauchen ſie nicht zu bringen, denn er iſt ihnen allen 
ſelbſt nahe und ſeinen barmherzigen Augen iſt niemand verborgen. Aber 
bitten können ſollen auch wir und haben beim Bitten eine größere Hoffnung 
als die Leute zu Jeſu Zeit. Denn zur Zeit feines Sleifches war Jeſus Chriftus 
ſeiner Herrlichkeit entäußert, Wunder waren Ausnahmen, ſo viel es auch 
waren. Jetzt aber ſitzt er im Regimente. Ihm iſt gegeben alle Gewalt im 
Himmel und auf Erden, wir können betend aus ſeinem Keichtum ſchöpfen, 
was und wie Großes wir auch bedürfen. Unſer Bitten erwartet nun nicht 
mehr zuviel. 


Da nun das Mitleid nicht mehr tun kann als Fürbitte, da es ſo wenig 
tun kann und ſo große Hoffnung des Erfolgs hat, warum bitten nicht auch 
wir mehr für unſere Freunde, für unſere Seinde? Wir ſehen die Mängel an 
§reund und Feind oft fo ſcharf, wir reden fo oft davon mit Menſchen, die 
nicht helfen können, — warum tragen wir nicht unferer Brüder Bedürfnis 
dem Vater im Himmel und ſeinem Sohne Jeſu Chriſto betend vor? Wir 
können zwar mit unſerer Fürbitte die Barmherzigkeit des Herrn weder er⸗ 
wecken noch ſtärken; aber der Herr hat doch der Fürbitte fo große Verhei⸗ 
ßungen gegeben: wollen wir denn nicht betend dieſe Verheißungen ein⸗ 
ſammeln wie himmliſche Garben, zu der Brüder Heile und zu unſerer 
Sreude? Und das Elend fo vieler Menſchen fordert uns fo dringend auf zur 
Sürbitte! Wir ſehen's, wir greifen's faſt, wie viele unter uns ſind, welche 
nicht ſehen und hören, noch reden. Es iſt um uns her alles ſo taub und 
ſtumm. Die unheimliche Stille von Gott und göttlichen Dingen bei dem 
Geräuſche weltlicher Angelegenheiten; die taube Verſchließung aller Ohren 
vor den Stimmen, die vom Himmel kommen, muß uns ſo ſehr befrem⸗ 
den! Kann es uns denn wohl ſein in ſolchen Umgebungen? Kümmert's 
uns denn gar nichts, ob Tauſende, ja Millionen verlorengehen? ſtumm und 


976 II. Sommer-Poſtille 


taub zur Hölle fahren? Wie viele, die nun ſelig find, find erbetene 
Gotteskinder! Wie wenige ſind's nicht! In einem gewiſſen Sinne ſind es 
alle, denn der ewige Soheprieſter betet für alle mit Namen und feine 
Nirche betet mit und ohne Namen und Namenkenntnis für alle! Ohne 
Gebet iſt niemand ſelig geworden. Darum, Brüder, weniger Klage, we— 
niger Scheltwort, weniger Hader, weniger Getöne dieſer Welt, und mehr 
Gebet, mehr Gebet! mehr Fürbitte! Die Welt ſpürt's, ohne zu wiffen, wo⸗ 
her es kommt, wenn einige betende Menſchen mehr ſind! Der Beter ſpürt's 
nicht, aber die, für welche gebetet wird! Der Herr vergibt öffentlich, was 
heimlich im Kämmerlein geſchieht. Dazu ſchürt der betende Menſch in ſich 
eine Flamme der höhern Welt an, welche ihn durchglüht und verklärt und 
all ſeine Umgebung erwärmt. Darum, Brüder, beten, beten! daß das 
Widerwärtige verzehrt werde, daß der Herr und feine Hilfe erfcheine! 

5. Auch er, auch der Herr iſt mitleidig wie wir, oder vielmehr wie wir's 
nie ſind. Das iſt unſere Freude und unſer Glück, daß die Gottheit in Chriſto 
Jeſu der Menſchheit ſo nahe geworden iſt, daß ſie die Menſchheit annahm, 
daß der Herr Immanuel an eigenen Leiden Mitleiden lernte, daß ein menſch—⸗ 
liches Herz auf dem Throne Gottes ſchlägt, daß im Himmel ein mächtiges 
Bewußtſein und doch ein menſchliches Bewußtſein unſers Elends iſt. Ganz 
anders ſchaut nun der bedrängte Menſch gen Himmel auf, und in einem 
beſondern Sinne ſprechen wir in unſern Nöten jetzt unſer: „Du weißt, wie 
mir zumute iſt!“ Es iſt ein göttlich-menſchliches Erbarmen im Himmel — 
und eine heimliche Antwort, eine ftille Verſicherung des Mitleids ſteigt in 
die Seele des betenden Leidenden herab. — Doch laßt uns die Art und 
Weiſe, wie der Herr am Taubſtummen ſein Erbarmen bewährt, betrachten. 


Er nimmt ihn vom Volke beſonders — er legt ihm die Finger ins Ohr — 
er ſpützt und rührt feine Zunge. Er gebraucht Mittel, denen man's nicht an⸗ 
ſieht, daß fie fo große Hilfe mitteilen. Zwar fo viel erkennt man wohl, 
dieſe Mittel mußten den Taubſtummen aufmerkſam machen, daß der Herr 
etwas Beſonderes mit ihm vorhabe — die Seele des Armen wird dieſe 
Jeichenſprache wohl verſtanden haben und auf ihre Warte getreten fein, 
zu ſchauen, was da kommen ſollte. Aber das bleibt gewiß, es waren die 
Mittel an und für ſich gering. Sein Finger — ſein Speichel, ſein Berühren, 
wie wenig iſt es! Allein hätten dieſe Mittel auch gewiß nichts ausgerichtet. 
Mit dieſen äußerlichen Mitteln mußte ſich eine Kraft vereinigen, welche ſie 
fruchtbar machte. Dieſe Kraft lag in dem Worte des Herrn — im Hepha— 
tha, tue dich auf. Gleichwie im Sakramente des Herrn das Waſſer allein 
kein gnadenreiches Lebenswaſſer iſt, ſondern es erſt durch das damit ver— 
bundene Wort iſt; gleichwie das Brot, der Wein im Abendmahl ohne 
Wort des Herrn nur Brot und Wein ſind und keine ſeelenheilende Kräfte 
des Lebens bei ſich haben: ſo iſt es auch mit unſerm Wunder. Erſt durch 
das Hephatha wird die Berührung des Fingers und Speichels Jeſu zum 
mächtigen Hilfsmittel für den Taubſtummen. — Da zeigt uns der Herr, 
wie feine Weisheit unter den Menſchenkindern gerne in verbergenden Hül⸗ 
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len ſpielt, wie er ſich ſo gerne mit ſeiner Gnade in allerlei Mittelurſachen 
verhüllt. So tut er in der Natur, fo tut er im Reiche der Gnaden. Er be— 
ſtreuet nicht unmittelbar die Erde mit Kom und Trauben, er ſchüttet die 
Apfel nicht unmittelbar aus ſeiner himmliſchen Vorratskammer; ſondern er 
erzieht mit ſeiner Geduld das Ahrenfeld, den Weinberg, den Baumgarten 
— und reicht uns durch mancherlei anmutige Arme und Hände ſeine ſüßen 
Gaben. Alle Gaben ſchenkt er mittelbar — und keine ſeiner Gaben dient der 
Seele zum Segen ohne ſein heiliges Wort. Die Sonne in ihrer Herrlichkeit, 
der Mond in ſeiner ſchauerlichen Heimatlichkeit, die Sterne in ihrer wunder— 
vollen Verheißungsfülle, — ja, alle Engel in ihrem himmliſchen Glanze: 
ohne das Wort des Herrn find fie Schaugepränge, Schaugerichte. Aber 
dieſe tauben Kreaturen, dieſe vernunftloſen Weſen — ſie bekommen eine 
Sprache, ſie bekommen Segnungen über Segnungen für uns, ſie werden 
uns zum Paradieſe des Glaubens, — und die heiligen erſcheinenden Engel 
werden zu Gottes Boten, wenn über ihnen, mit ihnen, durch ſie ein Wort 
des Herrn zu uns gelangt. Nichts iſt heilſam ohne Gottes benedeiendes 
Wort, alles, was nicht zum hölliſchen verlorenen Reiche gehört, wird beil: 
ſam, wenn das Wort damit verbunden wird. Der Apfelbaum lächelt ohne 
Wirkung, wenn ohne Wort — aber ſchreib über ſeine Blüten „Gottes 
Verheißungen trügen nicht. Was er zuſagt, das hält er gewiß!“, ſo iſt der 
Stumme redend worden — oder vielmehr dein verſchloſſenes Ohr iſt emp⸗ 
fänglich worden für die Stimme der Kreatur. Das Wort iſt die lebendige 
Seele aller Dinge. Alles iſt leer und öde wie ein zum Feuer abgenommenes 
Neſt, wenn das Wort nicht mehr drüber webt, — und ohne die durch das 
Wort weihende Kirche iſt nichts uns heilſam. 


Wenn deine Hand mir Krankheit ſendet, o Herr, ſo benedeie dein Wort 
mein Krankenbette, daß ich auf ihm geiſtlich nicht entſchlafel Dein Wort 
benedeie meine Arzenei mit deinen Kräften, daß ſie mir helfel Dein Wort 
benedeie meinen Tod, daß er mir Leben heiße und feil Herr, dein Wort 
erkläre und verkläre mir alles und mache mir alles zum Segen! Alles werde 
mir durch dein Wort zum Träger für die Kräfte der zukünftigen Welt! 
Alles werde mir ſo zum Gnadenmittel, — mich aber erleuchte, daß ich gerne 
alle Gnade durch deine Gnadenmittel erhalte und behalte! 


4. Die Gnadenmittel ſind ihrer äußern Erſcheinung nach oft gering, ir⸗ 
diſcher, un vollkommener Art. Aber der Herr legt vollkommene, himmliſche 
Schätze in irdiſche, geringe Gefäße; er bietet in unſcheinbaren Hüllen voll⸗ 
kommene, herrliche Güter. So hier bei dem Taubſtummen. Der Herr tut 
ein doppeltes Wunder. Das Wunder wäre bei aller Erhabenheit doch nur 
einfach geweſen, wenn der Herr den Armen das Gehör und die Fähigkeit, 
reden zu lernen geſchenkt hätte. Es iſt aber doppelt, weil er nicht bloß das 
Gehör, ſondern auch das Verſtändnis des zuvor nie Verſtandenen, und 
nicht allein die Fähigkeit zu reden, ſondern auch gleich das Geſchick zu reden, 
Sertigkeit im Reden gab, denn „er redete recht“. Der Herr wollte den er⸗ 
wachſenen Mann nicht zum unmündigen und unverſtändigen Kinde machen. 
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Ein Mann ſoll nach feinem Sinn auch Mann fein, drum gibt er dem Taub- 
ſtummen männliches Gehör und männliche Rede. So hilft er vollkommen, 
über Bitten und Verſtehen! Eine große, eine durchgreifende Veränderung 
ift in dem Taubſtummen vorgegangen! Aller Mangel feiner Geburt iſt er⸗ 
ſetzt, — er bedarf nicht erſt wieder ſeine Jugend zu durchleben, um Ver— 
ſäumtes in Hören und Reden einzuholen, er iſt geworden durch des Herrn 
Gnade, was andere Geſegnete des Herrn durch Erziehung, d. i. er iſt durch 
einmalige Erfahrung der Gnadenmittel geworden, was andere durch an— 
haltenden Gebrauch derſelben. 


Wunderbarer Segen, den wir geiſtlicherweiſe auch jetzt noch inne werden. 
Es gibt Menſchen, welche von Jugend auf das Evangelium vernehmen wie 
Timotheus, — welche ein Wort, einen Begriff, ein Urteil des Herrn nach 
dem andern faſſen und in ihr Leben übergehen laſſen, daß ſie ſo nach und 
nach an Alter, Weisheit und Gnade, an Verſtändnis und Erkenntnis zu: 
nehmen und je länger, je mehr recht reden lernen. 


Es gibt aber auch Menſchen anderer Art. Sie empfingen den Funken des 
neuen Lebens in ihrer Taufe. Aber es fehlt ihnen jene Erziehung, deren 
Wort und Segen den Funken zur Flamme anfachte. Statt daß die groß: 
gezogene, reich genährte Flamme des neuen Lebens alles Widerwärtige 
verzehren ſollte, erſtarb das Gute, und das Widerwärtige ward herrſchend, 
daß ſie völlig widerwärtig wurden. Sie gehen dahin und kennen den An— 
fang ihrer Tage und ihr Heil nicht und leben von Sünden. Da kommen 
klein ſcheinende Umſtände. Sie werden von ihrem Volke geſondert und in 
eine Einſamkeit der Seele geführt. Finger und Speichel wird ihnen mit 
Hephatha vereinigt. Das Wort des Allmächtigen wird ihnen durch ver— 
achtete Umſtände nahegebracht, — fie vernehmen des Herrn Ruf. Da iſt 
es dann oft nicht, als hätten ſie ein neueröffnetes Reich zu ſchauen und zu 
erfahren; es iſt, als fielen ihnen die Schuppen von den Augen, ſie ſcheinen 
längſt Erſehntes und Bekanntes wahrzunehmen, wie Erinnerung übers 
wallt ſie's — und es wird nun ihr Sören, ihr Reden ſo ſchnell, fo plötzlich 
anders, daß es ſcheint, als wäre in der Welt nichts Leichteres zu lernen, als 
— Hören und Reden des rechten Wortes. Das iſt — nicht bei vielen ſchnell 
Erweckten, aber bei manchen — des Herrn Art und ſeine, nur ſeine Hand. 
Einen Blinden erfreute er einſt nicht mit plötzlichem und vollkommenem 
Schauen, er ſah erſt Menſchen wie Bäume und drang aus Klarheit in 
Klarheit. Dem Taubſtummen gab er alles ſchnell und auf einmal. Diefe 
Art prägt feine Vollkommenheit im Helfen und feine vollkommene Hilfe 
ſchnell und plötzlich aus, jene nach und nach. Jene ſcheint beim erſten Augen— 
blick, dieſe bei näherer Betrachtung vollkommener; beide find es! Was 
und wie es geſchehe, es bleibt ſeinen Anbetern immer nur ein Eindruck. 


5. Der nämlich: Er hat alles wohl gemacht! Die Tauben 
macht er hörend und die Sprachloſen redend! 
b Dies Lob wird ihm bleiben, wenn die Sonne und der Mond nicht mehr 
find! Das wird nicht Lügen geſtraft werden vom Feuerſchein der unter: 


Am dreizehnten Sonntage nach Trinitatis 979 


gehenden Welt! Es iſt ein Geſchrei in der Welt, daß er alles wohl macht! 
Immer zahlreicher wird die lobſingende Schar! Ihr Lobgeſang geht Tag 
und Nacht fort von der Erde bis zum Himmel! Alle Land, alle Land ſind 
ſeiner Ehren voll! Das Kind am Hochaltare, am Firmungstag, die Braut 
und der Bräutigam unter der ſegnenden Hand, der Prieſter mit dem Sakra— 
mente, die Mutter, wenn ſie ihren Neugeborenen herzt, der Mann am Ziele 
ſeines Berufs, die Chriſtenſeele, wenn ſie von dem Leibe auffährt, die Seele, 
die ein gnädiges Urteil fand, — ſie haben von ſeiner, von unſers Herrn 
Reichsverwaltung nur einen Eindruck: er hat alles wohl gemacht! — Dies 
Geſchrei wird einſt jo laut werden, daß die Sölle nicht wird widerſtehen 
können, daß die Teufel mit einzuſtimmen genötigt ſein werden! Von der 
Tiefe bis in die höchſte Höhe, von Ewigkeit zu Ewigkeit iſt und wird ſein 
eine Stimme: Er hat alles wohlgemacht! Sörſt du, er hat alles wohl— 
gemacht! 

Einſt wollte er in den Tagen ſeiner Niedrigkeit das Geſchrei beſchwich— 
tigen: denn er wandelte in ſeiner armen Geſtalt, er ſchrie und zankte nicht, 
er fuhr ſanft einher, man ſollte ſein noch unvollendetes Werk nicht ſtören, 
der Hinderniſſe nicht allzuviele auftürmen! Jetzt iſt's anders! Jetzt will er 
den Lobgeſang, jetzt läßt er ſich hernieder, jetzt iſt es ſeine Demut, ihn an— 
zunehmen! Vom Cherub feines Thrones, vom Alteſten auf dem Stuhle bis 
zum Bienlein kurzer Stunden iſt ein Schall: Er hat alles wohlgemacht! 

Wach auf, der du ſchläfſt! Wach auf, hörſt du nicht den Bräutigam 
und die Braut? Warum träumt man? Hört man nicht, daß die Braut⸗ 
Nacht kommt, weil man ſo ſehr ſchweigt! Hephatha! Tue dich auf, o fin— 
ſteres Ohr des Herzens. Alles iſt vollendet — er hat alles wohlgemacht! 
Der Feind iſt bezwungen, das Leben errungen — es gibt keinen Tod mehr! 
Gott iſt uns verſöhnt! Das Paradies Gottes iſt wieder gefunden und offen 
für alle Kommenden! Nichts hindert! Er hat alles wohlgemacht! Ich grüße 
dich mit dieſem Gruße. Antworte mir ebenmäßig. 

Antworteſt du nicht? Macht auf dich deine Lebensführung und das An— 
ſchauen der Führung anderer den Eindruck nicht? Siehſt, greifſt du's nicht, 
wie wir, daß er alles wohlgemacht hat? — So bringen wir dich betend 
zum Herrn, der die Tauben hörend, die Stummen redend macht. 

Ja, Herr, du ſiehſt die Tauben und die Stummen! Rühre Ohr und 
Junge! Segne durch die Gnadenmittel. Anfänger, beginne! Vollender, voll: 
ende! Laß hören deine Stimm und ihre Seel weck auf und führ ſie ſchön 
verklärt zum auserwählten Hauf! Jeſu, Jeſu! Amen. 


Am dreizehnten Sonntage nach Trinitatis 
Evang. Luk. 10, 23—37 
25. Und er wandte ſich zu ſeinen Jüngern und ſprach inſonderheit: Selig ſind 


die Augen, die da ſehen, das ihr ſehet. 24. Denn ich ſage euch: Viele Propheten 
und Könige wollten ſehen, das ihr ſehet, und haben es nicht geſehen, und hören, 
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das ihr höret, und haben es nicht gehöret. 25. Und ſiehe, da ſtand ein Schrift⸗ 
gelehrter auf, verſuchte ihn und ſprach: Meiſter, was muß ich tun, daß ich das 
ewige Leben ererbe? 20. Er aber ſprach zu ihm: Wie ſtehet im Geſetz geſchrieben? 
Wie lieſeſt du? 27. Er antwortete und ſprach: Du ſollſt Gott, deinen Herrn, lieben 
von ganzem Herzen, von ganzer Seele, von allen Kräften und von ganzem Gemüt 
und deinen Nächſten als dich ſelbſt. 28. Er aber ſprach zu ihm: Du haſt recht geant⸗ 
wortet; tue das, ſo wirſt du leben. 29. Er aber wollte ſich ſelbſt rechtfertigen und 
ſprach zu Jeſu: Wer iſt denn mein Nächſter? 30. Da antwortete Jeſus und ſprach: 
Es war ein Menſch, der ging von Jeruſalem hinab gen Jericho und fiel unter die 
Mörder; die zogen ihn aus und ſchlugen ihn und gingen davon und ließen ihn 
halbtot liegen. 51. Es begab ſich aber ohngefähr, daß ein Prieſter dieſelbige 
Straße hinabzog; und da er ihn ſah, ging er vorüber. 32. Desſelbigengleichen 
auch ein Levit, da er kam bei die Stätte und ſah ihn, ging er vorüber. 55. Ein 
Samariter aber reiſete und kam dahin; und da er ihn ſah, jammerte ihn ſein, 
54. ging zu ihm, verband ihm feine Wunden und goß drein Ol und Wein und 
hob ihn auf ſein Tier und führete ihn in die Herberge und pflegte ſein. 35. Des 
andern Tages reiſete er und zog heraus zween Groſchen und gab ſie dem Wirt 
und ſprach zu ihm: Pflege ſein und ſo du was mehr wirſt dartun, will ich dir's 
bezahlen, wenn ich wiederkomme. 56. Welcher dünkt dich, der unter dieſen dreien 
der Nächſte ſei geweſen dem, der unter die Mörder gefallen war? 37. Er ſprach: 
Der die Barmherzigkeit an ihm tat. Da ſprach Jeſus zu ihm: So gehe hin und 
tue desgleichen. 


Das heutige Evangelium ſtellt uns einen zweifachen Weg zur 
Seligkeit vor, den Weg der Werke und den Weg des 
Glaubens. Der letztere iſt mit wenigen Worten geſchildert, der erſtere 
hingegen genauer vorgelegt. Wie unſer Text, ſo die Predigt. Wir wollen 
den Weg der Werke weitläufiger beſprechen und kürzer von dem Wege des 
Glaubens reden. 


Der Herr wendet ſich am Eingang des Evangeliums an ſeine Jünger 
und preiſt die Seligkeit, welche ihnen durch das gläubige Schauen ſeiner 
allerheiligſten Perſon und Werk ſowie durch das gläubige Sören ſeiner 
Worte zuteil werden könne. Könige und Propheten wollten ſchauen und 
hören, was die Apoſtel hörten, ihre ſehnſüchtigen, glaubensbegierigen er: 
zen wären davon ſatt geworden; aber ihnen wurde die Sättigung nicht 
zuteil, welche die Apoſtel ohne ihr Verdienſt durch göttliche Gnade fanden. 
— So ſprach der Herr zu ſeinen Jüngern und belehrte ſie damit von dem 
Wege zum ewigen Leben, von welchem wir am Schluſſe weiterreden wol: 
len. Da trat ein Schriftgelehrter auf, verſuchte ihn und ſprach: „Meiſter, 
was muß ich tun, daß ich das ewige Leben ererbe?“ Er hatte entweder 
von der Seligkeit derer, welche Jeſum ſchauen und hören, nichts vernom⸗ 
men, oder er faßte es nicht ſo ſcharf und ſtreng mit Ausſchluß der Werke 
auf; er ſaß in dem Gedanken feſt, daß man durch Werke ſelig werden müffe, 
und konnte ſich gar nicht denken, daß der wunderbare Jeſus einen ganz an- 
dern Weg als den der Werke ſollte vorſchlagen können. Höchſtens eine neue 
Art der Werke, aber doch Werke vermutete er von dem Herrn geprieſen zu 
hören. Er mußte deswegen nicht wenig überraſcht fein, als er aus der Ant⸗ 
wort und dem Geſpräche des Herrn durchaus keinen neuen Weg der 
Werke vernahm, durchaus keine Neuigkeit, ſondern den innigſten Anſchluß 
an die beſtehende Lehre. „Wie ſteht im Geſetz geſchrieben? ſprach der Herr, 
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wie lieſeſt du?“ Was wollte der Herr mit dieſen Worten anders ſagen, als: 
„Ich bin nicht gekommen, das Geſetz aufzulöſen; wenn es aufs Tun an— 
kommt, fo bin ich ganz mit dem Alten Teſtamente einverſtanden.“ Der 
Schriftgelehrte beantwortete die Frage ganz bedächtig mit einer trefflichen 
Zuſammenfaſſung des Inhalts der beiden Geſetzestafeln (5. Moſ. 6,5. 20, 12. 
5. Moſ. 19, 18). „Du ſollſt Gott, deinen Herrn, lieben von ganzem Herzen. 
von ganzer Seele, von allen Kräften und von ganzem Gemüt, und deinen 
Nächſten als dich ſelbſt“, ſprach er, — und der Herr bekräftigte mit neu— 
teſtamentlichem Anſehen des Schriftgelehrten altteſtamentliche Weisheit. 
„Du haſt nicht geredet“, ſpricht er, — „tue das, ſo wirſt du leben.“ 


In dieſer Antwort beobachtete der Herr dieſelbe Art und Weiſe, 
welche er auch ſonſt in ähnlichen Fällen beobachtete. So— 
oft ein Menſch kam, der redlich oder doch mit einem gewiſſen Grade von 
Redlichkeit ſeine Meinung merken ließ, als könne man auf geſetzlichem Wege 
ſelig werden, — wurde er von dem Herrn nicht weggeſtoßen, im Gegenteil, 
der Herr ging mit ihm auf feine Meinung ein und offenbarte ihm die Wun— 
der und Herrlichkeit des Geſetzes alſo, daß dem armen Menſchen wohl die 
Erkenntnis kommen mußte, der Weg des Geſetzes ſei zur Seligkeit für ihn 
ein unmöglicher. So tat er bei dem reichen Jüngling, fo bei dem ‚Schrift: 
gelehrten unſers Tertes. Seine Methode iſt die Methode der Vollkommen⸗ 
heit. Alle, welche durchs Geſetz zum Leben geleitet werden wollen, können 
durchaus keine andere Meinung als die haben, daß ſie durch Erfüllung 
desſelben das Leben erlangen wollen. Durchs Geſetz ſelig werden und durch 
Erfüllung des Geſetzes ſelig werden wollen iſt eins. Dieſe Meinung aber, 
dieſer Wahn beruht auf einem Mangel an Erkenntnis ſowohl der Höhe des 
Geſetzes als der Tiefe des eigenen Verderbens, wie wir das auszuſprechen 
ſooft ſchon Gelegenheit und Aufforderung hatten. Was kann man alſo fol: 
chen Leuten Beſſeres tun, als ihnen zeigen, wie weit entfernt ihr Ziel und 
wie ohnmächtig ſie ſelbſt ſind, es zu erreichen? Und wie wird man ihnen 
das beſſer und erfolgreicher zeigen können als durch Ermunterung zu Der: 
ſuchen? So lang ein Menſch zu Verſuchen Luſt behält, gibt er zwar immer 
zu erkennen, daß ihm der Verſuch noch nicht gelungen iſt; aber andererſeits 
beweiſt er auch, daß ihm durch alle Verſuche noch nicht die Uberzeugung bei⸗ 
gebracht werden konnte, daß es mit Tun und Wirken nicht zu erlangen ſei, 
das Leben der ewigen Seligkeit. Ein Menſch werde nur fürs erſte recht 
ernſt und redlich in der Arbeit des Geſetzes, ſo wird er bald erkennen, daß 
die Ermunterung: „Tue das“ und die Verheißung: „So wirſt du leben“ 
durch eine unausfüllbare und unüberſteigliche Kluft menſchlicher Schwäche 
und Ohnmacht geſchieden find. Könnte einer tun, was unfer Evangelium 
gebietet, ſo würde er freilich das Leben haben. Aber wir ſind durch die 
Erbſünde gebunden und regiert und müſſen deshalb in einem beſondern 
Sinne von uns das Wort gelten laſſen: „Wenn wir alles getan haben, 
fo find wir unnütze Knechte.“ 

Manchen Menſchen klingen die zehn Gebote ſo gering 
— und erfcheinen ihnen als ein fo gar kleines Regiſter von Gott befohlener 
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guter Werke, daß fie, weit entfernt, fie als unerreichbar für menſchliche 
Kräfte zu erkennen, dieſelben immer noch zu überbieten ſtreben. Denen geht 
es wie manchmal einem Wanderer, dem in der Ferne ein Bergesgipfel gar 
nicht ſonderlich hoch erſcheint, dem er aber, je näher er ihm kommt, deſto 
beſchwerlicher zu erklimmen wird. Ein Berg iſt Gottes Werk — und das 
Geſetz iſt Gottes Wort. Man kann ſchon daraus ſchließen, daß beide nichts 
Kleines, fondern etwas Gottes Würdiges, Erhabenes, Herrliches fein wer: 
den; man kann es ſchließen, ehe man's erfahren hat. Wer die gegenteilige 
Meinung hegt, kann nicht gut ſchließen und hat wenig Erfahrung. Solchen 
Menſchen gegenüber ſteht Jeſus Chriſtus. Er weiß freilich, was am Geſetz 
iſt. Darum weiſt er alle, die am Geſetze Helden geworden fein wollen, im⸗ 
mer wieder auf dasſelbe hin. Er kennt nichts Höheres als die Vollkommen— 
heit der zehn Gebote. Drüber hinaus liegt ihm keine Vollkommenheit mehr. 
Denkſt du anders? Suchſt du vielleicht jenſeits die betrogene, ſelbſt erwählte 
Tugend, die ſich's ſelber miteigenen Werken möglichſt ſchwer macht, 
weil ihre Süße nicht auf Gottes ſteilem Pfade gehen? Gib dir nur keine 
Mühe, eitler Tor, die zehn Gebote werden an dir und deiner Kraft nicht 
zuſchanden werden. Verſuch dich nur! Die altteſtamentliche Vollkommenheit 
iſt eine wahre Vollkommenheit, drum wird fie vom Neuen Teftamente be: 
ſtätigt. Sie erfordert große Kraft und iſt ſchwer zu erreichen; darum macht's 
nicht wie die Kinder, die lieber wider der Eltern Befehl auf Mauern ſteigen, 
als nach ihrem Willen auf ebenem Boden gehen. Dieſe Kinder unternehmen 
auch das ſcheinbar Schwerere, weil ſie das ſcheinbar Leichtere, im Grunde 
aber Schwerere nicht können: gehorchen. Gehorſam, mein Freund, iſt 
der beſte Gottesdienſt und beſſer als Opfer, und zwar der Gehorſam, den 
du von Kind auf im erſten Hauptſtück gelernt und bis in deine grauen Jahre 
noch nicht dargebracht haſt. 

Der Schriftgelehrte freilich ſcheint der Meinung geweſen zu ſein, die auch 
der reiche Jüngling hatte, — als hätte er nämlich das alles getan. Denn er 
wollte ſich rechtfertigen, das heißt, er wollte ſich als einen Gerechten 
darſtellen, welcher die ihm bekannten göttlichen Gebote wirklich vollbracht 
und aus dieſem Grunde die Frage geſtellt hätte: „Was muß ich nun ferner 
tun, auf daß ich ſelig werde?“ Darum fragte er auch ganz in dieſem Sinne 
weiter: „Wer iſt denn mein Nächſter?“, als hätte er ſagen wollen: „Mei⸗ 
ſter, das erſte von den zweien Geboten habe ich erfüllt, und das zweite 
könnte mir bloß dann noch etwas zu tun übriggelaſſen haben, wenn ich 
nicht verſtünde, wen ich für meinen Nächſten zu halten habe. Darum ſage 
mir: wer iſt mein Nächſter?“ 

Und wahrlich, die Frage war ſamt der rechten Antwort auf ſie zwar 
nicht, um ihn zu rechtfertigen, aber deſto mehr, um ihn zum Bewußtſein 
ſeiner großen Mangelhaftigkeit zu bringen, vollkommen geeignet. 
Denn allerdings wurde die Selbſttäuſchung, Gottes Gebot erfüllt zu haben, 
zum Teil durch ſeine eigene falſche Antwort auf die Frage: „Wer iſt mein 
Nächſter?“ begründet. Die Juden pflegten nämlich bloß ihre Mitjuden, 
alſo ihre Stammesgenoſſen für ihre Nächſten zu halten, und denen taten ſie 


5 
on 
or 


Am dreizehnten Sonntage nach Trinitatis 


deshalb ungleich mehr zu Lieb und Nutz als andern. Wer nicht ihr Stammes— 
genoſſe war, an dem gingen ſie, und wenn ſie ihn mit blutenden Wunden 
fanden, oftmals kalt vorüber. Kann fein, geliebte Brüder, daß unter uns 
mancher die beſchränkte Anſicht vom Nächſten nicht hat, wie die Juden; 
aber prüft euch, ob eure Anſicht nicht noch enger und beſchränkter iſt. Die 
Juden hielten doch alle Juden für Nächſte, die man wie ſich ſelbſt zu lieben 
ſchuldig ſei; demnach hättet ihr alle Leute unſers Stammes und Volkes für 
eure Nächſten zu halten und wie euch ſelbſt zu lieben. Tut ihr das? Zu wie 
vielen Stammes- und Volksgenoſſen habt ihr vielleicht ſchon geſprochen: 
„Was gehſt du mich an?“ d. i. „Biſt du etwa mein Nächſter?“ Wie vielen 
mögt ihr damit die Liebe aufgekündigt haben, die ihr ihnen nach jüdiſchen. 
geſchweige nach chriſtlichen Begriffen ſchuldig waret! Denn das werden 
wir gleich aus unſerm Text erſehen, was der chriſtliche Begriff des Näch— 
ſten iſt. 

Der Herr gibt ſeine Belehrung im Gleichnis vom barmherzigen Sama— 
riter. Kurz zuſammengefaßt iſt der Inhalt dieſer: Ein Jude ging von Jeru— 
ſalem den gefährlichen Weg hinab nach Jericho. Räuber ziehen ihn aus, 
ſchlagen ihn, laſſen ihn halbtot liegen. Ein Prieſter und ein Levite ziehen 
dieſelbe Straße, ſehen ihn liegen, eilen erſchreckt vorüber. Ein Samariter 
kommt hernach, leiſtet ihm die augenblickliche nötige Hilfe, ſetzt ihn auf 
ſein Tier und führt ihn behutſam zur Herberge, wo er bis zur völligen Ge— 
neſung auf Samariters Unkoſten gepflegt wird. — Der Herr erzählt die 
Geſchichte und beſchließt ſie mit der an den Schriftgelehrten getanen Frage: 
„Welcher dünket dich, der unter dieſen dreien der Nächſte ſei geweſen dem, 
der unter die Mörder gefallen iſt?“ Der Schriftgelehrte hätte ganz einfach 
und kurz antworten können: „Der Samariter.“ Aber dazu war er zu ſtolz. 
Er mag wohl die Geſinnung Jeſus Sirachs gehabt haben, welcher 50, 27. 28 
ſagt: „J weierlei Volk bin ich von Herzen feind; dem drit- 
ten aber bin ich fo gram als ſonſt keinem: den Samati- 
tern, den Philiſtern und dem tollen Pöbel zu Sichem.“ 
Denn er nimmt nicht einmal den Namen des verhaßten Samariters in den 
Mund, ſondern ſpricht nur: „Der die Barmherzigkeit (an dem unter die 
Mörder Gefallenen) tat.“ Der Herr aber ſchonte die Scheu des Phariſäers 
und Schriftgelehrten, welche bei ihm nicht am rechten Orte war, ſo wenig. 
daß er im Gegenteil den Samariter ihm zum Beiſpiele aufſtellte und ſprach: 
„So geh hin und tu desgleichen.“ 


Wenn wir nun aus dieſer Geſchichte die Lehre ziehen und die Frage des 
Schriftgelehrten: „Wer iſt mein Nächſter?“ ganz einfach, wenn auch mit 
Anwendung auf den Schriftgelehrten beantworten wollen, wie lautet die 
Antwort? Sie lautet alſo. Dein Nächſter iſt der, dem du der Nächſte biſt. 
Dein Nächſter iſt der, welcher dein bedarf, welcher ohne dich nicht aus ſeiner 
Not geriſſen wird. Ja mehr noch, dein Nächſter iſt, deß Not dir kund wird; 
jeder Leidende, welcher dir offenbar wird, iſt dein Nächſter. Wenn der 
Samariter hätte denken wollen wie die Juden, daß nur die Stammesgenoſ— 
ſen die nächſten ſeien, ſo wäre er vorübergegangen und hätte damit nach 


584 I. Sommer-Poſtille 


phariſäiſcher Sittenlehre ganz recht getan, denn Phariſäer handelten ja 
ebenſo. Der Samariter aber hatte Liebe im Herzen ſtatt phariſäiſcher Grund⸗ 
ſätze, darum übte er ganz einfach Nächſtenliebe und zeigte durch ſein Bei— 
ſpiel, daß die Nächſtenliebe nicht nach der Abſtammung fragt, fon: 
dern nach der Not. Unter allerlei Volk, wer dich brauchen kann, wem 
du nützen kannſt, der iſt dein Nächſter, — und je mehr er dich braucht, je 
mehr du ihm nützen kannſt, deſto mehr ift er dein Nächſter und du feiner. 
Der Samariter wußte, daß der unter die Mörder Gefallene ein Jude, 
alſo ſein Feind war; aber er half dennoch, er bewies alſo, daß Haß, ſei's 
auch Keligionshaß, auf die Beſtimmung der Stage: „Wer iſt mein Näch⸗ 
ſter?“ keinen Einfluß habe. re und oder Seind, Jude oder Samariter 
— unter allerlei Religion, ohne Unterſchied, ob du Gleiches zu hoffen ha⸗ 
beſt oder nicht: der iſt dein Nächſter, der dich braucht, dem du nützen kannſt. 
Das zeigt des Samariters Beiſpiel. Dagegen das Beiſpiel des Prie⸗ 
fters und Leviten zeigt, daß der Grundſatz, nur Stammes- und Religions: 
genoſſen ſeien Nächſte, nicht wahr und überdies ein ſolches Gewächs iſt, 
welches am Ende auch den Stammes= und Volks- und Religionsgenoſſen 
keine Frucht bringt. Wer die Nächſtenliebe ſo eng begrenzt, der hat am 
Ende gar keine wahre Nächſtenliebe, er liebt den Nächſten nicht wie fich 
ſelbſt, er zieht ſeinen Nutzen, ſein Wohlſein, ſein Leben dem des Nächſten 
vor. 


Wenn nun der Schriftgelehrte dieſe ſich unleugbar und unwiderſtehlich 
empfehlende Wahrheit aufnahm, ſo mußte er freilich einen höheren 
Begriff von der Nächſtenliebe bekommen und einen deſto ge⸗ 
ringeren von dem Maße der Nächſtenliebe in ſeinereig⸗ 
nen Bruſt. Der Wahn, die Gebote erfüllt zu haben, mußte ihm zuſam— 
menſtürzen. Seine eingebildete, dünkelhafte Gerechtigkeit mußte ihm ſehr 
lückenhaft und löcherig erſcheinen, — und überwieſen mußte er ſein, daß er 
das zweite ſeiner ſchön angeführten Hauptgebote nicht verſtanden, ge⸗ 
ſchweige erfüllt habe. Wie wahrſcheinlich mußte es ihm nun werden, daß 
er auch mit dem erſten Gebote, welches ein Jude ſchon deshalb gehalten zu 
haben glaubte, weil er geſchnitzte Bilder nicht anbetete, daß er auch mit die⸗ 
ſem es zu leicht genommen habe! Hatte er das leichtere Gebot nicht ver⸗ 
ſtanden, wieviel eher konnte ein Gleiches bei dem ſchwereren ſtattfinden. Es 
gibt einen tieferen Sinn der Gebote, welcher wie wahrer Sonnenglanz von 
gemaltem ſo von phariſäiſcher Auffaſſung ſich unterſcheidet. Nach dieſem 
tieferen Sinn verſteht Jeſus das „Tue das, ſo wirſt du leben“. Nach dieſem 
tieferen Sinne wird er alle Menſchen einſt richten — und welcher Menſch 
wäre ſo töricht, zu hoffen, daß er nach einer ſolchen Auslegung vor ihm 
gerecht beſtehen werde? 

Jedoch, meine Brüder, wir wollen einmal nur bei der Näch ſtenlie be 
bleiben und wollen ſie enger, als je ein Menſch im Ernſte ſie begrenzte, 
auffaſſen. Wir wollen nicht ſagen: Nächſte ſind, die uns brauchen, — nein, 
wir wollen ſagen: Nächſte find, die leiblicherweiſe keine andern Verwandten 
haben, als uns, — ja, wir wollen es noch enger faſſen: Nächſte ſind die 
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leiblichen Brüder und Schweſtern. Ich frage euch, wenn die allein Nächſte 
wären, wenn die Nächſtenliebe gar kein anderes Ziel hätte als fie, hättet ihr 
dann Nächſtenliebe geübt? Oder, noch weniger zu verlangen, ſo will ich 
nicht ſagen und fragen: habt ihr gegen eure leiblichen Brüder und Schwe— 
ſtern Nachſtenliebe geübt; ſondern ich will fragen: ſeid ihr jet fähig, 
ſie an ihnen zu üben, wie der Samariter ſie am Juden übte? Ich ſetze den 
Fall, es wäre bei uns ein Wald, im dem Räuber hauſeten, ihr kämet eilend 
des Wegs und fändet euern leiblichen Bruder, eure leibliche Schweſter 
halbtot liegen. Würdet ihr ſtehen bleiben, würdet ihr vom Pferde ſteigen, 
verbinden, aufs Pferd heben? Würdet ihr nicht für euer Leben mehr als 
für das des Bruders fürchten, würdet ihr nicht zu ſchwach fein, euch ſeinet— 
wegen auf dem gefährlichen Wege aufzuhalten? Und wenn nun erſt daheim 
Weib und Kind auf euch warteten, euertwegen in Sorgen wären, wenn 
ihr vielleicht mit dem Bruder nicht einig gelebt hättet, wenn er euch etwa, 
wie der Jude den Samariter, für einen Gott⸗ und Heilloſen erkannt und 
ausgegeben hätte? Wie dann? — Von Pflege im Hauſe, von unentgelt⸗ 
lichem, uneigennützigem Auswarten nichts zu ſagen: was würdet ihr nur 
im Walde tun? — Die Hand aufs Herz! Vielleicht nicht dem Bruder, ges 
ſchweige einem jeden, den ihr fändet, geſchweige dem Juden — würdet ihr 
Liebe erweifen! — Ach, es klingt fo ſchön: „Geh hin und tu desgleichen“, — 
und es iſt ſo ſchwer. Die Liebe iſt klein, die Gebote üben auf uns keine Kraft, 
fie laſſen uns kalt und tot, fie zeigen bei einer jeden Vergleichung nur unſre 
Schande, unſre Blöße, unſern Schmutz, unſre Sünde, unſre Schuld, unſre 
große Schuld. — Da iſt nichts für uns, — auf dem Wege der Werke! Wir 
haben da nichts als ein je länger, je ſchlimmer werdendes Gewiſſen zu er: 
warten! Wir werden nur immer angſtvoller werden — und endlich wird 
der Kichterſpruch des ewigen, gerechten Richters uns töten. — Drum kehren 
wir fo gerne zum Anfang des Evangeliums, zu der Seligkeit zu: 
rück, von welcher der Herr ſpricht: „Selig ſind die Augen, die da ſehen. 
was ihr ſehet. Denn ich ſage euch: viele Propheten und Rönige wollten 
ſehen, was ihr ſehet, und haben's nicht geſehen, und hören, das ihr höret, 
und haben's nicht gehört.“ — Der Herr ſagt nicht: „Selig find die Augen, 
die da ſehen, was meine Zeitgenoffen unter dem jüdiſchen Volke ſehen“, fon: 
dern er ſagt: „Selig ſind die Augen, die da ſehen, was ihr, meine 
Jünger, ſehet.“ Der Schriftgelehrte, der ihn mit Augen ſah, Naiphas, 
Pilatus, Herodes, die ihn alle mit leiblichen Augen ſahen, werden nicht 
mit ſelig geprieſen. Sie ſahen zwar auch ihn, aber ſie glaubten nicht von 
ihm, was die Jünger glaubten, ſie ſahen ihn bloß natürlich an, nicht ſahen 
ſie in ihm den, der er war. — So hörten ihn auch viele außer ſeinen 
Jüngern, aber doch gilt es nur von Jüngern: „Selig ſind die Ohren, die 
hören, was ihr höret.“ Denn andere hörten es kritiſch, zweifelnd, nicht als 
Gottes Wort an, ohne Glauben, ohne Hingabe an ihn. Von denen gilt 
natürlich keine Seligpreiſung; von denen ſteht geſchrieben: „Sie haben 
Augen und ſehen nicht.“ Die Propheten und Könige, ja, die hätten ihn ge⸗ 
ſehen und gehört wie Jünger: ſie dürſteten längſt nach ihm, er wäre ihrer 
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Seelen Labung und Speiſe geworden, wenn ſie ſein hätten innewerden 
können. Sie werden deshalb auch nicht verworfen, ſie ſtehen am Todes⸗ 
abend Jeſu von ihren Gräbern auf, fie ſchauen ihn am Öftertage, ſie be: 
gleiten ihn an Himmelfahrt in die Heimat, — ſie hatten bei des erſten 
Leibes Leben die Glaubensſehnſucht und das Glaubensverlangen und wer— 
den nun erhöht, erfüllt, geſtillt am Tage der Erhöhung Jeſu, da ſie in 
auferſtandenen Leibern ihn heimgeleiteten zu ſeiner Herrlichkeit! Sie ſind 
drum auch ſelig zu preiſen. 

Wie nun die Propheten ihn nicht ſahen, aber ſehen wollten, ſo ſehen und 
hören auch wir ihn nicht, aber wir wollen ihn ſehen, uns verlangt nach 
ihm. Aber wir haben einen Vorzug vor Propheten und Rö- 
nigen. Wir ſehen ihn zwar nicht, aber feine Jünger und fein Geiſt er: 
zählen uns von ihm, daß wir ihn im Geiſte ſchauen, wie er den Jüngern 
erſchien, ja, ſchöner, als ſie ihn drei Jahre lang ſahen. Denn wir ſehen ihn 
immer vor den Augen unfrer Seele, wie fie ihn nur am Tage feiner Voll: 
endung, am Tage der Himmelfahrt ſahen. Wir kennen ihn nicht nach dem 
Sleiſch, wir ſehen ihn fo wenig mit Sleifchesaugen als die Jünger nach 
feiner Auffahrt; aber mit Glaubensaugen ſehen wir ihn, ſehen feine Herr⸗ 
lichkeit, eine Herrlichkeit als des Eingeborenen vom Vater. Simeon ſah ein 
Licht der Heiden und einen Preis des Volkes Iſrael — und hatte doch nur 
ein armes Windelkind auf ſeinen Händen. Wir ſehen nur Buchſtaben und 
Worte, die ihn bedeuten, in der Schrift, — aber er iſt uns dennoch hell und 
klar, ein Licht der Heiden, ein Preis feines Volkes Iſrael. — Wir hören ihn 
nicht. Wir hören nicht den ſüßen, holdſeligen Ton des Menſchenſohnes. 
Aber der war's auch nicht, welcher ſelig machte. Die Worte, die er ſprach, 
waren ihrem Inhalte nach Worte des ewigen Lebens, Geiſt und Leben. 
Und das ſind ſie auch jetzt noch. Es nehme ſie in den Mund, wer ſie wolle, 
— wer ſie ungefälſcht ausſpricht, ſpricht ſeine ewigen, durch Menſchen un⸗ 
verderbbaren Worte, kräftige, allmächtige Worte, die ſich an allen Herzen 
beurkunden, welche wie Propheten und Könige, wie Jünger und Jünge— 
rinnen ſie hören, vertrauend, hungrig, durſtig nach dem lebendigen Gotte 
und ſeinem Heile. Wir vernehmen ſeine Worte alſo — und wer ſie alſo 
hört, der ſpricht: „Viele Propheten und Könige wollten hören, was wir 
hören, und haben's nicht gehört. Selig ſind die Ohren, die da hören, was 
wir hören, — felig die Augen, die da ſehen, was wir ſehen!“ 


Warum ſelig, warum? Wer wie ein Jünger hört, der hört aus Jeſu 
Munde nur Erbarmung, nur Gnade für reumütige Sünder, nur holdſelige 
Worte, voll Liebe Gottes zum verlorenen, menſchlichen Geſchlechte. Wer 
wie ein Jünger hört, der hört aber nicht allein den ſüßen, beifalls würdigen 
Inhalt, ſondern er hört alſo, daß er's glauben kann, daß eine feſte Juver⸗ 
ſicht von der Gnade Gottes, eine heimatliche, kindliche Freude an ihm und 
zu ihm entſteht. Wer ſeine Worte wie ein Jünger hört, der wird durchs 
Wort von Gottes Geiſt in ſeinem Geiſt verſiegelt, daß er Gottes Kind ſei 
— umſonſt, durch Vergebung, durch pure Gnade! — Wer wie ein Jünger 
ſieht, der ſieht in Jeſu nur die Urſache ſeiner Seligkeit, ſein Opferlamm, 
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das angenommen, feinen Priefter, der unaufhörlich und erhörlich für ihn 
betet, ſeinen Rönig, der mit mitleidiger Allwiſſenheit alle Dinge zu ſeinem 
Beſten lenkt, — der ſieht in ihm einen Fels des Heils, einen Brunnen des 
Lebens, aus dem er Gnade um Gnade ſchöpft. Einem ſolchen wird's der 
Seinde wegen nicht mehr bang, er iſt in Chriſto verſöhnt. Der Tod verliert 
die Schreckenskraft, denn das Leben, das er erworben, kommt durch den 
Gebrauch des Wortes immer näher und wirkt immer mehr Freudigkeit zum 
letzten Kampf. Ein ſolcher geht ſtill und hoffend auf der ſchmalen Bahn 
dem ewigen Seile zu. 


Wie ſchön iſt dieſer Weg! Zwar iſt er unmöglich für menſchliche Kraft, 
aber der Herr leitet uns zu ihm und bewahrt uns auf ihm. Er befreit, die 
ihm nicht widerſtreben, durch die Kraft des Wortes von eigener, falſcher, 
trügeriſcher Werkgerechtigkeit und führt uns in Erkenntnis unſerer Sünde, 
in der Demut, der erſtgeborenen Tugend des erlöſten Sünders, zu der Ge— 
nüge, die man in Chriſto hat. 


Herr, leite uns alfo! Herr, bewahre uns auf deinem Wege! Herr, ſtärke 
uns den Glauben um Jeſu willen! Amen. 


Am vierzehnten Sonntage nach Trinitatis 


Evang. Luk. 17, 11—19 


11. Und es begab ſich, da er reifete gen Jeruſalem, zog er mitten durch Samstis 
und Galiläa. 12. Und als er in einen Markt kam, begegneten ihm zehn ausſätzige 
Männer, die ſtanden von ferne 15. und erhoben ihre Stimme und ſprachen: Jeſu, 
lieber Meiſter, erbarme dich unſer! 14. Und da er ſie ſah, ſprach er zu ihnen: 
Gehet hin und zeiget euch den Prieſtern! Und es geſchah, da ſie hingingen, wurden 
ſie rein. 15. Einer aber unter ihnen, da er ſah, daß er geſund geworden war, 
kehrete er um und pries Gott mit lauter Stimme. 10. Und fiel auf ſein Angeſicht 
zu ſeinen Füßen und dankte ihm. Und das war ein Samariter. 17. Jeſus aber 
antwortete und ſprach: Sind ihrer nicht zehn rein geworden? Wo ſind aber die 
neune? 18. Hat ſich ſonſt keiner gefunden, der wieder umkehrete und gäbe Gott die 
Ehre, denn dieſer Fremdling? 19. Und er ſprach zu ihm: Stehe auf, gehe hin; dein 
Glaube hat dir geholfen. 


Von dem barmherzigen Samariter handelt das vorige Evan⸗ 
gelium, von einem dankbaren Samariter das heutige. So bringt 
der Herr die Namen der Verachteten zu Ehren. Wir wollen am heutigen 
Tage von Dank und Undank ſprechen und zwar: 


1. von dem, was Dank und Undank ſei, 


2. von des Dankes Herrlichkeit und der Abſcheulichkeit des 
Undanks, 

von der Urſache zum Danke, die wir haben, welche zugleich die 
größte Hinderung des Undanks ſein ſollte; 


Sr 
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4. von der bedauerlichen Seltenheit des Dankes und der Haus 
figkeit des Undanks. 


1. Was Dank und Undank ſei, iſt nicht mit vielen Worten abzu— 
machen, wird nur wie eine Einleitung zu dem Nachfolgenden erſcheinen. 
Dank kommt von denken her und iſt nichts anders als ein Bedenken oder 
Gedächtnis empfangener Wohltaten. Wem Wohltaten, die er empfing, 
nicht im Gedächtnis bleiben, deſſen Gedächtnis fehlt die Heiligung, gleich⸗ 
wie dem Gedächtnis die Demut fehlt, aus welchem begangener Sünden 
Schuld ſo leicht verſchwindet. Alles kannſt, darfſt du leichter vergeſſen als 
deine Schuld — und fremde Huld, welche dir in Wohltat und Gabe zu— 
ſtatten kam. Gedächtnis des Chriften ohne Dank und Buße iſt ein leerer 
Name. Der Samariter im Evangelium gedenkt der ihm vom Herrn er— 
zeugten Wohltat, drum iſt er dankbar. Die andern neune vergeſſen der 
empfangenen Wohltat, drum ſind ſie undankbar. Du könnteſt freilich ſagen, 
du glaubeſt nicht, daß die andern die ihnen erzeigte Wohltat eigentlich 
vergeſſen haben, und in einem gewiſſen Sinne mag ich einer ſolchen Ein— 
wendung nicht viel widerſtehen. Daß die Undankbaren nicht auf Befragen 
oder auch ſonſt gewußt haben ſollen, wem ſie ihre Reinigung ſchuldig wa⸗ 
ren, wäre eine Torheit, zu behaupten. Aber es iſt eben Gedächtnis und Ge⸗ 
dächtnis verſchieden. Gedenke einer Wohltat, tue es aber bloß mit dem 
Ropfe und nicht auch mit dem Herzen, erkenne nicht zugleich den Wert und 
die Wichtigkeit der Wohltat für dich und dein Leben, — und mehr, er— 
kenne die Liebe nicht, welche die Hand zur Wohltat leitete, fo biſt du un— 
dankbar, auch wenn du die einzelnen Umſtände der Wohltat angeben könn⸗ 
teſt. Der Dank iſt deshalb ein Gedächtnis des Herzens, 
und eine Vergeßlichkeit des Herzens rückſichtlich er⸗ 
fahrener Lieb und Wohltat iſt Undank. — Übrigens iſt es 
eine Sache, welche ſich von ſelbſt verſteht, daß auf dieſes Gedächtnis des 
Guten der Spruch Anwendung leidet: „Weß das Herz voll iſt, deß geht 
der Mund über.“ Schon im Sprachgebrauch iſt „das Gedächtnis“ und „ge— 
denken“ nicht bloß eine Sache des Herzens, ſondern auch des Mundes; es 
iſt etwas ganz Gewöhnliches, gedenken und erwähnen, Gedächtnis und 
Erwähnung gleichbedeutend zu gebrauchen. Die Größe und Liebe der Wohl⸗ 
tat mit Worten preiſen, iſt einem dankbaren Herzen natürlich, das Gegen: 
teil unnatürlich. Ja, es iſt der Dank eine ſolche Herzensfülle, daß er, wie 
das Blut, aus dem Herzen in alle Glieder des Leibes und von dieſen wieder 
zurückſtrömt. Leib und Seele danken, wenn Dank vorhanden iſt, — dem ge— 
ſamten Verhalten eines Menſchen wird es abgemerkt, wo es aus Dank 
hervorgeht. So preiſt der dankbare Samariter Gott mit dem Munde, — 
und feine Süße eilen zum Helfer, feine Knie, fein Angeſicht beugt ſich vor 
ihm in den Staub, und es iſt kenntlich, daß ihn der Dank regiert. Der Un⸗ 
dankbare iſt von dem allen das Gegenteil, wie man an den neunen ſieht. 
Da iſt nichts im Gedächtnis des Herzens, nichts auf den Lippen, nichts im 
Benehmen als Leere, Vergeſſenheit. Man fühlt fich verfucht, mit dem Pro: 
pheten von den undankbaren neunen zu ſprechen: „Ein Ochſe kennt ſeinen 
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Herrn, und ein Eſel die Krippe feines Herrn, aber Ifſrael kennt's nicht und 
mein Volk vernimmt's nicht“ (Jef. 1, 5); denn die Tiere haben ein Gedächt— 
nis für Wohltat, wie man tauſend und abertauſend Beiſpiele hat; aber 
Menſchen, ach Menſchen gibt's, denen mangelt, was dem Vieh nicht mangelt, 
— Gedächtnis für Liebe und Wohltat, Dank! 


2. Schon das, was wir bereits geſagt haben, erweckt in unſern Seelen 
eine große Wertſchätzung des Dankes und einen Abſcheu 
vor dem Undank. Die gleiche Schätzung, den gleichen Abſcheu, beide 
nur in verſtärktem Maße, finden wir auch bei dem Herrn. Vor ſeinen Augen 
iſt der dankbare Samariter ſehr wohlgefällig. Das erkennt man aus einem 
doppelten Umſtand, erſtens, weil der Herr zu ihm ſpricht: „Stehe auf, 
gehe hin, dein Glaube hat dir geholfen“ — und zweitens weil er, nach 
deſſen vorbedachtem Rat und Willen die Heilige Schrift entſtanden iſt, da⸗ 
für geſorgt hat, daß dieſes Beiſpiel der Dankbarkeit zum immerwährenden 
Jeugnis in das ewige, unvergängliche Buch eingezeichnet würde. — Wir 
mögen die Worte: „Stehe auf uſw.“ nehmen, wie wir wollen, das iſt ge— 
wiß, daß ſie kein Mißfallen, ſondern jedenfalls ein unverholenes Wohl— 
gefallen Gottes ausſprechen. Denn was ſagen ſie anders als: Stehe auf — 
liege nicht länger zu meinen Füßen; ich habe den Sinn deines Tuns er— 
kannt und deinen Dank angenommen. Gehe hin — nicht länger verſäume 
den Weg zu den Deinen, welchen deine Genoſſen in der Geneſung längſt 
vollendet haben, geh hin und freue dich mit den Deinigen, deine Freude iſt 
geſegnet, eine Freude im Herrn. Dein Glaube hat dir geholfen — d. i. du 
haſt den rechten, lebendigen Glauben. Dein Glaube faßte die göttliche Hilfe 
und bringt nun die gute Frucht des Dankes, ſolcher Glaube wie deiner, 
welcher nicht tot ſein läßt im Guten, hilft wohl aus Nöten. Das alles 
ſpricht doch die Zufriedenheit des Richters aller Welt mit dem Verhalten 
des Samariters aus. Wie herrlich iſt alſo der Dank, den Gottes Wohl: 
gefallen ſchmückt! Die glänzendſte Krone auf dem Haupte des Samariters 
wäre ſo ſchön nicht als das Wohlgefallen des Herrn. Ja das Wohlgefallen 
des Herrn iſt ein Heiligenſchein ums Haupt des Samariters, vor welchem 
Abendſtern und Morgenſonne erbleichen. Und dieſes Wohlgefallen ſpricht 
ſich (ich wiederhole und betone) am unverkennbarſten auch darin aus, daß 
der Herr den Augenblick, da der dankbare Samariter zu ſeinen Füßen lag, 
durch ſein heiliges Wort allen Zeiten unaustilgbar vor die Augen malte. 
Wenn man eine Tat in vielen tauſend Menſchenliedern beſänge, ſo würde 
ſie ſamt dieſen Liedern, ſamt allen ehernen Gedenktafeln und Monumenten, 
die fie hätte, an jenem großen Tage doch nur in ewiges, ſtummes Schwei⸗ 
gen verſinken; dagegen wird dann erſt, wenn Himmel und Erde unterge⸗ 
gangen, im Lichte erſcheinen, was für ein ewiger Ruhm die Erzählung ſei⸗ 
nes Dankes für den ſeligen Samariter ſein wird. 

Indes muß doch das Wohlgefallen des Herrn ſich aus dem Weſen der 
Dankbarkeit, wie fie oben geſchildert iſt, von ſelbſt rechtfertigen. Die in⸗ 
wendige Herrlichkeit des Dankes muß der äußern Herrlichkeit derſelben ent⸗ 
ſprechen. Das Gedächtnis des Herzens für empfangenes Gute muß mit der 
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rechten Grundſtellung des Herzens zu Gott innigſt verwandt und in ihr 
gegründet ſein. Unſre Grundſtellung zu Gott iſt aber die Demut, die nicht 
verzweifelnde, ſondern vertrauensvolle, herzliche Erkenntnis unſerer geiſt⸗ 
lichen Armut und Blöße. Mit der Demut aber iſt der Dank innigſt ver⸗ 
wandt, ja ein Dank ohne Demut und eine Demut ohne Dank laſſen ſich 
beide nicht denken. Wie könnte die Demut irgendeine Wohltat ihrem Ver— 
dienſte zuſchreiben, da der unwandelbare Mittelpunkt ihres Lebens das Be⸗ 
kenntnis iſt: „ich bin ein Sünder, arm, nackt, blind und bloß, mit Schuld 
beladen, Fluches und aller Strafen wert“. Und wie könnte der Dank ohne 
Demut ſein, da all ſein Bekennen unverdiente Güte eines andern preiſt? 
Demütiger Dank entäußert ſich eigener Gerechtigkeit und erfreut ſich einer 
fremden Tugend, preiſt ſie und rühmt die Liebe des Wohltäters. So ſucht 
er nicht mehr das ſeine, ſondern das, was des andern iſt, und indem er das 
tut, wird er zur Liebe verklärt. Die Wohltat war eine Außerung der 
Liebe — und der Dank iſt dasſelbe; ſo kommen ſie einander entgegen und 
durch ſolches Geben und Nehmen wird beigetragen zum Bau der Ge— 
meinſchaft der Heiligen, welche der Preis Gottes auf Erden und 
der Segen der Menſchheit iſt. Ja dieſes Geben und Nehmen iſt zugleich 
etwas ſo Fröhliches und Seliges, und die es üben, werden durch eine heilige 
Freude ſo verklärt, daß nichts ſo ſehr geeignet iſt, die Herrlichkeit des Dankes 
zu zeigen, als dieſer ſelige Frühlingshauch himmliſcher Freude über dem 
Angeſichte des Wohltäters und des Dankenden. Wie herrlich durch Freude 
mag wohl jene Stunde geweſen ſein, da das Auge Jeſu auf dem zu ſeinen 
Füßen liegenden dankbaren Samariter ruhte. Welch' einfältig ſchöne Demut, 
die den Samariter zu Jeſu Füßen niederbeugt! Welch' eine heilige Liebe 
des Dankbaren zu dem Wohltäter! Welch' eine Gemeinſchaft, welches ſelige 
Leben zwiſchen beiden! Stieg es doch ſo hoch, daß hinwiederum der einzige 
Urſächer aller Reinigung des Ausſätzigen ſein alleiniges Verdienſt der Hilfe 
dem Glauben des Geneſenen zuſprach — in den Worten: „Dein Glaube hat 
dir geholfen!“ So wird dann freilich Demut und Liebe des Samariters 
überwogen von Lieb' und Demut Jeſu, und die Seligkeit des Helfers in 
ſolcher Gemeinſchaft mit dem Geneſenen vermag unſer Auge weder zu 
ſchauen noch zu ſchätzen! Da erkennt man eine Herrlichkeit des Dankes, 
welche man nur eilen ſollte, ſich ſelbſt durch Dank gegen Gott und den 
Nächſten zu verſchaffen und zu ſtärken. 


Dagegen iſt der Undank fo häßlich, daß ſich über ihn ſelbſt der Herr ver: 
wundert. Der Herr erkennt die Tiefe der menſchlichen Verderbnis, er begehrt 
nicht, Seigen von Dornen und Trauben von Diſteln zu leſen. Er verwundert 
ſich über keinen argen Gedanken, welcher aus dem Herzen hervorkommt. 
Aber über den Undank der neune, die den Weg des Samariters nicht fanden, 
die, bloß der Wohltat, aber nicht des Gebers ſich erfreuend, zu ihm nicht 
zurückkehrten, — über dieſen Undank verwunderte er ſich laut. Faſt ſcheint 
es, als wenn er den Undank nicht bloß für etwas Unchriſtliches, ſondern 
auch für etwas Unmenſchliches und Teufeliſches angeſehen hätte. Schau⸗ 
dernd vernimmt man die Frage: „Sind ihrer nicht zehn rein worden? Wo 
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ſind aber die neune!“ Es iſt dies wie eine Warnung über alle Undankbaren, 
wie eine Erklärung geheimnisvollen Abſcheus Jeſu vor dem Undank! Und 
freilich, der Undank iſt alles Abſcheus wert. Der Undank ſchaͤdet ſich ſelbſt, 
denn er beraubt ſich der Freuden des Dankes! Er iſt eitel blinde Selbſtſucht, 
jagt bloß nach eingebildeter Befriedigung und kennt doch den höchſten Adel 
des Menſchen, die Liebe, nicht! Er iſt ohne Erkenntnis ſeines ungöttlichen 
Weſens und darum ohne Demut; ohne Erkenntnis Gottes und ſeiner Gnade 
und darum ohne Andacht und Anbetung. Er iſt das häßliche, ſchwarze 
Gegenteil des lichten, himmliſchen Dankes. Wem der Dank an und für ſich 
nicht gefällt, der ſtelle ihn nur dem Undank gegenüber, ſo wird er ins Licht 
treten. Wem der Samariter nicht ſchön und ehrwürdig erſcheint, der ſtelle 
ihn nur neben die neune, die Undankbaren, und ſage, ob es nicht recht und 
wohlgetan iſt, daß der Wächter die Schläfrigen alle Tage mit ſeinem 
Spruch: 

Neun undankbar blieben ſind; 

Fleuch den Undank, Menſchenkind! 


an dies häßliche Ungeheuer der Nacht, den Undank erinnert. „Fleuch, fleuch 
den Undank, Menſchenkind!“, rufe ich am Morgen — „fleuch, fleuch ihn!“, 
ruft die Kirche ohn' Unterlaß, und wohl dem, der den Spruch vernimmt 
und ſich durch ihn beſſern läßt. 


5. Gerne möchte ich euch noch mehr zum Danke dringen, vom Undank 
euch noch mehr abſchrecken. Darum rede ich nun einiges von der Urſache, 
welche wir zum Danke gegen Gott haben. Die Ausſätzigen verdankten dem 
Herrn ihre Reinigung und das war gewiß nichts Kleines, ſie hatten Urſache 
genug zum Danke. Der Ausſatz war eine Krankheit, welche nicht allein ſehr 
langwierig, ſondern in den meiſten Fällen unheilbar war. Er war ſo an— 
ſteckend, daß, wer damit behaftet war, und wäre er ein Rönig, wie z. B. 
Uſia, geweſen, aus dem Lager oder Wohnort ſeiner Familie entfernt wurde 
und in Einſamkeit ſein Leben vertrauern mußte. Wer einen Vater oder 
Mutter, ein Weib, ein Kind uſw. hatte, mußte ſie ferne von ſich treten 
ſehen. Er hatte Verwandte und keine. Es galt hier in einem beſonderen 
Sinne das Wort: „Die da Weiber haben, als hätten ſie keine.“ Vielleicht 
waren die Ausſätzigen Familienväter, ihren Geſchäften, der Verwaltung 
ihres Hausweſens durch ihre Krankheit entzogen. Vielleicht waren ſie zum 
Teil alternde Leute, die ein jammervolles Ende in Ausſicht hatten. Ich er— 
wähne das alles, nur um zu beweiſen, daß Jeſus den Ausſätzigen keine ge— 
ringe Wohltat erzeigte, da er ſie heilte, daß große Urſache zu danken da 
war. Vergleichen wir nun uns mit ihnen, ſo werden auch unter uns manche 
ſein, welche vom Herrn aus ſchweren Krankheiten errettet worden ſind. 
Wie viele unter uns haben vielleicht ſchon oft die Behauptung ausgeſtoßen, 
daß niemand ſo wie ſie geplagt ſei! Wie manche vielleicht waren mit 
Krankheiten behaftet, die ſie ſelber für unheilbar hielten, von denen ſie nie 
wieder frei werden zu können glaubten! Wie viele, wie unzählig viele 
Leiden und Plagen gibt es in der Welt! Ach, der Plagen ſind mehr als 
Menſchen ſind! Und doch wird von der Hand des Herrn uns eine Plage 
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nach der andern abgenommen, eine Krankheit nach der andern geheilt, eine 
Wohltat nach der andern zugewendet, ſo daß wir, wenn wir auch nur das 
Irdiſche anſehen, vieltauſendfache Urſache zum Danke haben und mit dem 
Samariter uns nicht einmal vergleichen dürfen, — ſo daß, wenn wir Gott 
den Dank verſagen, wir uns eines ſchwärzeren Undanks als die neune ſchul— 
dig machen! — Was für ein Undank aber iſt es erſt, den wir uns aufladen 
könnten, wenn wir das Gedächtnis für Seelenwohltaten, für ewige Güter 
verlören! Den zu beſchreiben, gäbe es keine Worte. Ich will nicht auf die 
Schöpfung unſerer unſterblichen Seele hinweiſen, nicht auf den erſten Artikel 
unſers Glaubensbekenntniſſes. Ich erinnere euch aber an die Krippe zu 
Bethlehem, an den Garten Gethſemane, an den Blutſchweiß des Allerhei— 
ligſten, an ſeine Bande, ſeine Verhöhnung, ſeine Schläge, an den Speichel 
ſeines Angeſichtes, an die Striemen und Wunden der Geißelung, an die 
Dornenkrone auf dem heiligen Haupte, an die Kreuzeslaſt auf feinem, ſei⸗ 
nem Rücken, an die Schmerzen der Kreuzigung und am Kreuze, an die 
Schmerzen ſeines zerfleiſchten, ausgeſpannten, bluttriefenden Leibes, an die 
Angſten und Schmerzen ſeiner Seele, an ſein Sterben, an ſein Auferſtehen, 
an die Überwindung der Sölle. Ich erinnere euch an die Abſicht aller 
dieſer Kämpfe und Siege; es war keine andere, als uns zu nützen, wo uns 
niemand als er allein nützen konnte, — es war nur Liebe, heilige, göttliche, 
unausſprechliche Liebe! Ich erinnere euch an die Frucht feiner Leiden — 
ſie iſt gereift, nämlich die Möglichkeit, trotz aller Sünden ſelig zu werden. 
die Gewißheit, daß Gott in Chriſto reumütige Sünder annimmt, daß wer 
in Chriſto zu ihm kommt, in ſeinem ewigen Hauſe eine ewige Wohnung 
finden ſoll. Ich erinnere euch an die Mittel, durch welche unfre Seelen 
nicht allein mit der geſchehenen Erlöſung bekannt gemacht, ſondern auch 
mit ihren Kräften erfüllt, für ihren Genuß befähigt und bereitet, mit ihm 
geſegnet, in und zu demſelben behalten und bewahrt werden: es ſind lauter 
freundliche, gütige Mittel des Wortes und Sakramentes. Ich erinnere euch 
an die Langmut und Geduld, mit welcher euch Gott die Mittel, 
ſelig zu werden, nicht allein gewährt, ſondern auch nachtragen und allezeit 
ſowie auf allen Wegen und Stegen anbieten, euch zur Annahme ver— 
mahnen, ja bitten, ſo flehentlich bitten läßt, als wollt er euch nicht geben, 
ſondern nehmen. Ich erinnere euch an die mancherlei Fügung und 
Schickung, durch welche ihr von Gott im Genuß der Welt irregemacht 
werden ſollet, durch welche ihr derſelben ſatt und überdrüſſig, nach ewigen 
wahren Gütern ſehnſüchtig und für die Gnadenmittel empfänglich gemacht 
werden ſollet. Red' ich da etwa von Kleinigkeiten? Sind ewige Wohltaten 
nicht mehr wert als zeitliche? Was iſt denn eine, ſei's auch die wunders 
barſte Heilung des Leibes gegen die Erlöſung der Seele, gegen ihre Rei⸗ 
nigung und Heiligung, gegen ihre Teilnahme an einem ewigen und un⸗ 
vergänglichen Heile? Die Ausſätzigen heilt Jeſus mit einem Worte. Um 
den Ausſatz unſrer Seele auszufegen, muß der Menſch Gewordene, muß 
Gott der Herr dreiunddreißig Jahre leibhaftig auf Erden wandeln unter 
Müh und Kummer, muß er mit gewaltiger, Kreaturen unerfaßlicher Liebes: 
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arbeit nach einem Tode ringen, den er als Gelingen und Vollbringen preiſt, 
den wir aber für den allerſchmählichſten erkennen müſſen! Und wir könnten 
bei dem allen kalt bleiben? Es kann, es kann, ſag ich, es kann Menſchen 
geben, die das vergeſſen, die von der Erinnerung davon verlaffen werden 
können? Die neun Undankbaren find gebrandmarkt durch Gottes Wort, 
aber wie brandmarkt uns Gottes Wort, wenn wir „eine ſolche Seligkeit 
nicht achten“?! — Wahrlich, man könnte irre werden an dem, was man 
erlebt, man könnte es für einen Traum halten, man könnte es einen Augen— 
blick für eine Unmöglichkeit halten, daß unter Chriſten Undank wohnen 
könne! Aber man könnte es auch nur einen Augenblick; denn 

4. anſtatt daß man die große Urſache des Dankes für ein Hindernis des 
Undanks hielte, anſtatt daß man durch ſie zum Danke getrieben ſein ſollte, 
anſtatt daß man die meiſten Menſchen dankbar finden ſollte, findet man 
nichts Selteneres als den Dank und nichts Gemeineres 
als Undank — gegen Gott und natürlich, in notwendiger Folge auch 
gegen Menſchen. Denn wer Gott nicht dankt, des Dank wird auch gegen 
Menſchen ein geringer ſein. Unter zehn Geheilten waren neun Undankbare. 
Die Hilfe iſt reich und groß, aber der Dank iſt gering geweſen; der Un: 
dankbaren waren viele, aber der Dankbaren ſind nur wenige geweſen, einer 
dankte. Gebeten haben ſie alle, aber danken kann nur einer unter zehn, und 
der eine iſt ein Samariter, von welchem man es am wenigſten vermutet 
hätte. Was geht daraus hervor? Daraus geht hervor: 

a. daß Gott ſehr freundlich iſt, aber wir ſind ſehr unfreundlich gegen 
ihn. Wenn wir gleich recht dankbar wären in Gedanken, Worten und Wer: 
ken, ſo wäre es doch immer zu wenig. Nun ſind wir aber ſo undankbar, daß 
wir alle Tage in Gottes Wohltaten weten, ja daß wir im Meere feiner 
Güte ſchwimmen, ohne daß wir mit dem Samariter Gott preiſen. Ach 
unſre Schuld, unſre Schuld! Er iſt ſo reich und gütig, und wir ſind ſo 
undankbar! — Ja, wir find undenkbar, denn: 

b. wir wiſſen, daß wir von Gott abhängen, daß wir ohne ihn nichts 
haben, — wir bitten zwar nicht ſo viel und ſo ſehr wir ſollen, aber wir 
bitten doch oft. Wir werden in taufend und abertauſend Bitten täglich 
erhört (denkt nur an alle die zahlloſen Bitten, welche aus der vierten Bitte 
des Vaterunſers aufſteigen); wir leben von der Erhörung unſers Gebets. 
Aber wir merken's nicht — und gegen die wenigen Bitten ſind doch wieder 
unſre Dankſagungen unvergleichlich wenige! Ach, unſre Schuld, unſre 
Schuld, unfre große Schuld! Wir bitten fo viel, wir werden fo oft erhört 
— und wir danken nicht. Ach unſer undankbares Herz! Ja, wir haben ein 
undankbares Herz, denn 

c. Samariter danken für leibliche Heilungen im tiefen Staube; und wir, 
wir, die wir mit Wohltaten mehr als mit Sünden beladen ſind, wir, die 
wir vom himmliſchen Lichte und Belehrung über Gottes Liebe in Chriſto 
Jeſu umleuchtet ſind, wir, die wir eine höhere, tiefere, weitere Erkenntnis 
und Erfahrung der gnädigen Liebe Gottes gegen Menſchenkinder haben, — 
wir ſtehen, wir ſchweigen, wir gehen an unſerm Helfer vorüber, wir 
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danken nicht, wir fallen nicht nieder! Ach wir kalten, faulen Laſtträger 
göttlicher Wohltaten! Ach wir unſeligen, demutloſen, liebeloſen, undant: 
baren Seelen! 

Ach, wie ein köſtliches Ding iſt es danken, danken können, 
wiſſen, wofür man danken ſoll! Wir können's nicht, es iſt zu himm⸗ 
liſch, zu ſelig, zu demütig, zu liebreich! Es muß von dir gegeben werden, 
der du die Heiligung unfrer Seelen biſt! Ach ſieh von deinem Throne, ſieh 
aus der Umgebung zahlloſer, dankbarer Auserwählten auf uns, die wir 
unſern Undank fühlen! Nimm den Undank von uns — gib uns ein dankbar 
Herz, ein gut Gedächtnis und Bekenntnis deiner Liebe! O den Ausſatz des 
Undanks nimm uns — und gib uns das geſunde, reine Weſen des Dankes! 
Sprich ein Wort, ſo werden wir rein! Heiß uns Dank — befiehl uns etwas 
wie den Unreinen, da du ſie heimlich und unvermerkt auf dem Wege des 
Gehorſams reinigen wollteſt! Sprich, o Herr, ſo geneſen wir! Jeſu, Jeſu, 
du alleine kannſt uns heilen, kannſt erhören, wirft erhören, o Jeſu! Amen. 


Am fünfzehnten Sonntage nach Trinitatis 
Evang. Matth. 6, 24—54 


24. Niemand kann zween Herren dienen. Entweder er wird einen haſſen und den 
andern lieben, oder wird einem anhangen und den andern verachten. Ihr könnet 
nicht Gott dienen und dem Mammon. 25. Darum ſage ich euch: Sorget nicht für 
euer Leben, was ihr eſſen und trinken werdet; auch nicht für euren Leib, was ihr 
anziehen werdet. Iſt nicht das Leben mehr denn die Speiſe und der Leib mehr denn 
die Kleidung? 26. Sehet die Vögel unter dem Himmel an: fie ſäen nicht, fie ernten 
nicht, ſie ſammeln nicht in die Scheunen; und euer himmliſcher Vater nähret ſie 
doch. Seid ihr denn nicht viel mehr denn ſie? 27. Wer iſt unter euch, der ſeiner 
Länge eine Elle zuſetzen möge, ob er gleich darum forget? 28. Und warum jorget 
ihr für die Kleidung? Schauet die Lilien auf dem Felde, wie fie wachſen: ſie arbeiten 
nicht, auch ſpinnen fie nicht. 29. Ich ſage euch, daß auch Salomo in feiner Herrlich⸗ 
keit nicht bekleidet geweſen iſt als derſelben eins. 30. So denn Gott das Gras auf 
dem Felde alſo kleidet, das doch heute ſtehet und morgen in den Ofen geworfen 
wird, ſollte er das nicht viel mehr euch tun, ihr Kleingläubigen? 31. Darum follt 
ihr nicht ſorgen und ſagen: Was werden wir eſſen? Was werden wir trinken? 
Womit werden wir uns kleiden? 52. Nach ſolchem allen trachten die Heiden. Denn 
euer himmliſcher Vater weiß, daß ihr deß alles bedürfet. 38. Trachtet am erſten nach 
dem Reich Gottes und nach ſeiner Gerechtigkeit, ſo wird euch ſolches alles zufallen. 
34. Darum forget nicht für den andern Morgen, denn der morgende Tag wird 
für das Seine ſorgen. Es iſt genug, daß ein jeglicher Tag ſeine eigene Plage habe. 


3. Von rechter Sorge. 

2. Von falſcher Sorge. 

5. Von den Mitteln gegen falſche Sorge. 

1. Die Vergangenheit liegt abgeſchloſſen und ſchweigend hinter uns. 
Die Gegenwart mit all ihrem Geräuſch kehrt von Stunde zu Stunde mehr 


in die klare Stille der Vergangenheit ein. Die Zukunft liegt ſtumm und 
verſchloſſen, aber in ganz anderer Weiſe wie die Vergangenheit, ſie liegt 
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vor uns. Alle Augen ſehen hinaus auf das, was kommen wird, — alles 
harrt auf die Zukunft. Der Menſch bat Leib und Seele und iſt ſterblich. Er 
weiß, daß ihm die Zukunft den Tod des Leibes und ein ewiges Jenſeits 
für die Seele bringt. Er hat von Tod und Ewigkeit viel vernommen, aber 
er hat fie nicht erfahren, von ihren Kelchen nicht gekoſtet. Dazu iſt die Zeit 
der großen Veränderung ſamt der Art und Weiſe bei jedem eine andere. 
Kann es ihm gleichgültig fein, wann, wie er ſterben werde? wie ihm die 
Ewigkeit erſcheinen werde? Wenn er darüber nachdenkt, wenn er auf Er⸗ 
leichterung des Todes, wenn er auf Beſeligung der Ewigkeit denkt, kann 
man ihn tadeln? — Doch nicht allezeit iſt Auge und Erwartung auf eine 
ferne Zukunft geſpannt. Gfters beſchäftigt ſich die Seele bloß mit der 
näheren Zukunft. Der Jüngling, das Mädchen ſehen erwartungsvoll bin: 
aus, wie ſich, wo ſich das eigene Herdlein finden werde; der Mann harrt 
auf Gelingen feines Berufes und auf die Zukunft feiner Kinder. Oft liegt 
am kommenden Tage, der kommenden Stunde ſchon viel! Oft liegt auch 
für die Ferne, für die ewige Zukunft viel und alles an der Geſtaltung der 
nächſten Minuten. Soll nun die Zukunft nicht bedacht werden, kein Gegen⸗ 
ſtand der Überlegung und unſrer Tätigkeit fein? Ohne Zweifel ſoll ſie's 
ſein. Der Jüngling, das Mädchen ſollen ſich mit Fleiß und Eifer für den 
künftigen eigenen Lebensberuf bilden; der Mann ſoll ſeinen Beruf mit 
allem Ernſt betreiben, ſeiner Kinder Heil mit aller Liebe ſuchen. Alles ſoll 
gedacht, getan werden, daß die Zukunft uns freundlich erſcheine. Wäre das 
nicht der Fall, wie könnte es dann dem Herrn gefällig und von ihm geboten 
fein, daß man ſäe, ernte, in die Scheuern ſammle, daß man arbeite und ſpinne, 
daß man nach dem Reiche Gottes und ſeiner Gerechtigkeit trachte? Das iſt 
ja alles eine Saat und Arbeit für die Zukunft und eine Art von 
Sorge. — Das alles iſt recht, aber: es muß mit Ergebung und 
Frieden in Gott verbunden ſein, der Arbeitende muß der Gnade und des 
Segens ſeines Gottes in Chriſto gewiß ſein. Daß er alles zum Beſten 
lenken werde, muß über allen Zweifel erhaben ſein: wie er's tun wolle, 
muß ihm gläubig anheimgeſtellt ſein und bleiben. Bei allem Denken und 
Arbeiten für die Zukunft muß ein gläubiger, betender, ſtiller Geiſt in uns 
wohnen — und die Freude am Herrn muß unſre Stärke fein. 


2. Das Sorgen, von welchem wir bisher geredet haben, iſt weder in 
unſerm Texte noch irgendwo anders in der Heiligen Schrift verboten. Es 
gibt aber ein Sorgen, welches allerdings überall, und ſonder— 
lich im Neuen Teſtament und wieder beſonders in unſerm Texte verboten 
i ft. Das Wort, welches der Herr in unſerm Texte gebraucht, wenn er fagt: 
„Sorget nicht!“ — bezeichnet ſeiner Abſtammung nach ein Sorgen, 
durch welches die Seele zwiſchen Furcht und Hoffnung, zwiſchen dem, was 
zu tun und zu laſſen iſt, geteilt und unruhig und grübelnd hin- und herge⸗ 
zogen wird. Dieſes Sorgen leidet alſo keinen ruhigen, ſtillen Blick in die 
Zukunft, keine Ergebung in den Willen des Herrn, er füge es, wie er's 
will, keine Juverſicht und Ruhe der Seele in Gottes Gnade. Es iſt keine 
Arbeit des Berufes, ſondern es iſt eine Pein, auf dem Abweg gefunden, — 


38* 


$96 I. Sommer⸗-Poſtille 


ein unruhiges Schaffen deſſen, was einem nicht in Händen und in der 
Macht iſt. Dieſes unruhige, glaubensloſe Sorgen iſt ein Greuel vor dem 
Herrn, iſt verboten und der Herr ſpricht davon ſein: „Sorget nicht!“ Es 
iſt verboten in betreff der Seele, es iſt verboten in betreff des Leibes. 
Zwar was die Seele anlangt, fo ift eine unruhige Sorge dem Menſchen. 
welchen das Licht der Wahrheit zum erſten Male anſtrahlt, einigermaßen 
zu verzeihen, wenn es erlaubt iſt, menſchlich zu reden. Denn wenn man ſich 
ratlos und verlaffen ſieht, fo erſchrickt man, zumal wenn man ſich zuvor 
einbildete, auf richtigem Wege zu wandeln. Indes ift doch auch dieſe Un: 
ruhe, welche die meiſten im Anfang der Bekehrung ergreift, leicht zu ſtillen; 
denn es wird uns ja von Anfang an kundgetan, daß der Herr in unſerer 
Statt alles für unſre Seelen getan hat, daß er uns das Reich und die Ge: 
rechtigkeit, die vor Gott gilt, erkämpft hat. Auch wird uns von Anfang an 
gelehrt, wie das Reich Gottes zu uns kommt und wie wir zum Glauben 
gelangen. Das Reich kommt zu uns durch das Wort und den heiligen 
Geiſt, und die Gerechtigkeit Chriſti wird desgleichen im Worte denen dar⸗ 
geboten, die da glauben. Der Weg zum Leben iſt uns gezeigt, und eine 
ängſtliche, grübelnde Sorge für die Seele bedarf es deshalb nicht. Er hat 
geſorgt und wir haben von allem Anfang an ausgeſorgt. Wenn geſagt 
wird, daß die Chriſten ihre Seligkeit mit Furcht und Zittern ſchaffen ſollen, 
ſo bezieht ſich dieſe Furcht und dieſes Zittern nicht auf etwa doch noch 
übrige Ungewißheit unſrer Zukunft von feiten Gottes, ſondern auf unſre 
Unbeſtändigkeit im Guten und auf unſern alten Menſchen. Wir ſind ſchon 
ſelig in Hoffnung, es kann uns niemand um unſre Seligkeit bringen als 
wir allein, — aber eben vor uns ſelbſt haben wir uns am meiſten zu fürch⸗ 
ten. Wer's recht bedenkt, den ergreift ein Zittern, welches aber an und für 
ſich ſelbſt die Ruhe und das Vertrauen einer gottverlobten Seele nicht ſtören 
muß, ein Vorbote ſichern Gelingens iſt und von dem Herrn ſelbſt gelobt 
wird. Wie nun das ungläubige, angſtvolle Sorgen in ewigen Dingen ver: 
boten iſt, ſo viel mehr in zeitlichen Dingen. Sie ſind zu gering, als daß 
ihretwegen eine Gott verlobte Seele in Unruhe und Angſt geraten follte. 
Der Herr iſt auch Herr über alles Zeitliche und verſorgt uns ja. Wir ſollen 
dem, welcher die Seele verſorgt hat, auch den Leib zur Verſorgung über— 
laſſen, und da er für die Ewigkeit uns Rat gefchafft hat, können wir ihn 
über unſre Zeit geruhig walten laſſen. — So einleuchtend das iſt, ſo iſt 
es doch bei einem jeglichen Menſchen leicht in Vergeſſenheit gebracht. Denn 
da wir von Natur nichts Gutes vermögen, ſondern zu eitel Böſem geneigt 
ſind, ſo iſt ergebene Ruhe uns nicht leicht, ja nicht möglich; dagegen iſt, je 
nachdem einer geartet iſt, entweder ſichre, gottvergeſſende Ruhe oder glau⸗ 
bensloſes Sorgen und Jagen das natürliche — und wir haben uns deshalb 
nach dieſer einleitenden Erklärung über rechte und falſche Sorge nun haupt⸗ 
ſächlich umzuſehen, was für Heilmittel unſer Evangelium uns gegen fal- 
ſches Sorgen darbietet, und zwar gegen das falſche Sorgen im Feitlichen; 
denn davon hauptſächlich redet das Evangelium. 


5. Die Heilmittel gegen falſches Sorgen beſtehen 
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a. in einer Vorſtellung der Verkehrtheit falſcher zeitli— 
cher Sorgen; 


b. in einer Vorſtellung der verſorgenden Treue Gottes; 


c. in einer Ermunterung zu rechter Seelenſorge, welche 
auch ein Geheimnis iſt, aller zeitlichen Sorgen los— 
zu werden und die beiden erſtgenannten Mittel recht 
kräftig im Glauben angreifen zu können. 


a. Die Verkehrtheit zeitlicher Sorgen zeigt ſich als Unklugheit. Das 
fleiſchliche Sorgen iſt keine Luſt, ſondern Pein. Wenn ſich nun einer eine 
Pein antut zu ſeinem Nutzen, ſo kann man ihn nicht unklug nennen; denn 
die bittre Saat bringt eine ſüße Ernte. Wenn aber jemand ſich Pein antut 
ohne Not und ohne Nutzen, ſo kann man ihn gewiß nicht klug nennen. Wer 
alſo ſeine Seele in Sorgen aufgehen läßt, tut ſich ohne Nutzen Pein an, 
denn der Herr ſpricht: „Wer iſt unter euch, der feiner (Lebens-) Länge (auch 
nut) eine Elle (Seit) zuſetzen könnte, ob er gleich darum ſorgt?“ V. 27. Das 
muß auch jedermann zugeben. Denn unter allen Menſchen, die da leben und 
gelebt haben, iſt gewiß keiner, noch iſt je einer geweſen, dem Sorgen und 
Grämen zum Zweck geholfen hätte. Wie unklug iſt alſo der, welcher ſich 
mit Sorgen quält! Er vergeudet und verſchwendet feine Kraft und Zeit in 
Gram und Kummer und bleibt ihm davon ſo wenig übrig als vom Feuer, 
wenn es verlöſcht iſt, oder vom Waſſer, wenn es verdampft iſt. 


Indes die Unklugheit iſt doppelt. Das beweiſt ſich ſo. Der Herr ſagt im 
Evangelio, daß ein jeder Tag ſeine eigene Plage habe, — und auch das 
wird kein Menſch in Abrede ſtellen. Es iſt kein Vergnügen ſo groß, daß es 
nicht nebenher ſein Mißvergnügen hätte, — und ſo fröhlich der Tag iſt, ſo 
hat er doch feine Plage zur Zugabe. Ein jeder Tag hat feine Plage — und 
ein Weiſer nimmt ſie aus der Hand Gottes im Frieden und mit Dank hin, 
denn ſie wird ihm gewiß zum Segen dienen. Ein Weiſer wird aber auch 
an der Plage, die ein jeder Tag als eine göttliche Zulage mitbringt, genug 
haben, wird mit Jeſu ſprechen: „Es iſt genug, daß ein jeglicher Tag 
feine eigene Plage habe.“ Wenn man aber daran genug haben ſoll, jo muß 
man nicht ſelbſt noch durch Sorgen neue Plage hinzutun. Die Laſten, die 
Gott auflegt, nimmt er auch wieder ab zu ſeiner Zeit; aber ſelbſterwählte 
Laſten muß der Menſch behalten, bis er ihren Grund in ſeiner Torheit er— 
kennt, und bis er nach erlangter Erkenntnis ſie wieder ablegt. Mancher 
Menſch aber ſieht es nicht ein, wenn er ſelbſterwählte Laſten trägt, daß er 
ſich dieſelben ſelbſt auferlegt hat — und es geht nichts härter, als aufhören, 
ſich ſelbſt zu plagen; ſelbſterwählte Plagen hängen feſt. Der iſt darum 
wahrlich unklug genug, der zu den von Gott beſtimmten Plagen ſeiner 
Tage noch aus eigener Wahl Sorgen, d. i. ſelbſterwählte Plagen auflädt. 
Sei weiſe, mein Herz, und ſorge nicht! 


Die Verkehrtheit falſcher zeitlicher Sorgen erweiſt ſich ferner als Glau⸗ 
bens mangel. Bei der Welt iſt es freilich ein größerer Vorwurf, wenn 
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man einen unklug nennt, als wenn man ihm Mangel des Glaubens ſchuld 
gibt. Allein bei den Kindern Gottes iſt der zweite Vorwurf größer als der 
erſte. Bin ich unklug, ſo ſchade ich zunächſt nur mir, und kein Beiſpiel findet 
weniger Anklang, bewirkt weniger Ärgernis als ein unkluges Beiſpiel. 
Wenn ich mich aber ungläubig erweiſe, ſo mangelt mir nicht nur ſelbſt das 
Nötigſte, der Glaube, ſondern ich beleidige überdies meinen Gott, dem ich 
keinen Glauben ſchenke. Wenn ich die Ausſagen eines ehrenwerten glaub⸗ 
würdigen Mannes in Zweifel ziehe, ſo liegt in meinem Benehmen ein und 
zwar nicht kleiner Tadel des Mannes. Was iſt aber ein Menſch gegen 
Gott? Und was iſt Zweifel an der Glaubwürdigkeit eines Menſchen gegen 
den Zweifel an der Glaubwürdigkeit Gottes? Es iſt ſchrecklich, die Worte 
des Wahrhaftigen anzuzweifeln. Das tut aber der, welcher ſich weltlichen 
Sorgen ergibt. Chriſtus ſpricht: „Euer himmliſcher Vater weiß, daß ihr 
des alles bedürfet.“ Heißt das etwa: Er weiß es, aber er gibt's nicht? Wer 
es ſo auslegen würde, der würde Chriſto einen Spott in den Mund legen — 
man muß im Gegenteil das Wort ſo auslegen: er weiß, daß ihr's bedürfet, 
und er wird es auch an der keinem mangeln laſſen. Wenn du nun doch noch 
zweifelſt und grübelſt und ſeufzeſt und kopfſchüttelſt und ſorgſt, was tuſt 
du anders, als Gott widerſprechen? als dem Wahrhaftigen mit Unglauben, 
dem Treuen mit Mißtrauen begegnen? Biſt du alſo nicht ein Ungläubiger? 
Sind alſo deine Sorgen nicht Sünden wider den Glauben? Trennen ſie dich 
nicht von deinem Gott? Wird dir's belohnt werden? — Zur Zeit Eliſa, 
des Propheten, und des Königs Joram von Iſrael belagerte Benhadad, 
Rönig von Syrien, Samaria mit einem zabllofen Heere und durch die enge 
Einſchließung der Stadt entſtand eine ſolche Teurung innerhalb ihrer 
Mauern, daß Weiber ihre Kinder aßen. Eine ſchreckliche Verzweiflung er⸗ 
griff König und Volk. Eliſa aber weisſagte: „Morgen wird ein Scheffel 
Semmelmehl einen Sekel gelten und zween Scheffel Gerſten einen Sekel 
unter den Toren von Samaria.“ Da antwortete ein vornehmer Mann, ein 
Ritter, auf welches Hand der Rönig ſich ſtützte, voll Zweifel und herber 
Sorge: „Und wenn der Herr Senfter am Himmel machte, wie könnte ſolches 
geſchehen?“ Was meint ihr, was der von feinen Zweifeln und Sorgen 
hatte? Der Prophet ſprach zu ihm: „Mit deinen Augen wirſt du's ſehen 
und nicht davon eſſen.“ In der Nacht aber machten ſich die Sprer auf, ließen 
ihr Lager mit allem Vorrat ſtehen und flohen, ſo ſchnell ſie konnten; denn 
Gott hatte ſie ein furchtbares Geſchrei von Roſſen, Wagen und großer 
Heereskraft hören laſſen. Da ging ganz Samaria hinaus, zu plündern, — 
und es wurde eine ſolche Menge Beute gemacht, daß ein Scheffel Semmel⸗ 
mehl einen Sekel und zwei Scheffel Gerſten einen Sekel galt. Der Ritter 
aber war beauftragt, am Tore das Volk, das hin und her drang, zu be⸗ 
aufſichtigen; allein das Volk achtete ſeiner Einſprache nicht, ſondern ſie 
ſtießen ihn um und zertraten ihn mit ihren Süßen, auf daß er mit den Augen 
des Herrn Wahrhaftigkeit ſähe und nicht genöſſe. So ſtraft der Herr die 
e Wohl euch, wenn ihr ungläubigen Sorgen keinen Raum 
gebet. 
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Die Verkehrtheit zeitlicher heidniſcher Sorgen erweiſt ſich ferner 
als Götzendienſt und zwar als Mam monsdienſt. Viele Menſchen 
wollen ihrer Sorgen wegen nicht getadelt, ſondern bemitleidet ſein. Die 
Laſt empfinden ſie, aber die Sündlichkeit erkennen ſie nicht. Troſt wollen ſie 
im Hauſe des Herrn, nicht Beſtrafung. Wenn ſolche Heilige unter euch 
ſind, ſo werden ſie es ſchon übel vernommen haben, daß ich ſagte, Sorgen 
im Sinne unſers Evangeliums ſei Glaubensmangel. Noch weniger kann es 
ihnen aber gefallen, wenn ich das Sorgen einen Götzen, einen Mammons⸗ 
dienſt nenne. Ich habe eine Scheu, auch dem Sünder mit Unrecht weh zu 
tun, denn ich bin auch ein Sünder und wünſche milde Behandlung von 
meinesgleichen. Aber ich kann nicht anders, ich muß die Behauptung wieder⸗ 
holen: es iſt Götzendienſt, es iſt Mammonsdienſt, ſich in Sorgen zu ver⸗ 
tiefen. Es iſt eine ſchreckliche Wahrheit, aber eine Wahrheit, von der man 
nur wünſchen möchte, daß ſie mit allen ihren Schrecken auf ſorgenvolle 
Herzen wirken, von Sorgen befreien und zum Glauben und zur Anbetung 
des einen wahren Gottes ſie verſammeln möchte. Haltet mir einen Augen⸗ 
blick ſtand, lieben Brüder! Wann würden die Sorgenvollen zu forgen auf: 
hören? Die da täglich fragen: was werden wir eſſen? was werden wir 
trinken? womit werden wir uns kleiden? — wann würden ſie ſich be: 
ruhigen? Nicht wahr, wenn ſie eine reiche Erbſchaft machen oder das 
große Los gewinnen oder ſonſt zu Reichtum kommen würden. Warum 
würden fie aber dann ſich beruhigen? Offenbar weil fie dann auf den Reich: 
tum ihr Vertrauen ſetzen und überzeugt ſein würden, es könne ihnen nun 
nicht mehr fehlen. Das Vertrauen auf den Reichtum kann alſo ein ſorgen⸗ 
volles Herz beruhigen. Warum bringt denn das Vertrauen auf den all⸗ 
mächtigen Gott und ſeine wahrhaftigen Verheißungen nicht dieſelben Wir⸗ 
kungen auf die Menſchen hervor? Offenbar, weil das Vertrauen auf den 
ſichtbaren Reichtum ſtärker ift als das Gottvertrauen, ſonſt würde ja das 
Gottvertrauen auch Frieden und Beruhigung der Seele wirken. Wenn aber 
das Vertrauen auf den Reichtum größer ift als das Vertrauen auf den 
lebendigen Gott, ſo iſt der Reichtum mehr Gott als Gott ſelbſt, denn wor⸗ 
auf man mehr als auf alle andre Dinge vertraut, das iſt des Herzens Gott; 
warum ſollte denn nicht das des Herzens Gott ſein, worauf man mehr als 
auf Gott ſelbſt vertraut? So iſt doch offenbar der Reichtum, der Mammon 
des Sorgenvollen Gott und Götze, — und er unterſcheidet ſich von dem 
Geizigen nur dadurch, daß dieſer auf einen Reichtum traut, den er hat, der 
Sorgenvolle aber auf einen, den er nicht hat; der Sorgenvolle iſt alſo ein 
Götzendiener wie der Geizhals. Er will Mitleid — und wofür? Dafür, 
daß er ſich der allerſchrecklichſten Sünde wider das erſte Gebot ergibt, dafür, 
daß er beim Geruch des abweſenden Mammons ſchon Gottes vergißt und 
ſeine Hände ausſtreckt nach dem fernen goldenen Kalbe! Dafür will er be⸗ 
mitleidet werden! — Du ſchüttelſt das Haupt? So meinſt du's mit deinen 
Sorgen nicht? Der Sünde biſt du nicht ſchuldig? Wie ſoll aber das zu⸗ 
gehen? Niemand kann zween Herren dienen — ihr könnet nicht Gott dienen 
und dem Mammon! Ihr könnet nicht, ſpricht der Herr. Und du kannſt es 
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doch? Du kannſt forgen, ohne daß du von ihnen verſchlungen wirft? Du 
kannſt den Mammon anbeten, ohne daß du von Gott abfällſt? Wenn du 
jenen haſſeſt, wirft du dieſen lieben. Wenn du dieſem anbangft, wirft du 
jenen verachten. — Ich will einmal ſetzen, du habeſt dich den Sorgen noch 
nicht ergeben, ſondern du ſeieſt bloß verſucht von ihnen. Das iſt ein gün⸗ 
ſtigerer Fall als der vorige, aber immerhin gefährlich genug; denn du bift 
in einer Verſuchung zur Abgötterei und am Ende gar, ohne es zu wiſſen. 
Kämpfe dagegen! Laß den heilſamen Schrecken des Wortes Abgötterei auf 
dich wirken — und laß die nachfolgende Vorſtellung der Treue Gottes auf 
dich wirken, daß du entrinnſt der großen Sündenſchuld! 

b. Wenn die bisherigen drei Stücke von Unklugheit, Glaubensmangel 
und Abgötterei der Sorgen eine Warnung vor dieſen genannt werden dür⸗ 
fen, fo liegt in der nachfolgenden Vorſtellung der Treue Gottes eine Er⸗ 
munterung zum Glauben an eine in Chriſto Jeſu gnä⸗ 
dige Vorſehung. 

Unter den Eigenſchaften Gottes iſt eine, welche niemand aus der Natur 
oder aus eingeborenen Begriffen beweiſen kann. Sie hat einen ſo ſchönen 
deutſchen Namen, daß gewiß wenige andere Namen mit ihm verglichen 
werden können. Ich meine die Leutſeligkeit Gottes. Er iſt gewiß 
ſelig auch ohne uns arme Leute, aber es iſt doch gerade, als wenn er ſeine 
Seligkeit erſt bei uns zu ſuchen hätte, fo viele Mühe gibt er ſich mit uns, 
ſo nahe kommt er uns und ſo voll Freuden und Lieblichkeit iſt er gegen uns, 
wenn wir ihn aufnehmen. Dieſe Leutſeligkeit zeigt ſich überhaupt, ſooft der 
Sohn in des Vaters Namen mit uns redet, wie z. B. im heiligen Evan⸗ 
gelium, fie zeigt ſich aber auch inſonderheit im Inhalt feiner Reden ins- 
gemein — und fo auch im Inhalt des heutigen Evangeliums. Söret, ihr 
Sorgenvollen, drei Sätze von der Leutſeligkeit Gottes: 

Der Herr ſorgt für das Große, gibt das Große, ſollte er das Kleine nicht 
geben? 

Der Herr verſorgt ſeine kleinſten, geringſten Kreaturen; ſollte er für den 
Erſtling und Letztling ſeiner Schöpfung, für den Menſchen nicht ſorgen? 

Er hat verſchafft, daß ein jeder Tag für das Seine ſorge, was ſorgſt 
du noch? 

Der Herr ſorgt für das Große, gibt das Große; ſollte er das Kleine nicht 
geben? Das Leben hat er dir gegeben, — den Leib hat er dir gegeben. 
Leib und Leben hat er gegeben — und Speiſe und Kleidung ſollte er nicht 
geben? Iſt nicht das Leben mehr denn die Speiſe? und der Leib mehr denn 
die Kleidung? Iſt er etwa arm geworden? Hat er ſich mit Leib und Leben 
im Geben übernommen? Ach nein! Alle Tage gibt er neuen Kreaturen Leib 
und Leben, Seel und Leib, Zeit und Ewigkeit, Himmelsbrot und Himmels⸗ 
trank, ſeinen Sohn und ſeinen Geiſt, ſeinen Himmel und ſeine Seligkeit! 
Die Erde iſt voll der Güte, der Leutſeligkeit und Freundlichkeit des Herrn. 
Die Welt iſt ſeiner Ehre volll Warum denn zagen und klagen und ſorgen: 
der sa 11 und das Leben gibt, gibt des Leibes und Lebens Notdurft bis 
ans Ende! 
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Der Herr verſorgt die kleinſten ſeiner Kreaturen, ſollte er den Menſchen 
nicht verſorgen? Sieh nur die Vögel unter dem Himmel, die kleinen und 
zahlloſen Vögel! Dazu nimm wahr die andern Tiere alle! Das Wild im 
Walde — das Gewürm in der Erde — die Tiere, die im Waſſer, das du 
trinkſt, in zahlloſer Menge leben! Wie klein find die Vögel, wie viel kleiner 
andere von den genannten Tieren! Dieſe alle vergißt er nicht, keines vergißt 
er! Seine Millionen geben ihm Zeugnis, daß er ſich aller feiner Werke 
erbarmt! Er gibt ihnen ihre Speiſe zu feiner Zeit und fättiget alles, was 
lebt, mit Wohlgefallen! Und du wandelſt unter den Millionen und ſiehſt, 
wie gütig der Herr iſt, wie er alle und jede ſpeiſt, — du ſiehſt ſeine milde 
aufgetane Hand, o Menſch, du König der Geſchöpfe, und ſchämſt dich nicht, 
zu ſeufzen, zu weinen, zu klagen, zu ſorgen, daß es dir fehlen möchte? Biſt 
du denn nicht viel mehr denn dieſe alle — und du trauft deinem Schöpfer 
nicht ſo viel Liebe zu für dich, als er für den Wurm hat, auf den du trittſt? 


Du ſiehſt die harmloſen Kinder der Au, die Lilien, die Blumen und 
Blümlein alle, die keine Schande noch Blöße zu decken haben, die bedeckt 
ſind mit Licht und Glanz und Farben! Sie ſind ſo ſchön, daß du wohl ſie 
betrachten und bewundern darfſt, ohne kindiſch oder weibiſch genannt zu 
werden, denn der Herr, der Zeuge aller Tiere und Menſchen verſichert uns, 
daß auch Salomo in ſeiner Herrlichkeit nicht bekleidet war wie der Blumen 
eine! Wer macht fie alle jo ſchön! Wer ſegnet fie mit ihrer Herrlichkeit? 
Es iſt der Herr, der das Gras auf dem Felde anſieht und alſo kleidet! Heut 
ſteht es, morgen wird es in den Ofen geworfen. Es iſt ein geringes Ge: 
ſchlecht, und der Herr vergißt ſein nicht. Und die Erben der Seligkeit, die er 
dereinſt mit ſeines Sohnes Unſchuld und mit Leibern, dem Leibe ſeines 
Sohnes ähnlich, kleiden wird, ſollt' er in ihrer Niedrigkeit ohne Kleid und 
Schmuck laſſen, — die Kinder des ewigen Lebens ſollte er vergeſſen? Wer 
hätte Glauben und könnte das glaubwürdig finden! Nein! alle Millionen 
Menſchen ſollen auf ihn hoffen und ein freudiges Nein rufen! 

Dazu was tun die Vögel? Sie ſäen und ernten nicht und ſammeln nicht 
in die Scheune. Und die Lilien? Sie arbeiten und ſpinnen nicht. Und er ver⸗ 
ſorgt fie doch! Und du haft eine Zukunft, für welche dich Gott zum be— 
wußten Mitarbeiter erleſen hat! Du darfſt unter deinen Händen, deiner Arz 
beit ſeinen Segen keimen, wachſen, reifen ſehen? Das Gedeihen deiner Arbeit 
gibt er dir zum Angeld deſſen, was du bedarfſt. Er bekennt ſich zu deiner 
Arbeit — und ſollte dein doch vergeſſen? Lehrt dich deine Berufsarbeit 
nichts Beſſeres? Iſt kein Segen verheißen? — O ſtille! Er nährt und kleidet 
Vögel und Gras — er wird die Seinen nicht verlaſſen noch verſäumen! 

Aber du zweifelſt? Du biſt heute am Leben geblieben und ſatt worden; 
aber für morgen weißt du keine Auskunft! O du Kleingläubiger! Sörſt du 
nicht, daß jeder Tag und Morgen nicht allein ſeine Laſt mitbringt, ſondern 
auch ſein Bedürfnis? „Der morgende Tag wird für das Seine ſorgen.“ 
Der reiche Haushalter im Himmel hat für alle Tage das Nötige verſehen. 
Wenn der Tag durchs Tor der Morgenröte tritt, find feine Hände gefüllt, 
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eine mit Weh und eine mit Freude. Wenn er kommt, ſiehſt du ſeine Fülle 
noch nicht; aber man ſoll auch den Tag nicht vor dem Abend loben, nicht 
vor dem Abend ſchelten; am Abend aber iſt jeder Tag lobenswert, denn ein 
jeglicher legt ſeine Bürde und ſeine Gabe ab, beide als Geſchenke des Herrn. 
So laß doch du die Tage ſorgen, denen die Verſorgung un ift vom 
Herrn, du aber harre des Herrn und fei unverzagt! 

Ihr höret dieſe Vermahnung, ihr könnet nicht leugnen, daß ſie ſchrift⸗ 
mäßig fei. Aber ihr findet euch trotz alledem zu ſchwach, eure Sorgen ab⸗ 
zulegen, abzuwehren und einen freudigen, unverzagten Mut zu faſſen. Ich 
aber erkenne an dieſer eurer Klage, daß es euch 

c. noch am Beſten fehlt, daß ihr eine unverſorgte Seele habet. Wenn die 
Seele in Gottes Reich und mit feiner Gerechtigkeit verſorgt iſt, fo fehlt es 
auch im Leiblichen nicht an Ruhe und Zufriedenheit. Wer ein verſorgtes 
Herz hat und die himmliſchen, ewigen Güter empfangen hat, der iſt von der 
Liebe Gottes, ſeines Vaters, ſo gründlich überwieſen und überzeugt, daß er 
das Wort des Herrn: „Solches alles wird euch (als eine Zugabe) zufallen“ 
— nicht mehr anzweifelt, ſondern als ein Gottes wort in vollen Ehren zu 
täglicher Erfahrung ſtehen läßt. Da heißt es: „Hat Gott uns ſeinen Sohn 
geſchenkt, ſollt' er mit ihm nicht alles ſchenken?“ — Wahrlich ja, es gibt 
Menſchen, welche von den Dornen der Sorgen dieſes Lebens 
frei geworden find. Nicht die harten Herzen meine ich, die vor Här⸗ 
tigkeit und Trägheit nicht ſorgen, — nicht die Leichtſinnigen, welche auch 
Gottes Zorn nicht fürchten, ſondern die Gläubigen, welche eine höhere Be⸗ 
ſtimmung als dieſes Leibes Bedürfnis kennenlernten, welche eine höhere Hei⸗ 
mat ſuchen und auf ſie hoffen. Sie wiſſen das Geheimnis, die Sorgen ab— 
zuwenden und in Jeſu Liebe zu ruhen. Ihnen iſt es offenbart! 

Wollet ihr auch, meine Lieben, dies Geheimnis lernen, ſo weiß ich für 
euch keinen andern Weg als den, auf welchem auch die Gläubigen zu ihrer 
Ruhe und Zufriedenheit gekommen find. Dieſer Weg iſt in den Worten be⸗ 
ſchrieben: „Trachtet am erſten nach dem Reiche Gottes und 
ſeiner Gerechtigkeit.“ 

Freilich empfehle ich allen denen, welche noch an ihrer eigenen Gerechtig⸗ 
keit genug haben, dieſen Weg umſonſt. Wer mit der eigenen Gerechtigkeit 
zufrieden, begehrt die Gerechtigkeit des Reiches Gottes, welche in Vergebung 
der Sünden beſteht, nicht. Aber wer in ſich nur Sünde findet, dem iſt, was 
andern Gerechtigkeit iſt, die Vergebung der Sünde. Mit ihr fühlt er ſich 
in das von ihm verlaſſene Reich Gottes zurückverſetzt. Mit ihr iſt er zu⸗ 
frieden. Seine Seele iſt verſorgt, und er hält nun ſeinem Gott ſtille. Er 
weiß, daß ihm ſein ewiges Teil geborgen iſt, — hier auf Erden bereitet er 
ſich, verdiente böſe Tage geduldig und ohne Sorgen hinzunehmen. Durchs 
Kreuz iſt er erlöſt, darum ſcheut er das Kreuz nicht, — und ob er auch 
hungerte und Blöße litte (Röm. 8), fo wäre er dennoch ohne Sorgen und in 
Gott vergnügt, daß er ſich auch der Trübſal rühmen konnte. Solche Men⸗ 
ſchen ſind über alles Elend erhaben — durch das eine, daß ſie keine eigene 
Gerechtigkeit mehr haben, ſondern Jeſu Gerechtigkeit. 
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Ach, daß ich euch zum Trachten nach dem Reiche Chriſti bewegen könnte! 
Ach, könnte ich machen, daß ihr nicht mehr am erſten, nicht mehr vor allen 
Dingen nach dem Feitlichen trachtetet! Was ſoll ich doch ſagen, Brüder! 
Wodurch euch bewegen? Ich weiß ein Wort, vernehmt es! Wer ſich den 
Sorgen ergibt, trachtet nicht am erſten nach dem Reiche Gottes und feiner 
Gerechtigkeit, hat kein verſöhntes Herz, keinen verſöhnten Gott, keine Ver: 
gebung der Schuld, iſt ein unbekehrter Menſch. Wo Sorgen herrſchen, iſt 
Heidentum. So gewiß zeigt das Abendrot den Abend nicht an als Sorgen 
andeuten, daß es in der Seele noch Nacht iſt, daß die Sünde noch herrſcht. 
— O wede durch den Ernſt dieſer Gedanken, Herr Gott, heiliger Geiſt, 
aus der nächtlichen, ſündlichen Ruhe die armen, ſorgenvollen Herzen, daß fie 
nach dem trachten, was droben iſt, und frei werden von den Banden des 
irdiſchen, zeitlichen Lebens! Amen, Amen. 


Am ſechzehnten Sonntage nach Trinitatis 
Evang. Luk. 7, 11—17 


11. Und es begab ſich darnach, daß er in eine Stadt mit Namen Main ging; und 
ſeiner Jünger gingen viele mit ihm und viel Volks. 12. Als er aber nahe an das 
Stadttor kam, ſiehe, da trug man einen Toten heraus, der ein einiger Sohn war 
ſeiner Mutter, und ſie war eine Witwe; und viel Volks aus der Stadt ging mit 
ihr. 15. Und da ſie der Herr ſah, jammerte ihn derſelbigen, und ſprach zu ihr: 
Weine nicht. 14. Und trat hinzu und rührete den Sarg an; und die Träger ſtunden. 
Und er ſprach: Jüngling, ich ſage dir, ſtehe auf. 15. Und der Tote richtete ſich auf 
und fing an zu reden. Und er gab ihn ſeiner Mutter. 10. Und es kam ſie alle eine 
Furcht an, und prieſen Gott und ſprachen: Es iſt ein großer Prophet unter uns auf⸗ 
geſtanden, und Gott hat ſein Volk heimgeſucht. 17. Und dieſe Rede von ihm erſcholl 
in das ganze jüdiſche Land und in alle umliegenden Länder. 


1. Unſer Herr geht nach Nain — und ſieh, welch eine große Anzahl ſeiner 
Jünger und des Volkes geht mit ihm! — Was wir ſchon manchmal bei 
Betrachtung der Evangelien bemerkt haben, das drängt ſich uns auch dies⸗ 
mal wieder auf, und weil es ſo weh tut, die Gegenwart hinter der Ver⸗ 
gangenheit zurückbleiben zu ſehen, ſo können wir's auch heute nicht laſſen, 
es wieder zu ſagen. Es iſt recht traurig, daß den Herrn in der Zeit ſeiner 
Niedrigkeit eine ſo große Anzahl von Jüngern und Zuhörern begleitet und 
er nun, nachdem er erhöht iſt auf den Thron der höchſten Ehre, ſo einſa m 
über die Erde hingeht. Auch zur Zeit feines Lebens prangte er nicht 
in der Majeſtät einher, die ihm gebührte, die er hätte haben können; und 
doch eine ſolche Teilnahme an all ſeinem Tun, ſeinen Predigten und Wun⸗ 
dern! Und nun gegenwärtig? Man ſieht zwar auch nicht die Majeſtät ſeiner 
Perſon, er iſt unſichtbar, und die vor dem Unſichtbaren hergehen und Ho⸗ 
ſianna ſingen, ſind geringe Leute; aber man weiß doch, daß er herrſcht. 
Achtzehnhundert Jahre iſt er unüberwunden geblieben und hat ſelbſt alles 
überwunden, alles zu ſeines Reiches Beſtem gefügt; es iſt kein Name wie 
der ſeinige, kein Reich wie ſeines, und kein Wort wie ſein Wort: — und 
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doch ſowenig Teilnahme, ſowenig Gehör, ſowenig Nachfolgel Wenn man 
auf ihn merken, ſeine Worte hören, ihm nachfolgen würde, würde es einem 
jetzt noch gehen wie einft feinen Zuhörern und Nachfolgern; man würde 
ſein Angeſicht immer klarer leuchten ſehen, obwohl er uns ganz unſichtbar 
iſt, und ein immer ſtilleres Freudenleben würde man mit ihm leben mitten 
im Jammertale, mitten im freudloſen, unſchlachtigen Geſchlecht dieſer Welt. 
Mögen nun andere mit ihm gehen oder nicht, ich will mit ihm gehen, und 
willkommen, geſegnet ſollen fein, die mit mir ihm nachwandeln! Und heute 
will ich im Geiſte mit ihm nach Nain gehen, auf daß ich ſeine Weiſe lerne 
und ſie erkenne auch in dieſer meiner Jeit. Seid meine Genoſſen, liebe Brü— 
der! Wollen wir miteinander den Herrn nach Nain begleiten. 

2. Wir gehen mit ihm gen Nain, oder nein, wir ſehen auf ihn, wie er 
gen Nain geht, und ſind ganz Auge und Ohr für ihn. Wenn ihn die Ein⸗ 
wohner von Hein recht erkannt hätten, fie hätten ihn in Menge eingeholt, 
ſie wären ihm mit Palmen und Liedern entgegengezogen, wie es hernach 
bei Jeruſalem geſchah. Nun aber iſt alles ganz anders. Als der Herr nahe 
ans Stadttor kam, da kam ihm wohl ein Zug und ein Haufe Volks ent- 
gegen, aber es war ein Jug, der ihm nicht zur Feier und Begrüßung ver: 
anſtaltet war: da gab's keine Palmen, keinen Lobgeſang, ſondern weinend, 
klagend und jammernd kommt man ihm entgegen — oder nicht einmal ent⸗ 
gegen, es war ein Leichenzug, und man wollte, ohne ſein zu achten, vor 
ihm vorübergehen. — Man ging ihm nicht entgegen; aber darf man auch 
ſagen: er ging dem Zuge nicht entgegen? Die Leute von Hain hatten keine 
Abſicht, ihm zu begegnen; aber hatte er nicht die Abſicht, den Leuten zu 
begegnen? Das iſt eine andere Frage, die verneinen mag, wer will, ich will 
ſie doch lieber bejahen. — Das war, das iſt deine Abſicht, o Herr, 
den Traurigen und Leidenden zu begegnen, denn du biſt ein 
Freund und ein Heiland der Elenden und trockneſt gerne Tränen! Dem 
Kranken ſoll ein Arzt, dem Verwundeten ein barmherziger Samariter mit 
Ol und Wein und jedem Betrübten der Freudenmeiſter Jeſus begegnen. So 
begegnen einander, die zuſammen gehören und zuſammenkommen wollen. 
— und wenn ſie zuſammenkommen, ſoll man Glück wünſchen. Wem der 
Herr begegnet, der kann eitel Glück erwarten! Der Herr begegne uns, wenn 
unſre Wege dunkel werden! Er begegne uns, wenn unſre Augen dunkel 
werden; da freuen wir uns dann ſein und er freut ſich unſer! Und wir wer⸗ 
den uns auch freuen; denn er begegnet uns gewiß. Er wartet nicht auf den 
Juruf; er kommt, er kommt mit Willen, all Angſt und Not zu ſtillen, die 
ihm an uns bewußt. 


5. Aber wer iſt es, wen trägt man zu Grabe? Darauf gibt es eine trau⸗ 
rige Antwort. Es iſt ein Jüngling, der einige Sohn ſeiner Mutter, und ſie 
war eine Witwe. Das ſind drei Glieder eines Satzes — und zuſammen ſind 
ſie die Beſchreibung eines dreifach großen Leides; jedes Glied ladet zu tie⸗ 
ferer Trauer und größerem Mitgefühl ein. Ein Jüngling ſtarb — und es 
iſt ſchriftgemäß, zu behaupten, daß es kein Glück iſt, in der Hälfte, ge⸗ 
ſchweige im erſten Drittel oder Viertel des Lebens zu ſterben. Ein abgebro⸗ 
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chener Lebenslauf, ein munterer Bach, der in den Sand und unter die Erde 
hinabfließt, find beide ein geheimnisvoller Anblick, der Frage auf Frage er: 
weckt. Ein Jüngling, ein einiger Sohn ſeiner Mutter ſtirbt. Ich will euch 
nicht ſchrecken, ihr glücklichen Mütter einziger, lebender Söhne; ich will 
eure Jammerbrunnen nicht öffnen, ihr unglücklichen Mütter einziger, bin: 
geſchiedener Söhne; aber ihr ſeid dennoch die rechten Richterinnen über das 
Leid vor den Toren der Stadt Nain. Ihr wißt, was es für die Mutter von 
Nain war, hinter dem Sarge herzugehen. Und ſie war eine Witwel Es iſt 
nicht nötig, da viel auszulegen, warum eine Witwe ihren einigen Sohn zu 
betrauern ein großes Recht hat. Warum ſoll ich beweiſen, was keiner leug⸗ 
net! Da ſehet nur hin auf die weinende, jammernde Mutter. Hat ſie darum 
dieſen Sohn empfangen, geboren und erzogen? Sie hatte einen Troſt ge— 
boren für die Jeit, wo ihr Mann ſtürbe, — und wo iſt nun der Troſt? 
Eine Hoffnung und eine Freude des Alters hatte ſie großgezogen — und 
nun iſt's aus mit Hoffnung und Freude! Wenn ſie ihn nun wird hingelegt 
haben an den ſtillen Ort, in der Stadt der Toten draußen vor den Toren 
der Stadt der lebenden Nainiten! Wenn fie nun heimgekommen fein wird 
und kein Mitleidiger mehr mit und bei ihr: wie wird ihr Haus ſo leer, ihr 
Herz jo voll von Trauer und Sehnſucht fein! — So denken wir uns hinein, 
fo vertiefen wir uns in die Trauer der Witwe von Nain, fo reizen wir 
unſer Mitleid, — und warum? Weil wir gerne ſchauen, gerne weinen, 
gern in Erinnerungen des Elends wühlen? Das ſei ferne! Wir wollen nur 
das Elend der Witwe recht faſſen, um die Hilfe recht würdigen zu 
können. Denn es gibt ja eine Hilfe — und einen Helfer. Die 
Witwe ſehnt ſich nicht nach ihm, denn ſie kennt ihn nicht; ſie ſieht ſich nicht 
nach ihm um, ſie bittet und fleht ihn nicht, aber das iſt auch nicht nötig, 
denn er kommt und hilft ungebeten, und es wird ſich bald zeigen, daß die 
Witwe nur darum in das große Elend gekommen iſt, damit ſie empfäng⸗ 
licher würde für große Freude. Das faßt der Unglückliche ſo ſchwer, daß ſein 
Unglück eine Weisſagung auf großes Glück iſt. Er beurteilt nach dem Win: 
ter, der doch vor dem Sommer kommen muß, den Sommer — und ſtatt 
fröhlich ſich nach dem auszuſtrecken, das da vornen iſt, quält er ſich mit 
Schauen ins Schwarze und ins Grab. Hier auf Erden iſt keine Trauer, bei 
der man immerdar verweilen müßte, für die es nicht einen Himmel voll 
Freuden zum Hintergrunde gäbe, die nicht ſelbſt ein Weg zu Himmelsfreu— 
den werden könnte. Vorwärts, aufwärts — den Zuruf laſſe ſich jeder Lei: 
dende gefallen, — denn der Herr iſt da vornen und kommt vom Aufgang. 


4. Doch nun nimm weg dein Auge von der Witwe und richte es völlig 
auf den Herrn, daß du feine Herrlichkeit ſchaueſt. Gelobet 
ſei auch hier, der da kommt im Namen des Herrn, des Vaters, — gelobt ſei 
der Sohn Davids! Gelobet ſei, was ſein Mund ſpricht, und gelobet ſeien 
die Werke ſeiner Hände! 

Der Herr ſieht den Leichenzug und ſein Auge findet ſchnell unter allen 
Klagenden und Weinenden die tränenvollſte und jammerreichſte, die Mutter, 
die Witwe, und ſie jammert ihn. Alſo iſt der Jammer über die Trennung 
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von den abgeſchiedenen Freunden vor ihm gerechtfertigt! Er ſtraft fie nicht, 
die weinende Mutter, er ſchilt ſie nicht, ſondern ſie jammert ihn. Alſo iſt 
das Weinen an Sterbebetten und Gräbern vor ihm kein Greuel, und die 
menſchliche Trauer, die uns da befällt, darf ſich vor ſeinem Auge nicht ver— 
bergen und fürchten. Er weint mit den Weinenden und iſt gekommen, daß 
die Erde, die Todes und der Tränen voll iſt, nicht bloß getröſtet, ſondern 
errettet werde von allem Jammer der Sünde und ihrer Folgen, des Todes 
und des Gerichtes. 

Mitleidsvoll tritt der Herr zur Mutter und ſpricht: „Weine nicht!“ Auch 
ein machtloſes, wenn nur barmherzig geſprochenes „Weine nicht“ hat eine 
tröftende Kraft; jede Außerung des Mitgefühls, jede Anerkennung der Größe 
und Tiefe unſerer Schmerzen, jede Gemeinſchaft mit liebenden, teilnehmenden 
Herzen tröſtet und ſtärkt. Ach, wenn es mancher wüßte, wie balſamiſch und 
lindernd eine mitgeweinte Träne, ein ſanftes Weine-nicht auf uns wirkt, 
wie leicht man ein Tröſter und Erquicker der Traurigen werden kann: wie⸗ 
viel mehr würde er ſich beeifern, die leichte Liebespflicht zu vollziehen! 
Wirkt nun aber ohnmächtiges Mitleid ſo beruhigend und ſtärkend, wieviel 
mehr wird das Weine⸗nicht des Herrn Jeſus auf das ſchmerzenvolle Mutter- 
herz gewirkt haben! Wie mag der Herr dies Wort zur Witwe geſprochen, 
und wie mag ſie es empfunden haben, da es eine vollkommene Hilfe im 
Hinterhalt hatte! Wie mag ihr trauernd Auge ſein Auge voll Lieb und 
Kraft geſucht, wie mag ſein Auge das ihrige unter Tränen angelacht, ver⸗ 
heißenden Nachdruck in die Worte „Weine nicht“ gelegt haben! Es mögen 
wohl die Tränen verſiegt und an die Stelle der jammervollen Klage mag 
wohl ein ſtilles Aufmerken auf das Tun dieſes Fremdlings getreten fein, dies 
ſes wunderbaren, der ſich mit behender Eile von der Mutter wendete, den 
Sarg anrührte und die Träger ſtehen hieß. 


Die Träger ſtehen, mit ihnen die Leichenbegleitung, der ganze Zug. Welch 
eine Gewalt des Herrn über die Gemüter der Sterblichen! Laß einen andern 
den Sarg anrühren und ſieh, ob die Träger, ob der Leichenzug ſtehen bleibt, 
ob man nicht, wie wenn man den Hinderer eines heiligen, wennſchon hoff⸗ 
nungsloſen Geſchäftes abzuweiſen ein gutes Recht hätte, mit deſto ernſterm 
Tritt und Schritt dem Gottesacker zugehen wird! Das iſt Jeſus, in deſſen 
Tun und Reden jedermann etwas Großes und Göttliches merkt und ahnt! 
Er will, daß der Leichenzug innehalte, und alles hält! Die Bahre, auf wel⸗ 
cher der Tote mit offenem Angeſichte liegt, wird niedergeſtellt. Der Herr 
ſteht vor dem Toten — was wird nun werden? Was will der Herr mit 
dem eiskalten Leichnam machen? Dieſe Kälte weisſagt Verweſung; wird er 
die Verweſung aufhalten? Und ob die Verweſung innehielte, das vielleicht 
fhon begonnene Werk fortzuſetzen: was hilft das kalte Totenbild? Ein 
Bild von Sleifeh und Bein, ein Bild von Stein — was iſt's für ein Unter⸗ 
ſchied? Die Seele fehlt: wenn er die Seele nicht wiederbringt, wird der 
Leichnam doch die beſte Ruhſtatt nur im Grabe haben. Weiß er denn, wo 
die Seele iſt, und wenn er das weiß, wenn er mehr weiß als alle Menſchen, 


Am ſechzehnten Sonntage nach Trinitatis 607 


wird er auch Macht über die abgeſchiedenen Seelen haben? Regiert er im 
ftillen Land der Toten? Er fpricht keine Silbe — ift fein bloßer Wille fo 
mächtig, die Seele wiederzubringen? Und kann er ſie mit dem Leibe wieder 
zuſammenfügen, daß die alte Verbindung, die alte Wechſelwirkung entſteht, 
die Wechſelwirkung zwiſchen Leib und Seele, die man Leben heißt? Auf 
dieſe Fragen ein Ja, ein zweifelloſes Ja. Ja, er weiß den Ort, wo die Seele 
des Jünglings von Hain auf ihre Jurückführung wartete; ja, er hat Macht 
über die abgeſchiedenen Seelen, fie gehen und ſtehen zu machen wie die Trä⸗ 
ger und den Leichenzug; er iſt gewaltig über Lebende und Tote; er weiß die 
„Ausgänge des Todes“, er kann die Seelen und Leiber zuſammenfügen und 
die Wechſelwirkung zwiſchen Leib und Seele wieder herſtellen. Er kann es, 
denn er tut es. Du ſiehſt es nicht, aber aus den Folgen wirft du's inne. Denn 
auf einmal ſpricht er ja den Toten als einen Lebenden an. Wäre die Seele 
nicht wieder mit ſeinem Leib vereinigt geweſen, ſo würden dieſe Ohren des 
Leichnams von Nain das Wort des Herrn nicht vernommen, dieſer Leib 
nicht gehorcht, dieſe im Tode erſtarrte Zunge nicht geredet haben. „Jüng⸗ 
ling, ich ſage dir, ſteh auf!“ ſpricht der Herr. „Da richtete der Tote ſich auf 
und fing an zu reden.“ — Was ſind nun alle Weiſen, alle Mächtigen der 
Erde gegen Jeſum? Sie fterben alle und können ſich nicht helfen! Hier aber 
ſteht einer im Leibe, der die Toten auferweckt leichter als Mütter ihre Kinder 
vom Schlafe wecken; einer, der andere auferweckt und von dem es heißt: 
„Er hatte Macht, ſein Leben zu laſſen und wieder zu nehmen!“ Er hat das 
Mägdlein Jairi auf dem Sterbebette, den Jüngling von Nain auf dem 
Weg zum Grabe, Lazarum aus Grab und Verweſung, und was mehr als 
alles iſt, am Abend ſeines Todes die längſt verweſten Heiligen und am 
Sonntag drauf ſich ſelbſt auferweckt. In ihm hat der Tod einen Herrn ge: 
funden und wir einen Schirm und Schutz! — Er kann — und ſein hei⸗ 
liger Mund verſichert uns, daß er will, — nämlich was? das, was uns 
zunächſt bekümmert: Leib und Seele ewiges Leben geben! Er ſei gelobet und 
gebenedeiet! So wiſſen wir nun, wes wir find, wem wir glauben, auf 
wen wir hoffen, nämlich auf den, der da iſt die Auferſtehung und das Leben, 
der unſern nichtigen Leib verklären wird, daß er ähnlich werde feinem ver⸗ 
klärten Leibe. a 


Der Herr hat den Jüngling aufgeweckt, aber damit geht er noch nicht 
weiter. Der Jüngling redet, und was wird er geredet haben, wenn nicht 
Gottes und ſeines Chriſtus Preis? Es mag eine hohe, wunderliebliche 
Stunde geweſen ſein, wo ſich Chriſtus, der Jüngling, die Mutter, alle An⸗ 
weſenden über die Nichtigkeit des Todes freuten. Doch deucht mich, als wäre 
die Fülle der Freuden dem Augenblick vorbehalten geweſen, wo der Herr 
über Tod und Leben den ins Leben zurückgerufenen Sohn ſeiner Mutter 
wieder gab. „Er gab ihn ſeiner Mutter wieder“. Die Mutter 
hatte das Auge ihres Sohnes brechen ſehen, nicht hoffen können, es auf Er⸗ 
den je wieder im Glanze des zeitlichen Lebens leuchten zu ſehen. Nun gibt 
der Herr der Mutter den teuren Sohn wieder, er ſieht ſie, ſie ihn. Dieſes 
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KEinanderswicderzgegebenzwerden, Wiederſehen, Wiedererkennen, Wieder: 
haben mag für Mutter und Sohn eine überſchwengliche Freude geweſen 
fein, von der kein Mund würdig reden kann, zu deren Beſiegelung und Bes 
kräftigung in der Tat nichts beſſer paßt als die Worte des Volkes, welches 
zuſah und voll Furcht und Freuden ausrief: „Es iſt ein großer Prophet 
unter uns aufgeftanden und Gott hat fein Volk heimgeſucht!“ Hier muß⸗ 
ten die Anweſenden innewerden, daß eine große Zeit der Gnaden gekommen 
war. Die blindeſten Sinne, die härteſten Seelen mußten erkennen, daß hier 
Gottes Hand ſei und daß die Hand Gottes niemand anders war, als unſer 
Herr Jeſus Chriſtus, daß dieſe Rede von dem Herrn und ſeiner gewaltigen 
Tat hinauskam in das ganze jüdiſche Land und in alle umliegende Länder 
erſcholl, finde ich, eben von der Betrachtung kommend, ſo natürlich, daß 
ich zum Zwecke dieſes Vortrags, zum Zwecke der Erbauung darüber nichts 
zu bemerken habe. Wenn es anders gekommen wäre, das wäre zu verwun— 
dern. Solche Taten können nicht im Winkel bleiben. 


Bei alledem, was ich bisher geredet habe, konnte ich meine Seele nicht 
hindern, beſtändig in der Stille eine doppelte Vergleichung anzuſtellen. Bei 
der Witwe von Nain dachte ich an eine andere Witwe, die auch 
einen einzigen Sohn ſterben ſah, am Kreuze ſterben ſah, an die Mutter 
Gottes. Ihr Schmerz am Kreuze, ihre Freude am Auferſtehungstage des 
Sohnes, der in Nain ein Stiller der Schmerzen und ein Wiederbringer des 
Lebens geweſen, gingen mir beſtändig neben dem Schmerz und der Freude 
der Witwe von Nain her. Und andererſeits dachte ich immer an fo 
manche Mutter auf Erden, an ſo manche jetzt lebende 
Witwe, die ihren einigen Sohn zu Grabe tragen muß, ohne ihn wieder 
auferſtehen zu ſehen. Erlaubet mir, dieſe doppelte Vergleichung vor euren 
Ohren auszuführen. 

Die Witwe von Hain ſieht den von ihr gebornen einzigen Sohn vor 
ihren Augen ſterben, wankt troſtlos, hoffnungslos hinter ſeinem Sarge her, 
ſeinem Grabe zu. Welcher Schmerz! Aber ſie hört auch das „Weine nicht“ 
des Herrn, das „Jüngling, ich ſage dir, ſtehe auf“, ſieht ihren Liebling 
wieder, führt ihn wieder heim unter ihr Dach und iſt nun glücklicher als ſie 
geweſen wäre, wenn fie ihn nie verloren hätte. Welch eine Freude! Saft 
möchte man die Freude größer nennen als den Schmerz. Doch gab es für 
dieſe Freude ein Gegengewicht. Ihr Sohn war nur zum natürlichen Leben 
auferſtanden; er mußte noch einmal ſterben; die Mutter konnte fürchten, ihn 
noch einmal ſterben zu ſehen; ſie mußte aufs neue für ſein Leben bangen. 

Vergleichen wir nun mit der Witwe von Nain die Mutter unter dem 
Kreuze, ſo finden wir, daß beides, das Maß ihrer Schmerzen wie das ihrer 
Steuden, bei weitem das der Witwe von Hain aufwog. Was war der 
Jüngling von Nain gegen Marien Sohn? Wie war er empfangen und ge⸗ 
boren? wie hatte er gelebt, wie mußte er leiden, wie ſterben! War denn ein 
Leben, ein Sterben wie das Leben und Sterben Jeſu? Und war denn alſo 
einer Mutter Schmerz wie der Schmerz derjenigen, die, glücklich durch den 
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Sohn wie keine, unglücklich werden mußte wie keine, als er ihr genommen 
und jo genommen ward? — Aber fie wurde auch getröſtet wie keine Mut— 
ter. Zwar geht ihre Tröſtung nicht auf dem Wege zum Grabe vor, ihr 
Schmerz dauert länger, ihr Sohn wird begraben und ſein Grab verſiegelt, 
der Weg zum teuern Leichnam verſperrt. Aber am dritten Tage wurde es 
anders. Zwar ſah fie ihn nicht auferſtehen und wir leſen nichts darüber, 
wie ihr Schmerz in Freude verwandelt wurde. Ihr bei den erſten Nach— 
richten von der Auferſtehung wieder erwachender Glaube, ihre zunehmende 
Freude, ihre Anbetung, ihre Wonne, als fie ihn wieder ſah, ihr Jubel von 
Oſtern bis Himmelfahrt und Pfingſten: nichts iſt aufgeſchrieben; eine wun: 
derbare Stille beobachtet darüber die Heilige Schrift. Aber wer wollte des: 
halb leugnen, daß ſie unausſprechliche Freude über die Auferſtehung erfah— 
ren, daß ſie ihn im Leibe der Unſterblichkeit und Herrlichkeit geſehen? Wer 
wollte leugnen, daß ihre Freude über die Auferſtehung ihres Sohnes um ſo— 
viel größer als die der Witwe von Nain geweſen, als Jeſus über den 
Sohn der Witwe und die Bedeutung ſeiner Auferſtehung über die der Auf— 
erſtehung des armen Witwenſohnes erhaben war? 


Anders fällt die Vergleichung für uns, für trauernde Mütter unter uns 
aus. Wir haben weder einen ſo großen Schmerz noch eine ſo große Freude 
zu erfahren wie die heilige Gottesmutter. Dieſe Vergleichung iſt leicht ab⸗ 
getan. Aber wir haben auch keinen ſo großen Schmerz als die Witwe von 
Nain, und doch eine nicht minder große Freude. Unſer Schmerz iſt nicht ſo 
groß, denn wir wiſſen ja mehr vom Glück des Todes als jene Witwe. Ha⸗ 
ben unſre Hingeſchiedenen irgend an den Herrn geglaubt, ſo wiſſen wir, 
daß ſie in einer unausſprechlichen Seligkeit ſind; wir wiſſen das in Chriſto 
Jeſu viel klarer und gewiſſer als die altteſtamentliche Witwe. Darin werdet 
ihr mir beiſtimmen: aber vielleicht widerſprechet ihr mir in meiner zweiten 
Behauptung, daß nämlich unſre Freude größer ſei. Man könnte fragen: 
Begegnet uns etwa auch auf unſern Leichenzügen Chriſtus? Spricht er auch 
„Weine nicht“ und weckt die Toten auf und macht unſre Leichentage zu 
§reudentagen? Ich antworte nein; ich behaupte aber auch, daß ich meine 
ſeligen Toten nicht auferweckt wünſche, wie den Jüngling von Nain. Schon 
wenn ich an ſchweren Krankenbetten meiner Pfarrkinder ſtehe, von denen ich 
weiß, daß ſie wohl ſterben können, kommt es mich hart an, die Hände 
zum Gebete um Geneſung aufzulegen. Wer dem Tode ſo nahe iſt, ſo bald 
überwunden haben könnte, ſo bald daheim ſein bei dem Herrn und ſeinen 
Heiligen, ſcheint mir keine Wohltat zu erfahren, wenn er umkehren und ges 
neſen wieder eintreten muß ins eitle Leben, um dermaleins doch wieder 
zu kranken und zu ſterben. Und ich ſollte, weil mein Herz ſich ſehnt und 
gerne bei den Abgeſchiedenen wäre wie ſonſt, ſie wiederauferweckt haben, 
aus dem Triumph in den Streit zurückgeſtellt wiſſen wollen, wo ſie die 
Krone, welche fie ſchon haben, wieder verlieren könnten? Das ſei ferne. Ich 
will mich gedulden, ich will fein bald meine eigene Hütte ablegen und heim⸗ 
gehen zur ewigen Freude, da wird meine Seele alle Gottes heiligen finden 
von Adam bis zum letztverſtorbenen Täufling — und ſchnell, ja ſchnell wird 
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unter ewigen Seelenfreuden der Tag kommen, der auch leiblich alle Söhne 
ihren Müttern wiedergibt und ohne zweites Sterben uns die Freude be— 
reitet, uns mit unſterblichen Augen am ewigen Glanz der Leiber unſerer Ab» 
geſchiedenen zu weiden. Bis dorthin ſparen wir die Freuden. Da werden ſie 
größer ſein als die der Witwe von Nain. 


Eins alleine iſt es, was ich ſorge und begehre, daß wir nur alle die 
Stunde eines guten Todes finden. Dann iſt das übrige alles gut. Wir ha⸗ 
ben für Freude, Wiederſehen und Wiederhaben nicht zu ſorgen, wenn wir 
felig werden. Aber dafür, daß wir felig werden, laßlt] uns ſorgen, das laßt 
uns ſchaffen mit Furcht und Zittern. Herr Jeſu! Amen. 


Am ſiebzehnten Sonntage nach Trinitatis 
Evang. Luk. 14, 1-11 


I. Und es begab ſich, daß er kam in ein Haus eines Oberſten der Phariſäer auf 
einen Sabbat, das Brot zu eſſen; und ſie hielten auf ihn. 2. Und ſiehe, da war ein 
Menſch vor ihm, der war waſſerſüchtig. 5. Und Jeſus antwortete und ſagte zu den 
Schriftgelehrten und Phariſäern und ſprach: Iſt es auch recht, auf den Sabbat 
heilen? 4. Sie aber ſchwiegen ſtill. Und er griff ihn an und heilete ihn und ließ ihn 
gehen 5. und antwortete und ſprach zu ihnen: Welcher iſt unter euch, dem ſein Ochſe 
oder Eſel in den Brunnen fällt, und er nicht alſobald ihn herauszieht am Sabbat⸗ 
tage? 6. Und fie konnten ihm darauf nicht wieder Antwort geben. 7. Er ſagte aber 
ein Gleichnis zu den Gäſten, da er merkte, wie fie erwählten, obenan zu ſitzen, und 
ſprach zu ihnen: 8. Wenn du von jemand geladen wirft zur Hochzeit, fo ſetze dich 
nicht obenan, daß nicht etwa ein Ehrlicherer denn du von ihm geladen ſei; 9. und 
ſo dann kommt, der dich und ihn geladen hat, ſpreche zu dir: „Weiche dieſem!“ 
und du müſſeſt dann mit Scham untenan ſitzen. 10. Sondern wenn du geladen 
wirſt, ſo gehe hin und ſetze dich untenan, auf daß, wenn da kommt, der dich ge— 
laden hat, ſpreche zu dir: „Freund, rücke hinauf.“ Dann wirſt du Ehre haben vor 
denen, die mit dir zu Tiſche ſitzen. 11. Denn wer ſich ſelbſt erhöhet, der ſoll er: 
niedrigt werden; und wer ſich ſelbſt erniedriget, der ſoll erhöhet werden. 


Das Gaſtmahl des Phariſäers ein Bild der Welt und 

der Kirche: 

l. in der Auslegung des Geſetzes, 

2. im Eifer für dieſelbe, 

s. in den geſtatteten Ausnahmen, 
J. in der geſetzlichen Beurteilung des eigenen Lebens. 

Dies iſt der Inhalt des heutigen Evangeliums. 

I. Ein Oberſter der Phariſäer lud unſern Herrn am Sabbat zu Gaſte 
und es wurde zugleich veranftaltet, daß der Herr bei feinem Rommen einen 
Waſſerſüchtigen finden mußte. Der Phariſäer und ſeine übrigen phariſäiſch 
geſinnten Gäſte wußten wohl, daß Jeſus den Kranken gerne half, — ver⸗ 
muteten auch, ja wußten, daß dem Herrn der Sabbattag kein Hindernis der 
Hilfe ſein würde. Das wollten ſie nun ſehen; ſehen, ob der gefeierte Rabbi 
wirklich ein Ketzer ſei, denn nach ihrer Geſetzesauslegung war der ein Ketzer, 
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der am Sabbat einen Kranken heilte. — Dagegen kam Jeſus — kam mit 
der Freundlichkeit des Erlöſers, mit der Ruhe eines Heiligen Gottes, ſah den 
Waſſerſüchtigen, fragte: „Iſt's auch recht auf den Sabbat heilen?“ und 
gab ſeine Antwort durch die Tat, denn er „griff ihn an, und heilete ihn und 
ließ ihn gehen“. 

Da haben wir nun eine doppelte Geſetzesauslegung. Die Aus: 
legung des dritten Gebotes, wie ſie von den Phariſäern gehegt wurde, 
hatte den äußern Anſchein der Strenge und Heiligkeit: es ſollte kein Werk, 
welcherlei Art es hätte, geſchehen, die ſtrengſte leibliche Ruhe ſollte herrſchen. 
Wenn dann eine ſonſt lebhafte Stadt, ein ſonſt bewegtes Haus am Sabbat 
in tiefſter Stille und Feier erſchien, — wenn ſozuſagen die Geſchäfte der 
Welt, ihr Streit, ihre Unruhe mit dem Einbruch des Sabbats wie mit 
einem Zauberfchlag vertrieben, wenn fie zu einem Bilde jener Welt, we: 
nigſtens wie man ſich dieſe träumte, geworden war, — wenn nur Gottes 
Wort, Lobgeſang und Gebet laut hervortraten, da ſchien verwirklicht, was 
geſchrieben ſteht: „Gott, man lobt dich in der Stille zu Zion“; — das im: 
ponierte, das wirkte und man ſchwur, daß der rechte Gott ſei zu Zion. 

Ganz anders erſcheint die Geſetzesauslegung des Herrn. Seine Jünger 
reißen am Sabbat Ahren aus, körnen ſie mit den Händen aus und eſſen. 
Das war verboten. Er verteidigt ſeine Jünger. Ja, er erklärt, der Menſch 
ſei nicht um des Sabbats willen, ſondern der Sabbat um des Menſchen 
willen gemacht, — des Menſchen Sohn ſei ein Herr auch des Sabbats. — 
Er tut große, Menſchen unmögliche Werke am Sabbat, er heilt den Waſ⸗ 
ſerſüchtigen und läßt ihn gehen. Und das alles tut er nicht heimlich, ſondern 
öffentlich, wohl wiſſend, wie ſehr er anſtoße, — und wenn man ihn dar— 
über angreift, ſpricht er: „Sein Vater wirke bisher, und er wirke auch.“ 
Während bei den Phariſäern kaum ein größeres Gebot, als das vom Sab— 
bat gefunden wurde, geht dem Herrn die Liebe und Barmherzigkeit weit 
über die feierliche Ruhe und gemütliche Stille eines Sabbattages. 

Wer hat nun recht? Wir antworten, ohne uns zu beſinnen: der Herr hat 
recht. Ja, er muß recht behalten in ſeinen Worten und rein bleiben, wenn er 
gerichtet wird. Wie ſollte der Heilige Gottes irren können? Der Vater hat 
die ganze Welt an ihn gewieſen und geſprochen: „Den ſollt ihr hören.“ 
Alle Phariſäer der Welt, auf einen Haufen verſammelt, verdienen kein Ver⸗ 
trauen, wenn fie anders reden als er, da kann ein Kind Richter fein — denn 
hier braucht's keiner Rechtsgründe. Doch wollen wir ein wenig auf Rechts 
gründe weiſen — um der Ungläubigen willen, die da gerne glauben möch⸗ 
ten. Die ſtrengſte Auslegung iſt die leichteſte, aber auch die ungerechteſte und 
unbarmherzigſte. Das Recht iſt nicht mehr Recht, wenn es auf die Spitze 
getrieben wird, ſondern es wird zum höchſten Unrecht. Die Phariſäer legten 
das Geſetz von der Sabbathsruhe aus, als gäbe es ſonſt keines, — bei 
KRollifionen dieſes Geſetzes mit andern war es das entſcheidende, fie ver: 
gaßen dabei, daß die Liebe des Geſetzes Erfüllung iſt. Sie ließen die Kranken 
ohne Arzt und die Sterbenden ohne die letzte Unterſtützung — und tröfteten 
ſich über ſolche Liebloſigkeit und Unbarmherzigkeit wie über notwendige 
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Übel mit dem Bewußtſein, dem Sabbattag fein Recht widerfahren zu laſ⸗ 
ſen. Aber Barmherzigkeit iſt beſſer denn Opfer und Sabbatsruhe, und die 
Liebe iſt über alles, fie iſt eine Meiſterin aller Dinge und vollkommen in 
ihrem Tun. Die Liebe aber heißt Jeſus — das iſt klar und die Liebe hat im⸗ 
mer recht gegen liebloſe, unbarmherzige Auslegungen des Wortes Gottes. 
Die Liebe heiligt den Sabbat und alle Tage durch Erfüllung des göttlichen 
Wortes — und behauptet, daß es recht fei, am Sabbat Gutes zu tun. 

Nun ja, ſprecht ihr. Aber wie iſt denn das Gaſtmahl des Phariſäers ein 
Bild der Welt. Das Bild, ja das Urbild der Kirche ſehen wir wohl in Jeſu; 
aber wienach ſind denn die Phariſäer ein Bild der Welt? Die Welt iſt ja 
eben gar nicht phariſäiſch, denn ſie unterläßt nicht bloß am Sabbat, wie 
alle Tage, Barmherzigkeit und Liebe, ſondern ſie tut Böſes. Der Phariſäer 
erlaubte ſich gar nichts am Sabbattage, — die Welt hingegen erlaubt ſich 
am Sonntag alles, auch was ſie ſelbſt für unrecht und unzeitig hält. Sie 
macht aus dem Sabbattag einen Tag des Fleiſches, einen Trinktag, einen 
Spieltag, einen Tag des Streitens und Lärmens, einen Tag des Fluchens 
und Läſterns, — ſie macht den Sabbattag zu einem Sündentag, zu einem 
Tage des Sluches und Jornes Gottes. Wiefern ift fie denn alſo im Gaſt⸗ 
mahle des Phariſäers abgebildet? — Ich antworte: ihr habet ganz recht, 
daß die Welt fo tut und daß das nicht phariſäiſch ift. Aber die Phariſäer 
haben ſich vielleicht bei ihren Gaſtmahlen auch dergleichen erlaubt, vielleicht 
war auch ihnen der Sabbattag ein Tag des Fleiſches — auch Phariſäer 
konnten fleiſchlich — und die fleiſchliche Welt kann phariſäiſch ſein. Sie 
erlaubt ſich alles §leiſcheswerk, aber fie übergeht keine Satzung. Iſt's nicht 
bei uns auch ſo? Frag' die Dirne, ob ſie am Sonntag ſpinne, ſo wird ſie 
dir antworten: „So gottlos bin ich nicht, — ich nähe zwar, aber ich habe 
keinen Faden jemals geſponnen.“ Sind's nicht auch Satzungen, daß man 
nähen dürfe, aber nicht ſpinnen? Und gibt's nicht dergleichen hundert Dinge? 
Die Rinder der Welt erlauben ſich Sleifchesfreuden, fie erlauben ſich Trunk, 
Nartenſpiel, Tanz, Geſchrei, Geſchwätz, Müßiggang und Hurerei ohne Ger 
wiſſen und Bedenken, wenn fie nur in der Kirche ein oder zwei Male ge: 
weſen find oder drin gefchlafen und der Satzungen keine übertreten haben. 
Sie find ganz sleiſch und ganz Phariſäer, aber Liebeswerke, Barmherzigkeit, 
wie ſie Gott in Chriſtus übte, üben ſie nicht. Wenn man nur ſoviel Jeit 
auf Liebe und Barmherzigkeit wendete, als man auf Eitelkeit am Sonntage 
verwendet, es würde alles beſſer ſtehen. Aber die Welt iſt Welt und iſt 
träg zum Guten, auch wenn ſie im Chriſtentume ſich angeſiedelt hat. Sie 
gleicht dem Gaſtmahl des Phariſäers. An ihren Sonntagen kann man alles, 
was fie iſt und enthält, zuſammenfaſſen in die zwei Worte: „Gaſtmahl“ 
und „Phariſäer“. So iſt die Welt — aber nicht die Kinder Jeſu, das wird 
ſich gleich greller zeigen, wenn wir 

2. den Eifer betrachten, welchen beide für ihre Schriftauslegung be— 
weiſen. 

Wenn wir zuerſt den Eifer der Welt für ihre falſche Lehre erkennen wol⸗ 
len, ſo können wir ein kurzes Urteil über denſelben damit ſprechen, daß wir 
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ſagen: „So falſch ihre Lehre iſt, ſo falſch und groß iſt ihr Eifer.“ Er iſt 
ebenſo falſch; denn die Lehre iſt der Same des Eifers und der Eifer die 
Frucht der Lehre, die Frucht aber iſt dem Samen immer gleich. Der Eifer iſt 
ferner fo groß, als die Lehre falſch iſt; denn bei der Verderbtheit des menſch—⸗ 
lichen Herzens läßt ſich der Satz aufſtellen: Je falſcher die Lehre, deſto grö— 
ßer der Eifer im Herzen desjenigen, der ſie gefaßt hat. Man bezeichnet dieſen 
großen Eifer der Welt für eine falſche Lehre mit dem Namen Fanatismus. 
Den nun ſehen wir an den Phariſäern. 

Nehmen wir an, daß die Phariſäer des Herrn Lehre vom Sabbat zum 
voraus kannten, ſo war ſchon eine Wirkung ihrer falſchen Lehre die Ein⸗ 
ladung Jeſu zum Gaſtmahle. Die Freundlichkeit der Anhänger 
falſcher Lehre iſt deswegen nicht für bare Münze zu nehmen; ſie ge⸗ 
hört zum Eifer für das Böſe, der fie beſeelt, iſt ein Heuchelſchein, unter wel⸗ 
chem ſich dasſelbe lauernde Auge zu verbergen pflegt, welches der Herr den 
Phariſäern zuſpricht, wenn er gleich beim Beginne unſers Evangeliums 
durch ſeinen Geiſt bezeugt: „Sie hielten auf ihn.“ Sie haben ihm eine 
Grube gegraben und freundlichſt mit Ahren und Trauben verdeckt, damit er 
deſto gewiſſer hineinfallen ſoll. Siehe da den großen und falſchen Eifer der 
Welt für ihre falſche Lehre. 

Serner haben fie dem Herrn eine Verſuchung zum Guten bereitet, 
indem ſie den Waſſerſüchtigen in den Weg ſtellten. Sie wußten, daß der 
Herr barmherzig ſei und vor großer Liebe nicht gerne den Anblick des 
menſchlichen Jammers ertrug, — wußten, daß ihn der Anblick des Elends 
zur Hilfe reizte. Sie wußten's, darum brachten ſie den Waſſerſüchtigen 
herzu und waren zum voraus in Hoffnung ſchadenfroh, wenn nun der 
Herr in der Verſuchung fallen d. i. helfen und dadurch ihrer Meinung nach 
das dritte Gebot auf eine unverzeihliche Weiſe übertreten würde. Es war 
in ihren Augen eine Verſuchung zum Böſen, iſt ihnen auch ſo anzurechnen. 
Für den Herrn aber war es eine Verſuchung zum Guten, in welcher er fiel, 
d. i. beſtand. Sieh, wie der falſche, große Eifer für falſche Lehre das Böſe 
gut und das Gute bös macht! So lauert die Welt immer auf gute Werke 
der Kinder Gottes, welche dann flugs als Verbrechen gekleidet und vor 
aller Welt zum Beweis aufgeführt werden, was für ein ſchädlicher Same 
Gottes Rinder ſeien. 

In ſolcher liſtigen Freundlichkeit und Verſuchung verharren die Kin⸗ 
der der Welt. Offenbar war die Frage Jeſu: „Iſt's auch recht, am Sabbat 
heilen?“ zu ihrem Heile gemeint. Sie hätten irre werden ſollen an ihrer 
Meinung, ſie hätten merken ſollen, daß ſie durchſchaut waren, ſie hätten für 
das, was der Herr ferner tat, ein aufrichtiges, vertrauensvolles Herz be⸗ 
kommen ſollen. Wenn ſie keine Antwort auf die Frage Jeſu gegeben hätten, 
ſo hätte doch die Urſache ihres Schweigens nur Scham ſein ſollen. Aber ſie 
ſchwiegen und ihr Schweigen war ein verhärtetes, ſchamloſes Schweigen. 
Sie wollten nichts ſagen, ſie waren nur auf Jeſu Tun geſpannt, — heilen 
ſollte er den Waſſerſüchtigen, das wollten ſie, dann war er offenbar ein 
Sünder, über deſſen Tun keine Frage mehr zu erheben war. So verhärtet 
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macht der Eifer fürs Böſe den Menſchen fürs Gute, ſo blind macht er ihn, 
daß er offenbare Wunder nicht mehr bemerkt, fo taub, daß er Gottes liebe⸗ 
volle Sprache nicht verſteht, ſo empfindungslos, daß er mit keinem Elend 
und mit keiner Gottestat und Hilfe zur Empfindung und Ahnung Gottes 
gebracht werden kann. Jeſum ſahen die Phariſäer gerne fallen, für ihn 
hatten fie Wünſche genug, nämlich daß er verderben möchte — dieſer blut- 
gierige Sanatismus aber kleidet ſich in ihnen in Freundlichkeit und lauerndes, 
ſtummes Harren. 

Ein Bild der Welt. Ihre Meinungen find ihr über alle Zweifel er— 
haben. Gottes Wort iſt ihr ein Wahn. Wer es annimmt, wird ihr zur 
Peſtilenz der Erde, den rottet man aus, dem gräbt man Gruben, dem bedeckt 
man die Gruben, vor deſſen Augen kleidet man das arge Herz in Sreundlich- 
keit — und unter den lächelnden Lippen verbirgt man Otterngift, — 
ſchweigend, nie gerichtet und nie geirrt eilt die fanatiſche Welt dem Ziele 
der Blutſchuld zu. Ach, wieviele Beiſpiele bietet die Geſchichte der Religion, 
der Völker, der Städte, Dörfer und einzelner Menſchen! Ach, wehe, daß es 
ſoviele Beiſpiele finſtern, haſſenden Eifers für die falſche Lehre gibt! 

Wie wohl tut es einem da, den Eifer für die Wahrheit in Jeſu 
und ſeinen Jüngern kennenzulernen. Siehe, wie redlich und aufrichtig, ohne 
Falſch gleich den Tauben und doch voll Klugheit der Herr unter die ver— 
ſchmitzte Rotte tritt. Er kennt den, welcher ihn einlud, er durchſchaut ihn 
und ſeine Gäſte, er weiß, was der Waſſerſüchtige zu bedeuten hat, er ahnt 
nicht bloß, er ſieht ſchon, was man will; daß man Urſache, an ihn zu kom— 
men ſucht, das iſt ihm klar, daß man ihn zum Gaſtmahle ladet, um ihn da 
das Gift, daran er ſterben ſoll, auch ſelbſt bereiten zu laſſen, — daß er 
mitten in der Käuberhöhle iſt und daß die Sölle durch dieſe freundlich 
lauernden Phariſäeraugen ihn anblickt, das alles, das ganze Geheimnis der 
Bosheit iſt vor ihm ein aufgeſchlagenes Buch. Wie ein Lamm Gottes tritt 
er unter die Wölfe dieſer Welt, wohlwollend und erkennend, daß der Fürſt 
dieſer Welt „kommt und hat nichts an ihm“. Warum bleibt er nicht weg? 
— Weil er ſich nicht fürchtet, weil er nichts zu fürchten hat, weil die 
Wahrheit und der König der Wahrheit unangreiflich find und von den 
Teufeln der Sölle nicht überwunden werden können, weil er ſiegen, Kohlen 
auf ihre Häupter ſammeln, Licht in ihre Sinfternis werfen, tote Seelen er: 
wecken und Leiber der Kranken mit Geneſung ſegnen — durch Wunder be: 
weiſen will, daß des Menſchen Sohn ein Herr iſt auch über den Sabbath. 
Unſchuldig, arglos, fröhlich, mutig, lächelnd ohne Salfch tritt er unter feine 
Seinde und fragt: „Iſt's recht, am Sabbat heilen?“ Dumpfe Stille ſtatt 
Antwort mehrt ſeinen Eifer, — nicht mit Worten mehr, mit einer gewal⸗ 
tigen redenden Tat predigt er ihnen und heilt vor ihren Augen in einem 
Augenblick den Kranken. Sie haben, was ſie wollen! Er hat gefehlt nach 
ihrem Wahn. Er hat, was er will: ſein Licht, ſein Leben, ſeine Liebe, ſeine 
Hilfe iſt kund geworden — und der Sabbat iſt geheiligt! — So hat er's 
immer gemacht! Sie haben oft auf ihn gelauert und er hat, ungeirrt von 
ihrem Geifer, ſein Werk vollführt. Er hat mit Weisheit ihre Klugheit, 
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mit Güte ihre Bosheit überwunden. So iſt's geſchehen am Ende — ſie 
wollten, daß er ſtürbe, — er wollte es auch, er ſtarb, auf daß er zur Herr: 
lichkeit einginge und ſeine Glieder ſich nachzöge. Die Sölle iſt eifrig und 
der Herr iſt eifrig; aber wes Eifer behält den Sieg, der Eifer deſſen, der 
ſcheinbar unterliegt, oder deſſen, der ſcheinbar ſiegt? Gelobet ſei der Herr — 
und geſegnet ſind alle, die ihm nachfolgen! Geſegnet iſt die heilige Kirche, 
welche durch alle Jahrhunderte angefochten, verfolgt und doch im Siege 
geweſen iſt! Die kein Blut vergoß als ihr eigenes um Jeſu und ſeiner 
Wahrheit willen, die nicht wieder ſchalt, wenn ſie geſcholten wurde, nicht 
dräuete, wo ſie litt, ſondern ihren Eifer durch Demut und Treue bewies! 
O laß uns deine Jünger und deiner Kirche Glieder ſein! 


5. Wohl können wir aus dem Geſagten erkennen, was der Eifer für 
falſche und reine Lehre ſei, welch ein böſer Same die falſche, welch ein hei— 
liger Same die reine Lehre ſei. Nur allzulange haben wir davon geredet. 
Aber wir wollen nun falſche und reine Lehre noch mehr an den Aus⸗ 
nahmen erkennen, die ſie machen. 

Wenn man nach dem Gemeinſamen in der Lehre des Herrn und der Pha—⸗ 
riſäer vom Sabbat fragt (denn da ſie beide das dritte Gebot anerkannten, 
jo wird et was Gemeinſames doch jedenfalls anzunehmen fein), fo wird 
äußere Ruhe am Sabbattage dem Herrn wie den Phariſäern gemeinſame 
Lehre geweſen ſein. Der Herr wird äußere Ruhe und Freiheit von den 
Dingen dieſer Erde um des Wortes willen, als eine Bedingung, ohne 
welche dieſem die nötige Aufmerkſamkeit nicht geſchenkt werden konnte, ver⸗ 
langt haben, — alſo äußere Ruhe um des Menſchen und ſeines Heiles wil⸗ 
len, wie ſie auch jetzt noch für den von der Kirche gewählten Feiertag in 
Anſpruch zu nehmen iſt. Der Herr wird äußere Ruhe um der Schwachheit 
des Menſchen willen, der, wenn er Zeitliches beſorgt, mehr auf dieſes als 
auf das Göttliche die Seele richtet, gefordert haben. Ganz anders die Phari⸗ 
ſäer: ſie verlangten völlige, arbeitsloſe Ruhe um des Tages willen, ſie 
ſahen die Ruhe nicht als eine Bedingung zur Heiligung des Tages durch 
das Wort an, ſondern als die rechte Art der Heiligung ſelbſt. Der Buch⸗ 
ſtabe des Geſetzes, nicht die Abſicht des Geſetzgebers leitete ſie in ihrem Tun. 
Daher auch die verſchiedenen Ausnahmen. 

Die Auffaſſung der arbeitsloſen Ruhe als Heiligung des Sabbats iſt 
eine äußerliche, wie ſie der Menſch, auch der unbekehrte, gerne hat. Von 
äußerlichen Dingen ruhen kann ein Menſch auch durch eigene Kraft, durch 
Ausübung angeborener Macht über ſeinen Wandel. Auch ein Böſewicht 
kann äußerlich ruhen. Der Jude, welcher ſich in Unglauben verhärtet, hält 
auf ſeinen Sabbat, ohne im geringſten gebeſſert zu werden. Auch unter den 
Chriſten gibt und gab es Ehebrecher, Mörder, Diebe, Betrüger ufw., die 
alle äußerlichen Ordnungen des Sonntags und des Gottesdienſtes feſt⸗ 
hielten und beobachteten und beobachten, wie ihr das ſelbſt wiſſet. Aber ſie 
tun das nur bis auf einen gewiſſen Punkt. Kommen ſie bei dem an, ſo iſt 
es zu Ende mit ihrem Sormenwefen. Wiſſet ihr, wo diefer Punkt iſt? wie 
der heißt? Der heißt Eigennutz. Wenn ein Ochſe oder Eſel in den 
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Brunnen fällt am Sabbattage, da bricht auch der Phariſäer den Sabbat. 
Umkommen darf nichts. Ja, wenn Ochſe oder Eſel auch nur in Gefahr 
kommen, das reicht völlig hin, um Gottes Wort und der Seelen Heil zu 
vergeſſen und für den Ochſen und Eſel zu ſorgen. Wenn man aus Erbar⸗ 
men über das Vieh ſeinen Gottesdienſt verſäumte, das ginge noch an; aber 
fo iſt es der leidige Eigennutz. Man treibt fein Vieh auf die Weide zur 
Betſtund⸗Zeit, zur Chriſtenlehrzeit, zur Predigtzeit; man „kann ſchier nicht 
anders“, das muß fein !! Man lebt zum Teil vom Vieh, fo muß man 
auch ſeinen Sabbat mindeſtens teilen zwiſchen ihm und Gott. Alſo der 
Eigennutz, der macht Ausnahmen und darf ſie machen, ſeiner Meinung 
nach. Er macht ſie auch nicht bloß beim Vieh, ſondern wenn ſonſt etwas 
zu gewinnen iſt, ſo ſtreckt man ſeine Hand darnach aus und läßt Gottes 
Wort unangefochten ſein, was es iſt, nur daß man es weder tut noch hört. 
— Ach, wie viele einzelne Fälle könnte man da erzählen! Man erinnere ſich 
an die Wirte, die, auch gegen weltliche Gebote, unter den Gottesdienſten 
und Chriſtenlehren ihre Nahrung ſuchen, — die den Sonntag feiern, aber 
bloß, wenn ſie zur Kirche kommen, deren Häuſer, Dienſtboten und Kinder 
nichts vom Sabbat im Hauſe innewerden, ſondern Gottes Wort in den 
Wind ſchlagen lernen, ſobald es geredet ift! Man denke an die Handwerker, 
welche durch Eigennutz den Sabbat zu brechen ſich ſelbſt die Erlaubnis ge- 
ben, — Arbeit austragen, Arbeit fertigmachen, Arbeit anfangen, ſich ſelbſt 
hetzen und treiben, daß fie auch zu Haufe an Gottes Wort nicht denken kön— 
nen! Man denke, man denke — ach, an was nicht alles, an wie viele, von 
euch ſelbſt zu erkennende und zu ſtrafende Beiſpiele zu der Behauptung, daß 
Phariſäer den Sabbat heiligen, fo weit es ihr Eigennutz geſtattet. Denn 
der, ja der iſt ein Herr und Meiſter ihres Lebens. 


Ganz anders iſt es bei dem Herrn. Er iſt gewohnt, wie die Apoſtel aus— 
drücklich bezeugen, in die Spnagoge und in den Tempel zu gehen. Er freut 
ſich des Worts, er wohnt mitten unter den Lobgeſängen Iſraels. Er ruht 
auch um des Wortes und Gottesdienſtes willen und heißet's die Seinigen 
tun. So gebietet auch fein heiliger Apoſtel, daß wir nicht, wie etliche pfle⸗ 
gen, unſre Verſammlungen verlaſſen ſollen. Der Herr und ſeine Apoſtel 
gebieten, das Wort Gottes zu predigen und zu hören. Auch gefällt es ihm, 
wenn die Seinen ſich ſelbſt in den Häuſern vermahnen mit Pfelmen und 
geiſtlichen, lieblichen Liedern, wenn die Hausväter als Prieſter der Familien 
ihre Rinder und ihr Geſinde unterrichten in Gottes Wort. — Aber mehr als 
die ſtille Ruhe des Sabbats, mehr als heilige Übungen, Gottesdienſt im 
allereigentlichſten Sinne iſt ihm nach unſerm Texte — Übung der Barm⸗ 
herzigkeit. Kranke heilen iſt ihm mehr als feiern — Kranke pflegen, den 
Hungrigen das Brot brechen, Nackende kleiden, unabwendbare Arbeiten der 
Liebe vollenden iſt ihm Sabbatsarbeit. Die Liebe hat ſogar Erlaubnis, an 
dem Ort der Predigt und Lehre, während Predigt und Lehre ſchallt, ja wäh⸗ 
rend die Sakramente verwaltet werden, vorüberzugehen. — Sieh da Aus⸗ 
nahmen der rechten Lehre, die nicht im eigenen Nutzen, ſondern in dem des 
Nächſten ihren Grund haben. Nichts iſt ſegensreicher, nichts ehrwürdiger 
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als das Geſchäft, das wir hier beforgen, durch Wort und Lehre Seelen 
zum Himmel zu bereiten. Hier ſollen wir, wenn nicht Krankheit und andere 
eigene unabtreibbare Beſchwerden uns hindern, nie und niemals fehlen. 
Aber um deines Nächſten willen, wenn du als Arzt zu ſeinem Bette, oder 
als Pfleger, als Tröſter uſw. gerufen biſt, — oder wenn du in Todesnöten 
beiſtehen — oder wenn du andere Gefahren gerade zur Zeit des Gottes— 
dienſtes abwenden kannſt und früher nicht, ſpäter nicht, oder doch nicht ſo 
gut uſw. — um ſolcher Liebesgründe willen biſt du ohne Sünde, wenn du 
in der Verſammlung des Herrn fehlſt. Sieh, jo iſt die Liebe Königin im 
Reiche der Wahrheit, — aber der Eigennutz im Reiche des Wahns. Dort 
macht Barmherzigkeit, hier nur der Genuß des Zeitlihen Ausnahmen — 
und du kannſt daraus wieder deutlicher erkennen, welche Lehre am werteſten 
iſt, ergriffen und umfaßt zu werden. 


4. Doch gibt dir die Geſchichte vom Gaſtmahle des Phariſäers noch 
einen Blick mehr in die Beſchaffenheit phariſäiſcher Herzen und des 
Herzens Jeſu. 

Das Wunder war vorüber. Man beliebte, ſich nicht darüber zu wundern, 
man trat näher zum Tiſche, zum Mahle. Da begannen nun die andern Gäſte 
zu wählen, wer unter ihnen obenan und wo ein jeder nach Stand und 
Würden ſitzen ſolle. Eine große Eitelkeit, und doch ſo wichtig! Man denke 
ſich nur hinein in dieſes Mienenſpiel! Welch ein Schaufpiel für den Men⸗ 
ſchenkenner! Welch ein traurig Schauſpiel für den Menſchenfreund! Welch 
ein Jammer für das Herz Jeſu! Das ſind nun dieſe heiligen Phariſäer, die 
es mit dem Arbeitsgebot des Sabbats fo genau nehmen, daß fie lieber gar 
nichts tun, als je einmal in die Gefahr kommen, es zu verletzen! Und dieſe 
genauen, ernſten Heiligen ſind ſo voll Hochmuts, daß ſie den Hochmut auch 
da nicht bergen können, wo es doch ſo leicht ſein ſollte, demütig zu ſein. 
Ein wenig kühle Betrachtung reicht hin, es mit dem Platze nicht genau zu 
nehmen, über den Rang ſich tröſten zu können, — von Beſcheidenheit, von 
Demut nicht zu reden. Aber da ſiehe, wie mächtig in geſetzlichen Leuten die 
Sünde iſt, — die grobe, große Hochmutsſünde! Schläge und Wunden ver: 
ſchmerzen fie leichter als Jurückſetzung! — Hier iſt die ganze Sache auf: 
aufgedeckt. Willſt du wiſſen, woher die leichte unbarmherzige Geſetzaus⸗ 
auslegung der Phariſäer, woher der fanatiſche Eifer für geſetzliche Kleinig⸗ 
keitskrämerei, woher bei alledem offenbarer Eigennutz, — woher dieſer 
Selbſtbetrug der Sünde? Im Hochmut iſt es alles begründet, daher kommt 
alles. Sie erkennen nicht ihre falſche Lehre, nicht die Falſchheit ihres Eifers, 
nicht die Sünde des Eigennutzes, die immer und immer wieder zum Vor⸗ 
ſchein kommt, — warum nicht? Weil ſie vornherein von ihrer eigenen 
Vortrefflichkeit eine unaustilgbare Überzeugung haben und als gute Pha— 
riſäer darauf ſchwören, daß ſie nicht ſind wie andere Leute! 

Dagegen ſieh Jeſum an. Wem gebührt Majeſtät, Sieg und Dank, wem 
Thron und Ehre, wem der erſte Platz — zumal in einer Verſammlung 
durchtriebener und doch blinder Phaͤriſäer, wenn nicht ihm?! Und hörſt du 
ihn etwa um den Rang ftreiten, oder ſteht geſchrieben, daß er auch von der 
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elenden Wählerei ergriffen worden ſei? Nichts davon! Im Gegenteil. Er 
wußte, daß es unter dieſer blinden Rotte Schicklichkeit geweſen wäre, nichts 
von dem Getriebe des Hochmuts zu bemerken, fein höflich und freundlich 
in das niederträchtige Buhlen um eitle Ehre zu ſehen. Das wußte er, aber 
er begehrt unter dieſen Narren keine Ehre, ſondern er predigt ihnen von der 
Klugheit des Untenanſitzens, weil ſie von der Demut des Untenanſitzens 
nichts begreifen. Er öffnet ihnen den Blick in ihre Herzen — und mit einem 
weisſagenden Weheruf über die, welche ſich ſelbſt erhöhen, ohne Urſach, in 
Eitelkeit, — nimmt er Beſitz vom jüngſten Platze, er ſetzt ſich hin, wohin 
er nach ſeiner heiligen Demut als Stellvertreter und Sündenträger der 
Welt freiwillig allezeit und in allen Stücken trat. Er machte ſich ganz zur 
Sünde, weil er unſre Rechtfertigung beabfichtigte. Ja, du, du biſt nicht 
allein bei dem Gaſtmahle des Phariſäers, ſondern auch vor dem Gerichte 
deines Vaters der geweſen, der ſich ſelbſt erniedrigt hat! Du haſt dich er— 
niedrigt bis zum Tode, bis zum Tode am Kreuze, bis zum Tode unter 
Miſſetätern! Darum biſt du aber auch erhöhet zur Rechten des Vaters. 
Deine Niedrigkeit und deine Hoheit, deine Demut und deine Herrlichkeit 
beweiſen für deine Lehre, deine Geſetzesauslegung, deinen Eifer, deine Aus— 
nahme. Du ſprichſt mit Recht auch in dieſem Sinne: „Lernet von mir, denn 
ich bin ſanftmütig und von Herzen demütig!“ Ihm, Brüder, ſollen wir 
ähnlich werden in der Demut. Unſere Demut iſt freilich von Jeſu Demut 
verſchieden. Er liebt das Niedrige und Demütige in unſerm Namen; wir 
aber haben uns nicht um fremder, ſondern um eigener Sünden, um eigenen 
Unwerts willen zu demütigen. Unſre Sünden find jo groß, daß uns Rüh⸗ 
men und Rangſtreitigkeit vergehen ſollte! Wir ſollten im Gefühle unſrer 
Sünden vor Gott ſo klein ſtehen, daß wir eine Erniedrigung vor Menſchen 
leicht ertrügen, daß es uns um Platz und Ehre nicht mehr zu tun wäre. Ach, 
wir ſollten uns, weil wir vor Gott ſo niedrig ſind, auch ſelbſt gern de— 
mütigen, uns gern erniedrigen. Dann würde uns die Gnade bis zum 
Stuhle Jeſu erhöhen, bis zu einem Platze, welchen die eigene Gerechtigkeit 
des Menſchen, ſelbſt des neugeſchaffenen Adams nimmer finden kann. Blei⸗ 
ben wir auf unfern erträumten Höhen, in unferer lügenhaften Verleugnung 
der Sünde und Erdichtung eigener Gerechtigkeit, ſo bleiben wir ferne von 
rechter Lehre, rechtem Liebeseifer, rechter Höhe — ſinken von Sünd in 
Sünde und endlich in die Hölle. Aber den Demütigen gibt Gott Gnade — 
und aus Gnaden Licht, Liebe, ewiges Leben nd einen Platz an Jeſu Ti— 
ſchen beim ewigen Abendmahl! — — Jeſu, Jeſu, dahin hilf mir und allen 
Chriſten in der Welt, inſonderheit dieſer Gemeinde! Amen. Amen. 


Am achtzehnten Sonntage nach Trinitatis 
Evang. Matth. 22, 54— 40 


54. Da aber die Pbariſaer höreten, daß er den Sadduzäern das Maul geſtopft 
hatte, verſammelten fie ſich. 35. Und einer unter ihnen, ein Schriftgelehrter, ver- 
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ſuchte ihn und ſprach: 56. Meiſter, welches iſt das vornehmſte Gebot im Geſetz? 
57. Jeſus aber ſprach zu ihm: Du ſollſt lieben Gott, deinen Herrn, von ganzem 
Herzen, von ganzer Seele und von ganzem Gemüt. 38. Dies iſt das vornehmſte 
und größeſte Gebot. 39. Das andere aber iſt dem gleich: Du ſollſt deinen Nächſten 
lieben als dich ſelbſt. 40. In dieſen zweien Geboten banget das ganze Geſetz und die 
Propheten. 41. Da nun die Phariſäer beieinander waren, fragte fie Jeſus, 42. und 
ſprach: Wie dünkt euch um Chriſto? Wes Sohn iſt er? Sie ſprachen: Davids. 
45. Er ſprach zu ihnen: Wie nennet ihn denn David im Geiſt einen Herrn, da er 
jagt: 44. „Der Herr hat geſagt zu meinem Herrn: Setze dich zu meiner Rechten, bis 
daß ich lege deine Feinde zum Schemel deiner Füße?“ 45. So nun David ihn einen 
Herrn nennet, wie iſt er denn ſein Sohn? 40. Und niemand konnte ihm ein Wort 
antworten, und durfte auch niemand von dem Tage an hinfort ihn fragen. 


Das heutige Evangelium ſtellt uns dar 
1. Geſetz und Evangelium, 
2. deren Wirkung, 
5. deren Gebrauch. 


Jur Betrachtung dieſes ſeines Inhalts erbitten wir uns den Segen und 
die Kraft des Heiligen Geiſtes. Amen. 


1. Die Sadduzäer hatten dem Herrn in dem Beiſpiel des Weibes, welche 
von ſieben Brüdern einen nach dem andern geehelicht hatte, nach ihrer 
Meinung recht klar und einleuchtend bewieſen, daß es keine Auferſtehung 
geben könne. „Sonſt wiſſe man ja nicht, wem das Weib in der Ewigkeit 
gegeben werden ſolle.“ Der Herr aber hatte ihnen das Maul geftopft und 
ihnen bewieſen, daß ſie irrten und weder die Schrift noch die Kraft Gottes 
verſtanden. Nun verſuchten die Phariſäer ihre Waffen an ihm, um gleich 
den Sadduzäern beſchämt zu werden, und zwar ebenſowohl durch die Ant— 
wort wie durch die drauf folgende Frage des Herrn. Sie fragten und er 
antwortete vom Geſetz. Er aber fragte über das Evangelium, und 
ſie konnten nicht antworten. 


Die Frage vom Geſetze lautete alſo: „Meiſter, welches iſt das fürnehmſte 
Gebot im Geſetz?“ Sie wollten von ihm unter vielen ein einziges Gebot 
wiſſen, er aber zeigte ihnen eines, welches alle andern in ſich faßt, von wel⸗ 
chem alle die andern nur Auslegungen find. Denn er ſprach: „Du ſollſt lies 
ben Gott, deinen Herrn, von ganzem Herzen, von ganzer Seele und von 
ganzem Gemüte. Das iſt das fürnehmſte und größeſte Gebot. Das andere 
iſt dem gleich: Du ſollſt deinen Nächſten lieben als dich ſelbſt. In dieſen 
zweien Geboten hanget das ganze Geſetz und die Propheten.“ (V. 37—39.) 
Beide Gebote ſind aber gewiſſermaßen eines. Sie handeln beide von der 
Liebe. Die Liebe aber iſt nicht eine doppelte, ſondern ſie iſt eine. Die Liebe 
zu Gott — und die Liebe zu den Menſchen iſt eine und dieſelbe Tugend. 
Gleichwie die Sonne ihre Strahlen über ſich hinauf in Gottes Himmel und 
herunter zu uns armen Menſchen ſtreckt, ſo iſt die Liebe Gott und Menſchen 
zugewendet. Gott iſt der Größte und Beſte und über alles, drum achtet ſie 
ihn über alles, auch über ſich ſelbſt: der Nächſte aber iſt, wie ſie, von Gott, 
— vor Gott gleiches Weſens und Wertes, drum achtet ſie ihn auch wie 
ſich ſelbſt. Denn ſie iſt von Gott, darum urteilt ſie wie Gott. — Wer 
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wirklich Liebe hat, der hat Liebe zu Gott und dem Menſchen. Wer cinen von 
beiden nicht liebt, liebt gar keinen und hat gar keine Liebe. Das lehrt uns 
St. Johannes 1. Br. 4, 20. „So jemand ſpricht: Ich liebe Gott und haſſet 
ſeinen Bruder, der iſt ein Lügner. Denn wer ſeinen Bruder nicht liebt, den 
er ſieht, wie kann er Gott lieben, den er nicht ſieht?“ 

Die Liebe in ihrem Weſen zu erklären, iſt eine unmögliche Sache. Sie iſt 
göttlichen Weſens und darum unerklärlich. Wer ſie hat und wer ſie nicht 
hat, ſie ſind beide unfähig, Gottes und der Liebe Weſen auszureden. Es iſt 
wahr, was die Alten ſagen: „Was die Liebe ſei, weiß jedermann, nämlich 
eine herzliche Neigung, da kein Falſch hinter iſt.“ Aber was iſt damit erklärt, 
iſt Neigung ein deutlicherer Ausdruck als Liebe? Wir können wohl Wahres 
von der Liebe ſagen, aber ihr Weſen ausreden, iſt unmöglich, — dazu nicht 
nötig, da ja wirklich jedermann durch göttliche, wunderbare Einrichtung 
den Namen der unausſprechlichen Tugend verſteht. 


Dieſe Liebe iſt es, welche allen Werken den Wert gibt. Ein Leib ohne 
Seele iſt verweslich und eitel; ebenſo iſt ein Werk ohne Liebe eitel. Liebe 
muß die Seele aller Werke ſein. Was Gott auch gebiete, mit Ausſchluß der 
Liebe iſt nichts zu verſtehen. Alle Gebote gebieten Werke, welche ohne Liebe 
vor Gott nicht vollbracht werden können. Darum ſpricht auch der Herr: 
„In dieſen zweien Geboten hanget das ganze Geſetz und die Propheten.“ 
(V. 40.) Mit Recht ſagt Veit Dietrich: „Wo die Liebe iſt, da iſt das Herz; 
wo das Herz iſt, da iſt es alles, was du haſt und vermagſt. Es wird dir 
nichts ſauer, alles tuſt du und leideſt gern, was dir möglich, zu tun und zu 
leiden iſt, wie man an der Welt Exempel ſieht: Wer Geld und Gut lieb 
hat, der läßt ſich keiner Mühe verdrießen; es wird ihm nichts ſauer, wenn 
es nur der Mühe lohnt. — Alſo wo zwei Herzen mit Lieb gegeneinander 
angezündet ſind, da iſt's unnot, um das oder jenes zu bitten, ein jedes iſt 
willig, es denkt ihm ſelbſt nach, was es nur dem andern könne zu Dienſt 
und Gefallen tun, und ob ſie ſchon zehn Meilen voneinander ſind, hangen 
doch die Herzen ſo genau aneinander, daß keines des andern kann vergeſſen. 
— Alſo wollte nun Gott auch gern in unſern Herzen ſein, daß wir ihn 
liebeten. Da dürfte es nicht ſo viel Heißens, daß wir Almoſen geben, uns 
mit Eſſen und Trinken nicht überladen noch anderes tun ſollten, was Gott 
verboten hat. Selbſt würden wir uns heißen und treiben zu allem, das wir 
wüßten, daß er's gern hätte. Aber weil die Liebe nicht im Herzen iſt, wird 
ſolcher Gehorſam nicht allein uns ſauer, ſondern wir ſind auch unluſtig 
und unwillig dazu, wollten immer lieber ein anderes tun, ſo wir dürften 
oder Fug hätten.“ — Was iſt aber ein Werk, wenn es auch geleiſtet wird, 
ſo es mit Unwillen geſchieht? Du hurſt nicht, aber du enthältſt dich mit 
großer Gewalt und wollteſt viel lieber deine Lüſte ftillen. Du ſtiehlſt nicht, 
aber du biſt voll Neides und beſtiehlſt im Herzen tauſendmal die andern. 
Du töteſt nicht, aber du gönnſt deinem Nächſten in deinem Grimm den Tod 
und alles Unglück, und nur eine mühſelige Klugheit hält dich von eigener 
Rache zurück. Warum wird dir das Gute fo ſchwer? Weil du die Liebe 
nicht haſt, die alles gerne und leicht und völlig tut, die ſich ſelbſt erklärt: 
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„Das ift die Liebe zu Gott, daß wir feine Gebote halten, und feine Gebote 
ſind nicht ſchwer.“ So iſt denn wirklich allein die Liebe des Geſetzes Er— 
füllung — und wird auch von Gott dafür angeſehen und geachtet. Wenn 
du deinen Acker ſäeſt und dein Vieh weideſt in Liebe zu Gott, ja, wenn du 
das allergeringſte dir befohlene Werk in Liebe tuſt, ſo iſt es mehr wert als 
das größte, mühſamſte Werk, das ohne Liebe vollbracht wird. Es iſt doch 
alles nur Schein und Betrug, Heuchelei und Eitelkeit, wenn die Liebe man— 
gelt. Darum fleißige dich der Liebe gegen Gott und Menſchen, dann voll— 
bringſt du nicht bloß ein, ſondern alle Gebote. 


Das vom Geſetz. Nun vernimm, was dir über das Evange— 
lium in unſerm Text gelehrt wird. Das Evangelium iſt eine Botſchaft, 
welche nicht von unſersgleichen Menſchen redet; denn was für eine gute 
Botſchaft ſollte es von uns geben? Es iſt eine Botſchaft von Chriſto, der 
nicht allein ſelbſt gut, ſondern grade ſo iſt, wie wir ihn zu unſerm Heile 
bedürfen; in welchem alle göttlichen und menſchlichen Eigenſchaften und 
Werke in der leutſeligſten, uns willkommenſten Geſtalt erſcheinen. Durch 
ſeine Liebe zu uns und durch ſeinen Sieg für uns wird alles, was wir von 
ihm hören, zur frohen Botſchaft, zum Evangelium, zumal wenn es ſo ganz 
die innerſten Punkte ſeines Weſens und die höchſten Punkte ſeines Wirkens 
berührt, wie unſer Evangelium. Laſſet uns einmal hören, was unſer Text 
von Chriſtus ſagt. 

Während im erſten Teile unſres Textes der Herr dem Schriftgelehrten 
mit Antworten dient, ſammeln ſich immer mehr Phariſäer um ihn her. An 
dieſe lauernde, felbftgerechte, dünkelhafte Verſammlung wendet ſich der Herr 
mit einer Frage: „Wie dünkt euch um Chriſto? Wes Sohn iſt er?“ Sie 
antworten richtig: „Er iſt Davids Sohn.“ Da ſprach er zu ihnen: „Wie 
nennt ihn denn David im Geiſt einen Herrn, da er ſagt: Der Herr hat ger 
ſagt zu meinem Herrn: Setze dich zu meiner Rechten, bis daß ich lege deine 
Feinde zum Schemel deiner Füße. So nun David ihn einen Herrn nennt, wie 
iſt er denn ſein Sohn?“ Mit dieſen Fragen, die ihrem Herzen und wohl 
auch ihrem Kopfe unauflösbar waren, ſtopfte der Herr der Phariſäer Mund 
für ein und alle Mal. „Es durfte niemand von dem Tage an hinfort ihn 
fragen.“ — Er war der Weiſeſte, der allen ſeinen Fragern Fragen genug 
mit leichter Mühe entgegenſtellen konnte, welchen ihre Kleinheit und Bos⸗ 
heit nicht gewachſen war. 

Aus dieſem Evangelio nehmen wir des Evangeliſchen genug. — Wir 
erkennen aus ihm erſtens die Menſchheit des Meſſias, denn er iſt richtig 
und unwiderſprochen Davids Sohn nach dem Lleiſche, alſo ein erlauchter, 
ein hochgeborener Sproß, aber doch eines Menſchen Kind. Das mußte er 
fein, der für uns unſre, für Menſchen Menſchenſtrafen leiden, für uns unſre, 
für Menſchen Menſchenwerke vollbringen, menſchliche Gerechtigkeit „er 
arnen“ ſollte. Wie ein Menſch muß der Vertreter der Menſchen leiden, wie 
ein Menſch muß er verſucht werden und ſiegen können, und um es zu kön⸗ 
nen, muß er Menſch fein. Kann er's nur fein, um das zu tun, iſt 
nicht ihm wie jedem andern Menſchen die Aufgabe zu hoch geſtellt, ſo wird 
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ihm, eben weil er Menſch ift und menſchlich ein göttliches Werk vollendet, 
aller Menſchen Herz vertrauensvoll entgegenfliegen. Daß er's aber könne, 
dafür iſt geſorgt. Wäre er alleine Menſch, ſo könnte er's nicht. Aber er iſt 
nicht allein ein Menſch, nicht allein Davids Sohn, ſondern, wie unſer 
Evangelium deutlich lehrt, auch zweitens Davids Herr, alſo mehr als 
David, mehr als Menſch, weil er auch Gott von Gott iſt, wie wir beken⸗ 
nen: „Ich glaube, daß Jeſus Chriſtus, wahrhaftiger Gott, vom Vater in 
Ewigkeit geboren und auch wahrhaftiger Menſch, von der Jungfrau Maria 
geboren, ſei mein Herr.“ Da iſt alſo Gott und Menſch in einer Perſon — 
und eine ſolche Perſon vollbringt's, das große, Menſchen unmögliche Werk, 
— die Werke einer ſolchen Perſon ſind vollkommen und allmächtig und 
ewiger Dauer in allen ihren Folgen. Übernimmt er die Büßung unfrer 
Sünden, fo werden fie überwunden und vertilgt; nimmt er unſre Strafen 
auf ſich, ſo werden ſie vollkommen abgebüßt; erwirbt er Vergebung, ſo iſt 
es zweifelsohne eine ewige Vergebung; erarnet er eine Gerechtigkeit uns 
zum Geſchenke, fo iſt es gewiß eine vollkommene, ewig währende Gerechtig— 
keit; überwindet er Tod und Sölle und Teufel, ſo ſind es gewiß leere 
Schrecken, die uns von unſern Feinden übrig bleiben. Kurz, wo der Gott- 
menſch eintritt, da iſt für die Menſchen gute Hoffnung, Hoffnung für die 
Sünder, Hoffnung für alle Sünder. Und er iſt eingetreten, er hat vollendet, 
er hat geſiegt, denn unſer Evangelium zeigt uns drittens den Gottmenſchen 
in angefangenem und immer fortwährendem, ununterbrochen zur Voll— 
endung eilendem Triumph zur Rechten des Vaters ſitzend, zeigt uns zu 
feinen Füßen ein Getümmel feiner Feinde, das feine Ruhe nicht ſtört, das 
im Gegenteil durch ſeine Macht zum Ende und zu einer ewigen Stille 
kommt. Seine Feinde — wer find fie denn? Unſre Feinde, die Feinde der 
Menſchheit, das ſind ſeine Feinde auch. Er hat keinen einzigen Feind, der 
nicht zugleich auch Feind der Menſchheit wäre — und umgekehrt. Was für 
eine Ausſicht haben wir alſo, wenn wir nicht zu ſeinen und der Menſchheit 
Seinden gehören? Eine Ausſicht ewigen Sieges, eine Ausſicht, zu feinem 
Triumph, zu ſeiner Ruhe hindurchzukommen, — eine Verſicherung, daß uns 
nichts, was uns anficht, fällen ſoll, eine Verſicherung, daß die Sünden, 
die wir verſchuldet, die Strafen, die wir verwirkt, die Welt, die uns ver⸗ 
höhnt, der Satan, der uns zu gewinnen ſucht, — nicht und nimmer, nim⸗ 
mermehr unſer habhaft werden ſolle. Da können wir trotz unſers angft: 
vollen, bangenden Herzens doch hindurchdringen und einmal frei, ewig frei 
werden von allem Ungemach und ſelig in himmliſchem, ewigem Frieden. 


Das iſt er. Merkt ihr's nicht? Wahrlich, das iſt Evangelium! Behaltet 
es wohl, meine Lieben! Behaltet es wohl! Glaubet nicht einem jeglichen 
Geiſte, ſondern prüfet die Geiſter, ob fie aus Gott find! Daran ſollt ihr den 
Geiſt Gottes erkennen: „Ein jeglicher Geiſt, der da bekennet (gemäß unſerm 
Text), daß Jeſus Chriftus iſt in das §leiſch gekommen (und Menſch gewor: 
den von Davids Samen), der iſt von Gott. Und ein jeglicher Geiſt, der da 
nicht bekennet, daß Jeſus ift in das Fleiſch gekommen, der iſt nicht von Gott. 
Und das iſt der Geiſt des Widerchriſts, von welchem ihr habt gehört, daß er 
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kommen werde und iſt ſchon jetzt in der Welt (1. Joh. 4, 1—3). Ja, wer iſt 
ein Lügner, ohne der da leugnet, daß Jeſus der Chriſt ſei? Das iſt der 
Widerchriſt, der den Vater und den Sohn leugnet“ (2, 22). — Wir aber 
glauben an den Vater und an den Sohn, wir glauben, daß der Sohn ge— 
kommen iſt ins Fleiſch, daß er Menſch geworden iſt, daß dieſer Gottmenſch 
der Chriſt, der König ſei, der alles überwunden hat, den Gott eingeſetzt hat 
auf dem heiligen Berge Zion, um den vergeblich die Heiden toben, der einſt 
mit ihnen in feinem Jorne reden und in feinem Grimme ſie ſchrecken wird! 
Er ſchone, er ſchone uns dann! 


2. Zwar handelt das Evangelium in ausgeſprochenen Worten mehr von 
dem Inhalte des Geſetzes und Evangeliums — und von der Wirkung 
und dem Gebrauche beider ſpricht es nicht. Aber indem es uns in den 
Phariſäern Rinder des Geſetzes vor Augen ſtellt, Leute, wie fie ſich vor un— 
ſern Augen ohne Unterlaß bewegen, erinnert es uns an Wirkung und Ge— 
brauch genug. Und wenn es auch gar nicht von Wirkung und Gebrauch 
redete, wäre es doch jedenfalls für uns alle ſehr nützlich, ja nötig, davon zu 
reden. 


Die Wirkung des Geſetzes iſt eine gedoppelte, gleich dem Inhalt des 
Geſetzes. Es gebietet Außeres und Inneres. Das Außere zu beginnen, ſteht 
in der Wahl des Menſchen, und wenn er von der gütigen Vorſehung be— 
günſtigt wird durch Sonnenſchein und Regen und durch Abhaltung der 
Hinderniſſe, jo kann er manches augenfällige Werk vollbringen. Ein Menſch 
kann die äußere Abgötterei, den Fluch und Schwur des Mundes, äußere 
Sabbatsſchändung unterlaſſen. Man fand und findet Heiden und unbe: 
kehrte Leute, welche äußerlich das vierte Gebot an ihren Eltern und Kindern 
vollbringen, hilfreich und nachbarlich, treu und nützlich, ſtille und ver— 
ſchwiegen ſein können. Man erzählt große Dinge, zu denen ſich die natür⸗ 
liche Kraft der Heiden und Unbekehrten hinaufgeſteigert hat. Aber das alles 
ift, wie geſagt, nur äußerlich — und die höchſten Erfolge menſchlicher Ge: 
ſetzerfüllung ſind, ſo ehrenwert ſie, menſchlich angeſchaut, ſein mögen, un⸗ 
vollkommen. Es können andere dieſe Unvollkommenheit entdecken und das 
eigne Herz, wofern es nicht in Sicherheit und Hochmut eingewiegt iſt, wird 
daher niemals durch die eigenen Werke zufriedengeſtellt. Eine Unruhe, ein 
heimliches, oft auch ein nicht zu verheimlichendes Klagen der Unzufriedenheit 
läßt ſich nicht unterdrücken. Dazu kommen unbewachte, ſchwache Stunden, 
oder aber gewaltige Angriffe des Böſen. Da unterliegt man und wird im 
Herzen zerbrochen, mit Scham und Schande offenbarer Sünden überdeckt. 
Wie viele äußerlich ehrbare Menſchen wüßteſt du zu nennen, die nie zu— 
ſchanden geworden? Vielleicht wenige, vielleicht keinen! Denn nicht jede 
Sünde, die augenfällig iſt, iſt gegenwärtigen Augen ausgeſetzt. Viel grobe 
Sünden ſchleichen im Dunkeln und verklagen vor Gott auch diejenigen, 
welche vor Menſchen nie zuſchanden wurden. Sehen wir nun gar auf die 
innere Vollkommenheit, welche das Geſetz gebietet, auf die Liebe, die Röni⸗ 
gin aller guten Werke, auf die Demut und Sanftmut und Langmut, auf 
die Reinigkeit und Keuſchheit der Seele, auf Mut und Standhaftigkeit ufw.: 


624 I. Sommer-Poſtille 


wer könnte, wer dürfte behaupten, daß jemals einer durch viel Predigen 
des Geſetzes zu einer dieſer Tugenden gekommen ſei? Liederliches, rohes 
Volk, das Natur und Gnade nicht unterſcheiden kann und will, das für 
Vollkommenheit und Unvollkommenheit kein Auge hat, kann ſich allenfalls 
in frevlem, lügenhaftem Übermute dies und jenes zuſchreiben, aber wahr iſt 
der Ruhm nicht. Aufrichtige Menſchen, denen es ein Ernſt iſt mit der Tu— 
gend, die Gottes vorlaufende Gnade, ſie zu ermüden, in die Werke treibt, 
ſprechen und bekennen ganz anders. Sie rühmen ſich nicht, ſie ſehen nichts 
Preiswürdiges in ihrem Herzen und Leben. Das Gegenteil erkennen ſie mit 
Schrecken; allüberall Überfluß böſer Eigenſchaften, nirgends Gutes. Auch 
hilft ihnen lange fortgeſetzte Bemühung nicht weiter. Die Erfahrung eige— 
ner Bosheit wird reifer, aber Gutes will nach fünfundzwanzig Jahren 
der Arbeit ebenſowenig auf dem Boden des eigenen Herzens wachſen als 
vor fünfundzwanzig Jahren. Je zarter das Herz, deſto beſchwerter wird es 
durch ſolche Kenntnis ſeiner ſelbſt. Es kann Anfechtung über Anfechtung 
kommen, es kann da je länger, je mehr zur Wahrſcheinlichkeit werden, 
daß man verloren ſei. Und was das für ein Seelenjammer ſei, das ermißt 
nur der, der es erlebt hat. Da lernt man erkennen, was es heiße: „Das Ge— 
ſetz richtet Zorn an“, da ſieht man Zorn mit Zorn ſich mehren — und der 
Sluch Gottes drückt ſchwer, — das ift die Wirkung des Geſetzes. Und zwar 
iſt hier Geſetz zugleich ein Name für alles, was man Moral und Sittenlehre 
des unbekehrten Menſchen nennt. Alle Moralpredigt hilft nicht, ſondern 
Zorn, Unruhe über den Zorn, nagendes Gewiſſen bereitet fie. — Und woher 
das alles? Iſt doch Geſetz und Moral etwas Gutes? — Ja, wohl iſt das 
Geſetz gut, heilig und rein. Aber es fordert, es iſt Gottes Schuldenforderer, 
es fordert, wo nichts iſt, — wie kann man zahlen? Es fordert hohe 
Dinge, es fordert Liebe, — aber wie kann man Trauben leſen von Dornen? 
Das Herz iſt böſe, wie ſoll Gutes aus ihm kommen? Wir haben nichts 
Gutes — wir müſſen alle mit St. Paulo bekennen: „Da iſt nicht, der Gutes 
tue, auch nicht einer“ — und „ich weiß, daß in mir, d. i. in meinem Sleifche, 
wohnt nichts Gutes.“ Wir müſſen alle ſingen: 

„Vom Fleiſch wollt nicht heraus der Geiſt, 

Vom G’feg erfordert allermeiſt; 

Es war mit uns verloren.“ 


Ja, wenn das Geſetz den Geiſt und die Kraft zu dem hätte und gäbe, 
was es fordert, dann wäre es etwas anderes. Aber da fehlt es. St. Paulus 
fragt Gal. 5, 2 die Galater und alle Chriſten: „Das will ich von euch lernen, 
habt ihr den Geiſt empfangen durch des Geſetzes Werke oder durch die Pre— 
digt vom Glauben? — Der euch den Geiſt reichet und tut ſolche Taten 
unter euch, tut er's durch des Geſetzes Werk oder durch die Predigt 
vom Glauben?“ (V. 5.) Welcher Galater, welcher Chriſtenmenſch, welcher 
Menſch, der ſich erkannt hat, könnte hierauf antworten: „Durch des Ge: 
ſetzes Predigt“? Alle müſſen ſie ſagen, daß das Geſetz ſie ausgezogen, ſie 
aller Zier entkleidet und in aller Schande und Blöße dargeſtellt hat, alle 
müſſen ſie bekennen: „Ich bin durchs Geſetz dem Geſetz geſtorben.“ 2, 19. 
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Das Geſetz ſtellt uns Tugenden auf, die wir nicht vermögen, — zeigt uns 
unſre Sünden, die wir nicht ertragen und ebenſowenig ablegen können; es 
hilft unſern ſehnenden Seelen zu keinem kräftigen Wollen, geſchweige zum 
Vollbringen des Guten, es läßt uns hungrig, durſtig, arm, bloß und hilf— 
los ſtehen, nachdem wir alles das erſt recht durch ſeine Kraft geworden ſind. 
Wohl wird gepredigt, daß Gott zu dem, was er gebietet, auch die Kraft 
reicht; aber er reicht dieſe Kraft nur denen, die ſeine Kinder ſind; nur die 
können, was er gebietet, tun, welche ſeines Geiſtes und ſeiner Kraft voll 
ſind. Die Kraft zur Geſetzeserfüllung kommt nicht vom Geſetz, ſondern 


vom Evangelium. Davon haben wir zu reden. Das Evangelium 
predigt uns von einem Helfer außer uns, es lehrt uns nicht einen Forderer, 
der Gott heißt, und einen Geber, der Menſch heißt, ſondern umgekehrt, es 
predigt von einem gnädigen Xatſchluß Gottes über die Sünder, von Chriſto, 
dem Sohne Gottes, der nach ſeinem verdienſtlichen Leiden Gaben empfangen 
hat für die Menſchen, auch für die Abtrünnigen, — der, im Beſitze aller 
Gaben des Geiſtes, allen zuruft, die das Geſetz mühſelig und beladen ge— 
macht hat: „Kommt ber zu mir, ich will euch erquicken!“ — um deſſenwil⸗ 
len, in deſſen Namen Vergebung der Sünden allen Völkern gepredigt wer— 
den ſollte, anfangend von Jeruſalem, — in dem man alle Fülle, Gnade um 
Gnade haben kann. Dieſe Botſchaft ift gemacht, Unruhe zu ſtillen und Her⸗ 
zen fröhlich zu machen. Sie hat einen einzigen Grund, der aber, Gott Lob! 
unhaltbar ift! um deswillen fie von manchen nicht geglaubt wird, nämlich 
weil fie zu gnädig, zu unverdient, zu beſchämend iſt. Da ſteht der ausge⸗ 
hungerte, verlorne Sohn, ſeiner Anwartſchaft auf ewige Strafen voll, und 
der ſoll nun umſonſt, um Jeſu willen, durch ihn, der Gott und Menſch iſt, 
durch feines Leidens und Sterbens, durch feines Lebens Macht alles bekom- 
men, deſſen er ſich verluſtig gemacht hat, — ſeine höchſten Wünſche und 
Bedürfniſſe ſollen erfüllt, immer vollkommener, endlich vollkommen und 
ewig erfüllt werden. Welch eine Botſchaft! Viele Botſchaften kann man 
fröhlich nennen. Aber weißt du eine, die fröhlich wie dieſe wäre? Was hat 
denn der Menſch zu fürchten, der nicht mehr die Sünden und deren Folgen 
und Strafen zu fürchten hat? Was in der Zeit, was in der Ewigkeit? 
Wahrlich, wer dieſe Botſchaft glauben kann, der hat keine Gefahr mehr 
von irgendeiner Kreatur, keine mehr von Gott, — der hat Frieden auf 
Erden wie die Himmliſchen im Himmel! 

Aber freilich glauben muß man das Evangelium, als auf eine göttliche, 
unwiderrufliche, ſtandhaltige Botſchaft muß man ſich drauf bauen und ver- 
laſſen können. Kann man das, fo muß ſolcher Glaube, ſolches Vertrauen, 
wie neue himmliſche Kraft in die Seele dringen, ſie beleben und ſtark machen 
in Liebe und Dank, alle Abſichten unfrer Handlungen, alle Grundſätze des 
Lebens ändern. Da muß man freilich Gott geneigt werden und Liebe ſpü— 
ren. Da muß man ſich auf einmal das Rätfel des Geſetzes löſen können und 
in heiliger, liebevoller Freiheit, nicht mehr um des Befehls willen, nicht 
mehr zwangsweiſe muß dann je länger je mehr der Spruch an uns wahr 
werden: „Nach deinem Siege wird dir dein Volk williglich opfern im hei⸗ 
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ligen Schmuck!“ Das Leben wird Liebe, Liebeskampf, Gottesdienſt, und 
die Heiligung beginnt. — So kommt denn alles nur auf den Glauben an. 
Er iſt neuen Lebens Quelle. So ift’s! So bewährt ſich's. Sieh nur hinein 
ins 13. Rap. an die Ebräer, du wirſt's finden, von des Glaubens Kraft 
wird alle Tugend hergeſchrieben. Alle Rinder Gottes reichen dar in ihrem 
Glauben Tugend. 


Den Glauben aber zu bekommen, ſorge nicht, mein Freund. Der Weg zu 
ihm iſt gebahnt. Der Glaube kommt aus der Predigt, die Predigt durchs 
Wort Gottes. Weil ſie durchs Wort Gottes kommt, ſo iſt ſie der Kräfte 
des Worts voll und wirkt in dir mit göttlichen Kräften den Glauben. Die 
Predigt von dem, an den wir glauben, von dem, was wir glauben ſollen, 
iſt nichts anderes als das Mittel, in unſern Seelen das heilige Vertrauen 
zu dem, an den wir glauben follen, die Zuverficht auf das, was wir glau⸗ 
ben ſollen, zu wirken. Sie ift ein Seuerruf, der anzündet, woſelbſt er er⸗ 
ſchallt. Sie iſt ein Leben und ſchafft Leben. Darum höre nur die Predigt des 
Evangeliums. Romm nur ehrerbietig. Sei ganz Ohr — und erfahre, wie 
von Hoffnung zur Sehnſucht, von der Sehnſucht zu immer größerer Er⸗ 
füllung des Glaubens du geführt wirſt, wie du, aus einer Anfechtung nach 
der andern erlöſt, immer mehr auf die Höhen der Freiheit der Kinder Gottes 
gelangſt. Zweifle nicht — die Hungrigen werden geſpeiſt von dem reichen 
Gott, und wie Schnee und Regen nicht ſpurlos und wirkungslos fallen, 
ſo kann, ſo kann ſein Wort nicht wirkungslos — und du, wofern du es 
hörſt, nicht ohne Frieden, nicht ohne Freude, nicht ohne Liebe und Liebes- 
werke bleiben. 

5. Der Erfolg ſcheint dem zu widerſprechen, was ich geſagt habe. Weder 
merkt man ſo häufige Wirkung des Geſetzes noch ſo häufige Segnungen 
des Evangeliums. Die Mehrzahl der Menſchen geht dahin ohne Ahnung, 
wie ſchlimm es um ſie ſteht und wie gut es um ſie ſtehen könnte. Gottes 
Wort ſcheint nicht ſo wirkſam zu ſein. Aber das iſt denn doch nur Schein. 
Denn die mangelnde Wirkung hat ihren Grund nicht in der mangelnden 
Lebenskraft des Wortes, ſondern teils in der Beſchaffenheit des menſchlichen 
Herzens, teils in dem verkehrten Gebrauche von Geſetz und Evangelium. 
Von der Beſchaffenheit des menſchlichen Herzens, welches dem göttlichen 
Worte widerſtrebt, dem Worte, welches keinen Widerſtand anerkennt als 
den des Herzens, in dem es wirken möchte, welches vor nichts zurückprallt 
als vor verſchloſſenen Herzenstüren, — von dieſer Beſchaffenheit des Her⸗ 
zens, dieſer Macht der Erbſünde wollen wir ſchweigen für diesmal. Es 
wird anderwärts Gelegenheit, davon zu zeugen, gegeben haben und noch 
geben. Aber von dem verkehrten Gebrauche des Geſetzes und Evangeliums 
wollen wir noch einiges ſagen, oder vielmehr, wir wollen vom rechten 
Gebrauche reden, aus welchem ſich der falſche Gebrauch wie von ſelber 
ſtraft. 

Der rechte Gebrauch beſteht in einer ſcharfen Trennung des Ge— 
ſetzes und Evangeliums — und in einer richtigen Auf: 
einanderfolge der beiden. 
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Das Geſetz hat ein ganz anderes Amt als das Evangelium, wie bereits 
oben geſagt wurde. Das Geſetz fordert, — das Geſetz zeigt unſre Armut, 
nach welcher wir nicht geben können, — das Geſetz zeigt, wie gar nichts 
wir verdienen außer Forn und Strafe, — das Geſetz enthüllt uns Gottes 
Gericht und Urteil, bevor der Gerichtstag kommt, — es richtet in uns Angſt 
an über Gottes Zorn. Das wirkt das Geſetz — und da zu iſt es gegeben. 
Wer es daher fo gebrauchen will, daß er durch Geſetzespredigt zu den Sor: 
derungen des Geſetzes geneigt werden und ſie erfüllen will, der hat dem 
Geſetz eine Abſicht untergelegt, die es nicht hat. Daß du nicht halten kannſt, 
was Gott von dir fordert, iſt Gott voraus bekannt, denn er weiß wohl, 
was für ein Gemächte wir find. Er fordert dir deine Schulden nicht an. 
daß du ſie zahlen könnteſt, ſondern du ſollſt durch das ernſte Fordern und 
Dringen je länger je mehr zu der Erkenntnis kommen, daß du nichts kannſt 
als Böſes. Dadurch ſollſt du gedemütigt werden in Erkenntnis deiner Sün- 
den. Dieſe Abſicht mußt du faſſen, ſooft dir Geſetz gepredigt wird. Alsbald 
ſollſt du denken: Nun will mich mein Gott demütigen. Meine unerkannten 
Sünden will er mir im Lichte ſeines Angeſichtes zeigen, meine vergeſſenen 
will er mir wieder in Erinnerung bringen, meine erkannten mir aufs neue 
recht abſchreckend und abſcheulich darſtellen, meine Unreinigkeit, meine Ver⸗ 
derbtheit will er mir zeigen. Wohlauf, mein Herz, laß dich demütigen, — 
denn den Demütigen iſt er gnädig. — So ſanft, ſo ſtreng, — ſo leiſe, ſo 
laut dir das Geſetz gepredigt wird: immer gilt es, Buße zu tun und nichts 
anderes. 


Ganz anders iſt es mit dem Evangelium. Das Amt des Evange⸗ 
liums iſt: tröſten die Traurigen, locken die Mühſeligen und Beladenen, die 
Sünder berufen, die hungrigen und durſtigen Seelen ſpeiſen mit der Ver⸗ 
ſicherung der Gnade, den Starken den Grund ihrer Stärke und den Heiligen 
den Grund ihrer Heiligung immer aufs neue zeigen. Alles, was tröſtet, iſt 
Evangelium. Alles, was ſtraft, iſt Geſetz. Das Geſetz, aber nicht das Evan⸗ 
gelium ſoll dich ängſtigen. Das Evangelium wird nie gegeben, um einem 
Menſchen einen Vorwurf zu machen, ſondern es bietet immer nur Gnade 
an. Das Evangelium ſtraft nicht wegen deines Unglaubens, ſondern es 
bietet dir Vergebung des Unglaubens an. Wenn dir das Evangelium bange 
macht, als wäre es nicht für dich, ſo liegt der Grund davon nicht im Evan⸗ 
gelium, ſondern in deinem Herzen und in der Verſuchung des Satans. Das 
Evangelium iſt für alle, die ſich ihm zuwenden, und es iſt keine Zeit auf 
Erden, wo dieſe Stimme des Blutes Jeſu in die rächende Stimme des Blu⸗ 
tes Abel verwandelt werde; es iſt keine Zeit, wo es aufhören könnte, dem 
Menſchen zum Troſt vermeint zu ſein. Das Evangelium gilt, ſolange dir die 
Sonne ſcheint, und bleibt dir gewärtig bis ans Ende der Tage. Glaubſt 
du's, ſelig biſt du. Glaubſt du nicht, ſo wartet es dennoch deiner. Es ſegnet 
dich, wenn du ihm entgegenjauchzeft und wenn du es mit Tränen über deine 
Unwürdigkeit empfängſt. Es umfaßt, es fäht dich, wenn du es auch nicht 
vermagſt, es zu faſſen. Es richtet dich nicht, wenn du mit mattem Ver⸗ 
langen es aufnimmſt — es wird dir alles in allen Zeiten, allzeit eine Bot⸗ 
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ſchaft der Gnade und Vergebung, allzeit eine unumſtößliche Zufage deines 
Gottes. 


Trenne alſo Geſetz und Evangelium. Aber wiſſe auch, daß beide rich = 
tig aufeinanderfolgen müſſen. Eins allein iſt dem Menſchen 
nicht gegeben, ſondern alle beide: Geſetz und Evangelium. Hätte man das 
Geſetz allein, fo würden die Menſchen deſto unglücklicher werden, je kräf— 
tiger es wirken würde, — die Erde würde ein Vorhof der Sölle ſein. 
Würde man allein Evangelium predigen, ſo würde es von keinem Men— 
ſchen verſtanden, keinem Menſchen zum Troſte, ſondern vergeblich und eitel 
werden, eine Torheit würde es ſein, wie es unter den Griechen war, die 
von Sünde nichts wußten. Beide müſſen zuſammen ſein. Zwar iſt es wahr, 
daß mancher Menſch lange das Geſetz hört, ohne vom Evangelium etwas 
zu erfahren, — mancher hin wiederum von Chriſto eher als von ſeinem ver- 
derbten Herzen und Gottes Zorne etwas vernimmt. Es ift nicht bei einem 
jeden einerlei Ordnung im Lernen und Erkennen der beiden; aber wenn beide 
in ihrem vollen Segen wirken ſollen, fo muß dem Menſchen zuerſt des Ge—⸗ 
ſetzes Kraft und dann die Kraft des Evangeliums im Herzen offenbart 
werden. Wenn erſt das Geſetz uns zur Buße gebracht hat, dann kann uns 
das Evangelium Vergebung der Sünde predigen. Wenn wir traurig ge— 
worden, faſſen wir den Troſt, wenn wir hungrig geworden, die Speiſe. 
Das Evangelium iſt nur für Bußfertige; für unbußfertige Leute iſt es ein 
Rätſel und ein verſiegelter Brief. Wohl dem, der immer gleichmäßig Geſetz 
und Evangelium erfährt, der in dem Maße getröſtet wird, als er des Tro— 
ſtes bedarf. Einen Schritt weiter in der Buße und einen weiter in dem 
Glauben, fo kommt man fabrlos weiter und wandelt eine ſichere Bahn. 
Und ſo bleibe es bei uns bis ans Ende des Lebens. Immer Buße, immer 
Troſt, — das ganze Leben iſt ein getröſtetes Elend. Immer Geſetz, immer 
Evangelium. — Stab Weh, Stab Sanft — ſo weidet der Erzhirte Jeſus. 
Wer aber von dem Geſetze nichts erfahren, der weiß auch nichts vom Evan: 
gelium. Fang an, das Geſetz zu hören, und dann vernimm das Evangelium. 
Befleißige dich beider — bete um den Segen beider. Gott gebe uns alſo 
beides, Tod und Leben! Amen. 


Am neunzehnten Sonntage nach Trinitatis 
Evang. Matth. 9, 1—8 


1. Da trat er in das Schiff und fuhr wieder herüber und kam in ſeine Stadt. 
2. Und ſiehe, da brachten ſie zu ihm einen Gichtbrüchigen, der lag auf einem Bette. 
Da nun Jeſus ihren Glauben ſah, ſprach er zu dem Gichtbrüchigen: Sei getroſt, 
mein Sohn, deine Sünden ſind dir vergeben. 5. Und ſiehe, etliche unter den Schrift— 
gelehrten ſprachen bei ſich ſelbſt: Dieſer läſtert Gott. 4. Da aber Jeſus ihre Ge— 
danken ſah, ſprach er: Warum denket ihr jo Arges in euren Herzen? 5. Welches iſt 
leichter, zu ſagen: Dir ſind deine Sünden vergeben, oder zu ſagen: Stehe auf und 
wandele? 6. Auf daß ihr aber wiſſet, daß des Menſchen Sohn Macht habe auf Er— 
den, die Sünden zu vergeben, ſprach er zu dem Gichtbrüchigen: Stehe auf, hebe dein 
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Bette auf, und gebe heim. 7. Und er ſtand auf und ging heim. s. Da das Volk das 
ſah, verwunderte es ſich und pries Gott, der ſolche Macht den Menſchen gegeben hat. 


Jeſus kommt aus dem Lande der Gadarener wieder herüber in ſeine Stadt 
nach Rapernaum. Da bringt man ihm glaubensvoll einen Gichtbrüchigen, 
und er, wohl merkend, daß es zunächſt auf Heilung des Leibes abgeſehen 
war, reichte doch dem Kranken zuerſt ftatt Heilung die Abfolution feiner 
Sünden. Die Phariſäer, von dem richtigen Satze ausgehend, daß nur Gott 
Sünden vergeben könne, beſchuldigten den Herrn, deſſen Gottheit ſie nicht 
anerkannten, der Gottesläſterung. Der Herr merkte ihre argen Gedanken 
und wollte ihnen durch die Frage zurechthelfen: Welches iſt leichter zu ſa— 
gen: dir find deine Sünden vergeben — oder zu ſagen: Steh auf und wan— 
dele? Und ohne abzuwarten, was ſie antworten würden, wendet er ſich 
zum Kranken und ſpricht ſein hilfreiches: Steh auf, hebe dein Bett auf 
und gehe heim! — auf daß ſeine Feinde innewürden, daß des Menſchen 
Sohn Macht habe auf Erden, die Sünden zu vergeben. Der Kranke ging 
heim, und die Menge preiſete Gott, der ſolche Macht dem Menſchen Jeſus 
gegeben hatte. Geneſung und Vergebung, die ſind in unſerm Evangelium 
gegeneinander gehalten und werden gegeneinander abgewogen. Das iſt 
wichtig für uns wie für die Zeit Jeſu, es iſt wichtig für Zeit und Ewig⸗ 
keit. Ich ſchlag euch deshalb vor, meine lieben Brüder, heute die folgenden 
Fragen zu erwägen: 

Was iſt leichter und ſchwerer, dieſes oder jenes, Sün: 
den vergeben oder Kranke heilen? 

Welches von beiden iſt nötiger? 

Was iſt in unſrer Zeit übrig? 

Und wem gehört dieſer köſtliche Überblieb? 

Der Herr leite uns, daß wir eine jede Frage richtig, eine jede nach Wür⸗ 
den beantworten. 

Unſre erſte Frage iſt ganz die Frage Jeſu an feine Seinde: Was iſt 
leichter zu ſagen: dir ſind deine Sünden vergeben — oder zu ſagen: Steh 
auf und wandele? Wiſſen wir, welches von beiden leichter ift, fo wiſſen 
wir auch was ſchwerer, was größer, was herrlicher iſt. Die Frage Jeſu: 
„Was iſt leichter zu ſa gen“ — handelt, verſteht ſich, nicht von einem 
bloßen Sagen und Wortgepränge, ſondern von einem erfolgreichen Sa— 
gen, ſo daß man ſpricht und die Sünde oder Krankheit verſchwindet, ſo daß 
man gebeut, und Leben des Leibes, Frieden der Seele find da. Von einem ge—⸗ 
bietenden Wort, einem gewaltigen Machtwort über Krankheit und Sünde 
ift die Rede. Wenn man es fo nimmt, meine Freunde, was urteilt ihr dann? 
Iſt es leichter, Krankheiten oder Sünden den Befehl zu geben, von dem 
Menſchen zu weichen? Vielleicht kommt euch die Größe der Krankheit, viel— 
leicht die Größe der Sünde überwiegend vor, vielleicht wird es euch ſchwer, 
zu entſcheiden. Wir wollen uns aber nicht lange beſinnen, ſondern bedenken, 
daß kein Menſch, kein Engel, keine Kreatur durch ein bloßes Wort, durch 
eine einfache Erklärung bloßer Willensmeinung irgend etwas ändern kann. 
Gebeut dem Staub, der im Sonnenſtrahl taumelt, und ſieh, ob er dir ge— 
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horcht. Laß alle Könige der Erde ihre Macht vereinen, laß fie alle zuſammen 
einen Machtſpruch über den taumelnden Staub tun: was wird's ſein? Laß 
alle Teufel, laß alle Engel zuſammentreten, fie ſollen alle zumal das Stäub⸗ 
lein anherrſchen: auf ihr Wollen und Sprechen achtet dies kleine Pünktlein 
nicht, ſondern es ſteigt ab und ſteigt auf ſeine ſtille Bahn, wie es ſich füget. 
Wenn aber der Staub nicht folgt, wie du es gerne hätteſt, wie wird dir die 
Krankheit und die Sündenſchuld folgen? Des Leibes Weh, der Seelen Laſt 
— beide liegen, wenn du ſie haſt, auf dir; es hilft dir von beiden kein menſch⸗ 
liches Sagen. Über beide gebeut allein der allmächtige Wille, dem aber iſt 
eines wie das andere. Die Sünde iſt eine größere Laft als die Krankheit, aber 
leichter, ſchwerer — das ſind Eigenſchaften der Geſchöpfe, die für den 
Schöpfer und Erlöſer nicht da ſind. Er tut eines und das andere in tiefſter 
Ruhe, ohne Anſtrengung und Erſchöpfung — und wenn du deshalb mit 
Hinblick auf ihn, der es alleine kann, die Frage tuſt: „Was iſt leichter, was 
ſchwerer, was größer, was kleiner?“ ſo iſt die Antwort: „Nichts iſt leichter, 
nichts ſchwerer, nichts größer, nichts kleiner; zu beidem gehört Allmacht; 
wer die hat, der tut beides; wer die nicht hat, tut nichts.“ — Vollkommen 
richtig beweiſt daher der Herr ſeine Macht über die unſichtbare Sünden⸗ 
ſchuld durch die Machterweiſung über die Krankheit und beſiegelt im Ges 
wiſſen des Gichtbrüchigen die Vergebung durch Heilung. Und wenn die 
Phariſäer nicht geweſen wären, die ſie waren, ſo hätten ſie nun den Herrn 
anders angeſehen und erkannt die Herrlichkeit des eingeborenen Sohnes vom 
Vater und hätten Gott im Fleiſche angebetet. Gelobet ſei der, der Leib und 
Seele in ſeiner Macht hat, Leib und Seele im Auge behält und für beide 
ſorgt, wie er fie beide geſchaffen hat. In allen Leibes-, in allen Seelennöten 
fei unſer Gebet und Flehen mit Dankſagung zu ihm gerichtet, und ſein bei- 
liges, heilſames, allmächtiges Wort ſchalte und walte über alles, was wir 
ſind und haben, in Ewigkeit! Seiner Macht iſt nicht zu entrinnen, und wer 
ſollte dir entrinnen wollen, allmächtiger Herr Jeſu Chriſte, der du alle 
deine Macht zu unſerm Heil anwendeſt? 


Eine andere Frage iſt die: Was iſt dem Menſchen, ſo wie er iſt, d. i. dem 
Sünder nötiger, Geneſung oder Vergebung der Sünden? Dieſe Frage 
iſt ſo leicht zu beantworten, daß man glauben ſollte, man könne ſich nichts 
füglicher erſparen als die Mühe ihrer Beantwortung. Allein es gibt viele 
andere Fragen dieſer Art. Sie ſind von allgemeinem Intereſſe, deshalb um⸗ 
geht fie kein Menſch; fie werden daher oft und viel gelöſt und ihre Löfung 
verbreitet ſich unter dem Volke ſo, daß ſie zu einem Gemeingute wird. Und 
doch iſt's gerade, als ob die vielfache Wiederholung und große Bekannt⸗ 
ſchaft ein Mittel wäre, ſie in Vergeſſenheit zu bringen. Denn die Menſchen 
handeln nichtsdeſtoweniger ſo, als gäbe es entweder keine Löſung oder als 
wäre die Löſung die umgekehrte von der, die man wirklich hat. Dieſe Ver— 
geſſenheit bringt oft, bringt namentlich in unſerm gegenwärtigen Fall gro: 
ßen Schaden; man wünſchte deshalb das Gedächtnis aufzufriſchen — und 
wie ſoll das geſchehen? Es muß denn doch wieder die Löſung der Frage vor⸗ 
getragen, zur Beachtung derſelben aufgerufen und Gott anheimgeſtellt wer⸗ 
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den, ob damit eine Wohltat, wie man wünſcht und hofft, oder etwas Eitles 
und Vergebliches geſchehe. So beantworte ich denn auch unſre Frage aufs 
neue und wünſche, es möge mir die Junge nicht ſo am Gaumen kleben, daß 
ich undeutlich ſpräche, — und es möge die Anfechtung, als täte ich törlich, 
vor verſchloſſenen Ohren ein altes Lied anzuſtimmen, meinen Geiſt nicht 
matt, meine Rede nicht tot und lau zu machen vermögen. 


Nehmen wir an, es läge ein Kranker vor uns und hätte die Wahl, ent: 
weder Vergebung der Sünde oder Geneſung zu empfangen, eines oder das 
andere zu entbehren: was würde er wählen? Im Falle er ein ewiges Leben 
und eine ewige Verdammnis, welche von Vergebung oder Behaltung der 
Sünde abhangen, von Herzen glaubte, würde er doch nicht lange im Zwei⸗ 
fel ſein können. So lieb ihm ſein zeitliches Leben wäre, es würde ihm doch 
gewiß nicht ſo lieb ſein, daß er um desſelben willen ſeine ewige Wohlfahrt 
aufopfern möchte. Vielleicht nicht mit Freuden, vielleicht mit vielen Tränen 
und Klagen, mit Bangigkeit und Schrecken und Todesangſt, aber doch mit 
der gewiſſen Überzeugung, am beſten für ſich zu ſorgen, würde er das Leben 
dieſer Welt laſſen und jenes Leben in der Vergebung der Sünden erwählen. 
Mas iſt leibliches Geneſen und Leben ohne die Gnade Gottes in Vergebung 
der Sünden! Die friſcheſte Jugend, die glücklichſte Wohlfahrt, Reichtum 
und Fülle und langes Leben, alles zuſammen iſt unerträgliche Plage der 
Seele, die da wüßte, daß ſie es mit ihrem ewigen Heile bezahlen müßte. 
Alles Herrliche der Zeit, wenn es am Rande der Sölle läge, würde nicht 
mehr oder gar noch viel weniger wert ſein als eine kühle Traube, die ein 
Menſch zu genießen bekäme zur Stärkung auf unnennbares Weh des zeit⸗ 
lichen Todes. Dagegen Vergebung der Sünden und ſonſt nichts dazu iſt 
dennoch großer Reichtum ſchon in der Zeit und nun erſt in der Ewigkeit. 
Was iſt beſſer im unruhvollen Leben als der Seelenfriede, der Gottes⸗ 
friede, welcher in Vergebung der Sünde liegt? Schon das eine, daß man 
bei Vergebung der Sünde gewiß iſt, es ſei alles, was uns begegnen kann, 
nicht aus der Quelle des göttlichen Zornes, ſondern der göttlichen Gnade 
gefloſſen, alles ſei Gnade, alles diene zum Beſten, — ſchon das iſt ja ein 
feſter Punkt, Boden unter den Füßen, wenn alles wankt. Die größte Mar⸗ 
ter, der bitterſte Tod wird ſüß, wenn ich weiß, der Herr meine es gnädig 
und fördere mich durch das alles zum Heil. Und wohin geleitet mich, wenn 
ich abgeſchieden, die Vergebung der Sünden? In den Aufenthalt der ſeligen 
Seelen, zum Gnadenthrone, zum Anſchauen des in Chriſto Jeſu verſöhnten 
Gottes, zu einem unausſprechlichen Freudenleben, das ich in der Gemein⸗ 
ſchaft aller Heiligen habe. Und auch mein Leib kann ruhen in Hoffnung. 
Ewige Krankheit wartet der Leiber, die von ihren Seelen ohne Vergebung 
der Sünden verlaſſen wurden, und ein Tod umfäht ſie, der ewig nicht ſtirbt. 
Aber eine ewige Geneſung, eine unſterbliche Jugend, eine unvergängliche 
Kraft wartet der Leiber, deren Seelen im Frieden der Vergebung dahin⸗ 
fuhren. Behält man im Auge, daß ewige Geneſung die wahre Geneſung 
iſt und unſterbliche Jugend die beſte Jugend, unvergängliche 
Kraft des Leibes die wünſchenswerteſte und daß alles das durch Vergebung 
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der Sünden zuteil wird, daß es keinem zuteil wird, der nicht Vergebung 
hat, ſo hat der, welcher Vergebung ſelbſt unter dem Verluſte zeitlicher Ge— 
ſundheit und irdiſchen Lebens erwählte, ſelbſt für den Leib die beſte Wahl 
getroffen, — und man kann alſo ohne Surcht vor Zweifel und Widerle— 
gung, in Hoffnung allgemeiner Zuſtimmung der Gläubigen behaupten und 
feſthalten, was je und je alle Gläubigen feſthielten, worauf ſie lebten und 
ſtarben: daß nämlich Vergebung der Sünden beſſer iſt als Leben; man kann 
getroſt beten: „Deine Güte, deine Gnade in Vergebung der Sünden iſt beſſer 
als Leben.“ 


Als der Herr von der Erde Abſchied nahm und ihr feine ſichtbare Gegen 
wart entzog, hinterließ er ſeinen Apoſteln und Jüngern beides, die Macht, 
Sünden zu vergeben und die Kranken geſund zu machen; in ſeinem Namen 
predigten fie fortan Vergebung der Sünden allen Völkern, anfangend in 
Jeruſalem, und wohin fie gingen, bekräftigte der Herr ihr Wort durch mit⸗ 
folgende Zeichen, daß viele Kranke und mit Seuchen Behaftete genaſen und 
ihres Leibes Geſundheit wieder bekamen. Und dieſe doppelte Gabe der Ver— 
gebung und Geneſung pflanzte ſich nach dem glaubwürdigen Zeugnis der 
Väter auch auf die Zeiten nach den Apoſteln und erſten Jüngern fort. Wie 
ſteht es nun in dieſer Hinſicht mit unſerer Zeit? Dieſe Frage zu be= 
antworten, bedarf es doch zum Teil lichter Augen und wacher, nüchterner 
Geiſter. Zwar daß die Gabe, Sünde zu vergeben, nicht von uns gewichen 
iſt und der Kirche zu keiner Zeit fehlte, iſt offenbar. Die Kirche kann dieſe 
Gabe nicht entbehren, und der Herr kann ſie ſeiner Kirche nie entziehen; ſie 
ſpeiſt die Lebenden und Sterbenden und ohne ſie iſt kein Heil. Wir können 
alles eher entbehren als das Amt, das Verſöhnung predigt und die müden 
Sünder abſolviert; und ſolang uns der Herr dies Amt, dieſen ſegensreichen 
Baum ſeiner Gnaden, läßt, iſt nicht zu verzagen noch zu verzweifeln, d. i. 
man braucht nie zu verzagen, denn der Herr läßt uns bis ans Ende der 
Tage unſern letzten Troſt, die Vergebung der Sünden. Aber wie es mit der 
Gabe, geſund zu machen, ſtehe, ob die noch vorhanden ſei, das iſt die 
ſchwierigere Frage, in bezug auf welche ich lichte Augen und wachſame, 
nüchterne Geiſter allen wünſche, zu denen ich hiemit rede. So viel iſt gleich 
geſagt, daß die Gabe, geſund zu machen, wie ſie die Apoſtel beſaßen, unſers 
Wiſſens gegenwärtig nicht in der Kirche iſt. Aber ob deshalb gar nichts 
mehr vorhanden iſt, was mit jener wunderbaren Gabe zuſammenhängt, 
was ein Angeld und Pfand genannt zu werden verdient, ein Angeld und 
Pfand, daß auch eine größere Fülle außerordentlicher Gaben alsbald wieder 
geſchenkt werden wird, ſowie die Not es erfordert und die Kirche es wieder 
glauben und faffen kann? Das gebe ich euch zu bedenken. Wie oft, meine 
teuern Brüder, haben wir uns ſchon in dieſem Hauſe zum Gebete für Kranke 
und Sterbende vereinigt. Ich weiß, daß euer viele in ihrem Chriſtentume 
noch nicht wieder ſo weit herangereift ſind, daß ihnen das gemeine Gebet in 
unſern Verſammlungen ſo lieb und lieblich geworden iſt, als es wohl ſollte. 
Das heilige Geheimnis, ſich mit allen Gottesheiligen auf Erden eines Leibes 
und Geiſtes zu wiſſen, einen Odem und ein Gebet mit ihnen allen zu haben, 
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iſt wenigen offenbart und von wenigen geübt. Aber wenn ich euch mit dem 
Wunſche eines Kranken oder Sterbenden, ins gemeine Gebet eingeſchloſſen 
zu werden, bekannt machte, da war es mir doch oft, als ſtünde ich nicht 
allein und einſam betend unter euch; es war mir, als fühlte ich's, wie ſich 
manche Seele meiner Seele nabte und ſich mit mir zu dieſer Fürbitte für 
Kranke und Sterbende vereinte. Und wenn dann euer lautes Vaterunſer alle 
Bitten und Fürbitten, die ich in meinem und euerm Namen Gotte darge— 
bracht, beſiegelte, da war mir's, als wären die leiblichen Stimmen ſeelen— 
voll, als betetet ihr wirklich mit. Und wie oft ſprach Gott im Himmel 
Amen, wie oft ſind wir erhört worden, wie wir beteten: wie manche ſelige 
Seele im Himmel wird es dereinſt bekennen, daß ſie auch kraft unſres Ge— 
betes den Eingang ins ewige Reich gewonnen — und wie mancher unter 
euch, zu denen ich das ſage, dürfte es bekennen, daß ſein Leib auf unſer 
Sieben geneſen ſei. Iſt das nicht doch etwas, was an die Gabe, geſund zu 
machen, erinnert? Jeſus befahl freilich den Krankheiten, ſo wichen ſie; wir 
beten nur. Aber haben die Apoſtel nicht gebetet? Und beten wir nicht auch? 
Und würden wir nicht größere, öftere Erfahrungen machen, wenn wir öf— 
ter, ernſtlicher, apoſtoliſcher beteten? — Und noch ein zweites. Im Brief 
Jakobi Kap. 5, V. 14 f leſen wir: „Iſt jemand krank, der rufe zu ſich die 
Alteſten von der Gemeine und laſſe ſie über ſich beten und ſalben mit Gle 
in dem Namen des Herrn. Und das Gebet des Glaubens wird dem Kranken 
helfen, und ſo er hat Sünde getan, werden ſie ihm vergeben ſein.“ Dieſer 
Befehl ift doch nicht bloß ein Befehl an die Alteſten der apoſtoliſchen Zeit; 
dieſe Verheißung klingt doch nicht, wie wenn ſie kurzes Lebens und bloß für 
ein Jahrhundert gegeben wäre! Es iſt ein gemeiner Befehl für alle Kranke 
und für alle Alteſten aller Zeiten. Und folgen denn wir dieſem gemeinen 
Befehle nicht in unſrer Kirche von jeher? Gehorchet nicht ihr ſelbſt dem 
herrlichen Gebote? KRufet ihr nicht in euern Krankheiten oftmals mich, den 
Alteſten dieſer Gemeine, bete ich nicht über euern Kranken und Sterbenden 
nach dem Befehle des Herrn durch feinen Knecht Jakobus? Zwar ſalbe ich 
euch nicht mit Öle, aber nur weil es nicht mehr gebräuchlich iſt in unſerer 
Kirche, weil ich nichts Mißverſtändliches tun will, weil nicht dem Gle, 
ſondern dem Gebete des Glaubens die Hilfe zugeſchrieben wird, weil ich mit 
Augen ſehe, daß weniger das Gl als das Gebet, daß hauptſächlich und vor 
allem das Gebet befohlen ſei. Zwar werden auch nicht alle Kranke geſund, 
über denen das Amtsgebet des Alteſten geſprochen wird; aber irrt uns denn 
das, zu ſehen, wo ſie wirklich auf das Gebet geneſen? Wenn wir hie und 
da beten, ohne daß unſers Betens Meinung mit des Kranken wahrem Ber 
ſten zuſammentrifft, wenn wir zuweilen nicht ſcharf genug ſehen, um den 
Willen Gottes zu erkennen; find wir in ſolchen Fällen, obſchon uns Gott 
nicht wörtlich erhört, nicht dennoch beſſer erhört, als es unſer Gebet ver— 
langte? Und doch, wie oft erhört der Herr wörtlich! wie oft gibt er Gene— 
ſung und Vergebung zuſammen, wie wir begehren, und erquickt die Elenden 
wieder, die ſchon in des Todes Toren zu ſtehen vermeint hatten! Wir glau⸗ 
ben nicht, wie wir ſollen; wir verkürzen uns oftmals die Hilfe. Oft ſehen 
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wir Gottes Herrlichkeit nicht, weil wir ein Mißtrauen ins Amtsgebet, in 
den Befehl und die Verheißung desfelben ſetzen. Wenn wir Gebot und Ver⸗ 
heißung faßten, wenn wir damit demütig und voll Juverſicht in Chriſto 
Jeſu zum Vater beteten, er würde uns hören, ſeine Kirche würde mehr 
offenbares Zeugnis feiner Lieb und Gnade, feines Aufmerkens auf fie, feiner 
Treue gegen fie erhalten, fie würde im Glauben geftärkt, die Gemeinſchaft, 
die wir mit ihm haben, würde lebendiger und ſeliger werden, und wir 
würden merken, daß der Überblieb der erſten Zeit nicht fo klein iſt, als es 
dem ungläubigen und oberflächlichen Beobachter ſcheint. 


Sür wen aber iſt dieſer Überblieb? Das wäre die letzte Frage, die wir 
heute noch miteinander zu beantworten hätten. Als ich zuvor fragte: „Was 
iſt in unſrer Zeit übrig?“ ging ich über das beſte vom Überblieb, über die 
Vergebung der Sünden, mit wenigen Worten weg, weil ich dachte, es 
würde wohl niemand unter euch allen zweifeln, daß Vergebung und ein 
Amt der Vergebung bei uns noch vorhanden ſei und bis ans Ende der Tage 
in der Kirche bleiben werde. Dagegen erging ich mich länger und weiter 
in dem Nachweis, daß auch von der Gabe, geſund zu machen, noch etwas 
übrig ſei, und das trotz des Bewußtſeins, daß der Überreſt von der Gabe, 
geſund zu machen, gegenüber dem Füllhorn der Gnaden, das wir in Ver⸗ 
gebung der Sünden haben, nur geringer anzuſchlagen ſei. Weil diefer Über: 
reſt weniger erkannt und mit Dankſagung gebraucht wird, redete ich länger 
davon; aus keinem andern Grunde geſchah es. Umgekehrt will ich nun bei 
Beantwortung dieſer letzten Frage verfahren. Ich will den Überreft von der 
Gabe, geſund zu machen, mehr in den Hintergrund treten laſſen und hervor: 
trete die herrliche Gabe der Vergebung der Sünde. Von ihr hauptſächlich 
redet die Frage: „Kür wen iſt ſie?“, obſchon auch für die Gnade der erbe— 
tenen Geneſung manches von dem paßt, was wir in der Antwort zu ſagen 
haben. 

Wenn wir von der Gnade der Vergebung inſonderheit reden, ſo iſt nicht 
zunächſt die friedenvolle Erfahrung der Vergebung in unſerm Innern ge⸗ 
meint, ſondern wir meinen die Vergebung, wie ſie im Worte zum Men⸗ 
ſchen kommt, von außen her, von oben her, — die Abſolution, wie ſie Jeſus 
dem Gichtbrüchigen ſprach, wie Jeſu Diener, die Träger ſeines heiligen 
Amtes, ſie in ſeinem Namen, gültig im Himmel wie auf Erden, heute noch 
ſprechen. Wir wollen von dieſer äußerlichen Abſolution die innerliche Wir⸗ 
kung auf die Seelen nimmermehr geſchieden wiſſen, nicht die Kühlung vom 
kühlen Hauch der Luft; denn wozu weht denn der kühle Wind, wenn nicht 
die Hitze zu mindern und wohlzutun? Aber wir reden diesmal nicht von 
der innern Wirkung, ſondern bleiben bei dem, was wir im Evangelium 
hören, bei der äußerlichen, gnadebringenden, friedeſtiftenden Abſolution, — 
und unſre Frage iſt ganz eine mit dieſer: „Wem gehört die Abſolution?“ 

So lautet dann die Antwort auch bedeutender, und es wird ſchnell gefaßt 
ſein, warum ſie gegeben, warum hervorgehoben wird. Die Antwort iſt: 
„Die Abſolution gehört denen, die da glauben.“ Es verſteht ſich das zwar 
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von ſelbſt; aber es iſt doch wert, daß man es wiederhole: „Die Abſolution 
gehört denen, die da glauben.“ Ich will euch meinen Sinn erklären. Verſetzt 
euch in einen Sonnabend⸗Nachmittag oder in einen frühen Sonntagsmorgen, 
in die Nähe einer Kirche, einer Landkirche — wenn es Sonnabend, einer 
Stadtkirche, wenn es früher Sonntagsmorgen ſein ſoll. Es iſt kein öffent— 
licher Gottesdienſt, dennoch kommen Haufen Volkes im Bußgewande, denn 
ſie wollen beichten. Tiefer Ernſt iſt den einen, den andern iſt die Ruhe eines 
Gewohnheitsganges, den dritten luſtiger, mit dem Bußgewande im Wider⸗ 
ſtreit befangener Leichtſinn auf dem Geſichte zu leſen. Geh mit dieſer ſchwarz⸗ 
bekleideten und dennoch bunten Schar hinein in die Kirche, ſieh und höre. 
Man fingt: „Jeſus nimmt die Sünder an“, der Pfarrer am Altare ver: 
mahnt die Schar, in Städten zum Teil ſeine eigenen, ihm bekannten, zum 
Teil fremde, feinem Amtsbruder zugehörige Beichtkinder. Nach der Dermab: 
nung ſpricht er im Namen aller die Beichte, vielleicht bekräftigen ſie etliche 
von der Schar mit Ja und Amen auf Befragen, vielleicht auch nicht. Und 
wie ſie ſtehen, ohne allen Unterſchied, gezählt und ungezählt, bekannt und 
unbekannt, — werden ſie abſolviert. Die einen hören's nicht und achten's 
nicht, die andern hören's und glauben's nicht, die dritten hören's und höh⸗ 
nen, die vierten hören's und glauben. Mancherlei Volk — und find nun alle 
abſolviert. Hältſt du's alſo für recht? Die Abſolution gehört doch den 
Gläubigen! Du ſprichſt: Wer kann denen ins Herz ſehen, wer kann wiſſen, 
ob ſie glauben? Aber hat denn der Glaube nicht ſeine Früchte und ebenſo der 
Unglaube? Wenn etliche höhnen und ſpotten, etliche der Abſolution nicht 
achten, bloß aus Gewohnheit kommen, kann man denn das nicht wiſſen? 
Gibt's da nicht wenigſtens eine Warnung vor Frevel, vor Selbſtbetrug, 
vor Lauigkeit, vor Trägheit? Und wenn nun vollends unter denen, die da 
kommen, grobe Sünder ſind, welche die Buße mit Trotz verweigern, bei 
welchen Beichte und Abendmahl kaum einen Aufenthalt von Sünden, kaum 
einen kleinen Zwiſchenraum zwiſchen den Sünden vor- und nachbilden?! — 
Es wäre viel zu ſagen; aber ich merke, daß ich hier für die rede, die mich 
nicht hören, und daß, die einen Unterſchied im Abſolvieren machen könnten, 
von dieſer Gewiſſensrüge leiblich ferne ſind und nichts von ihr wiſſen. 
Sei's aber, wie es will, meine Brüder! Das iſt wahr, daß die höhnen— 
den, ſpottenden, unbußfertigen, harten, ſtolzen Sünder, die kein Heil ſuchen 
und an keinen Jeſus glauben, nichts empfangen, keine Abſolution, und wenn 
ſie ſich dieſelbe aufſchrieben, und wenn ſie ſich dieſelbige ſchriftlich geben und 
von ſterblichen Händen beſiegeln ließen! Und wenn unter euch Leute ſind, 
die, obwohl in der Beichte nicht ſo obenhin behandelt wie jene Schar, doch 
die Abſolution nicht glaubten, ſie ſcheinbar ehrerbietig hörten, innerlich aber 
verwürfen und verſpotteten, — ſo gilt auch ihnen dies Wort: ſie haben 
keine Vergebung, ihre alte Sünde iſt ihnen behalten und die neue, die ſie 
mit Unachtſamkeit, Verachtung und Verhöhnung der Abſolution begangen, 
iſt als ein ſchweres Gewicht in die Waagſchale der alten gelegt. 


Ganz anders iſt es mit den Gläubigen. Sie beichten ihre Sünden von 
Herzen und ſprechen mit Daniel tagtäglich, in und außerhalb der heiligen 
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Verſammlung auch für alle Brüder in der Welt die Beichte. Sie bringen 
nicht bloß ihre eigene arme Seele bekennend und reuend herzu, ſondern wo 
ſie einen finden, der gleich ihnen gichtbrüchig und elend iſt, den bringen ſie 
betend und beichtend mit und bitten nicht für ſich allein, ſondern auch für 
ihn um Geneſung und Frieden. Sie beten und beichten für alle Bußfertigen, 
fie bitten für alle um Gnade; da geht es dann, wie im Evangelium, der 
Herr ſieht ihren Glauben an und gibt ihnen Frieden für ſich und in Anbe— 
tracht der andern, für deren Seelen ſie, wie für die eigene Seele ſorgten. 
Ihr Herz kennt drum kein ſeligeres Amt als das der Abſolution, keine fröh— 
lichere Gabe als die Vergebung der Sünde, und ſie danken ohn Unterlaß, 
daß ſie in der heiligen Kirche geboren, in ihrer Mitte groß gezogen ſind und 
von ihrem Juſpruch immer aufs neue getröſtet werden. Sie wiſſen, daß 
außer der Kirche keine Vergebung iſt und kein Friede, und drum ſchätzen und 
preiſen ſie es für ihr größtes Glück, daß ſie zur Kirche gehören, in welcher 
ihnen täglich alle Sünden reichlich vergeben werden. 


Liebe Brüder, Gott reiße jede bittere Wurzel der Unbußfertigkeit und des 
Unglaubens aus euern Herzen; Gott ſchenke euch Abſolution, Glauben an 
dieſelbe und ihren Frieden! Gott lehr euch aber auch die ſelige Kunſt, daheim 
in euern Hütten und hier im Hauſe des Herrn, in jedem Gottesdienſte für 
alle Chriſten zu beichten und um Vergebung zu bitten! Und wenn euch dann 
auf die gemeinſame Beichte der Gemeinde die allgemeine Abſolution ſamt 
der Retention verkündigt wird, ſo treffe die letztere keinen, die erſtere euch 
alle und jede, wie wenn ihr einzeln beichtend vor dem Beichtiger ftebet, 
und es ergreife einen jeden von euch nicht bloß der Friede der ihm gewor— 
denen Vergebung, ſondern die tiefe Zuverficht, daß alle Schafe Jeſu, feine 


ganze Herde im Frieden Gottes wohne hie zeitlich und dort ewiglich! 
Amen. 


Am zwanzigſten Sonntage nach Trinitatis 
Evang. Matth. 22, 1—14 


J. Und Jeſus antwortete und redete abermals durch Gleichniſſe zu ihnen und 
ſprach: 2. Das Himmelreich iſt gleich einem Könige, der feinem Sohne Hochzeit 
machte, 3. und ſandte feine Knechte aus, daß fie die Gäſte zur Hochzeit riefen; und 
fie wollten nicht kommen. 4. Abermal ſandte er andere Knechte aus und ſprach: 
Saget den Gäſten: Siehe, meine Mahlzeit habe ich bereitet, meine Ochſen und mein 
Maſtvieh iſt geſchlachtet und alles bereit; kommt zur Hochzeit! 5. Aber fie ver: 
achteten das und gingen hin, einer auf ſeinen Acker, der andere zu ſeiner Hantierung. 
0. Etliche aber griffen feine Knechte, höhneten und töteten fie, 7. Da das der König 
hörete, ward er zornig und ſchickte feine Heere aus und brachte diefe Mörder um 
und zündete ihre Stadt an. s. Da ſprach er zu feinen Knechten: Die Hochzeit iſt 
zwar bereitet, aber die Gäſte waren es nicht wert. 9. Darum gehet hin auf die 
Straßen und ladet zur Hochzeit, wen ihr findet. 10. Und die Knechte gingen aus 
auf die Straßen, und brachten zuſammen, wen ſie fanden, Böſe und Gute. Und die 
Tiſche wurden alle voll. 11. Da ging der König hinein, die Gäſte zu beſehen, und 
ſah allda einen Menſchen, der hatte kein hochzeitlich Kleid an; 12. und ſprach zu 
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ihm: Freund, wie biſt du hereingekommen und haſt doch kein hochzeitlich Aleid an? 
r aber verſtummete. 15. Da ſprach der König zu feinen Dienern: Bindet ihm 
Hände und Füße und werfet ihn in die äußerſte Finſternis hinaus, da wird ſein 
Heulen und Jaähnklappen; 14. denn viele ſind berufen, aber wenige ſind aus: 
erwählet. ’ 


Am zweiten Sonntag nach Trinitatis leſen wir das Evangelium vom 
großen Abendmahl aus Luk. 14, heute aus Matth. 22 das vom hochzeitli— 
chen Kleide. Beide Evangelien haben vieles miteinander gemein, es findet 
ſich aber auch in beiden manches Verſchiedene. Das Gemeinſame und das 
Verſchiedene werden wir finden, wenn wir im Andenken an das erſtere den 
Inhalt des heutigen Evangeliums durchgehen. Es wird uns 
l. in dieſem die Ewigkeit unter dem Bilde einer Hoch— 
zeit vorgeſtellt, 

„die Zeit unter dem Bilde der Berufung und Verſamm— 
lung der Hochzeitgäſte; 

5. die Grenze zwiſchen Zeit und Ewigkeit unter dem 

Bilde einer Auswahl unter den Hochzeitgäſten. 


Begeben wir uns ſofort zur Betrachtung des dreiteiligen Inhalts unſers 
Textes. 


J. Zum Simmelreiche gehört, wenn wir alles zuſammennehmen, was 
uns das Neue Teſtament lehrt, die geſamte Zahl der Auserwählten in der 
Jeit und in der Ewigkeit, ihre Führung und Regierung und alles, was 
dazu gehört. In den vielen Gleichniſſen aber, welche der Herr vom Him— 
melreich erzählt, wird nicht immer ſo auf das Ganze geſehen, nicht zuſam— 
menfaſſend verfahren, ſondern bald dieſer, bald jener Teil des über Himmel 
und Erde verbreiteten Reiches befonders ins Auge gefaßt. Bald, wie z. B. 
im Gleichnis vom Netze, wird die ſtreitende Kirche, bald die triumphierende, 
bald mehr der Übergang von beiden, die Grenze zwiſchen beiden, zum Ge— 
genſtande der gleichnisweiſen Belehrungen Jeſu gemacht. Unſer heutiges 
Evangelium möchte wohl, wenn man deſſen Geſamtinhalt anſieht, mehr 
von der letzten Art fein. Sieht man aber bloß den Eingangsvers des Gleich—⸗ 
niſſes, den zweiten im 22. Kap. an, ſo iſt von der triumphierenden Kirche 
oder, was eins iſt, von der ſeligen Ewigkeit der Gläubigen die Rede. Denn 
ſolange die Zeit währt, iſt die Hochzeit noch nicht gekommen; erſt wenn die 
Zeit verweht ift und die Ewigkeit über den ſchmelzenden Bergen und Ele— 
menten ſich rötet, beginnt der hohe Frühling, die hohe Freudenzeit, die 
Hochzeit des Lammes. Den Namen Hochzeit führt die ſelige Ewigkeit der 
Rinder Gottes im volleſten Sinne des Wortes. Bei einer Hochzeit gibt es 
wohl ſonſt ein Brautpaar und Hochzeitgäſte; nur das Brautpaar hat eigent⸗ 
lich Hochzeit, die Gäſte nehmen teil an fremder Freude. In der ſeligen 
Ewigkeit der Kinder Gottes iſt es anders. Da gibt's zwar ein Brautpaar, 
nämlich den Sohn Gottes und die Menſchheit, die erlöſte Menſchheit; auch 
gibt es Leute genug, einen reichen Tiſch voll fröhlicher Menſchen; aber die 
Gäſte alle ſind Glieder einer Braut, weil ſie alle zur erlöſten Menſchheit 
gehören, und wer beim Hochzeitmahle iſt, der wird auch auf ewig mit dem 


[7 


638 II. Sommer-Poſtille 


Bräutigam vereinigt. So ſehen wir alſo in dem Bilde der himmliſchen 
Hochzeit nicht bloß die Seligkeit einer bräutlichen Vereinigung Mannes 
und Weibes, ſondern auch die heilige Einigkeit aller Gläubigen zu einer 
Kirche, zu einer Braut Jeſu Chriſti gedeutet. 


Bei dieſer doppelten Bedeutung, geliebte Brüder, bleibet einen Augen⸗ 
blick betrachtend ſtehen! Erkennet und bedenket das große Glück der Ewig⸗ 
keit! Wer dahin gelangt, wird ein Glied fein der Verſammlung aller "eis 
ligen, die vereint ſind, ohne Ekel und Überdruß der Gemeinſchaft fürchten 
zu müſſen, die ſich kennen und einander nicht neiden, nicht reizen, nicht be⸗ 
trüben, bei denen ewig kein Jorn, keine Entfremdung, keine Mißſtimmung 
fein wird. Hier können auch nicht zwei Menſchen längere Zeit miteinander 
umgehen, ohne zu finden, daß alle irdiſche Einigkeit allein durch irgendeinen, 
ſei's auch noch fo kleinen Grad von Entfernung und Entfremdung möglich 
wird. Dort wird es deſſen nicht mehr bedürfen, ſondern die Seligen werden 
einander mit immer junger, unaustilgbarer, heiliger Liebe umfaſſen. Es 
wird ein ſolches Maß des Nahens und ſich Hingebens ſtatthaben, daß Glie— 
der eines Leibes näher und feſter und inniger nicht verbunden ſein können. 
Welch ein Bild der Liebe und des Friedens! — Und was macht ſie ſo ganz 
und ſo völlig einig? Was anders als die gemeinſame Vereinigung mit 
Chriſto, dem Herrn? Es iſt ihnen allen ein heiliger, allen genugſamer, alle 
beſeligender Bräutigam. Hier neidet einer den andern um Gab und Gunſt 
des Herrn, dort nicht mehr; jeder gönnt dem andern ſeine Luſt und Wonne 
in Chriſto Jeſu, weil jeder ſelbſt in ihm vollkommen glücklich und zufrieden 
iſt, und durch die ewige und unauflösliche Vereinigung mit ihm wird Leib 
und Seel und alles um ſie her durchleuchtet, alles ſehen ſie im ſchönſten 
Lichte vollkommener, ewiger Liebe. Er kleidet, ſpeiſet, tränkt ſie; er macht 
ſie reich und herrlich; in ihm haben ſie alles, — was ſoll, was kann ihnen 
mangeln? Da fehlt für Leib und Seele ewig nichts; es freut ſich Leib und 
Geiſt in dem lebendigen Gott und ſeinem Chriſtus. 

O großer Gegenſatz der Zeit und Ewigkeit! Noch haben wir zwar keine 
Vergleichung zwiſchen beiden begonnen, und doch fühlen wir ſchon, welch 
ein großer Unterſchied zwiſchen Zeit und Ewigkeit fein muß! Wir fühlen 
es, gehen aber, den Eindruck zu verſtärken, hinfort zur Betrachtung unſrer 
armen Zeit. 

2. Die Zeit iſt dargeſtellt im Bilde der Berufung und Samlung der 
Hochzeitleute im Vorſaal der ewigen Hochzeit. Die Gäſte ſind von zweierlei 
Art: erſtens ſolche, welche lange zuvor geladen waren und zuletzt wieder 
gerufen werden; zweitens ſolche, die zuvor nie geladen waren und deswegen 
kaum als Gäſte angeſehen werden, die aber hernachmals doch geladen, ge: 
rufen und hereingeführt werden. Die mehrfach Geladenen ſind die Juden; 
die zuvor nicht geladen, welche aber am Ende doch gerufen und geladen 
werden, find die Heiden. Die Knechte, welche zur ewigen Hochzeit riefen 
und rufen, ſind die Propheten, die Apoſtel, die Evangeliſten, die Hirten 
und Lehrer. Ihr immer dringender werdender Ruf iſt das Evangelium von 
Chriſto, dem Herrn, die ſanfte Stimme Gottes, die es allem Volk fo leicht 


Am zwanzigſten Sonntage nach Trinitatis 639 


und lieblich macht, felig zu werden. Zuerft werden die Juden berufen, welche 
als Bewohner einer und derſelben Stadt dargeſtellt werden, weil ſie alle 
einen zuſammengehörigen Haufen ausmachten und eine Bürgerſchaft Gottes 
waren. Die Boten Gottes werden aber grade von ihnen, den eigentlichen 
Hochzeitgäſten, erſt mit Gleichgültigkeit und dann mit ſteigender Erbitte— 
rung aufgenommen. Ganz in ihr Ackerwerk, in ihre zeitliche Hantierung, 
in ihre irdiſchen Geſchäfte verſunken, iſt ihnen nichts ärgerlicher als die 
Erinnerung an die Ewigkeit, für die fie nicht leben, die fie am liebſten aus— 
getilgt und ihrem gegenwärtigen Tun eine ewige Währung gegeben hätten. 
So gar nichts wollen ſie von der ihnen bereiteten ewigen Mahlzeit wiſſen, 
daß ſie die frommen, wohlmeinenden Boten höhnen und töten. Es iſt eine 
bekannte Sache, daß dies den Juden nicht unbelohnt blieb, daß der Herr 
ſeine Heere ausſchickte, daß die Römer im Dienſte des Herrn kamen, die 
Stadt der Mörder, Jeruſalem, anzündeten, die Mörder umbrachten und am 
ganzen Lande die wohlverdienten Urteilsſprüche Gottes vollzogen. Nach 
dieſen Gerichten Gottes über Jeruſalem und Juda wurde der Segen unter 
den Heiden deſto größer. Schon zuvor, da die Boten merkten, daß die Juden 
ihre Seligkeit nicht achteten, und Gott auf wunderbare Weiſe ihnen den 
Befehl zuteil werden ließ, vor die Stadt hinaus d. i. hinaus von den Wohn: 
ſtätten Iſraels auf die Straßen und Wegſcheiden der Welt, zu den Heiden 
zu gehen, waren ſie hingegangen, zu laden zur Hochzeit, wen ſie fänden. 
Anfangs ſchien es, als brächten ſie von den vier Enden der Erde nur Gute, 
bald aber zeigte ſich's, daß es war, wie der Herr im Gleichnis ſagt: „Sie 
brachten zuſammen, wen ſie fanden, Gute und Böſe.“ So ging und geht 
es noch heute und es wird und kann nicht anders gehen bis ans Ende. Noch 
immer ſammelt ſich's im Vorſaal der Ewigkeit, in der heiligen Kirche auf 
Erden, alle Tiſche werden voll, aber es ſind Gute und Böſe. 


Es hat der Kirche Gottes ſchon oft zum Vorwurf gereichen müſſen, daß 
Gute und Böſe in ihr waren. Aber es iſt doch nicht abzuſehen, wie es an⸗ 
ders kommen kann. Es iſt uns kein Befehl gegeben, jemand aus der Kirche 
zu ſtoßen, ſolang eine Hoffnung ſeiner Beſſerung da iſt. Der Herr hat nicht 
geſagt, daß der Haufe derer, welche hier auf Erden ſeinen Namen tragen, 
aus eitel Heiligen beſtehen werde. Dort, bei jenem Hochzeitmahle, iſt kein 
Unreiner, dort ſind lauter reine Seelen, dort iſt eine lautere Verſammlung 
von Heiligen. Hier aber iſt es anders. Die Kirche auf Erden iſt nur ein 
Vorſaal, ein Sammlungsort, ein Hoſpital, in welchem der Beſte nur ein 
Geneſender, eine Rettungsanftalt, in welcher der Beſte nur ein werdender 
Heiliger iſt. Sowie die Kirche auf Erden ſich für eine pur lautere Verſamm—⸗ 
lung von Heiligen erkennen wollte, würde ſie ſich mit der triumphierenden 
Kirche verwechſeln, ein verdammlicher Hochmut würde fie ergriffen haben 
und es würde ihr unmöglich werden, ihren heiligen Rettungsberuf zu er— 
füllen. Ihre Demut und damit die Grundlage aller Heiligung und Heilig 
keit des Sünders, ihr Liebeseifer und damit ihre ganze Heiligung ſelbſt, 
damit ihr Segen und alle Gnade Gottes würde ihr entſchwinden, wenn ſie 
es erzwingen wollte, etwas anderes zu ſein, als Chriſtus von ihr ſagt, ein 


640 II. Sommer-Poſtille 


Sammelort, welcher auf ſeine Ankunft, auf ſein Gericht, auf ſeine Aus wahl 
wartet. Erkennen wir das und laſſen es uns gefallen, im Vorſaale zu fein 
und noch nicht im ewigen Sochzeitſaale ſelber. 


Die Kirche Gottes auf Erden ſei, was ſie ſein ſoll, und tue, was ſie tun 
ſoll, bis ans Ende, ſie berufe alle Völker und laſſe ſich berufen. Die Beru⸗ 
fung werde geübt und angenommen, und die Berufenen mögen in dem ſchö— 
nen Vorſaal des ewigen Lebens, in dem ſchönſten Ort der Welt, den es gibt, 
auskranken und geneſen für den Tag des Herrn. Geſchieht das, ſo geſchieht 
ja das Rechte. — Was inſonderheit die Berufung anlangt, ſo iſt ſie nicht 
bloß eine äußerliche, wörtliche, ſondern im Worte wirkt der Geiſt; ſie iſt 
eine Berufung des heiligen Geiſtes, welche ſich am Herzen der Berufenen 
beweiſt. Man kann ihr widerſtehen, man kann nein ſagen, nicht kommen, 
nicht recht kommen; aber verſtanden wird ſie, die Berufung, und ſo ganz 
leicht wird ihrer kein Herz los. Dazu kommt dieſe wirkſame Berufung nicht 
bloß einmal, ſondern oft, die Juden hatten in ihrer Geſchichte mehrere Peri— 
oden, in denen Gottes Ruf mächtig an fie erklang; im Alten Teſtamente be= 
riefen Propheten und Prieſter, im Neuen Apoſtel, Propheten, Evangeliſten, 
Hirten und Lehrer. Kein Prophet oder anderer Lehrer hielt bloß eine Pre— 
digt, ſondern viele, und eine jegliche war ein Ruf Gottes, eine Berufung. 
So iſt es noch. Die Predigt ſtirbt nicht mit den Predigern, einer folgt dem 
andern. Die Prediger wechſeln und ſind ſterblich, die Predigt iſt eine und 
unſterblich. Solange das Leben währt und die Erde ſteht, geht die Berufung 
immer fort. Nicht umſonſt wird das hervorgehoben und bekräftigt. Es 
liegt für das Heil der Seelen viel daran, zu wiſſen, daß man oft berufen 
wird, daß das Heute, da man Gottes Stimme hört, nicht auf einen Erden— 
tag, ſondern auf einen jeden gefagt iſt, ſolange das Leben währt, daß die 
Berufungszeit lebenslang dauert. Rein Menſch und kein Prediger kann und 
darf ohne beſondere Offenbarung zu ſeinem Nächſten jemals ſagen: „Jetzt 
wirſt du berufen; überhörſt du dieſe Berufung, ſo kommt dir keine Gnaden— 
ſtunde mehr!“ Kein Menſch hat Erlaubnis dazu, und die zum Predigen 
Vollmacht haben, überſchreiten dieſe ihre Vollmacht auf eine unverantwort⸗ 
liche Weiſe, wenn ſie alſo ſprechen. Der Verſucher und Geiſt der Anfechtung 
iſt geſchäftig, und kaum kann er etwas leichter benützen, unerfahrene Seelen 
zu fangen, ſie in Mißglauben, Verzweiflung und andere große Schanden 
und Laſter hinzureißen, als die unvorſichtigen Ausdrücke ſolcher Prediger, 
welche die augenblickliche Wirkung ihrer Vorträge damit zu verſtärken fu: 
chen, daß fie Gottes Gnadenfriſt auf die Stunde ihres Rufens und Beru— 
fens einſchränken. Mit dem Leben entflieht die Gnadenzeit, ſterben in Sün⸗ 
den iſt, möcht ich ſagen, die ſchrecklichſte Drohung, welche je aus dem Munde 
des Herrn an die Juden ergangen iſt. Jenſeits iſt keine Berufung mehr, mit 
dem Leben hört die Berufung auf, aber nicht eher. Wie lang du lebſt. 
iſt allerdings ungewiß, und inſofern iſt auch ungewiß, wie lange noch die 
Gnade währt. Aber ſolang du lebſt, darfſt du kommen. Wohl und weiſe tut 
darum, wer jeder Berufung folgt, als wäre ſie die letzte, und jede Stunde 
benützt, als käme keine mehr. Es liegt doch alles daran, daß wir die Beru⸗ 
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fung bören, in Gottes Vorſaal kommen, aber freilich recht kommen, 
damit wir uns nicht betrügen, damit nicht die Auswahl Gottes am Ende 
der Tage auch für uns zu fürchten ſei. 


5. Bis ans Ende der Zeit, bis an die Schwelle der Ewigkeit geht die Be: 
rufung fort. Bis an die Tore des Todes kann der einzelne, bis an die Tore 
des Jüngſten Tages kann die Menſchheit überhaupt ihrer Berufung folgen. 
Dann iſt's ein Ende des Rufens, dann kommt der König Chriſtus und 
ſchließt die Zeit ſamt der Berufung und beſchaut die verſammelten Gäſte, 
um auszuwählen, die in fein Reich taugen, um auszuſondern und 
hinauswerfen zu laſſen in die äußerſte Finſternis, die untauglich erfunden 
werden. Banger Tag, ernſtes Geſchäft, das auf der Grenze zwiſchen Zeit 
und Ewigkeit vollbracht wird! Was iſt nötiger zu wiſſen als die Regel, 
wonach Auswahl und Ausſonderung erfolgt? Das lehre uns der Herr und 
laſſe uns hierüber nicht nur nicht im Dunkel, ſondern er gebe uns auch, was 
uns ihm angenehm macht, und nehme uns, was ihm mißfällt, auf daß wir 
ſeine Wahl erlangen und mit ihm ins ewige Leben gehen! 


Der Text ſagt: „Der König ging hinein, die Gäſte zu beſehen, und ſah 
allda einen Menſchen, der hatte kein hochzeitlich Kleid an; und ſprach zu 
ihm: Freund, wie biſt du hereinkommen und haſt kein hochzeitlich Kleid an? 
Er aber verſtummete. Da ſprach der König zu ſeinen Dienern: „Bindet ihm 
Hände und Füße und werfet ihn in die äußerſte Sinfternis hinaus, da wird 
fein Heulen und Jähnklappen; denn viel find berufen, aber wenig find aus: 
erwählt.“ Alſo kommt es im Gleichnis auf das hochzeitliche Kleid an, es 
haben oder nicht, das iſt die Regel, nach welcher man angenommen oder 
verworfen wird, — und man kann leicht verworfen werden; denn der 
Menſch ohne hochzeitlich Kleid, von welchem unſer Text redet, iſt nur der 
erſte, der hinausgeworfen wurde; vielen nach ihm geſchah gleich alſo, das 
zeigt uns ja ſchon das Wort: „Viele ſind berufen, aber wenige ſind aus— 
erwählt.“ Gäb es nur einen, der verworfen würde, ſo könnte man doch 
fürchten, der eine zu ſein; gibt es hingegen viele, ſo muß man fürchten, 
und es iſt deshalb um fo nötiger, ſich um das hochzeitliche Kleid zu beküm— 
mern, das vor der ewigen Pein behütet. Alſo was iſt das hochzeitliche 
Kleid? Das iſt die Frage. 


Kleid iſt Bedeckung des Leibes. Von einer Bedeckung nur des Leibes kann 
natürlich hier nicht die Rede fein, weil von einem leiblichen Kleide die Auf: 
nahme ins ewige Reich nicht abhangen kann. Das leibliche Kleid iſt alſo nur 
ein Bild für ein geiſtiges Kleid. Seelenbedeckung iſt es, auf die es ankommt, 
alles andere hilft nicht. Die Seele, ſo wie ſie iſt, iſt arm, nackt, blind und 
bloß, mit vielem Schmutz der Sünde befleckt: wer wird ſie bedecken, daß ſie 
Gott gefalle, — wer gibt ihr die Gerechtigkeit, die hinreicht, alle Schuld 
vor Gott zuzudecken und auszutilgen? Wir merken, meine lieben Brüder, 
daß es, wenn wir nicht verworfen werden wollen, auf eine Gerechtigkeit 
ankommt, die unſere Gott mißfällige Seele wohlgefällig machen kann, und 
wenn wir ſelig werden wollen, müſſen wir uns in die Schule der Gerech— 
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tigkeit begeben, welche uns ſchon in manchem Evangelium des Kirchenjahres 
empfohlen und angeprieſen worden iſt. 


Es gibt eine gewiſſe menſchliche und natürliche Gerechtigkeit. Sie be: 
ſchränkt ſich allein auf das, was die menſchliche Vernunft für gut erkennen 
kann und menſchliche Kräfte zu erreichen vermögen. Die menſchliche Ver— 
nunft kann faſſen, daß ohne Ordnung keine Wohlfahrt, ohne Jucht und 
Sitte keine Ordnung ſtattfinden könne. So wird fie alſo Geſetze, welche die 
öffentliche Ordnung aufrecht erhalten, Zucht in den Häuſern, einen gewiſſen 
Grad von Ehrbarkeit in Sitten und Bräuchen für recht erkennen. Und die 
Liebe zum Hausſtande, zu Eltern und Kindern, zur öffentlichen Ordnung, 
zu Heimat und Vaterland, zur Ehrbarkeit und dem Geziemenden in Sitte 
und Gewohnheit kann allerdings einen Juſtand erzeugen, der gegenüber 
ſeinem Widerſpiele, das ſich ſo häufig findet, ſchön iſt wie der Tag im 
Vergleiche zur Nacht. Man kann diefen Juſtand Gerechtigkeit nennen und 
im Vergleich mit ſchlechteren Juſtänden wird er den Namen auch tragen 
können; im Vergleiche mit beſſeren aber wird man ihm den Namen abſpre⸗ 
chen müſſen. Es läßt ſich ein höherer Zuftand denken, eine nicht bloß äußere 
Gerechtigkeit, eine innere Reinigung und Verklärung der Seele und ein 
Wandel vor Gott, den die Vernunft und menſchliche Kräfte in Ewigkeit 
nicht erreichen. Eine tiefinnere Furcht vor dem Allgegenwärtigen, eine brün⸗ 
ftige Liebe zu dem, welchen das Auge nicht ſieht, die Sinne nicht innewer: 
den, ein feſtes, unzerbrechliches Vertrauen auf die Güte deſſen, der doch ſo 
heilig und ſchrecklich iſt, die wahre Demut und Beſcheidenheit, Andacht und 
Anbetung bei allen irdiſchen Geſchäften — und was ſich alles ahnen oder 
am Bilde des vollkommenen Chriſtus ſehen läßt von der wahren Gerechtig- 
keit. Das ſind aber lauter Dinge, von denen der natürliche Menſch nichts 
faßt, nichts verſteht, nichts üben kann. Ja, man braucht nicht einmal die 
oben beſchriebene menſchliche Gerechtigkeit mit der göttlichen zu vergleichen, 
man ſuche ſie ſelber, ſo wird man ſie nicht finden; was von ihr da iſt, iſt 
doch nur ihr Gerücht, ihr Name, ihr Schatten und ein ſchwacher Anfang; 
denn auch ſie läßt ſich in ihrer Vollkommenheit nicht von außen aneignen, 
ſie wächſt in ihrer vollen Schönheit nur auf dem Baum der wahren, der 
göttlichen Gerechtigkeit, ſie iſt kein Menſchenwerk, ſondern ſelbſt eine Geiſtes⸗ 
frucht. Betrachte nur alle menſchliche Gerechtigkeit, du wirſt finden, daß 
ſie kein Ganzes iſt, kein Rock, der den Leib decken und zieren kann, ſondern 
ein Stück⸗ und slickwerk. Wenn einer gleich nach Gerechtigkeit ſtrebt, fo 
verleugnet ſich doch auch bei ihm die menſchliche Natur nicht. Es geht ihr 
allzeit der göttliche Lebenshauch und Halt ab; angeſpannt gerät ſie bald 
wieder in den Zuftand der Abſpannung, und wenn ſie am ſchönſten meint 
aufzufliegen, entfallen die Flügel und ſie ſtürzt in ihr Nichts an Kraft und 
in ihr altes Meer von Sünden. 

Ihr wißt das alles, und ich hab euch nur aufgehalten, um euch defto be- 
gieriger nach dem rechten Weg der Gerechtigkeit zu machen. Ihr wollet gar 
nicht die menſchliche Gerechtigkeit, ſondern die göttliche, das rechte hochzeit: 
liche Kleid, und das ſoll ich euch zeigen, nichts anderes. Erinnert euch alſo 


Am zwanzigſten Sonntage nach Trinitatis 643 


an den Brauch des Morgenlandes. Der Hochzeiter gibt feinen Gäſten ein 
Seierkleid, das ziehen ſie an und das Kleid, welches ſie mitgebracht haben, 
ziehen ſie aus. Das hochzeitliche Kleid iſt kein mitgebrachtes, ſondern ein 
empfangenes. Des Bräutigams Gäſte ſitzen in ſeinen Kleidern bei ſeinem 
Mahle. So iſt auch die Gerechtigkeit, nach welcher des Königs Augen bei 
der Auswahl ſchauen, keine Frucht angeborener Werke und Anſtrengungen 
der Gäſte ſondern ſie wird von ihm ſelbſt gegeben. Er fordert von ſeinen 
ewigen Gäften nichts, was fie haben, ſondern er gibt ihnen, was er haben 
und an ihnen ewig ſehen will, und was er gegeben, das fordert er. Der 
Gaſt im Gleichnis, welcher im eigenen Gewande erfunden wurde, war ein 
unverſchämter Beleidiger des Königs, der ihm ja nicht minder wie den an— 
dern beim Eingang ſein hochzeitlich Kleid hatte reichen laſſen. So iſt auch 
der Menſch, der am Ende der Tage in feiner eigenen, armſeligen Gerechtig— 
keit erfunden werden wird, ein unverſchämter Beleidiger des ewigen Bräu— 
tigams und Königs; denn er hat eigenſinnig die Lumpen behalten und mit 
Bettelſtolz das königliche Gewand ausgeſchlagen, welches die berufenden 
Knechte im Auftrag Chriſti denen reichen, welche dem Rufe folgen. Wer 
am Ende nicht hat, wodurch man ſelig wird, trägt allein die Schuld; denn 
es wird einem jeden Menſchen gegeben und möglich gemacht, was für das 
ewige Hochzeitmahl nötig ift. 

Mit alldem iſt aber noch nicht geſagt, was das hochzeitliche Kleid ſei, 
das Chriſtus gern umſonſt, aus Lieb und Güte allen denen ſchenkt, die zu 
ſeinem Hochzeitmahle berufen werden. Das wollen wir jetzt noch hören und 
bedenken. Das hochzeitliche Kleid iſt nichts anders als einerſeits die Der: 
gebung unſerer Sünden, andererſeits die zugerechnete, vollkommene Gerech⸗ 
tigkeit Chriſti. Chriſtus hat an unſerer Statt die Strafen unſerer Sünden 
getragen; denen, die es glauben, wird nun ihre Schuld vergeben. Chriſtus 
hat ſich unter das Geſetz getan und alle Gerechtigkeit erfüllt an unſrer Stelle. 
Er hat dem Vater und feinem Geſetze einen vollkommenen Gehorſam ge: 
leiſtet. Das iſt nun, als hätten wir es getan, und wenn wir an ihn glauben, 
bedeckt uns der Glanz ſeines vollkommenen heiligen Lebens. Sein Leiden 
und Sterben kleidet uns mit dem blutroten Gewande der Vergebung, fein 
heiliger, tätiger Gehorſam ſchmückt uns mit dem Lichtgewande der Gerech⸗ 
tigkeit. In Chriſto haben wir Vergebung und Leben — und wenn wir das 
haben, fo haben wir, was wir zur Aufnahme in das ewige Reich bedürfen. 
Sooft ich euch in meinem Amte abſolviere, reich ich euch Vergebung, ſprech 
ich euch Chriſti Gerechtigkeit zu. Der ich euch zum ewigen Hochzeitmahle 
rufe, ich kleide euch auch in Jeſu Namen mit dem heiligen Gewande der Un⸗ 
ſchuld und Gerechtigkeit. Beichtend zieht ihr eure Gerechtigkeit aus, abſol⸗ 
vierend ziehe ich euch, wenn ihr anders glaubet, das hochzeitliche Kleid an. 
Kein Menſch, welcher im Glauben die Abſolution empfängt und hält, wird 
am Tage der allgemeinen Schau aller Gäſte hinausgeworfen werden. Sein 
Kleid rettet ihn. 5 

Zwar iſt dieſe Gerechtigkeit, welche wir in der Vergebung und Zurech- 
nung des Verdienſtes Chriſti empfangen, etwas von außen Kommendes, 
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und man könnte dagegen erinnern, daß die wahre Gerechtigkeit vor allem 
ein innerer Seelenſchmuck ſei. Allein damit, daß das hochzeitliche Kleid von 
außen kommt, iſt es ja doch nichts Außerliches und bloß Oberflächliches. 
Vergebung und die Verſicherung, daß Chriſtus an unſerer Statt das Geſetz 
erfüllt habe, ſuchen die Seele heim, ruhen im tiefſten Innern, wirken auch 
darin und von innen nach außen. Eine Seele, welche dieſe himmliſchen Ga— 
ben faſſen, halten und genießen kann, iſt im innerſten Seelengrunde erneuert, 
und es iſt unmöglich, daß ſie bei den alten Werken bleibe. Die von Gott 
geſchenkte Vergebung und Zurechnung der Gerechtigkeit Chriſti bringt einen 
neuen Geiſt mit ſich; ſie iſt heilig und macht heilig. Wenngleich der alſo 
neugeborene Menſch nicht alsbald in allen Früchten guter Werke prangt, 
fo ift fein neues Leben doch kein Stückwerk, ſondern ein völliges Samen⸗ 
korn, das Blüte und Frucht bringen wird, ein Kind, das an ſeiner Mutter 
Bruſt reichlich genährt wird und herrlich gedeiht; ein junger Baum, ges 
pflanzt an Waſſerbächen, durch Kräfte des Himmels genährt. Ein fröh— 
liches Wachstum und Reifen iſt allen denen verbürgt, welche im Glauben 
Vergebung und Chriſti Gerechtigkeit halten. Aus iſt's mit der Quälerei der 
Werke, und wie ein Baum ohne merkbare Arbeit, in aller Stille, nach dem 
Triebe, der in ihm iſt, Früchte bringt: ſo bringt, wer das hochzeitliche Kleid 
anhat, müheloſe Früchte guter Werke nach dem Triebe des Geiſtes, der vom 
Kleide in die Seele dringt. 


So ſchön aber such einer in Früchten guter Werke prange, der König am 
Ende der Tage wird nicht auf ſie, ſondern auf die Urſache aller guten 
Werke, auf das hochzeitliche Kleid zu allernächſt ſehen, am Daſein des Klei— 
des wird er erkennen, ob man ſein iſt, ſeinen Ruf nicht verſchmähte, ſeines 
Hochzeitmahles würdig iſt. 


Demnach wäre ſelig werden nicht ſehr ſchwer, denn Chriſtus hat ja alles 
leicht gemacht und ſchenkt alles, was wir brauchen, denen die es annehmen. 
Man ſollte daher glauben, die ganze Welt würde ſich zu den berufenden 
Knechten drängen, um durch ihr Wort und ihre Hand in das ſeligmachende 
vor Zorn und Verdammnis behütende Gewand gekleidet zu werden; des— 
halb befällt den Unbefangenen und Offenen kein geringes Erſtaunen, wenn 
er vernommen hat, was hochzeitlich Kleid ſei, und nun zu den Worten 
zurückkehrt: „Viele find berufen, aber wenige find auserwählt.“ Auser: 
wählt ſind doch, welche Vergebung und Chriſti Gerechtigkeit bis zu jenem 
Tage der Sicht bewahren, welche das hochzeitliche Kleid beſitzen, — das 
hochzeitliche Kleid gewinnen iſt aber leicht, es wird uns angeboten und 
nachgetragen, — und doch ſind nur wenige auserwählt! So ſtolz iſt alſo 
der Menſch, daß er ſeine arme, befleckte Gerechtigkeit nicht ablegen, Ver⸗ 
gebung nicht annehmen, geſchweige ſuchen, ſich in Chriſto nicht gerecht 
glauben mag. Lieber untergehen in dem eignen Sündenkleide, als leben 
durch eine fremde Gerechtigkeit, ſei es gleich durch die Gerechtigkeit eines 
Mannes, eines Mannes, der ſicher über allen Neid und Eifer erhaben iſt! 
Von dieſem ſtolzen, ungebrochenen Sinne errette uns der barmherzige Gott; 
denn Gott widerſteht den Hoffärtigen und wird ſie ſchrecklich richten! Da⸗ 
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gegen helfe uns Gott ausziehen das alte Kleid, anziehen das neue, in wel: 
chem wir ja nicht bloß hier in der ſtreitenden, ſondern auch dort in der 
triumphierenden Kirche ewig glänzen werden. Wir haben den Schmud der 
Ewigkeit, wenn wir Chriſti Vergebung und Gerechtigkeit beſitzen, — wir 
baben den Brunnen des Lebens und der Seligkeit, — wir ſind ewig reich! 
So helf uns doch Gott zu unſerm ewigen Glück und bewahre uns vor allen 
den zahlloſen Greueln, welche aus der Mißkennung und Verachtung der 
heiligen Lehre von dem hochzeitlichen Kleide der Gerechtigkeit Chriſti kom— 
men! Amen. 


Am einundzwanzigſten Sonntage nach Trinitatis 
Evang. Joh. 4, 47—54 


47. Und es war ein Rönigifcher, des Sohn lag krank zu Kapernaum. Dieſer hö⸗ 
tete, daß Jeſus kam aus Judäa in Galiläam, und ging hin zu ihm und bat ihn, 
daß er hinabkäme und hülfe ſeinem Sohne; denn er war totkrank. 48. Und Jeſus 
ſprach zu ihm: Wenn ihr nicht Zeichen und Wunder ſehet, ſo glaubet ihr nicht. 
49. Der Königiſche ſprach zu ihm: Herr, komm hinab, ehe denn mein Kind ftirbt. 
50. Jeſus ſpricht zu ihm: Gehe hin, dein Sohn lebet. Der Menſch glaubte dem 
Wort, das Jeſus zu ihm ſagte, und ging bin. 51. Und indem er hinabging, be: 
gegneten ihm feine Knechte, verkündigten ihm und ſprachen: Dein Kind lebet. 
52. Da forſchte er von ihnen die Stunde, in welcher es beſſer mit ihm geworden 
war. Und fie ſprachen zu ihm: Geſtern um die ſiebente Stunde verließ ihn das 
Fieber. 55. Da merkte der Vater, daß es um die Stunde wäre, in welcher Jeſus 
zu ihm geſagt hatte: Dein Sohn lebet. Und er glaubte mit ſeinem ganzen Hauſe. 
54. Das iſt nun das andere Zeichen, das Jeſus tat, da er aus Judäa in Galiläa kam. 


1. Der Herr war zu Kana in Galiläa, wo er das Waſſer zu Wein ge: 
macht hatte. Seinen Aufenthalt erfuhr ein Königiſcher, d. h. ein Hofbedienter 
des Herodes, welcher zwar eigentlich nur Vierfürſt war, aber doch den Rö⸗ 
nigstitel führte und dadurch auch feine Hofbedienten zu Königiſchen ſtem⸗ 
pelte. Der Königiſche, von dem wir leſen, wandte ſich zu Jeſu. Ob der 
Rönigiſche ein hochgeſtellter Beamter war oder nicht, das vermag ich nicht 
anzugeben. Er mag aber hoch oder niedrig geweſen ſein, immerhin war 
ſeine Stellung eine ſolche, welche es ihm erſchweren mußte, ſeine Zuflucht 
zu Jeſu zu nehmen. Als königlicher Hofbedienter war er doch immerhin vor 
andern ausgezeichnet, fein Tun und Laſſen war mehr als anderer Leute 
beobachtet, beobachtet von ſeinesgleichen, beobachtet vom Volke. Da nun 
der Menſch überhaupt gerne verborgen iſt, wenn er wider die ſeinem Stande 
anklebenden Sitten oder Vorurteile handelt, und in unſerm beſondern Falle 
vielleicht noch ein Hohnlächeln und ein Spott der übrigen Hofbedienten 
auf den Königiſchen fallen konnte, fo iſt es ſchon einigermaßen hervorzu— 
heben und zu bemerken, daß er dennoch zu Jeſu kam. — An und für ſich iſt 
zwar ein Hofbedienter und ein unbeachteter Menſch, ein Bettler oder wen 
man fonft nennen will, ganz gleichen Wertes. Seele iſt Seele, und ange: 
nehm im Himmel iſt nur die, welche ſich zum Herrn wendet, ſie ſei eine 


646 I. Sommer-Pofille 


Rönigsſeele oder die Seele eines Sklaven. So kann es denn auch für uns 
als Kinder des Reiches nicht die eigene Würde des Menſchen fein, um 
derenwillen wir es bemerkenswerter finden, wenn ein Mann von Rang und 
Anſehen dem Herrn und ſeinem Reiche ſich zuneigt; ſondern es iſt das kennt—⸗ 
lichere Beiſpiel und die daraus fließende, kräftigere Wirkung desſelben auf 
Menſchen, wie ſie gewöhnlich ſind. Gründe der Menſchenliebe machen es 
wünſchenswert, daß viele Hohe und Edle öffentlich auf Jeſu Seite treten. 
Die der Herr durch Glück und Rang und Würde dieſer Erde ausgezeichnet 
hat, ſind dem Volke die angenehmſten Führer zum Guten. Geſegnet ſeien 
deshalb auch in unſern Tagen die Königifchen, die zu Jeſu kommen und ihm 
die Ehre geben! Mögen ihrer viele werden, die ihre größte Freude darin 
finden, ihre kleine Hoheit vor der ewigen Majeſtät Jeſu in den Staub zu 
legen! Und mögen jedem Rönigiſchen, der die ſchönen Wege geht, aus dem 
Volke Hunderte folgen, jeder der Anführer einer großen Schar williger 
Knechte und Anbeter Jeſu werden! 


2. Abgeſehen von dem guten Beiſpiel könnte man freilich ſagen, es ſei 
fo hoch nicht anzuſchlagen, daß der Rönigifche zu Jeſu gekommen ſei; fein 
Sohn ſei krank und in Gefahr des Todes geweſen, und in ſolchen Säl⸗ 
len verſuche der Menſch alles, auch wozu er ſonſt keine 
Luſt habe; was andere dazu ſagen, darauf gebe er alsdann nicht acht. 
Es iſt auch an dieſen Reden etwas. Ihr Inhalt paßt zwar nicht ſo ſcharf, 
wie er lautet, auch auf alle Menſchen; es gibt ja unbeſtritten auch ſolche, die 
von der Not nicht aus dem gewöhnlichen Geleiſe ihres Denkens und Han— 
delns geriſſen werden, gerade dann auf das genaueſte überlegen und jeden, 
ſelbſt den kleinſten Umſtand abwägen. Aber paßt der Einwand nicht auf 
alle, ſo paßt er auf manche, und wir wollen ihn deshalb ganz in ſeinen 
Würden gelten laſſen. Es kann uns ohnehin am Ende gleich gelten, ob er 
den Königifchen trifft oder nicht; genug, dieſer kam zu Jeſu, das diente an—⸗ 
dern zu gutem Beiſpiel, damit war ihm und andern geholfen, und das iſt 
die Hauptſache. — Jedoch, meine Freunde, wir, die wir gegenwärtig in 
keiner Not find, ſondern Zeit und gute Muße haben, werden dennoch wohl 
tun, wenn wir einmal uns beſinnen, ob denn überhaupt die Not eine Leh⸗ 
rerin des Gebets genannt werden kann, ob, wenn eine Not zum Beten 
treibt, nicht doch immer ein höherer und beſſerer Zug ſich im Gemiſch in— 
wendigen Denkens und Fühlens und Begehrens geltend macht? Man denke 
ſich einen Menſchen, der weder zuvor noch in ſeinem gegenwärtigen Not⸗ 
ſtande etwas von Gott erfahren hat, wird den auch ſeine Not zum Beten 
treiben? Ihr werdet zugeſtehen, daß es nicht möglich iſt. Ihr werdet aber 
ebendeshalb auch zugeſtehen, daß es dann in gar keinem Falle die Not iſt, 
welche zu Chriſto und zum Beten treibt, ſondern das Wort Gottes und der 
Geiſt des Herrn, welcher die Seele an das Wort erinnert. Das iſt wahr: 
Not iſt Ratloſigkeit, und Ratlofigkeit macht für Rat empfänglicher, und 
wenn dann zu rechter Zeit der Geiſt des Herrn erſcheint und zum rechten 
Helfer treibt, ſo iſt der Widerſtand geringer als im Glück. Da nun der Geiſt 
des Herrn ein treuer Seelenſorger iſt, ſo wirkt er dann am meiſten, wenn 
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der Menſch ſeiner Wirkung am wenigſten widerſteht, und daher ſoviel Ge— 
bete der Not, die, weil ſie in der Not geboren ſind, von ungeiſtlichen Men— 
ſchen geradezu für Geburten der Nöte gehalten werden. Iſt nun das Not— 
gebet auch ein wahres Gebet, — womit ich nicht geſagt haben will, daß 
der Geiſt in uns nicht unter herrlicheren Umſtänden wirken könne —, ſo 
ſehe ich nicht ein, warum das Notgebet des Rönigiſchen um der Not willen 
jo gering angeſchlagen werden ſoll. Rüden wir's wieder an feine edle 
Stelle und bitten Gott, daß wir, wenn uns der Geiſt dermaleins in Not 
zum Beten treibt, feinem Triebe gehorſam fein mögen wie der Königifche. 
Überhaupt wollen wir das Notgebet nicht ſo gar gering anſchlagen. Der 
Geiſt führt manchen in Nöten zu Jeſu, der dann in Fried und Freuden bei 
ihm bleibt; und umgekehrt kommt mancher in Freudentagen zu Jeſu, der in 
Not nicht zu ihm betet, ſondern von ihm weicht. 


5. Der Königifche kommt alſo zu Jeſu und betet um das Leben und die 
Geneſung ſeines Sohnes, und wie wir aus der Erzählung vorauswiſſen, 
half ihm auch der Herr. Es iſt ſchon einmal in dieſen Vorträgen bemerkt 
worden, daß einem gläubigen Menſchen Glück zu wünſchen iſt, wenn er 
den größern Teil des Lebens hinter ſich hat und nun dem Ziele feiner Selig- 
keit nahe iſt. Unſre Mütter haben uns ja nicht für dieſe Welt geboren und 
wir haben deshalb ſchon am Anfang unſers Lebens die Namen „Erdenpilger 
und Himmelsbürger“ geführt. Eben deshalb aber könnte man fragen, ob 
man denn fo ängſtlich ums Leben bitten foll, und nicht 
ganz klar könnte man die Abſicht Jeſu finden, in der er ſo vielen Kranken 
die arme Lebenszeit verlängert hat. Gegenüber dieſen Gedanken laſſet uns 
einige andere ſetzen. Der Sohn des Königiſchen, war er gläubig? war er 
nicht gläubig? Wer kann das ſagen? Wenn er nicht gläubig geweſen 
wäre, ſo wäre es ihm unbedingte Wohltat geweſen, länger zu leben, denn 
er konnte bei verlängerter Lebenszeit zum Glauben kommen. War er aber 
gläubig, ſo fragt ſich: Hat für den Gläubigen eine verlängerte Lebensfriſt 
keinen, gar keinen Wert? Hat die Bewährung und Beweiſung des Glau— 
bens in der Heiligung gar keinen Einfluß auf unſre Ewigkeit? Gewiß be⸗ 
antwortet ihr dieſe Fragen alle mit ja. Der Gläubige kann viel gute Saat 
ausſtreuen, die Frucht trägt in Ewigkeit, und je vollendeter die Heiligung 
eines Menſchen auf Erden wird, deſto reifer, deſto tüchtiger für himmliſche 
Amter und Geſchäfte kommt er heim zum Himmel. Iſt aber das der all, 
ſo kann man ja freilich auch für den kranken Gläubigen ums Leben beten, 
und der Herr, wenn er erhört, gewährt ihm eine Wohltat. — So ſtehen 
nun Gedanken Gedanken gegenüber, und es fragt ſich, ob ſie zuſammen⸗ 
ſtimmen? Soll ich für den Ungläubigen ums Leben bitten? Antwort: Ja, 
doch mit Unterwerfung unter Gottes Willen. Soll ich aber für den Gläu⸗ 
bigen erbitten oder ihm glückwünſchen, daß er dem Ziele ſo nahe? Ich ſage: 
Bedingungsweiſes Beten ums Leben, bedingungsweiſes Glückwünſchen iſt 
das beſte. Wer ſelig ſterben kann, kann ſterben und darf ſterben, wenn 
Gott gebeut; denn nötig, durchaus nötig iſt Seligkeit, der Grad der Voll⸗ 
endung iſt verſchieden. Legen wir alles in Jeſu Hände nieder: freuen wir 
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uns, wenn kranke Gläubige leben, freuen wir uns, wenn ſie ſterben. Es iſt 
ihnen beide Male wohl geſchehen. 


4. Daß der Herr dem Königifchen geholfen hat, haben wir bereits er— 
wähnt; aber es ging ihm ganz wie dem kananäiſchen Weiblein, die Hilfe 
kam unter Zögern. Der Rönigiſche war kein Verſucher Gottes und 
Jeſu, denn es konnte ihm auf keine andere Weiſe als durch ein Wunder 
geholfen werden. Er betete zuverſichtlich und voller Glauben um ein Wun⸗ 
der; es kann niemand leugnen, daß alles Tun des Königifchen ein Zeugnis 
des Glaubens war. Und doch bekam er eine Antwort voll ſtrafenden, ta— 
delnden Inhalts: „Wenn ihr nicht Zeichen und Wunder ſehet, fo glaubet 
ihr nicht!“ Dieſe Worte werden tief in die Seele des Aönigifchen einge— 
ſchnitten haben. Vielleicht wurde ihm durch fie fein tiefſtes Innere bloß⸗ 
gelegt, vielleicht fand er Gründe in ſich, Jeſu Worte völlig zu rechtfertigen; 
es mag in feinem Herzen geheißen haben: „Nun geh bin, jo haft du's ver— 
dient, abgewieſen biſt du“, es mag ſich ein harter Kampf in ihm erhoben 
haben, ob er gehen, ob bleiben und zubeten ſolle. Man kann das micht ver— 
ſichern, denn wir leſen nichts davon; aber wenn es ſo geweſen iſt, oder 
wenn umgekehrt der Rönigiſche in ſeinem Glauben gar nicht wankte, wenn 
Jeſu ſtrafendes Wort keinen Hauch der Unruh in ſeine Seele brachte, ſoviel 
iſt ganz offenbar, daß ſein Glaube ſtark war, im Beten und Rufen blieb. 
Durch ſchwere Kämpfe oder durch leichte, wenn nur der Glaube ſich be— 
währt wie bei dem Rönigifchen, der auf Jeſu ſtrafendes Wort nur eine 
Antwort hatte, nämlich dringendere §ortſetzung feines Gebets: „Herr, komm 
hinab, ehe denn mein Kind ſtirbt!“ — Liebe Brüder! Man hört ſo oft die 
Hilfe Gottes rühmen, wo ſie eintritt, und ſein Halleluja erſchallen bei ſei— 
nen großen Taten, und wer wird das nicht gerecht finden, wer nicht wün— 
ſchen, daß Ruhm und Halleluja noch viel öfter und lauter erſchallen mögen? 
Und doch möchte ich Ruhm und Preis und Halleluja noch vor die Hilfe 
ſtellen, wenn nämlich vor der Hilfe ein ſolcher Prophet vorhergeht wie bei 
dem Königifchen, ich meine: ein ſolcher Glaube, der fo in Verſuchung 
und Prüfung gehen und ſtandhalten und ſiegen kann. Welche Hilfe iſt grö⸗ 
ßer als dieſe heilige Kreatur ſelber, der ſtandhafte Glaube? Er hofft, wo 
nichts zu hoffen iſt, er glaubt, wo nichts zu glauben, wo ein Abſchlag um 
den andern gegeben wird, ſein Ja bleibt Ja und ſteigert ſich zum Eide, den 
er auf die Gnade Gottes ſchwört, ſelbſt wenn Sleiſch und Welt und Teufel 
und Gott ſelbſt widerſtreiten. Wem der Herr einen ſiegreichen Glauben 
gibt, dem gibt er eben damit das allergrößte Geſchenk, um deswillen man 
alles andere miſſen kann, und wartet auf alle Verheißungen, die noch kom— 
men ſollen. 


5. Der Glaube in feinen Eigenſchaften, meine Brüder, iſt uns wohl be— 
kannt. Wir wiſſen es wohl, daß er nicht bloß eine Zuverſicht zukünftiger 
Güter iſt, ſondern daß er auch ein zuverſichtliches, glaubensvolles Handeln 
und Wandeln bringt und uns verleiht, mit Geduld in guten Werken dem 
verheißenen ewigen Leben entgegenzugehen. Dieſes Leben des Glaubens 
wird uns in fo manchem Sonntsgsevangelium vor die Augen geſtellt zur 
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Prüfung, zur Beſchämung, — uns zum Gebet zu reizen, zum Gebete, daß 
wir gleichfalls ſolchen Glauben finden mögen, wie wir ihn leſen. Ein 
herr liches Glaubensbeiſpiel gibt uns auch unſer heutiger Text, 
ein Beiſpiel, welches uns, bitt ich, Nachfolge weisſage und endlich ernſtlich 
auf die Knie, ins Gebet um gleichen Glauben bringen und treiben möge. 
Der Königifche hatte in ſtandhaftem Glauben geſprochen: „Herr, komme 
hinab, ehe denn mein Kind ſtirbt.“ Der Herr ſprach darauf: „Geh hinab, 
dein Sohn lebet!“ Und der Rönigiſche, was leſen wir von ihm? „Der 
Menſch glaubte dem Worte und ging hin.“ Es iſt eine ganz beſondere Be— 
handlung, welche dem Rönigiſchen widerfährt. Es kommt einem, wenn man 
ſo lieſt und überlegt, warum ihm der Herr grade ſo und nicht anders zu— 
ſprach, der Gedanke, der Mann müſſe eine beſondere, einſchneidende Demüti— 
gung bedurft haben. War er in Tagen des Glückes etwa gegen ſeine Unter— 
gebenen ein geſtrenger Herr geweſen, hatte er ihnen etwa auch, was er ihnen 
tat, mit einer ernſten und bittern Miene getan, weil der Herr ihn anfangs 
von ſich ſchreckt und endlich zwar Hilfe zuſagt und gewährt, aber ſo gar 
nicht nach dem Herzenswunſch des armen Mannes? Jedenfalls zeigt Chri— 
ſtus ſeine eigene Majeſtät im hellen Glanze, während er den Glauben des 
Rönigiſchen hervor, ans Licht zog und ihn vor andern ſehen ließ. Denn ans 
Licht gezogen, herausgefordert hervorzutreten, wird doch jedenfalls der 
Glaube des Rönigifchen durch die Worte Jeſu: „Gehe hin, dein Sohn lebt!“ 
Und der Rönigiſche geht hin, allein wie er gekommen, ohne Hilfe zu ſchauen, 
aber doch im Glauben, fröhlich, der Hilfe gewiß. Nichts von allem, was 
Jeſus ſagte, hat ihn verdroſſen, alles hat ihn aufgerichtet, mutig und ge— 
horſam gemacht. Wohl dem, der im armen, entſagungsvollen Leben Gottes 
Mort ſo feſthalten und im Glauben ſo gehorchen kann. Prüf auch du, mein 
Bruder, deines Glaubens Wahrhaftigkeit und Kraft an deiner Willigkeit 
und deinem Gehorſam. Sei dir bei dieſer Prüfung nicht allzuſanft, nicht 
allzuleife! Sei dir aber auch, denn auch die Warnung bedarf das Men— 
ſchenherz, das zur Rechten und zur Linken ſo gerne austritt, — ſei dir nicht 
allzuſcharf! Sei dir nicht allzuſcharf und hinwiederum ſchieb nicht der 
Schwäche deines Glaubens allen Mangel deines Gehorſams zu! Bring die 
Hinderniſſe des Guten in Anſchlag, die gerade dein Glaube findet, und ſei 
nicht troſtlos, wenn du bei einer großen, ſchweren Arbeit ſo ſchnell nicht 
vorwärts kommſt als ein anderer. Nicht zunächſt auf die Erfolge, ſondern 
auf die Treue ſieh, auf die Willigkeit, zu gehorchen und zu dienen; denn 
ein treues, williges Herz, das, ſei es auch in Schwachheit, redlich Gottes 
Wege wählt, das iſt und bleibt ein edles Pfand und ein Beweis deines 
Glaubens, auf dem du ohne Hochmut in ſtillem Frieden ruhen wirſt. 


6. Glaube — findet auf dem Wege des Gehorſams — Erfahrung, 
daß Glauben nicht um ſonſt iſt. Sieh das am Königifchen. Mutig 
geht er heim — ſchon unterwegs kommt ihm die Freudenbotſchaft entgegen: 
„Dein Rind lebet“ — und als er forſchte, war es gerade zu der Stunde mit 
ſeinem Sohne beſſer geworden, da Jeſus geſprochen hatte: „Gehe hin, dein 
Kind lebet“, und da er aufgebrochen war, um heimzugehen. — Wer zuerſt, 
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che er glaubt, gewiß werden will, wird keine Gewißheit erlangen; denn 
Glaubensſätze werden nimmermehr erkannt und wahr gefunden, man glaube 
ſie denn erſt dem Allerheiligſten auf ſein Wort. Hat man aber, was Gott 
ſpricht, im Glauben angenommen, fo laſſe man getroſt die Zweifel kommen, 
woher fie wollen, man laſſe fie in voller Rüftung ſich ftellen, — fie werden 
dennoch dahinſinken in ein eitles Nichts. Die gläubige Vernunft, das gläu- 
bige Verſtändnis braucht nicht mit geſchloſſenen Augen durch die Welt zu 
gehen; ſie tue mit beſcheidener, männlicher Ruhe das Auge auf, verhöre 
die Knechte, die Gottes Botſchaft bringen, prüfe alles — genau und ſcharf, 
wie immer möglich; es wird ſich am Ende ſelbſt aus der Jeugſchaft der 
Welt und ihrer Kinder ergeben und erweiſen, daß der Glaube kein Wahn 
iſt, daß Gott handelt, wie er verheißt und ſpricht. Je länger, je leichter wird 
dem prüfenden, glaubenden Geiſte der Weg des Glaubens, er wird durch 
Erfahrung aus Glauben in Glauben gehen, und jede Glaubenserfahrung 
wird den Glauben ſtärken, gleichwie der Rönigifche glaubte, ehe er des Herrn 
Hilfe erfuhr, und wir denn doch am Schluß des Evangeliums mit größerem 
Nachdruck leſen: „Er glaubte!“ Der Glaube ſtellt der menſchlichen For— 
ſchung und Prüfung manche Aufgabe, die ihr ſonſt niemand ſtellen könnte; 
er leitet die Vernunft in ein überirdiſches Reich, in ein Reich der Wahrheit, 
für deſſen Fülle und Größe jeder Menſchengeiſt ohne des Glaubens Führung 
viel zu klein und eng und zu finſter iſt. — Das überlege und richte dich dar- 
nach! Sage mir, weißt du eine Verheißung Gottes, die ſich nicht vor der 
überlegſamſten, prüfendſten Vernunft rechtfertigte? Alle ſeine Worte bringen 
die entſprechenden Werke hervor. Er ſpricht, und es geſchieht unausbleiblich. 
Von der Verheißung der Seligkeit, welche Millionen treue Gläubige ſchon 
erfahren haben, bis zur Erfahrung der Verheißung dieſes Lebens, welche 
die Gottſeligkeit hat und hält, iſt alles und jedes Wort Gottes völlig, völ⸗ 
lig wahr, und unglücklich iſt nur der Ungläubige, dem alle Dinge zum In 
glauben dienen, weil ſich vor feinem blinden Auge ihr Geheimnis nicht er= 
ſchließt, ſondern nur vor dem Auge des Glaubens. 


Der Herr, der dem Königifchen durch das Wunder, welches zu Kana in 
Galiläa am Waſſer geſchehen war, den Glauben ſo erweckte und ſtärkte, 
daß er der zweite in Galiläa ward, dem zuliebe ein großes Wunder geſchah, 
ſchenke uns durch ſoviel Worte und Wunder Jeſu ſtarken Glauben, welcher 
aushält bis in den Tod und den Tod ſelbſt überwindet! — Und noch ein 
Wunſch, meine Freunde, geſprochen für euch und für den ſelbſt, der ihn 
ſpricht! Auf das Wunder glaubte der Königiſche mit feinem ganzen Haufe. 
Wir wollen uns zum Hauſe des Königifchen rechnen und mit ihm glauben, 
ja, ich getraue mich im Namen mancher unter euch zu ſagen: „Wir wol: 
len nicht glauben, wir glauben ſchon mit ihm. Herr ſtärke uns den Blau: 
ben!“ Aber neben uns ſtehen die Unfrigen. Möge es denen gehen wie dem 
Hauſe des Rönigiſchen, daß fie auch mit uns glauben und des Glaubens 
leben! Das iſt ein trauriges, jammervolles Übel, wenn man in einem Hauſe 
allein glauben muß. Man glaubt ſich durch viel Elend hindurch, auch durch 
eine ungläubige Umgebung, durch ungläubige Söhne und Töchter; aber der 


Am zweiundzwanzigſten Sonntage nach Trinitatis 65 


Herr ſei uns gnädig, laffe uns unſere größten Erdengüter, unſre Rinder, 
im Glauben ſtehen und wandeln ſehen, und vergönne uns, ſie dermaleins 
einzuführen in die ewigen Hütten! Amen. 


Am zweiundzwanzigſten Sonntage nach Trinitatis 
Evang. Matth. 18, 25—55 


25. Darum iſt das Himmelreich gleich einem Könige, der mit feinen Knechten 
rechnen wollte. 24. Und als er anfing zu rechnen, kam ihm einer vor, der war ihm 
zehntauſend Pfund ſchuldig. 25. Da er es nun nicht hatte, zu bezahlen, hieß der 
Herr verkaufen ihn und ſein Weib und ſeine Kinder und alles was er hatte, und 
bezahlen. 26. Da fiel der Knecht nieder und betete ihn an und ſprach: Herr, habe 
Geduld mit mir, ich will dir alles bezahlen. 27. Da jammerte den Herrn desſelbigen 
Knechts, und ließ ihn los, und die Schuld erließ er ihm auch. 28. Da ging derſelbige 
Knecht hinaus und fand einen ſeiner Mitknechte, der war ihm hundert Groſchen 
ſchuldig; und er griff ihn an und würgete ihn und ſprach: Bezahle mir, was du 
mir ſchuldig biſt. 29. Da fiel ſein Mitknecht nieder und bat ihn und ſprach: Habe 
Geduld mit mir, ich will dir alles bezahlen. 30. Er wollte aber nicht, ſondern ging 
hin und warf ihn ins Gefängnis, bis daß er bezahlete, was er ſchuldig war. 
51. Da aber ſeine Mitknechte ſolches ſahen, wurden ſie ſehr betrübt und kamen und 
brachten vor ihren Herrn alles, was ſich begeben hatte. 52. Da forderte ihn ſein 
Herr vor ſich und ſprach zu ihm: Du Schalksknecht, alle dieſe Schuld habe ich dir 
erlaſſen, dieweil du mich bateſt; 33. ſollteſt du denn dich nicht auch erbarmen über 
deinen Mitknecht, wie ich mich über dich erbarmet habe? 54. Und ſein Herr ward 
zornig, und überantwortete ihn den Peinigern, bis daß er bezahlete alles, was er 
ihm ſchuldig war. 55. Alſo wird euch mein himmliſcher Vater auch tun, ſo ihr nicht 
vergebet von euren Herzen ein jeglicher feinem Bruder feine Fehler. 


Es iſt keinerlei Vermahnung zum Guten überflüſſig, denn wir armen 
Menſchenkinder find von Natur zu allem Guten träg, und dieſe Trägheit 
hangt uns an, auch wenn wir bereits die Erſtlinge des Geiſtes Gottes emp: 
fangen haben. Ein Antrieb tut uns immer aufs neue not. So iſt denn auch 
die Vermahnung zur Verſöhnlichkeit, ſooft ſie komme, immer und 
immer wieder rechtzeitig und am rechten Orte, und man darf ſogar behaup⸗ 
ten, zu dieſer Tugend dürfe man noch viel öfter als zu anderen Tugenden 
ermahnen, weil fie eine befonders ſchöne und eben deshalb auch eine beſon— 
ders ſchwere Tugend iſt. Darum kehrt auch die Ermahnung zur Verſöhn⸗ 
lichkeit in ſo manchem Sonntagsevangelium des Kirchenjahrs wieder, dar: 
um redet überhaupt die Heilige Schrift ſo oft von ihr, darum handelt ſogar 
eine von den ſieben großen und ſtehenden Bitten des Vaterunſers von ihr. 
Denn man darf doch wohl ſagen, daß der Befehl zu beten: „Vergib uns 
unſre Schuld, wie wir vergeben unſern Schuldigern!“ zugleich eine ſtarke 
mächtige Empfehlung der Verſöhnlichkeit und eine ſtarke Vermahnung zu 
ihr fei. — Was inſonderheit unſere Gemeinde anlangt, fo bin ich überzeugt, 
daß keine Gelegenheit, zur Verſöhnlichkeit zu ermuntern, unbenutzt vorbei— 
gelaſſen werden darf. Ihr werdet mir darin wohl auch alle beiſtimmen. 
Denn wahrlich, es vergeht kein Tag, an welchem nicht bei einem oder dem 
andern unter uns Not und Jammer bloß deshalb entſteht, weil Verſöhn— 
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lichkeit mangelt. So will ich denn getroſt dem Herrn im Evangelium fol⸗ 
gen und weil der Herr wieder vermahnt, in möglichſter Einfalt gleichfalls 
vermahnen. Nehmet, geliebte Brüder, mein treugemeintes Wort mit dem 
Gehorſam auf, den ihr mir, ſolang ich am Worte Gottes bleibe, ſchuldig 
ſeid! 


Was das Weſen der Ver ſöhnlichkeit anlangt, jo können wir 
es mit wenigen Worten bezeichnen, und faſt halte ich es für ganz unnötig, 
eine Erklärung desſelben zu geben, weil der Name ſo allbekannt iſt und ſo 
verſtändlich an jedes Herz ſpricht. Was iſt Verſöhnlichkeit anders als Luſt 
und Neigung zum Verzeihen, ein Herz, das keinen Hader verträgt, das dem 
billig oder unbillig Zürnenden gerne zuvorkommt, zuerſt die Hand reicht. 
nach Lieb und Einigkeit hungrig und durſtig iſt. Sehet in unſern Text, er 
lehrt euch in einem großen Beiſpiel Verſöhnlichkeit, in einem großen Bei— 
ſpiel, was Unverſöhnlichkeit ſei. Verſöhnlich iſt der König, der mit feinen 
Knechten rechnen wollte. Denn ſiehe, es kommt ihm einer feiner Knechte vor, 
der ihm zehntauſend Pfund ſchuldig iſt, eine Summe, ſo groß und uner— 
ſchwinglich, daß an ein Abzaͤhlen für den nicht zu denken iſt, der fie ſchuldet! 
Sie beträgt mindeſtens vierundzwanzig Millionen Gulden. Die Summe 
iſt für unſere Zeiten ungeheuer, und iſt es um fo mehr für die Zeiten Chriſti 
geweſen; der Herr hat mit aller Abſicht eine Summe benannt, die damals 
nicht leicht jemand ſchuldig war, um den Gegenſatz gegen die andere kleine 
Schuld, von der die Rede fein wird, deſto mehr hervorzuheben und Tugend 
und Laſter in volleſter Größe nebeneinanderſtellen zu können. Wenn je— 
mand ſo verſchuldet wäre, Brüder, wie meint ihr, ſollte der noch rechnen 
wollen? Rechnen wollen, wo man bittend aufs Angeſicht ſinken, wo man 
lautlos verſtummen ſollte, halte ich für ein ſolches Maß von Frechheit, der 
gegenüber das im Evangelium gedrohte Maß der Strafe, ſo groß es an ſich 
iſt, dennoch gar nicht hoch anzuſchlagen iſt. Denn wenn einer ſelbſt mit 
Weib und Kindern und aller Habe verkauft würde, fo wäre doch der Erlös 
aus allem gegen die veruntreute Summe gering. Dennoch ſieh den milden, 
frommen Aönig! Der Schuldner fällt nieder und ſpricht die törichtſte aller 
Bitten, die je von eines Menſchen Lippen kam; ſtatt ſich ein für allemal, 
für jetzt und immer zahlungsunfähig zu erklären, bittet er um Stift und 
Geduld und verſpricht alles zu zahlen. Er hat doch verſchleudert, was er 
ſchuldig iſt: weiß er nicht, was er verſchleudert hat, dieſer König aller 
leichtſinnigen Kinder und Schuldner der Welt? Fällt ihm gar nicht ein, 
wie rein unmöglich es iſt, zu erſtatten? Ein Ungeheuer von Bettelſtolz iſt 
doch der zu nennen, der ſich die unmögliche Leiſtung zutraut! Und was tut 
der König? Er weiß, daß es nichts iſt mit dieſen Verſprechungen, er wird 
von der Armſeligkeit des Menſchen in der Seele und im Herzensgrund er— 
faßt, die Erbärmlichkeit feines Juſtandes rührt ihn; er läßt ihn los und die 
Schuld erläßt er ihm auch. Was für ein König, der das konnte, was für 
ein Herz, welches das wollte! Hier iſt eine Verſöhnlichkeit, wie ſie nur Jeſus 
malen konnte, die auch nimmermehr wird übertroffen werden als alleine 
von der Verſöhnlichkeit Gottes, dem wir armen Sünder allzumal zahl⸗ 
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und namenloje Summen ſchulden, der aber lieber Menſch wird, um als 
Menſch für uns göttlich zu zahlen, ehe er uns in unſerer unrettbaren Zab: 
lungsunfähigkeit verlorengehen ließe. — Und nun gegenüber dieſer Ver— 
ſöhnlichkeit das Beiſpiel von Unverſöhnlichkeit, welches derſelbe Knecht 
gibt, dem die ungeheure Schuld erlaſſen war. Er geht hinaus von dem Kö: 
nige, man ſollte denken wie neugeboren und durch große Güte umgewaͤn— 
delt, mild und gütig geworden. Aber nicht alſo, ihn beugt ſeines Herrn 
Gnade nicht; was ihn preßt, iſt die Armut, die ihm übrig bleibt, da er ja 
freilich nur zehntauſend Pfund geſchenkt bekommen hatte, die nicht mehr da 
waren, und er einer Zukunft voll Not und Trübſal entgegenging. Nicht die 
dankbare Erwägung ſeiner jüngſten Vergangenheit, ſondern ſeine nächſte 
Jukunft und deren Sorgen beſchäftigen ſeine Seele. Da begegnet ihm ein 
Mitknecht, der ihm ſchuldet, — nur hundert Groſchen, eine kleine Summe 
nach unſerm Gelde, etwa fünfzehn Taler, des Nennens nicht wert, wenn 
man ſoeben Millionen geſchenkt bekam. Den Mitknecht fällt er an, würgt 
ihn, ſchreit ihm zu: „Bezahle mir, was du mir ſchuldig biſt!“ Der arme 
Mitknecht fällt nieder und bittet ihn bußfällig um Geduld, um eine Geduld, 
welche ihm um fo leichter zu gewähren war, da es ja wirklich auch für ges 
ringe Mittel ein kleines iſt, in kurzer Zeit hundert ſolche Groſchen zu 
zahlen. Aber da gab es kein Erbarmen, der Schuldner mußte ins Schuld: 
gefängnis wandern, bis die Bezahlung geleiſtet war. Hundert Groſchen, die 
ihm gehören, machen den Schalksknecht wütend und voll Grimms, und 
zehntauſend Pfund, die vor wenigen Minuten oder Stunden noch auf ſei— 
nem Gewiſſen lagen, konnten ihn nicht lehren, wie es einem armen Schuld: 
ner iſt, ihn nicht zu Güte und Mitleid ſtimmen! 

Ich denke, wir ſind nun genug und übergenug erinnert, was Verſöhn— 
lichkeit und Unverſöhnlichkeit iſt! Und nicht wahr, Verſöhnlichkeit iſt ſchön 
und hehr, Unverſöhnlichkeit aber häßlich und abſcheulich! Der König er: 
innert an Gott im Himmel, der Schalksknecht an die Hölle! So iſt es, aber 
vergiß in allen ſolchen Fällen niemals die Anwendung auf dich, blick hinein 
in dein Herz und zurück in dein Leben. Wem biſt du ähnlicher, dem Könige 
oder dem Schalksknecht? Was ſagt dir dein Gewiſſen? Wirſt du der Buße 
nicht bedürfen? — Ich denke, Brüder, wir heben die Hand auf mit dem 
öffentlichen Sünder, ſchlagen an unſere Bruſt, ſprechen bekennend: „Meine 
Schuld, meine Schuld!“ und „Gott ſei uns Sündern gnädig!“ 


Da nun die Verſöhnlichkeit jo ſchön ift und die Unverſöhnlichkeit jo häß— 
lich, ſo muß uns doch viel darauf ankommen, die erſtere zu erlangen. Von 
Natur hat niemand ein verſöhnliches, friedliches Herz. Denn wenn es auch 
manche gibt, welche von Natur langſamer zum Jorn ſind als andere, ſo 
iſt dieſe natürliche Langſamkeit, wie alles, was von Natur vorhanden iſt, 
doch keine Tugend, weil ſie nicht vom Geiſte Gottes ſtammt, ſondern vom 
Sleiſch — und dann iſt fie an dem Maßſtabe jener Güte gemeſſen, die ſieben⸗ 
malſiebzigmal vergibt, dennoch bei weitem zu kurz und zu klein. Das Sleifch 
ift fern vom Geiſt und deshalb auch fern von wahrer Geduld. Bei ſehr 
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vielen, ja bei den meiſten Menſchen iſt überdies auch von natürlicher Ge— 
duld und Langmut gar keine Rede. Die meiſten find über die Maßen emp⸗ 
findlich, leicht verſtimmt, ſchnell zum Zorn, aufbrauſend, halten Zorn und 
Grimm, kommen aus dieſem traurigen Vorhof der Sölle jahraus jahrein 
nicht hinaus, ſondern bleiben ſich immer gleich wie an Bosheit, fo an 
Qual. Es fragt ſich nun bloß, ob man ſo, wie man von Natur iſt, bleiben 
müſſe, oder ob man auch anders werden könne? Die Antwort iſt leicht ge⸗ 
funden: man kann anders werden, denn es gibt ja, Gott Lob, geduldige, 
verſöhnliche Menſchen, welche mit ſtarker Kraft dem ſiebenmalſiebzigmal 
nachjagen und in dem Frieden Gottes fo feſt wohnen, daß, was auch an 
ihnen rüttele, fie kaum eine kleine Zeit von ihrem ſtillen Wohnſitz auf: 
ſchrecken oder gar vertreiben kann. Dieſe Menſchen heißen Chriſte n. Sie 
muß man fragen, wie fie aus Jornigen zu Sanftmütigen, aus Rechgierigen 
zu Verſöhnlichen geworden find. Haben fie mit hellen Sinnen und erleuch— 
tetem Gemüte den Weg ihrer Veränderung vollbracht, ſo werden ſie gewiß 
die Antwort in Übereinſtimmung mit der heiligen Lehre und unſerem Texte 
geben. 


Wollt ihr, meine Freunde, die Ant wort, jo nehmt fie hin. Wer Der: 
gebung ſeiner Sünden von Gott empfangen hat, der vergibt auch wieder; 
wer keine Vergebung von Gott empfangen hat, der vergibt auch nicht, ſon⸗ 
dern bleibt, was er iſt, ein unverſöhnlicher Menſch. Nur wem die Liebe 
Gottes zu den Sündern ins Herz gegeben und offenbart iſt, der kann auch 
wieder ſeinen Bruder lieben, ſonſt keiner. Wie du erfährſt, ſo tuſt du; ohne 
Erfahrung göttlichen Erbarmens haſt du kein wahres Erbarmen. — Ich 
hoffe, es wird mir auf dieſe meine kurze und ich achte, gute Antwort nie— 
mand die Einwendung bringen, es ſei manchem die Sünde ſchon fo oft ver: 
geben worden und er habe hernachmals doch immer wieder gezürnt und ſich 
unverſöhnlich bewieſen. Es iſt eine bekannte Sache, daß einem Menſchen 
hundertmal Vergebung geſprochen werden kann, ohne daß er ſie einmal 
empfängt. Hören und Empfangen iſt ſehr zweierlei, wie ihr das wohl alle 
an euch ſelbſt wahrnehmen könnet; denn wie oft höret auch ihr die Ver— 
gebung und wie ſelten empfanget ihr fie. Sooft fie geſprochen wird, ges 
ſchieht es in der Abſicht, daß ſie empfangen werde; Gott reicht ſie durch 
ſeine Knechte immer nur in dieſer Abſicht dar; aber wer iſt ſchuld daran, 
wenn ſie über das Haupt hinfährt ohne Segen und ohne befriedigende und 
friedfertig machende Kraft? Wer ſonſt als der Menſch, der eitle Hörer, der 
alle ſeine Dinge halben Geiſtes tut, halb beichtet und halb Buße tut und 
darum halb oder kaum das gewaltige Friedens wort der göttlichen Verge⸗ 
bung innewird, es kaum merkt, wenn ihm zehntauſend Pfund geſchenkt 
werden? Man prüfe und erkenne nur recht ſeine Schuld, man tue nur wahre, 
tiefe Blicke in die große Verlorenheit der Seele, man werde nur durch Selbſt— 
erkenntnis erſt recht hungrig und verlangend nach Vergebung, dann wird 
man auch empfänglich werden für die Vergebung der Sünden und ſie mit 
ganzem Herzen vernehmen, dann wird man auch ihre Kraft erfahren. Du 
biſt nicht recht hungrig nach Vergebung, darum entſchlüpft ſie dir alsbald 
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wieder, wenn du ſie zu haben meinſt, entwindet ſich deinem Gedächtnis, 
deinem Glauben und wirkt nichts. Hätteſt du je empfunden, wie die Sünde 
tut, jo würdeſt du auch mit deinem Beleidiger, der an dir fündigt, Mitleid 
haben, würdeſt dich deiner eigenen Sünde erinnern und mild ſein. Hätteſt 
du jemals deine Sünde empfunden und darauf, wie Gottes Vergebung tut, 
ſo würdeſt du auch wiſſen, was du deinem Gott für ſeine Vergebung 
ſchuldig biſt, ſo würdeſt du, Gott zu Dank, deinen Beleidigern gerne ver— 
geben. Die Vergebung iſt ſo ſüß dem gedemütigten Geiſte, daß er nicht an— 
ders kann als wieder vergeben; wer ſie hat, der gibt ſie gerne, und wer 
ihrer voll iſt, von dem träuft ſie. Im Vergeben feiert der friedenvolle 
Jünger Jeſu ſein eigenes Glück, und ein „Verzeih mir, Bruder“ wird dem 
Menſchen nicht ſchwer, zu erhören, der täglich zu Gott um Verzeihung 
betet und im Evangelium die fröhliche Antwort des Herrn empfängt. Ach. 
daß man das recht bedächte! Die Gnade iſt es, welche uns Vergebung reicht, 
unſre Erhöhung aus dem Staub der Sünde danken wir nur der Gnade: 
warum wollten wir alſo nicht auch, ich ſage nicht gnädig, aber doch gütig 
fein und verzeihen? Warum nicht, wenn wir ſelbſt nicht zürnen, aber an— 
dere mit uns zürnen wollen, ſoviel an uns liegt, Frieden bieten? Warum, 
da Gott nach der Vergebung ſo freundlich gegen uns iſt, nicht auch freund— 
lich und brüderlich mit Brüdern leben, wenn wir verſöhnt ſind? — Ach, 
es iſt fo oft Zorn und Hader um nichts, oft aus Mißtrauen und Mißver— 
ſtand, — wie oft ſollte man ſich der Urſache des Haders ſchämen und ſchon 
darum nicht ſpröde tun, wenn es Verſöhnung gilt. — Noch einmal, Bru— 
der! Erkenne deine Sünde, wäge und ſchätze ſie, — und kannſt du's nicht, 
ſo ſchau ans Kreuz, ſieh Jeſum an, ſieh, wie deine Sünde ihn niederdrückt, 
ſieh an ihm, wie tief deine Waagſchale ſinkt, wie groß und reich du an 
Schuld und Sünde und Gottes Jorn biſt! Demütige dich und nimm Ver— 
gebung deiner Schuld, auf daß du vergeben könneſt. 


Ich will meinen Fuß weiterſetzen, ich will noch einige Worte vom Se— 
gen der Verſöhnlichkeit und vom Sluch der Unverſöhn⸗ 
lichkeit ſprechen und dann ſchließen. Aber ich vermag zuvor eine Be—⸗ 
merkung nicht zu unterdrücken, die ich oft gemacht habe. Unverſöhnliche, 
zürnende Menſchen behaupten ſo gerne, daß das Recht auf ihrer Seite ſtehe, 
daß ſie nichts wollen als Recht, daß ſie nicht grollen noch zürnen, ſondern 
nur ihr gutes Recht verteidigen und ſuchen. Und wie betrügen ſie ſich ſelbſt! 
Sie behaupten, nicht zu zürnen, und dennoch haben ſie oft Tag und Nacht 
keine Ruhe, ein leidenſchaftlicher Ausbruch folgt dem andern, kein Menſch 
ſieht an ihnen, was ſie ſagen, jedermann ſieht Unrecht, Ungerechtigkeit und 
Bosheit, während ſie Recht und nur Recht haben wollen. — Überhaupt will 
der Menſch immer gerecht ſein gegen andere, und gerade das iſt für ihn 
zu ſchwer, gerade das kann er nicht. Noch am leichteſten könnte er Gerech— 
tigkeit lernen, wenn er fürs erſte Barmherzigkeit lernen würde; denn der 
Barmherzige hat in feiner Barmherzigkeit einen Schutz gegen die angebo⸗ 
rene Ungerechtigkeit der Seele. Und barmherzig werden, das könnte er auf 
dem Wege der eigenen Erfahrung göttlicher Barmherzigkeit, auf dem Wege 
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der göttlichen Heilsordnung. Das könnte er, — und ſiehe, das mag er nicht. 
Losgeriſſen von Gottes Heilsanſtalt wird dann das Leben ein ungerechtes 
pochen auf Rechte, ein unerträgliches Trotzen — und ein ſchauderhafter, 
ſtolzer, unverſöhnlicher, grimmiger Undank gegen den milden frommen 
Gott wird Herr im Herzen. Davor behüte uns alle, davon erlöſe uns alle 
der barmherzige und allmächtige Gott. 


Und nun noch einiges vom Segen der Verſöhnlichkeit und vom Sluch 
der Unverſöhnlichkeit. Zwar unſer Text redet nur vom Sluche der Unver— 
ſöhnlichkeit, aber warum ſollte man nicht gegenüber dem ſtrengen Urteil 
Gottes auch den ſüßen Frieden der Verſöhnlichkeit preiſen? Reden wir zuerſt 
vom Fluche und gehen dann im Andenken an den Segen in unſere Hütten! 
Laſſen wir uns auch hiedurch abſchrecken von der Unverſöhnlichkeit und 
reizen zur Verſöhnlichkeit! 

Als der Schalksknecht im Evangelio mit ſeiner Rechnung um vierund— 
zwanzig Millionen im Rüdftand blieb, wollte ihn der König mit allem, 
was er hatte, verkaufen laſſen. Als er aber dem großen König das größte 
Geſchenk, das je ein König einem Schalksknecht machte, ſo fruchtlos ab— 
nahm, daß er nicht einmal fünfzehn Taler entbehren mochte zu Dank und 
Ehre dem guten Rönig, da geſchah, was bei der Rechnungsablage nicht zu 
leſen iſt, da wurde der König zornig. „Der Jorn des Rönigs iſt wie das 
Brüllen eines jungen Löwen“, weh dem, welchem er zürnt. Ja, zornig 
ward der König über den Schalksknecht, er übergab ihn den Peinigern, bis 
daß er bezahlete, was er ſchuldig war, d. h. für immer, denn wer will 
ſolche Schulden zahlen? So iſt alſo der Zorn Gottes über den Unverſöhn— 
lichen größer als über den Untreuen, größer über den Undankbaren, welcher 
durch Erbarmen nicht barmherzig wird, als über den, welcher das Geſetz 
übertritt. Wenn du Vergebung erlangſt und dich wieder unverſöhnlich und 
hart erweiſeſt, ſo kehrt deine Sünde aus dem Meer der Vergeſſenheit in das 
Gedächtnis Gottes zurück, ſo ſtellt er ſie vor dein Angeſicht, ſo gibt er dir 
den Befehl, ſie nun ſelbſt auszutilgen und ungeſchehen zu machen, ſie wieder 
gut zu machen, und das in dem Orte, dahin du gehörſt, im Kerker, in der 
Hölle, deine Peiniger werden nicht feiern und deine Qual nicht ruhen. Und 
wenn du die Anwendung des Gleichniſſes auf deine unrubvolle, ſündenvolle 
Seele nicht magſt, ſo mußt du ſie dennoch hinnehmen und richtig finden — 
und erfahren obendrein, wofern du nicht umkehrſt. Denn ſo ſpricht der Herr 
am Schluß des Evangeliums: „Alſo wird euch mein himmliſcher Vater 
auch tun, ſo ihr nicht vergebet von euerm Herzen ein jeglicher ſeinem Bru— 
der feine Fehler.“ 8 

Das iſt in kurzen Worten der Fluch des Unverſöhnlichen. Gegenüber 
ſteht der Segen des Verſöhnlichen. Vergeben iſt ſüßer als geben. Wer ſei⸗ 
nem Bruder vergeben kann, hat ſchon darin eine Freude, größer als jene, 
von welcher der Herr ſpricht: „Geben iſt ſeliger als nehmen.“ Und Ver— 
gebensfreudigkeit iſt überdies eine Frucht, alſo auch ein Zeugnis und eine 
Beſtätigung der göttlichen Vergebung. Jeder, der mit Luſt ſeinem Bruder 
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vergibt, darf zu ſeiner Seele in Demut ſprechen: „Gott Lob, das iſt eine 
Frucht, die nicht meinem eigenen Herzen und alten Menſchen entſtammt iſt; 
das iſt ein Beweis, daß Gott mit mir iſt, ſonſt könnte ich das nicht, — ein 
Beweis iſt's, daß meine Abſolution in mir lebendig und kräftig iſt; mir iſt 
vergeben, denn ich kann vergeben.“ Wenn dieſes freudige Zeugnis des 
heiligen Geiſtes für unſern Geiſt auch der einzige Segen der Verſöhnlich— 
keit wäre, ſo wäre er groß genug und alles Preiſes wert. Aber Gottes 
Gnaden kommen nicht allein, jede ſchließt andere ein, oder folgen ſie ihr 
nach. So iſt es auch mit der Beſtätigung der Vergebung, welche der Ver: 
ſöhnliche in ſich empfindet, ſooft er vergibt. Dieſe Beſtätigung hat bei ſich 
§Srieden und Gewißheit göttlichen Wohlgefallens. Wer 
gern und oft vergibt und im Vergeben eine heilige Fertigkeit erlangt, der 
nimmt im Frieden immer zu. Er weiß ja, daß Gott mit ihm iſt, was ſollte 
er fürchten? Reinen Feind unter den Menſchen, denn Gott iſt mit ihm; kei⸗ 
nen unter den böſen Geiſtern, denn auch fie können Gottes Sriedenskindern 
keinen Sieg abgewinnen; keinen in der Zeit und keinen in der Ewigkeit, 
denn Gott hat ihnen für Zeit und Ewigkeit vergeben. Des iſt Zeuge ihr 
verſöhnliches Herz. Ein ſolcher hat Frieden im Sterben; gleichwie er fter- 
bend allen Beleidigern vergibt, ſo iſt er auch gewiß, daß Gott ihm vergibt. 
Er hat Frieden und Gewißheit der Gnade beim Eingang ins ewige Reich 
und am Jüngſten Tage, denn er ſelbſt geht ohne Haß hinüber und weiß 
damit, daß ſein Gericht hinausgeht ohne Haß, zum Siege. 


O Herr, verleih, daß von uns allen keiner jemals vor dir die Sprache 
führe: „Ich will dir alles bezahlen.“ Verleih, daß wir alle von Herzens: 
grund deine Vergebung ſuchen und empfangen, auf daß auch wir von un⸗ 
ſerm Nächſten nicht das ſtrenge Recht ſuchen, ſondern gern und oft ver- 
geben! Ach gib, daß ferner unter uns nicht mehr Väter und Kinder, Brüder 
und Brüder, Nachbarn und Nachbarn zürnen und ſich im Zorn verhärten 
und alſo die Religion der Verſöhnung ſchmähen! Gib, gib, o Herr, Demut, 
Glauben, Verſöhnlichkeit, um Jeſu Chriſti willen! Amen. 


Am dreiundzwanzigſten Sonntage nach Trinitatis 
Evang. Matth. 22, 15—22 


15. Da gingen die Phariſäer hin und hielten einen Rat, wie fie ihn fingen in 
ſeiner Rede, 10. und ſandten zu ihm ihre Jünger ſamt Herodis Dienern und ſpra⸗ 
chen: Meiſter, wir wiſſen, daß du wahrhaftig biſt und lehreſt den Weg Gottes 
recht und du frageſt nach niemand; denn du achteſt nicht das Anſehen der Menſchen. 
17. Darum ſage uns, was dünket dich? Iſt es recht, daß man dem Raifer Zins 
gebe, oder nicht? 18. Da nun Jeſus merkte ihre Schalkheit, ſprach er: Ihr Heuchler, 
was verſuchet ihr mich? 19. Weiſet mir die Zinsmünze! Und fie reichten ihm einen 
Groſchen dar. 20. Und er ſprach zu ihnen: Wes iſt das Bild und die Überſchrift? 
21. Sie ſprachen zu ihm: Des Reifers. Da ſprach er zu ihnen: So gebet dem Raiſer, 
was des Kaiſers iſt, und Gott, was Gottes ift! 22. Da fie das höreten, verwun— 
derten ſie ſich, und ließen ihn und gingen davon. 
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Unmittelbar vor unſerm heutigen Texte ſteht Jeſu Gleichnis von dem 
hochzeitlichen Kleide. Die in demſelben ausgeſprochene Wahrheit hatte ge—⸗ 
troffen und die zuhörenden Phariſäer gingen mit einem Stachel im Herzen 
von hinnen. Allein was half es ihnen, da ſie Jeſu Liebe zu ihnen nicht er⸗ 
kannten, da ſie ſich nicht ſchuldig geben, nicht bekehren wollten? Wenn 
man die Wahrheit annimmt, iſt ſie heilſam und heiligt die Seele; wenn 
man aber ihrer Führung widerſteht, iſt man hernach härter und ſchlimmer 
als zuvor. Das bewies ſich ſchnell. Die von den Worten Jeſu nicht gedemü⸗ 
tigten Phariſäer verſammeln ſich. Wozu verſammeln ſie ſich? Es wäre gut 
geweſen, wenn ſie mit ſich zu Rate gegangen wären und ihr Herz geprüft 
hätten: vielleicht hätte ſie das Wort des Herrn in der Erinnerung kräftiger 
erfaßt, als da ſie es aus ſeinem Munde hörten; aber daran denken ſie nicht. 
Auch ſtellen ſie keine Unterſuchung über das Wort Jeſu oder über ſeinen 
Wandel an, keine über ſeine Werke. Vielleicht hätte ſie eine genaue und ein⸗ 
gehende Beſchauung eines ſolchen Mannes und ſeines Tuns und Laſſens 
auch ein wenig zur Beſinnung gebracht. Das geſchieht aber auch nicht. Sie 
ſind voraus über ihre eigene Vortrefflichkeit und über das im reinen, was 
ſie von Jeſu zu denken haben. Ohne Abrede und Verhandlung beſteht eine 
gewiſſe Einigkeit unter ihnen, daß Jeſus fallen und ausgetilgt werden ſolle. 
Ihre Verſammlung und Verhandlung foll bloß Einleitungen zum Gegen: 
ſtand haben, Einleitungen zum Verderben des Herrn. Sie wollen ihm 
Schlingen legen, man will Fragen ſtellen, die er entweder nicht beantworten 
kann oder die er nach der Kenntnis ſeiner Denkungs- und Sinnesart, welche 
ſie beſitzen, ſo beantworten muß, daß ihm das Volk gram wird. Iſt nur ein⸗ 
mal das gelungen, iſt ihm nur einmal das Volk abwendig gemacht, dann 
wird es ſchon kürzere Wege und geradere Mittel zum Ziele geben; für jetzt 
hat man mit der Einleitung zu ſchaffen genug. Die Phariſäer mögen nicht 
wenig Witz und Klugheit aufgewendet haben, bis fie den Kat fanden, der 
ihnen dann doch ſo wenig half und auf welchen doch anzuwenden war, was 
der Prophet ſpricht: „Beſchließet einen Rat, und wird nichts daraus.“ 


Als endlich der Rat gefunden war, galt es, ihn auf eine geſchickte Weiſe 
an den Mann zu bringen. Sie haben eine Frage gefunden, durch deren Be— 
antwortung es der Herr nach ihrer Berechnung notwendig mit einer von 
den im Lande ſich ſtreitenden Parteien verderben mußte. Darum ſorgen ſie, 
daß Zeugen genug dabei find, Zeugen von allerlei Art, damit fie hernach⸗ 
mals deſto leichteres Spiel haben und den Fall Jeſu deſto gewiſſer ſehen. 
Deshalb nehmen fie Herodis Diener mit. Und als fie nun in dieſer Beglei- 
tung zu Jeſu kamen, da folgten fie dem Beiſpiel ihres Vaters Rain, der auch 
mit ſeinem Bruder auf dem Felde freundlich redete, ehe er ihn erſchlug. Sie 
reden freundlich mit dem Herrn, fie loben feine unbeſtechliche Wahrheits⸗ 
liebe, vermöge welcher er keine Perſon anſähe, und glauben, nun werde er 
unvorſichtig in die Salle gehen und ganz reden, wie ſie's gerne gehört hät⸗ 
ten. Was ſie ihm ſagten, war allerdings ganz richtig, Chriſtus war unbe⸗ 
ſtechlich wahrhaftig; es war nur in ihrem eigenen Sinn eine Schmeichelei; 
aber ſo iſt's, hinterliſtige Feinde haben oftmals Auge genug, zu erkennen, 
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was am Gegenftande ihres Haſſes vortrefflich iſt; da ſie's aber anerkennend 
und lobend zu ſagen zu ſchlecht find, fo kommt's mit einem Zug des Hohns 
und Spottes aus ihrem Munde, oder ſie machen's wie die, von denen wir 
ſoeben reden, wie die Phariſäer, ſagen's wie zur Anerkennung und haben 
dabei Otterngift unter ihren Lippen. Die Phariſäer hätten ſich übrigens die 
Mühe ſparen können; fie ſtehen vor dem, der nicht bedarf, daß ihm jemand 
etwas von einem Menſchen ſage, weil er ſelbſt weiß, was im Menſchen iſt; 
ſie ſind durchſchaut, es iſt mir, als ſähe ich das Auge deſſen, der klug wie die 
Schlangen war und ohne Falſch wie die Tauben; es iſt mir, als ſähe ich's, 
wie elend und erbärmlich ſich dieſe falſchen Phariſäer gegen den Hohen und 
Herrlichen ausnehmen. Ich freue mich ſchon, dieſen Kampf zu ſehen, den 
völlig ungleichen, ſchnell zu entſcheidenden, und wünſchte den Unterliegen 
den, daß ihnen ihr Unterliegen heilſamer geworden wäre, als es ihnen in der 
Tat wurde. Laßt den Kampf beginnen und gebet acht, lieben Brüder, was 
die Phariſäer ſagen. „Sage uns“, ſprechen ſie, „was dünket dich? Iſt's 
recht, daß man dem Kaiſer Zins gebe, oder nicht?“ 


Im jüdiſchen Lande herrſchte zur Zeit Chriſti der römiſche Kaiſer, zum 
größten Arger und Ingrimm der Juden, welche den Verluſt eines eigenen 
Herrſchers nicht verſchmerzen konnten. Keine Frage konnte aufgeworfen 
werden, welche unter den Juden eine geſpanntere Aufmerkſamkeit und eine 
allgemeinere Teilnahme erregt und gefunden hätte, als die: „Iſt's recht, 
daß man dem Kaiſer Zins gebe, oder nicht?“ Gewiß herrſchte eine Toten⸗ 
ſtille, als die Phariſäer die Frage getan hatten, und man nun auf Chriſti 
Antwort wartete. Inſonderheit mochten die Phariſäer ſelbſt lauſchen und 
lauern. Sie glaubten, es könne auf die Frage gar keine andere Antwort 
geben, als ja oder nein. Kam ein „Ja, es iſt recht, man muß dem Kaiſer 
Zins geben“, ſo konnte, das waren wenigſtens die Gedanken der Phariſäer, 
Jeſus nicht mehr länger der Mann des Volkes ſein, das nichts mehr 
wünſchte als Freiheit vom römiſchen Joche. Kam aber ein „Nein, es iſt 
nicht recht“, fo ſtanden Herodis Diener in der Nähe, welche, wie ihr Herr 
ſelbſt, bei der Abhängigkeit vom Kaiſer, in welcher dieſer ſtand, für des 
Reifers Herrſchaft eifern mußten; dazu konnte die Antwort des angeſehenen 
Lehrers Jeſus vor die römiſchen Behörden kommen. Gab's nun wirklich 
keine Antwort als ja oder nein, ſo hatten die Phariſäer die Schlinge und 
Salle gut gelegt und Jeſus mußte hineingehen. Jeſus verlor entweder die 
Gunſt des Volkes oder er fiel als Majeſtätsverbrecher in die Gewalt eines 
finſtern Kaiſers und feiner Diener, je nachdem er ja oder nein zur Antwort 
gab. Nach menſchlicher Berechnung wäre in beiden Sällen feine Wirkſam⸗ 
keit, im letztern auch ſein Leben am Ende geweſen. Wie wird er ſich nun 
retten, wie ringen, vergeblich ringen, wie wird er den Phariſäern zur Beute 
werden, wie werden ſich dieſe nun bald freuen! — Nicht wahr, ſo muß 
man fürchten? Nichts zu fürchten, liebe Brüder! Ich wiederhole es, es iſt 
mir, als ſähe ich Jeſu Auge, wie es ſeine Feinde trifft; es iſt mir, als ſähe 
ich die elende Stellung, welche dieſe Chriſto gegenüber einnahmen! König: 
lich wird er ſiegen und heimſchicken wird er ſie, das ſag ich euch vorher, daß 
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ſie für Scham und Schande nicht ſorgen dürfen. 

Der Herr, der Herzenskündiger, greift, ehe er noch die Antwort gibt, ins 
Herz feiner Seinde, kehrt es um und legt es bloß, daß fie merken konnten, wie 
ganz offenbar ſie vor ihm waren. „Ihr Heuchler“, ſpricht er, „was ver⸗ 
fuchet ihr mich?“ Alſo weiß er, was fie wollen, und ihr Tun iſt ausgelegt, 
wie es nur immer ihr eigenes Gewiſſen hätte auslegen können. Sie haben 
ſeine Wahrheitsliebe gelobt, — und wohlan, da iſt die Beſtätigung ihres 
Lobes; da iſt Wahrheit: ſie ſind Heuchler und ihre Lobreden ſind Heuchelei. 
Sie haben ihn gefragt, wie wenn ſie Lernens wegen gekommen wären, und 
haben ihn doch nur verſuchen wollen; dafür ſagt er ihnen laut vor allen 
Leuten, was ihr Sinn iſt: fie find Verſucher Chrifti. Ich möchte Zeuge ge: 
weſen ſein, wie den Menſchen die angenommene Miene entfiel, wie ſie ent⸗ 
larvt daſtanden, noch ehe die Antwort Jeſu kam. Sich fo erkannt und dar: 
geſtellt zu ſehen! Kann denn da nur noch ein Gedanke aufgekommen fein, 
daß die Antwort auf die eigentliche Frage fehlen werde? — So müſſe es 
gehen allen deinen Feinden, o Herr! Deinen Aufrichtigen aber laß es ges 
lingen, und mit den Bußfertigen geh nicht ins Gericht! — 


An die beſtrafenden Worte des Herrn ſchloſſen ſich alsbald andere an. 
„Weiſet mir die Zinsmünze!“, ſpricht er und begehrt damit ein Geldſtück, 
welches bei Zahlung des Zinſes oder der Steuer gebraucht werden mußte. 
Man reicht ihm die Münze, man begreift nicht, wozu er ſie brauchen kann, 
wie ſie ihm aus der Verlegenheit helfen kann. Man begreift's nicht, aber 
bald wird es begriffen ſein. Der Herr nimmt die Zinsmünze, er hält ſie den 
Seinden vors Angeſicht und angeſichts der Münze erklingt ſeine Frage: 
„Wes iſt das Bild und die Überſchrift?“ und die kleinlaute Antwort wird 
vernommen: „Des Kaiſers.“ Da kommt nun kurz und klar und wahr die 
Antwort Jeſu: „So gebt dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und Gott, was 
Gottes iſt!“ — Was iſt nun das für eine Antwort? Heißt fie ja? Heißt fie 
nein? Sie heißt nicht ja und nicht nein. Die Phariſäer hatten ſich verreche 
net; es gab außer dem ja und nein eine dritte Antwort, an die fie nicht ge⸗ 
dacht hatten, — und die, grade die und ſonſt keine war die rechte. Einfacher, 
treffender, ſchlagender, ſchärfer, gerechter konnte es in der Welt nichts ge⸗ 
ben als dieſe Antwort. Darum verwunderten ſich auch alle, ließen ihn und 
gingen davon. „Gebet dem Aaifer, was des Kaiſers iſt“, ſagt Chriſtus — 
und was denn alſo? Die Zinsmünze, die der Kaiſer hatte prägen laſſen, die 
er den überwundenen Völkern hinausgab, in der er den Zins, die Steuer 
gezahlt haben wollte. Die Juden waren Untertanen des Kaiſers, davon war 
die Zinsmünze, in der fie Zins zahlen mußten, ein offenbarer Beweis. 
Wem man zinſen und Steuern zahlen muß, wer einem die Münze vor⸗ 
ſchreiben kann, in der man zahlen muß, der hat Gewalt und iſt Oberherr, 
und für den ſpricht das Wort Gottes: „Jedermann ſei untertan der Obrig⸗ 
keit, die Gewalt über ihn hat. Denn es iſt keine Obrigkeit ohne von Gott; 
wo aber Obrigkeit iſt, die iſt von Gott verordnet. Wer ſich nun wider die 
Obrigkeit ſetzet, der widerſtrebt Gottes Ordnung; die aber widerſtreben, 
werden über ſich ein Urteil empfahen.“ (Röm. 13.) Das ift die Lehre des 
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Herrn durch ſeinen eigenen Mund an die Phariſäer, durch den Mund 
St. Pauli an alle Menſchen. Und auf die Juden hat das apoſtoliſche Wort 
noch ſeine beſondere Anwendbarkeit. Gegenüber den Juden hieß es in Be— 
ziehung auf den Kaiſer ganz treffend: „Es iſt keine Obrigkeit ohne von 
Gott.“ Es war von Gott, daß das Szepter von Juda gewichen und der 
Kaiſer Herr geworden war im jüdiſchen Lande, daß der Held, dem die Völ— 
ker anhangen ſollten, mitten unter den Juden ftand, die Zinsmünze in der 
Hand, Gehorſam gegen die Obrigkeit predigend, die Gewalt hatte, vor 
Widerſtreben gegen Gottes Ordnung und vor dem Urteil aller Widerſtre— 
benden warnend! Die Juden konnten in dem „Gebt dem Raiſer, was des 
Naiſers iſt“ eine tiefe Wahrheit finden. 


Indes, wenn Chriſtus nur dieſe Worte geſagt hätte, würde er freilich 
den Phariſäern ins Gericht gefallen ſein. Aber er ſpricht ja auch: „Gebt 
Gott, was Gottes iſt.“ Der Herr behauptet alſo, daß die Juden Gott die⸗ 
nen können, obſchon ſie dem Kaiſer zinſen müſſen. Was Gottes iſt, die 
Seele, auf welche ſein Bild geprägt ſein ſoll, den heiligen Dienſt, den man 
ihm ſchuldig iſt, die Tempelſteuer, ohne welche der heilige Dienſt nicht be= 
ſtehen kann, den heiligen Gehorſam, welchen ſein Wort befiehlt, kann man 
ihm geben, auch wenn man ein römiſcher Untertan iſt. Beides ſoll zuſam⸗ 
men gehen und zuſammen beſtehen, und eben darin beſteht die große Weis⸗ 
heit der Antwort Jeſu, daß er beides nebeneinander beſtehen läßt. 


Die Antwort war übrigens, ſo ſchlagend ſie war, doch überraſchend und 
ganz neuteſtamentlich. Auf dem Standpunkt der Phariſäer freilich würde ſie 
nie gegeben worden ſein; da würde es zwiſchen ja und nein keinen Ausweg, 
geſchweige den königlichen Weg gegeben haben, der ja und nein vereinte. 
Im Alten Teſtamente war ja allerdings Iſrael geſondert von allen Völ— 
kern und unter andern Königen ftand es nur zur Strafe, nicht nach Gottes 
eigentlichem Willen. Aber ebendas war die Blindheit der Phariſäer, daß 
ſie die Wendung der Zeiten nicht erkannten, nicht einſahen, daß von nun 
an Iſrael nicht mehr geſondert fein, ſondern Zions Licht und Fülle auf alle 
Völker ſich ergießen, daß alle Völker zu den Hütten Sems eingehen ſollten. 
Und gerade das war das Große in der Antwort Jeſu, daß durch ſie alle 
Herrſchaft geheiligt, Gottes heiliger Dienft aber von der Herrſchaft uns 
abhängig gemacht werden ſollte. Im Alten Teſtamente ſehen wir ein könig⸗ 
liches Prieſtertum und prieſterliches Königreich bei einem Volke; in der 
Ewigkeit ſehen wir alle Völker vereinigt zu einem prieſterlichen König: 
reich und königlichen Prieſtertum; in der letzten Stunde, die zwiſchen dem 
Alten Teſtamente und der Ewigkeit verrinnt, heißt es: „Gebt dem Kaiſer, 
was des Kaiſers, — und Gott, was Gottes iſt“, und die Reiche dieſer 
Welt find — von dem Reiche Gottes nicht ausgeſchloſſen, aber unter dem 
Segen des Herrn auf ihre eigenen Zwecke angewieſen und auf ihre beſon⸗ 
deren Wege geſtellt. Es ſpricht heute noch, der nicht leugt noch trüglich 
mit den Seinen umgeht, wie er einſt zu Pilato geſprochen hat: „Mein 
Reich iſt nicht von dieſer Welt“, — und was er in der Nacht, da er ver— 
raten war, zu ſeinen Jüngern geſprochen hat, das gilt noch jetzt: „Die welt— 
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lichen Könige herrſchen, und die Gewaltigen heißt man gnädige Herren; 
ihr aber nicht alſo, ſondern der Größte unter euch ſoll ſein wie der Jüngſte 
und der Fürnehmſte wie ein Diener. — Ich will euch das Reich beſcheiden, 
wie mir's mein Vater beſchieden hat.“ (Luk. 22.) 


Meine lieben Brüder! der heutige Text ſollte wohl reich genug ſein, um 
ein ganzes Jahr hindurch darüber zu predigen. Wie nötig wäre es auch, 
namentlich in unſern Tagen, die Menge von Fragen zu beantworten, welche 
aus dieſem Texte entſpringen! Zwei falſche Fragen: „Herrengebot über 
Gottes Gebot?“ und „Gottes Gebot über Herrengebot?“ und die Aus⸗ 
ſöhnung der beiden in dem Satze: „Herrengebot in Gottes Gebot gefaßt; 
Gottes Gebot in Herrengebot gefaßt“ — wie nötig wären ſie zu betrachten 
und zu beherzigen! Dennoch will ich mich beſchränken, mich nahe an meinen 
Text noch einmal hindrängen und einige Sätze euch vortragen, die mir ſehr 
wichtig ſcheinen. 

Chriſtus, der Herr, hat die Frage der Phariſäer gewiß für die ganze 
Zeit entſchieden, welche zwiſchen ihm und dem Ende verrinnen würde. Die 
heutige klare Antwort ſollte, mein ich, allen Hader beſchloſſen haben. Und 
doch hat ſich faſt in allen Zeiten der Kirche ein großes Gelüſte kundgegeben, 
die Frage der Phariſäer einſeitig zu beſcheiden, das weltliche Regiment des 
Kaiſers durch die Kirche und ihre heilige Ordnung, oder umgekehrt das 
Regiment der Kirche und die Kirche felbft durch das weltliche Regiment 
und den weltlichen Staat aufzuheben. — Oder wiſſet ihr's nicht mehr? 
Erinnert ihr euch nicht mehr an das, was ihr in der Reformationsgefchichte 
gelernt habt? So will ich euch das Vergeſſene ins Gedächtnis zurückrufen. 
Es iſt eine unleugbare Sache, daß die Päpſte als Vorſtände der Kirche vor 
der Reformation Anſpruch auf das weltliche Schwert des Kaiſers und der 
Bönige erhoben, weil fie ſich als Statthalter Gottes in feiner Kirche, ja 
überhaupt auf Erden anſehen und behaupten zu müſſen glaubten, daß die 
kaiſerliche Gewalt ein Ausfluß der päpſtlichen ſei. Abgeſehen von der un⸗ 
geheuern Anmaßung, Statthalter Chriſti auf Erden ſein zu wollen, ver⸗ 
wechſelten ſie Staat und Kirche und deren beiderſeitige Aufgabe. Gottes 
iſt freilich alles, Staat und Kirche, das iſt wahr. Aber der Staat gehört 
nicht der Kirche, ſowenig als die Kirche dem Staate. Nach unſerm Texte iſt 
Gottes die Kirche und des Kaiſers der Staat. Die Kirche läßt ſich an ihrem 
Gotte, der Kaiſer an feinem Schwert genügen. Das vergaß, das warf man 
hinter ſich, als man zu Rom den Satz aufſtellte, daß alle Reiche der Welt 
Lehen der Kirche und ihres oberſten Biſchofs ſeien. Ach, wieviel Streit und 
Haß und Krieg hat dieſe Behauptung geboren und wie viele Ströme 
Blutes wären nicht gefloſſen, wenn man die heilige, unmißverſtändliche 
Antwort Chriſti: „Gebet dem Raifer, was des Kaiſers iſt, und Gott, was 
Gottes ift!“ nie aus Aug und Sinn verloren hätte! 

Aber auch umgekehrt hat es ſchon zur Zeit, da die Kaiſer und Könige der 
Welt chriſtlich wurden, nicht an mehr oder minder erfolgreichen Be⸗ 
mühungen gefehlt, die Kirche dem weltlichen Regimente und ſeinen Ge⸗ 
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waltigen, dem Staate und ſeinen Sürften zu unterwerfen! Und in der Solge 
der Jahrhunderte iſt dieſer Anſpruch der weltlichen Herren an die Kirche 
und die Gewalttaten, welche daraus hervorgingen, nicht minder bemerklich 
und beſchwerlich geworden als die Übergriffe des Papſtes in Kirche und 
weltliches Regiment. Wer kann hier ohne Jammer und Tränen nur z. B. 
an das Schickſal unſerer lutheriſchen Kirche denken! Wer ohne tiefen Schmerz 
innewerden, wie ſelbſt unſer lutheriſches Volk von dem Gedanken, daß die 
Kirche des Raiſers ſei, ganz und gar durchdrungen iſt! Ja, ja, es iſt in 
Sleiſch und Blut der Mehrzahl eingedrungen, die Kirche ſei Staatsanſtalt; 
jo eingedrungen iſt es, daß viele aus dem Volke ſelbſt es für eine Art von 
Gelüſten nach Prieſterherrſchaft erklären, wenn man, ſei's auch mit der 
ruhigſten Gemeſſenheit, gegen den unheiligen und unſeligen Satz proteſtiert. 
Weil es im Verlauf der Zeit dahin gekommen iſt, daß die Alteſten der Ge⸗ 
meinen einige weltliche Geſchäfte zur Erleichterung weltlicher Amtleute 
übernehmen mußten, ſo hat man gute Luſt, ihr geſamtes heiliges Amt als 
den weltlichen Amtleuten unterworfen anzuſehen. Wenn irgend etwas in 
der Amtsführung des Geiſtlichen mißfällig iſt, glaubt man, das Einſchreiten 
der weltlichen Macht ganz in aller Ordnung anrufen zu können. Und was 
alles für Beweiſe könnte man geben, daß die Kirche als des Kaiſers Erbteil 
angeſehen wird. Es kommen ja Fälle vor, die ſich nur aus der Annahme 
erklären laſſen, daß der Kaifer über die Kirche Herr ſei, die doch Gottes ift. 
In Wahrheit, die Reformation mit ihren reichen Schätzen würde gewiß 
eine ganz andere Bedeutung gewonnen und einen ganz andern Segen für 
die Welt geſtiftet haben, wenn ſie nicht den Reichen der Welt untertänig 
geworden wäre und in den Grenzen all der Länder und Ländchen, in welche 
ihr heiliger Leib zerriſſen iſt, die Grenzen ihrer Segnungen, in dem Elend 
und Unglück der ihr übergeordneten Staaten Seffel und Tod ihres Lebens 
gefunden hätte. „Gebet dem Kaiſer, was des Raiſers iſt“, das iſt eine heilige 
Wahrheit. „Gebet Gott, was Gottes iſt“, das iſt nicht minder göttlicher 
Befehl. Eines wie das andere ſoll unangetaftet ſtehen. 


Gelobt ſei der Herr, welcher heilige Gerechtigkeit lehrt, beiden Gottes⸗ 
ordnungen, der Kirche und dem Staate, Gottes Schutz und Frieden zu: 
eignet, beide friedlich nebeneinanderſtellt, ohne daß eines in das andere auf⸗ 
gehen ſoll. Sowie eine von beiden Stiftungen des Herrn die andere ver⸗ 
ſchlingen will, kommt ein Widerſtreben des andern Teils, aus welchem 
Streit und Krieg hervorgeht, oder es kommt eine ungöttliche Unterordnung, 
aus welcher Elend kommt. Feſthalten von Gott geſetzter Grenzen bringt 
Frieden, Übergriffe in fremdes Gebiet bricht Gottes Frieden. Was Gott 
zuſammengefügt hat in eins, ſoll der Menſch nicht ſcheiden; was er aber 
nebeneinandergeſtellt hat, ſoll ſich nicht allzu nah vereinen, daß nicht Gottes 
Wille zum Unheil verletzt werde. 

Es iſt ja ohnehin nicht von einem feindlichen Gegenüberſtehen, ſondern 
von einem friedlichen Nebeneinanderſtehen die Rede, woraus gegenſeitiger 
Beiſtand und Hilfe kommen kann. Die Kirche gibt dem Staate ihre Kinder 
und lehrt ſie heiligen Gehorſam gegen alle Obrigkeit. Der Staat wehrt 
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ſchirmend äußere Gefahren von dem Haufen der göttlichen Gemeinde ab. 
Die Kirche iſt eine Erzieherin der Völker zu aller, auch zu aller irdiſchen 
Ordnung; der Staat krönt ſie dafür mit allerlei irdiſchem Segen. Eines 
kommt dem andern mit Ehrerbietung zuvor. Eines dient dem andern. Un⸗ 
ter dem Dienſte beider gelangt das Volk des Herrn zu ſeinem ewigen Ziele. 
Bei weitem weniger würde erreicht, wenn beide ineinander aufgingen. Mit 
zwei milden Händen, mit Staat und Kirche ſegnet Gott ſeine Herde. Und 
ſo, grade ſo iſt's recht und wohlgetan. 

Das überleget, lieben Brüder, und zum Schluſſe nehmt ein allbekanntes 
Wort mit von hinnen, denn es iſt wahr und wert, geſagt zu werden. Das 
frömmſte Kirchkind iſt auch der frömmſte Untertan. Umgekehrt ift der ge⸗ 
wiß kein Chriſt, der nicht gehorſam die Befehle des weltlichen Regiments 
vollzieht, ſolange fie mit dem Worte Gottes ſtimmen. Es ift der Sürſt der 
Kirche, welcher die heilige Regel gibt: „Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers 
iſt!“, und es find die Alteſten der Gemeinden, die Diener Jeſu, welche auf: 
grund des heiligen Gebotes ihres Königs Jeſus von allen Gliedern der 
Gemeinden Gehorſam dem weltlichen Regimente fordern! 

Der Herr ſei gnädig feiner Kirche und ſegne fie und gebe ihr die Fülle 
ſeiner Kräfte, die er ihr verheißen hat, zum Segen der Völker und Staaten! 
Amen. 


Am vierundzwanzigſten Sonntage nach Trinitatis 
Evang. Matth. 9, 18—20 


18. Da er ſolches mit ihnen redete, ſiehe, da kam der Oberſten einer und fiel vor 
ihm nieder und ſprach: Herr, meine Tochter iſt jetzt geſtorben; aber komm und lege 
deine Hand auf ſie, ſo wird ſie lebendig. 19. Und Jeſus ſtand auf und folgte ihm 
nach und feine Jünger. 20. Und ſiehe, ein Weib, das zwölf Jahre den Blutgang 
gehabt, trat von hinten zu ihm und rührete ſeines Kleides Saum an. 21. Denn ſie 
ſprach bei ſich ſelbſt: Möchte ich nur ſein Kleid anrühren, ſo würde ich geſund. 
22. Da wandte ſich Jeſus um und ſah ſie und ſprach: Sei getroſt, meine Tober 
dein Glaube hat dir geholfen. Und das Weib ward geſund zu derſelbigen Stunde. 
25. Und als er in des Oberſten Haus kam und ſah die Pfeifer und das Getümmel 
des Volks, 24. ſprach er zu ihnen: Weichet, denn das Mägdlein iſt nicht tot, ſondern 
es ſchläft. Und ſie verlachten ihn. 25. Als aber das Volk ausgetrieben war, ging er 
hinein und ergriff fie bei der Hand, da ftand das Mägdlein auf. 26. Und dies Ge⸗ 
rücht erſcholl in dasſelbige ganze Land. 


J. Alſo gab es in dem ſchlimmen Rapernaum doch noch manches Gute. Der 
Königiſche, welcher zu Chriſto nach Kana gekommen iſt, um feines Sohnes 
Geneſung zu erlangen, — der Gichtbrüchige, durch deſſen Heilung der Herr 
ſeine Macht, Sünden zu vergeben, bewies, — im heutigen Evangelium der 
Schuloberſte, der Vorſteher der Spnagoge, und das blutflüſſige Weib 
waren in Kapernaum gefunden. Wie manch anderes Herz ſchlug für den 
Herrn in „ſeiner Stadt“! Und doch war es dem Herrn zuwenig und wir 
hören einmal aus feinem Munde ein gewaltiges Wehe über Rapernaum 


Am vierundzwanzigſten Sonntage nach Trinitatis 669 


um des geiſtigen Widerſtands willen, welchen die meiſten ſeinen Wundern 
und Predigten entgegenſtellten! Wem viel gegeben iſt, von dem wird viel 
gefordert! Je mehr Saat, deſto reichere Ernte wird erwartet! Für den einen 
iſt viel, was für den andern wenig iſt, und je nachdem Gott Gaben gibt, 
je nachdem erwartet er Opfer! Dennoch aber mögen die Seelen, welche dem 
Herrn in Kapernaum gläubig anhingen, fie und ihre Gebete und Seufzer 
zu Gott neben der göttlichen Langmut Urſache geweſen ſein, weshalb die 
zeitlichen Strafen Gottes auf Kapernaum nicht hereinbrachen, welche einſt 
über Sodom und Gomorrha und in anderer Weiſe über Tyrus und Sidon 
gekommen waren. Denn wer ſich des ſanftmütigen Jeſus Urteil und Wehe 
über Kapernaum recht überlegt, der kann doch nicht anders als auf eine 
gewaltige Verſchuldung ſchließen, auch wenn ſie aus dem Evangelium nicht 
ſo völlig nachgewieſen werden kann. Eine Verſchuldung, die Gottes Lamm 
zum lauten Wehruf und zu ſo großen Drohungen bringt, muß himmel⸗ 
ſchreiend geweſen ſein und den Jorn des allmächtigen Gottes dermaßen 
herausgefordert haben, daß ein ſtarker Arm dazu gehörte, Gottes aufgebo- 
benen Arm zurückzuhalten. Dieſen ſtarken Arm aber — ich finde ihn in 
dem Glauben und Gebete der obengenannten und ange⸗ 
deuteten kleinen Herde Jeſu, und es hat mich gedrängt, auf die 
Kraft ihres Glaubens und Gebetes hinzuweiſen, weil ich euch daran ein 
redendes Beiſpiel nachweiſen kann davon, daß zuweilen ein Dorf und eine 
Stadt Gottes Geduld und Langmut der Fürbitte weniger, vielleicht unbe⸗ 
kannter Beter verdanken. Der Herr ſchenke auch unſrer Gemeinde eine ſolche 
Schar treuer Fürbitter und ſchone unſer in Gnaden! 


2. Ich halte mich beim Eingang und im Grunde bei Neben dingen 
auf, indem ich bemerke, was nun folgt; aber es iſt mir noch der Inhalt des 
vorachttägigen Vortrags im Sinn, und als ein Nachklang deſſen, was dort 
geſagt wurde, mag euch denn doch auch die folgende Bemerkung gefallen. 
Es wurde nämlich ſchon bemerkt, daß zu den wenigen gläubigen Seelen, die 
der Herr in Kapernaum hatte, der Rönigifche gehört, deſſen Sohn der Herr 
geheilt hat. Das heutige Evangelium lehrt uns zu derſelben Schar auch den 
Schuloberſten zählen. Sehet hier eine ſchöne Einigkeit des Glaubens z wi⸗ 
ſchen zwei Männern, deren einer dem weltlichen, der an⸗ 
dere dem kirchlichen Regimente der Stadt Rapernaum und des 
Landes umher zugehört. Ich weiß nicht, wie hervorragend im weltli⸗ 
chen Kegimente der Königifche geweſen iſt, ich kann feinen Einfluß nicht 
berechnen; aber dies Beiſpiel der Einigkeit zwiſchen einem Sürftendiener 
und einem Kirchendiener erinnert mich doch an das große Glück eines Dor⸗ 
fes, einer Stadt, eines Landes, in welchem die weltlichen und die kirchlichen 
Obern in Chriſto Jeſu eines Sinnes ſind. Zwar iſt hie und da ein Volk ſo 
hart und entfremdet von allem Sinn für das, was göttlich iſt, daß auch 
dies geſegnete Beiſpiel heiliger Einigkeit keine Frucht trägt, und wer weiß, 
ob es nicht auch in Kapernaum der Fall war? Aber ſchön iſt's, wenn ſich 
das Schwert und der Hirtenſtab zuſammen vor Jeſu neigen und die Ober— 
ſten im Staate und in der Kirche zuſammen anbeten und die Werke ihrer 
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verſchiedenen Ämter als Lob- und Dankopfer auf Gottes Altären dar: 
bringen. Schön iſt's — und es verhärte ſich dagegen, wer da will, es wird 
doch auch an ſolchen nicht fehlen, die von ſolchem Wunder (denn wunder: 
ſelten und wunderlieblich ift es ja gewiß!) zu dem Herrn gelenkt werden, 
welcher allein die Wunder tut, die da oder dort geſchehen. 


5. Jedoch, es iſt nun Zeit, daß wir den Geſchichten ſelber näher treten, 
von welchen unſer Evangelium erzählt. Der Schuloberſte hatte eine Toch⸗ 
ter, welche durch eine harte Krankheit dem Tode ſo nahe gekommen war, 
daß er bei feinem Weggehen von ihr zu Jeſu die gewiſſe Überzeugung 
hatte, ſie würde eher ſterben, als er Jeſum erreichen würde. Er ging hin⸗ 
weg, und als er zu Jeſu kam, ſprach er es zuverſichtlich aus: „Herr, meine 
Tochter iſt jetzt geſtorben; aber komm und lege deine Hand auf ſie, ſo wird 
ſie lebendig.“ Das iſt das ein Beiſpiel großen Glaubens, von welchem un⸗ 
ſer Evangelium ſpricht. Und ein zweites reiht ſich alsbald an. Der Herr 
ſtand williger, als bei der Bitte des Königifchen, auf und ging dem Ober— 
ſten nach, und ſeine Jünger gingen mit ihm. Unterweges ſieht ihn ein 
Weib, das zwölf Jahre den Blutgang gehabt hatte, ohne eine Hilfe finden 
zu können. Sie drängt ſich herzu, ſie kommt Jeſu von hinten nahe, ſie rührt 
begierig, in der Meinung, er merke es nicht, ſeines Kleides Saum an und 
ſpricht: „Möchte ich nur ſein Kleid anrühren, ſo würde ich geſund.“ — 
Liebe Brüder! Man lieſt unter uns von Kindesbeinen an dieſe Geſchichten 
und hört ſie leſen, und ſie verlieren dadurch das Auffallende. Es iſt, als 
leſe man Dinge aus einer andern Welt, welche in den gewöhnlichen Um: 
ſtänden, in denen auch wir leben, keine Erläuterung und nichts finden kön⸗ 
nen, was zu einer anſchaulicheren und eingreifenderen Auffaſſung beitragen 
könnte. Und doch haben die Menſchen, von denen man lieſt, ganz dasſelbe 
Leben gehabt wie wir, ihr Herz und Sinn, ihr Denken, Wollen und Emp⸗ 
finden war dem unſrigen verwandt, und wir begehen deshalb mitnichten 
einen Fehl, wenn wir uns in ihre Lage und Verhältniſſe fo recht hinein⸗ 
denken. Verſucht es einmal bei den zwei ebengenannten Beiſpielen und ich 
will wohl ſehen, ob durch eine lebendige Vergegenwärtigung der Umſtände 
des Weibes und des Öberften nicht die Achtung vor dem Glau— 
ben wächſt, den ſie beweiſen, ob nicht gerade hiedurch auch über euch die 
Verwunderung kommt, welche doch auch ſchon viele beim Leſen der beiden 
Geſchichten ergriffen hat. Denkt euch z. B. die Blutflüſſige! Zwölf Jahre 
leidet fie, alles hat fie angewendet, um heil zu werden, ihr ganzes Ver: 
mögen hat ſie an die Arzte gehängt, ſie iſt arm worden vor lauter kräftiger 
Begier, wieder geſund zu werden. Was Wunder wäre geweſen, wenn ſie 
nun nach zwölf Jahren alle Hoffnung aufgegeben, ſich ihrem Loſe über⸗ 
laſſen und niemandem mehr irgendeine Hilfe zugetraut hätte. Und doch iſt 
ſie eines ſo überaus muntern Glaubens! Sie iſt durch Mißlingen ange⸗ 
wandter Bemühung ſo gar nicht tot und träg geworden, daß ſie nicht bloß 
durch Jeſum, ſondern durch den hinterrücks berührten Saum ſeines Kleides 
glaubt geneſen zu können! Steht nicht jetzt das Weib viel größer und betr: 
licher an Glauben vor euch? — Oder denkt euch an des Oberften Stelle! 
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Sein geliebtes Rind iſt nun am Sterben. Ein anderer wäre von dem Sterbe— 
lager nicht gewichen, hätte keinen Blick vom brechenden Auge gewendet, 
nicht um viel auch nur einen einzigen von den letzten Odemzügen des teuern 
Kindes verſäumt, mit jedem Tropfen des entfliehenden Lebens gegeizt. Und 
dieſer Vater verläßt ſein ſterbendes Kind, das vielleicht, wie viele andere 
Kinder, die Gegenwart des Vaters als eine letzte Freude genoß, läßt fie 
alleine ſterben — und geht zu Jeſu, weil er des Glaubens iſt, von ihm und 
durch ſeine Handauflegung könne er ſie am leichteſten wieder aus der Auf— 
erſtehung nehmen. Er kommt, mit welchem Herzen, mit welchen Gefühlen, 
das werden Vaterherzen ahnen, die Kinder haben müſſen ziehen laſſen; er 
fällt nieder; er iſt ganz ſicher: nun iſt fein Kind tot; und was ſagt er? 
„Komm, leg deine Hand auf fie, fo wird fie wieder lebendig!“ Was für 
ein Hohn über den Tod, daß eine lebende, friſche Menſchenhand ihn durch 
ſanftes Berühren des Leichnams ſoll vertreiben können! Wie iſt der Glaube 
fo einfältig und jo groß, — und dieſer Widerſpruch gegen allen Augen: 
ſchein, wie iſt er ſo erhaben, ſo ganz einer andern Welt würdig! Gelobt ſei 
der Herr, der ſolchen Glauben geſchaffen hat zum Beweis, daß der Geiſt 
mächtiger iſt als das Fleiſch! Gelobt ſei der Herr, an den wir glauben! 
Er ſchenke auch uns großen ſtarken Wunderglauben an den Kranken- und 
Sterbebetten der Unjrigen und wenn wir ſelbſt fterben, und laſſe uns fröh⸗ 
lich von Leben und Auferſtehen ſingen, wenn unſer Auge nichts ſieht, als 
Tod und Verweſung! Auch unſer Glaube wird alsdann recht behalten zu 
feiner Zeit und wir werden Wunder und Gottes Herrlichkeit ſchauen, wenn 
der Tag kommt. 


4. Wenn man eben den Glauben eines Menſchen geprieſen hat, fo klingt 
es freilich altklug und abgeſchmackt, wenn man dann doch wieder Ausſtel⸗ 
lungen an dem Glaubensleben zu machen hat, welches man gerühmt hat. 
Aber andererſeits iſt es doch oft ſo im Leben, daß eine und dieſelbe Tat 
ein Beweis des herrlichſten Glaubens und doch zugleich mit Schwachheit 
umgeben iſt. Wer wird, fo lang er hier wallet, feines Schattens los? Reiz 
ner unter allen, und keiner unter allen vermag dem Herrn ein vollkommenes 
Opfer zu bringen. Es iſt des Herrn unausfprechliche Geduld, wenn er unfer 
ſchwaches Lob ſich gefallen läßt und irgend eines unſerer Werke als in Gott 
getan vor ihm gilt. So ſei es denn gar nicht Luſt, zu tadeln, ſondern ein 
Bekenntnis der allen Menſchen anklebenden Sünde, wenn ich am Benehmen 
unſerer teuern Schweſter, der Blutflüſſigen, et was ausſetze. — Daß 
ſei in fröhlichem Glauben die Behauptung wagt, ſeines Kleides Saum 
könne ſie heilen, weil er der Saum des Kleides iſt, das ſeinen allerheiligſten 
Leib berührt, das iſt richtig und ganz in der Ordnung. Daß ſie den Saum 
hinterrücks zu faſſen ſtrebt und faßt, iſt auch als Beiſpiel eines kühnen Glau⸗ 
bens zu loben, wenn ſie dabei die Gewißheit in ſich trägt, daß es dennoch 
mit ſeiner Erlaubnis geſchieht, daß nur nach ſeinem Willen und auf ſein 
Geheiß die Hilfe von ihm durch den Saum ſeines Kleides fließt, daß ſein 
Herz ihrem Tun Wohlgefallen und Gelingen zuwinkt. Aber wenn ſie meinte, 
etwas von dem Göttlichen durch ſeine Mittel, ſeinen Saum, und doch ohne 
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ſeinen Willen erlangen zu können, wenn ſie ſeine ganze Umgebung von 
ihm mit Heil durchdrungen, aber nicht in ſeinem Gehorſam ſtehend, nicht 
völlig in feiner Hand befindlich ſich denkt, — wenn fie, obwohl voll 
Verehrung, dennoch eine Art von frommem Betrug an ihm ſpielen zu kön— 
nen und ihm die Wohltat rauben zu können meint, ſo finde ich darin 
zwar immer das Zeichen einer hohen Seele, ich kann mich über einen ſolchen 
Glauben wundern, aber nicht ganz ſo redlich und einfältig finde ich's; es 
iſt mir, als miſche ſich etwas von Aberglauben ein — und wenn ich unrecht 
habe, wenn ich dieſer unſerer Schweſter in Chriſto Jeſu zu nahe getreten 
bin damit, daß ich ſo etwas von ihr öffentlich befürchte, ſo lehre mich mein 
Herr und ich will dereinſt, wenn ich die kühne Seele jenſeits finde, mit 
Freuden Abbitte leiſten! 


5. Jedenfalls hört die Blutflüſſige kein auch nur leiſes Wörtlein des 
Tadels von den Lippen des reichen Herrn. Nur ans Licht zieht er fie und be⸗ 
ſtätigt öffentlich die Gabe, die ſie heimlich und hinterrücks empfangen hat. 
„Sei getroſt“, ſpricht er, „meine Tochter, dein Glaube hat dir geholfen!“ — 
„Dein Glaube hat dir geholfen!“ Ein Ausdruck, der oftmals 
wiederkehrt. Er ſelbſt hat geholfen — und ſpricht doch auch, ſonder Zweifel 
mit völliger Wahrheit: dein Glaube hat dir geholfen. Zweierlei Hände ge⸗ 
hören dazu, wenn ein Almoſen gegeben werden ſoll: Die Hand des Gebers 
und die Hand des Nehmers, und wenn eine von beiden fehlt, ſo kommt die 
Wohltat gewiß nicht zuſtande. Wenn ich mir nun einen Geber denke, der 
am Geben feine größte Freude hat, der es empfänglichen Herzen dankt, daß 
ſie ihn ſeine Seligkeit zu geben an ſich erfahren laſſen, ſo kann ich mir auch 
denken, wie ein ſolcher die Ehre der ſchönen Tat auf die nehmenden Herzen 
überträgt. Und ſo iſt Jeſus! Er hilft, und weil er gerne hilft, aber den Un— 
willigen und Ungläubigen weder helfen will noch nach des Reiches Satzung 
kann: ſo freut er ſich, wenn ihm gläubige Herzen entgegenkommen, und legt 
ihnen die Ehre davon bei, daß ihm ſein Werk an ihnen gelingt. — Sie hin⸗ 
gegen, dieſe Herzen, werden ihrerſeits einſehen, wie es gemeint iſt, werden 
ihren Herrn erkennen als den einzigen Brunnen ihrer Hilfe, werden ihm 
allein die Ehre geben und lebenslang nicht die Stunde vergeſſen, wo ihr 
betender, hilfbegieriger Wille ſeinem freundlich gewährenden, gleichfalls 
hilfbegierigen Willen entgegenkam, — der doppelte treue Wille des Hel— 
fers und des Elenden ſich vereinte und von dem mächtigen Willen des Hel⸗ 
fers alle Not geſtillt und Freude ſtatt Klage ins Herz gebracht wurde! 

6. Wie ſchön iſt die Hilfe Jeſu, die der Blutflüſſigen widerfuhr! Und 
noch wie viel ſchöner die Hilfe, die dem Oberſten widerfahren iſt! Eine 
herrliche Vorbereitung iſt jene Geneſung für die Totenerweckung, zu der wir 
den Herrn begleiten. Herzergreifend iſt die Geſchichte des Jünglings von 
Nain, — auf die Knie und aufs Angeſicht werfend die Totenerweckung 
Lazari; aber was für einen wunderbaren Reiz der Lieblichkeit und Hold⸗ 
ſeligkeit Chriſti hat vor den beiden andern Geſchichten die Auferweckung des 
Töchterleins Jairi voraus! Es iſt, wie wenn alles von dem Jugendſchim⸗ 
mer des entſchlafenen Mädchens erfüllt wäre, wie wenn man von einem 
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Todesfall und Auferſtehen unter Blumen und Frühlingsduft leſe. Selbſt 
auf des Herrn Angeſicht thront nicht der geſtrenge Ernſt wie dort bei Lazari 
Erweckung, wie ſelbſt dort bei dem Jüngling von Nain! Mit dem jugend— 
lichen Kinde freundlich, ſelber lieblich handelnd finden wir ihn, und eine 
Huld, wie dort, wo er ſprach: „Laſſet die Kindlein zu mir kommen“ iſt über 
ſein Tun hier ausgegoſſen, da er eine jugendliche Seele aufs neue dem Leib, 
dem jugendlichen, vertrauen will. — Nach morgenländiſcher Sitte, die To: 
ten ſchnell nach dem Verſcheiden zu beſtatten, haben ſich bei Ankunft Jeſu 
und des Vaters ſchon die Spielleute verſammelt, welche ihre traurigen Me: 
lodien zum Klaggeſang anſtimmen wollen. Schon iſt das Volk auf der 
Straße zu Haufe gekommen, um das fromme Mägdlein auf ſeinem letzten 
Gang zu begleiten. Da tritt der Herr unter ſie hinein, wehret dem Leide 
und ſpricht: „Weichet, denn das Mägdlein iſt nicht tot, ſondern es ſchläft.“ 
— Liebe Brüder! In den Betbüchern unſerer Väter findet man zuweilen 
Gebete, welche die Überfchrift tragen: „Die Sprache des Evangeliums vom 
Tode zu verſtehen.“ Dieſe Gebete ſind gewiß nicht überflüſſig. Man ſieht 
es hier bei dem Volke, welches Jeſum verlacht, weil es, vom Tode des 
Kindes überzeugt, der Meinung war, er wolle mit ſeinem ſüßen Singen 
vom Schlafe den Tod, den unleugber erfolgten Tod des Mädchens leugnen. 
Man ſieht es aber auch an den Auslegern, welche aus den Worten Jeſu 
ſchloſſen, das Volk habe unrecht gehabt und das Rind ſei nicht geſtorben ge— 
weſen. Die armſeligen, elenden Ausleger! Eine Spur der Gottheit Chriſti 
meinen ſie durch ihr Auslegen auszutilgen, und könnten ſich ſelbſt ſagen, 
daß ſie doch nur eine andere Spur ſeiner Gottheit aufdeckten, wenn ſie 
recht hätten. Alles meint und glaubt, das Kind ſei tot. Wenn nun er allein 
unter allen, ehe er das Kind geſehen, weiß, daß ſie nur ſchläft, ſo iſt er ja 
allwiſſend. Doch ſtille hier von ſolchem! „Sie ſchläft“ — es iſt volle 
Wahrheit, die nur nicht jeder verſteht. Der Tod der Seinigen iſt ein Schlaf, 
was den Leib betrifft. Die Seele ſchläft nicht, ſie wandelt außer dem Leibe, 
iſt daheim bei Jeſu, genießt ewige Freuden in ſeinem Anſchauen. Aber der 
Leib ſchläft. Der Schlaf iſt eine Art Trennung der Seele vom Leibe, und der 
Tod iſt auch eine ſolche Trennung, aber eine völlige Trennung. Jedoch die 
Seele kehrt wieder und wird wieder mächtig in dem toten Leibe, wie am 
Morgen im ſchlafenden Leibe. Wenn die Mutter am Morgen den ſchlafen⸗ 
den Kindern ruft, wird die Seele im Leibe wieder Herrin und das fröhliche 
Leben des geſtrigen Tages beginnt. So ruft der Herr ſeinen Toten — und 
die Seelen eilen wieder in die geliebte Behauſung — und das Leben von 
geſtern beginnt. Reine Mutter weckt vom nächtlichen Schlafe die Kinder 
ſo leicht wie der Herr die Toten vom Todesſchlafe. Vor ihm ſind ſeine Hei⸗ 
ugen Schlafende — Morgenrot iſt über den Gräbern — und die Gottes⸗ 
äcker ſind Selder, auf denen eine unſterbliche Hoffnung blüht. Nicht Tod — 
Schlaf! So lehrt der Herr und ſo tut er, wie dieſes Evangelium bezeugt. 
Wer das bedenkt, meine Freunde, der legt ſein Haupt mutig nieder zum 
Tode! Kinder verziehen zu ſchlummern, und des ewigen Lebens ungewiſſe 
Seelen wehren zuweilen abſichtlich dem Schlafe, aus Furcht, die Nacht in 
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den Tod hinüberzuſchlummern. Die da glauben an den, der ſeine Schlafen⸗ 
den kennt und ihnen wieder ruft, ſchlafen friedlich ein alle Tage und ſingen 
ſich ſterbend mit Freuden Simeons und M. Luthers Wiegenlied: „Mit 
Fried und Freud ich fahr dahin — der Tod iſt mein Schlaf worden!“ 


Doch harret! Noch einen Blick ins Evangelium, in welchem ein frommes 
Kind auf den Ruf des guten Hirten, den alle Schafe kennen, vom Schlafe 
erwacht. Der Herr geht hinein, das Volk drängt nach, er treibt ſie von 
dannen. Es wird nun feierlich ſtille. Draußen harrt dennoch begierig die 
menge, obwohl ſie den Herrn verlacht hatte. Des Vaters Herz ſchlägt 
höher. In ernſtem Horchen und Schauen ſtehen die Jünger. Da ergreift der 
Lebendige, der aufweckt, welche er will, die kalte Hand — und freundlich 
erſchallt ſein „Talitha, kumi! Mägdlein, ſteh auf!“ Und das Mägdlein ſteht 
auf und der Beweis iſt geliefert, daß ſeine Heiligen vor ihm nur ſchlafen. 
Der Vater iſt wonnetrunken und anbetend, das Volk lacht nicht mehr und 
das Gerücht, daß feine Toten leben, erſchallt in dasſelbige ganze Land. — 
Das Kirchenjahr geht zu Ende. Viel Heilige Gottes ſind ſchlafen gegangen. 
Ja, ſchlafen gegangen! Ich ſtrecke meine Hand aus über die Gräber, unter 
denen ich predige; ich nehme das heilige Töchterlein Jairi zum Zeugen, ich 
ſag's, ich behaupte, ich beſchwöre es, wenn es ſein ſoll, ich will mit Gott 
drauf leben und ſterben, daß ſeine Heiligen nur ſchlafen. Du Herr des guten 
Schlafes und Todes, dir befehl ich meine Toten und mich! In deine Hände 
befehl ich meinen Geiſt und meinen entſchlafenden Leib. Du Auge ſonder 
Schlummer, du Herz voll Treue, du allmächtiger Gott, dein bin ich tot und 
lebendig! Amen. 


Am fünfundzwanzigſten Sonntage nach Trinitatis 
Evang. Matth. 24, 15—28 


15. Wenn ihr nun ſehen werdet den Greuel der Verwüſtung, davon geſagt iſt 
durch den Propheten Daniel, daß er ſtehe an der heiligen Stätte, (wer das lieſet, der 
merke darauf!) 10. alsdann fliebe auf die Berge, wer im jüdiſchen Lande iſt. 17. Und 
wer auf dem Deche iſt, der ſteige nicht hernieder, etwas aus feinem Hauſe zu holen. 
18. Und wer auf dem Felde iſt, der kehre nicht um, feine Kleider zu holen. 19. Wehe 
aber den Schwangern und Säugern zu der Zeit! 20. Bittet aber, daß eure Flucht 
nicht geſchehe im Winter oder am Sabbath. 21. Denn es wird alsdann eine große 
Trübſal ſein, als nicht geweſen iſt von Anfang der Welt bisher und als auch nicht 
werden wird. 22. Und wo dieſe Tage nicht würden verkürzet, jo würde kein Menſch 
ſelig; aber um der Auserwählten willen werden die Tage verkürzet. 25. So alsdann 
jemand zu euch wird ſagen: „Siehe, hier iſt Chriſtus, oder da“, ſo ſollt ihr es nicht 
glauben. 24. Denn es werden falſche Chriſti und falſche Propheten aufſtehen und 
große Zeichen und Wunder tun, daß verführet werden in den Irrtum (wo es mög— 
lich wäre) auch die Auserwählten. 25. Siehe, ich habe es euch zuvor geſagt. 20. Dar⸗ 
um, wenn ſie zu euch ſagen werden: „Siehe, er iſt in der Wüſte“, ſo gehet nicht hin⸗ 
aus; „ſiehe, er iſt in der Kammer“, jo glaubet es nicht. 27. Denn gleich wie der Blitz 
ausgehet vom Aufgang und ſcheint bis zum Niedergang: alſo wird auch ſein die 
Zukunft des Menſchen Sohnes. 28. Wo aber ein Aas iſt, da ſammeln ſich die Adler. 
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Am Ende des Kirchenjahres, bei hereinbrechendem Winter finden wir 
bintereinander mehrere Evangelien, die ans Ende des Lebens, an die Ver⸗ 
gänglichkeit aller Dinge und an Gottes Gerichte erinnern. Das Evangelium 
des vorigen Sonntags erinnerte an jene Nacht, die unaufhaltſam für jeden 
kommt, an die Nacht des Todes, wo niemand nach Weiſe des zeitlichen Le— 
bens mehr wirken kann, wo der Schlaf des Todes das Auge ſchließt, das 
niemand wieder öffnen kann als einer, der da gelobt ſei immer und ewiglich. 
Das heutige Evangelium redet von dem Ende Jeruſalems und von den Ge— 
fahren der letzten Stunde, welche mit Jeruſalems Fall über den Kreis der 
Erde hereinbricht. Jeruſalem ſteht am Eingang dieſer Zeit als eine wer: 
nende, lodernde Feuerſäule, und wer ſie ſiehet, ſoll bedenken, daß wir hier 
auf Erden keine bleibende Stadt haben, ſondern die zukünftige ſuchen ſollen, 
daß alles Irdiſche, daß alle Herrlichkeit der Welt fürs Feuer 8 und der 
Tag des Endes aller Dinge rd ren iſt! 


Folgen wir unſerm Texte, denken wir ihm nach! Er beginnt mit einer 
Hinweiſung auf den Greuel der Verwüſtung an heiliger 
Stätte, welcher ſchon von Daniel geweisſagt war. Ich weiß, meine 
Freunde, daß die Ausleger nicht einig darüber ſind, was man unter der hei— 
ligen Stätte, nicht einig darüber, was man unter dem Greuel der Verwü— 
ſtung zu verſtehen habe. Die einen erkennen in der heiligen Stätte Jeruſalem, 
die andern einen engern Kreis der heiligen Stadt, den Tempelraum. Unter 
dem Greuel an heiliger Stätte verſtehen jene die heranziehenden, verwü— 
ſtenden Heere der Römer, dieſe aber die allerdings abſcheulichen Greuel, 
welche zum Teil ſchon vor dem Herannahen der römiſchen Heere im Tempel 
verübt worden waren, und zwar durch die Juden ſelber, welche ihn ein- 
genommen hatten und als Veſte benützten. Mir ſcheint allerdings die heilige 
Stätte nichts anderes zu ſein als der Tempel, und wenn das, was die Juden 
ſelbſt im Tempel anrichteten, nicht Greuel der Verwüſtung waren, ſo will 
ich gern zugeben, daß ich auch nicht wiſſe, was ich mir dann unter einem 
Greuel der Verwüſtung zu denken habe. Überhaupt aber, meine Freunde, 
wird die Auslegung des Greuels, wenn ſie ja ſchwer ſein ſoll, nicht dadurch 
ſchwer, daß man keinen der Weisſagung Chriſti entſprechenden Greuel fin⸗ 
det, ſondern dadurch, daß man allenfalls nicht weiß, welchen unter ſo vielen 
Greueln man für den halten ſoll, den Chriſtus im Auge hatte. Es brauſte 
damals in Jeruſalem ein Meer von Greueln der Verwüſtung, und die Wel⸗ 
len ſchlugen ein Mal um das andere auch in den Tempel hinein, — und ſo 
verlegen die Ausleger zu ſein pflegen, wenn ſie an dieſe Stelle in Matthäus 
kommen, die Zeitgenoffen der Jerſtörung, für welche der Herr weisſagte, 
waren es gewiß nicht. Sie ſahen's mit Augen und griffen es mit Händen, 
was Greuel der Verwüſtung an heiliger Stätte waren. 


Dieſe kenntlichen Greuel der WERTE follten für alle, die Chriſti 
Worte hörten, Jeichen zu unverweilter Flucht aus Jeruſa⸗ 
lem und ſeiner Umgebung fein, und alle Bewohner des jüdiſchen 
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Landes follten dann, um nur das nackte Leben davonzubringen, von binnen 
eilen, an Habe und Kleid nicht denken. Der Menſch iſt verzüglich, und ſo⸗ 
lang er das drohende Schwert nicht über dem Haupte ſieht, denkt er nicht 
an Rettung des Lebens allein, ſondern auch feines Glückes. Daher war der 
Herr in ſeinen Ermahnungen zur Flucht ſo dringend. Und mit einer ſo ſi— 
chern Gewißheit ſieht er die Notwendigkeit der Flucht vorher, daß er ſchon 
zum voraus den Schwangern und Säugern jener Zeit ein jammerndes 
Wehe zuruft, wenn ſie fliehen ſollen und unter ihren Bürden ſchwere 
Slucht haben werden; daß er dieſe Flucht und die Zeit, zu welcher fie ge— 
ſchehen ſoll, zu einem Gegenſtande des Gebets und der Fürbitte gemacht 
haben will. „Bittet“, fpricht er, „daß eure §lucht nicht geſchehe im Winter 
oder am Sabbat“, denn am Sabbat und im Winter fliehen ſollen, iſt 
beides mißlich. Liebreiche Vermahnungen des Herrn Jeſus! Jawohl, lieb⸗ 
reiche Vermahnungen, die aber, als es Jeit war, von wenigen beachtet wur⸗ 
den. Statt aus Judäa und Jeruſalem zu fliehen, als die Greuel der Ver— 
wüſtung an der heiligen Stätte zu ſchauen waren, ſtrömten die Juden viel⸗ 
mehr zu Tauſenden am Orte der Greuel zuſammen, halfen den Greuel meh— 
ren und machten ſich eines namenloſen Elends teilhaft, eines Elends und 
einer Trübſal, als nicht geweſen iſt bis dahin und bis hieher, als auch nicht 
werden wird, wie der geſprochen hat, des Mund nicht lügt. Wenn das 
Gras dick wird, iſt es gut mähen und die Senſe fährt deſto luſtiger hinein! 
So war's in Jeruſalem, zur Jeit der Flucht törichte Sammlung, auf daß 
der Würgengel defto ſchneller und auffallender Gottes Urteil vollziehen 
könnte! 


Freunde, wenn die heiligen Stätten nicht mehr geehrt werden, wenn 
Greuel der Verwüſtung zu ſehen ſind, wo die ſchönen Gottesdienſte des 
Herrn, ihre heilige Zier und Schmuck in unangetaſteter Ruhe geſchaut wer: 
den und eine Zuflucht gejagter Seelen fein follten, dann iſt nichts mehr zu 
hoffen. Für ein ſolches Volk ſoll man das Schwert nicht mehr ſchleifen und 
die Rüſtung nicht anlegen. Da iſt nicht mehr von Heldenmut und kriegeri⸗ 
ſcher Tugend die Rede, denn man würde wider Gott ſtreiten. Gehorſam iſt 
unter allen Umſtänden das beſte, und in dergleichen Fällen gebeut der Herr 
die Slucht, Trennung von einer ſolchen Sache, um derenwillen das Heilig⸗ 
tum geſchändet iſt. Wie uns der Kirchengeſchichtsſchreiber Euſebius erzählt, 
gab der Herr, der die Seinigen liebhat, zur Zeit der Greuel der Gemeinde 
von Jeruſalem durch einige bewährte Männer, die Offenbarung gehabt 
hatten, die Weiſung, nun ſeines Befehles zum Aufbruch und zur Flucht 
zu gedenken. Und die Gemeine gehorchte, die Gläubigen begaben ſich über 
den Jordan hinüber in einen Landſtrich zunächſt dem toten Meere, in das 
dortige Joar der Chriſten, in die Stadt Pella. So geſchah es, mit dem Ge⸗ 
ſchichtſchreiber zu reden, „daß die Haupt: und Königsftsdt der Juden und 
das geſamte Judäa gleichſam von heiligen Männern verlaſſen war, als die 
Strafe Gottes für die an Chriſto und feinen Apoſteln begangenen Mifje- 
taten die Juden traf und jenes ganze gottloſe Geſchlecht völlig von der 
Erde hinwegtilgte“. Wenn die Frommen aus einem Orte oder Lande hin⸗ 
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weggenommen find, iſt der Ort, das Land ein ausgeflogenes, leeres Neſt, 
8 niemand mehr ſchützet. Das Feuer Gottes kommt darüber und frißt es 
inweg. 


Wenn man die Zeit des jüdiſchen Krieges bedenkt und allen den Jammer 
lieſt, welchen der Geſchichtsſchreiber Joſephus, der Jude, aufbewahrt hat, 
fo deucht es einem eine lange Jammerzeit. Jammer macht eine Zeit ohnehin 
lang, auch wenn fie kurz iſt, — wie lang wird eine lange Zeit durch Jam: 
mer werden! Und doch ſagt unſer Herr, die Tage ſeien verkürzt wor: 
den um der Auserwählten willen, um der wenigen willen, die 
im ungeheuern Leid und Jammer ſich etwa reuend und betend zu Jeſu 
wandten, des Blut nun über das Land kam, — um der wenigen willen, 
deren Bekehrung der Herr vorausſah und denen, wenn auch ſie aufgerieben 
worden wären, die Gnadenfriſt der möglichen Bekehrung zu ihrem ewigen 
Seelenſchaden zu kurz zugemeſſen geweſen wäre. Rein Menſch weiß etwas 
von dieſen Auserwählten, welche der Herr nach der Flucht der Seinen gen 
Pella noch im Lande hatte; der Herr aber kannte ſie, und um der wenigen 
Verborgenen willen fanden alle Schonung und die Tage des Leidens wur⸗ 
den verkürzt. Nicht bloß hatte der grauſame Krieg ruhigere Zwifchenräume, 
welche von der Summe ſeiner Leidenstage abgezogen werden müſſen, — 
Iwiſchenräume, während welcher zu Flucht und Rettung wiederholte Ge⸗ 
legenheit gegeben war; ſondern der Herr verſichert, daß die Not im ganzen 
noch länger hätte anhalten können, als ſie ohnehin angehalten hat, und dann 
wäre von Iſrael gar niemand errettet worden, und alle hätten die Gnaden⸗ 
friſt verloren, die ihnen zum Frieden dienen ſollte; es wäre von den Juden 
allen niemand ſelig worden. — Die Welt erkennt und glaubt es nicht, ſon⸗ 
dern fie verlacht es als eine törichte Anmaßung, wenn, wie wir hiemit 
wiederholt tun, behauptet wird, daß die wenigen Auserwählten, die der 
Herr entweder ſchon gefunden hat oder nach ſeiner Vorausſicht finden wird, 
das Glück aller andern ſind, daß um ihretwillen einem ganzen Haufen böſer 
Menſchen die Gnadenzeit verlängert und allerlei Güte Gottes zuteil wird. 
Aber gewiß und wahr iſt es doch. Denn der ſagt es, welcher es bei der Zer⸗ 
ſtörung Jeruſalems mit der Tat bewieſen hat, — und wer weiſe iſt, achtet 
deshalb darauf. 


Es ift ein Zeichen von der großen, angeborenen Liebe des Menſchen zu 
Glück und Leben, daß er unter keinerlei Umſtänden ſich in ein hoffnungs⸗ 
lofes Leiden fügen will. Wenn auch alles Zeugnis gibt, daß keine Hoff ⸗ 
nung mehr ſei, ſo träumt und dichtet die arme verlorene Seele doch noch 
von Hoffnung und von Errettung. So war's bei den Juden. 
Ihr Glück war aus, das Maß ihrer Sünde war voll, nicht Züchtigung, 
Austilgung galt es und eine Zerftörung, von der fie ſich nicht wieder er⸗ 
holen ſollten. Sie konnten es ſelbſt ſchließen und ſehen und mit allen Sinnen 
innewerden. Da nun kein irdiſcher Ausweg mehr erſchien, hoben ſie ihre 
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Augen auf und warteten, blickten umher und ſpähten, ob nun der Meſſias 
käme und Rettung böte. Ja, als ſchon alles zu Ende ging, als der Tempel 
bereits brannte und die Wut der Römer keine Grenzen mehr kannte, hofften 
ſie noch auf den Erretter. Und als der Krieg zu Ende, das Volk ſeinem von 
Gott gewollten Schickſale ſchon erlegen war, trat doch immer noch ein 
Lügenprophet nach dem andern auf. Und wie die Juden, ſo die Heiden. Der 
Satan wendete alles an, Männer auf den Plan zu bringen, die den Chriſtus 
Gottes mit Prophezei und Wundern überbieten und die Augen der Men⸗ 
ſchen von ihm abziehen ſollten. Da hieß es: „Siehe, hier iſt Chriſtus! Siehe, 
da!“ Falſche Propheten und Chriſti ſtanden auf, taten allerlei Zeichen und 
gaukleriſche Wunder und verführten viele. Und was noch ferner, in unſern 
oder in zukünftigen Tagen geſchehen wird, wer weiß es? Es iſt aber ge⸗ 
weisſagt, daß Teufelspropheten und das Kind des Verderbens auftreten und 
ſolche Zeichen und Wunder tun werden, daß, wo es möglich wäre, auch die 
Auserwählten verführt würden. — Ach die jammervolle Zeit! Was alles 
wird noch über den Erdkreis kommen vor dem Ende? Welche Verführungen. 
welche Kräfte der Lüge werden ſpielen und die Seelen der armen Menſchen⸗ 
kinder in ewigen Jammer zu bringen trachten! 


Und doch ſind die Worte unſers Herrn ſo klar. „Geht nicht hinaus“, 
ſpricht er. „Glaubt es nicht“, warnt er. Kann denn etwas offenbarer, un⸗ 
widerſprechlicher ſein als die Tatſache, daß Chriſtus gekommen, verklärt, ge⸗ 
predigt und in die Herrlichkeit aufgenommen iſt, — daß alſo keiner mehr 
kommen kann, daß alles Warten vergeblich und jedes Finden, deſſen man 
ſich rühmen könnte, ein Teufelsbetrug iſt? Chriſtus i ft gekommen, nun ſteht 
nichts mehr bevor als feine Mie derkunft, und wie dieſe ſich ereignen 
wird, das iſt uns geſagt. 


Es iſt nun, meine Brüder, ſchon über elf Monate, ſeit wir am zweiten 
Adventſonntage von den Zeichen der zweiten Zukunft Chriſti geleſen und 
geredet haben. Erinnert euch an jene Wehen der Welt und an das eilende 
Kommen Chriſti, das uns damals geweisſagt wurde. Unſer Tert voll: 
endet jenes Bild. — Wir wiſſen, daß der Herr, unſer Heiland, auch 
nach ſeiner menſchlichen Natur überall gegenwärtig iſt und ſein kann. Auf 
der Allgegenwart ſeiner heiligen Menſchennatur beruht die ſelige Lehre von 
ſeiner Gegenwart im Sakramente. Wäre er nicht allgegenwärtig, ſo könnte 
es ja auch nicht ſein, daß zu einer und derſelben Stunde ſein wahrer Leib, 
ſein teures Blut den verſchiedenſten, von einander entfernten Gemeinden ge⸗ 
reicht würde. Er iſt überall jetzt ſchon gegenwärtig, obſchon wir's nicht 
ſehen. Am Ende aber werden wir's nicht bloß glauben und es wird uns 
nicht bloß ſakramentlich, ſondern auch durch den Augenſchein beſtätigt wer⸗ 
den. „Wie der Blitz ausgeht vom Aufgang und ſcheinet bis zum Nieder⸗ 
gang, alſo wird auch ſein die Zukunft des Menſchenſohnes“, — alſo ebenſo 
plötzlich und ebenſo ſchnell ſich über alle Welt verbreitend, vor alle Augen 
kommend. Dann werden wir den Leib, den wir fo oft genoſſen haben, 
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ſchauen, und wir werden keine Unterweiſung brauchen, den Herrn in ſeinem 
Leibe zu erkennen. 


Darauf, Brüder, und auf nichts anderes haben wir zu warten. Es iſt die 
letzte Stunde, keine Weltzeit kommt mehr als die, in welcher wir leben; 
was nun kommt, iſt das Ende zur Zeit der Wiederkunft des Herrn. — Das 
wußten, das bedachten die Juden nicht, die in ihren großen, unbereuten 
Sünden auf Chriſtum warteten. Sie kannten die Schrift nicht, nicht die 
Kraft Gottes, und ſich kannten ſie auch nicht. Hätten ſie ſich gekannt, ſo 
hätten ſie ahnen können, was ihrem Volke bevorſtand. Es war für ſie die 
Seit gekommen, da es hieß: „Wo ein Aas iſt, da ſammeln ſich die Adler.“ 
Sie waren kein Volk, zu deſſen Erlöſung ein Heiliger, geſchweige der Herr 
Meſſias zu erwarten war. Über ihnen verſammelten ſich die Vögel, ihr 
Sleiſch zu freſſen. Ein Tag der Rache Gottes war vorhanden, von Gnade 
und Erbarmen war keine Rede mehr. 


Meine lieben Brüder! Ich habe nicht Urſache, mich zu denen zu rechnen, 
welche Lobredner vergangener Zeiten und blinde Verächter deſſen ſind, was 
der gnädige, barmherzige Gott in unſern Zeiten gibt und tut. Ich habe Ge⸗ 
legenheit gehabt, einige vergangene Zeitalter etwas genauer kennenzulernen, 
und ich kann nicht ſagen, daß ich einer früheren Zeit den unbedingten Vor⸗ 
zug vor der unfrigen geben möchte. Iſt irgendein Vorzug vorhanden, fo 
ſtreitet gleich auch ein derber Nachteil mit dem Vorzug um den Rang, — 
und in der Summe mag ſich's aufheben. Welt iſt immer Welt geweſen und 
die Zahl derjenigen, welche Jeruſalem verlaffen, weil der Greuel der Der: 
wüſtung an heiliger Stätte ſteht, war in jeder Zeit klein. Die meiſten haben 
ſich's je in der Welt wohl ſein laſſen, ſo gut es ging, und ebenſo iſt es 
noch. Dennoch kann ich eins nicht überwältigen, es kommt mir in den Sinn 
und kommt immer wieder, obſchon ich weiß, daß ich nichts zu ſorgen habe, 
und daß der Herr am Ende doch im Regimente ſitzt und trotz des Siegs⸗ 
geſchreis ſeiner Feinde und des Jammerrufes der Seinigen alles herrlich 
hinausführt. Dies eine, was mich um der Zeit willen, in welcher ich lebe, 
traurig macht, iſt die allgemeine ungebundene Freiheit im Urteil über gött⸗ 
liche Dinge, die Juchtloſigkeit der Seelen im Heiligtum, die Frechheit, mit 
welcher ein jeder auch das Läſterlichſte und Abſcheulichſte über Gott, ſeinen 
Chriſtus und ſeine Heiligen ſpricht. Ich weiß nicht, ob ſich der große Abfall 
anbahnt, der vor dem letzten Siege kommt, ob, was wir dieſer Art erleben, 
der Anfang oder das Ende fonft einer böſen Zeit iſt; aber es erinnert an den 
Abfall, bei vielen iſt's der helle Abfall, und es bebt mir die Seele, wenn ich 
daran denke, wie viele ſich in der verfluchten Art gefallen, die ſich über alles 
Heilige zum Richter ſetzt und gar nie fragt, ob Verſtand und Wille zum 
Urteil da iſt, ob nicht das ganze Treiben eine von Gott verhängte Verkeh⸗ 
rung der Sinne und Geiſter iſt? Was ſoll aus dieſem Geſchlechte durch 
dieſe Geſinnung, was aus der Jugend werden, die ſich zum Verwundern 
ſchnell die hölliſche Sprache des Abfalls in allen ihren bezeichnenden Aus⸗ 
drücken und Wendungen aneignet und mit einer frevlen, nicht im mindeſten 
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unterdrückten Luſt ausübt und anwendet? Der Geiſt, welcher ſie dieſe Sprache 
lehrt, beherrſcht nicht allein die Zunge, ſondern fährt ins Gebein und verdirbt 
Blut und Mark. Eine Maſſe des Verderbens wird ſo das Volk — und „wo 
ein Aas iſt, da ſammeln ſich die Adler“, das ſeh ich, wie fliegende Inſchrift, 
über dem trunkenen tollen Haupte dieſer Zeit! 


Auf drum, weg aus Jeruſalem, das iſt Greuel der Verwüſtung, ſelbſt 
Verwüſtung und Verwüſtung bringend! Auf nach Pella! Wer eines treuen 
Herzens iſt und den Worten Jeſu glaubt, der ſammle ſich zum heiligen Be— 
kenntnis der Wahrheit und ziehe unter ihrem Banner, geſondert von der 
verlorenen Rotte, Jeſu nach. Zwar iſt Pella nicht mehr auf Erden, ſondern 
gen Himmel entrückt, weil die ganze Erde verderbt iſt, und es iſt drum mit 
keinem Verlaſſen irdiſcher Orte getan! Aber weil wir gen Himmel ziehen 
und entgegengehen dem, der da kommen ſoll, — weil es eine lebenslängliche 
Pilgerfahrt gilt, weil wir Judäa nicht hinter uns bekommen, ſolange 
Lebenskraft in unſern Füßen ift, und den Jordan vor dem Tode nicht er⸗ 
reichen, fo wollen wir uns zuſammenſchließen und in geſchloſſenen Reiben, 
Wehr in der Hand, das Lied des neuen Bundes im Munde, vorwärts 
ziehen. Wer den Herrn Jeſus liebhat, der gebe Laut, der bekenne, der ſtoße 
zum Haufen und ſcheue nicht Kampf noch Wegfahrt! Wie lang wird's 
währen, ſo ſind alle die Jahre von hinnen, wie dies Kirchenjahr, und was 
iſt dann unſre Mühe geweſen? Wie leicht wird uns dann unſer Sieg der 
Treue vorkommen! Wie werden wir dann fröhlich und unſer Mund voll 
Lachens und Rühmens fein! — Der Herr ſendet uns Hilfe vom Heiligtum 
und ſtärkt uns aus Zion! Halleluja! Amen. 


Am ſechsundzwanzigſten Sonntage nach Trinitatis 
Evang. Matth. 25, 51—40 


51. Wenn aber des menſchen Sohn kommen wird in feiner Herrlichkeit und alle 
heiligen Engel mit ihm, dann wird er ſitzen auf dem Stuhl feiner Herrlichkeit, 
52. und werden vor ihm alle Völker verſammelt werden. Und er wird ſie vonein— 
ander ſcheiden, gleich als ein Hirt die Schafe von den Böcken ſcheidet, 55. und wird 
die Schafe zu ſeiner Rechten ſtellen und die Böcke zur Linken. 54. Da wird dann der 
König fagen zu denen zu feiner Rechten: Kommt ber, ihr Geſegneten meines Vaters, 
ererbet das Reich, das euch bereitet iſt von Anbeginn der Welt! 35. Denn ich bin 
hungrig geweſen, und ihr habt mich geſpeiſet. Ich bin durſtig geweſen, und ihr 
habt mich getränket. Ich bin ein Gaſt geweſen, und ihr habt mich beherberget. 
50. Ich bin nackt geweſen, und ihr habt mich bekleidet. Ich bin krank geweſen, und 
ihr habt mich beſuchet. Ich bin gefangen geweſen, und ihr ſeid zu mir gekommen. 
57. Dann werden ihm die Gerechten antworten und ſagen: Herr, wann haben wir 
dich hungrig geſehen und haben dich geſpeiſet? oder durſtig und haben dich ge— 
tränket? 58. Wann haben wir dich einen Gaſt geſehen und beherberget? oder nackt 
und haben dich bekleidet? 39. Wann haben wir dich krank oder gefangen geſehen und 
find zu dir gekommen? 40. Und der König wird antworten und jagen zu ihnen: 
Wahrlich, ich ſage euch: Was ihr getan habt einem unter dieſen meinen geringſten 
Brüdern, das habt ihr mir getan. 41. Dann wird er auch ſagen zu denen zur 
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Linken: Gehet hin von mir, ihr Verfluchten, in das ewige Feuer, das bereitet iſt 
dem Teufel und ſeinen Engeln! 42. Ich bin hungrig geweſen und ihr habt mich 
nicht geſpeiſet. Ich bin durſtig geweſen und ihr habt mich nicht getränket. 48. Ich 
bin ein Gaſt geweſen und ihr habt mich nicht beherberget. Ich bin nackt geweſen und 
ihr habt mich nicht bekleidet. Ich bin krank und gefangen geweſen und ihr habt mich 
nicht beſuchet. 44. Da werden ſie ihm auch antworten und ſagen: Herr, wann haben 
wir dich geſehen hungrig oder durſtig oder einen Gaſt oder nackt oder krank oder 
gefangen und haben dir nicht gedienet? 45. Dann wird er ihnen antworten und 
ſagen: Wahrlich, ich ſage euch: Was ihr nicht getan habt einem unter dieſen Ge— 
ringſten, das habt ihr mir auch nicht getan. 40. Und ſie werden in die ewige Pein 
geben, aber die Gerechten in das ewige Leben. 


In dem heutigen Evangelium wird uns der Herr an feinem Be: 
richtstag und ſein Gericht vor Augen geſtellt. Er kommt, der 
Menſchenſohn, alſo ein milder, barmherziger Kichter, aus der Mitte der zu 
Kichtenden ſelber. Er kommt in feiner Herrlichkeit, alſo in der Pracht aller 
der Eigenſchaften, welche von feiner Gottheit auf die Menſchheit überſtrö— 
men, alſo auch in der Majeſtät eines allwiſſenden, untrüglichen, gerechten 
Richters. Mit ihm, feine Ankunft zu verherrlichen und ihm beim Gericht 
zu dienen, kommen alle ſeine heiligen Engel. Man wird ihn kommen ſehen 
mit ſeinen Heerſcharen, mit denſelben, die einſt ſangen: „Ehre ſei Gott in 
der Höhe, Friede auf Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen!“ Man 
wird ſehen, wie ihm ſein Thron geſetzt wird, wie er niederſitzt und in maje⸗ 
ftätifcher, erhabener Ruhe ſich anſchickt zur letzten Tat für dieſe Weltzeit. 
Auferſtehen werden die Toten und die Lebendigen werden verwandelt wer⸗ 
den. Die Völker alle mit allen ihren Gliedern, die je lebten, verſammeln ſich 
nun vor ihm. Wie die Ahren zur Erntezeit dicht ſtehen auf dem Acker und 
auf die Sichel warten: ſo wird die Menſchheit ſtehen. Und nun gibt es ein 
Gericht, eine Scheidung für alle Ewigkeit. Die Schafe werden von den 
Böcken, die Frommen von den Gottloſen für immer ausgeſondert. Die 
Schafe heißt der Richter zum Zeichen feiner Gunſt ſich zu feiner Rechten 
ſtellen, die Böcke zur Linken. Jenen ſpricht er ein himmelſüßes Wort, durch 
welches ihnen nicht bloß Erlaubnis gegeben wird, ihm zu nahen, nein, 
durch welches ſie zu ihm herbeigelockt werden wie ſchüchterne Kinder zu 
ihren Vätern. Oder ſoll ich es lieber einen Befehl heißen, der, wenn auch mit 
Zittern, doch auch mit Entzücken vollzogen wird? Ach, daß uns auch der⸗ 
einſt das Wort, dies Wort, welches die Pforten der Seligkeit aufſchließt, 
dies Wort der Gnaden ertönte: „Kommet her, ihr Geſegneten meines Da: 
ters, ererbet das Reich, das euch bereitet iſt vom Anbeginn der Welt!“ — 
Dagegen denen zur Linken, den Böcken, wird ein furchtbares Verdammungs⸗ 
urteil geſprochen, — ein Urteil, welches uns hier ſchon zittern machen kann, 
deſſen volle Schrecken aber nur unter den treffenden Umſtänden des Jüng⸗ 
ſten Tages empfunden werden können. „Gehet hin von mir, ihr Verfluchten, 
in das ewige Feuer, das bereitet iſt dem Teufel und feinen Engeln!“ Vor 
dem erſchrecklichen Urteil und feiner Erfahrung bewahre uns du ſelber, o 
Richter der Welt, Lamm Gottes, durch Kraft deines Leidens und deiner 
Auferſtehung! 
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An die Urteilsſprüche des Herrn ſchließen ſich ausführlichere Erklä⸗ 
rungen des Menſchenſohnes an, welche an Majeſtät und Größe alles 
übertreffen, was Menſchen von Majeſtät und Größe ahnen können. Es iſt 
außerordentlich, wie völlig klar das Bild iſt, welches uns der Herr vom 
Jüngſten Gerichte gibt! Welch eine Wiſſenſchaft des Endes ſetzt es voraus! 
Wie völlig vertraut mit ſeinen letzten Geſchäften iſt der Herr, ſchon in den 
Tagen feines Sleifches, daß er uns auch alle feine Worte vorausſagen kann, 
zur Lockung und zur Abſchreckung! Denn ſo, gerade ſo, wie er es vorher⸗ 
ſagt, wird er tun und reden. — Laßt uns doch ſeine Worte mit Ehrfurcht 
betrachten. Sie enthüllen uns die Gründe ſeiner Urteilsſprüche und ſagen 
es uns klar, wonach ſein Gericht geſchehen wird. Und was könnte uns 
nützer fein als Kenntnis der Rechte und Geſetze, nach welchen aller Welt 
und auch uns das Urteil geſprochen werden wird? 


Das Unterſcheidungszeichen der Schafe Jeſu von den Böcken iſt ganz 
offenbar die tätige Liebe zu den armen, leidenden Brüdern 
Jeſu. Geſpeiſt und getränkt haben ſie die Hungrigen und Durſtigen, die 
Gäſte beherbergt, die Nacketen bekleidet, die Kranken und die Gefangenen be⸗ 
ſucht. Dagegen die Böcke, welche verworfen werden, haben das alles unter⸗ 
laſſen. Es gilt alſo durchaus kein unbezeugter, tat⸗ und werkloſer Glaube, 
ſondern des Glaubens Daſein wird nach dem Segen, den er den Brüdern 
in heiliger Liebe wirkte, ermeſſen. — Wollen wir dies, wie es ſich geziemt, 
am Ende eines Kirchenjahres, für welches wir einſt Chriſto Rechenſchaft 
geben müſſen, auf uns anwenden, ſo wird es uns nicht ſchwer werden, zu 
entſcheiden, ob wir bisher zu ſeinen Schafen oder zu den Böcken gehört ha⸗ 
ben. Wir ſind ſeine Schafe, wenn wir ſeine armen, leidenden Brüder mit 
tätigen Erweiſungen der Liebe ſegnen und geſegnet haben, wenn wir's in 
der Weiſe taten, wie uns unſer Text und dem Text nach dieſe Predigt lehren 
kann. Gleichwie die Schafe keine Waffen haben, mit denen ſie ſich wehren 
oder ſchaden könnten, gleichwie ſie durchaus Nutzen bringen und an ihnen 
nichts iſt, das nicht den Menſchen dienen könnte, ſo leben Jeſu Schafe ganz 
ſeinen Brüdern zu Nutz. Lieben und leben, nützen und leben iſt für ſie eins 
und gleichbedeutend. Alſo nicht ob du in dieſem Jahre viel Nutzen gehabt 
haſt, ſondern wieviel du andern genützt haft, iſt die Frage, welche du, dem 
Gerichte voranlaufend, dir ſelbſt zu beantworten haſt. 


Der Herr ſpricht im Gerichte: „Ich bin hungrig geweſen, und ihr habt 
mich geſpeiſt. Ich bin durſtig geweſen und ihr habt mich getränkt. Ich bin 
ein Gaſt geweſen und ihr habt mich beherbergt. Ich bin nacket geweſen und 
ihr habt mich bekleidet. Ich bin krank geweſen und ihr habt mich beſucht. 
Ich bin gefangen geweſen und ihr ſeid zu mir gekommen.“ Wie meint ihr 
nun, liebe Brüder? Verlangt er damit von den Seinigen, daß ſie ein Mal 
oder etliche Male im Leben Barmherzigkeit geübt haben ſollen, oder ver⸗ 
langt er, daß das ganze Leben eine fortwährende Übung 
der Barmherzigkeit ſein ſoll? Richtet er bloß über barmherzige 
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Stunden und ſpricht er die frei, welche zuweilen eine Anwandelung von 
Barmherzigkeit oder eine barmherzige Stunde gehabt haben? Oder richtet 
er über Lebensläufe, die geſchloſſen und in ihrer ganzen Strecke vor ihm 
aufgedeckt liegen? Ohne Zweifel das letztere. Wir ſollen ja barmherzig ſein, 
wie er, und wann wäre er nicht barmherzig? Oder könnte man etwa 
barmherzig ſein, ohne barmherzig zu handeln? Geht doch der Mund und 
das ganze Leben von dem über, des das Herz voll iſt! Der Herr wird gewiß 
nicht mit uns zufrieden ſein, wenn wir nicht barmherzig leben, ſolange wir 
leben. Er wird uns verwerfen, wenn wir aufhören, barmherzig zu ſein. 
Wenigſtens von der Zeitfrift an, wo uns des Herrn Barmherzigkeit kräf⸗ 
tiger erfaßte, wo uns feine Liebe offenbart wurde, müſſen auch wir un⸗ 
unterbrochen Barmherzigkeit wieder offenbaren und fortpflanzen. Solange 
wir in Chriſto ſind, müſſen wir, von Chriſti Geiſt getrieben, barmherzig 
leben, handeln, lieben, wenn nicht ein unbarmherziges Gericht über uns er⸗ 
gehen ſoll. Warum ſtecken wir alſo der Barmherzigkeit ſo enge, kurze 
Schranken? Warum üben wir fie fo felten? Warum werden wir müde und 
verzeihen uns dann ſo leicht? Warum nehmen wir es fo ungenau mit uns 
ſerer Tugend, warum ſind wir ſo leichtſinnig in dem, was uns obliegt? 
Sind wir denn Chriſten, wenn wir müde werden, Chriſti Brüdern zu die⸗ 
nen, und uns der Nächſte, der unfer bedarf, zu oft kommt? 


Ihr fraget: wem ſollen wir Barmherzigkeit erweiſen? Wer iſt unſer 
Nächſter? Wie denn der Menſch immer tut, als ſähe er die nicht, denen er 
dienen foll, auch wenn fie ihm zu Hunderten vor Augen ſtehen! Antwort 
auf dieſe Frage iſt genug vorhanden, überall im Neuen Teſtamente, beſon⸗ 
ders auch in unſerm Texte. Jeſu ſollſt du Barmherzigkeit erweiſen, und er 
erſcheint dir in allen ſeinen dürftigen Brüdern. Wir wollen einmal an⸗ 
nehmen, daß der Ausdruck „Jeſu Brüder“ hier im engſten Sinne genommen 
ſei, daß nur Menſchen darunter verſtanden ſeien, welche im Glauben an 
Chriſto hangen. Wir wollen annehmen, daß bei allen denen, welche Chriſto 
angehören, die untrüglichen Früchte und Zeugniffe ihres Lebens untrüglich 
zutage ſtehen und daß wir das ſichere, untrügliche Auge haben, allezeit die 
Frommen von den Böſen zu unterſcheiden. Wir wollen einen ſtrengen Satz 
aufſtellen und nur diejenigen zu den Chriſten rechnen, welche neben dem rei⸗ 
nen, vollen Bekenntnis der Wahrheit einen Wandel führen, der vor Men⸗ 
ſchengericht in nichts dem Bekenntnis widerſpricht, d. i. die Glaubensge⸗ 
noffen im engften Sinn. Hätten wir nun alfo die Zahl der Brüder Jeſu 
recht klein gemacht und uns beſonnen, wer unter den uns bekannten Men⸗ 
ſchen in dies kurze Verzeichnis und Kegiſter der Brüder Jeſu zu ſetzen ſei. 
ſo würde ſich's nun fragen, ob wir denn gegen die kleine Anzahl von uns 
erkannter, frommer Brüder Jeſu dauernde Barmherzigkeit geübt haben? — 
Aber nun nennt ja der Herr nicht bloß die ſeine Brüder, welche zu einer ge⸗ 
wiſſen Zeit feine Brüder geweſen ſind, ſondern auch die, welche es hernach⸗ 
mals wurden oder werden konnten. Ja, es ſcheint ſogar, als wenn er, was 
die pflicht der Barmherzigkeit anlangt, alle die, welche 
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Menſchen, wie er, und von ihm zu feinem Reiche berufen waren, in unſerm 
Texte ſeine Brüder nennete. Es ſtehen alle Völker vor ihm und ohne Unter⸗ 
ſchied ſpricht er von ſeinen geringſten Brüdern alſo, als wären auch 
die verkommenſten Heidenſeelen zu dieſen geringſten Brüdern zu rechnen 
geweſen. Denn auf irdiſche Geringheit und Größe ſieht doch er nicht, und 
der Seinen, die an ihn glauben, dürfte doch kaum einer gering genannt 
werden; jo mögen wohl die Gläubigen und Heiligen an jenem Tage feine 
hohen, auserwählten, die andern aber — mit Einſchluß derer, die verloren 
werden, ſeine geringen und geringſten Brüder genannt werden. Es wäre 
alſo, was die Barmherzigkeit anlangt, der Brudername weit 
auszudehnen. Wenn wir uns nun nach einer ſolchen Deutung richten, wie 
ſteht es dann mit unſerer barmherzigen Liebe? Wie fällt unſere Antwort? 
Wohin ſtellt uns unſer Gewiſſen, zur Rechten oder zur Linken, unter die 
Schafe oder unter die Böcke? Haben wir am Ende dieſes Kirchenjahrs zu 
jubilieren oder zu weinen? — Und ob wir die Grenze weder engerten wie 
zuerſt noch weiterten wie zuletzt, ob wir dem Brudernamen irgendeine 
dazwiſchenliegende Deutung gäben: wie wir ihn nehmen wollen, es wird 
uns immer Urſache genug bleiben, an unſere Bruſt zu ſchlagen und zu fpre- 
chen: „Geh nicht ins Gericht mit deinen Knechten, denn vor dir iſt kein 
Lebendiger gerecht!“ 


Ach, ſchon die Überlegungen, welche wir vorgenommen haben, können 
uns demütigen! Aber laſſet uns weitergehen, laßt uns unſere Herzen nicht 
ſchonen, laßt uns ferner uns erniedrigen durch Betrachtung unſerer Nied— 
rigkeit und Bosheit, bis unſer Stolz zerbricht und, wenn es in uns ſtock⸗ 
finſtere Nacht wird, der Morgenſtern der Gnade, der Vorbote eines neuen 
Lebens über uns aufgeht! 

Wenn wir lebenslänglich Barmherzigkeit geübt haben, dennoch ſind wir 
des göttlichen Wohlgefallens am Gerichtstage nicht ſicher. Sehet einmal 
auf die Schafe Jeſu in unſerm Texte. Gewiß werden ſeine Schafe Barm⸗ 
herzigkeit zu ſeiner Ehre üben, gewiß werden ihre Werke der Barmherzig⸗ 
keit Dankopfer für ſeine Barmherzigkeit ſein, gewiß werden ſie auf ihre 
Werke nicht weiter bauen als zum Zeugnis ihrer Liebe, ihres Dankes, ihres 
Glaubens. Aber ſo viel werden ſie doch hoffentlich von ihren Werken ſa⸗ 
gen dürfen, daß ſie Werke haben, daß ſie mit denſelben des Königs Ehre 
meinten, danken wollten und Glauben beweiſen? — Und doch entſchwindet 
ihnen vor dem Lichte des Angeſichtes Jeſu auch dies, und, vorausgeſetzt, 
daß er, was ſie tun, als ihm getan erkennen werde, können ſie zwar ſeine 
Huld und Gnade faſſen, aber das nicht, daß ſie in den armen Brüdern, die 
ſie liebten, ihm, dem Herrlichen, einen Gottesdienſt geleiſtet haben ſollen. 
„Herr, wann haben wir dich hungrig geſehen?“, rufen ſie, „wann dur⸗ 
ſtig? wann einen Gaſt? wann nacket? wann krank? wann gefangen?“ Aus 
iſt aller Ruhm. Es ſind Menſchen, die der Herr rühmt, — ſie ſind und leben 
in einer Zeit, an einem Orte, unter Umſtänden, wo unedle Beſcheidenheit, 
wie alle Lüge, verſchwindet, wo die Wahrheit allein redet: und ſiehe, ſie 
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ſehen ihn, ihren Herrn, feine Herrlichkeit, feine Liebe, fein Erbarmen; aber 
ſich? Sich ſehen ſie nicht; ſie verſchwinden vor ſich ſelbſt und es ſteht und 
lebt vor ihren Augen er, nur er. — So geſchieht es Jeſu Schafen — und 
nun wollen wir uns dagegen halten. Was iſt unſere Barmherzigkeit? Wir 
ſollen nicht ſo mit der Verborgenheit unſerer Wohltaten buhlen noch ſo 
eigenſinnig und hochmütig auf Verborgenheit unſerer Werke dringen, daß 
wir aufhören, Gutes zu tun, weil und wann man uns ſieht. Die ſchönſte 
Verborgenheit iſt die Demut, die bleibt, auch wenn ſie auf dem Markte ge— 
zeigt würde. Aber eben darum, Brüder! Wo iſt denn bei den meiſten unter 
uns die Demut der Barmherzigkeit? Ach guter Jeſu, wie legen wir ſo oft 
alles darauf an, daß wir geſehen werden! Wie ſchleichen wir mit unſerm 
Groſchen in der Hand oft ſo leiſe, daß wir durch Leiſetun Aufſehen erregen! 
Und umgekehrt, wie ſchleichen wir oft gar nicht leiſe, ſondern treten hervor 
wie Phariſäer, blaſen Poſaunen und ſetzen uns Ehrenſäulen! Ach Herr, ach 
Herr! Gegenüber dem Gedanken deines Gerichtes, geſchweige gegenüber 
deinem feurigen Angeſicht fällt hin alles Rühmen! Wir fragen: „Herr, 
wann haben wir dir in deinen Elenden gedient?“ Und die Antwort unſeres 
Gewiſſens iſt: „Ach nie, nie recht, nie von Herzensgrund!“ Was bliebe uns 
übrig, wenn nicht deine Gnade und dein Erbarmen und deine Allmacht, die 
uns, ehe wir ſterben, noch fruchtbar machen kann an guten Werken? 


Wie ſind wir herabgeworfen — und wie werden wir es noch viel mehr, 
wenn man betrachtet, wie ſchön es iſt, dem Herrn ein gutes Werk getan zu 
haben, wie gnädig er es anſieht, wie er es lobt und lohnt! Gerne möchte ich 
anders reden, gerne durch des Herrn gnädiges Achten auf unſre Werke zu 
guten Werken ermuntern! Wenn es nur nicht gar ſo ſehr niederſchlüge, zu 
denken: „An dir ſieht auch des Herrn allwiſſendes Auge nichts, das er an je— 
nem Tage zu ſeines Namens Preis hervorheben und vor ſeinen Heiligen 
rühmen könnte!“ Doch aber willſt du ja nicht, o Herr, daß wir vor Scham 
und Armut vergehen. Viel lieber haſt du hoffende, betende Seelen, die eine 
reichlichere Ausgießung deines heiligen Geiſtes begehren, auf daß ſie dir 
noch einigen Dienſt und Ehre erzeigen können, ehe die Nacht kommt, da man 
nicht mehr ſäet noch ſonſt auf Hoffnung arbeitet. Und wer weiß, ob wir 
nicht undankbar find, wenn wir ger nichts in unſerm Leben finden, was 
dein Geiſt in und durch uns gewirkt hätte! Vielleicht iſt bei etlichen unter 
uns doch deine Kraft, deine heilige Gabe, deine Unterſtützung, und es fehlt 
ihnen nur, daß ſie die Kraft und Gabe achteten und betend und ringend ſie 
erweckten! Ach, wenn irgend jemand unter uns iſt, auf welchen dies paßt, 
der ſei in Jeſu Namen zur Treue mit der geſchenkten Kraft und zum Fleiß 
im Guten ermuntert und fröhlich auf die gnädige, wohlgefällige Weiſe bin: 
gewieſen, in welcher der Herr im Evangelium unſer Opfer aufnimmt! Der 
Herr bemerkt, der Herr achtet, der Herr weiß deine Werke! Wenn du in 
Liebe zu ihm, um ſeinetwillen ſeinen Brüdern etwas tuſt, ſo iſt dein Geben 
im Himmel und vor ihm getan. Und du wollteſt nicht fleißig ſein in guten 
Werken? Sein Geiſt gibt dir Kraft, ſein Auge ſieht ſo gerne die Ausübung 
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deiner Kraft, und dir wird's fo ſchwer, fie auszuüben? Sprich lieber zu 
ihm: Auge Jeſu ſchone, Blick Jeſu verzeih, wenn ich tue, was ich kann, und 
rechne mir die Unvollkommenheit meiner Werke nicht zu! Sprich alſo und 
geh fröhlich ans Werk. Und wenn deine Hand ermüden oder dein Fuß er⸗ 
lahmen will, ſo erinnere dich, daß du alles, was du den Menſchen tuſt, ihm 
tuſt, deinem Herrn. Wenn du ihm nach feinem vierzigtägigen Faſten mit 
den Engeln bätteft in der Wüſte dienen dürfen! Oder wenn du ihn hätteſt 
kleiden dürfen, da er nacket am Marterpfahle ſtand! Oder wenn du ihm hät⸗ 
teſt ſein Kreuz tragen, ſeinen Durſt am Kreuz ſtillen, Ol in ſeine Wunden 
gießen dürfen! Wie verlangt dich nach ſolcher Ehre! Und nun ſieh, wie nah 
dir dieſe Ehre gerückt iſt! In viel hundert Geſtalten erſcheint dir feine Ars 
mut, fein Durſt, feine Blöße, fein Schmerz. Du kannſt an noch ihm dienen, 
wenn du feinen Stellvertretern, feinen Kreuzträgern, dienſt, und er will dir 
all dein Dienen dermaleins belohnen, als wäre es ihm perſönlich geſchehen. 
Ja er will, daß wir ſelber alles, was wir den Armen und Elenden tun, an⸗ 
ſehen als ihm perſönlich geſchehen! Jeſu, Jeſu, daß wir könnten, was du 
fo hochachteſt, daß du unſer Leben mit heiliger §ertigkeit und Gewohnheit 
guter Werke krönteſt! 


Wie erhebt die Betrachtung die ſinkenden Kräfte! Wie freut man ſich, 
wie gerne dient man dir, o Herr, wenn man dein Wohlgefallen ſo deutlich 
erkennt! Aber da ſind ſo viele Arme, die auf Speiſe warten und keine geben 
können; die gerne tränkten, wenn ſie nur getränkt wären; gerne kleideten, 
aber ſie ſind ſelbſt bloß; gerne dienten, wenn ſie nur das Vermögen hätten, 
zu dienen. Geben iſt ſeliger als nehmen: was wird mit denen ſein, welchen 
Vermögen und Leibeskräfte fehlen, um zu dienen? Gibt's denn unter uns 
Leute, die ſich mit ſolchen Fragen und mit der Sorge befaſſen, wie der Arme 
wohltun ſolle? Sie werden zu zählen ſein unter uns und anderwärts. Ach, 
das ſind ſeltene Arme, die da weinen möchten, wenn ſie von der Süßigkeit 
und dem Lohn der Barmherzigkeit hören und ſie ſelbſt nicht wie andere 
betätigen können. Wenige werden deshalb Troſt bedürfen; doch werden es 
immerhin etliche ſein. Man denke nur nicht bloß an die Bettelarmen, die vor 
Mangel nichts anderes denken können als ihres Mangels Stillung. Man 
denke an die, deren Kräfte nicht nichts, aber klein ſind. Wie oft ſind wir 
unvermögend, zu helfen, und müſſen mit blutendem Herzen Elend, das uns 
Gott gezeigt hat, ungelindert laſſen. Was tun wir dann? Ach lieber Ar⸗ 
mer, dann faſſen wir unſere Seelen im herben Schmerz der Ohnmacht in 
Geduld, oder noch beſſer, wir fangen an zu beten und zu rufen zu dem, der 
da reich iſt über alle, vor welchem die betende Barmherzigkeit ohne Zweifel 
beſſer iſt als die gebende. — Und wenn wir aber nicht bloß andern nicht 
geben könnten, wenn wir ſelbſt Wohltat annehmen müßten? So bleibt uns 
doch auch das reiche Gebet, das über große Schätze waltet, und die, wenn 
auch entſagungsvolle, doch edle Freude, daß unſre Not andere zur Barm⸗ 
herzigkeit reizt und alſo die Ehre Chriſti befördert. Es iſt kein leichter Weg, 
der hier mit wenigen Worten bezeichnet iſt. Es wird oft ſehr bitter, ſich 
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dienen zu laſſen, auch wenn ſich die Willigkeit, uns zu dienen, bei andern 
findet; und eine große Uberwindung iſt es, arm zu ſein, und ſein Brot nicht 
aus der Hand Gottes, ſondern aus der Menſchen Hände annehmen zu müf: 
ſen. Dafür iſt es aber auch etwas wahrhaft Großes, alles fühlen, was die 
Abhängigkeit von andern Bitteres hat, und dennoch fröhlich ſein. Es kön— 
nen, iſt eine große Gnadengabe und ein glänzendes Zeichen von der Huld 
des Herrn. Wer es kann und treulich übt, den wird der Herr an jenem Tage 
nicht verleugnen, vielmehr wird er zu denen gehören, welche die andern in 
die ewigen Hütten aufnehmen. Röſtliche Kleinodien der Chriſtenheit und 
ihres Herrn find ſolche Arme, Zierden der Kirche und ihre Schätze. Sie kön: 
nen Menſchen bitten, als bäten fie den Herrn, und betteln, als wären fie be: 
rufen, die unſterblichen Beweiſe der Liebe Chriſti in den Seinen einzuſam⸗ 
meln. Hätten wir nur ſolcher Armen viele und wäre nur von ihnen das 
Wort des Herrn geſprochen: „Arme habt ihr allezeit!“ 


Es ſei gelobet der Herr, der unaustilgbar auf Erden gemacht hat den 
Armen und den Reichen, und ebendamit unaustilgbar die Barmherzigkeit, 
die der Reiche den Armen erweiſt, die der Arme von dem Reichen in Demut 
annimmt. Gelobt ſei er, daß er dem Reichen im Armen den Reiz zur Barm⸗ 
herzigkeit, dem Armen im Reichen den Reiz zur Demut geſchenkt hat! — 
Und ſelig ift der Knecht, den der Herr, wenn er kommen wird, alfo wird 
finden tun, — den er in Werken der Barmherzigkeit, in treuem Geben, in 
demütigem, betendem Nehmen findet! — Herr, offenbare uns deine Barm⸗ 
herzigkeit, gieße ſie aus in unſre Seele, auf daß wir barmherzig werden im 
Geben und im Beten! Amen. 


Am ſiebenundzwanzigſten Sonntage nach Trinitatis 
Evang. Matth. 25, 1—15 


1. Dann wird das Himmelreich gleich ſein zehn Jungfrauen, die ihre Lampen 
nahmen und gingen aus, dem Bräutigam entgegen. 2. Aber fünf unter ihnen waren 
töricht, und fünf waren klug. 5. Die törichten nahmen ihre Lampen, aber ſie nahmen 
nicht Gl mit ſich. 4. Die klugen aber nahmen Gl in ihren Gefäßen ſamt ihren Lam⸗ 
pen. 5. Da nun der Bräutigam verzog, wurden ſie alle ſchläfrig und entſchliefen. 
6. Zur Mitternacht aber ward ein Geſchrei: Siehe, der Bräutigam kommt; gehet 
aus, ihm entgegen! 7. Da ſtanden dieſe Jungfrauen alle auf und ſchmückten ihre 
Lampen. s. Die törichten aber ſprachen zu den klugen: Gebt uns von eurem Ol, 
denn unſere Lampen verlöſchen. 9. Da antworteten die klugen und ſprachen: Nicht 
alſo, auf daß nicht uns und euch gebreche. Gehet aber hin zu den Krämern und 
kaufet für euch ſelbſt. 10. Und da fie hingingen zu kaufen, kam der Bräutigam; und 
welche bereit waren, gingen mit ihm hinein zur Hochzeit; und die Tür ward ver⸗ 
ſchloſſen. 11. Zuletzt kamen auch die andern Jungfrauen und ſprachen: Herr, Herr 
tue uns auf! 12. Er antwortete aber und ſprach: Wahrlich, ich ſage euch: Ich kenne 
euer nicht. 15. Darum wachet; denn ihr wiſſet weder Tag noch Stunde, in welcher 
des Menſchen Sohn kommen wird. 
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Als unſer Herr vor dem geiſtlichen Gerichte ſtand und auf Verlangen 
ſeine göttliche Abkunft mit einem Eide beſiegelte, tat er's unter ausdrück— 
licher, feierlicher Hinweiſung auf ſeine zweite Erſcheinung, auf ſeine Wie⸗ 
derkunft zum Gericht. Als er unter ſein Kreuz gebeugt, unter den Tränen 
der Weiber Jeruſalems zur Schädelſtätte ging, wendete er ſich zu ihnen 
und verkündete ihnen Gottes Rache über Jeruſalem. Bereits ganz zum 
Gotteslamm geworden, das unſre Sünden trug, führte er die Sprache des 
von Gott beſtellten Richters aller Welt. Überhaupt redete er in ſeiner letzten 
Woche viel von dem zukünftigen letzten Gericht und dem Gericht über Je— 
ruſalem. Die Nähe der großen Verſündigung des jüdiſchen Volkes an ihm, 
dem Heiland und König, mußte ſeinem Herzen dergleichen Gedanken zu— 
führen, und ſeine unausſprechliche Liebe mußte ihn reizen, dieſe Gedanken 
zur ſtarken Warnung auszuſprechen. Denkt an ſeine tränenvollen Worte, 
welche er ſchon beim Einzug in Jeruſalem am Palmenſonntag über Jeru— 
ſalems nahendes Schickſal ſprach; denkt an die unglückweisſagende Verdor— 
rung des unfruchtbaren Seigenbaums am Montag der Leidenswoche und an 
die gewaltigen Reden, welche der Herr am darauffolgenden Dienstag zum 
Beſchluß ſeines öffentlichen Lehramtes im Tempel geſprochen hat. Denkt in⸗ 
ſonderheit an den Kreis von Reden, welche er an demſelben Dienstag, nach 
Niederlegung des Lehramtes, im engeren Kreis feiner Jünger beim Weg: 
gang vom Tempel, auf dem Ölberg und auf dem Weg nach Bethanien ge= 
halten hat. Er weisſagte vom Ende der Welt und Jeruſalems, er ſprach 
vom Lohn der guten, von der Strafe der böſen Knechte, von den zehn 
Jungfrauen, von den anvertrauten Zentnern und zu allerletzt von dem end— 
lichen großen Akte der Gerechtigkeit, welchen er dermaleins unter der un⸗ 
zähligen Menge der Auferſtandenen halten würde. Eine Rede, ein Gleichnis 
iſt ernſter und gewaltiger als das andere — und alle ſind ſie von einem 
Gedanken getragen und durchdrungen: von dem ſeiner Wiederkunft zum 
Gerichte. Dieſe letzten Reden Jeſu, namentlich aber die von dem heiligen 
Apoſtel Matthäus im 24. und 25. Kapitel aufbewahrten, ſind nun aber 
nicht, wie manche vorher feinen Feinden gegenüber geſprochenen, Anz 
kündigungen von Rache und Zorn des Allerhöchſten, ſonſt würden fie die 
Gewalt über ſeine Freunde nicht ausgeübt und behalten haben, welche ihnen 
eigen iſt. Sie ſind Warnungen und Ermunterungen an die Seinigen voll 
feuriger, mächtiger Liebe und haben dem ganzen Leben der Chriſten den vom 
Herrn gewollten Charakter aufgeprägt, welchen es auch in den beſten Zeiten 
der Kirchen, namentlich den allererften, unverkennbar getragen hat, — näm⸗ 
lich den Charakter eines Lebens, das von dannen weg und mit ernſter Feier 
dem Tag der Erſcheinung des Weltrichters entgegenſchreitet, den Charakter 
der heiligen großen Zukunft des Endes und der Ewigkeit. Im Glauben und 
in der Liebe leben, wahrlich, das iſt ſelig und heilig, aber das Glaubens⸗ 
und Liebesleben bekommt doch dann erſt ſeine herrlichſte, ſchönſte Geſtalt 
und ſein innerlich blühendſtes Leben, wenn es ein Leben in Hoffnung und 
in der Ehrfurcht des kommenden ewigen Herrn und Heilands iſt. Wer für 
irgendeine Zukunft lebt, der hat ein jugendliches, ſtrebendes, rüſtiges Leben, 
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— und nun erſt für jene große Zukunft des Jüngſten Tages leben, das 
bringt dem ganzen Weſen des Chriſten die bräutliche Feier, welche, wo ſie 
erſcheint, mächtig ergreift und ein lautredendes Zeugnis davon iſt, daß der 
Chriſt nicht von dannen iſt, ſondern ſeinen Wandel, ſeine Bürgerſchaft im 
Himmel hat. 


Ohne Zweifel die größte Rede im 24. und 25. Kapitel Matthäi iſt die 
letzte, welche das Evangelium des vorigen 26. Sonntags nach Trinitatis 
bildete. Wenn man den großen Vergelter unter der auferſtandenen Menſch— 
heit gleichſam ſtehen ſieht und richten hört: was für eine Majeſtät iſt es 
und wo in aller Welt fände ſich ähnliches zu leſen oder zu hören! Da lernt 
man, wie aus einem Blick hinter den aufgerollten Vorhang der Ewigkeit, 
verſtehen, was St. Paulus Röm. 2, o ff. predigt: „Er wird geben einem 
jeglichen nach ſeinen Werken, nämlich Preis und Ehre und unvergängliches 
Weſen denen, die mit Geduld und guten Werken trachten nach dem ewigen 
Leben; aber denen, die da zänkiſch ſind und der Wahrheit nicht gehorchen, 
gehorchen aber dem Ungerechten, Ungnade und Zorn; Trübſal und Angſt 
über alle Seelen der Menſchen, die da Böſes tun; Preis aber und Ehre und 
Friede denen, die da Gutes tun.“ Mit einem mächtigeren Tone, als dieſem 
Tone aus der Poſaune des Weltgerichts iſt es nicht möglich, ein Kirchenjahr 
zu ſchließen: der Ton ruft alle verborgenen Kräfte der Seelen in den Dienſt 
der tätigen Liebe und des lebendigen Glaubens. Von einer allerdings ganz 
anderen Beſchaffenheit iſt das Evangelium des heutigen, ſelten eintretenden 
27. Sonntags nach Trinitatis. Es lebt auch ganz von den Kräften des En⸗ 
des und der zukünftigen Welt, wie das Evangelium des vorigen Sonntags 
und wie alle Reden des 24. und 25. Kapitels Matthäi; aber es unterſcheidet 
ſich doch auch ſehr merklich von allen. Das Gleichnis von dem böſen und 
guten Knecht ſchildert die hohe Verantwortlichkeit, welche das Tun und 
Laſſen der neuteſtamentlichen Amtsträger und ihre Berufstätigkeit innerhalb 
der angewieſenen Gemeinden und Arbeitskreiſe hat. Das Gleichnis von den 
anvertrauten Zentnern fordert angeſichts der Wiederkunft des Herrn die 
eifrigſte Tätigkeit aller mit Amt und Gabe Betrauten für die Ausbreitung 
des Reiches Gottes, für das Wuchern mit Gottes Pfunden zum Heil der 
Welt. Das Evangelium des letzten Sonntags, die letzte Rede des Herrn, an 
dem großen Dienstag an die Seinen gehalten, preiſt unter dem Schein und 
Morgenrot des Jüngſten Tages die edlen Werke der Barmherzigkeit und 
bezeugt das Wohlgefallen Chriſti wie am Witwenſcherflein, das er beim 
Ausgehen aus dem Tempel ſegnete, ſo an jedem Becher kalten Waſſers, dem 
Durſtigen gereicht. Alle dieſe Reden preiſen eine heilige Tätigkeit und Ge⸗ 
ſchäftigkeit; aber das heutige Evangelium von den zehn Jungfrauen redet 
von keinem Tun nach außen hin, ſondern von einem feierlich ruhenden 
Warten auf den Herrn und von der Klugheit, die man bei die⸗ 
ſem Warten haben ſoll, und ebendamit zeigt es, worin die größte Vollen⸗ 
dung des der Zukunft geweihten Chriſtenlebens beſteht. 

Das wundervolle Textesgleichnis ſchließt ſich an die Sitte des Morgen⸗ 
landes an. Am Abend des Hochzeittages kommt der Bräutigam in Beglei⸗ 
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tung feiner Steunde, feine Braut heimzuholen. Die Braut wartet feiner feſt⸗ 
lich im Vaterhauſe. Ihre Freundinnen aber, die Jungfrauen, gehen mit 
hellen Lampen freudig dem Bräutigam entgegen und führen ihn ein zu 
ſeiner Braut, daß er ſie aus des Vaters Haus heimführe in ſein eigenes 
Haus. — Herrliche Anwendung, welche in unſerem Texte die an und für 
ſich ſchon ſo liebliche und würdevolle Sitte des Morgenlandes findet! Der 
Bräutigam iſt Chriſtus — und ſeine zweite Zukunft iſt hier von der aller⸗ 
fröhlichſten Seite dargeſtellt, nämlich ſeine Braut, die heilige Kirche und 
ihre wahren Glieder zu dem verheißenen ewigen Sreudenleben mit ihm ſelbſt 
zu führen. Jedoch ſchweigt das Gleichnis von der Braut und gedenkt allein 
ihrer Geſpielinnen, weil nicht das Bild der Braut, wohl aber das der Ge⸗ 
ſpielinnen den erwünſchten Anhalt bietet, von der Klugheit zu reden, 
welche der Herr den auf feine Zukunft wartenden Seelen fo ernſtlich emp⸗ 
fehlen möchte. Nicht die unſichtbare Kirche, Chriſti Braut, ſondern die ſicht⸗ 
baren Kirchen, welche im Bilde der zehn Brautjungfern dargeſtellt find, — 
oder wenn man lieber will, die einzelnen Gläubigen ſind es, an welche ſich 
Chriſti Gleichnis wendet und von denen es lautet. Er, der himmliſche Bräu⸗ 
tigam will, daß alle ſichtbaren Gemeinſchaften, die ſich nach ſeinem Namen 
nennen, Brautjungfrauen ſein ſollen, die auf den Bräutigam warten und 
ihm in hellem Hauf mit brennenden Lampen entgegengehen und ihn zur 
Braut einführen, wenn er kommen wird. Alſo ſollen alle ſichtbaren Kir: 
chen für die Zukunft und in beſtändiger Hinſicht auf den großen Tag feiner 
Wiederkunft leben. Nicht hier ſich einbürgern, nicht die Erde dieſer Welt 
einnehmen, ſondern durchs Erdenleben voller Sehnſucht und Verlangen 
dem Tag der Vollendung entgegenwallen, unaufhaltſam, von allem, was 
rechts und links iſt, ungeirrt, geradehin zum Ziele dringen, — in allem und 
allem „der Zukunft Chrifti entgegenkommen“, das iſt der von dem Herrn 
gewollte Charakter ſeiner Kirchen und Gemeinden auf 
Erden. 


Bei dieſem Charakter kommt es nun aber darauf an, daß man ihn nicht 
bloß eine kleine Zeit habe, ſondern ihn behalte bis auf den Tag, des wir 
warten, und an dieſem größten aller Tage ſelbſt. Auf den Herrn zu warten 
— immer und allezeit, immer und in jedem Augenblick bereit zu ſtehen, be⸗ 
reit zu fein, vom entſcheidenden Augenblick nicht überraſcht zu werden, 
ſondern, derſelbe komme, wann er will, jedenfalls fertig zum Empfang des 
Bräutigams zu ſein: das iſt's, was not iſt, — und wiſſen, wie man's da⸗ 
hin bringe, das iſt die größte Weisheit. Und dieſe Weisheit und Himmels⸗ 
klugheit zeigt eben unſer Herr in unſerm Gleichnis. Laſſet uns dieſe Klug⸗ 
heit lernen! 

Worin beſteht alſo weſentlich die Klugheit des auf den Herrn Chriſtus 
wartenden Lebens? Im allgemeinen in der Bereitſchaft, denn V. 0 
heißt es: „Welche bereit waren, gingen mit dem Bräutigam hinein zur 
Hochzeit, und die Tür ward verſchloſſen.“ Allein worin beſteht dieſe Bereit⸗ 
ſchaft? Man könnte dem Text gemäß antworten: „Die Bereitſchaft beſteht 
in einem ununterbrochenen Wachen, denn das iſt im Gleichnis das letzte 
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Wort: Wachet, denn ihr wiſſet weder Tag noch Stunde, in welcher des 
Menſchen Sohn kommen wird.“ Es wird auch kein Menſch leugnen können, 
daß das „Wachen“ in der innigſten Verwandtſchaft mit der wahren Bereit— 
ſchaft ſtehen muß, weil ja der Herr ſelbſt es in Verbindung damit ſetzt und 
nach vorgetragenem Gleichnis ſpricht: „Darum wachet.“ Aber dies 
Wachen iſt eine Sache, welche wir zum Teil bei den klugen Jungfrauen 
des Gleichniſſes ebenſowenig finden als bei den törichten, denn ſie fangen 
alle an zu nicken und ſie ſchlafen alle ein, — und welche ſich andernteils 
bei den törichten ebenſowohl findet als bei den klugen, denn ſie wachen 
alle auf, da das Geſchrei vernommen wird: „Siehe, der Bräutigam 
kommt; gehet aus, ihm entgegen.“ Wachen iſt das Gegenteil vom Schlafen. 
Schlafen heißt auf den Herrn nicht warten, in die gegenwärtige 
Ruhe, in das eigenfte, innerfte Leben verſunken fein; nicken, ſchläfrig 
werden heißt vom Warten auf Chriſtum und ſeine Wiederkunft müde wer⸗ 
den, nicht mehr ſo angeſtrengt hinausſchauen, ob er noch nicht kommt, lau 
werden in Hoffnung und Erwartung ſeiner Jukunft; wachen heißt ſeiner 
warten, auf ihn hoffen, das Aug, den Sinn, die Gedanken auf ihn richten. 
Im erſten Jahrhundert nach der Auffahrt Chriſti, da wartete die Kirche un⸗ 
verrückt ihres Bräutigams; daher das helle Feierkleid, die himmliſche Pracht 
ihres ganzen Lebens. Als aber die Apoſtel entſchlafen waren, ohne daß der 
Herr wiedergekommen war, — als Jeruſalem in Staub lag, ohne daß als⸗ 
bald ihr nach die Welt in Staub zerging, — als der Bräutigam verzog: 
da fing man an zu nicken, müde zu werden, nicht mehr ſo ſtreng auf der 
Hut zu ſein. Und als die Kirche anſäſſig ward auf Erden, des Landes Güter 
erbte, Raifer und Könige ihre Säugammen wurden, da gefiel es ihr auf 
Erden, da ſchien ihr das Keich ſchier ſchon gekommen, — ſie fing an, die 
Zukunft Chrifti in einen fernen Hintergrund der Zeiten zurückzuſtellen; fie 
hatte es zu gut, um ſehr nach endlicher Erlöſung zu verlangen: aller Eifer 
des Wachens erſtarb — und noch iſt es ſo. Sieh über die Erde hin: welche 
Kirche wacht, welche ſteht auf der Hut des Herrn, welche ſieht nach Auf⸗ 
gang? Alles ſchläft — niemand wartet mehr, keine Kirche zeichnet ſich 
vor der andern durch beſonderes Leben der Hoffnung aus: man kann Kluge 
und Törichte nicht unterſcheiden. Darum kann im Wachen an ſich die von 
dem Herrn gerühmte himmliſche Klugheit nicht beſtehen. — — Es wird 
zwar anders werden. Es gibt und gab zu allen Zeiten des langen Schlafens 
einzelne Wächter, welche Gott hie und da erweckte, daß ſie auf die Warte 
traten und ſahen, ob die Nacht ſchier hin iſt. Es wird immer ſolche einzelne 
Wächter geben — und eine Zeit wird kommen, da werden ſie die Jeichen 
des Bräutigams erkennen. Es wird Mitternacht ſein, d. i. alles wird in 
tiefem Schlafe liegen, gar kein Wachen, kein Warten, kein Hoffen auf die 
Wiederkunft Chriſti wird vorhanden fein — und zur Zeit der ſorgloſeſten, 
allgemeinſten Sicherheit, während welcher die Kirchen ſich in Erwartungs⸗ 
loſigkeit der Welt werden gleichgeſtellt haben: da, grade da werden die ein⸗ 
ſamen Wächter mächtig rufen: „Siehe, der Bräutigam kommt; gehet aus, 
ihm entgegen.“ Ihre Stimme wird Kraft haben, die Kirchen werden den 
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bekannten Ruf hören; aber fie werden ihn alle hören — alle werden aus 
dem Schlafe fahren, nun werden ſie die längſt erwartete Zukunft von nahem 
ſehen, wer wird nun ſchlafen können, die Chriſten werden wachen bis in die 
tiefſte Seele hinein, — und am Wachen an und für ſich ſelbſt wird man 
dann ebenſowenig als vorher am Schlafe die klugen von den Törichten 
ſcheiden können — und das Unterſcheidungszeichen der Klugheit und Torheit 
wird drum in etwas anderem beſtehen müſſen. 


Jur Zeit, wo der Bräutigam kommt, wird es Nacht ſein, d. h. es wird 
nicht bloß tiefer Schlaf, tiefe Sicherheit und Sorgloſigkeit auf den Men⸗ 
ſchen liegen, alſo daß ſich niemand des Himmels Einfall wird träumen laſ— 
ſen; ſondern man wird auch, wenn man aufwacht und die Zeit erkennt, 
nichts ſehen, es wird dunkel ſein, nicht bloß ſtille, — und wenn man 
nun dem Bräutigam entgegengehen ſoll, ſo wird man, da kein natürlich 
Licht am Himmel ſteht, andere Lichter haben müſſen, die Brautlampen 
werden brennen müſſen — damit man an ihrem Schein entgegengehen und 
den Bräutigam hereinführen kann zu ſeiner Braut. Wenn dann alſo die 
Brautlampen hell und munter brennen, dann wohl! Aber wie, wenn das 
Licht verlöſchte mitten in Finſternis — in jener Nacht und Finſternis, in 
jenen entſcheidungsvollen, von ewigen Folgen ſchweren Stunden und 
Augenblicken: welch ein Schrecken! Man ſieht und merkt wohl hier, noch 
ehe man das Gleichnis völlig verſteht, worin die Klugheit und Torheit der 
Kirchen und Jungfrauen beſteht. Ol genug, Nahrung für die Lampe und 
ihr Licht, auf alle Fälle Öl und Nahrung genug herbeiſchaffen, daß nicht im 
wichtigſten Augenblick die Lampe verlöſche: das iſt Weisheit und Klugheit 
der Kirchen, die auf Chriſti Wiederkunft warten. Gewiß, meine Teuren, ihr 
gebt mir recht, wenn ich ſage: „Nicht das Wachen ſelbſt iſt Weisheit, nicht 
das Schlafen Torheit, — jene Weisheit hat niemand, dieſe Torheit befällt 
alle wie der Schlaf den Müden; aber die wache Zeit, die man wirklich 
hat, benützen, um Gl genug herbeizuſchaffen; ſolang man wacht, alſo 
wachen, daß man nicht das Wichtigſte verſchläft, — das iſt Klugheit. Die 
klugen Jungfrauen ſchlafen zwar ein, aber ſie haben geſorgt, daß ſie beim 
Erwachen Ol genug haben, darum ſind ſie klug; die törichten Jungfrauen 
wachen zwar auch auf, da die Wächter rufen, aber ſie waren eingeſchlafen, 
ohne für Gl geſorgt zu haben, — und das war ihre Torheit.“ — Gewiß, 
wiederhole ich, ihr gebt mir recht, denn ihr leſet ja: „Die Törichten nah— 
men ihre Lampen, aber fie nahmen nicht Öl mit ſich; die Alugen aber nab- 
men Öl in ihren Gefäßen ſamt den Lampen.“ Aber ihr werdet ſagen: was 
ift Licht, was iſt ÖL? Und ihr habt recht. Daran liegt alles. Ent⸗ 
weder lernen wir das, dann iſt die Hauptſache und alles im Gleichnis klar; 
oder wir finden das nicht, und dann gehen wir hungrig von dannen und 
ungeweiſet, wie wir klug werden ſollen für den Jüngſten Tag. 

Man ſoll am Jüngſten Tage, wenn das Geſchrei erſchallt, dem Herrn 
entgegengehen. Es werden am Geſchrei der Wächter und an den Zei: 
chen des Menſchenſohnes nicht bloß die Jungfrauen, die Kirchen und Chri⸗ 
ſten, erwachen und erkennen, was es nun gilt, ſondern alle Menſchen, alle 
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Geſchlechter der Erde. Aber es wird ein gewaltiger Unterſchied ſein zwiſchen 
den andern erwachten Menſchen und den erwachten Chriſten. Jene werden 
voll Schrecken ſein, denn für ſie kommt kein Bräutigam und keine Hochzeit, 
ſondern ein geſtrenger Richter, Ungnade und Zorn, Trübſal und Angſt — 
und darum werden heulen alle Geſchlechter der Erde. Dieſe aber werden eben 
wiſſen, daß alle die ſchrecklichen Ereigniſſe des Endes der Zeit ihren Cha— 
rakter nicht nehmen können; fie werden wiſſen, daß die Brautnacht vorhan— 
den iſt, daß der Bräutigam kommt, daß er nicht kommt, zu richten und zu 
verderben, ſondern die Braut und ihre Jungfrauen zu ewiger Seligkeit zu 
führen, daß nun nicht die Sünde gewogen und beſtraft, ſondern eine ewige 
Vergebung ausgeteilt wird: und dieſes Wiſſen wird in der Nacht ihr 
Licht fein, an dem fie Zuverficht und Mut finden werden, durch die heu— 
lende Welt, unter den brechenden Himmeln, mit Freudengang und Jubel⸗ 
pſalm dem Bräutigam entgegenzugehen, der fie nicht beſchämen wird. Zwar 
kann es wohl kommen, daß es bei dem allgemeinen, unerhörten Aufruhr 
den Jungfrauen geht wie Petro auf dem Waſſer, ſie können einen Wind 
gewaltiger Anfechtung daherkommen ſehen, daß ſie für ihr Lichtlein fürch⸗ 
ten; aber — das Licht verliſcht nicht, denn fie haben Öl. Sie haben ihre Er⸗ 
kenntnis von dem Jüngſten Tage und von der Eigenſchaft, welche er für 
die Frommen haben wird, nicht bloß vom Hörenſagen der Menſchen, und 
ihre Überzeugung iſt keine menſchliche Vernunftüberzeugung, ihr Lichtlein 
brennt nicht von ihren eigenen Kräften, ſondern Gottes Wort und im 
Worte der Geiſt hat ihnen die überlieferte Überzeugung zum wahren 
Glauben und zur gewiſſen Zuverficht des, das fie hoffen, verklärt — 
und es wird ihnen, da ſie Gottes Wort reichlich kennen und bei ſich haben 
und ſich drauf gründen, gegeben, ihres Glaubenslichtes froh zu fein, uner: 
ſchrocken, heiter, ein Widerſpiel der zerbrechenden Welt, als Brautjungfern 
Chriſto entgegenzugehen. Das Licht, welches ihnen leuchtet, iſt alſo die 
gläubige Erkenntnis, welche ſie von dem kommenden Chriſto und ſeinem 
Jüngſten Tage haben, — und das Gl ift der Geiſt im Wort, der ihr 
Herz der Erkenntnis gewiß und froh und die Erkenntnis zum felſenfeſten, 
überwindenden, göttlichen Glauben macht. Das Licht dieſer Erkenntnis iſt 
für die, welche es am Jüngſten Tage haben werden, ein fröhlicher Führer 
zu Chriſto und vertreibt ihnen die Nacht, die Finſternis und alle Ungewiß⸗ 
heit der Dunkelheit dieſer Welt; für den Herrn, den Bräutigam aber iſt es 
die ſchönſte Hochzeit⸗ und Sreudenfadel — denn an der Erkenntnis und den 
Jubelpſalmen ſeiner Chriſten, mit denen ſie die Schrecken einer untergehenden 
Welt verſpotten, will und wird er zeigen, was er aus Sündern machen 
kann, und wie ſtark in feiner Huld, zu welchen Wundern von Kraft und 
Heldenmut die armen, ſchwachen Menſchen umgewandelt werden können. 
Unter den Lobgeſängen ſeiner Heiligen will er zum letzten Tage in die Welt 
einziehen. 


Wer dann freilich an der chriſtlichen Wiſſenſchaft vom Jüngſten Tage 
keine göttliche Überzeugung haben wird, wer fie wird angenommen 
haben, ohne daß ſein Herz aus Gottes Wort und durch den heiligen Geiſt 
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des ewigen Lebens verſichert wurde, der wird dann den törichten Jung 
frauen gleich ſein, deren Lampen verlöſchen, da ſie am hellſten brennen ſol⸗ 
len, und denen das Gl ausgeht, wenn es ihnen am meiſten dienen ſoll. Sie 
werden innewerden, daß eine, wenn auch angelernte und angewohnte, aber 
nicht auf Gottes Wort gegründete, durch den heiligen Geiſt eingeprägte, 
zur innerlichen Erfahrung und göttlichen Überzeugung gewordene Erkennt⸗ 
nis in den Wehen des Jüngſten Tages und feinen Schrecken nicht ſtandhalten 
kann. Die reinſte Erkenntnis — die nicht an der Erfahrung des göttlichen 
Wortes entbrannt iſt, iſt ſterblich und vergänglich. Dieſelbe Wahrheit, 
welche, vom Geiſt gelehrt, eine wohlgenährte, unauslöſchliche, göttliche 
Slamme genannt werden muß, — iſt, ohne daß fie uns Gottes Geiſt zu 
eigen gab, ohne daß er ſie uns gründlich einprägte und ſiebenfach läuterte, 
ein Licht, das aus Mangel an Nahrung verliſcht, wenn man's braucht, und 
für deſſen Erhaltung und Erſtattung denn endlich auch noch guter Rat, wie 
bei den törichten Jungfrauen, zu ſpät kommt. Denn wenn des Glaubens 
Zeit vorüber iſt, iſt auch die Zeit zu lernen und zu erfahren vorüber, — 
und geſchloſſen iſt der Hochzeitſaal, der allen herzlichen Schülern des hei⸗ 
ligen Geiſtes ſo lang und weit offen ſtand. 


Nun, meine teuern Brüder, könnt ihr ſehen, was die Klugheit der klugen 
Jungfrauen iſt. Wenn geſagt wird, ſie ſeien entſchlafen, ſo heißt das nicht, 
ſie ſeien in allen Stücken lau und matt geworden, ſondern es bedeutet weiter 
nichts, als daß ihr Eifer im Warten und Verlangen des Herrn Jeſus Chri- 
ſtus erkaltete. So gewiß nun das ein großer Mangel des Chriſtenlebens iſt, 
welches ja nur durch die Wiedergeburt zu einer lebendigen Hoffnung die 
Verklärung erlangen kann, welche ihm Gott vergönnt hat, ſo gewiß iſt es 
doch auch, daß Glaub und Liebe blühen können, auch ohne daß man in der 
Hoffnung recht lebendig blüht und grünt und ohne daß alles, was man hie 
lebt, in lauter brennender Erwartung des Jüngſten Tages lebt. Wenn man 
nun ſeine Lebenszeit, ſonderlich die einzelnen Zeitabſchnitte, in denen 
man auch von Erwartung des Jüngſten Tages mehr als ſonſt ergriffen iſt, 
und nach dem Sinne unſeres Textes nüchterner und wachſamer iſt, dazu an— 
wendet, die Heilige Schrift zu erforſchen und zu erfahren, und ſich in die 
Schule des heiligen Geiſtes, der uns in alle Wahrheit einführt, zu begeben: 
fo hat man die Weisheit der klugen Jungfrauen, die zu guter Zeit und ehe 
ſie im Harren und Warten ermüdeten, das Gl herbeiſchafften, das ſie nach— 
her zur „Schmückung“, d. h. zur ſtärkeren Entflammung ihrer Lampen ſo 
trefflich brauchen konnten. Prüfung und Erfahrung der Schrift, Hingabe 
an den Geiſt des Herrn, der uns ſo gerne lehrt, wirkt im Menſchen, auch 
wenn er's gar nicht beabſichtigt, viel Brenn- und Zündftoff für die Hoff: 
nung und für die Freudigkeit unter den Schrecken des Jüngſten Gerichts. 
Trägheit in der Erkenntnis und Erfahrung der Schrift rächt ſich in allen 
Sällen, ſonderlich am Jüngſten Tage, wo man eine reiche und ſtarke Glau⸗ 
bensüberzeugung braucht, um durch den allgemeinen Umſturz dem Herrn 
Chriſto mit hellen Lampen und bräutlicher Seier entgegenzugehen. Dieſe 
Torheit brandmarkt ſich, jene Klugheit empfiehlt ſich ſelbſt; wer Ohren 
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hat, zu hören, faßt ſich und ergreift einen Entſchluß am Ende des Kirchen: 
jahrs, künftighin in der Schule des heiligen Geiſtes und ſeines Wortes 
fleißiger zu ſein. 


Meine Brüder! Heute ſchließt ja, wie ich ſchon andeutete, das Nirchen— 
jahr. Erleben wir den nächſten erſten Adventſonntag, ſo wird gleich das 
erſte Wort, welches uns vom Altare aus Gottes Wort geleſen werden 
wird, das fein, was wir in der Adventsepiſtel Röm. 13, 11 leſen: „Die 
Stunde iſt da, aufzuſtehen vom Schlafe, ſintemal unſer Heil jetzt näher iſt, 
denn da wir's glaubten.“ — „Wachet“, ſchließt heute die evangeliſche 
Lektion, — „wachet, denn ihr wiſſet weder Tag noch Stunde, in welcher 
des Menſchen Sohn kommen wird.“ — „Die Stunde iſt da aufzuſtehen vom 
Schlafe“, dringet und dränget das neue Jahr. Von welchem Schlafe ſoll 
man aufſtehen? Vom Schlaf der Sicherheit, da man an keine Wiederkunft 
Chriſti, noch Jüngſten Tag denkt. Und welches Heil ift jetzt näher als in der 
erſten Zeit des Glaubens? Chriſtus, unſer Heil, der Bräutigam der Seelen! 
Ach, wir müſſen ja näher am Ziele ſein, wir dürften und ſollten daher 
aufwachen und einmal anfangen, für die heilige, große Zukunft zu leben: 
unſer ganzes Leben ſollte endlich in bezug auf den Jüngſten Tag gelebt 
werden. Sind wir aber ja zu ſehr angeſteckt von der ſichern, nächtlich fin⸗ 
ſtern Welt, ach, ſo ſammelt doch wenigſtens Gl, ſo forſchet nur in der 
Schrift und gebt euch in die Schule des heiligen Geiſtes, „auf daß ihr im⸗ 
mer mehr reich werdet in allerlei Erkenntnis und Erfahrung, daß ihr prü— 
fen möget, was das Beſte ſei, auf daß ihr ſeid lauter und unanſtößig bis 
auf den Tag Chriſti, erfüllt mit Früchten der Gerechtigkeit, die durch Jeſum 
Chriſtum geſchehen in euch zu Ehre und Lobe Gottes.“ (Philipp. 1, 9—11.) 
Amen. 
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Anhang 


Kurze Vorträge für die nachbenannten kirchlichen Sefte 


Am Tage Marien Reinigung 
Luk. 2, 22—32 


22. Und da die Tage ihrer Reinigung nach dem Geſetz Moſis kamen, brachten ſie 
ihn gen Jeruſalem, auf daß fie ihn darſtelleten dem Herrn 23. (wie denn geſchrieben 
ſtehet in dem Geſetz des Herrn: Allerlei Männlein, das zum erſten die Mutter bricht, 
ſoll dem Herrn gebeiliget heißen.) 24. und daß fie gäben das Opfer, nach dem gejagt 
iſt im Geſetz des Herrn, ein Paar Turteltauben, oder zwo junge Tauben. 25. Und 
ſiehe, ein Menſch war zu Jeruſalem, mit Namen Simeon; und derſelbe Menſch war 
fromm und gottesfürchtig und wartete auf den Troſt Iſraels, und der Heilige Geiſt 
war in ihm. 20. Und ihm war eine Antwort worden von dem Heiligen Geiſt, er 
ſollte den Tod nicht ſehen, er hätte denn zuvor den Chriſt des Herrn geſehen. 
27. Und kam aus Anregen des Geiſtes in den Tempel. Und da die Eltern das Kind 
Jeſum in den Tempel brachten, daß ſie für ihn täten, wie man pfleget nach dem 
Geſetz, 28. da nahm er ihn auf ſeine Arme und lobete Gott, und ſprach: 29. Herr, 
nun läſſeſt du deinen Diener im Frieden fahren, wie du geſagt haſt; 50. denn meine 
Augen haben deinen Heiland geſehen, 51. welchen du bereitet baft vor allen Völ— 
kern, 52. ein Licht, zu erleuchten die Heiden, und zum Preis deines Volkes Iſrael. 


Vierzig Tage nach der Geburt des Herrn feiert man den Tag der Reini— 
gung Marien und der Darſtellung des Neugeborenen und Beſchnittenen im 
Tempel. Der evangeliſche Text, welcher an dieſem Tage geleſen wird, enthält 
aber nicht bloß die Geſchichte der Reinigung Marien und Darſtellung Jeſu, 
ſondern noch eine zweite, nämlich die von dem Entgegenkommen Simeons 
und ſeinem Lobgeſang. Der Tag hat von der erſten Geſchichte den Namen, 
allein ob ihr die zweite nicht den Rang abläuft und den Herzen der Chriſten 
teurer iſt, das iſt eine andere Frage. Die erſte iſt altteſtamentlich umd zeigt, 
wenn irgendeine, daß ſchon damals alles altteſtamentliche Weſen Wert 
und Bedeutung verlor; die zweite iſt neuteſtamentlich und duftet uns ar: 
men Heiden von Gnade und Friede und Freude. Es haben mehrere Geſchich— 
ten, die uns aus der Kindheit Jeſu erzählt werden, den Charakter, als wenn 
ſich das Alte und Neue Teſtament begegneten, um einander abzulöſen; ſo 
3. B. die Geſchichte der Heimſuchung Marien, wo ſich in Eliſabeth und 
Marien das Alte und Neue Teſtament zum Valet und Gruß anzuſingen 
ſcheinen. Beſonders aber find die heutigen Tertgefchichten von der Art, daß 
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fie dieſen Eindruck machen. Ich denke, wenn wir nun beide Geſchichten et⸗ 
was genauer anſehen, wird ſich auch in euern Seelen dieſer Eindruck er— 
zeugen. 


Unmittelbar vor dem heutigen Texte ſteht die Geſchichte der Beſchnei— 
dung. Die Beſchneidung iſt dem Sinne nach ein Vorbild und Anzeichen, 
daß unſre Entſtehung, unſre Erzeugung und Geburt durch die Sünde dem 
Herrn mißfällig geworden ift und daß unſre Leiber und die Fortpflanzung 
unſres Geſchlechts der Reinigung und Heiligung bedürfen. Da wurde nun 
nach dem Geſetz auch der Herr beſchnitten, der es nicht bedurfte, der, vom 
beiligen Geiſt empfangen, der einzige Jude war, für deſſen eigene Perſon 
die Beſchneidung keinen Sinn hatte, wenn man ſie nicht, abgeſehen von der 
Bedeutung, rein als äußerliches Bundeszeichen faßte, als Zeichen der Zu: 
gehörigkeit zum altteſtamentlichen Bundesvolke Gottes. Ganz dieſen Cha⸗ 
rakter der Unanwendbarkeit auf die betreffenden Perſonen tragen auch die 
heute im Evangelium verzeichneten gottesdienſtlichen Handlungen. Maria 
iſt unrein nach dem Geſetz 3. Moſ. 12, und doch hat fie vom heiligen Geiſt 
empfangen und iſt mit keinerlei Makel behaftet. Sie ſoll ein Verſöhnungs⸗ 
opfer bringen — und ihr Empfangen und Gebären iſt ohne alle Sünde durch 
die Macht des heiligen Geiſtes und die Überſchattung der Kraft Gottes. 
Jeſus, der Erſtgeborene feiner Mutter, ſoll nach 2. Moſ. 13, 2 ff., 4. Moſ. s, 
10 ff. gelöft werden, und iſt doch ſelber Sinn und Erfüllung der ganzen 
Anſtalt von der Erſtgeburt und ihrer Löſung. Alle dieſe Handlungen haben 
deswegen für Maria und Jeſus keine Anwendbarkeit, was ihre eigne Per⸗ 
ſon betrifft. Doch kommt ein Sinn und eine Deutung, wenn wir St. Pau⸗ 
lum hören. Derſelbe ſchreibt Gal. 4, 4. 5: „Da die Zeit erfüllet war, ſandte 
Gott ſeinen Sohn, geboren von einem Weibe und unter das Geſetz getan, 
auf daß er die, fo unter dem Geſetz waren, erlöfete, daß wir die Kindſchaft 
empfingen.“ Er läßt ſich beſchneiden und auslöſen, als wäre er eine dem 
Tode geweihte Erſtgeburt; ſeine Mutter läßt ſich reinigen und opfern, er 
läßt auf ſich und ſeine ganze Geburt das für die in Sünden empfangenen 
und geborenen Juden berechnete Geſetz anwenden, weil er von Kindes⸗ 
beinen an zeigen will, daß er ihre, daß er aller Welt Sünde trägt. Er ſtellt 
ſich für ſie und alle Welt zum Bürgen, und indem er die Geſetze erfüllt 
und an ſich erfüllen läßt, welche für den Lebensanfang des Juden gegeben 
waren, macht er ſich eben damit anheiſchig, das ganze Geſetz zu erfüllen 
durch Leiden und durch Handeln. Die Darbringung wie die Beſchneidung 
haben daher einerlei Deutung auf den ſtellvertretenden Gehorſam, nur daß 
am Tage der Reinigung die Übernahme der fremden Sünde und Schuld 
ſtärker hervortritt. Der Herr läßt ſich löſen und nimmt die Todes würdig⸗ 
keit aller Kinder auf ſich; hernachmal ſtirbt der Gelöſte dennoch für alle. 
Das faſſet ihr leicht, meine Lieben. — Sehen wir die Handlungen des heu⸗ 
tigen Tages ſo an, ſo werden wir auch an ihnen einiges Wohlgefallen fin⸗ 
den. Eine Frage bleibt dabei, ob wohl Maria, die Mutter Jeſu, die eigent⸗ 
liche Deutung deſſen einſah, was ſie an ſich und Jeſu tun ließ, ob ſie bereits 
die in den oben angeführten Worten aus dem Galaterbriefe ausgeſprochene 
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neuteſtamentliche Erkenntnis des altteftamentlichen Gottesdienſtes beſaß? 
Mit völliger Gewißheit wird ſich dieſe Frage kaum beantworten laſſen; 
aber wahrſcheinlich iſt es, daß ihr der Weg, den ſie ging, klar war. Wir 
leſen zwar, daß ſich ſowohl Maria und Joſeph über das Tun und Reden 
Simeon's verwunderten; allein es muß die Verwunderung keine Verwun⸗ 
derung der Unwiſſenheit, ſie kann ebenſowohl eine Verwunderung der 
Steude und Wiederfindung der eigenen Erkenntnis geweſen fein. Was wir 
aus dem Lobgeſang Marien und den Reden Eliſabeths und andern Stellen, 
in welchen die Erkenntnis Marien und der Ihrigen zutage liegt, ſchließen 
können, iſt von der Art, daß es vielmehr auffallend wäre, wenn Maria 
nicht gewußt hätte, wie ſie, die ohne Sünde empfangen und geboren hatte, 
die gottesdienſtlichen Handlungen der Beſchneidung und des heutigen Tages 
deuten und nehmen ſollte. Sie wußte wohl auch, daß der Herr, eingehüllt 
ins Dunkel altteſtamentlichen Weſens und Lebens, ſeinen Tag beginnen 
mußte, daß er nicht vor der Zeit Nebel und Schalen brechen durfte, nicht vor 
der Zeit im Lichte feiner Klarheit erſcheinen durfte. 


Immerhin aber wird uns die Geſchichte des alten Propheten Simeon 
näher ans Herz treten als die Handlungen des Tags. Simeon, obwohl ein 
frommer Jude, der ohne Zweifel an Gottesdienſt und Tempel des Alten 
Teſtamentes hing, macht mit feinem Tun und Reden auf uns Heidenkinder 
einen Eindruck, als wäre er kein Jude, ſondern ein Gläubiger aus den Hei⸗ 
den, ſo wenig jüdiſches Weſen zeigt ſich an ihm, ſo gar ſcheint er allem 
altteſtamentlichen Leben den Abſchied gegeben zu haben. — Simeon war 
einer von denen in Iſrael, welche zu keiner der damals gangbaren Sekten 
gehörten, aber in treuem Horchen auf das Wort Gottes voll Hoffnung und 
Erwartung des nahe bevorſtehenden Heiles und voll Zuverficht geworden 
waren, daß die Fülle der Zeit vorhanden ſei. Simeon war aber nicht allein 
ein frommer und gottesfürchtiger Iſraelit, der auf den Troſt Iſraels war⸗ 
tete, ſondern er war ein Zeichen der Zeit und ein Prophet der kommenden 
Zeit. Er war alt, und weil er den Tod im Lichte der göttlichen Gnade ans 
ſah, voll Verlangens nach der Ewigkeit; der heilige Geiſt aber hatte ſein 
Herz gewiß gemacht und ihm die Zuverficht gegeben, daß er die Ankunft 
des Meſſias erleben, daß er den Tod nicht ſehen ſollte, er hätte denn den 
Chriſt des Herrn geſehen. So war er ſich und andern mit feinen ſinkenden 
Lebensjahren und Tagen ein Zeichen vom Greiſenalter und nahen Ende des 
Alten Teſtaments und vom Annahen des längſterwarteten Heils. Dieſer 
Simeon war nun an jenem Tag im Geiſt und der Geiſt regte ihn an, in 
den Tempel hinaufzugehen. Da trug man ein Kind heran auf dem Wege 
von Bethlehem. Es waren arme Leute, die es trugen; und als ſie den 
Tempelberg heraufſtiegen, da ſah man das Opfer der Armen in ihrem 
Korbe; es war ein Reinigungsopfer. Und ſieh, als fie nun hereinkamen, 
die armen Eltern und der arme Knabe, da wurden Simeon die Augen auf⸗ 
getan, zu ſehen — und er ſah und erkannte im Lichte des heiligen Geiſtes 
und eines großen Glaubens den Chriſt des Herrn. Hohenprieſter und Prie⸗ 
ſter ſahen und wußten nichts; aber der Greis Simeon wußte und erkannte, 
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daß die junge Sonne aufgegangen war, und daß zu feinem Tempel kam der 
Herr. Ihn kümmert nun Reinigung und Löſung der Erſtgeburt nichts, ſon— 
dern er ſah in dem Knaben ein Licht, das alle Schatten vertrieb, ein Weſen, 
das alle Hüllen zerbrach und weit über alle gottesdienſtliche Formen des 
Alten Teſtamentes hinausragte. Da ging er freudenvoll und voll des hei— 
ligen Geiſtes den in den Tempel tretenden Eltern entgegen, nahm ihnen das 
Kind von ihren Armen in ſeine Arme, ſah es, ſah in ihm die aufgetane 
Herrlichkeit des Herrn, lobte Gott und begann ſeinen Lobgeſang, an wel— 
chem ſeitdem die Alten und Sterbenden und Todesnahen, ja die ganze chriſt— 
liche Kirche ſich ſatt ſingen und hören können. 

Wie einfach iſt dieſer Geſang. Zwei Hauptgedanken hat er. „Nun läſſeſt 
du deinen Diener im Frieden fahren“, — das iſt der erſte. „Denn meine 
Augen haben deinen Heiland geſehen“, das iſt der zweite. Aber wie einfach 
groß und hochbedenklich iſt ſchon der Inhalt und Zuſammenhang der zwei 
Gedanken ganz im allgemeinen: „Man kann im Frieden fahren, wenn man 
Jeſum hat.“ — Allerdings eine ſehr bedingte Heimfahrt zur Seligkeit; 
eine leichte Möglichkeit ſeligen Todes, aber auch eine leichte Möglichkeit des 
Gegenteils. Es kommt alles auf den Beſitz Jeſu an: ewiger Segen und ewi⸗ 
ger Unſegen, ja Fluch kommt über die Menſchen, je nachdem fie ihn haben 
oder nicht. Denn wenngleich zu Simeons Zeiten das leibliche Sehen — und 
zwar im Lichte des Geiſtes die Sache nur weniger war, ſo war doch ſchon 
im Alten Teſtament aller Segen und Fluch von der damals möglichen gläu— 
bigen Richtung auf ihn, den Rommenden, abhängig, und nun, im Neuen 
Teſtamente, wo man ihn mehr als ſehen, wo man ihn haben, ihn empfangen, 
in ihm ſein und leben und ſterben kann, da hängt vom Nahen und Fernen 
der Seelen von ihm und zu ihm kurzum alles ab. Simeon war ein Gläu⸗ 
biger; auch ohne leibliches Schauen hätte er ſelig ſterben können; aber er 
ſtirbt nun nicht bloß ſelig, ſondern in Fried und Freude, weil er weiß: die 
neue Zeit ift da, das Heil iſt kommen; „ich habe es geſehen“. Seine Freude 
iſt, daß nun alles, was göttlich und gut iſt, was ſelig und heilig, im 
Schwange gehen ſoll. Einfache Steigerung des einfachen Gedankens und 
der Wahrheit, an der geradehin alles und alles liegt! 

Allein es enthält der Lobgeſang Simeons nicht bloß den einfachen Dop⸗ 
pelgedanken; ſondern der zweite Teil desſelben: „Meine Augen haben deinen 
Heiland geſehen“ — hat eine Er weiterung, vermöge deren eben, wie 
oben geſagt, der ganze Pfalm die rein evangeliſche, neuteſtamentliche Geſtalt 
bekommt. „Meine Augen“, ſagt Simeon, „haben deinen Heiland geſehen, 
welchen du bereitet haſt vor allen Völkern, ein Licht, zu erleuchten die Hei⸗ 
den, und zum Preis deines Volkes Iſrael.“ In dieſer Erweiterung des 
zweiten Satzes liegt eine große Weitſchaft der Aus ſicht und Einſicht: man 
wird hier wie öfters in der Geſchichte der jugendlichen Tage Chriſti über⸗ 
raſcht von der Fülle des Lichtes, welche der heilige Geiſt ſeinen Gläubigen 
gab. Es iſt kein Judenheiland, der in dem Kindlein heranwachſen ſoll, — 
nein, dies Kind iſt Heil, welches vor allen Völkern und für alle Völker be— 
reitet iſt, für Juden und Heiden, welches für alle da iſt und von allen emp⸗ 
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fangen und genoffen werden ſoll, — welches allen erſcheinen und allen be⸗ 
kannt gemacht und von allen geglaubt werden ſoll, auf daß ſie alle ſelig 
werden wie Simeon, der getroſt ſterben kann, weil er an den Heiland 
glaubt, und fröhlich ſterben kann, weil er weiß, daß er da und erſchienen 
iſt, weil er ihn auf den Armen gehabt und mit den Augen geſehen hat. 
Dieſe evangeliſche, dieſe pauliniſche Erkenntnis ſpricht nun aber Simeon 
nicht bloß allgemeinhin aus, ſondern er zerlegt ſie auch ausdrücklich, auf 
daß fie unzweifelig und unzweideutig erſcheine. Du haft, ſagt er, dein Heil 
bereitet vor allen Völkern, „ein Licht, zu erleuchten die Heiden, und zum 
Preis deines Volkes Iſrael“. Alſo dieſer Knabe wird der Heiden Licht — 
und Iſraels Preis, Iſraels Herrlichkeit. Alſo haben alle an ihm teil, die 
andern Völker wie Iſrael und Iſrael wie die andern Völker: er iſt ein Hei⸗ 
land der Welt, an welchem alle, die in die Welt kommen, welches Volkes 
und Stammes ſie auch ſeien, lernen ſollen, wie weit und groß die Güte und 
Gnade Gottes reicht. — Dieſe Erweiterung des zweiten Teils vom Doppel⸗ 
ſatze, oder eigentlich dieſe Erklärung des Wortes „Heil“ oder Heiland iſt 
es, welche dem Lobgeſang bei aller Einfalt die Großartigkeit und 
Gewalt gibt, die er hat. Von Simeon, vom ſichern Glücke Simeons beginnt 
fein Schwanenſang, — zur Urſach, zum Grunde aller Simeons-Freuden 
ſchreitet er fort, — und mit dem Anteil aller Völker an dem Grunde, an der 
Urſach aller Freuden Simeons ſchließt er. Eine Freudenſonne ſchaut Simeon, 
— ihr zunächſt ſteht feine Seele, — und mit ihren Freudenſtrahlen erfüllt 
ſie die Welt: eine von ſeligem Lichte beſtrahlte Welt ſieht Simeon, — und 
damit ſieht er vor ſeinem Tode mehr als Moſe beim Blick nach Kanaan. 


Zwiſchen dem erſten und zweiten Teile unſers Textes ſcheint, liebe Brü— 
der, keine Verbindung zu ſein. Der altteſtamentliche Teil der Reinigung 
Mariens und Opferung Jeſu und der neuteftamentliche, evangeliſche von 
Simeons Lobgeſang ſcheinen loſe, unzuſammengehörig nebeneinander zu 
ſtehen. Bei der Darſtellung Lukä ſcheint es faſt, als wäre die Reinigung 
und Darſtellung nur ein Anlaß zu der ſchöneren Geſchichte, nur eine äußer⸗ 
liche Gelegenhiet für die Anknüpfung der Erzählung von Simeon geweſen. 
Allein es ſcheint doch nur; es ſcheint öfter ſo, und iſt nicht ſo. Wie, wenn 
der Herr nicht in den Tempel gekommen wäre, wie, wenn er ſich nicht an⸗ 
heiſchig gemacht hätte, das Geſetz zu erfüllen, wie, wenn er nicht unſre 
Schuld und die Unreinigkeit unſerer Geburt auf ſich genommen hätte, nicht 
unſer Bürge worden wäre: wäre er dann Simeons Todesfreude und großer 
Friede, ein Licht der Heiden und der Preis Iſraels und feiner Herrlichkeit 
geworden? Hätte er es ſein und werden können? Man ſieht, der erſte Teil 
des Evangeliums redet von der Urſache, der zweite von den Wirkungen, 
und beide gehören auf das engſte zuſammen: es gibt keine Wirkungen ohne 
Urſache. Die Wirkungen ſind freudenreich, die Urſache aber iſt nötig, damit 
es ſolche Wirkungen gebe. So laſſe man beide zuſammen, nachdem ſie Gott 
in ſeiner Weisheit wie in der Erzählung, ſo in der natürlichen Folge ver⸗ 
bunden hat. 
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Es iſt ein lieber, lichter Tag, welchen wir heute feiern, ein Lieblingstag 
des Volkes in dieſer winterlichen Jeit. Die Geſchichte des Textes ſtimmt 
auch zum Jahre und Jahreslaufe. Es iſt winterliche Zeit, aber es neigt fich 
der Winter zum Abſchied, die Sonne beginnt wärmer und feuriger zu ſchei— 
nen. Da paßt die Ablöſung des altteſtamentlichen Weſens durch das Neue 
Teſtament, des alten Winters der Welt durch den Frühling, der mit dem 
jungen Chriſtus vor der Türe ift, fo ſchön. Jedermann fühlt, auch wenn er 
ſich's nicht bewußt wird, welch großen Eindruck eine göttliche Wahrheit 
macht, wenn ſie durch natürliche Vorgänge faßlich und heimatlich gemacht 
wird. Wohlan, genießen wir fröhlich, was Gott uns an dieſem Tage reicht. 
„Die Stellvertretung Jeſu unſer Friede, unſer Todesfriede, unſre Himmels— 
freude, — unſer Lobgeſang, unſer Schwanenſang, aller Völker Lob⸗ und 
Preis- und Schwanengeſang!“ Das werde uns wahr, das werde den Völ— 
kern wahr! Gott richte ſeine gnädigen Augen auf uns und helf uns Jeſum 
finden und ſelig ſterben! Amen. 


Am Tage der Verkündigung Marien 
Luk. 1, 20—38 


20. Und im ſechſten Monat ward der Engel Gabriel geſandt von Gott in eine 
Stadt in Galiläa, die heißt Nazareth, 27. zu einer Jungfrau, die vertrauet war 
einem Manne mit Namen Joſeph, vom Haufe Davids; und die Jungfrau hieß 
Maria. 28. Und der Engel kam zu ihr hinein und ſprach: Gegrüßet ſeiſt du, Hold⸗ 
ſelige, der Herr iſt mit dir, du Gebenedeite unter den Weibern. 29. Da ſie ihn aber 
ſah, erſchrak ſie über ſeine Rede und gedachte: Welch ein Gruß iſt das? 30. Und der 
Engel ſprach zu ihr: Fürchte dich nicht, Maria, du haſt Gnade bei Gott gefunden. 
51. Siehe, du wirſt ſchwanger werden im Leibe und einen Sohn gebären, des Na— 
men ſollſt du Jeſus heißen. 32. Der wird groß und ein Sohn des Söchſten genannt 
werden, und Gott, der Herr, wird ihm den Stuhl ſeines Vaters Davids geben, 
33. und er wird ein König fein über das Haus Jakobs ewiglich, und feines König: 
reichs wird kein Ende fein. 34. Da ſprach Maria zu dem Engel: Wie ſoll das zu: 
gehen? Sintemal ich von keinem Manne weiß. 55. Der Engel antwortete und ſprach 
zu ihr: Der Heilige Geiſt wird über dich kommen, und die Kraft des Höchſten wird 
dich überſchatten; darum auch das Heilige, das von dir geboren wird, wird Gottes 
Sohn genannt werden. 36. Und ſiehe, Fliſabeth, deine Gefreundte, iſt auch ſchwanger 
mit einem Sohn in ihrem Alter und gehet jetzt im ſechſten Monat, die im Geſchrei 
iſt, daß fie unfruchtbar ſei. 37. Denn bei Gott iſt kein Ding unmöglich. 58. Maria 
aber ſprach: Siehe, ich bin des Herrn Magd; mir geſchehe, wie du geſagt haſt. Und 
der Engel ſchied von ihr. 


Durch Fügungen, welche wir nicht kennen, waren Sproſſen der Familie 
Davids nach Galiläa, in die Stadt Nazareth und in große Armut gekom— 
men. Die Menſchen, fo ſehr die Weisſagungen auf die Nachkömmlinge Da— 
vids hinwieſen, achteten des heruntergekommenen und klein gewordenen 
Geſchlechtes nicht, aber Gott wollte ſeine Barmherzigkeit und ſeine Ver⸗ 
heißung nicht vergeſſen. In den Tagen, da Herodes König und Auguſtus 
Kaiſer war, lebte zu Nazareth in Galiläa eine Jungfrau, jung an Jahren 
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und wie die Schrift fagt, die verlobte Braut eines frommen Mannes aus 
dem Haufe David, des Zimmermanns Joſeph. Dieſe war von aller Ewig⸗ 
keit her auserſehen, die Mutter des Heilands zu werden: ſie war durch 
Gottes Wahl das Weib, deren Same der Schlange den Kopf zertreten ſollte, 
und die Jungfrau, von welcher Jeſajas (Rap. 7) weisfagt. Zu ihr kam im 
ſechſten Mond nach der Erſcheinung, welche Zacharias im Tempel beim 
Räuchern gehabt hatte, der Engel Gabriel. Er kannte ſie und kannte ſie mit 
Namen, ihr Name und, was Gott mit ihr beſchloſſen, war alſo im Himmel 
kund, ehe ſie wußte, was ihr geſchehen ſollte. Gabriel war ihr zugeſandt — 
und da er kam, der Jungfrau ihr heiliges Los zu verkündigen, da redete er 
nicht in überlegener Majeſtät, ſondern mit einem Gruße und mit einer Ein⸗ 
leitung die Demütige an, welche nicht bloß ſie in Verwunderung ſetzte, daß 
ſie dachte: „Welch ein Gruß iſt das?“, ſondern welche bis zu dieſer Stunde 
alle Welt in Erſtaunen ſetzt. Nie wurde von Engeln ein Menſchenkind ſo, 
mit ſolcher Ehrerbietung angeredet. „Gegrüßet ſeiſt du, ſpricht der Engel, 
welcher vor Gott ſteht, zu dem Jungfräulein. Gegrüßt ſeiſt du, Holdfelige, 
Selige in Gottes Huld und Gnade, Keichbegnadigte.“ Alſo in den Augen 
der Himmliſchen war dieſer Lebensberuf, dieſe Mutterſchaft, welche nun 
Marien zuteil werden ſoll, eine reiche, große Gnade und Gnadenfülle, und 
wir armen Menſchenkinder ſchätzen ſie alſo auch nicht zu hoch, wenn wir 
mit Preis und Ehre davon reden. „Gegrüßt ſeiſt du, Holdſelige“, ſpricht 
der Engel. „Der Herr iſt mit dir“, fährt er fort, und wie iſt er mit dieſer 
Jungfrau, wie vereint er ſich mit ihr, wie wirkt er in ihr und aus ihr, wie 
hilft er ihr! Alſo daß es kein Wunder iſt, wenn ſie von Gabriel nach der 
Tiefe und Wahrheit ſeiner engeliſchen Erkenntnis „die Gebenedeite unter 
den Weibern“ genannt wird. „Der Herr iſt mit dir, du Gebenedeite unter 
den Weibern.“ Alle Frauen in Iſrael hungerten und durſteten nach der 
hohen Ehre, die Mutter des Meſſias zu werden, alle erkannten dieſe Mutter: 
ſchaft für den höchſten Ruhm. Bei allen Weibern groß und hochgebenedeit, 
von allen Iſraeliten, von Propheten und Prieſtern hochgerühmt und ge— 
prieſen war, noch ehe ihr Name bekannt war, das Los Marien! — Schauer 
der andern Welt durchdringt Marien beim Gruß des Engels; ſie erſchrickt 
— weniger über die Perſon, die da redet, als über die Rede, welche aus des 
Engels Munde gehet. „Welch ein Gruß iſt das“ — und wer iſt die, welche 
von den höchſten Engeln ſo gegrüßt wird! — Der Engel redet weiter, und 
wieviel, wie Großes redet erl Mit wem vorher haben Engel ſo Großes 
und Herrliches geredet! „Sürchte dich nicht, Marie, du haſt Gnade bei Gott 
gefunden.“ — Gnade, denn dies Los kann kein Verdienſt, kann nur Gnade 
ſein. Nichts verdient ein Menſch, ein menſchlich Weib, wie ſoll das größte, 
gnadenreichſte Los, Gottes Mutter zu werden, ein Verdienſt ſein können? 
„Siehe, du wirft ſchwanger werden im Leibe“ — alſo wirklich, das benei- 
dete, einzige Glück, das keiner zweiten widerfahren kann, widerfährt Ma⸗ 
rien. Denn bei dieſen Worten mußte die fromme, in Gottes Wort und 
Verheißung aufgewachſene Jungfrau den Hauptſinn der ferneren Rede Ga⸗ 
briels bereits ahnen. „Du wirſt einen Sohn gebären, des Namen ſollſt du 
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Jeſus heißen“ — alſo Jeſus, Jeſus iſt der Name des Erſehnten, — „Jeſus, 
Jeſus“, ehe er empfangen wird, kann die heilige Mutter den ſchönſten Na⸗ 
men des heiligſten Sohnes nennen, ſie kann mit Namen nennen den, wel⸗ 
cher ſeiner Menſchheit nach noch nicht iſt. „Jeſus, Jeſus“ — heißt der Sohn 
der Jungfrau. „Der wird groß und ein Sohn des Söchſten genannt wer: 
den, und Gott, der Herr, wird ihm den Stuhl ſeines Vaters David geben, 
und er wird ein König ſein über das Haus Jakobs ewiglich, und ſeines 
Königreichs wird kein Ende fein.“ Ha, was alles liegt in dieſen Worten für 
eine Gnadenfülle: „Ewiges Königreich, ewiger König, Sohn des Höchſten, 
groß!“ Und Maria wird die Mutter dieſes Sohnes: iſt fie die Gebenedeite 
unter den Weibern, iſt ſie ſelig in Gottes Huld und Gnade oder nicht? — 
Selig von Huld und Gnade erſcheint ſie aber dennoch in der Würde hoher 
Einfalt und in nüchterner Ruhe. Laß andern Engel erſcheinen und ſieh zu. 
wie ſie verſtummen oder vergehen vor den leuchtenden Angeſichtern aus der 
andern Welt. Dieſe Jungfrau aber redet mit dem Engel aus der Höhe, wie 
wir bei der Überraſchung durch wichtige Botſchaften kaum mit gewöhn— 
lichen Boten zu reden vermögen. Eine hohe Seele iſt gefaßt in großen 
Augenblicken. Wer aber iſt gefaßter, als Maria, die Jungfrau. Mutter ſoll 
fie werden, Mutter des Heiligen Iſraels, des Hochgelobten, aber wie? 
„Wie ſoll das zugehen“, ſagt ſie, „ſintemal ich von keinem Manne weiß?“ 
Sie iſt mit Joſeph verlobt, aber ſie weiß nicht von ihm, und weiß nicht, 
wie Gottes Rat iſt mit ihm und mit ihr. Da kommt die Antwort des 
Engels. Sie weiß von keinem Manne, und ſoll von keinem Manne wiſſen. 
Obwohl von dem Geblüt der Gebenedeiten, ſoll doch der Heilige Iſraels 
nicht von dem Willen des Fleiſches noch von dem Willen eines Mannes 
geboren werden. Wie der erſte Adam von Gott aus einem Erdenkloß, ſo 
ſoll der zweite von Gott in Maria wunderbar bereitet werden. „Der bei: 
lige Geiſt wird über dich kommen, ſpricht Gabriel, und die Kraft des Höch— 
ſten wird dich überſchatten. Darum auch das Heilige, das von dir geboren 
wird, wird Gottes Sohn genannt werden.“ Das iſt die Antwort auf Ma⸗ 
riens Frage, worauf ihr alles fernere Wie und jede Frage erſtirbt. Es wird 
ihr zur Stärkung ihrer ohnehin glaubenswilligen Seele ein Zeichen ge⸗ 
geben, auf die ähnliche Lage der alten Gattin des gleichfalls alten Prieſters 
Jacharias, ihrer Verwandtin hingewieſen, und verfichert, daß kein Ding 
bei Gott unmöglich ſei. Da neigt ſie ſich und betet an. Groß und hehr iſt 
das Wort, welches ſie in heiliger, ſeliger Ruhe und tiefer Demut ſpricht. 
„Siehe“, ſpricht ſie zum Engel, „ich bin des Herrn Magd; mir geſchehe, 
wie du gefagt haft.“ Der Herr der Herrlichkeit erfordert zum größten aller 
Wunder ein bereitetes, gläubiges Herz, — einen heiligen, ergebenen Willen. 
Einwilligung vom innerſten Seelengrund, vollkommene Ergebung findet 
der Herr bei Marien. 


Man redet von feiten der Römifchen von Verdienſten Mariens und er⸗ 
hebt ſie in einer Weiſe, welche niemanden mißfälliger ſein wird als ihr 
ſelbſt, der größten, der holdſeligſten, gebenedeiteſten aller Frauen. „Du haſt 
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Gnade bei Gott gefunden“, ſpricht der Engel zu ihr und deutet damit an, 
daß ſie von Natur andern Menſchen gleich, in Sünde geboren, der göttlichen 
Schonung und Gnade bedürftig iſt. Das war und blieb ſie, ſie, von deren 
Unvollkommenheit auch ſpäter die Schrift berichtet und wie durch weiſe 
Abſicht und Vorſicht des heiligen Geiſtes ſo von ihr ſpricht, daß wir nie 
vergeſſen können, ſie ſei aus unſerem ſündigen Orden entſprungen. Aber 
wenngleich gewiß iſt, daß man ſchriftgemäß niemals redet, wenn man von 
Mariens Verdienſten ſpricht, — niemals, wenn man fie anruft, als wäre fie 
eine Helferin der Sterblichen in ihren Nöten, ſo iſt doch im Gegenteil auch 
das gewiß, daß die Proteſtanten gewöhnlich zu gering von ihr, der Mutter 
unſers Erlöſers, denken und reden. Wenn die Denkart der meiſten Proteſtan⸗ 
ten von Marien die rechte wäre, ſo müßte die Denk- und Ausdrucksweiſe 
des Engels Gabriel im heutigen Evangelium eine falſche fein, — eine 
Behauptung, die niemand tut, und die, würde fie getan, allen Abſcheu ver 
diente. Das Maß, wie wir von Marien zu denken haben, von ihrer Stelle 
und Stellung im Reiche Gottes und von ihrer inneren, wie man 
fagt, religisfen und ſittlichen Vollendung, — zeigt uns uns 
ſer Evangelium. Sie iſt eine Jungfrau — und wird Mutter ohne Mannes 
Jutun: an ſich eine Auszeichnung, durch welche ſie einzig unter allen Frauen 
ſteht. Sie wird zur Mutterſchaft bereitet durch den heiligen Geiſt, ſie wird 
Mutter durch Überſchattung der Kraft Gottes, d. i., wie die Alten deuten, 
des Sohnes Gottes. Dadurch ſteigt die Einzige in unſerer Würdigung. 
Sie iſt eine Wohnung, eine Werkſtätte, ein Paradies des Herrn, darin er 
ſeinen zweiten Adam ſchafft. Wenn ſie auf gleichem Wege ein gewöhnlich 
Menſchenkind empfangen und geboren hätte, wäre ſie wunderbar über alle 
Frauen erhaben. Aber fie empfängt und gebiert ein Heiliges, einen Gottes⸗ 
ſohn, den Sohn des Söchſten, — und doch ein Menſchenkind, einen König, 
der unſterblich iſt und ein unvergänglich Reich regieren, auf dem Stuhle 
ſeines Vaters David ſitzen und Jeſus d. i. Seligmacher ſeines Volkes ſein 
und heißen ſoll. Der Frauen Ehre iſt ihre Mutterſchaft; wenn eine einen 
ausgezeichneten Sohn gebiert, wird ſie ſelbſt eine ausgezeichnete Mutter. 
Wie ausgezeichnet, wie begnadigt, holdſelig und gebenedeit vor allen Wei: 
bern muß Maria fein, welche empfängt und gebiert den König, den Chriſt, 
den Seligmacher, den Heiligen, den Unſterblichen, den Seligmacher, — ja 
den Gottmenſchen, den, auf welchen Eva umſonſt gehofft hatte, „den Mann, 
den Herrn, den Mann Jehova“. Das Altertum hat in heißen Kämpfen be⸗ 
hauptet und bewieſen, daß man Marien eine Gottesmutter und Gottesge⸗ 
bärerin nennen müſſe, und die lutheriſche Kirche hat ſich dem Zeugnis des 
Altertums mit vollem Herzen angeſchloſſen. Man meint mit dem Ausdruck 
„Gottesmutter, Gottesgebärerin“ nicht, daß die Gottheit von der Menſch⸗ 
heit und von der menſchlichen Mutter ihre Abſtammung habe: ſolchen Un⸗ 
ſinn und ſolche Läſterung muß man der Kirche, der Jüngerin des wahr⸗ 
haftigſten Lehrers, nur nicht zutrauen. Aber das meint man, ſagt man, be: 
kennt und behauptet man als ewige unumſtößliche Wahrheit und als einen 
Artikel des Glaubens, bei deſſen bewußter Verwerfung man nicht ſelig 
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werden kann, daß die Kraft des Höchſten, der Sohn Gottes Marien nicht 
bloß überſchattet habe, um in ihrem Mutterſchoße ein heilig Menſchenkind 
ſchöͤpferiſch zu bilden, ſondern um fich ſelbſt mit dieſem Menſchenkindlein 
auf ewig in der Einheit einer allerheiligſten Perſon zu verbinden. Das be— 
hauptet man, daß das Kindlein, welches die heilige Jungfrau empfangen 
hat, ſchon von dem erſten Augenblick feines Daſeins in die Gottheit auf: 
genommen wurde und mit der zweiten Perſon der Gottheit eine Perſon 
ausmachte, daß Mariens Kind ſchon, als es noch unter ihrem Herzen lag, 
ja im erſten Augenblicke der Empfängnis Gott und Menſch geweſen, daß 
ſie ein Kindlein empfangen habe und geboren, welches zwei Naturen, gött— 
liche und menſchliche, von Anfang an gehabt, daß ſie alſo ebenſowohl ſagen 
konnte, ſie habe Gott, als, ſie habe ein Menſchenkind geboren. Was iſt das 
aber anders, als was in den Ausdrücken liegt: „Gottesmutter, Gottesgebä— 
rerin“? Nicht zunächſt um der Mutter willen, deren Würde mit dieſer Be: 
hauptung ſteht und fällt, ſondern um des Herrn, um ſeiner Ehre und um 
unfers Heiles willen muß das anerkannt, nachgeſprochen und beſtätigt wer⸗ 
den. Wie kann das auch anders fein? Das Heilige, was aus Marien ges 
boren wird, ſoll Davids Sohn ſein, David wird vom Engel ſein Vater 
ſein; ſo iſt er ja ein Menſch. Aber der Engel ſagt auch zweimal, daß er 
Gottes Sohn ſein ſoll. „Er wird groß und ein Sohn des Höchſten 
genannt werden“, ſpricht er, und „das Heilige, das von dir geboren wird, 
wird Gottes Sohn genannt werden.“ Meint man etwa, Gottes und 
des Söchſten Sohn heiße Chriſtus nur wegen der unmittelbar göttlichen 
Empfängnis ſeiner Menſchheit? Dann wäre der Engel von Maria und den 
Apoſteln und allen Heiligen mißverſtanden worden, welche alle, wie die 
Schrift Zeuge ift, in jenen Ausdrücken das Zeugnis der göttlichen Natur des 
Herrn erkannten. Iſt er aber Gott und Menſch, ſo iſt er's in einer Perſon — 
und das Kindlein, das aus Marien kommt, iſt Gott und Menſch, — in⸗ 
folgedeſſen aber, ohne törichten Mißverſtand, im kirchlichen Verſtand Maria 
eine Gottesmutter. — Läßt ſich nun, meine Lieben, denken, daß die Auswahl 
Gottes ein an ſich unheiliges, gewöhnliches, geringes Mädchen traf? Iſt 
etwa Mariens Los und Stellung eine hohe, ihre Seele aber, ihre geiſtliche 
und geiftige Begabung das Gegenteil? Widerſtrebt uns nicht die ganze 
Seele, wenn wir verſuchen, den Gedanken aufzunehmen, daß die größte aller 
Frauen eine unbekehrte, ungeheiligte und dazu gemeine Perſon geweſen ſei? 
Welcher Juſammenhang iſt inniger und zarter als der zwiſchen dem Kind⸗ 
lein, das unter dem Herzen der Mutter liegt, und der Mutter ſelbſt: und es 
ſollte wahr ſein, daß der Heilige Gottes eine Mutter gehabt habe, wie ſie 
hinter allen Zäunen gehen, daß Maria eine gewöhnliche und geringgefinnte 
Jungfrau geweſen ſei? Die, welche Engel ſo fragen und Engeln ſo ant— 
worten kann wie Maria, deren Antwort an den Engel das heiligſte Beiſpiel 
und der vollendetſte Ausdruck einfältiger Ergebung an Gott iſt, kann, ab⸗ 
geſehen von allem andern, was wir von ihr leſen und wiſſen, keine andere 
als eine Heilige Gottes, ein von Gottes Geiſt bereiteter Tempel und heiliger 
pflanzort Immanuels geweſen ſein. Es gilt die Begegnung, welche ſie von 
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Gott und feinen Engeln erfährt, zunächſt und vor allem ihrer Mutterſchaft, 
aber ſie würde eine andere geweſen ſein, wenn dieſe Jungfrau nicht ſittlich 
rein und heilig, nicht eine Magd des Herrn vom Herzensgrund geweſen 
wäre. Sie hat Gnade bei Gott gefunden — der Geiſt kommt über ſie — die 
Kraft des Allerhöchſten überſchattet ſie — den Immanuel gebiert ſie: jedes 
Wort des Engels faßt ſie, glaubt ſie, bewegt ſie, — und einen Ton des 
Lebens behält ſie. Ihr gebührte hier auf Erden und dort im Himmel der 
Gruß, der hohe, ehrenvolle des Engels; auch wir werden ſie dermaleins ſo 
grüßen, — und ihr danken für all ihr heilig Beiſpiel, dem Herrn aber für 
all die Gnade, beides, der hohen Stellung und der inneren Vollendung, 
welche er der demütigſten ſeiner Mägde aus dem Abgrund ſeiner Güte ge⸗ 
ſchenkt hat. 

Wenn man heute nicht ſo von Marien ſpräche, an ihrem hohen Ehren⸗ 
tage, wann wollte und dürfte man es denn tun? — Als die Kirche refor⸗ 
miert wurde, fanden die Reformatoren Marientage und Marienfeiern genug 
und übergenug vor. Es mußte — auch zu Ehren der Mutter Gottes, die ja 
faſt zum Götzen oder wirklich und ganz und gar zum Götzen gemacht 
wurde, — ausgefegt werden. Die Kirche, der wir angehören, behielt des⸗ 
wegen nur ſolche Marientage bei, welche zugleich Sefte Jeſu waren. Unter 
dieſen beibehaltenen Tagen aber gab es keinen, der herrlicher gehalten wor⸗ 
den wäre als der heutige, der Tag der Verkündigung Marien. Man behielt 
die Marientage bei, welche zugleich Sefte Jeſu waren, nicht daß man Ma⸗ 
riens Andenken hätte ungefeiert laſſen wollen, wenn man anderes von 
Maria gewußt hätte, als was Beziehung auf Jeſum hat. Warum ſollte 
denn die Kirche, die doch den Magdalenentag ſo gerne feierte und dem Täu⸗ 
fer ſogar zwei Gedächtnistage, einen darunter von großer Feier, widmete, 
nicht der frommen Magd, der heiligen Mutter, auch um ihrer ſelbſt willen 
gedacht haben? Doch nicht etwa, um dem Mißbrauch der Römifchen ent⸗ 
gegenzutreten, da man ja weiß, daß Mißbrauch den Gebrauch nicht aufhebt 
und daß durch rechten Gebrauch der Mißbrauch mächtiger geſtraft wird als 
durch Nichtgebrauch! Aber man weiß ja außer dem, was die Schrift ent⸗ 
hält, von Maria nichts Sicheres — nichts von ihrer Geburt, nichts von 
ihrer Heimfahrt. Alles, was wir ſicher wiſſen, iſt aus der Schrift genom⸗ 
men — und das ſteht auch alles in der innigſten Verbindung mit Jeſu ſelbſt 
und mit ſeiner Geſchichte. Darum feiern wir ſo manchen ſchönen Marientag 
nach der Schrift — keinen ohne Schrift — am liebſten aber den heutigen, 
den Verkündigungstag, der zugleich Empfängnistag Chriſti iſt 
und als ſolcher nicht mit Unrecht die „Wurzel der Zeiten“ genannt wurde, 
denn alle unſre ſeligen Zeiten und Ewigkeiten wurzeln in ihm. 


Heute alſo feiern wir genau genommen das Feſt der Menſchwer⸗ 
dung Chriſti, an Weihnachten aber das Seft der Offenbarung, Erſcheinung 
und Einführung des Menſchgewordenen in die Welt; was man an Weih⸗ 
nachten von der Menſchwerdung zu ſingen und zu ſagen pflegt, gehört in 
der Tat auch für dieſen Tag. Es iſt leicht zu ergründen, wann in der Text⸗ 
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geſchichte die Mutter und der Engel mehr hervortreten als er ſelbſt, der 
Herr. Es iſt ja ſein Empfängnistag, ein Tag, der Gewiſſes weiß, Tiefes 
bedenkt, aber ſchweigſam und ſtille iſt, bis der Weihnachtstag Lied und 
Zunge mächtig löſt und das Wunder Gottes in weite Kreiſe bringt. So 
ſtille aber der Empfängnistag geweſen, ſo eingehüllt er war in ſeliges 
Geheimnis: jetzt iſt es doch anders. Man predigt zwar, indem man den Text 
auslegt, viel von Marien und Gabriel, aber ſie ſelbſt predigen und reden 
von ihm — und wenn wir ihr Reden und Ergehen darlegen, iſt es doch 
auch nur ein ſtillverdecktes, heiliges, verblümtes Reden allein von ihm, dem 
Sohne Mariens. Es iſt ja weit mehr daran gelegen, wer empfangen wird, 
als wer die Mutter wird und wer die Empfängnis verkündigt. Was iſt 
Maria und Gabriel, ihr Reden, Tun und Ergehen ohne ihn? Nicht allein 
matter wird ihr Schimmer, ſondern in eitel Nacht zergeht er, wenn er fehlt. 
Wie groß iſt Maria — um ſeinet willen, wie herrlich Gabriel, wenn 
er ihn verkündigt! Aber Maria — nicht Mutter Gottes — Gabriel 
nicht Bote Jeſu? Denn ſind ſie's nicht, die wir lieben, ehren und be— 
ſingen, — dann iſt alles anders. Es kommt alles auf Jeſum an, und Ma⸗ 
rien Verkündigungstag hat ſeine ganze Glorie darin, daß er Jeſu Emp⸗ 
fängnistag iſt. 

Richte, Hörer, richte deine Sinnen in Einfalt auf den Text und laß mich 
dir in wenigen ernſten, kurzen, ſtarken Worten, halb ſchweigend, halb re⸗ 
dend, leiſe und laut zugleich, denn es gilt ein göttliches Geheimnis, das alle 
Engel gelüſtet zu ſchauen und das keiner ergründen kann, — laß mich dir 
leiſe, ſtille, die Augen zum Himmel gerichtet, ſagen und wiederholen, was 
wir heute feiern. 

Heute iſt er von einer Jungfrau in unverletzter Keuſchheit empfangen, 
daß er ein Jungfrauſohn würde. — Keinen menſchlichen Vater hat 
er, auf daß nicht Adams Sünde auf ihn fortgepflanzt würde; denn er ſoll 
Adams Sünde büßen. — Der heilige Geiſt kommt über die Mutter, er 
weiß aus ihr das Sündliche zu ſcheiden und nimmt, ungeirrt von ihrer 
eigenen befleckten Empfängnis, zum Tempel Gottes nicht der Sünde Jutat, 
ſondern die reine Kreatur des Herrn, Heiliges von der geheiligten Mut⸗ 
ter. Er, der Schöpfer, weiß bei der Schöpfung des zweiten Adams das, 
was er geſchaffen, von dem ſündigen Beiweſen zu ſcheiden. — Ein Heiliges 
wird empfangen, ein völlig reines Menſchenkind von der Mutter, die ſelbſt 
ſündig empfangen iſt. Wunderbarer Geiſt Gottes! — Die Kraft des Höch⸗ 
ſten überſchattet die vom Geiſte Gottes geheiligte Mutter und vollzieht im 
Augenblicke, da Chriſti Menſchheit geworden, die ewige Vereinigung mit 
der Gottheit und der Gottheit mit ihr. Was empfangen wird, iſt Gott 
und Menſch, Gottes Sohn, des Höchſten Sohn. — Der Herr 
iſt in feinem Tempel. Bei ihm ift kein Ding unmöglich. Tiefes Ge: 
heimnis ruht über allem, aber warte, bald werden die Himmel blühen und 
die Herrlichkeit Gottes erſcheinen und die Engel ſingen, was Gott getan. — 
Gott iſt Menſch geworden, — und dein Rönig iſt empfangen, Iſrael! 
Dein Gott ift König. Und Gott, fein Gott, wird ihm geben das Reich 
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feines Vaters David und feinen Thron in Ewigkeit. Ein König großer 
Hoffnung iſt empfangen — und nun auch längſt geboren. 


Heiliger, Heiliger, Heiliger Herr Gott Sabaoth! 

Voll ſind Himmel und Erdreich deiner Ehren! 

Hoſianna dem Sohne Davids! 

Gelobet ſei Marien Sohn, der da kommt im Namen des Herrn! 
Selig macht er uns in der Söhe! 

Halleluja! Amen. 


Am Tage Marien Heimſuchung 
Luk. 1, 59—50 


59. Maria aber ſtand auf in den Tagen und ging auf das Gebirge endelich zu 
der Stadt Juda 40. und kam in das Haus Zacharias und grüßete Eliſabeth. 41. Und 
es begab ſich, als Eliſabeth den Gruß Marien hörete, hüpfte das Kind in ihrem 
Leibe. Und Eliſabeth ward des Heiligen Geiſtes voll 42. und rief laut und ſprach: 
Gebenedeiet biſt du unter den Weibern, und gebenedeiet iſt die Frucht deines Leibes. 
45. Und woher kommt mir das, daß die Mutter meines Herrn zu mir kommt? 
44. Siehe, da ich die Stimme deines Grußes hörte, hüpfete mit Freuden das Kind 
in meinem Leibe. 45. Und o ſelig biſt du, die du geglaubet haſt; denn es wird voll: 
endet werden, was dir geſagt iſt von dem Herrn. 40. Und Maria ſprach: Meine 
Seele erhebet den Herrn 47. und mein Geiſt freuet ſich Gottes, meines Heilandes. 
48. Denn er hat die Niedrigkeit feiner Magd angefeben. Siehe, von nun an werden 
mich ſelig preiſen alle Kindeskinder. 49. Denn er hat große Dinge an mir getan, der 
da mächtig iſt und deß Name heilig iſt. 50. Und ſeine Barmherzigkeit währet immer 
für und für bei denen, die ihn fürchten. 51. Er übet Gewalt mit ſeinem Arm und 
zerſtreuet, die hoffärtig ſind in ihres Herzens Sinn. 52. Er ſtößet die Gewaltigen 
vom Stuhl und erhebet die Niedrigen. 55. Die Hungrigen füllet er mit Gütern, 
und läſſet die Reichen leer. 54. Er denket der Barmherzigkeit, und hilft ſeinem Die: 
ner Iſrael auf, 55. wie er geredet hat unſern Vätern, Abraham und ſeinem Samen 
Nane 50. Und Maria blieb bei ihr drei Monate, darnach kehrete ſie wiederum 
heim. 


Als der Engel zu Marien kam, um ihr die Geburt des Heilands, ihres 
Sohnes, zu verkündigen, gab er ihrer gläubigen Seele ein Zeichen der 
Wahrhaftigkeit ſeiner Worte. Er wies nämlich auf ihre Gefreundte d. i. 
Verwandte, die Prieſtersfrau Eliſabeth auf dem Gebirge Juda hin, welche, 
obwohl alt und wohlbetagt, doch durch Gottes Wort einen Sohn emp: 
fangen hatte und im ſechſten Monat ihrer Schwangerſchaft ging. Maria 
hatte durch des Engels Verkündigung ein Geheimnis, über das ſie wohl 
ſchwerlich mit irgend jemand in ihrer Umgebung ſprechen konnte; auch Jo⸗ 
ſeph konnte es glaubenswürdig nur auf dieſelbe Weiſe erfahren, wie ſie 
ſelbſt es erfahren hatte. Und doch mußte es ihr heiliges Bedürfnis ſein, er⸗ 
kannt zu werden und ſich über die überſchwengliche Seligkeit ausſprechen 
zu können, mit welcher ſie heimgeſucht war. Bei dieſem heiligen Bedürfnis 
mußte ihr das von dem Engel gegebene Zeichen wie ein Fingerzeig ſein auf 
die ihr gegenwärtig verwandteſte Seele; ja, fie konnte das Zeichen mit 
Recht als einen verborgenen Befehl anſehen, hinzugehen in die Stadt Juda 
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und ſich zu überzeugen, wie Eliſabeths Befinden mit des Engels Worten 
ſtimmte. So wartete ſie denn auch nicht, ſondern ſie eilte zu Eliſabeth. Daß 
ſie nicht wartete, iſt offenbar, denn als der Engel zu ihr kam, ging Eliſa— 
beth im ſechſten Mond, drei Monate blieb Maria bei ihr und kehrte zurück, 
ehe Eliſabeth's Stunde kam; daraus kann man deutlich erkennen, daß die 
heilige Jungfrau nicht ſäumte. Sie ging — und machte eine, namentlich 
für die damaligen Zeiten und die Wege des Morgenlandes weite Reife. 
Ob fie jemand begleitete, ob niemand, ſicher wiſſen wir's nicht. Gewiß ge: 
leiteten fie Gottes Engel. Durch Engel war ihr die Reife angedeutet, unter 
dem Schutze der Engel führte ſie dieſelbe aus und vollendete ſie, bis ſie ins 
Haus Zachariä kam und Eliſabeth grüßte. Es iſt rührend, ſich die heilige 
Jungfrau auf der Reife zu denken. Wer ift wie dieſe Auserwählte, wer 
kennt ſie, wer ahnt, was ihr geſchehen, — wie iſt ihre Seele bewegt, voll 
Andacht, voll heiligen, dank⸗ und loberfüllten Sinnens! Die Verborgene, 
die Arme, die Pilgerin, die oft Wegemüde und Matte: hat man ihr nicht 
doch die Klarheit des tief im Innern verborgenen Geheimniſſes vom An: 
geſichte ſtrahlen ſehen? Wer war in Gottes und ſeiner heiligen Boten 
Augen ehrwürdiger, ſtrahlender, liebens würdiger als fie? Und nun warte, 
wie ſchön und herrlich werd es werden, wenn es nun von der Reife zur 
Begegnung kommt. 


Daß Eliſabeth, daß Maria Werkzeuge in Gottes Hand zu großen und 
heiligen Zwecken geweſen ſind, geben alle zu, welche auf den Chriſtennamen 
Anſpruch machen. Dagegen iſt es auch für ſolche, die von der herrſchenden 
Geringſchätzung der heiligen Perſonen nicht angeſteckt find, überraſchend. 
an Eliſabeth und Maria das wahrzunehmen, was unſer heutiges Evan— 
gelium wahrzunehmen gibt. Sowie ſich nämlich die beiden Frauen im 
Hauſe Jachariä begegnen, kommt über fie der heilige Geiſt — und des 
Geiſtes voll ſpricht Eliſabeth ihre herrliche Antwort auf Marias Gruß — 
und Maria an ihrem Teil antwortet hin wiederum mit einem Lobgeſang, 
den ihr nur Gottes Geiſt gelehrt haben kann. — Eliſabeth erſcheint dabei 
ganz in der mächtigen, ſtrömenden Begeiſterung, welche wir an den Pro⸗ 
pheten des Alten Teſtamentes begegnen; etwas von der Art ihres Sohnes, 
den fie unter dem Herzen trug und der voll Freuden und lebens voll im 
Mutterleibe hüpfte, als Maria grüßte, ift an ihr zu ſpüren, etwas Mäch⸗ 
tiges, was bei dem Alter ihres Leibes deſto jugendlicher, aber auch deſto un⸗ 
gewohnter auffällt. Anderer Art ſehen wir die jugendliche Gottesmagd, die 
heilige Jungfrau. Auch an ihr erſcheint nichts Weichliches und Weibiſches; 
im Gegenteil find alle ihre Worte lauter Zeugniffe einer in Einfalt ſtarken, 
hohen, großen Seele; dennoch aber iſt alles ſo weiblichmilde, jungfräulich, 
ruhig, klar und ſtille, daß man an die Worte: „Gott, man lobt dich in der 
Stille zu Zion“ erinnert werden könnte. In ihr ſteht das Neue Teſtament 
dem Alten gegenüber, die Ruhe und Klarheit des ſeligſten Beſitzes gegen: 
über dem Drange und dem ſiegenden Verlangen der Heiligen, die nach 
langem Harren endlich mit vollen Segeln der Erfüllung aller Verheißung 
entgegenziehen. — Mariens Lobgeſang iſt ganz von dem Bewußtſein der 
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größten Mutterſchaft durchdrungen und getragen; aber was fie ſagt und 
was fie verſchweigt: die heiligſte Schönheit und Schicklichkeit ift über ihr 
Verhalten ausgegoſſen — jungfräulich hehr verkündigt ſie ihr einziges, 
hohes Glück. Anders Eliſabeth. Auch hier die ſchönſte Schicklichkeit, aber 
eine Schicklichkeit, wie fie der Gattin, der Greiſin geziemt, die auf Wunder⸗ 
wegen und doch natürlicherweiſe Mutter geworden. Sie verkündigt jubi⸗ 
lierend die Mutterſchaft Mariens frank und frei — und ebenſo die ihre, die 
ſie bei dem wunderbaren, prophetiſchen Geiſte, der ihre Leibesfrucht bewegt, 
nun grade mächtig faßt und ſeliglich erfährt. 

Jedoch, meine Lieben, treten wir näher, betrachten wir den Inhalt 
deſſen, was Eliſabeth weisſagt, was Maria ſingt. 

Laut ruft Eliſabeth, wie St. Lukas Zeugnis gibt, — laut ruft ſie und 
ſpricht: „Gebenedeit biſt du unter den Weibern, und ge⸗ 
benedeit iſt die Frucht deines Leibes!“ Redet fie nicht, wie 
wenn ſie in Nazareth bei der Verkündigung geweſen wäre, wie wenn ſie 
den Engel gehört hätte? Wie aus ſeinem Munde genommen klingen die 
Morte, denn auch er hat ja Marien die Gebenedeite unter den Weibern ge: 
nannt. Dieſe Ahnlichkeit, ja Gleichheit der Worte deutet auf eine Quelle, 
aus der beide ſchöpften, der Engel und die prophetiſche Seele Eliſabeths, 
nämlich auf die Quelle des heiligen Geiſtes, der Engeln und Propheten 
Licht und Wahrheit gibt. Eine Prophetin iſt Eliſabeth, die Propheten: 
mutter, das ſehen wir hier, das ſehen wir im Verfolg ihrer Rede. Wie 
ſchön und voll demütiger Hingebung aber iſt zugleich dieſe hohe prophetiſche 
Rede! Wie erquickt ſie nicht allein durch die Erkenntnis der Würde Mariens 
und ihrer Leibesfrucht, ſondern auch durch die fröhliche Unterordnung ihres 
geſamten, hohen Glückes und Berufes unter Mariens Glück und Beruf! 
Auch ſie, auch Eliſabeth könnte eine Gebenedeite genannt werden, auch ihre 
Leibesfrucht eine gebenedeite Frucht; aber vor Marien verſchwindet ſie ſelbſt, 
vor ihrer Leibesfrucht ihr Johannes. Voll ſeliger Beugung gibt ſie Marien 
die Ehre. 

Ganz dieſelbe Geſinnung zeigt ſich auch in dem nächſten 43. Verſe. „Wo⸗ 
her“, ruft ſie, „woher kommt mir das, daß die Mutter meines Herrn zu 
mir kommt? Siehe, da ich die Stimme deines Grußes hörte, hüpfte vor 
Steuden das Kind in meinem Leibe.“ — Meine teuern Freunde. Niemand 
wird leugnen, daß Eliſabeth durch den Stand und Beruf ihres Mannes, 
durch ihre Trefflichkeit und ihre Jahre eine ſehr achtungswerte Stellung 
in Juda einnahm. Ebenſowenig wird ſich jemand, der ein Chriſt heißt, 
weigern, ihr eine ausgezeichnete Stellung im Reiche Gottes zuzuſchreiben. 
Und doch ſtellt fie Marien fo hoch über ſich. Die arme Braut des Zimmer: 
manns ſteht weit über ihr und ihrem Loſe. Sie weiß ſich's kaum zu er⸗ 
klären, daß ſie gewürdigt iſt, einen ſolchen Beſuch zu empfangen. Und ge⸗ 
wiß! Das war nicht bloß die Sprache der ſich ſelbſt erniedrigenden Be⸗ 
ſcheidenheit, ſondern es iſt das Urteil der Wahrheit, denn Eliſabeth ſieht in 
der gebenedeiten Frucht Mariens ihren Herrn, — in Marien die Mutter 
ihres Herrn, — dieſem hohen Beſuche hüpft §reuden und Geiſtes voll ſelbſt 
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die Frucht ihres Leibes entgegen. Mächtig ergriffen ruft ſie ihr: „Woher 
kommt mir das?“ — Engel grüßen die Gottesmutter mit hohem Freuden— 
ton, Prophetinnen erkennen wonnevoll ihre hohe Würde, Propheten im 
Mutterleib hüpfen, wenn ſie kommt und mit ihr er ſelbſt: wie nimmt ſich's 
aus, wenn Manns: und Weibsperſonen unſerer Tage, voll Sünde und 
Verkehrtheit, darin inſonderheit ihren geiſtigen und geiſtlichen Sortfchritt 
zu erweiſen ſuchen, daß ſie anders als Engel und Propheten von Marien 
reden, daß ſie über ihre Mängel reden, die klein ſind, und ihrer großen 
Würde ſchweigen? Laßt uns doch lieber einſtimmen mit Engeln und Pro: 
pheten als mit den Menſchen des gegenwärtigen Tages, die im Finſtern 
reden und ſich hellen Tages Kinder zu ſein rühmen. 


Es iſt eine tiefe und wunderbare Erkenntnis, welche Eliſabeth empfangen 
hat. Sie kennt ja ihren Herrn — und nennt ihn ſo, nachdem ſein leibliches 
Leben kaum begonnen hat im Leibe ſeiner Mutter. Aber es wird ihr nicht 
bloß der Herr und ſeine Mutter offenbart, ſondern der Geiſt des Herrn 
läßt ſie auch, was ſonſt keines Menſchen Sache iſt, Blicke in die Seele Ma⸗ 
riens und in die inwendige Herrlichkeit derſelben tun. „O ſelig biſt du“, 
ruft ſie, „die du geglaubt haſt.“ Alſo weiß ſie, was Marien verkündigt iſt, 
wie groß und herrlich es iſt, — und daß ſie in von Gott geſchenktem Lichte 
ſich ganz dem Herrn ergeben und glaubend all ſein ſeliges Erbieten zum 
voraus angenommen und beſtätigt hat. Kleines erfordert kleinen Glauben, 
Großes aber großen. Gibt es Größeres, als was Marien verheißen wurde? 
Sie glaubte — alſo hatte ſie großen Glauben. Der Herr ſieht ihn an — 
und tröftend, ermutigend muß Eliſabeth, die Prophetin, alles beſtätigen, 
was noch nicht erfüllt iſt. „Selig biſt du, die du geglaubt haſt; denn es 
wird vollendet werden, was dir gefagt vom Herrn.“ Alſo 
ein König Iſrael, ein ewiger König eines ewigen Reiches, ein Gottes ſohn, 
ein Jeſus und Heiland wird der ſein, der geboren werden wird, der bereits 
im Daſein iſt. Es wird alles, alles vollendet werden, auch was in ferne 
Jeiten und Ewigkeiten greift. 

Ihr möget nun urteilen, ob nicht wahr iſt, was ich ſagte, daß Eliſabeth 
eine Prophetin iſt, daß ſie eine hohe Erkenntnis hat, daß der Herr ſeinen 
Heiligen jener Tage ein Licht und Leben gab, durch welches ihnen gewiſſer— 
maßen erſetzt wurde, was ſie hier nicht mehr ſehen und erleben ſollten, den 
Kampf und Sieg des Heilands. Wenn ich euch hierauf, meine teuern Brü— 
der, den Lobgeſang Mariens — ich will nicht ſagen, nach Würden, denn 
was vermag ich? — ſondern nur ſo weit eingehend aus- oder darlegen 
ſollte, wie die Prophezei Eliſabeths, ſo würde ich weder Zeit noch Raum 
finden für ein fo großes Werk. Luther ſchrieb eine Auslegung des Lob: 
geſangs Marien, des ſogenannten Magnifikat. Er ſchrieb fie zu einer Zeit, 
wo er von einer falſchen Anrufung Mariens noch nicht frei war, denn er 
ruft in der Vorrede noch Mariens Hilfe zum Werke der Auslegung an. 
Dennoch iſt dieſe Auslegung alles Dankes wert. Auf ſie verweiſe ich alle, 
welche einer eingehenden Auslegung begehren. Sie iſt aber ein Buch, ein 
Buch von Meiſterhand, die ſich zu faſſen, zu ordnen, kurz zu faſſen und 
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kurz zu ordnen wußte. Wie groß und weit müßte meine Rede, mein Buch, 
meine Auslegung werden, wenn ich es wagen wollte, ſie zu beginnen? 
Ich gebe euch zur Seier des Tages nur eine Einleitung, eine kleine ſchwache 
Überficht über dieſen Lobgeſang, dieſen Pſalm der Pſalmen, den die alte 
Kirche jeden Abend im Gotteshauſe ſang und ſein nicht müde wurde, den 
auch wir ſingend und anbetend beſſer faſſen werden als bloß leſend und 
auslegend. 


Ein Ausbruch des Lobes und der Freuden find die zwei erſten Verſe 
des Pſalms. „Meine Seele erhebet den Herrn, und mein Geiſt freuet ſich 
Gottes, meines Heilandes.“ Lob» und Freudenton feiert „Gott, den Hei⸗ 
land“. Meint die Jungfrau unter Gott, dem Heiland und Erretter, den, 
der in Verbindung mit der Gottheit, unter ihrem Herzen einem großen 
Tage entgegenwuchs, — oder iſt „Gott, der Heiland“ ohne Beziehung auf 
ihn? Wenn er ihr Heiland und Erretter iſt, wovon heilt und errettet er fie? 
Doch nicht von Armut und zeitlichem Elend, das ihr lebenslang blieb und 
unter dem Kreuze ſich ſo ſchrecklich mehrte? Die Gottesmutter kennt die Ver⸗ 
lorenheit der Seelen, das Sündenelend; davon weiß ſie einen Heiland. Gott 
iſt ihr Heiland worden durch Menſchwerdung. Es gibt ja keinen Heiland 
als den Menſchgewordenen. Dieſe, keine andere Erkenntnis ziemt der Gottes⸗ 
mutter; wie Eliſabeth die Leibesfrucht Marien ihren Herrn nennt, ſo nennt 
Maria ſelbſt ſie „Gott, ihren Heiland“. 


Die nächſten beiden Verſe preiſen Mariens beſonderes Glück und die 
Größe, welche ihr der Herr verliehen hat und verleihen wird. „Er hat 
die Riedrigkeit feiner Magd angeſehen.“ Gott, ihr Heiland, 
hat ihre Niedrigkeit angeſehen; denn fie, eine Tochter David, eine könig⸗ 
liche Jungfrau, auf der alle Verheißungen ruhten, war ja klein und gering, 
arm, vergeſſen und geringgeſchätzt. Aber nun iſt ſie angeſehen; der Herr hat 
ſie geſehen und iſt nicht an ihr vorübergegangen; ſo hat er nie ein Weib 
begnadigt. Er wohnt nun in ihr — und aus ihr, wie der Bräutigam aus 
der Kammer, wie die Sonne aus ihrem Gezelt, wird er kommen, zu laufen 
ſeinen Weg. Alle Welt wird den Sohn, die Himmelsſonne, ſchauen — und 
ſeine Mutter wird des geprieſen ſein, daß ihr Leib ihn getragen, ihre Brüſte 
ihn geſäugt haben. „Siehe“, ſagt fie, — „nun iſt alle meine Miedrigkeit 
am Ende, von nun an werden mich ſelig preiſen alle Kindeskind.“ — 
Warum denn? Um deinetwillen, Maria? Nein, nein, ſie kennt und weiß 
ſich, ſie preiſt pur lautere Gnade. Sie wird um der Großtaten Gottes in 
ihr und ihrem Leibe ſelig geprieſen werden. „Sie werden mich ſelig preiſen, 
denn er, er hat große Dinge an mir getan, der da mächtig iſt und des Name 
heilig iſt.“ Die Menſchwerdung iſt ihr alſo eine Tat der Macht — und 
heilig, heilig fein Name, weil er fie vollbrachte. — Kindeskinder ſollen fie 
ſelig preiſen. Selig werden die Kindeskinder nicht durch dieſe Seligpreiſung, 
felig werden fie dadurch, daß fie, wie Maria, Gottes Wort hören und bes 
wahren; aber eine Weisſagung iſt es dennoch, daß Maria ſoll ſelig ge: 
prieſen werden, wiewohl aus Maria eigenem Munde; denn freudentrunken, 
Geiſtes voll darf ſie nicht ihre Würdigkeit, aber ihr großes Glück und die 
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Anerkennung desſelben rühmen, welche es bei allen Geſchlechtern finden 
wird. — Rindeskinder werden fie ſelig preiſen. Unter ihnen auch wir und 
unſre Kinder. Eliſabeth iſt unſre Vorgängerin und wir folgen ihr nach mit 
Seligpreiſung, — und wenn die Kirche dermaleins wieder zur Veſperzeit 
jedes Tages, wie früher, auch bei uns, den Lutheriſchen, Mariens Lobgeſang 
ſingt, dann wollen wir bei dem vollen Chor nicht fehlen, fondern weis: 
ſagend und zugleich erfüllend ſingen: „Es werden mich ſelig preiſen alle 
Kindeskind.“ 

Die Verſe 50 bis 55 bilden einen zweiten Teil des herrlichen Lobgeſangs 
und weisſagen Gottes Barmherzigkeit ſeinem Volke für und 
für. Nachdem ein Heiland gekommen und das Weib, von welchem der 
Same kommen ſoll, gefunden iſt und von ihrer Heimſuchung redet, iſt Bes 
weis und Anfang einer ewigen Barmherzigkeit gegeben. Damals, 
als der Herr im Mutterleibe ruhte, waren Hoffärtige, Gewaltige und Reiche 
im Lande, Herodes und die Seinen, und die Familie des Königs lag im 
Staube, — und Iſrael war geknechtet, am meiſten die Heiligen, die auf das 
Reich Gottes warteten. Aber ſiehe, der König im Mutterleib wird die 
Hoffärtigen zerſtreuen, die Gewaltigen vom Stuhl ſtoßen, die Reichen zum 
Darben bringen, alle irdiſche Hoheit in allen Landen, ſo hoch ſie ſich brüſte, 
gleich alſo behandeln; dagegen aber ſein Reich der Barmherzigkeit und 
Gnade in allen Landen aufrichten, alle Niedrigen, wie Maria, erheben, alle 
Hungrigen ſättigen und alles erfüllen, was er Abraham und ſeinem Samen, 
ſeinem Sohne Chriſtus und denen, die an ihn glauben, ewiglich geredet und 
geſchworen hat. Das alles wird er tun in wunderbarer, oft der Welt ver— 
borgenen Weiſe, ſolange er unſichtbar König iſt und herrſchet, aber am 
Ende der Tage mit Glorie und Herrlichkeit. — Einen ſolchen Blick hat die 
Mutter Gottes und weisſagt alfo der geſamten Kirche ihr eigenes Los, 
ihren eigenen Gang von der Niedrigkeit zur endlichen, 
ewigen Erhöhung. An dieſer Weisſagung hält und baut ſich die 
arme Kirche und ſieht, wie in Eliſabeth die Vorgängerin in der Seligprei⸗ 
ſung der Mutter Gottes, ſo in dieſer ſelbſt die Vorgängerin auf den könig⸗ 
lichen Kreuzweg, auf welchem jedoch ihr eigner Sohn unnachahmlich und 
hehr gegangen iſt — unter einem Kreuze, das weder ſie getragen hat noch 
tragen konnte — noch auch wir tragen können. 


So ſprachen und ſangen die zwei Frauen, die eine eine Prophetin des Al⸗ 
ten, die andere eine Prophetin des Neuen Bundes. Die eine, Eliſabeth, deutet 
auf nahe, die andere auf ferne Erfüllungen, beide aber ſind einig im Glau⸗ 
ben und Preife Jeſu. — Bei drei Monaten blieben fie beifammen. Was mö⸗ 
gen dieſe beiden in ihrer hohen Sreudenzeit voneinander und miteinander un⸗ 
ter der Leitung des heiligen Geiſtes gelernt, miteinander erfahren und ge⸗ 
betet haben. Die junge, blühende Greiſin — und dies Jungfräulein von 
wenig Jahren, aber voll himmliſcher göttlicher Erkenntnis: was mögen die 
für eine Frauenfreundſchaft gepflogen, was für eine Seligkeit genoſſen, 
was für eine Verbindung für ewige Zeiten geſchloſſen haben! — Nach drei 
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Monden, als Eliſabeths Zeit kam, ging Maria der Heimat zu, wohin ihr 
Gott die Wege bereitete, wie er es nach Juda her getan, wo er ihr Joſephs 
und der Ihrigen Herz und Ehrerbietung nicht verlorengehen ließ, ſondern 
durch engeliſche Botſchaft aufs neue und mehr als je in Wonne und Ins 
brunſt zuneigte. 

Es iſt, meine teuern Brüder, eine eigene Weisheit der Kirche, daß ſie die 
Seier der Heimſuchung Mariens, d. i. des Beſuchs Maria bei Eliſabeth, 
nicht auf die Zeit gleich nach dem Seft der Verkündigung, wohin fie gehört, 
ſondern auf dieſe hohe, feſttagsloſe Sommerzeit verlegt. Eine ſüße Feier, die 
wie Tau und Balſam auf die Seelen träuft! Eine wahre Labung in der 
Hitze! Ein Blick aufs Gebirg, wo Gottes Lüfte wehen! Ein Blick nach 
Kanaan, der Sehnſucht weckt und uns ermuntert, dem Einfluß des Ele⸗ 
ments und der Arbeit nicht zu erliegen, ſondern die müden Knie, die laſſen 
Hände zu ſtärken! — O Herr, lehr du uns in dem heißen Sommer fröhlich 
mit deiner Mutter ſingen, deiner ewig froh und durch dich ſelig werden! 
Amen. 


Am St. Michaelistage 
Matth. 18, 1—11 


1. Zu derſelbigen Stunde traten die Jünger zu Jeſu und ſprachen: Wer iſt doch 
der Größeſte im Himmelreich? 2. Jeſus rief ein Kind zu ſich und ſtellete es mitten 
unter ſie 5. und ſprach: Wahrlich, ich ſage euch, es ſei denn, daß ihr euch umkehret 
und werdet wie die Kinder, ſo werdet ihr nicht in das Himmelreich kommen. 
4. Wer ſich nun ſelbſt erniedriget wie dies Kind, der iſt der Größeſte im Himmel⸗ 
reich. 5. Und wer ein ſolches Kind aufnimmt in meinem Namen, der nimmt mich 
auf. 6. Wer aber ärgert dieſer Geringſten einen, die an mich glauben, dem wäre 
beſſer, daß ein Mühlſtein an ſeinen Hals gehänget und er erſäufet würde im Meer, 
da es am tiefſten iſt. 7. Wehe der Welt der Ärgernis halber! Es muß ja Ärgernis 
kommen; doch wehe dem Menſchen, durch welchen Argernis kommt! s. So aber 
deine Hand oder dein Fuß dich ärgert, jo haue ihn ab und wirf ihn von dir. Es iſt 
dir beſſer, daß du zum Leben lahm oder ein Krüppel eingeheſt, denn daß du zwo 
Hände oder zween Süße habeſt und werdeſt in das ewige Feuer geworfen. 9. Und fo 
dich dein Auge ärgert, reiß es aus, und wirf es von dir. Es iſt dir beſſer, daß du 
einäugig zum Leben eingeheſt, denn daß du zwei Augen habeſt und werdeſt in das 
hölliſche Seuer geworfen. 10. Sehet zu, daß ihr nicht jemand von dieſen Kleinen 
verachtet. Denn ich ſage euch: Ihre Engel im Himmel ſehen allezeit das Angeſicht 
meines Vaters im Himmel. 11. Denn des Menſchen Sohn iſt gekommen, ſelig zu 
machen, das verloren iſt. 


In dieſem Texte löſt der Herr eine Frage ſeiner Jünger, nämlich die: „Wer 
iſt der Größeſte im Himmelreich?“ oder, wenn es erlaubt iſt, nach dem 
Wortlaut des Grundtertes Luthers deutſche Worte umzudeuten: „Wer iſt 
im Himmelreich größer als andere — wer iſt groß im Himmel⸗ 
reich?“ Die Frage des Textes ſei unſer Thema — und das Geſchäft dieſes 
Vortrags ſei es, die Antwort Jeſu vorzulegen. 

Über die Abſichten der Jünger bei der Frage wollen wir wenig reden. 
Vielleicht iſt anzunehmen, daß es keine völlig reinen waren. Chriſtus würde 
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vielleicht die Antwort anders geformt haben, wenn er nicht nötig gefunden 
hätte, einer falſchen Regung im Herzen der Jünger entgegenzutreten. Wir 
wollen übrigens die Abſichten der Jünger, ſoweit es möglich iſt, ohne dem 
Texte ſeine Eigentümlichkeit zu nehmen, beiſeite laſſen und die Frage: „Wer 
iſt groß im Himmelreich?“ als eine einfache Frage von allgemeiner Wich— 
tigkeit nehmen und beantworten. Es iſt ja auch im Himmel und Himmel— 
reich nicht alles ſo frei und gleich, wie es die Aufrührer unſerer Tage im 
bürgerlichen Leben einzuführen wünſchten, — wenn ſie's nämlich aufrichtig 
wünſchen. Es gibt allenthalben, wo Gott herrſcht, im Reiche der Natur, 
der Gnade und der Herrlichkeit Unterſchiede, Großes und Kleines, nur daß 
im Reiche der Natur das Große und Kleine durch einen unwiderſtehlichen 
göttlichen Willen geordnet iſt, während im Reiche der Gnaden und Herr— 
lichkeit, von welchem unſer Text redet, nicht rückſichtsloſe Allmacht das 
Große und Kleine beſtimmt, ſondern eine heilige Rückſicht auf den Menſchen 
genommen wird und ohne eignes Wollen und richtiges Verhalten niemand 
weder groß wird noch klein bleibt. Unſer Text redet von einer Größe, welche 
vom Verhalten des Menſchen nicht unabhängig iſt, welche angeſtrebt und 
erreicht werden kann und ſoll, auf innerer, fortſchreitender Vollendung und 
Verklärung in das Bild Gottes beruht. Über eine ſolche Größe zu reden 
und nach ihr zu fragen, iſt ganz recht. Wir können weder nach ihr ſtreben 
noch ſie erreichen, wenn wir nicht wiſſen, worin ſie beſteht und wie man 
zu ihr gelangt. 

Will man nun den Inhalt des Evangeliums in bezug auf die Frage 
kurz zuſammenfaſſen und überſichtlich darlegen, ſo kann man ſagen: der 
Herr zeigt zuerſt den Zuftand der Seele, der groß macht im 
Himmelreich, — er zeigt ſodann die Gefahren und zuletzt die 
Würde dieſes Zuſtandes. 

Den Juſtand der Seele und alles, was er in dieſem Texte lehrt, zeigt un: 
ſer Herr am Beiſpiel eines Kindes, welches er in die Mitte ſeiner Jünger 
ſtellt. „Wenn ihr nicht umkehret“, ſpricht er, „und werdet wie die Kinder, 
ſo werdet ihr nicht ins Himmelreich kommen.“ Hiemit ſagt unſer Herr noch 
nicht, wie man im Himmelreich groß werde, ſondern er zeigt bloß an, daß 
der Juſtand, in welchem Männer und Erwachſene zu fein pflegen, nicht 
bloß alle Größe im Himmelreich, ſondern die Männer und Erwachſenen 
ſelbſt vom Himmelreich ausſchließe, ſowie, daß an den Kindern im Gegen⸗ 
teil ein Juſtand wahrzunehmen ſei, der zum Eingang ins Himmelreich 
tüchtig mache und ohne welchen man keine offene Türe hinein finde. Von 
dieſem nämlichen Zuſtande ſagt aber der Herr dann auch im vierten Verſe, 
daß er den Menſchen groß mache, wenn ihn jemand im ausgezeichneten 
Maße beſitze. Was zum Himmelreich und zum Eingang in dasſelbe be⸗ 
fähigt, dasſelbe macht auch groß im Himmelreich. Soll man nun dieſen Zu: 
ſtand mit einem Wort bezeichnen, ſo kann man ihn als bildſame Hin⸗ 
gabe an den Erzieher, als einfältige Übergabe in die 
Hand des Lehrers und Meiſters bezeichnen, — oder kurzweg als 
Einfalt im Wachſen und Werden. Denn was iſt der Unterſchied zwi⸗ 
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fchen dem Mann und dem Kinde, wenn nicht, daß jener geworden iſt und 
dieſes erſt wird, daß jener keinen Lehrer und Erzieher mehr hat, dieſes aber, 
das Kind, es völlig in der Ordnung findet, gelehrt und geleitet zu werden 
und dem Lehrer und Erzieher untertan zu fein?! Zwar find auch die Kinder 
gar oft widerſtrebend, unartig, unlenkſam; aber es iſt eben nicht von den 
Sehlern des Kindes, ſondern vom Unterſchied des Kindes und Mannes, von 
rechter Kindesart die Rede, — und der Herr ſcheint deshalb auch ein Kind 
von befonderer Liebens würdigkeit, ein recht kindliches und einfältiges, lenk⸗ 
ſames Kind ausgeſucht und in die Mitte der Jünger geſtellt zu haben. Die 
Ausdrücke: „Wer ſich ſelbſt erniderigt, wie dies Kind“ — „wer ein 
ſolches Rind aufnimmt“, ſcheinen darauf hinzudeuten. 


Wenn nun der Herr die Kinder, inſonderheit jenes geſegnete Kind unſers 
Evangeliums, den Jüngern und Männern zum Muſter aufſtellt, ſo iſt ſeine 
Meinung nicht, daß Kindesart und Kindeseinfalt über alle Mannesart zu 
erheben ſei. Daß das Kind ift, wie es iſt, gereicht ſeinem Schöpfer, nicht 
aber ihm zum Lobe, es iſt kindlich von Natur, ſo wie die Blume von 
Na tur lieblich iſt. Was aber jemand von Natur ift, kann wohl einem an⸗ 
dern zum Spiegel, zur Lehre und zum Beiſpiel dienen, aber es braucht des⸗ 
halb nicht an und für ſich ſelbſt das Höchſte und Trefflichſte zu ſein. Wenn 
der Herr die Art des Kindes für das Höchſte erkennete, was Menſchen ha⸗ 
ben und beſitzen können: warum bleibt denn der Menſch nicht Kind zu 
Gottes größerem Preiſe? Es iſt eben die natürliche Kindesart zum Beiſpiel 
aufgeſtellt, ſo wie man auch Tauben und Schlangen in ihrer natürlich an 
geborenen Art den geiſtlichen Menſchen zum Beiſpiel aufgeſtellt findet, ja 
wie man die Kinder der Welt den Kindern Gottes als anreizendes, zum 
Eifer aufforderndes Beiſpiel der Klugheit empfohlen findet. Man ſoll am 
Kinde lernen, was man an ihm lernen kann, — tut man das, ſo wird man 
eben dadurch nicht bloß dem Kinde gleich, ſondern über das Kind erhoben. 
Man ſoll am Kinde die Schönheit der Einfalt, der Jüngerſchaft, der Emp⸗ 
fänglichkeit, des Strebens und Werdens lernen — kehrt man aber von dem 
entgegengeſetzten Zuftand um und wird man wie das Kind, fo wird man 
über das Kind geſtellt. Denn Männereinfalt ift mehr als Kindeseinfalt, und 
ein Mann, der Jünger, im demütigen Lernen und Forſchen, in der Schule 
Jeſu bleibt, der hat nicht bloß, was Kinder haben, ſondern mehr. Er hat 
die Eigenſchaft, bei welcher man zum Himmelreich gelehrt werden kann; 
denn die nichts auf eigene Weisheit und Tugend halten, ſondern ſich kind⸗ 
lich zum Munde Jeſu halten, dieſe demütigen Männer finden eine offene 
Tür zum Keiche — und bleiben fie, wie fie eingehen, wird es ihr Fleiß und 
Eifer, ſich zu erniedrigen vor Gott und feinem Worte, und wie Rinder in 
ſeiner Schule zu ſitzen, ſo werden ſie damit groß im Himmelreich. Denn eine 
immer demütigere und in ſich ſelbſt ärmer werdende, immer reiner ſich dem 
Herrn vertrauende und hingebende Seelenrichtung, die iſt zugleich Be— 
dingung und Anfang aller wahren Größe und von ihr gilt es: „Wenn du 
mich demütigſt, machſt du mich groß!“ — Rein Hoffärtiger geht ein zum 
Himmelreich; aber je demütiger und kleiner ein Menſch vor Gott wird, 
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defto mehr wird er mit Gaben und Gütern Gottes erfüllt, deſto größer 
wird er im Reich und unter ſeinesgleichen. 


Hier habt ihr nun, meine Lieben, den Juſtand, ohne den man nicht ins 
Himmelreich geht und der groß macht im Himmelreich. Er heißt Einfalt — 
Kindeseinfalt iſt Vorbild, Manneseinfalt iſt Urbild — mit Rindeseinfalt 
beginnt der Menſch den Lauf, in Manneseinfalt läuft alle Vollendung aus. 
Aber die Einfalt hat ihre Gefahren — und das iſt es, was der Herr im 
Verlauf des Evangeliums zeigt. Er zeigt es wieder an den Kindern. Das 
Kind iſt einfältig, feinem Lehrer und Erzieher ergeben, jedem Einfluß of: 
fen — aber ebendamit auch dem Argernis und der Verführung. Je 
empfänglicher das Kind, deſto näher iſt es dem Himmel, aber deſto näher iſt 
es auch der Hölle, deſto leichter wird es ein Spielball guter und böſer 
Kräfte, deſto gefährlicher und bedenklicher iſt ſeine Lage zwiſchen beiden 
mitteninne. Darum will der Herr, daß man ein Kind, je wahrhaftiger es 
Kind iſt, auch deſto mehr ins Auge faſſe und es auf nehme in feinem 
Namen, aufnehme gewiß nicht bloß ins Haus zu leiblicher Pflege, denn der 
Gegenſatz des Aufnehmens iſt Argernis, d. i. Verführung zur Sünde. Der 
Herr will, daß man die Kinder aufnehme und ihnen helfe gegenüber allen 
Argerniſſen, daß ſie ſein bleiben und ſich je länger, je treuer ſeinem heiligen 
Wort und Sakramente hingeben; — und fein Wehe trifft die, durch welche 
den Rindern Ärgernis gegeben wird; mehr als den Mühlſtein am Hals 
droht er den Verführern der Kinder, wie ihr aus dem Text geſehen habt. 
Indes redet der Herr im Texte nicht hauptſächlich von den Kindern, ſo voll— 
kommen alles auch auf Kinder paßt, ja, von ihnen entnommen wird. Er 
redet von Kindereinfalt und will von feinen Jüngern und für fie Mannes: 
einfalt, und wenn er von den Gefahren der Kindereinfalt redet, denkt er 
gleich auch an die Gefahren der Manneseinfalt. Das beweiſt ſich aus V. s 
und 9, wo er von Argerniſſen, von Verführungen redet, die aus der eigenen 
Seele entſpringen und Hand und Fuß und Auge in ihren Dienft nehmen und 
zu ihren Werkzeugen machen. Dieſe Argerniſſe finden ſich weniger beim 
Kinde als bei dem reiferen Menſchen, wie denn auch der Herr ihretwegen 
die reifen Männer anredet. Dem Menſchen, der umkehrt, der nicht mehr, wie 
die Kinder der Welt, die Mannheit in das fertige, abgeſchloſſene, Anerken⸗ 
nung und Rüdficht fordernde Weſen der Alten ſetzt, ſondern in eine männ⸗ 
lich beſonnene, entſchloſſene Rückkehr zu neuem Anfang, zu ununterbroches 
nem Fortſchritt — nicht ſelbſtändig, ſondern an der Hand des Herrn, der mit 
St. Paulus nicht anſieht, was dahinten, ſondern das, was vornen iſt, — 
bei dem Empfänglichkeit und treue Jüngerſchaft zur dauernden Verfaſſung 
ſeiner Seele wird: dem begegnen auch eigentümliche Gefahren. Er achtet, 
er bemerkt, er erwägt alles — ſiehe, da wird er auch ſeine eigenen inneren 
Regungen mehr gewahr, da drängen fie ſich auf und fechten ihn an und 
wollen ihn abwendig machen von der Einfalt in Chriſto. Ein Mann, der 
zur Einfalt umkehrt, ſollte auf gegebene Argerniſſe nicht achten, das ſollte 
ſein Unterſchied von dem wehrlos jedem Argernis bloßgegebenen Kinde ſein; 
aber ſiehe, er nimmt Ärgernis und wird nicht frei von der Anfechtung 


714 II. Sommer- Poſtille 


feiner Lüfte, die ihn, wie es geſchrieben ſteht, in Irrtum verderben wollen. 
Hie gilt es eine heilige Bewährung — und eine große Weisheit iſt nötig, 
die nämlich, welche der innerſte Sinn von dem Ausreißen des Auges und 
von dem Abhauen der Hand und des Sußes iſt, wovon der Herr im Texte 
ſpricht. Es gilt, die Verſuchung und damit die Gefahr zu umgehen, fie ab⸗ 
zuſchneiden, zu entfernen, ſie unſtatthaft — ja gar unmöglich zu machen. 
Der Unerfahrene redet von Überwindung aller Hinderniſſe — der Erfahrene 
und Einfältige läßt ſich mit Hinderniſſen nicht ein, ſondern geht grade 
durch ſie hin, ohne mit ihnen anzubinden. Er will nicht zum Ritter an ihnen 
werden, ſondern er vermeidet, ſoviel es von ihm abhängt, den Rampf und 
bleibt am Wort und Mund Jeſu. Lieber ein Auge, einen Fuß, eine Hand 
verlieren, als dadurch geärgert zu werden, verführt zu werden zum Böſen 
und von der Einfalt! Ja, ja, das iſt Mannesweisheit bei Manneseinfalt, 
— und fo vermeidet man männlich Gefahren, die zu beſtehen man keinen 
Beruf hat. So wird durch eine von Gott geſchenkte Manneskraft die Kraft 
des Argerniſſes abgehalten und vernichtet, für deren Abwendung in An— 
betracht der Kinder nicht dieſe ſelbſt, ſondern wie wir oben ſahen, andere 
verantwortlich gemacht werden. Ein Juſtand der eifrigen Hingabe an die 
Leitung Jeſu und ſeines Wortes, bei welchem man Verſuchungen, ſtatt ſie zu 
überwinden, mit aller Macht vermeidet, abſchneidet und entfernt, ſcheint 
freilich ein verächtlicher zu fein, — etwa wie der des ſchwachen Kindes, von 
welchem andere die Argerniſſe abwehren, fie annehmen, ſich ihrer annehmen 
ſollen, weil ſie ſo wehrlos und den Pfeilen des Böſewichts ſo ſehr offen— 
ſtehen. Dagegen aber zeigt der Herr im Texte, daß der Zuftand der Hingabe 
und reinen Aufopferung an ihn ein ſehr würdevoller und im Reiche Gottes 
hochgeſchätzter ſei. Er zeigt es an der Kindereinfalt — und überläßt es den 
Seinen, einen verſtärkten Schluß auf die Einfalt zu machen, zu welcher 
man umkehren ſoll, wenn man ſich im Lauf des Lebens von ihr entfernt hat, 
auf die Manneseinfalt. 


Was für ein ſchwaches, zartes Geſchöpf iſt die Einfalt eines Kindes: wie 
leicht iſt ſie angehaucht von dem Peſthauch des Böſewichts und ſeiner 
Braut, des Teufels und der Welt! Und doch, wie groß und hochgehalten 
iſt die ſüße Pflanze! Alle Heiligen haben Befehl, ſie aufzunehmen, ſich ihrer 
anzunehmen; wer es tut, dem iſt es, als hätte er ſich Jeſu angenommen, und 
er bekommt einen großen Lohn. Dagegen iſt ſchwere Strafe den Verführern 
gedroht: Argernis und Verführung iſt hoch verboten und verpönt. Gottes 
Gebot und Gottes Verbot wird der ſüßen Rindereinfalt zu Schutz und 
Schirm gegeben. Den Apoſteln iſt verboten, einen Kleinen zu verachten. 
Die Engel, welche Gott und dem Stuhle ſeiner Offenbarung zunächſt 
ſtehen, die allezeit ſein Angeſicht ſehen, alſo die größten und herrlichſten 
Engel, haben Befehl, Engel der Kleinen zu ſein und ſie vor Argernis und 
Sahr zu ſchirmen, ihnen Leib und Seele zu bewahren. Und er felbft, der 
Sohn Gottes, der König der Engel, redet nicht allein in dieſem Evangelium 
zugunſten der Kleinen, herzt und ſegnet fie nicht allein, Mark. 10; ſondern 
unter allem, was verloren iſt, ſind ſie ſein geliebteſtes Augenmerk und auf 
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ſie inſonderheit geſagt iſt der Spruch: „Des Menſchen Sohn iſt kommen, 
ſelig zu machen, was verloren iſt.“ 
i Man muß keine Augen haben, wenn man nicht ſieht, daß Rindereinfalt 
in den Augen Jeſu hoch und groß und teuer iſt. Aber man hat wohl auch 
keine ſehr ſcharfen Augen, wenn man nicht ſieht, daß es dem Herrn im 
Terte nicht um Rindereinfalt, ſondern um Manneseinfalt, nicht um die 
Einfalt, welche von Natur bei allen Kindern iſt, ſondern um die Einfalt zu 
tun iſt, welche in allen Männern, die da eingehen wollen ins Himmelreich 
und groß drin werden, wachſen und werden ſoll. Iſt aber das, dann wird 
nicht bloß von den Gefahren, ſondern auch von der Würdigkeit und 
dem Wer te der Rindereinfalt der verſtärkte Schluß auf die Manneseinfalt 
gemacht werden ſollen. Es wird geboten ſein, den Mann in ſeiner Einfalt 
zu fördern, — verboten, ihn zu ärgern. Es wird dem Mann — bei ſeinem 
Unterſchied vom Rind — felbft verboten fein, ſich ſtören zu laſſen und 
Argernis zu nehmen. Rein Apoſtel im Himmel, kein Engel vom Himmel 
wird den zur Einfalt heimkehrenden Mann verachten dürfen, alle werden 
ihm dienen ſollen, — und er ſelbſt, der Herr und Heiland, wird mit be— 
ſonderem Wohlgefallen ſich zu den Verlorenen neigen, die ſich ſo gerne 
finden laſſen: groß werden ſie ſein in ſeinem Reiche und groß wird er ſie 
machen ewiglich. Denn klein werden vor ihm bringt Großwerden in ihm, 
und wer unter ſeinem treuen Einfluß treulich bleibt, ſich ſeiner Regierung 
ohne Wanken untergibt, von dem heißt es, wie wir hörten, im edelſten 
Sinn: „Wenn du mich demütigſt, machſt du mich groß.“ 
Wir feiern heute das Gedächtnis des Erzengels St. Michael und aller 
Engel. Ich will jetzt nicht davon reden, wie groß, heilig und hehr St. Mi⸗ 
chael iſt, — nicht beweiſen, daß er nicht, wie etliche von unſern Vätern da= 
für hielten, Chriſtus ſelbſt ſei, ſondern ein wahrhaftiger und geſchaffener, 
aber großer, ſiegreicher Sürft und Führer der himmliſchen Heerſchar; ſondern 
ich will einfach bei meinem Texte bleiben — oder vielmehr, ich will fragen, 
warum doch dieſer Text für das Seft des Erzengels Michael und aller Engel 
gewählt iſt, — dies Evangelium, welches hauptſächlich von der Größe der 
Einfalt und nur ſehr zufällig von den Engeln handelt? Die Frage ſcheint 
ſchwer und hat eine leichte Antwort. Es fehlt nicht an andern Texten, welche 
von den Engeln handeln, aber es gibt in den Evangelien keinen Text, wel⸗ 
cher die Verbindung, welche zwiſchen Menſchen iſt und Engeln, ſo ſchön 
aufzeigt, als unſer Evangelium. Grade dieſe Verbindung aber iſt 
es, welche wir feiern. Daß es Engel gibt, viele, große, heilige, viele Ord⸗ 
nungen und große Abſtufung und Verſchiedenheit des unausſprechlichen 
und ewigen Glanzes, das iſt es nicht, was uns heute bewegt. Aber das iſt 
es, was uns hoch erfreut, zur Dankbarkeit gegen Gott und die ſeligen 
Engel ſelbſt reizt und treibt, daß fie ihrem König Chriſtus in allem, auch in 
der Liebe zu uns und unſern Kindern und in der Gemeinſchaft mit 
uns nachfolgen. Hier ſind wir, eine verlorene Welt, — und ſieh, zu uns, 
zur Menſchwerdung, zur Erlöſung ſteigt Gottes Sohn hernieder. Die barm⸗ 
herzige Liebe zwingt ihn herunter bis zu uns. Da zieht das Heer der Engel 
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ihm nach. Er liebt, ſo lieben auch ſie. Er dient, ſo dienen auch ſie. Er liebt 
die Kinder vor allen Verlorenen, herzt, küßt und ſegnet ſie: da ſtehen auch 
ſie um Wiegen und Kinderbetten und hüten mit ſeliger Luſt die Schäflein 
Jeſu, die Geliebten. Er freut ſich der Kindereinfalt und preiſt die Mannes— 
einfalt: da ſind auch ſie, wie Hüter der Kindlein, ſo Freunde, Wächter und 
Begleiter einfältiger Männer. Sie treten in Gemeinſchaft mit der Kirche der 
Nindlein und Männer; fie kommen und bleiben unter uns; fie beten mit uns, 
loben und danken mit uns, — ſie geleiten uns von der Geburt bis zum 
Tode, in die Zeit und in die Ewigkeit, und kurz: wir haben unter den Krea— 
turen keine heiligeren, ſeligeren und liebevolleren Freunde als die heiligen 
Engel — die Chriſto nach ſich die Menſchen zum Augenmerk und Zielpunkt 
einer ewigen Liebe gewählt haben. — Joh. 1, 51 ſpricht der Herr: „Wahr— 
lich, wahrlich, ich ſage euch, von nun an werdet ihr den Himmel offen 
ſehen und die Engel hinauf und herab fahren auf des Menſchen Sohn.“ 
Hiemit iſt die Jeit des Neuen Teſtamentes beſchrieben. Wir ſehen die Engel 
nicht, aber mir iſt, als ſähe ich ſie, ſo gewiß weiß ich, daß ſie um uns her 
ſind und mitten unter uns. Ich fühle mich wie gezogen und bewogen, ſie 
mit Grüßen dankbarer Freude zu grüßen. Ich möchte fie mit tauſend Grü⸗ 
ßen ehren, die großen, teuern, ſegensreichen Boten und Nachfolger Jeſu und 
Freunde des menſchlichen Geſchlechts. Aber mehr noch ſoll und muß mich 
und euch verlangen, in den Zuftand zu kommen, der Chriſto und ihnen fo 
wohlgefällt, in den Juſtand heiliger Einfalt und Hingabe an Jeſum, von 
der ſie ſelbſt Bilder und Beiſpiele ſind, in der ſie ſo groß ſind und die vor 
ihnen ſo groß iſt, — und die auch wieder nötig iſt, wenn wir recht froh und 
fröhlich das Engelfeſt feiern ſollen. Denn wer kann ſich der Engel freuen, 
wenn er nicht, durch Chriſtum frei gemacht von Mannigfaltigkeit des Ver⸗ 
langens und von Zweifel, einfach und einfältig geworden iſt, zu glauben 
allem, das geſchrieben ſteht? — O Herr, ſchenke deinen Knechten, daß fie 
werden wie die Kinder, auf daß fie dir zur Ehre groß werden und dermal— 
eins ſeien in deinem Reiche! Amen. 


Am Reformationsfefte 
Matth. 21,12—14 


12. Und Jeſus ging zum Tempel Gottes hinein und trieb heraus alle Verkäufer 
und Räufer im Tempel und ſtieß um der Wechsler Tiſche und die Stühle der Tauben— 
krämer 15. und ſprach zu ihnen: Es ſtehet geſchrieben: Mein Haus ſoll ein Bethaus 
heißen; ihr aber habt eine Mördergrube daraus gemacht. 14. Und es gingen zu ihm 
Blinde und Lahme in den Tempel, und er heilete ſie. 


Das ganze Jahr hindurch habe ich euch, meine Brüder, die ſeit vielen 
Jahrhunderten eingeführten Texte an Sonn- und Feſttagen ausgelegt, und 
ich will es euch gerne geſtehen, daß ich es für eine große Weisheit der luthe⸗ 
riſchen Kirche halte, daß ſie dieſe altherkömmlichen Texte feſtgehalten und die 
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Tertwabl nicht dem Ermeſſen des jeweiligen, in der Kirche herrſchenden 
Geiſtes, geſchweige dem der einzelnen Prediger überlaſſen hat. An ftebenden, 
ſich von Jugend auf einprägenden Texten lernt das Volk, deſſen Heil wir 
mit unſern Vorträgen zu ſuchen haben, die mancherlei Gnade und den gan: 
zen Rat Gottes viel leichter als an mancherlei, immer wechſelnden Texten 
die eine Wahrheit. Heute aber, meine Brüder, verläßt mich meine Hand: 
leitung, denn es hat ſich ſeit dreihundert Jahren kein evangeliſcher Abſchnitt, 
als für das Gedächtnis der Reformation beſonders paſſend, eine allgemeine 
Geltung verſchaffen können. Die Textwahl war alſo diesmal meine Sache. 
Ich wollte nun gerne ſo wählen, daß mein Text ſich den übrigen Evangelien 
des Kirchenjahres gleichartig anreihte, daß keinerlei Witz noch Mutwille, 
ſondern allein das Verlangen, das heilige Werk der Reformation mit einer 
paſſenden, bibliſchen Inſchrift aus den Evangelien zu krönen, und dem 
Volke, dem ich zu predigen habe, die edelſte Schätzung und Würdigung 
desſelben an Hand zu geben, an der Textwahl erkenntlich wäre. Ob mir das 
gelungen, weiß ich ſelber nicht. Vielleicht rechtfertiget ihr meine Wahl, 
nachdem ihr die ſchlichte Auslegung und Anwendung vernommen habet, 
welche ich nun beginnen werde. Es wäre mir leid, wenn der euch verleſene 
evangeliſche Abſchnitt unpaſſend erfunden würde; denn meines Erachtens 
iſt der Text und nicht die Predigt die Hauptſache von dem, was ein Pfarrer 
auf der Kanzel ſpricht. 


Unſer Text iſt ein Teil aus der Geſchichte des Palmſonntags. Als der 
Herr unter dem Hoſiannageſchrei feiner Jünger und des Volkes in Jeru— 
ſalem eingeritten war, begab er ſich zum Tempel. Wir wiſſen, daß er mit⸗ 
ten unter dem Jubel der Seinigen bittere Tränen über das zukünftige Los 
Jeruſalems und des jüdiſchen Volkes und über die Blindheit des letzteren 
rückſichtlich ſeines wahren Friedens und Heiles vergoſſen hatte. Es iſt nun, 
als ſähe man bei der Geſchichte, die ſofort im Tempel ſich ergab, die Tränen 
noch in ſeinen Augen und auf ſeinen Wangen, und ich kann mir nicht 
anders denken, als daß er durch die gewaltſame Reinigung des Tempels, 
welche ihm ſchon als anerkanntem Propheten, geſchweige als dem Menſchen⸗ 
ſohne zuſtand, den Juden auf eine nachdrückliche Art habe zeigen wollen, 
was geſchehen müſſe, wenn der herrliche Tempel und die heilige Stadt dem 
Unglück und Untergang, der ſchon für ſie beſtimmt war, entgehen und das 
Volk ſelber im Neuen Teſtamente die Stellung und Herrlichkeit finden ſollte, 
welche ihm gegönnt war. Der Ernſt der Handlung war nur ein ſtarkes Auf: 
treten der Gnade, und es wäre zu wünſchen geweſen, daß das Volk auf den 
merklichen Wink mehr geachtet hätte. Der Wink mußte deſto auffallender 
und konnte deſto verſtändlicher ſein, weil Chriſtus dieſelbe Austreibung nach 
Joh. 2 ſchon einmal, in der erſten Zeit feiner Amtswirkſamkeit vorgenom— 
men hatte. Der Anfang und das Ende ſeines Amtes war Tempelreinigung. 
Da mochte man nun bloß an das äußere Tempelhaus gedenken oder den 
Sinn und Willen Chriſti höher faſſen und weiter ausdeuten, nämlich auf 
Reinigung, Wiederherſtellung, Reformation des altteſtamentlichen 
Gottesdienſtes; das, was ein jeder unter der Tempelreinigung verſtand, 
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konnte er gewiß recht mächtig und kräftig in der Handlung Chriſti ausge⸗ 
ſprochen finden. 

Der Tempel hatte mehrere Vorhöfe, und der äußerſte hieß und war ein 
Vorhof der Heiden, erbaut, um anzudeuten, daß nicht bloß Iſrael, ſondern 
alle Völker dem Herrn Jehova in dieſem Hauſe ihre Anbetung darbringen 
ſollten. In dieſem Vorhofe der Heiden, einem weiten gepflaſterten Raume, 
geſchah nun die Geſchichte der Austreibung. Dieſe Juden, welche ihren Gott 
alleine für ſich am liebſten behalten und den Heiden auch nicht aus der Ferne 
anzubeten erlauben wollten, mißbrauchten den Raum, um da Buden aufzu⸗ 
ſchlagen und einen förmlichen Markt zu halten. Im Lande waren des Kai: 
ſers Münzen gäng und gäbe; wer etwas in den Tempel zu zahlen hatte 
oder ſchenken wollte, der fand hier Wechsler, die ihm für das gewöhnliche 
römiſche Geld gegen Aufgeld Tempelmünze auswechſelten. Wer von ferne 
herkam, um dem Herrn ein Opfer darzubringen, der konnte die Opfertiere 
hier im Tempel kaufen. Hier konnte die arme Mutter, die nach ihrem Wo⸗ 
chenbette ein Paar Turteltauben oder junge Tauben darzubringen hatte, 
Taubenkrämer genug finden, bei welchen ſie Auswahl hatte. Da konnte man 
auch Salz haben, das zu allem Opfer nötig war, auch l und Mehl zu 
Speisopfern. Kurz, alles, was nur zu Opfer und Anbetung nötig war, das 
wurde hier feilgeboten. Da nun der Tempel nicht bloß eine Art von Stadt⸗ 
kirche Jeruſalems, ſondern der Mittelpunkt des ganzen über die Erde ſchon 
damals zerftreuten Volkes Iſrael war, fo gab es der Beſucher aus der Nähe 
und Ferne viele und jedermann hielt es für bequem, daß er voraus für nichts 
zu ſorgen brauchte, ſondern in Jeruſalem und im Tempel ſelbſt alles zum 
Opfer Nötige haben konnte. Was nun da, ganz in der Nähe der Anbeten— 
den, die der höchſten Stille bedurften, oftmals für ein unheiliger Lärm ver⸗ 
führt worden ſein mag, dies Bieten und Feilſchen, dieſe Aufregung der 
Leidenſchaften, welche man bei jedem Jahrmarkte ſehen kann, wohl auch dies 
Betrügen und was alles — man kann es ſich vorſtellen, und der Herr be⸗ 
zeichnet es genug, wenn er das Wort des Propheten darauf anwendet und 
ſagt, ſie hätten ſein Haus und den Ort inſonderheit, der ein Bethaus aller 
Heiden und Völker fein ſollte, zu einer Mördergrube und Käuberhöhle ge: 
macht. Denn gleich wie in einer Räuberhöhle die Räuber zwar nicht rauben 
und morden, ſondern ihren Kaub austeilen, austauſchen, einander verkaufen 
und fo miteinander handeln, wie es ihres Namens würdig iſt, fo tat Ifrael 
im Vorhof der Heiden. 

In dies Gewühl hinein trat der Herr. Denkt euch, meine Freunde, es wäre 
ein anderer hineingetreten; würde die wimmelnde Menge fein geachtet ha⸗ 
ben? Und wenn es ein anderer gewagt hätte, Ruhe zu gebieten oder gar den 
Verſuch gemacht hätte, auszuräumen, was würde er ausgerichtet haben? 
Man würde einen Augenblick noch mehr gelärmt haben, bis man den läſti⸗ 
gen Menſchen ergriffen und ihn aus dem Mittel geſchafft gehabt hätte. 
Bei Chriſto iſt's anders, fein achtet man, und wenn er feine aus 
Stricken geflochtene Geißel aufhebt, fo flieht diefe Menge. Sein Tun iſt das 
eines großen Propheten, mächtig, unwiderſtehlich. Was kümmert er ſich 
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darum, wem da diefe Wechſelbuden und Geldſäcke gehören, er fahrt bin: 
durch, ſtößt alles über den Haufen, die Eigentümer jagt er hinaus, dazu 
die Tiere. Vor ihm weicht und flieht alles, und der erſchrockenen, von des 
Herrn Furcht ergriffenen Menge des unheiligen Volkes ruft er mit ſchal— 
lender Stimme nach: „Es ſteht geſchrieben, mein Haus ſoll ein Bethaus 
heißen allen Völkern (Mark. 11), ihr aber habt eine Mördergrube daraus 
gemacht.“ Wenn man ſich lebendig hineinverſetzt und im Geiſte der ge— 
waltigen Tat des Herrn zuſchaut, wie es ihm gelingt, wie er Herr iſt in 
feinem Hauſe; fo begreift man wohl, warum jetzt noch kein Hoberpriefter, 
noch Prieſter noch Alteſter aus dem Prieſterhofe herunter kommt und ihn 
fragt: „Aus waſer Macht tuſt du das?“ Gewiß merkte ein jeder, von wan— 
nen die Macht kam. Es gehörte Zeit dazu, da mußten die Hohenprieſter und 
Alteſten erſt dazwiſchen ſchlafen und ſich ſammeln, um am andern Tage den 
Mut zu finden, vermöge deſſen ſie zu dem Schrecklichen traten und wirklich 
fragten: „Aus waſer Macht tuft du das?“ 

Indes gewinnt der Herr Zeit, im Tempel ſelbſt zu beweiſen, daß fein 
Horn feine Gnade nicht aufhebt. Es iſt ſtill im Heidenvorhof, kein Markt 
wird mehr gehalten; aber von der Stadt herauf lockt der Hoſiannageſang, 
der kaum verhallt iſt, die Blinden und die Lahmen, und der gute Hirte 
wandelt nun wieder ſegnend unter ſeinen Schafen und entläßt alles geheilt, 
was krank und preßhaft zu ihm gekommen oder gebracht worden war. Da 
gab es wohl auch laute Stimmen, aber keine, welche die Anbetung binders 
ten, ſondern mehrten. Das ziemte dem Heidenvorhof wohl, daß Gutes 
darin getan ward zum Vorbild aller blinden und lahmen Heiden, die ſein, 
ihres Heilandes, warteten; aber daß Iſrael mit Markten und Schreien dem 
armen Heidenvolk den letzten Platz im Tempel nahm, das ziemte ſich nicht 
und das litt der nicht, der Herr war in ſeinem Hauſe und herrlich darinnen 
waltete. 

Da habt ihr, meine Freunde, die Geſchichte und ihre Erläuterung, und 
nun käme die Anwendung. Doch muß ich mich erſt beſinnen, ob ich dem, 
was ich zu ſagen habe, nicht eine Unehre tue, wenn ich's eine bloße Anwen⸗ 
dung nenne, ob ich's nicht vielmehr wagen ſoll, die Reformation eine 
Wiederholung dieſer Tat Jeſu zu nennen? Ich will euch die Wahl 
laſſen zwiſchen den Benennungen Anwendung und Wiederholung. Ich 
denke aber, der Herr hat in der Reformation wie dortmals im Tempel ge⸗ 
waltet, und der Unterſchied war keiner als der eine, daß man ihn im Tem⸗ 
pel perſönlich ſah und bei der Reformation nicht. 


Es iſt weder meine Abſicht noch meine Aufgabe, hier aus der Refor⸗ 
mationsgeſchichte zu erzählen. Aber ich erinnere euch an den Anfang, an 
den erſten Anlaß der gewaltigen Bewegung im Haus des Herrn, die wir 
Reformation nennen. Was war der erſte Anlaß? Tetzels Ablaßkram, der 
mit unverſchämter Frechheit über die ohnehin ſchon ſchlimme Lehre der 
Römifchen vom Ablaß hinausging. Wenn er mit feinen Fahnen und feinem 
Gepränge in die Kirchen einzog und den Geldkaſten des Ablaſſes in den 
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Gotteshäuſern aufrichtete und laut predigte, daß er für Geld, nach Taxe, fo 
für zukünftige wie für vergangene Sünde Strafloſigkeit zuſichern und Ab⸗ 
ſolution anweiſen könne: iſt das nicht ein Markt und Kram geweſen, der 
jenem im Tempel gleich war, ja ihn an Abſcheulichkeit über: 
traf? Und dieſer Ablaßkram war doch erſt nur das grobe Ende eines da— 
mit verwandten und zuſammenhangenden, weitausgedehnten gottloſen 
Weſens. Ich will nicht an die käuflichen Seelmeſſen allein, überhaupt nicht 
an dergleichen Einzelheiten erinnern, ſondern ich ſage, das Haus Gottes war 
in Lehr und Gottesdienſt und Zucht und Regiment verunreinigt, und an die 
Stelle des lebendigen, ſeligmachenden, lauteren Wortes Gottes hatte ſich 
Menſchentand und Menſchenlehre geſetzt und breitgemacht. Es iſt hier nicht 
auszuführen, nicht weitläufig darauf einzugehen; aber ich ſpreche nachweis⸗ 
bar die Behauptung, die tauſendmal erwieſene Behauptung der Reforma⸗ 
toren und aller Proteſtanten aus, wenn ich ſage: Vor der Reformation ſah 
es in den Kirchen und in der Kirche ſelbſt gerade ſo und nicht beſſer aus als 
im Vorhof des Tempels zu Jeruſalem in den Tagen Chriſti. Wer es wider: 
legen kann, der widerlege es, jo werden alle Redlichen abbitten; aber es 
wird nicht widerlegt werden können, es iſt von den Römiſchen ſelbſt oft zu⸗ 
geſtanden worden und ſie ſelber datieren von der Reformation an eine neue, 
beſſere Zeit ihres Kirchenweſens. 


Die Reformation, meine Freunde, was war fie ? Wie es in der Kirche 
vor ihrer Zeit ausſah, wiſſen wir; aber was war fie ſelbſt? Richtet, ob es 
wahr iſt. Ich ſage: Der Herr ging damals in ſeinen Tempel, flocht eine 
Geißel aus Stricken und fegte feine Vorhöfe aus; die Reformation war eine 
Tempelreinigung. Oder iſt es nicht fo? Wo iſt denn nun bei uns all der Ab: 
laßkram, die Seelmeſſen, die Meßopfer, die Werkerei und aller der zahlloſe, 
unendliche Menſchentand? Umgeworfen und ausgefegt iſt die ganze Sache. 
Das Wort des Herrn wie eine ſtarke Geißel fuhr hinein und machte ein 
Ende der großen „Geiſtesplage“, der ſchweren Überlaft, die von Menſchen 
auferlegt und dennoch nicht menſchenmöglich, ſondern unerträglich war. 
Das Wort des Herrn fuhr hinein und das Getümmel der eigenen Wege, der 
Jahrmarkt der Selbſt- und Werkgerechtigkeit hörte auf — und wer im 
Tempel blieb, das war der Herr mit ſeinen Apoſteln und Jüngern, mit ſei⸗ 
nem ſüßen Evangelium. Meine Freunde, ich bin gar nicht blind für die 
Mängel und Gebrechen, die im Hauſe des Herrn entweder noch übrig ſind 
von frühern Zeiten oder durch Schuld der Gegenwart ſich erzeugten. Ich 
hab meine Tränen und meine Klage über die Geſtalt der Kirche vor euch nie 
verborgen und will es auch jetzt nicht tun, wie das Ende dieſes Vortrags 
zeigen wird. Kein Menſch kann weniger als ich der Meinung ſein, daß es 
ſo, wie es geworden und noch iſt, völlig recht ſei. In mir iſt eine Stimme, 
die „vorwärts“ ruft, und mich deucht, fie breche mir aus dem tiefften In: 
nern hervor, ſie verklärt ſich mir zum lauten Hoſianna, wenn ich bete, zur 
Warnung, zur Ermunterung für euch, zu einer Stimme der Heiligung für 
mich armen Sünder ſelber. Aber heute darf und ſoll nicht vergeſſen werden, 
daß der Herr Großes an uns getan hat, daß er uns befreit hat von großer 


Am Reformationsfefte 729 


Plage, und daß er den Tempel nicht bloß gereinigt hat, ſondern auch ſelbſt 
in ihm geblieben iſt. Man werfe der lutheriſchen Kirche vor, was man will, 
man ſehe ſie mit noch ſo geringen Augen an, man ſehe ſie noch geringer an, 
als ſie iſt: das bleibt wahr, das hält uns bei ihr, das macht uns glücklich in 
ihr, das gibt uns Mut und Geduld, ihre Mängel und Gebrechen und den 
Verzug ihrer Verklärung zu ertragen, daß Gottes ſüßes Evangelium und 
er ſelbſt, der am Palmenſonntag einzog, mit ſeinem reinen Wort und un— 
verkümmerten, unverſtümmelten Sakramente noch bei uns iſt, und daß des— 
halb die Lahmen und die Blinden in unſern Vorhöfen des Hauſes Gottes 
Licht und Kraft empfangen können für ihre erſtorbenen Augen und lahmen 
Glieder, wenngleich ſie nach empfangenem Lichte noch manches bei uns un— 
aufgeräumt und ungeordnet finden mögen. Man predigt uns immer, wir 
ſollen unſre alte Schuld und Sünde erkennen, und man hat recht, und wir 
bekennen ſie auch und iſt uns nie eingefallen zu behaupten, daß wir ohne 
Schuld und Sünde ſeien. Aber wenn wir gleich elend und ſchwach, ein ar: 
mer, ſündiger Haufe ſind, ſo wohnen wir doch an der ſtillen Quelle Siloah 
und am Teiche Bethesda und können geneſen, und abgeſehen von uns ſelber, 
in Anbetracht des Herrn, ſeiner Gegenwart, der Kraft ſeiner Sakramente 
und ſeines Wortes, der Reinigung von Menſchenkram und Menſchentand 
können wir getroft behaupten und ſagen: Wer blind oder lahm iſt, der 
komme nur und verſuche es mit dem, was unſre Kirche, die von der Welt 
verachtete Bettlerin, in ihrer Hand hat und geben kann. Es wird ſich zeigen, 
daß ſie nur arm und ſchwach iſt an Dingen, die ſich erſetzen und herzubringen 
laſſen, daß ſie aber reich iſt an dem, was ewig ſelig, was heilig und Gott 
wohlgefällig macht. Und daß wir das ſagen dürfen und ohne Hochmut 
ſagen können, das iſt unſre Seftfreude und dafür fingen wir dem Herrn heute 
das Halleluja und Dreimalheilig! 


Eins aber ſei euch unverhohlen, auch heute unverhohlen, meine teuern 
Steunde und Brüder; denn auch der Jubel und die Freude meines Herzens, 
welche mich heute durchdringt, vermag dies Wort nicht zurückzudrängen. 
das ich meine und im Herzen habe. Der Herr hat geſagt: „Mein Haus 
i ſtein Bethaus allen Völkern“ — und das iſt's, was mich, wenn 
ich daran denke, betrübt und traurig machen kann. Wie ſchön wäre es, meine 
Sreunde, wenn die lutheriſche Kirche heute, am Feſttag, der ihr eigen zuges 
hört, ein Bethaus wäre, wenn ihre heutigen Verſammlungen betende Ver—⸗ 
ſammlungen wären! Der Herr iſt wohl unter uns mit ſeinem Wort und 
Sakramente, er iſt da; aber wir, die Kinder der fo begnadigten Kirche, er⸗ 
kennen und verſtehen unſern Vorzug und die Gnade der Gegenwart Chriſti 
fo wenig: es fehlt uns der Geiſt der Anbetung und des Gebets, unſre Ders 
ſammlungen ſind viel zu ſehr nur dem Predigthören gewidmet, alles andere 
iſt viel zu ſehr als Nebenſache angeſehen, unſer Volk verſteht es nicht, zu⸗ 
ſammen den anzubeten, zuſammen dem mit Lob und Dank zu begegnen, der 
fo gerne unter den Lobgeſängen feines Iſrael wohnt! Unſere Kirche iſt kein 
Bethaus — die Altäre, wo man tun ſoll Bitte, Gebet und Fürbitte und 
Dankſagung für alle Menſchen, wo man im größten Ernſte unabläſſig 
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opfern follte dem, der ſich für uns geopfert hat, — fie find verwaiſt, fie 
werden nicht gebraucht, wie es fein ſollte. Auch wollen die wenigſten in uns 
ſern Gemeinden zuſammen beten lernen; ſie ſind zu unkindlich, ſie ſchämen 
ſich faſt, einmütig und einhellig dem Herrn zu dienen. Die Prieſter ſchämen 
ſich, das Volk beten zu lehren und ihm vorzubeten, und das Volk ſchämt 
ſich, nachzubeten. So wird der ſeligſte Zweck des Zuſammenſeins nicht er⸗ 
reicht, das Wort kommt nicht zur vollen Kraft, das Sakrament wird nicht 
mit den ſeligen Vorbereitungen der Gebete empfangen, findet drum nicht den 
rechten, bereiteten Boden. Unſre Kirche, ich wiederhole es mit Jammer, aber 
auch mit Hoffnung zu dem, der es beſſern kann, iſt noch nicht, was ſie ſoll, 
ein Bethaus, ſondern das Wort Jeſu: „Mein Haus iſt ein Bethaus“ iſt 
für ſie einerſeits ein demütigendes, beſchämendes Wort der Strafe, anderer— 
ſeits erſt eine Verheißung deſſen, was werden ſoll und noch nicht iſt. 


Solange nun aber unſere Kirche überhaupt kein Bethaus iſt, wird ſie auch 
kein Bethaus aller Völker werden. Ihr heiliger, ſegensvoller Be⸗ 
ruf, für alle Völker ein Licht: und Sammelpunkt zu fein, wird von nieman⸗ 
den erkannt und von vielen nur für lächerliche Anmaßung gehalten werden, 
ſolange nicht unſre Verſammlungen im Gebete die höchſte Spitze ihres in⸗ 
nern Lebens finden, ſolange wir unſern Beruf, für alle und für alles zu 
beten, nicht erkennen. Wir haben im reinen Worte und Sakramente die 
herrlichſten Gaben; aber wir gebrauchen und erwecken unſre Gaben nicht, 
wenn wir nicht beten. Jedes Gottes wort, jede heilige Lehre, die Gnade des 
Sakramentes ſtrahlt ganz anders in die betende Gemeine als in eine Ver— 
ſammlung bloß menſchlich nüchterner und menſchlich zu Wort und Sakra— 
ment entſchloſſener Seelen. Unſre Kirche übt keine Kraft und keinen Segen 
nach außen, weil ſie nicht betend ihrer Gaben Meiſter wird. Die innere 
Stärke andächtiger, gottverlobter Seelen, die nichts als Gott und ſein Reich 
im Auge haben, nur davon leben und dafür ſterben, — ſie geht uns ab, und 
fo haben wir nicht die Kraft aus der Höhe, die verlorenen Schafe Jeſu aus 
allen Religionen und Völkern zu ſammeln. Die erſte Gemeinde, welche ein 
Quellbrunn für alle Völker wurde, blieb nicht bloß in der Apoſtel⸗Lehre und 
in der Gemeinſchaft und im Brotbrechen, ſondern auch im Gebet: da wurde 
die Freude am Herrn, welche ſie betend fand, ihre Stärke und ſo wurde ſie 
was ſie ward. — Darum meine Freunde, ſo gewiß wir dankbar ſind für 
die Gnade der Reformation, fo gewiß werden wir auch das Wort bei uns 
behalten und bewegen: „Mein Haus iſt ein Bethaus allen Völkern!“ Es 
iſt ein Wort, das zur Vollendung aufruft und uns brünſtig und eifrig im 
Gebete machen kann. — Laßt uns beten und treu ſein im Gebete, beten, daß 
unſre Kirche ein Bethaus, daß ſie ein Bethaus aller Völker werde. Erſt 
wenn ſie für ſich ſelbſt ein Bethaus wird, wird ſie's für alle Völker, emp⸗ 
fängt ſie Segen und Anziehungskraft für alle. 


Ich halte hier inne — und hebe meine Augen auf zu den Bergen, von 
welchen uns Hilfe kommt! Der das gute Werk der Reformation begonnen, 
wird er's nicht vollenden? Er führt ſeine Heiligen wunderlich, aber er führt 
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alles herrlich hinaus. Wie die Augen der Knechte auf die Hände ihrer Her— 
ren, ſo ſehen unſre Augen auf deine Hände, o Herr! Dir vertrauen wir alles, 
— das Werk deiner Hände wirſt du fördern! Den Geiſt der Eintracht und 
des Gebetes, der in uns den alten Menſchen mit ſeinen Regungen tötet, 
wirſt du geben. Herr, lehre uns beten! Amen. 


Am Kirchweihfeſt 
Luk. 19, 1—10 


1. Und er zog binein und ging durch Jericho. 2. Und ſiehe, da war ein Mann, 
genannt Fachäus, der war ein Oberſter der Zöllner und war reich, 3. und begehrete 
Jeſum zu ſehen, wer er wäre, und konnte nicht vor dem Volk; denn er war klein 
von Perſon. 4. Und er lief vornhin und ſtieg auf einen Maulbeerbaum, daß er ihn 
ſähe; denn allda ſollte er durchkommen. 5. Und als Jeſus kam an dieſelbige Stätte, 
ſah er auf und ward ſeiner gewahr und ſprach zu ihm: Zachäus, ſteig eilend her— 
nieder; denn ich muß heute zu deinem Haufe einkehren. 6. Und er ſtieg eilend ber: 
nieder und nahm ihn auf mit Freuden. 7. Da ſie das ſahen, murreten ſie alle, daß 
er bei einem Sünder einkehrete. s. Zachäus aber trat dar und ſprach zu dem Herrn: 
Siehe, Herr, die Hälfte meiner Güter gebe ich den Armen, und ſo ich jemand be— 
trogen habe, das gebe ich vierfältig wieder. 9. Jeſus aber ſprach zu ihm: Heute iſt 
dieſem Hauſe Heil widerfahren, ſintemal er auch Abrahams Sohn iſt. 10. Denn des 
Menſchen Sohn iſt gekommen, zu ſuchen und ſelig zu machen, das verloren iſt. 


Zwar hat es im Anfange des Chriſtentums und zu den Zeiten, da unſer 
Herr zur Gründung feines Reiches auf Erden war, wie ſich das von ſelbſt 
verſteht, noch keine chriſtlichen Gotteshäuſer gegeben, und man konnte des: 
halb für die Kirchweihtage der ſpäteren Gemeinden keinen Text aus dem 
Neuen Teſtamente wählen, welcher genau und dem Wortlaut nach zur 
Seier paßte. Aber jene große Weisheit, welche das Altertum bei den Text- 
wahlen im ganzen Kirchenjahre bewies, zeigt ſich nichtsdeſtoweniger be— 
ſonders in der Wahl des heutigen Textes glänzend. Denn was in aller 
Welt könnte für den Kirchweihtag paſſender, was tiefer aus dem Herzen 
der feiernden und jubelnden Gemeinde geſprochen ſein als die Worte des 
Herrn Jeſus: „Ich muß heute zu deinem Hauſe einkehren. Heut iſt dieſem 
Hauſe Heil widerfahren; denn des Menſchen Sohn iſt gekommen, zu ſuchen 
und ſelig zu machen, was verloren iſt.“ Geſegnet ſeien die lieblichen Worte 
und der Herr ſegne unſre Seelen, wenn wir nun miteinander die Frage be— 
antworten: „Was hat dies Haus, unſre liebe Kirche, und 
ihre Weihe mit dem Haufe Zachäi und dem Beſuche Jeſu 
in Zachäi Haus gemein?!“ 

Laßt uns der Vergleichung pflegen und uns miteinander freuen, wenn 
wir viel Ahnlichkeit zwiſchen dieſem Haufe und dem Haufe Zachäi, zwiſchen 
unſrer Kirchweihe und dem Beſuche des Herrn in Zachäi Hauſe finden 
werden. 

Dies alte Haus, in dem wir uns heute verſammelt haben, iſt fürs erſte 
von ebenſolchen Händen erbaut worden wie das Haus Jachäi. 
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Seit dem dreizehnten Jahrhundert ift bald dies, bald jenes Stück diefer 
Mauern neugebaut worden; mancherlei Zeiten und Menſchen haben am Bau 
geändert und gebeſſert. Aber ſo verſchieden die Menſchen waren, welche 
dies Haus auf ſeinen gegenwärtigen Stand gebracht haben, und ſo ver— 
ſchieden ſie alle wieder von den Bauleuten waren, die im fernen Heiligen 
Lande zu Jericho Zachäi Haus bauten: in einem gleichen fie einander alle: 
ſie waren Sünder und wie ſie ſelber unvollkommen und gebrechlich waren 
an Heiligkeit und Tugend, ſo iſt auch das Werk ihrer Hände hier wie in 
Jericho ein un vollkommenes geworden. Kann fein, das Haus Jachäi zu Je— 
richo war prächtiger und köſtlicher, als dies arme Haus; jo groß aber der 
Abſtand zwiſchen beiden ſein mag, der Abſtand aller beiden von der voll— 
kommenen Hütte und den ewigen Wohnhäuſern des Friedens wird für 
beide ſo ziemlich der gleiche geweſen ſein. i 


Die Bauleute unſerer Kirche und die von Jericho waren alſo einander 
ähnlich. Ebenſo ſind auch die Beſitzer, die in beiden Häuſern ein- und 
ausgingen oder -gehen, einander gleich. Zwar Zachäus war ein Oberſter 
der Zöllner und wir find weder Zöllner, noch Oberſte der Zöllner; Jachäus 
war reich und wir find größtenteils arm; aber Sünder find doch beide, Za— 
chäus und wir. Wir haben nicht geſündigt wie Jachäus, denn ein anderer 
Stand bringt andere Sünden; aber vor Gottes und Jeſu Augen ſind wir 
dennoch einander alle gleich, Sünde iſt Sünde, und haben wir ſo nicht wie 
Jachäus geſündigt, ſo war's doch anders; gewiß nicht ſeltener, nicht leichter 
haben wir gefündigt. — In der Sünde find wir alſo Jachäo gleich. Ob 
wir ihm auch in der Heilsbegier und im Verlangen nach Jeſu 
gleich ſeien, iſt der Prüfung heimzugeben, und wohl zu vermuten iſt es, daß 
vielen ihr Gewiſſen den Platz nach Jachäo anweiſen werde. Jachäus, ob— 
wohl ein Oberſter der Zöllner und reich, ſcheut ſich doch nicht, auf den 
Maulbeerbaum zu ſteigen und damit etwas Auffälliges zu tun, nur um des 
cHerrn anſichtig zu werden und ihn mit feinen Blicken zu erreichen. Dies 
zeugt doch jedenfalls von einem großen Verlangen und Zuge zu Jeſu, zumal 
wenn wir es im Zuſammenhange mit allen den andern Merkmalen nehmen, 
welche ſich ſonſt von dieſem Verlangen und Zuge im Evangelium finden. 
Ob nun wir irgend unſer Verlangen nach dem Herrn, wenn auch nicht 
durch Auffälliges, doch durch ſolche Dinge bewieſen haben, welche nieman— 
den auffallen, ſondern uns nach allgemeinem Jugeſtändnis geziemen wür— 
den, ob wir, um etwas Kleines anzuführen, nur z. B. von unſern Sitzen 
hier in dieſem Hauſe ſo eifrig und begierig auf unſern Herrn und ſein hei— 
liges Wort die Blicke gerichtet haben, wie Jachäus die ſeinen vom Maul— 
beerbaum?! Dieſe Frage mag der Beantwortung eines jeden überlaſſen ſein. 
Der Geiſt des Herrn, der alle Dinge weiß, laſſe uns in der Antwort nicht 
irren, ſondern prüfe uns und erfahre uns, wie es um uns ſteht, demütige 
uns durch Erkenntnis der Wahrheit und führe uns auf die ebene Bahn. — 
Hier hätten wir alſo ſchon einen Punkt, in dem unſere Ahnlichkeit mit Ja⸗ 
chäo zweifelhaft fein könnte. Der Zweifel dürfte ſich aber noch fteigern, 
wenn wir das weitere Verhalten Jachäi betrachten und mit dem unfrigen 
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vergleichen. Jachäus war nicht bloß heilsbegierig, ſondern alsbald, fowie 
er Jeſum freundlich und huldvoll ſah, zu allem Guten willig. Es 
möchte wenige unter uns geben, auf welche die Freundlichkeit des Herrn 
einen ſolchen Eindruck machte wie auf Zachäus. „Siehe, Herr“, ſpricht er, 
„die Hälfte meiner Güter gebe ich den Armen, und ſo ich jemand betrogen 
habe, das gebe ich vierfältig wieder.“ Aus dieſen Worten iſt gewiß der 
größte Ernſt merkbar, dem Herrn Jeſu nachzufolgen. Nicht nur geſteht 
Jachäus auf eine keineswegs undeutliche Weiſe ſeine Sünde, ſondern er übt 
auch die Pflicht der Wiedererſtattung auf eine Weiſe und in einem Maße, 
welche ſeine Reue und ſeine Begier, geheiligt zu werden, außer allen Zweifel 
ſetzen. Jachäi Haus war an ſich kein Gotteshaus, aber ohne Zweifel wurde 
es durch ſeine wahrhaftige Anderung und Beſſerung zu einem Gotteshauſe. 
Wie ſteht's nun mit uns? Wird, ich will nicht ſagen die Hütte, in welcher 
wir wohnen, ſondern das Haus, in welches wir zur Anbetung kommen, 
durch unfere Buße fo geziert wie das Haus Fachäi? Ich wollte, ich könnte 
mir die Freude machen, zum Preiſe des Herrn meine desfallſige Hoffnung 
von euch, meine Liebſten, auszuſprechen; allein die Wahrheit verbietet es 
mir, zu ſagen, daß meines Wiſſens irgendeiner von uns allen ſeine Buße 
fo bewieſen hat wie Jachäus. Wenn deswegen Zachäi Haus und unfer 
Gotteshaus den Vorzug voreinander durch die Beſitzer gewinnen müßten, 
ſo ſollte es ſchlimm um unſere arme Kirche ſtehen. Wir wollen aber ſehen, 
was die Vergleichung ferner ergibt. 


Jachäi Haus wird von Jeſu bemerkt, der Herr will vor demſelben nicht 
vorübergehen, ſondern einkehren, damit der Beſitzer Jeit gewinne, den gro— 
ßen Propheten bequemer als vom Maulbeerbaume nach Herzensluſt zu 
ſchauen; dazu will der Herr nicht leer kommen, ſondern es ſoll dem Ja— 
chäus und ſeinem Hauſe Heil widerfahren, wie nur irgendeinem andern 
Sohne Abrahams und deſſen Haufe; der Herr will in diefem Hauſe den 
verlorenen Jachäus und die Seinigen ſuchen und felig machen. Wenn wir 
das recht bedenken, jo können wir das Haus Jachäi nicht anders als hoch = 
beglückt und gebenedeit nennen. Jachäus ſah das felbft nicht fo im 
Lichte wie wir; er kannte den Herrn nicht und erkannte ihn nicht, ſo ſehr 
er ihn in der Nähe beſchaute. Hätte er gewußt, wer bei ihm Einlaß be— 
gehrte, wen er beherbergen durfte, ſicherlich würde er ſein Haus für nichts 
Geringeres geachtet haben als für eine Hütte Gottes; er würde ſich ge: 
freut haben wie Abraham, als der Herr mit den zwei Engeln zu ihm 
kam, ja wohl noch mehr, da ja der Herr zu ihm in keiner andern Abſicht 
kam, als ihn und die Seinigen ſelig zu machen. 


So reich geſegnet nun das Haus Jachäi durch den Beſuch Chriſti wurde, 
ſo iſt's doch gerade dieſer Segen, um deſſenwillen unſer Gotteshaus hinter 
dem Haufe Zachäi mitnichten zurückſtehen muß, ſondern hier wendet ſich's. 
So gewiß Jachäi Haus den Vorzug behält, wenn wir uns, unſere Heils⸗ 
und Heiligungsbegier mit Jachäo und feinem Seelenzuſtand vergleichen, 
fo gewiß leuchtet der Glanz unferer Kirche weit über den des Hauſes Sa⸗ 
chäi, wenn wir die Gnade Chriſti ins Auge faſſen. Es iſt manch graues 
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Jahrhundert vergangen, ſeitdem unſerm Herrn zu Ehren, zum Heile der 
hieſigen Gemeine dies Haus gebaut wurde. Der Herr war beim Bau und 
als derſelbe fertig war, wurde er angerufen, nicht vorüberzugehen, ſondern 
als der vornehmſte Bewohner in demſelben einzuziehen. Man weihte ihm 
den Altar, um zu ihm zu beten, von ſeiner ſanften Höhe Segen und Sakra⸗ 
ment zu empfangen. Man weihte ihm die Kanzel, daß er durch ſeine Knechte 
geprieſen würde und den Honig ſeiner Lehre ſchenkete, um die Albernen 
weiſe, die Traurigen fröhlich zu machen und allerlei geiſtliche Gabe mit⸗ 
zuteilen; man ſetzte ihm einen Brunn der Wiedergeburt, wo er ſeine Säug⸗ 
linge zu Gottes Kindern machen könnte. Und es gefiel ihm wohl. Er rief 
am Tage unſrer Kirchweihe: „Ich muß heute zu dieſem Haufe eingehen, 
heute iſt dieſem Hauſe Heil widerfahren.“ Und ſo zog er ein und ſeitdem 
wohnt er drinnen. Er wohnt zwar überall und wird nicht eingeſchloſſen 
von Tempeln, von Menſchenhänden gemacht; aber wenn er überall wohnt 
und nirgends eingeſchloſſen iſt, warum ſoll er denn von unſern Gotteshäu— 
ſern ausgeſchloſſen und ſie allein vor allen Orten der Welt ohne ſeine 
Gegenwart fein? Hat er denn nicht vielmehr geſagt: „Wo ich meines Na— 
mens Gedächtnis ſtiften werde, da will ich mein Volk heimſuchen!“? Wo 
iſt ſeines Namens Gedächtnis, wenn nicht, wo man ihm die Lobgeſänge 
und Dankpſalmen ſingt, wo man ihm Bitte, Gebete und Fürbitte opfert, 
wo ſein Wort geleſen, ſein Heil und ſein Ruhm gepredigt, ſeine Sakra⸗ 
mente verwaltet, fein Segen und feine Abſolution geſprochen wird? Ge— 
wißlich iſt der Herr an ſolchem Orte! Da iſt die Pforte des Himmels und 
Gottes Haus. Ich weiß, daß Lobgeſang und Pſalm und Wort und Sakra— 
ment auch an andern Orten ſich finden könnten; aber ſie finden ſich nun 
einmal hier, hier am öfteſten, am reichſten, und darum iſt auch der Herr hier 
am liebſten, hier am reichſten. Und wie lang ſucht er nun hier ſchon ſein 
Volk heim! In Jachäi Haus war der Herr einmal, in dieſem Haus iſt er 
über ſechshundert Jahre der regelmäßigſte Gaſt, ja ein Bewohner geweſen, 
und ſo wie er ſelbſt hier geruht hat, ſo iſt der Friede und Segen weder zu 
zählen, noch zu wägen, den er in dieſem Hauſe, in dieſen langen Jahrhun⸗ 
derten ſeiner Anweſenheit geſtiftet hat. Meine lieben Brüder! Es gibt 
Menſchen, welche oftmals mit Spott und Hohn die Frage aufwerfen, was 
doch Kirchen und Pfarrer nützten? Wieviel hundertmal hat man dieſe 
Stage fo beantwortet, daß man greifen konnte, nichts in der Welt fei über: 
flüſſiger als Kirchen und Pfarrer. Und doch darf man, ohne nur auf die 
eigentlichen Segnungen einzugehen, welche vom Hauſe Gottes ausgehen, 
getroſt auf alles das Böſe hinweiſen, welches durch ein Gotteshaus und 
durch das heilige Amt, das vor Jeſu ſteht, verhindert wird. Mit dem volles 
ſten Rechte hat jener Pfarrer auf die Frage, ob man Kirche und Pfarrer 
abtun dürfe, die Antwort gegeben, man ſolle dann wenigſtens an die Stelle 
eines jeden Pfarrhauſes drei Galgen ſetzen, und er fürchte, ſie erſetzten den⸗ 
noch nicht einmal einen geringen Pfarrer. Wo die Weisſagung aus iſt, 
wird nach der Schrift das Volk wüſte, und wenn nun trotz der Weis⸗ 
ſagung des Unkrauts und allerlei Bosheit viel iſt, ſo begreife ich nicht, wie 
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es ohne Weisſagung, d. i. ohne Predigt werden ſollte. Allein man braucht 
gar nicht ſo zu verfahren. Es iſt eine Schande für einen Diener Chriſti und 
für einen chriſtgläubigen Menſchen, wenn er Kirche und Pfarre nicht 
beſſer verteidigen und die Anweſenheit Chriſti nicht kräftiger beweiſen 
kann. Iſt nicht eine jede einzelne Taufe und Abſolution, jeder Segen, jedes 
Abendmahl weit ſegensreicher als alle irdiſchen Segnungen der Welt? Iſt 
nicht ein einziges Gebet einer verſammelten Gemeine um Stieden beffer als 
hundert Befehle, Frieden zu halten, wenngleich Namen von Königen und 
Kaiſern über oder unter dem Gebote ſtünden? Iſt nicht das Evangelium 
für Tauſende und aber Tauſende weit mehr, als man's insgemein denkt, 
eine Ausſaat guter Gedanken und Werke? Ich behaupte es und ich denke 
mit dieſer Behauptung nicht zuſchanden zu werden. So weit es mit dem 
Chriſtentum vor fünfzig Jahren heruntergekommen war und vielleicht an 
manchen Orten noch iſt, ſo hat doch der Überreſt von Segen, den man in 
Gotteshäuſern holte und holen konnte, die Welt erhalten, und es würde 
alles noch viel ſchlimmer gegangen ſein, als es gegangen iſt, wenn nicht der 
Name des Herrn, fein Segen, fein Vaterunſer, fein Glaube noch für den 
Riß geſtanden wäre. Wenn die Toten, deren Gebeine da außen in den Grä⸗ 
bern ruhen, Zeugnis geben dürften, fie würden mir beiſtimmen, daß die 
Gotteshäuſer zunächſt an den Himmel grenzen und Vorhöfe des Himmels 
find, in denen alles ewige Heil den Anfang nimmt, in denen Chriſtus be— 
ſtändig auf die Menſchen wartet, um ihnen ſeine unausſprechlichen Gnaden 
und Silfsleiſtungen zu gewähren. Welche Chriſtenſeele iſt im Himmel vor 
Gott, die nicht entweder in einer Kirche wiedergeboren iſt oder doch unzäh⸗ 
lige Segnungen von der Kirche her empfangen hat? Es wäre hier viel zu 
reden und ſehr ins einzelne zu gehen. Es ſei aber genug, und es iſt auch 
ſchon die Erwägung des Geſagten genug und hinreichend, um den Satz zu 
beweiſen, daß Chriſtus unſere Gotteshäuſer, alſo auch dies arme Häuslein, 
gnädiglich bewohnt und heimſucht, um zu ſuchen und ſelig zu machen, 
was verloren iſt, daß auch unſer Häuslein weit über Jachäi Haus begnadigt 
iſt, ſeitdem es eingeweiht wurde. 


Iſt nun das wahr, ſo beſitzt eine Gemeine von armen Sündern, wie wir 
ſind, an einem Gotteshauſe einen herrlichen und großen Schatz, und der 
Tag, wo ihr Gotteshaus eingeweiht iſt, wo Jeſus einzog, iſt mit vollem 
Recht ein hohes Freudenfeſt für fie, er ſoll im Andenken bleiben und ge⸗ 
feiert werden unter den Seften des Jahres. Kein Seft des Herrn Jeſus, kein 
Sonntag, keine wöchentliche, keine tägliche Gebetszeit wird da recht ges 
feiert, wo die Kirche fehlt. Man gehe nur in die Orte, wo keine Kirchen 
find, man vergleiche nur den Zuftand der Bevölkerung mit dem Zuſtand 
der Einwohner eines Pfarrdorfes: man wird bald innewerden, was für 
ein großer Unterſchied durch eine Kirche und die Anweſenheit eines Pfarrers 
gegründet wird. Wohl dem Dorf, welches ein Gotteshaus und einen Seel: 
forger beſitzt! Ein ſolches lobe den Herrn am Tage der Kirchweihe und 
freue ſich hoch als über allerlei Reichtum. Auch ihr, meine Sreunde, freuet 
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euch! Freuet euch, ihr und eure Kinder und eure Verwandte, die ihr von 
fern und nahe zum Freudenfeſte geladen habt! Freut euch und jubelt, daß 
ihr ſo lange ſchon ein Gotteshaus habet und in demſelben alle Segnungen 
des Herrn! Freuet euch, daß der Herr unter euch wohnt, und abermals ſage 
ich euch, freuet euch! 


So ſehr ich euch aber zur Freude ermuntere, ſo halte ich es doch keines— 
wegs für überflüſſig, euch vor verkehrter Freude zu warnen. Vergeſſet in 
dieſen Tagen niemals, warum ihr euch freuet; trennt die Freude nicht von 
ihrer Quelle, nämlich vom Dank für die euch geſchenkte Kirche. Wiſſet ihr, 
was ihr wollet, ſo könnet ihr euch unmöglich ſündlich freuen. Heute kam 
Jeſus in dies Haus, heute weihte er's, um verlorene Menſchen zu ſuchen 
und felig zu machen von ihren Sünden: wie könnt ihr alſo zur Kirchweih— 
feier Freuden wählen, die ſelbſt Sünden find? Könnt ihr mit Sünden euch 
freuen, mit Sünden dem Heiland danken, daß er gekommen ift, um euch von 
Sünden zu befreien? Heute richtete er dieſen Taufſtein auf, dieſen Ort der 
Wiedergeburt, wo ihr den Bund eines guten Gewiſſens mit Gott ſchloſſet 
und dem Teufel, ſeinen Werken und ſeinem Weſen entſagtet: und nun 
wolltet ihr zum Dank dafür des Teufels Werke tun und euern Taufbund 
brechen? Heute iſt der Beichtſtuhl in den ſtillſten Ort dieſer Kirche geſtellt 
worden: da beſuchte euch der Herr einzeln und küßte euch mit dem Auffe 
des Friedens und der Vergebung: das zu feiern beginget ihr neue Sünden? 
Soll ich etwa alle heiligen Orte dieſes Hauſes, alle heiligen Handlungen, 
die in ihm verrichtet werden, durchgehen, um euch den widerſinnigen Un⸗ 
dank zu zeigen, der ſich in ſündlichen Kirchweihfreuden kund gibt? Es iſt 
doch fo klar und in die Augen fallend, daß für die heilige Gabe des Gottes: 
hauſes nur heilige Dankesfreude gehört! Warum wollt ihr euch freuen, 
wie das Volk Iſrael, zu welchem Moſe ſprach: „Dankſt du alſo deinem 
Gott, du toll und töricht Volk!?“ 


Ich weiß, meine Freunde, daß dies für euch, wenigſtens für manche unter 
euch, eine nötige Warnung iſt. Aber ich bin auch durch die Erfahrung be= 
lehrt, daß ich nicht auf den Gehorſam rechnen kann, der euch gegen Wort 
und Amt des Herrn von ihm ſelbſt geboten iſt. So will ich ſchon heute tun, 
was Hiob nach jedem Freudentage ſeiner Kinder getan hat, ich will in 
meine Stille gehen und Opfer und Schalen voll Rauchwerks zurichten, 
auf daß ich für euch bete und die Hand des Herrn in Chriſto Jeſu euch ſeg— 
nend zuwende. Der Herr verleihe, daß niemand von euch allen alſo ſündige, 
daß er nicht wiederkehrete, daß er verbittert und verſtockt würde! Die da 
ſündigen, mögen das letzte Mal ſündigen und der eklen Freude fatt werden. 
Und was meine Seele für euch alle noch viel lieber betet und euch wünſcht, 
das ſei mir wenigſtens an etlichen erhört, daß ihr nämlich weiſe werdet 
zum Guten, ehe die Verſuchung zur Sünde kommt, daß ihr in der Ver— 
ſuchung beſtehet, wenn ſie kommt! Amen. 
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Am Erntefeſt 
Luk. 12, 15—21 


15. Der Herr ſprach zu ihnen: Sehet zu und hütet euch vor dem Geiz; denn 
niemand lebet davon, daß er viele Güter hat. 10. Und er ſagte ihnen ein Gleichnis 
und ſprach: Es war ein reicher Menſch, des Feld hatte wohl getragen. 17. Und er 
gedachte bei ſich ſelbſt und ſprach: Was ſoll ich tun? Ich habe nicht, da ich meine 
Früchte hinſammle. Is. Und ſprach: Das will ich tun: ich will meine Scheunen 
abbrechen und größere bauen, und will darein ſammeln alles, was mir gewachſen 
iſt, und meine Güter. 19. Und will ſagen zu meiner Seele: Liebe Seele, du haſt 
einen großen Vorrat auf viele Jahre; habe nun Ruhe, if, trink und habe guten 
Mut. 20. Aber Gott ſprach zu ihm: Du Narr, dieſe Nacht wird man deine Seele 
von dir fordern, und weß wird es ſein, was du bereitet haſt? 21. Alſo gehet es, 
wer ihm Schätze ſammelt und iſt nicht reich in Gott. 


In dieſem Texte wird uns die reiche Ernte eines reichen Mannes vor die 
Augen geſtellt. Er war zuvor ſchon reich geweſen und hatte alles genug. 
Nun bekommt er noch eine reiche Ernte von ſeinem Felde und damit über: 
genug. War er zuvor ſchon glücklich und fett, jo wird er nun mehr als 
glücklich und überſatt. Schon zuvor hatte er über dem zeitlichen Gute die 
edle Seele vergeſſen und war irdiſch geſinnt worden. Was wird nun aus 
ihm werden? — — Gott hat mit allen Menſchen eine und dieſelbe Abſicht, 
nämlich ſie ſelig zu machen. Und zur Erreichung dieſer Abſicht hat er zwar 
für alle Menſchen nur ein Mittel, nämlich feine Gnade in Wort und Se: 
krament; aber er gebraucht doch auch mancherlei Hilfsmittel, wenn man die— 
jenigen Dinge, welche in Verbindung mit dem Worte auf die Seele einen 
züchtigenden und erziehenden Einfluß haben können, mit dieſem herrlichen 
Namen „Hilfsmittel des Heils“ ſchmücken darf. Dieſe Hilfsmittel kann man 
in zwei große Klaſſen teilen, deren einer man die Inſchrift „Glück“, der an⸗ 
dern die Inſchrift „Unglück“ geben kann. Dem einen gibt der Herr Glück, 
dem andern Unglück, je nachdem ſein allwiſſendes Auge dieſes oder jenes 
einer Seele für zuträglicher erkennt. Dem reichen Manne hatte er Glück ge⸗ 
geben, und da er vom Schauen ins Glück blind wurde für das Licht des 
ewigen Lebens, überſchüttete er ihn vollends mit Glück. Die Abſicht war, die 
Seele mit Erdenglück zu ermüden, durch die ſchwere Laſt des Glückes auf: 
zuwecken und nach Dingen fragen zu machen, welche nicht, wie Erdenglück, 
das Herz belaſten, ſondern ohne Sünde fröhlich und ohne Überſättigung 
und Hochmut reich machen könnten. Ob nun der reiche Mann Gottes Ab: 
ſicht merkte und ihr ſein Herz eröffnete oder nicht, das müſſen wir aus dem 
Texte lernen, den wir laſen. 

Der reiche Mann kam durch ſeine reiche Ernte in Sorgen und in eine Art 
von Mangel. Aus dem Mangel wuchſen die Sorgen. Die Menge des Guts 
brachte nämlich Mangel des Raums, ſo daß er nicht wußte, wie er es unter⸗ 
bringen ſollte. „Was ſoll ich tun?“ ſagte er, „ich habe nicht, da ich meine 
Stüchte hinſammle.“ Das vergißt der Arme und Elende in feinen Sorgen fo 
oft, daß die Armut und das Elend nicht allein der Boden für das Unkraut 
der Sorgen ſind, ſondern daß auch ein reich gedüngter Acker ſein Sorgen— 
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unkraut bringt. Nichthaben oder haben, es iſt beides Qual dem Geiſte, der 
feine Fülle und Genüge nicht aus der Höhe bekommt. Wie ſucht oft ein 
junger Mann aus der Armut ſich emporzuſchwingen, wieviel Kummer, 
Sorg und Schweiß hat er! Er meint, wenn er es bis zu einem gewiſſen 
punkte gebracht haben werde, werde feine Qual aufhören, es müßten doch 
auch ruhige, ſtille Tage kommen. Und iſt ihm nun ſein Wunſch erfüllt, hat 
er, was er wollte, hat er gnug und mehr, ſo hat er doch wieder keine Ruhe 
bei Tag und bei Nacht, das Gut plagt ihn und es geht ihm wie dem Reichen 
in unſerem Text: vor lauter Schauen in und vor lauter Sorgen für das 
Irdiſche verliert er alles zuſammen, „heiligen Mut, guten Rat und gerechte 
Werke“, und das Brüten über ſeinem Erdenſegen bringt ihm nichts als ir⸗ 
diſche Gedanken. Der Reiche ſagt zu ſich: „Das will ich tun, ich will meine 
Scheunen abbrechen und größere bauen.“ Nun ja, das war in der Ordnung. 
Wenn die bisherigen Schatzkammern die Fülle nicht mehr faſſen, muß man 
größere bauen. Der Anfang der Entſchlüſſe geht an und man könnte den rei⸗ 
chen Ernter rechtfertigen. Aber wie weiter? „Ich will drein ſammeln alles, 
was mir gewachſen iſt, und meine Güter.“ Das ließe ſich auch noch ver⸗ 
teidigen, obgleich es einem iſt, als rieche man ſchon aufgeblaſenen, aufgedun⸗ 
ſenen Hochmut, als ſähe man den Reichen ſchon mit ſeiner ſelbſtzufriedenen 
Miene hinter den Wagen hergehen, welche in die neuen Scheunen einziehen. 
Aber nun erſt kommen die ſchlimmeren Dinge. Was iſt denn nun weiter, 
wenn die Schätze in den neuen Speichern ſind? Wird nun der reiche Mann 
anfangen, in Gottes Namen hauszuhalten für die Armen? Nein, daran 
denkt er nicht. Er hat ein Zwiegefpräch mit feiner armen Seele, aus welchem 
man ganz ſieht, daß er alles ſein Gut nur im Sinne der ſchmutzigſten 
Selbſtſucht zu gebrauchen vor hat. Er will nicht wuchern, nicht mehr ge⸗ 
winnen, nicht einmal auf der bisherigen Bahn vorwärts ſtreben, ach nein, 
er hat genug, er legt feine Schätze zuſammen, wie — verzeihet den Der: 
gleich, — wie der Hund in der Fabel die Knochen, und legt ſich ſelber davor 
und darauf und denkt an gar nichts anders, als daß er nun Vorrat auf viele 
Jahre habe, ruhen, eſſen und trinken und guten Mut haben könne. Was 
kümmert er ſich um andere; mögen die ſelbſt zuſehen. Er hat nun genug 
und ſeines Lebens Zweck iſt erfüllt. Und wenn er nun nur die Fülle und 
Ruhe und den guten Mut angewendet hätte, um ſich nun auch mit geiſtigen 
und ewigen Dingen zu befaſſen. Aber das iſt auch nicht zu erwarten. Er 
hält den zeitlichen Reichtum für Seelenſpeiſe, und was ſagt er? „Ich will“, 
ſpricht er, „ſagen zu meiner Seele: Liebe Seele, du haſt einen 
großen Vorrat auf viele Jahre, habe nun Ruhe, iß, trink und habe guten 
Mut.“ Die Seele ſoll alſo den Vorrat beſitzen, fie ſoll davon Ruhe haben 
und guten Mut, ſie ſoll davon eſſen und trinken. So wirft der Menſch 
ſeine edle Seele weg, ſo gering ſchätzt er ſie, und ſo hoch ſchätzt er die Erden⸗ 
güter, daß er glaubt, man habe alles, wenn man fie habe, und einem Reis 
chen, der ſolche Ernten gehabt, fehle gar nichts mehr. 


So denkt der Reihe. Was denkt und ſagt aber der Herr? „Sehet zu“, 
ſagt er, „hütet euch vor dem Geize, denn nie mand lebt davon, 
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daß er viele Güter hat.“ „Du Narr“, ſpricht er, „dieſe 
Nacht wird man deine Seele von dir fordern, und wes 
wird's ſein, das du bereitet haſt?“ Und das iſt's, das ſoll man 
bedenken — denn es iſt nicht anders, als wie der Herr ſagt. 


„Niemand lebt davon, daß er viele Güter hat.“ Wenn einer gleich eſſen 
und trinken kann, was er will, — oder beſſer, wenn einer gleich imſtande 
iſt, ſeinem Leibe das Zuträglichfte zu geben und ihm das Schädliche zu ver: 
wehren, er lebt doch nicht davon. Es kommen Krankheiten auf unbekannten 
Wegen, und der ſeines Lebens ſehr hütet, iſt vor Wehetagen doch nicht ſi⸗ 
cher. Und die Ruhe? Wie töricht, Ruhe bei dem irdiſchen Gute zu ſuchen! 
Wenn nun der Herr das irdiſche Gut wegnimmt, wo bleibt dann die Ruhe? 
Gibt's eine Verſicherungsanſtalt gegen die Hand Gottes, wenn ſie arm ma⸗ 
chen und Fülle mit Darben wechſeln will? Und ob dir deine Hülle bliebe: 
du müßteſt eine ſehr elende und tote Seele haben, wenn fie vom Reichtum 
ſatt würde. Salomo war reich wie einer, und doch ſpricht er, es werde das 
Auge vom Sehen, das Ohr vom Hören nicht ſatt, und gewiß meint er auch, 
daß das Herz von allem Erdengenuß nicht ſatt werden könne. Elende, faule, 
träge Ruhe des Fleiſches, trügeriſche, eingebildete — wie ſchnell iſt es aus 
mit ihr, wie bald räumt ſie der heulenden Unruhe den Platz ein! So iſt's 
nichts mit der Ruhe — und nichts mit dem guten Mute des zeitlichen Gu⸗ 
tes. Ach, wie wenig fröhliche Reiche gibt es; ein fröhliches Herz, ein guter 
Mut iſt eine beſondere, von allem Reichtum unabhängige Gabe Gottes, und 
wer ſie hat, der hat ein tägliches Wohlleben. 

Es iſt alſo gewiß, meine Brüder, daß kein Menſch davon lebt, daß er 
viele Güter hat. Und wenn nun die Seele vom Leibe gefordert werden ſoll, 
wie dann? Wenn nun die Seele die irdiſchen Güter verlaſſen ſoll und weiter 
nichts hat?! Wenn ſie vom zeitlichen Gute mit dem Leib gegeſſen und ge⸗ 
trunken und gute Tage gehabt hat, was fängt ſie an, wenn ihr der Leib 
genommen wird, durch welchen und in welchem ſie die jammervolle Ein⸗ 
bildung nähren konnte, als lebte fie vom Zeitlichen? Der Leib verweſt und 
wird zu Staub und bedarf dann nichts mehr. Die Seele aber kann außer 
dem Leibe wallen und leben, bedarf, um zu leben, des Leibes nicht. Wie 
wird ſie nun enttäuſcht werden, wenn ſie aus dem Leibe gehen muß, wenn 
ihr das Zeitliche entſchwindet und keinen Genuß, auch nicht mehr zum 
Scheine gewährt, wenn fie nackt, unbefriedigt, bettelarm, ohne Kenntnis 
der ihr beſtimmten Gaben und Speiſen, hungernd, darbend zu dem gehen 
muß, der ſie in unſerm Texte mit dem grauenvollen Namen „du Narr“ an⸗ 
ſpricht? wenn ſie ſich ſelbſt anreden muß: „Ich Tor, ich habe des rechten 
Weges verfehlt !“, wenn von einem Einlenken, Umkehren, Anders werden 
gar keine Rede mehr iſt! Und dieſe ſchreckliche Anderung kann doch einer ſol⸗ 
chen Narrenſeele alle Tage kommen und bei Eingang einer jeden Nacht kann 
es heißen: „Dieſe Nacht, dieſe Nacht“ wird man dich fordern. Es 
iſt doch eine allbekannte, von jedermann anerkannte Sache, daß der Tod ge⸗ 
wiß und die Todes ſtunde ungewiß iſt. Wie ganz iſt alſo der Menſch, was 
der Herr ſpricht, ein „Narr“, der zeitliches Glück zum Ruhebette ſeiner ar⸗ 
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men Seele macht und ſich ſogar nicht geſagt fein läßt, was Röm. 2, 4. 5 
ein Apoſtel ruft: „Verachteſt du den Reichtum feiner Güte, Geduld und 
Langmütigkeit? Weißeſt du nicht, daß dich Gottes Güte zur Buße leitet? 
Du aber nach deinem verſtockten und unbußfertigen Herzen häufeſt dir ſelbſt 
den Zorn auf den Tag des Zorns und der Offenbarung des gerechten Ge: 
richts Gottes.“ 


Aus dem bisher Geſagten geht Warnung genug hervor vor dem 
Mißbrauch der Ernte, aber was wir endlich wiſſen müſſen, nämlich 
wie man ſie recht gebrauchen ſolle, das iſt uns noch keineswegs geſagt, und 
doch gibt unſer Text Anleitung genug dazu. Wir haben ſchon erinnert, daß 
das Größerbauen der Scheunen und das Sammeln und Aufſpeichern der 
Früchte an und für ſich nicht getadelt wird, da ja Gottes Güter nicht ver— 
ſchwendet werden ſollen, ſondern wert ſind, mit heiliger Achtſamkeit und 
Sparſamkeit verwendet zu werden. Darum heißt es auch nicht V. 21 „Alſo 
gehet es, wer ihm Schätze ſammelt“; ſondern es heißt: „Alſo gehet es, wer 
ihm Schätze ſammelt und i ſt nicht reich in Gott.“ Wir ſagen deshalb 
getroſt: Die Bedingung des rechten Sammelns und Gebrauchens der Schätze 
„iſtreichſein in Gott“. Der iſt mit Sammlung, Beſitz und Gebrauch 
der Schätze ein Sünder, welcher nicht reich iſt in Gott. Reichſein in Gott, 
das muß dem Reichfein in Erdengütern vorangehen, ſonſt iſt es jedenfalls 
gefehlt. Dem Reichfein in Gott geht aber wieder das Sein in Gott voran. 
Du mußt deshalb vor allen Dingen trachten, daß du in Gott ſeieſt, ſonſt 
kannſt du nicht reich ſein in Gott und nicht zum rechten, ſeligen Gebrauch 
irdiſcher Güter kommen. 

Es iſt, meine Freunde, möglich, daß auch ein Unchriſt oder Heide für die 
Ernte, die Gott gibt, richtig danke; denn es gibt von allen Zuftänden der 
Seele Stufen, die ſich zuletzt abwärts in der Wohlgeſinnung des natür⸗ 
lichen Menſchen verlieren. Wir wollen keine Stufe des Dankes verſchmähen. 
ſo wie wir auch keine Stufe des Gebetes verſchmähen und am Ende auch 
das Schreien der Raben und das Brüllen der jungen Löwen nach Raub für 
Gebet gelten laſſen müſſen. Es will aber der Vater im Geiſt und in der 
Wahrheit angebetet ſein, und um ſolche Anbeter zu haben, nimmt er ſeine 
Auserwählten von der Welt, vergibt er ihnen ihre Sünden, erfüllt er ſie 
mit ſeinem Geiſt und kommt ſelber mit ſeinem Sohne in ihre Herzen, auf 
daß er in ihnen ſei und ſie in ihm, dem Gott, der alles in allem erfüllt. 
Mit andern Worten, er macht feine Auserwählten zu Chriſten und die kön⸗ 
nen dann ſagen, ſie ſeien in Gott. Die aber alſo in Gott ſind, die ſind auch 
reich in ihm, ſie haben an ihm ſo völlig genug, daß ſie mit Jakob Eſau 
gegenüber ſprechen nicht bloß: „Ich habe genug“, ſondern auch: „Mein 
Bruder, ich habe alles genug.“ Sie ſtimmen, ſie ſeien nun arm oder 
reich, alle Tage den Pſalm an: „Wenn ich nur dich habe, fo frage ich nichts 
nach Himmel und Erden! Wenn mir gleich Leib und Seele verſchmachtet, 
bleibeſt doch du, Gott, meines Herzens Troſt und mein Teil!“ 

Solche Menſchen, welche in Gott Leben und volle Genüge gefunden ba= 
ben, ſind dann nicht bloß reich in Gott in dem Sinn, daß Gott ihr Schatz 
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und Reichtum ift, fondern wenn ibnen irdiſcher Reichtum zufällt, fo find 
ſie auch, was den Gebrauch dieſes Reichtums anlangt, in Gott und wei— 
chen, indem ſie ihn verwenden, nicht aus Gott und darum nicht von der 
gottwohlgefälligen, ſeligen Bahn. Sie wiſſen, daß alle ihre Schätze Gottes— 
gaben ſind, die obſchon zeitlich und irdiſch, nach Gottes wunderbarem Se— 
gen doch auch im Keiche der Geiſter durch richtige Verwendung Segen 
bringen können. Von Gott haben ſie die Schätze empfangen, als von dem 
Vater des Lichtes, d. i. ſie haben dieſelben als gute Gaben empfangen und 
ſo verfahren ſie denn mit ihnen auch wieder ſo, daß ſie, ſoviel man das 
von Erdengaben ſagen kann, zurückgehen zu Gott. Sie weben dieſelben vor 
dom Serrn und bringen fie ihm, geweiht durch Dankgebete, als Opfer dar. 
All ihre Habe machen ſie zu Gottes Opfer, von dem ſie eſſen als von einem 
Opfermahle, — ſie teilen ihren Weibern und Kindern und Verwandten, 
ihren armen Freunden und Feinden davon mit als von eitel Heiligtum, — 
und wenn ſie das Reich Gottes durch Verwendung ihrer Güter mehren 
können, das iſt ihnen heilige Freude und Wonne, denn weil ihnen alles von 
Gott kam, ſo erkennen ſie auch, daß alles am beſten angewendet iſt, wenn 
es im Dienſte des Reiches und der Seelen verwendet wird. Sie ſammeln 
deshalb auch für ſich, zu eigenſüchtigen Zwecken gar nichts, ſie ſind mit 
allem, was fie haben, nur im Dienſte Gottes, fo geſtern wie heute, jo heute 
wie geſtern, und morgen iſt's auch ſo. Ihre Seele ruht in Gott, hat guten 
Mut in ihm — und der gute Mut wird deſto mehr geſtärkt, wenn ſie nur 
fleißig mit ihrem Zeitlichen Gotte dienen können. Ihr ganzes Leben wird 
nach dem Sinn geführt, der V. 55 unſers Textkapitels ausgeſprochen iſt: 
„Verkaufet, was ihr habt, und gebet Almoſen. Machet euch Säckel, die nicht 
veralten, einen Schatz, der nimmer abnimmt im Himmel, da kein Dieb zu— 
kommt und den keine Motten freſſen.“ Sie legen alles, was fie haben, dro— 
ben an, in Gottes Händen, und der gedenkt ihrer Treue im beſten und 
ſchüttet dermaleins dafür die Fülle ſeiner Verheißungen über ſie aus. So 
brauchen ſie der Welt, als die derſelben nicht mißbrauchen und danken und 
loben immerdar in der Tat und Wahrheit Gott und den Vater unſers Herrn 
Jeſu Chriſti — und geſegnet ſei ihr Dank, der das Leben lang währet und 
dort in ungeahnter Fülle fortgebt. 


So ihr denn, meine Brüder, ſolches wiſſet, ſelig ſeid ihr, ſo ihr's tut. 
Ich weiß, daß nicht eine Ernte iſt wie die andere, daß Gott in einem Jahre 
viel und im andern wenig gibt. Ich weiß, daß er dem einen viel und dem 
andern wenig gibt, und daß an Reichtum und Fülle nicht alle dem reichen 
Manne zu vergleichen ſind. Aber ich weiß auch, daß kein völlig armes Jahr 
jemals geweſen iſt, noch kommen wird, — daß kein Menſch je geſtorben iſt 
noch ſterben wird, der nicht über eine gewiſſe Summe von Gottes Gütern 
und Gaben geſetzt geweſen ware und damit nach dem Sinne Jeſu hätte 
ſchalten können. So arm iſt keiner, daß er nicht miterntete, mitdanken und 
mitanwenden könnte und dazu berufen wäre. So weihe denn der Arme mit 
dem Reichen und der Reiche mit dem Armen die Erdengüter dem Dienſte 
Jeſu und freue ſich, daß, ſolange die Erde ſteht, geſchweige ſolange wir hie 
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leben, niemals die Zeit, das Jahr, der Tag kommen wird, wo wir nicht 
ernten, von Gott empfangen und ſeine himmliſchen Güter wieder zu ſeinem 
Preiſe anwenden könnten. Es befleißige ſich ein jeder, alle ſeine Habe Gott 
darzubringen, und keiner vergeſſe, daß alſo Gottes Güter brauchen das 
rechte Haben und Beſitzen ift. Wer fo hat, dem wird nach Matth. 13, 12 
gegeben, daß er die Sülle habe. Wer fo nicht hat, dem wird genommen, auch 
das er bat! Amen. 


Kurze Lektionen 
zu den ſonn⸗ und feſttäglichen Epiſteln 
des Kirchenjahres 


Neben der Evangelienpoſtille zu leſen 


737 


Am Feſte der allerheiligſten Dreieinigkeit 


Röm. 11, 35—36 


Wir faſſen das kaum, das auf Erden ift (Job. 3, 12), und wenn von der 
Wiedergeburt die Rede iſt, wird ein Meiſter in Iſrael, ein Nikodemus, zum 
abgeſchmackten Frager: wie ſollen wir faſſen, was im Himmel iſt? Vor 
unſern Augen ſind Freiheit und Notwendigkeit, Gottes Wahl und der Men⸗ 
ſchen Wahl fo voneinander verſchieden, daß wir urteilen müſſen: dieſe kom⸗ 
men ſowenig irgendwo und irgendwann zuſammen als zwei Parallellinien. 
Das Geheimnis des Herrn iſt unausforſchlich — und die hohen Reden des 
Apoſtels in unſerm Texte, welche von Gottes Gnadenwahl handeln, ſie ſind 
gerecht und alles Volk ſoll ſagen: Amen. Faſſen wir aber nicht, was im 
Himmel iſt, wie werden wir den faſſen, der im Himmel iſt, den Meiſter 
der barmherzigen, gnädigen Wahl und den Vater der Wiedergeburt! Wie 
ſeine Werke, ſo er, der Meiſter, und er noch mehr! Drei ſind, die da zeugen 
im Himmel von dem einen, den wir lieben, der uns ſelig macht, — und die 
drei ſind eins! Gewohnter Schall — aber ein Kätſel dem Inhalt nach, das 
niemand und kein Engel löſt. So iſt's — aber ſtille vor ihm alle Welt! 
Gott, dich lobt man in der Stille zu Zion, die Unbeſchnittenen an Herzen 
und Lippen aber ſind es, die da von dir ſchwatzen. Im Bekenntnis des hei⸗ 
ligen Athanaſius iſt das große Thema zu wunderſchönen, gerechten Va— 
riationen angewendet: — wie ganz dasſelbe ſagt dies Bekenntnis wie 
1. Joh. 5, 71 Aber gewohnt find ſie's nicht von Jugend auf, wie den 
Spruch! Drum merken ſie, was ſie beim Spruche nicht mehr merken, das 
Rätſel, das Menſchen unmögliche, unausforſchliche, unzugängliche — und 
drum find fie dem heiligen Bekenntnis feind. Aber wir halten es feſt — und 
wenn wir anbetend niederfallen an deinem Sefte, dreieiniger, ewiger 
Gott, dann ſtimmen wir's an mit lautem Schall — und beten an den, von 
welchem, durch welchen und zu welchem alle Dinge gefchaffen ſind 
(V. se), und aus der Tiefe der Seele beten wir: „Ihm ſei Ehre in 
Ewigkeit!“ Amen. 


Am erſten Sonntage nach Trinitatis. 


1. Joh. 4, 16—21 
Wenn Gott nicht die Liebe wäre, ſo müßte die Liebe größer ſein als Gott, 
denn ſie umfaßt Gott und ſeine Kreaturen und iſt ein Element aller Weſen. 
Aber Gott iſt die Liebe — und göttlichen Geſchlechtes iſt niemand als der, 
welcher Liebe hat. Wer Liebe hat, hat in ſich ein Zeugnis Gottes und gött— 
lichen Lebens, und die Liebe gibt ihm ein Anrecht auf alle ewigen Selig⸗ 
keiten, denn ſie iſt ewig. Die Liebe iſt eine — und doch eine andere, je nach⸗ 
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dem fie in diefem oder jenem Weſen wohnt. Gottes Liebe — fie umwallet 
alles, wie das Meer, — völlig, mächtig, reich, tief und ftille, heilig, felig 
und ſchöner als alles, — und ſchrecklich denen, die fie anfeinden. Der Men⸗ 
ſchen Liebe? Ja, wie iſt der heiligſten Menſchen, der frömmſten Chriſten 
Liebe ſo anders! Was iſt der Strom, der vom Lande her zum Meere geht, 
gegen das Meer? Was iſt ein Bach auf Fluren gegen das Meer? Es iſt 
alles Waſſer — aber das Bächlein und das Meer, fo verwandt fie find, jo 
ſind ſie doch ſehr verſchieden. Wie klein iſt unſre Liebe zu dir, o Herr, — 
und wie arm iſt ſie für unſre Brüder! Auch wenn wir uns auslieben aus 
voller Seele, wir ſind doch recht arm! Wir wiſſen, daß wir liebhaben und 
daß die Liebe von dir iſt, aber wir bitten doch, vergib uns unſre Schulden, 
und ſehnen uns, völlig vereint zu fein mit dir, auf daß unſre Armut er⸗ 
ſtattet werde durch deinen Reichtum. — Und doch? Es iſt wahr, wir ſehnen 
uns nach dir, — aber es ift doch ein Jagen vorhanden. „Die völlige Liebe 
treibt die Furcht aus.“ Wir wiſſen es, aber es gibt eine Furcht, die Luther 
im Katechismus mit der Liebe gattet und die nicht fehlen darf; denn wir 
ſollen dich ja ewig anbeten, loben, preiſen — und das kann keiner, er habe 
denn bei der Liebe die Furcht. Gib mir die Furcht, die da bleibt und die Liebe 
nicht vertreibt und von der Liebe nicht vertrieben wird; aber nimm mir 
mein Zagen, mein ſündlich Zeugen, daß ich deine Liebe faſſen und lieben 
kann wie ich ſoll, — daß ich Freudigkeit habe am Tage des Gerichts — und 
auf den Tag des Todes und Gerichtes mich freue. Hilf mir dazu, du Schreck— 
licher, der du der Schönſte biſt unter den Menſchenkindern und bei deiner 
Kirche wohnen wirft, geliebt und gefürchtet über alles! 


Am zweiten Sonntage nach Trinitatis 


1. Joh. 5, 15—18 


„Wir wiſſen, daß wir aus dem Tode in das Leben gekommen ſind“, ſagt 
Johannes. Man kann es alſo wiſſen, daß man aus dem Tode ins Leben, 
d. i. ins neue, ewige Leben gekommen iſt! Man kann es wiſſen, daß man 
wiedergeboren iſt für ein ewiges Leben! Und da von dieſer Wiſſenſchaft 
Ruhe und Zuverficht der Seele abhängt, ſoſoll man es wohl auch wiſſen; 
denn Gott gönnt den Seinen die freieſte Ruhe und die mächtigſte Stärke! — 
Wie wunderlich und verkehrt iſt alſo der Menſch, der ſo oft es für eine Art 
von Demut und Beſcheidenheit hält, nicht zu wiſſen, wie es inwendig mit 
ihm ſteht, — oder gar, es zu verleugnen! Es mag dieſe Verkehrtheit wohl 
meiſtens ihren Grund darin haben, daß der Menſch gerne im ungewiſſen 
bleibt, weil er ahnt: die Gewißheit dürfte für ihn keine angenehme ſein, 
wenn er ſie gewänne. Die Freude am Ungewiſſen könnte deshalb wohl auch 
meiſt in Hochmut und Trägheit des Herzens ihren innerſten Grund haben. 
Man wäre gerne etwas ohne Mühe, ohne Arbeit, ohne Leiden, ohne Ropf⸗ 
brechen und Herzbrechen, und weil das nicht angeht, ſo unterſucht man gar 
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nicht, wie es mit einem ſteht, und bemüht ſich, zu glauben, man ſei ſchon 
etwas, da man doch nichts iſt. 

Armes, menſchliches Geſchlecht! Betrogen willſt du werden und wendeſt 
alle Mühe an, um recht in Selbſttäuſchung und Selbſtbetrug zu kommen. 
Du ringſt mit dem Starken, der von Gott ausgeht und Gott iſt, einen um— 
gekehrten Rampf Jakobs. Wehe dem, der hierin Iſrael heißen und den Sieg 
davonbringen wird! Wehe dem, der feſt wird in dem Glauben an ſich und 
ſein Heil, während im Himmel ſein Name aus der Liſte der Seligen ge— 
ſtrichen wird! f 

Man ſagt: „man kann wiſſen, daß man aus Gott geboren iſt; aber 
woran kann man's wiſſen und erkennen?“ Ich antworte: Sieh in die heu⸗ 
tige Epiſtel. In ihr ſtarrt die Antwort wie ein Fels. „Wir wiſſen, daß wir 
aus dem Tode ins Leben gekommen ſind, ſpricht Johannes, denn wir 
lieben die Brüder.“ Wenn du die Liebe zu denen haſt, die der ewige 
Vater liebt, fo bift du fein Rind. Im Gegenſtand der Liebe mußt du mit ihm 
einig ſein, wenn du ſein Kind und ſeines Geſchlechtes ſein ſollſt und willſt. 
Im Gegenſtand mußt du mit ihm einig fein — und in der Art der Liebe des⸗ 
gleichen. Bei dem Herrn iſt Liebe — ein Gedanke, aber auch ebenſo gleich 
Wort und Tat. Gleichwie die Liebe bei ihm iſt, ſo bei ſeinen Kindern. Sie 
weihen nicht bloß ein Glied dem Dienſte der Liebe, ſondern den ganzen Leib, 
ja Leib und Seele. Wie die Seele im Leibe überall iſt, ſo iſt die Liebe überall, 
in allen Kräften Leibes und der Seele bei den Kindern Gottes. Durch: 
drungen fein von Liebe — das iſt Liebe — das iſt Zeichen der Gottes: 
kindſchaft. 5 

Eine Soheit des Lebens iſt hierin angedeutet, die wir nicht haben! Eine 
ſchreckliche Wahrheit geht uns in die Augen, wenn wir die Sache fo be⸗ 
trachten! Großer Gott, wenn nicht ſein, was wir ſein ſollen, uns zugleich 
die Gewißheit wäre oder gäbe, daß wir auch nicht werden können, was 
wir ſein ſollen, ſo wäre es kein Wunder, wenn die Menſchen ſich vor Er⸗ 
kenntnis ihrer Sünde fürchteten! Aber — Gott Lob! was wir nicht ſind, 
das können wir werden, denn er will es aus uns machen! Hoſianna! 


Am dritten Sonntage nach Trinitatis 
1. Petri 5, 6—11 


Die Welt ift voll Leides und Wehes. Das ift die Hand des Herrn, unter 
die man ſich demütigen, in die man ſich ergeben ſoll. Der Menſch hat nicht 
genug am Wehe, das ihm Gott auferlegt; er bereitet ſich ſelber aus Miß⸗ 
glauben und Unglauben des Wehes noch mehr — durch Sorgen, obſchon 
ihm Gott verſichert, daß er ſorge. Dem eiteln Weh der Sorge, die ebenſo 
gottlos als fruchtlos iſt, ſoll man ſich entſchlagen. Gebeugt unter Gottes 
Hand, die auch beim Segen ſchwer aufliegt, — befreit von ſklaviſchem, un⸗ 
gläubigem Sorgen und Zweifeln ſoll man ſein. Denn es gibt noch ein 
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Wehe, das weder von Gott, noch von Menſchen kommt; es iſt des Teufels 
Anfechtung, die man in Demut, aber auch durch von eigenen Sorgen freies, 
nüchternes, wachſames Schauen und Spüren erkennen ſoll. 


Sie glauben keine Anfechtung des Teufels, denn ſie ſind eigener Sorgen 
zu voll, als daß ſie das ſehen ſollten, was ihnen Gott zu ſehen und zu be— 
obachten befiehlt. Sie glauben keinen Teufel, geſchweige eine Anfechtung 
des Teufels, denn ſie ſind nicht nüchtern im allgemeinen; ſie haben ſich 
übernommen im Genuß von Erdenglück und Unglück. Sie glauben keinen 
Teufel, denn ſie ſehen ihn nicht, und ſeine Anfechtung ſpüren ſie nicht, denn 
fie wachen nicht; fie können nicht merken, was kommt, was über fie 
kommt; im unbewußten alltäglichen Leben gehen ſie hin, wie die Träumen⸗ 
den, die, mit Phantaſienſpiel beſchäftigt, das nicht merken, was um fie her 
vorgeht und was an feinen Säden über ihren Häuptern ſchwebt. So können 
ſie nicht widerſtehen, geſchweige feſt und geduldig widerſtehen, — ſo lernen 
fie nicht kämpfen, fo werden fie im Kampfe nicht bewahrt, nicht vollbe—⸗ 
reitet, geſtärkt, gekräftigt, gegründet, ſo werden ſie's nicht zur Ehre Gottes 
von Ewigkeit zu Ewigkeit — und rühmen nicht Gottes Macht von Ewig⸗ 
keit zu Ewigkeit! 


Ja doch! Es gibt Anfechtungen, die nicht von innen, ſondern von außen, 
nicht von Menſchen, ſondern vom Teufel kommen! Es iſt kein Aberglaube, 
zu erkennen, zu erwägen, zu erfahren, was unbezweifelt wahr iſt, ſondern 
es iſt eine Schwachheit und falſche Scham verwöhnter Sinnen, zu leugnen, 
was wahr iſt, zumal wenn man es ſelbſt erfährt, aber auch wenn man 
nichts erfährt. Man hat keine Freude dran, daß es Anfechtungen des Teufels 
gibt, es iſt keine Wolluſt und Freude am Ungeheuern, wenn man ſie be— 
hauptet; man kann ſie nur nicht leugnen. Es iſt aber, wie zu Petri Zeit: der 
Arge ſucht, welchen er verſchlinge. Schwache Chriſten ſchla— 
gen den ſtarken Teufel; aber die rühmen ſich falſcher Stärke, die hier nicht 
ihre Schwachheit fühlen. Die Gewohnheit macht, daß man im Toſen eines 
Waſſerfalls doch Geſpräche führen kann; fo gibt's auch eine heilige Ge⸗ 
wohnheit wacher Seelen, die ruhig und friedlich Jeſu lebt und mit ihm be= 
tend, mit den Brüdern liebend ſpricht, während der Widerſacher wie ein 
Löwe brüllt. Taube hören nicht, aber ſcharfe, geübte Ohren unterſcheiden 
vom Toſen der Sölle den Geſang der Kirche und der Engel. — Gib mir, 
Herr, wache Ohren, ſcharfe Sinnen, — und den Troſt, daß ich ewig dein 
bin, o Herr, durch dich ſelber! 


Am vierten Sonntage nach Trinitatis 


Römer 3, 18—25 
Die Welt iſt ſchön. Ich ſage mir's tauſendmal, wenn ich in dieſem Früh⸗ 
ling durch die Millionen nickender Blumen von allen Farben wandele, — 
wenn ich in Regenfchauern gehe, — wenn ich auf Bergen in hellen Lüften 
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ftebe — wenn ich in wunderlichen Wüſteneien bin. Sie ift ſchön, die Welt, 
die unſre Gräber, unſre Verweſung zudeckt. Aber ſie ſtillt die Seele nicht, 
denn fie iſt ſelber nicht einmal ein Bild der ewigen Stille und der freuden: 
vollen Ruhe. Die Eitelkeit, der Gang zum Untergang iſt ihr allenthalben 
abzumerken. Es gibt Menſchen, die entzückt in die Natur des Sommers 
ſehen, die hingeriſſen werden, wenn ſich der blaue Himmel auf grünen Grä⸗ 
ſern in hellen Tränen ſpiegelt und die Sonne den Tautropfen den Glanz 
unzähliger Diamanten verleiht! Aber ſie wiſſen zum Ausdruck ihres Ent— 
zückens doch nur ein Ach zu finden und eine Träne — und wenn ſie ihre 
Freude in vollen Zügen getrunken haben, rufen fie: „Schade, daß man nur 
einmal lebt!“ Sie fühlen, daß in der Natur die Vollkommenheit der 
Freude nicht iſt. Es gibt Menſchen, welche für die Natur und ihre Schön⸗ 
heit im Ganzen und Einzelnen ſo empfänglich als andere ſind. Aber ſie 
werden vom Untergang der glühenden Abendſonne an Gräber, vom Auf: 
gang des blitzenden Geſtirns an den Tag der Ewigkeit erinnert. Ein tiefer 
Ernſt wandelt fie an, wenn fie die Natur beſchauen. Ihre Sehnſucht nach 
dem Ewigen und ihres Leibes Erlöſung erwacht am Liede der gefallenen 
Schöpfung. Auch was ſie bewegt, iſt eine tiefe Wahrheit — und es hält 
im Ernſte, den fie haben, Freud und Leid der Beſchauung das Gleichge⸗ 
wicht. Es gibt auch andere, ob ſie weniger als die vorigen empfänglich 
find, bezweifle ich. Ich glaube, es iſt ein Übermaß von Empfänglichkeit, — 
ein Verluſt des Gleichgewichts auf die traurige Seite hin, was ſie ergreift. 
Sie können eine Blume, eine ſtille Au, einen friſchen Hain, der Lerche Ge⸗ 
ſang genießen. Aber ſie fliehen jammernd vor der Herrlichkeit rheiniſcher 
Seſtgelände und die Macht der glühenden Alpen vertragen ſie nicht. Was 
das Ach des Entzückten ahnt, der Ernſt des Gewogenen faßt, das über⸗ 
wältigt die leidgewohnte, zum Leid geſtimmte — die miß geſtimmte Seele, 
von der ich rede. Es wirkt auf alle drei die Wahrheit unſerer Epiſtel, die 
man nicht verſtehen und doch ein Naturkundiger ſein und heißen kann, die 
man verſtehen kann und doch keine genaue Kunde der einzelnen Kreaturen 
haben. 


„Des Leibes Erlöſung“ — ſie wird ein Signal vollkommener Freude 
ſein. Jetzt geht mein Leib in der Elemente Streit — über ein kleines, ſo 
nagt an der Hand, die das ſchreibt, die Verweſung, noch über ein kleines, 
ſo hilft mein Gebein die Erde düngen und der es findet, achtet ſein nicht. 
Mein Leib iſt bis dahin in Banden. Aber über ein kleines weiter, dann werd 
ich auferſtehen und mein Leib wird die Frucht der Erlöſung genießen! Mei⸗ 
nes Leibes Erlöſung und die Freiheit der Kinder Gottes iſt gekommen! Ich 
werde ſeine Heiligen ſchauen — den erſten, den andern Adam, — alle 
ſeine Heiligen, — und den neuen Himmel und die neue Erde! Dann geht 
nicht mehr Freud mit Leid, ſondern Freud ohne Leid. Dann iſt nicht mehr des 
Leides kleiner Mittelpunkt die Freude, nicht mehr der Freuden ſtarker Mittel⸗ 
punkt das Leid. Freude herrſchet dann bei den Erlöſten — Leid in der Hölle, 
— keine Miſchung mehr gibt es dann. — Auf die Freude freu ich mich. 
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Am fünften Sonntage nach Trinitatis 


J. Petri 3, 8—15 


„Die Augen des Herrn ſehen auf die Gerechten und ſeine Ohren auf ihr 
Gebet“, ſagt Petrus, — und Paulus ſagt: „Da iſt nicht, der gerecht ſei, 
auch nicht einer.“ Nach dem erſteren Ausſpruch gibt es Gerechte — ſonſt 
ſähen die Augen des Herrn auf keinen; nach dem letzteren Ausſpruch 
gibt's keinen, auch nicht einen. Iſt das nicht Widerſpruch? Rönnen denn 
zwei widerſprechende Sätze zugleich wahr ſein? Gewiß nicht. Aber es iſt 
nicht nötig, daß die zwei Sprüche ſich widerſprechen, oder vielmehr, es iſt 
nicht möglich, daß ſie ſich widerſprechen; denn Gott ſind alle ſeine Werke 
und Worte bewußt von der Welt her, er widerſpricht ſich ſelbſt in nichts. 
— Es iſt nämlich ein Wort, was beide Apoſtel gebrauchen, aber ſie ge⸗ 
brauchen es nicht beide in völlig einerlei Sinn. Paulus braucht das Wort 
„gerecht“ in dem Sinn, welchen das Wort eigentlich hat und haben muß, 
gleichbedeutend mit „vollkommen“. Petrus erklärt ſich einen Vers weiter 
(V. 13) ſelbſt; „gerecht“ nennt er den, der „dem Guten nachkommt“, d. i. der 
dem Guten nachjagt. Er braucht es, wie St. Luk. 3, 6 von Jacharias und 
Eliſabeth ſagt: „Sie gingen in allen Geboten und Satzungen des Herrn 
untadelig.“ Er braucht es, wie es ſo oft im Alten Teſtament und nament⸗ 
lich in den Pſalmen gebraucht iſt. Wer im Glauben lebt, aus dem Glauben 
nicht fällt, ſeinem Glauben Wirkung läßt und Folge gibt, ſeines Glaubens 
würdig lebt, nicht nach der Unmöglichkeit der Menſchen, ſondern nach der 
Möglichkeit, dem iſt von Petrus der Ruhm der „Gerechtigkeit“ beigelegt. 
Er iſt eigentlich mit Paulo ganz einig: Paulus kennt nur durch den Glau⸗ 
ben Gerechte, andere kennt Petrus auch nicht; beide kennen keinen rechtfer— 
tigenden Glauben, der nicht heiligte; aber Paulus bleibt bei dem, was auf 
alle Fälle dem Sünder erreichbar iſt, und Petrus redet von dem, was ein 
Gotteskind erreichen kann. Paulus iſt hingenommen von Chriſti vollkom- 
mener Gerechtigkeit und kennt nur fie, und ihre Strahlen find alle Hei— 
ligungsbemühungen der Menſchen. Petrus iſt hingenommen von der ewi⸗ 
gen Beſtimmung der Gläubigen, Chriſto ähnlich zu werden. Jener verſenkt 
den Menſchen in Chriſtum, dieſer mehr Chriſtum in den Menſchen. — — 
Und was könnte man nicht alles Halbes, Einſeitiges, für entſchuldigende, 
nicht mißverſtehende Seelen Wahres von den beiden ſagen! Es iſt ja beſſer, 
zu ſagen, was völlig wahr iſt: Paulus nennt gerecht den, der gerechtfertigt 
iſt, — und Petrus nennt gerechtfertigt den werdenden Gerechten. Es iſt 
ein Menſch, von dem ſie beide reden. Mir fehlte gar nichts, wenn ich der 
Menſch wäre. 


Am ſechſten Sonntage nach Trinitatis 
Römer 6, 3—11 


„Wer geſtorben iſt, der iſt gerechtfertigt von der Sünde.“ — Selige 
Tote, die ihr von Sünden gerechtfertigt, losgeſprochen, frei und fröhlich 
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ſeid! Wer ſich zu euch zählen dürfte, wie wohl wäre dem geſchehen! Wer 
euch ſein Volk nennen, ſterbend zu euch, als ſeinem Volk geſammelt werden 
dürfte, wie wäre der ſo ſelig zu preiſen! — — In Seligpreiſungen und 
Lobeserhebungen dieſer Toten ergieße dich, aber, Freund, ſuche ſie nicht allein 
jenſeits, denn ſie ſtehen auch diesſeits des Roten Meeres. „Iſt einer geſtor— 
ben, ſo ſind ſie alle geſtorben“, heißt es da. Denn in Chriſto geſtorben, in 
Chriſto um ihrer Sünde willen geſtraft, in Chriſto büßend find alle Bläu: 
bige. Ihre gläubige Vereinigung mit dem Herrn macht ſie alle ſeines Lei— 
dens und Sterbens teilhaft. Sind ſie aber ihm gleich gerechnet im Tode, ſo 
find ſie's auch in der Auferſtehung; fie leben ſchon das Leben der Aufer: 
ſtehung im Glauben, ihr Glaube, nicht ihre Phantaſie gibt ihnen ſchon die 
völlige Gewißheit der Auferſtehung. Und wie Chriſti Heiligkeit in ſeiner 
Auferſtehung ſtrahlte, wie er durch die Auferſtehung von Gott von all dem 
losgeſprochen wurde, was ihm die Menſchen aufgeladen, weshalb ſie ihn 
verurteilt hatten, wie er durch Gott in der Auferſtehung von aller Gottes— 
läſterung gerechtfertigt wurde, ſo ſind alle Gläubigen durch ſein Aufer— 
ſtehen auch von allen Sünden gerechtfertigt, wie ſie in ſeinem Tode alle 
geſtraft ſind. Ein ſeliger Tauſch zwiſchen uns Sündern und ihm, unſerm 
Stellvertreter. Wer ihn weiter ausgelegt finden will, der ſehe, was Martin 
Luther von der Freiheit eines Chriſtenmenſchen ſchrieb. Es iſt eine wunder— 
bare Wahrheit, die in Menſchenköpfen nicht entſtanden iſt, — eine Wahr⸗ 
heit, welche, wenn ſie nicht von Gott in Gnaden dargeboten würde, von 
niemand ergriffen werden könnte und dürfte. Es gibt Menſchen, die ſo was 
nicht faſſen, — und es gibt Kirchen, die es nicht faſſen. Es iſt die begrün⸗ 
detſte Lehre, die es gibt, und kann keinen Grund und Boden beim Menſchen 
finden. Alles in uns möchte nein ſagen, — und alles möchte ſich dawider 
auflehnen. Und doch iſt die Welt und ihre Weisheit Eitelkeit gegen dieſe 
Wahrheit — und wenn ſie nicht wäre, was wäre dann? — — Ich in 
ihnen — ſie in mir! Ich in ihnen alles in allem: Weisheit, Gerechtigkeit, 
Heiligung, Erlöſung! Wir in ihm — teilnehmend und ⸗habend an allem, 
was er hat. Du wolleſt in dieſer Wahrheit mich ſelber gründen und mich 
nicht entfallen laſſen aus des rechten Glaubens Troſt! Amen. 


Am ſiebenten Sonntage nach Trinitatis 


Römer 6, 19—25 


Keiner will Knecht ſein, jeder frei! Und doch iſt keiner, der frei und nicht 
Knecht wäre. Wer kann ſagen: ich beſtimme in allen Fällen über mich, mein 
Tun und Laſſen? Wer lebt ganz aus ſich heraus und aus ſeiner innerſten 
Überzeugung? Ich will von äußerem Zwange ſchweigen, von dem Zwange 
der Gewalt, der Verhältniſſe, der Rückſichten; aber wer iſt von vorgefaßten 
Meinungen frei, ganz frei, wer wacht fo über feine Neigungen, daß er ge: 
rechtfertigt wäre, ſo oft er der Neigung Einfluß läßt und gibt? — Und 
daß wir nur von jeder Sache reden, wie es vor Gott recht iſt: wer iſt denn 
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von jener Macht der Sünde frei, welche der heilige Paulus Röm.? fo ſehr 
nicht bloß im Namen anderer, ſondern auch im eigenen Namen beklagt! Ja 
die Sünde iſt eine Macht in uns — und ehe wir erwachten, zu ſcheiden 
Gutes und Böſes, hat ſie von unſerm Willen und von unſern Kräften 
Beſitz genommen. Sie herrſcht — alſo, daß wir nicht tun, was wir wollen, 
und im Gegenteil tun, was wir nicht wollen. Wir ſind — und warum 
ſollten wir nicht geſtehen, was kein Menſch leugnen kann? — Sklaven der 
Sünde! Viele in der Welt führen gewaltige Worte von der Freiheit, 
aber es iſt nur ein Geraſſel der Sklavenketten der Sünde, was man von 
ihnen vernimmt! Damit wird keiner von den Ketten frei, daß er ſie ſchüt⸗ 
telt! — O die Toren, die von Freiheit träumen, während fie Knechte der 
Sünde ſind, während ihre Freiheitsträume ſelbſt nichts anders ſind als 
Beweiſe ihrer Anechtſchaft, als Erzeugniſſe der Königin Sünde, die in 
ihnen iſt! — — Ja, es gibt eine Freiheit, die von keiner Knechtſchaft ver⸗ 
nichtet und geknechtet werden kann, — eine Freiheit, die in allen Seſſeln 
tröſten kann, — eine Freiheit, ohne welche jede andere doch nur ein Traum 
iſt! Und dieſe Freiheit ift ſelbſt nur wieder eine Untertänigkeit, eine Knecht⸗ 
ſchaft, deren ſich jeder zu rühmen und keiner zu ſchämen hat. Wir meinen 
die Freiheit von der Sünde, welche iſt ein Dienſt der Gerechtigkeit, — die 
Sreiheit, die ſich mit Luft und Macht der angeborenen Sündenherrſchaft 
entreißt, und Schwert und Lanze, ja Leib und Leben der Gerechtigkeit zu 
Süßen legt. Hier iſt die ſeligſte Selbſtbeſtimmung, hier iſt die freieſte Hin⸗ 
gabe, wohl dem, der in dieſer Weiſe tätig fein kann! — Aber zu dieſer Frei⸗ 
heit geneſt der Menſch nicht durch eigne Anſtrengung, nicht durch Erweckung 
in ihm ſchlummernder Kräfte, ſondern durch den Geiſt, der von der höch— 
ſten Burg des Himmels ausgeht und in unſerm Geiſte ein Neues wirkt, — 
durch den Geiſt Chriſti, des Sohnes Gottes, der geſagt hat: „Wenn euch 
der Sohn frei macht, dann ſeid ihr recht frei!“ 

Wäre ich doch frei von dem Joch der Sünde! So weit haſt du mich ge: 
führt, Herr, daß ich dieſen Wunſch von Herzen äußern kann! Es iſt dein 
Werk, daß ich mein Wohlgefallen nicht mehr in der Sünde, ſondern in der 
Gerechtigkeit ruhen ſehe!l Wäre ich doch dein, du gerechter Gott! Den 
Sold der Sünde — ich zahl ihn nicht mehr, er iſt gezahlt. Ich erkenne 
mich frei von dieſem Solde — aber wenn ich doch völlig frei wäre von der 
unlieben Herrſchaft, daß mir der Sold des Todes nicht wider Willen ge⸗ 
zahlt würde! Wär ich doch dein, ganz dein, und mein die Gabe Gottes, 
das ewige Leben! Ich harre des Herrn, meine Seele wartet auf deine Hilfe! 


Am achten Sonntage nach Trinitatis 


Römer 8, 12—17 
Nicht mehr ein Knecht der Sünde bin ich, ſondern ein Erlöſeter unfers 
Herrn Jeſu Chriſti! Nicht mehr ein Knecht der Sünde, alſo auch dir, o Herr 
und Vater der Geiſter, nicht mehr mißfällig! Ich ſtreite nicht mehr um das 
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Boſe und für das Böſe, ſondern um das Gute für dein Reich. Meine Seele 
zittert nicht mehr vor dem allmächtigen und heiligen Gott. Deine Allmacht, 
deine Heiligkeit iſt mir enthüllter als zuvor, ich erkenne dich mehr als je, 
du Schrecklicher! Aber es iſt doch ein Mut in mir und eine Freudigkeit, im 
Glauben an Jeſum Chriſtum zu dir zu ſagen: „Abba, lieber Vater!“ — 
Das macht der Geiſt deines Sohnes Jeſu Chriſti, der in mir iſt, — der 
macht den Sünder ohne Hochmut, in Demut mutig, daß er zu dem Gott der 
Heerſcharen kindlich „Abba, lieber Vater!“ ſagen kann. 

Und es iſt keine Täuſchung, kein Selbſtbetrug, daß ich mich berechtigt 
glaube, „Vater“ zu dem Herrn, Herrn zu ſagen; es iſt der Trieb des heiligen 
Geiſtes in mir, von dem geſchrieben ſteht: „Welche der Geiſt Gottes treibt, 
die ſind Gottes Kinder.“ Ich weiß das, denn einesteils begehre ich nicht nach 
dem Fleiſche zu leben, ſondern töte durch den Geiſt die Geſchäfte des Flei⸗ 
ſches, — andernteils hab ich ein gewiſſes untrügliches Zeugnis, das Zeugnis 
des Geiſtes Gottes ſelber, daß ich Gottes Kind bin. Ich weiß, daß meines 
Geiſtes Trieb und Zug zu Gott göttlich iſt, denn der Geiſt Gottes be— 
zeugt mir's. Zu meinem inwendigen Fühlen und Wiſſen ſtimmt das von 
meinen Seelenſtimmungen unabhängige Zeugnis des Wortes Gottes. Oder 
iſt es nicht wahr aus Gottes Wort, daß meine Sünde von Chriſto bezahlt 
iſt? Und iſt es nicht eine Wirkung des Geiſtes nach dem Worte, wenn ich 
dem Werke Chriſti glaube und Frieden drin finde? Bezeugt es nicht ſein 
Wort und durchs Wort der Geiſt? Und wenn ich nun nicht mehr meines 
Willens zu ſein begehre, ſondern meine Schwachheit beweinend Ruhe allein 
in feinem Willen finde, wenn fein Wille, auch wenn er mir weh tut, mich 
doch inwendig mehr als der meinige befriedigt und erfreut, — wenn ich 
Freude habe zu ſterben dem ſündlichen Leben und zu leben nach ſeinem Sinn, 
iſt dann nicht mein das Zeugnis: „Welche der Geiſt Gottes treibt, die find 
Gottes Kinder“? Mein Geiſt — hat, o Geiſt des Herrn, aus deinem Worte 
gute Botſchaft: Ich bin dein. a 

Erhalte mich in deinem Namen! Verwirf mich nicht, wenn ich ftrauchle! 
Nimm deinen heiligen Geiſt nicht von mir, wenn die Sünde in mir wider 
meinen Geiſt Sturm läuft! Laß mir das einzige, wenn ich nichts mehr habe, 
daß ich dein, dein Kind, dein Erbe, Chriſti Miterbe, ein Erbe des ewigen 
Lebens ſei. 


Am neunten Sonntage nach Trinitatis 


1. Korinth. 10, 6—13 


„Werdet nicht Abgöttiſche“ — ſagt der Apoſtel, und verweiſt warnend 
auf die Iſraeliten, von denen geſchrieben ſteht: „Das Volk ſetzte ſich nieder, 
zu eſſen und zu trinken, und ſtand auf, zu ſpielen.“ 

Wie kommt denn dieſer Vers von „eſſen, trinken, ſpielen“ zur Abgöt— 
terei? Zwar ſtand 2. Moſ. 52, 6, woher der Vers genommen iſt, eſſen, trin⸗ 
ken, fpielen, mit der Abgötterei im Zuſammenhang; denn es war das Feſt 
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des goldenen Kalbes, zu deſſen Seier fie aßen, tranken und fpielten. Aber 
hätte nicht der heilige Paulus zur Warnung vor der Abgötterei vielmehr 
auf die in jenem Kapitel vorausgehenden Verſe 1—6 verweiſen follen? — 
Was iſt's? Sie aßen Götzenopfer, ſie tranken Götzenwein, ſie ſpielten, d. i. 
ſie ſangen und ſprangen um den ſelbſtgemachten Gott — und in all der 
Freude Leibes und der Seele dienten ſie niemand als eben dem Götzen, dem 
goldenen Kalbe. Ihr Eſſen, Trinken, Spielen war Götzendienſt. 

Warum hebt man aber das an dieſem Platz hervor? Je nun. Ich denke 
an die Feſte des lebendigen Gottes im Alten Teſtamente, daß man da auch 
fröhlich war und ihm zu Dank und Ehren aß, trank, ſang und ſprang. 
Und dann denk ich wieder an die Sefte des lebendigen Gottes im Neuen Te: 
ſtamente, an Weihnachten, Oſtern, Pfingſten und Kirchweih — und daß 
man da auch ißt, trinkt und ſpringt. Und daß ſich die Leute dann aufs 
Alte Teſtament berufen und für ihr Eſſen, Trinken und Springen entſchul— 
digt ſein wollen. Es ſeien ja nicht Götzenfeſte, die ſie feiern, und dann tun 
ſie ja auch nichts, als was man Gott zu Ehren im Alten Teſtamente auch 
getan habe. — Und doch iſt das Volk verführt. Und ich bedaure es von 
Herzen! 

Es iſt wahr! Die erſten Chriſten waren ſelber gerne bei gemeinſamen 
Mahlzeiten — Leib und Seel freuten ſich im lebendigen Gott. Aber wie ſich 
meine Pfarrkinder freuen, wenn ſie zum Feſt eſſen, trinken und ſpielen, 
fo haben ſich die erſten Chriſten nicht gefreut. Das iſt keine Freude im le—⸗ 
bendigen Gott! Sagt, was ihr wollt, ihr redet wider beſſeres Wiſſen und 
Gewiſſen. Ihr eſſet und trinket zu gut für eure Umſtände und zu viel. Eure 
Geſpräche dabei ſind nicht Dankſagung, nicht Liebe Chriſti, ſondern Gott 
wird vergeſſen, fein Wort verſpottet, unzüchtig geredet, mit Slüchen und 
Schwüren Speiſe und Trank gewürzt. Und euer Spielen, euer Singen und 
Jauchzen und Springen! Ich gönne einem jeden die Freude ohne Sünde. 
Aber geht mir mit euerm Spielen — ihr fündigt. Ihr ſündigt — und 
das iſt eure Feſtfeier, auf die ihr euch lang vorher freuet! 
Ihr werdet euch doch nicht im Ernſte mit den erſten Chriſten und den 
frommen Iſraeliten vergleichen? Ihr werdet es doch am Ende in euerm 
Gewiſſen zugeſtehen müſſen, daß ihr an Gottes Feſten dem Teufel 
dienet; denn Gott hat doch daran kein Wohlgefallen. So ſeid ihr Abgst: 
tiſche, — fo paßt auf euch Pauli V. 6 das Wort: Ja, ja! „das iſt euch zum 
Vorbild geſchrieben“ — und ich wollte, ihr läſet das ganze Kapitel und 
beſännet euch eines Beſſeren. 


Am zehnten Sonntage nach Trinitatis 


1. Korinth. 12, 1—11 
Es gibt ordentliche Gaben des heiligen Geiſtes und außerordentliche. Die 
ordentlichen Gaben des heiligen Geiſtes — find diejenigen, welche zum ewi⸗ 
gen Leben notwendig ſind und in der Ordnung des Heils gegeben werden. 
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Sie ſind nötig, und wehe dem, der ihrer nicht achtet; wohl aber uns allen, 
daß wir fie alle empfangen können. Die außerordentlichen Gaben des 
heiligen Geiſtes werden von manchen ganz eigen angeſehen. Sie nehmen die 
Bezeichnung „außerordentlich“ immer nur gleichbedeutend mit „erſtaunlich, 
übernatürlich, wunderbar“. Sie denken dabei immer nur an die Gabe der 
mancherlei Sprachen und an die Gabe zu heilen und an die Gabe der Weis— 
ſagung. Und weil ſie weiter nichts für außerordentliche Gaben halten, ſo 
behaupten ſie, ohne Widerſpruch zu fürchten: Die außerordentlichen Gaben 
ſeien zu Ende, ſeitdem die Kirche Chriſti aufgerichtet ſei, ſie hätten nur zur 
Aufrichtung der Kirche gedient. Und doch iſt das, ſo allgemein hingeſagt, 
falſch. Außerordentliche Gaben ſind doch zunächſt nur ſolche, welche zum 
ewigen Leben nicht durchaus nötig ſind, welche im Seelengang des Chriſten 
nicht eben erforderlich ſind. Dagegen ſind alle die Gaben, welche der Apoſtel 
V. s ff. außer jenen hervorragenden Wundergaben nennt, doch auch außer— 
ordentliche Gaben und zur Leitung der Kirche und Gemeinde erforderlich. 
Ju reden von Weisheit und Erkenntnis und Auslegung der Sprachen ſind 
heutzutage noch Gemeindegaben, die etliche, aber nicht alle haben, die zwar 
Ahnlichkeit mit puren Verſtandesanlagen des natürlichen Lebens haben, aber 
doch von ihnen wieder verſchieden ſind. Auch gibt es ihrer noch mehr, als 
hier angezeigt ſind, wie eine Vergleichung der Heiligen Schrift lehren kann. 
— Wer es mit der Kirche Gottes gut meint, der betet, daß die außerordent— 
lichen Gaben nicht von ihr genommen werden, denn wo ſie neben den 
ordentlichen im Schwange gehen, da gibt es glückſelige Zeiten der Kirche 
und Gottes Stadt leuchtet auf ihrem Berge weit in die Lande. Wo bin: 
gegen die rechten Wundermänner fehlen, da fehlt der Kirche zum mindeſten 
jenes äußerliche Gedeihen, welches ihr zum Heile der Menſchen doch jeden— 
falls auch zu gönnen iſt. 

Möge die Zeit bald kommen, wo die Braut des Herrn, ſei's auch unter 
dem Widerſpruch und Hohn der Welt, ſich aufmacht in ihrer Herrlichkeit, 
um dem entgegenzugehen, der da kommt im Namen des Herrn! Möge ſie 
mit allem Schmucke ſeiner Gaben geziert und erkannt werden als ſeine 
Braut, als ſeine Auserwählte für alle Ewigkeit! 


Am elften Sonntage nach Trinitatis 


1. Korinth. 15, 1—10 


Willſt du wiſſen, was Evangelium ſei? Sieh in den Text. St. Paulus 
will die Korinther nach V. ı erinnern des Evangelii, das er ihnen verkün— 
digt habe, — und V. 8. 4 bringt er feine Erinnerung: „Ich habe euch 
zuvörderſt gegeben, welches ich auch empfangen babe, 
daß Chriſtus geftorben ſei für unfre Sünden nach der 
Schrift, und daß er begraben ſei, und daß er auferſtan⸗ 
den ſeiam dritten Tage nach der Schrift.“ — Da haft du das 
Evangelium, welches gewiß iſt vor aller Welt; denn der tot war und 
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auferſtanden iſt, hat ein vielfaches Jeugnis der Menſchen für ſich. Von 
feinem Tode waren Zeugen alle Kinder Iſrael, welche zum Feſte in Jeru— 
ſalem verſammelt waren, als Chriſtus ſtarb. Und feiner Auferſtehung Zeus 
gen ſind mehr denn fünfhundert Menſchen geworden, — treue Menſchen, 
denen keine Lüge zuzutrauen, — denen ſchon deshalb keine Lüge zuzutrauen 
iſt, weil ihr einſtimmiges Zeugnis fo vielſtimmig iſt. Es hat aber auch ein 
Zeugnis, welches noch bedeutender iſt, denn es bezeugen deſſen Wahrheit 
Millionen, die nicht mehr auf Erden ſind, aber dennoch ſelig geworden 
ſind durch dies Evangelium. Der Himmel bezeugt's, daß das Evangelium 
wahr iſt! Alle ſeine Bewohner reden dafür! 

Und unter denen, die auf Erden Zeugnis geben und im Himmel Zeugnis 
geben, iſt einer, dem die Ungläubigen wie die Gläubigen mit beſonderem 
Vertrauen ſich hingeben dürfen. Es iſt der ungläubige, der ſchnaubende 
Saulus, der Verfolger, der ſich über den Tod des heiligen Stephanus freute, 
der Chriſten und Chriſtinnen hervorzog, daß ſie geplagt würden! Es iſt 
der gläubige, der brünſtige Paulus, der gearbeitet hat wie keiner, von deſſen 
Arbeit die ganze weite Welt Zeugnis ablegt, der an jenem Tage am meiſten 
Garben einbringen wird in Gottes Scheuer. Der hat den Herrn, der tot 
war, als eine unzeitige Geburt, d. i. im Stande des Unglaubens, geſehen 
und iſt durch ſein Anſchauen zugleich in Nacht und Licht geſetzt worden! 
Ein ſolcher Seind zu Jeſu Füßen, als Herold vor feinem Thron, als Prediger 
des Evangeliums! Das wirkt Vertrauen! 

Der Wolke Zeugen laß uns glauben und annehmen ihr ewiges Evange— 
lium, durch welches auch wir werden „ſelig werden, welcher Ge: 
ſtalt es uns verkündigt iſt, jo wir's behalten“. 


Am zwölften Sonntage nach Trinitatis 


2. Korinth. 5, 4—11 


„Das Amt des Neuen Teſtamentes“ — welch ein Name! Es 
gibt allerlei Amter unter den Menſchen, aber welches unter allen könnte 
ſich eines Namens rühmen, wie der Name ift des Amtes eines Dieners 
Chriſti. Es iſt ein Amt „nicht des Buchſtabens“ — nicht des Ge— 
ſetzes, welches dem Menſchen nur auf ſteinernen Tafeln vor Augen und 
Gewiſſen gelegt wurde, ohne daß er es mit Luſt und Liebe ſich zu eigen 
machen und darin leben konnte. Es iſt ein Amt „des Geiſtes“, fo ge: 
nannt, weil es „den Geiſt gibt“ durch die Predigt des Evangeliums. 
Es nimmt dem Sünder Unluſt und Mißtrauen und füllt ihn mit Luſt und 
Vertrauen und Lieb und Kraft, macht aus ihm einen andern, ſtellt in ihm 
Gottes Bild, in der Welt die Kirche, auf Erden Gottes Paradies her. 

Welch ein Amt! Kein Menſch iſt zu ihm tüchtig von Natur. Es iſt des 
Geiſtes Werk, fo jemand tüchtig iſt. Und wer iſt darin treu! Wer zittert 
nicht? — Geh an die Sterbebetten der Kinder, die in der Taufe Gnade ſter⸗ 
ben, — geh zu den Leuten, die in beſcheidenem Lebensberufe dem ewigen 
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Leben nachjagten, zu den Zuhörern, zu den gläubigen Kirchkindern! Sieh 
fie fterben! Ach wie ſchön, wie leicht iſt's oft! Aber wie ſchwer find viele 
Pfarrer geſtorben. Wer ſoll ſelig ſterben, wenn nicht das Evangelium trö⸗ 
ſtet? Ich frag es und ſage dazu: „Ein Pfarrer braucht mehr Troſt des 
Evangeliums als andere; denn das Amt, das hohe, erhabene, wird von ihm 
mit viel Untreue verunehrt! Alle Rirchkinder ſollen beten, daß ihre Pfarrer 
den Troſt empfinden, mit dem ſie andere getröſtet haben.“ Selig kann ein 
Pfarrer ſterben, Gott Lob! Aber ruhig? Aber ohne Anfechtung? Aber im 
Frieden, in Freude? — Gott erbarme ſich über alle Pfarrer, denen in Todes: 
ängſten die Würde ihres Amtes und, was ſie geſollt haben, gezeigt wird! 

Das Amt hat Klarheit und gibt Klarheit! Aber die Perſonen, die es tra— 
gen, ſind Moſi gleich die geplagteſten aller Menſchen. Das wiſſen die nicht, 
die nur auf ihre Laſten ſehen! Aber es wird einſt offenbar werden. Wenn 
der Herr etliche unter ſeinen Dienern dereinſt wird leuchten laſſen wie des 
Himmels Glanz, dann wird es offenbar werden, aus welcher Nacht der 
Trübſal fie zu ihrem Lichte kamen! — — — Wenn ich Raum hätte und 
Zeit, ich würde das Amt preiſen! Nun aber iſt ein Seufzer ob feiner Herr: 
lichkeit und eine Träne ob unſerer Sünde alles, was ich für dieſen herrlichen 
Text zu geben habe. 


Am dreizehnten Sonntage nach Trinitatis 


Galat. 5, 15—22 


Als die Welt zur Sündflut reif war, bezeugte Gott von dem menſch— 
lichen Geſchlechte ebendasſelbe, was er nach der Sündflut auch bezeugte. 
1. Moſ. 6,5 ſpricht er: „Alles Dichten und Trachten des menſchlichen Her— 
zens war nur böſe immerdar“ — und s, 21 ſpricht er gleichlautend: „Das 
Dichten des menſchlichen Herzens iſt böſe von Jugend auf.“ Und wie er 
unmittelbar vor und nach der Sündflut zeugete, fo blieb es auch hernach— 
mals mit dem Menſchenherzen. Wollte der Herr den Menſchen ferner wobl- 
tun, ſo konnte er's um der Menſchen und ihrer Schlechtigkeit willen nicht. 
Er mußte Wege und Mittel finden, freie Gnade walten zu laſſen. Dieſe 
Wege und Mittel fand aber auch feine göttliche Weisheit auf. Es waren die 
Wege der Verſöhnung und Erlöſung in Chriſto Jeſu. Nicht gleich 
wollte und konnte er der verderbten Welt den Erlöſer geben. Ein Plan 
göttlicher Welterziehung für den Glauben an ihn war gefaßt — und nicht 
eher ſollte das unausſprechliche Geſchenk des Gottmenſchen, in welchem 
Himmel und Erde vereinigt wurden, ſich auf die Erde herablaſſen, als bis 
die Welt im Stande war, das Geſchenk einigermaßen zu würdigen. Einiger⸗ 
maßen — ſage ich! Denn wieviel faßt der Menſch von Gottes Wohltaten? 
— Bis die Zeit erfüllet war, bekam die arme Welt alſo nicht das Geſchenk 
der ewigen Gnade ſelber, ſondern das, was man eben von einem Geſchenke 
bekommen kann, ohne es ſelbſt zu bekommen, die Verheißung, das 
Verſprechen des gnadenreichen Geſchenkes. So macht ein Mann bei feinen 
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Lebzeiten fein Teſta ment, d. i. er verſpricht feierlich und rechtsgültig, 
daß bei feinem Abſcheiden, d. i. zu der von ihm beſtimmten Zeit und sriſt, 
der und jener aus ſeinem Nachlaß das und jenes bekommen ſoll. Ein Teſta— 
ment iſt nichts anderes als ein dem Geſchenke freier Güte voranlaufendes 
Verſprechen. So ift denn auch Gottes Gnadenverheißung, durch Abrahams 
einen Samen, Jeſum Chriſtum, allen Völkern Heil in Vergebung ihrer 
Sünden zu reichen, das gnädige Teſtament eines unſterblichen Vaters. — 
Dieſes Teſtament gab er Abraham, und von Abraham bis auf Weihnachten 
war eine wundervolle, wenn ſchon lange Wartezeit. In dieſe Wartezeit 
fällt die ſtrenge Geſetz gebung auf Sinai. Dieſe freilich ſcheint, in⸗ 
dem fie dem durch Werke Erprobten Heil verheißt, der gnädigen Verhei⸗ 
ßung, in Chriſto Seil aus Gnaden zu geben, völlig zu widerſprechen. Aber 
ſie ſcheint es auch nur. So gewiß der Vater des ewigen Teſtamentes und 
der ſtrenge Geſetzgeber eine und dieſelbe allerheiligſte Perſon iſt, ſo gewiß 
iſt Teſtament und Geſetz nicht widerſprechend. Vielmehr dient das Geſetz 
dem Teſtamente, damit das Teſtament binwiederum dem Geſetze zur Der: 
klärung und Erfüllung helfe. Indem das Geſetz an den armen, jeder Kraft 
und Tugend baren Menſchen Gottes Schuldforderungen bringt, die er nicht 
zu zahlen vermag, macht es ihn deſto ſehnſüchtiger nach Gnade, deſto emp- 
fänglicher für Verheißung und Gnadengeſchenk. Das Geſetz predigt Heilig 
keit, hält den Spiegel der Heiligkeit dem Menſchen vors Angeſicht, auf daß 
er ſich erkenne in ſeinem fernen Abſtand von dem Ziel der Heiligkeit und ihm 
die Sünde deſto fündiger, die Gnade deſto lieblicher werde. So hilft das 
Geſetz dem Menſchen zur Gnade hin. Aber auch die Gnade, die das Teſta— 
ment verhieß, Chriſtus brachte und der Geiſt austeilt, hilft dem Geſetze zur 
Verklärung. Indem der Menſch Gottes Gnade empfängt in Vergebung der 
Sünde, empfängt er Luft zum Guten und Kraft dazu. Es iſt derſelbe Geiſt, 
welcher Glauben wirkt und im Glauben Liebe und Heiligung. Liebe aber iſt 
des Geſetzes Erfüllung — und Heiligung des Geſetzes Ziel. 

Die Verheißung richtet das Auge zum Ziele, das Geſetz treibt zu demſel— 
ben, die Zeit der Erfüllung reicht es dar, der Glaube, der mit der Predigt 
kommt, ergreift es — und bringt damit vollkommene Zufriedenheit dem 
armen Sünder, und nicht das allein, ſondern Wollen und Vollbringen des 
Guten. 

Deine heilige Ordnung, o Herr, ſei meine Ordnung — und dein Geiſt 
leite mich auf deiner ebenen Bahn! 


Am vierzehnten Sonntage nach Trinitatis 


Gal. 5, 10—24 


Es iſt ein großer Unterſchied — ohne Geſetz ſein und nicht unter dem 
Geſetze ſein. Ohne Geſetz ſein iſt nicht der Chriſten Sache, aber unter dem 
Geſetze ſein iſt's auch nicht. Aber nicht ohne Geſetz, und doch auch nicht un⸗ 
ter dem Geſetz ſein, das iſt chriſtlich und ſchön. N 
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Unter dem Geſetze fein — deutet nicht auf eine Erfüllung des Geſetzes, 
ſondern auf eine harte Sklaverei des Geſetzes. Wer ſeine Pflicht anerkennt, 
dem Geſetze zu gehorchen, — aber auch ſeine Schwachheit und Bosheit und 
ſeine Übertretungen, — wer ſich deshalb des Sluches würdig erachtet, den 
das Geſetz ausſpricht, — wer ohne Mittel, dem Fluche zu entgehen, ohne 
Kraft zu einem heiligeren Wandel, doch immer nur mehr beſchwert, be— 
laden und mühſelig wird, — der erfährt den angſtvollen Juſtand eines 
mMenſchen, der nicht ohne das Geſetz, aber unter dem Geſetze iſt. 

Wer hingegen das, was das Geſetz befiehlt, als ſeine Pflicht erkennt — 
und mit Luft und Kraft zur Ausführung bringt, — von keiner Schwach: 
beit irregemacht, von keinem Straucheln müde, ja von keinem Fall zum 
Abfall gebracht: — wer ſeine Freude am Guten hat, wenn es ihm gelingt 
und wenn es ihm nicht gelingt; wenn es ihm gelingt, den Herrn für ſeine 
Gnade preiſet; wenn es ihm nicht gelingt, dennoch am Guten hangt; von 
jeder Reue über einzelnes Mißlingen zu deſto größerem Eifer angeſpornt 
wird; nicht vor der Strafe ſich fürchtet, die in Chriſto Jeſu erlaſſen iſt, aber 
von Liebe zu Gott und dem, was ſein iſt, getrieben wird, weil er göttlichen 
Geſchlechtes iſt: Der iſt nicht unter dem Geſetze, ſondern frei von dem 
Fluch und Treiben desſelben; und doch iſt er nicht ohne das Geſetz, weil er 
liebt und verlangt, was es befiehlt. Ihm iſt zum freien Willen geworden 
der Befehl — und die Laſt des Befehls zur Luſt. 

Ach, wenn man doch auf Erden dahin käme, daß die zwei Zuftände des 
geſetzlichen und freien Weſens nicht mehr zugleich in uns wären, ſondern 
das freie Weſen des Geiſtes allein uns belebte! Wenn doch, wie der Strom 
zum Meere, fo unſer Wollen unaufhaltſam zum Guten eilete! Aber da gebt 
es uns wie dem heiligen Paulus Röm. 7: Den Geiſt gelüſtet wider das 
Fleiſch, das Sleifch wider den Geiſt — und darum iſt des Geſetzes Drohen 
mit der Wiſſenſchaft von der Freiheit vom Geſetze auch zugleich in uns. 
Unſer Verlangen ift nicht unaufhaltſam, geht ſelten in voller Kraft zum 
Guten, — und unfere Seele ſchwankt zwiſchen Furcht und Frieden. Wir 
vollbringen nicht des Fleiſches Werke, wir bringen des Geiſtes Früchte, 
aber es geht mit Not und Mühe, da wir doch wiſſen, daß es in Kraft und 
Macht, mit Luſt und Wonne gehen könnte, gehen ſollte. Wir kreuzigen das 
Sleiſch — aber nicht wie jubelnde Helden, ſondern wie Leute, die am Siege 
ſterben wollen! Unſre Teilnahme am Streite der heiligen Kirche — beugt 
uns in den Staub, daß wir rufen müſſen: „Die Güte des Herrn iſt es, daß 
wir nicht gar aus ſind!“ 


Am fünfzehnten Sonntage nach Trinitatis 


Galat. 5, 25—0, 10 


Es ift eine Stelle der heutigen Epiſtel, welche wir unſern Leſern in⸗ 
ſonderheit ins Gedächtnis prägen und im Andenken erhalten möchten. Wir 
meinen den erſten Vers des 6. Kapitels: „Lieben Brüder, fo ein 
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Menſch etwa von einem Sehl übereilet würde, fo helfet 
ihm wieder zurecht mit ſanftmütigem Geiſte, die ihr 
geiſtlich ſeid; und ſiehe auf dich ſelbſt, daß du nicht auch 
verſucht werdeſt.“ Wieviel findet man im Leben, das gegen dieſen 
Spruch anſtößt! Gleichwie einſt die Novatianer keinen Gefallenen in die 
Rirche mehr aufnehmen wollten, fo entlaſſen heutzutage viele auch ihre 
treubewährten Freunde aus Liebe und Hoffnung, ſowie fie von einem Sehl 
oder einer Sünde übereilt worden find. Was iſt gerade unter den angefeben- 
ſten Chriſten gewöhnlicher als Ausſprüche wie dieſe: „Der und der kann 
kein Chriſt fein, denn er hat das und das getan. Wie könnte er ſo reden, 
wenn er ein Chriſt wäre? Es iſt nichts mit ihm, denn er war da und da 
auch dabei. Seitdem ich das und das von ihm gehört habe, mag 
ich ihn nicht mehr. Ich mag nichts mehr mit ihm zu tun haben, denn 
das und das hat mir an ihm gar nicht gefallen“ uſw. Und dieſer 
ſcharfe, ſtrenge Kichterſinn geht oft ſo weit, daß er auch keine Beſſerung 
hofft, da die Liebe doch alles hofft. Ja nicht bloß hofft man nicht mehr, ſon⸗ 
dern wenn offenbare Zeichen der Beſſerung zu neuer Liebe und neuem Ver⸗ 
trauen einladen, glaubt man doch nicht, ſondern man ſetzt irgend etwas ins 
Mißtrauen. Faſt ſieht es da ſo aus, als ſollte nicht geſchrieben ſtehen: „Wer 
geſtohlen hat, der ſtehle nicht mehr“, ſondern: „Wer geſündigt hat, iſt ver⸗ 
loren.“ Was würden dieſe feinen und ehrbaren Chriſten von David für eine 
Hoffnung gefaßt haben, da er des Mordes und Ehebruchs, von Petrus, da 
er in Antiochien offenbarer Heuchelei ſchuldig geworden, von den Apoſteln 
Paulus und Barnabas, da ſie miteinander über Markus zankten, — — ach, 
von fo vielen, vielen Chriſten, deren Lebenslauf nicht dem ſtillen, einför⸗ 
migen Gang eines Wieſenbachs, ſondern dem Gebirgsbach gleicht, der unter 
Hinderniſſen und Toſen dem Ziele zugeht? — — Ja, ja, lieber Leſer! Laß 
mich's nur ſagen! Dieſe vornehmen Chriften glauben oft nicht an die Be⸗ 
kehrung eines Sünders, deſſen grobe Sünden vor der Leute Augen lagen! 
Sie ſehen einen Auguſtinus, auch wenn er Biſchof geworden iſt, um ſeines 
frühern Lebens willen mit ſcheelen Augen an und können Achtung und 
Ehrerbietung vor keinem faſſen, der nach großen Sünden zur Heiligung 
hindurchdrang! — — Und dies Benehmen nennen fie dann chriſtliche Klug⸗ 
heit — und wer fie nicht hat, wer dem Sünder nachgeht und ihn zurecht⸗ 
weiſt, den nennen ſie, wenn es ihm nicht gelingt, die Seele zu retten, einen 
unerfahrenen Menſchen, des Mißlingen ſie ja voraus gewußt und geſagt 
hätten, — ja fie nennen ihn, wenn er längeren Atems dem Verlorenen nad: 
läuft, der Zöllner und Sünder Geſellen. Sie würden die Kleider wiſchen, 
wenn ſie neben Magdalenen ſitzen müßten, auch nachdem ſie die köſtliche 
Narde himmliſcher Liebe Chriſto Jeſu geopfert hat. 


Ach laſſet mich, ihr Heiligen! Ihr ſeid ja doch ſelbſt nur gleißende Grä— 
ber! Ihr ſeid es und wiſſet es nicht! Oder wiſſet ihr's und tut dennoch ſo? 
Dann ſeid ihr nicht bloß Heuchler, ſondern auch Schüler des hochmütigen 
Geiſtes, der im tiefſten Bewußtſein ſein Verderben trägt — und andern 
feind iſt, die weniger böſe wie er ſind, aber eben doch nicht er. 
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Gib uns, du Sünderfreund, geduldige Liebe zu den Sündern! Hilf uns, 
wert, die Nachrede der feinen Chriſten tragen, welche die glänzende Gerech— 
tigkeit des eigenen Lebens höher achten als die Barmherzigkeit Gottes in 
Chriſto Jeſu! Ach, lieber Herr, verzeih uns die täglichen Sünden und lehr 
uns mit deiner Kirche die Worte beten: „Reinige deine Chriſtenheit 
von ihren Sünden und — Laſtern.“ 


Am ſechzehnten Sonntage nach Trinitatis 


Epheſ. 5, 15—21 


Wenn ein Menſch viele Sünden tut und trotz angewandter Mühe und 
Seelenſorge doch nicht aufhört, fo wird nicht der Herr müde, der einem je⸗ 
den Menſchen zur letzten Friſt der Gnade den Augenblick des Todes geſetzt 
hat, — aber Menſchen werden müde. Väter und Mütter ziehen die Hand ab 
von ungerstenen Söhnen und Töchtern! Ach das iſt zu beklagen! — — 
Doch gibt es noch etwas Kläglicheres! Ein Vater liebender Kinder oder ein 
Nind liebender Eltern wird krank. Da wendet man alle Mittel an, deren 
man habhaft werden kann, — man ſcheut keine Koften, — man opfert 
Tage und Nächte am Krankenbette des geliebten Menſchen auf, — Angſt 
beſchwert das Herz und die Augen werden von Tränen rot. — Nun aber 
dauert's lange. Aus Tagen des Leidens fließen Monate und Jahre des 
Leidens zuſammen, — aus der Krankheit wird Siechtum. Sollte man nicht 
denken, daß jeder Leidenstag, der dem Geliebten auferlegt wird, die Liebe zu 
ihm, die Sorge für ihn, die zarte Sorge mehren ſollte? Wär's nicht in der 
Ordnung, daß aus den Leiden des Geliebten Liebesſtärkung im Herzen der 
Angehörigen würde? Man ſollte es denken — und ſieh, es iſt alles an⸗ 
ders! Gewohnt werden ſie's, die Angſt vergeht, die Träne verſiegt, die 
Teilnahme verſtummt: mitten unter teuern Anverwaͤndten wird ein Sie⸗ 
chender einſam — und findet man's dann am Ende auch nur noch auffal⸗ 
lend, wenn neben dem Achzen eines ſiechen Vaters das harmloſe Gelächter 
ſeiner unangefochtenen, fröhlichen Kinder vernommen wird? — Ich weiß, 
was man ſagen wird! Aber, aber — es iſt traurig, daß die, Liebe oft fo 
ſterblich iſt und dem Geliebten manchmal nicht zum Grabe, geſchweige wei⸗ 
ter das Geleite gibt! — Ach, daß man der Leiden ſeiner Lieben müde werden 
kann! 

Es iſt aber das alles kein Wunder! Denn der Apoſtel Paulus hat es ja 
nach dem erſten Verſe unſerer Epiſtel für möglich gehalten, daß man 
ſeiner Trübſale müde werden möchte zu Epheſus! Was ſind denn 
ſeine Trübſale geweſen, wenn nicht die Ehre der Gemeinen? Was ſind ſie 
geweſen, wenn nicht die Glorie des Apoſtels ſelber, ja Jeſu Chriſti ſelber? 
Was ſind ſie geweſen, als immerwährende Beiſpiele der Geduld, immer⸗ 
währende Ermahnungen zur Nacheiferung? — Und wer iſt durch ſie gehin⸗ 
dert oder gemindert worden? — Und doch kann man der Ehre Gottes, der 
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Ehre ſeiner Heiligen, der edelſten eigenen Ehre, himmliſcher Beiſpiele und 
göttlicher Vermahnungen müde werden — und es können einem Gottes 
Helden beſchwerlich werden durch ihre Treue, durch ihre Nachfolge Jeſu! 
Ach Herr, verzeihe den Deinen ihre Schulden! 


Am ſiebzehnten Sonntage nach Trinitatis 


Epheſ. 4, 1—6 


Wenn wir zur Demut, zur Sanftmut, zur Geduld, zur Liebe, zum Srie: 
den vermahnt werden und vermahnen, ſo gefällt dies allen, die von irgend⸗ 
einem Hauche himmliſchen Lebens angeweht ſind. Wer wird in aller Welt 
jene heiligen, lieblichen Namen chriſtlicher Tugenden nicht gerne hören? 
Wer verkennen, daß dieſe Namen herrliche, himmliſche Güter benennen? — 
Aber wenn nun der Apoſtel weiter ruft: Ein Leib und ein Geiſt! 
Wenn nun der eine Leib erklärt wird als eine ſichtbare Kirche, die 
von einem Geiſte und durch den Geiſt von einem Sinn und Mut belebt 
wird, wie dann? Wenn auf Grund dieſer Worte behauptet wird, daß wie 
ein Herr, ſo nur ein Glaube ſei und nicht mehrere rechte Glaubensarten, 
Glaubensbekenntniſſe und was man alles zu des Glaubens Bildern und 
Werken zählt! Dann iſt man vor den Ohren der jetzt Lebenden zum Toren 
nicht allein geworden, der nimmer ſchauen wird, wovon er redet, ſondern 
auch zum Frevler, der nicht mehr Demut, Sanftmut, Geduld, Liebe und 
Stieden haben oder üben kann! Die Zahl eins ift ihnen unleidlich, denn 
ſie behaupten, dieſelbe fache Krieg an und ſei wider die Einigkeit! Ein 
Quodlibet des Glaubens alleine ſcheint ihnen Einigkeit zu verbürgen! Jede 
Lehre dulden, nicht leicht etwas hoch aufnehmen in der Lehre, nichts genau 
nehmen im betreff göttlicher Gedanken — das nennen fie Demut und Sanft⸗ 
mut und Geduld und Liebe und Frieden. Warum kümmern wir uns denn 
um ſolches Geſchwätz? Warum ſoll denn der Wahn die geſunden Sinne 
betören? Und warum läßt man ſich irren, wenn man im guten Gewiſſen 
die Straße des heiligen Geiſtes zieht? Es iſt ja doch nur ein Gott und dar⸗ 
um, ſo wahr er lebt, nur eine Wahrheit, und darum nur eine Lehre und ein 
reiner Glaube! Das iſt und bleibt wahr am Tage des Gerichts! So laß ſie 
unrecht reden, ſchelten und ſündigen, die Feinde der heiligen Kirche: fie bre⸗ 
chen ja die Einigkeit, weil ſie die Wahrheit nicht wollen! Du brichſt ſie 
durch Bekenntnis nicht; du lockſt und rufſt vielmehr herzu zur Wahrheit! 
Bete für die Feinde, denn es find Sein de, die den einen Leib des Herrn 
anfeinden! Trage fie, wie fie getragen werden ſollen! Beſcheide dich! Ent: 
ſchuldige, was ohne Lüge entſchuldigt werden kann! Übe Liebe in Wahrheit 
und ſei zufrieden, daß die Welt und die ſie und Gottes Kirche nicht erkennen, 
ſich mit jener wider dieſe vereinen! Sei zufrieden — denn anders iſt's nicht 
und wird's nicht, ſo leid dir's tue! 
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Am achtzehnten Sonntage nach Trinitatis 


1. Korinth. 3, 4—9 


Wenn man die Briefe des heiligen Paulus an die Korinther mit der Ab- 
ſicht lieſt, ſich ein Bild jener berühmten Gemeinde zu verſchaffen, ſo lieſt 
man mit Verwunderung Ermahnungen und Warnungen, welche auf be: 
deutende Flecken jener Gemeinde ſchließen laſſen. Und doch kann auch wieder 
das nicht Schmeichelei und Lüge ſein, was der heilige Apoſtel in unſerm 
Texte von der Herrlichkeit jener Gemeinde ſagt. Ohne Zweifel war alſo auch 
jene Gemeinde ein Weizenfeld, auf dem auch Unkraut wucherte, — d. h. ſie 
war, wenn auch vielleicht dem Grade nach doch verſchieden, der Art nach 
unſern Gemeinden gleich. — Es iſt das freilich eine Behauptung, die nicht 
ſonderlich mit dem übereinſtimmt, was auf ſo vielen Kanzeln von den erſten 
Gemeinden gepredigt wird. Aber doch geht die Behauptung nicht von Neid 
und ungerechter Quelle aus, ſondern im Gegenteil, ſie iſt gerecht: ſie gibt 
und läßt einer jeden Zeit das Ihre — und überſieht nur in keiner die vor: 
handenen Gegenſätze. Es fragt ſich nur, ob die Behauptung wahr iſt! 
Und das eben iſt es, was wir durchs Urteil unbefangener, aufmerkſamer 
Leſer beſtätigt wünſchen — und beftätigt ſehen werden. Iſt aber die Be⸗ 
hauptung wahr, fo iſt fie auch tröſtlich. Nicht daß wir uns mit den Sehlern 
anderer tröften wollten und gewiſſermaßen Schadenfreude hegten, ſondern 
was wir tröſtlich finden, iſt das, daß eine Gemeinde Flecken haben und doch 
ſein ſein kann, daß er die Sünder nicht bloß ſucht, ſondern auch bei ihnen 
helfend und heilend bleibt. Und brauchen denn wir armen Sünder dieſen 
Troſt nicht? Wird er uns etwa im Guten lähmen oder vielmehr die matten 
Hände ſtärken? 

Dieſe gemiſchte Gemeinde von Korinth wird nun ohne Unterſcheidung 
ihrer heiligeren und unheiligeren Glieder angeredet. Unſer Text ſpricht, als 
gelte es allen, von den reichen Gnaden, welche über fie ausgefchüttet ſeien, 
und verfichert, die Gemeinde von Korinth bedürfe nur Treue bis ans Ende 
und die Vollendung des Jüngſten Tages. Haben nun etwa die Gottloſen 
ein Kecht gehabt, dies auf ſich zu ziehen? Gewiß nicht! Im Gegenteil, es 
muß ihnen geweſen ſein, als kenne ſie der Apoſtel nicht, als rechne er ſie 
nicht, ſolange er von der Herrlichkeit der Gemeinde redete. — Und wenn 
hernachmals die Warnungen an alle ergehen, die Beſtrafung über alle 
kommt: wie dann? Wird ausgelöſcht, was unſer Text ſagt? Wiederum 
nicht! Die Frommen werden gedemütigt — und es wird ihnen gezeigt, daß 
einer des andern Hüter ſein ſollte, daß einer für des andern Tun und Laſſen 
in gewiſſem Maße verantwortlich iſt. Sie werden zu Fürbitte, Liebe, Ver: 
mahnung und Seelſorge getrieben! Einſt kam ein Lehrer in eine Schule, 
wo die meiſten tobten, einige ruhig ſaßen. Er ſtrafte die Ruhigen mit den 
andern, darum daß ſie das Beſſere erwählt hatten, ohne verſucht zu haben, 
ob es nicht auch den andern mitgeteilt werden könnte. Das war pauliniſche 
Weisheit! Wüßte ſie nur jeder Lehrer in rechter Weiſe anzuwenden. An 
ſich ſelber iſt fie kein Fehler, ſondern von vielen nicht begriffene, beſſernde 
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Weisheit! — Merke drum: die Kirchen hier beſtehen aus Auserwählten 
und bloß Berufenen, aber jene ſind für dieſe verantwortlich! Bete, daß es 
mit dir viele ſeien, — daß man nicht ſo ſchnell den langſamen Schüler Jeſu 
aufgebe, — daß man die Langſamen in die Mitte nehme! Bete, daß die 
Kirche würdig werde, fo behandelt zu werden, wie fie St. Paulus in feinen 
Briefen behandelt! 


Am neunzehnten Sonntage nach Trinitatis 
Epheſ. 4, 22—28 


Was für Anforderungen ſtellt der Herr in dieſem Texte an uns! Wir 
ſollen den alten Menſchen, der uns mit ſeiner Art durchdringt, wie die 
Luft, ausziehen, wie einen Rock! Im Geiſte unſers Gemütes ſollen wir uns 
erneuern, — den neuen Menſchen, der nach Gott geſchaffen ift in rechtſchaf⸗ 
fener Gerechtigkeit und Heiligkeit, das Bild Gottes, das uns fo ſehr ab— 
handen kommen iſt, daß wir nicht einmal eine volle Vorſtellung davon ha— 
ben, ſollen wir anziehen! Und was ſollen wir nicht alles! — Sagt doch 
derſelbe Herr, daß man vom Dornſtrauch keine Trauben und von den Di— 
ſteln keine Feigen leſen könnel Warum will er denn vom Dornſtrauch die 
Früchte des ewigen Lebensbaumes und die Süßigkeit der Himmel von den 
Diſteln? Ja, warum predigt man immer: „Tut das“ und „Laßt das“, da 
doch beides nicht in der Macht derjenigen ſteht, die er anredet? — Erinnere 
dich, um Antwort zu bekommen, von wem der Apoſtel im Texte dergleichen 
fordert, und du wirft bald einſehen, wie es möglich iſt. Nicht vom Dorn: 
ſtrauch des Menſchen, der Fleiſch vom Fleiſch geboren iſt, ſondern von dem, 
welcher aus dem heiligen Geiſte neu geboren iſt, verlangt er des Geiſtes 
Früchte. Es iſt, wie Auguſtinus betet: „Gib, was du befiehlſt, und befiehl 
dann, was du willſt.“ Er gibt erſt das Wollen und die Vollbringungs⸗ 
kräfte, ehe er das Vollbringen verlangt. Er legt in deine Hände das Opfer, 
das ihm angenehm iſt, — und du vermagft alles durch den, der dich mächtig 
macht. Darum ſteht ja auch geſchrieben: „Von ihm und durch ihn und zu 
ihm ſind alle Dinge!“ 

Du brauchſt alſo keine Angſt darüber zu haben, daß du nicht weißt, wo— 
her nehmen, was bezahlt werden ſoll. Du brauchft nicht die Kammern dei⸗ 
ner Armut zu durchſuchen, um geben zu können. Wie die Augen der Mägde 
auf die Hände ihrer Frauen, ſo ſchau du auf die reichen, milden Hände 
Gottes — und vergiß nur nicht, wo ſie zu finden ſind, wo ſie geben. 
Stell dich ein, wo feine Haushalter die von der Welt her verborgenen ge: 
heimen Schätze austeilen. Stell dich nur ein, ſo wirſt du dein beſcheiden 
Teil, ſelbſt wenn du dich nicht hinzudrängſt, doch bekommen. Stell dich ein 
und bewirb dich betend, und du wirſt um ſo mehr nehmen und empfangen. 
Sprich nicht: Ich bin fo lange im Speiſehaus der Seelen anweſend ge: 
weſen, ich habe mich eingeſtellt, ſooft zu eſſen und zu trinken gegeben wurde, 
und ich bin doch nicht ſatt worden. Sieh nicht auf das, was dahinten iſt, 
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ſtreck dich nach dem, was da vornen iſt. Vielleicht haſt du die Schuld, viel— 
leicht war Gottes Stunde noch nicht da, das mag ſein, wie es will; ſo viel 
bleibt gewiß, Gottes Stunde kommt, er läßt keinen des geiſtlichen Hungers 
ſterben, er will, daß allen Menſchen geholfen werde, daß ſie zur Erkenntnis 
der Wahrheit kommen, daß ſie Leben und volle Genüge haben, daß ſie ſeine 
Heiligung empfangen. Warte nur, harre nur — er wird aus dir Dorn— 
ſtrauch eine fruchtbare Rebe machen. Er wird geben, daß dir bei apoſtoli— 
ſchen Forderungen das Herz ſich voll Mut und Kraft bewegt, daß, was die 
Welt erſchreckt, Gottes Gebote dich erfreuen, daß du den erſten der Pſalmen 
mit Halleluja beten könnteſt. 

Meines Lebens Lauf — wie lange noch wird er dauern? Herr, laß ihn 
a verlaufen, ehe ich dein alſo bin, daß ich deine Werke fröhlich tue! 
Amen. 


Am zwanzigſten Sonntage nach Trinitatis 


Epheſ. 5, 15—21 


Ich will dich in ein Studium einführen, mein Freund, das für kein Stu⸗ 
dium angeſehen wird und doch ein Studium iſt und überdies ein recht herr⸗ 
liches. Ich meine das Studium der Tugend. — Du ſprichſt: die Tugend ein 
Studium? Ich antworte: Ja, ein Studium! Meinſt du etwa, weil die Tu⸗ 
gend ein Studium ſein ſoll, ſo müſſe ſie aufhören, der Seelen heilige, 
männliche Luſt zu ſein? Wem Studieren Plage iſt, die ſind nicht rechte 
Studierende. Die bringen's am weiteſten, welche ſtudieren, ohne daß ſie's 
wiſſen, die ihr Vergnügen beim Studium ſuchen. So kann ja auch die Tu- 
gend ein heiliges Vergnügen ſein, und bleibt doch ein Studium. Nicht 
allein die Füße und Hände, nicht allein das Herz, nein, auch der Geiſt 
hat in ihr fein Geſchäfte. Wem ſchreibſt du Weisheit zu, wem Vorſicht, 
wem das Geſchick, ſich in Zeiten zu ſchicken, Zeiten auszukaufen? Iſt's nicht 
der ſinnende, ſchauende, forſchende Geiſt, der allem Tun, auch dem des 
Tugendhaften, Maß und Art verleiht? Wenn du aber das zugibſt, ſo wirſt 
du auch zugeben müſſen, daß die Tugend ein Studium iſt! Es fällt kein Ge⸗ 
lehrter vom Himmel, es wird kein Weiſer, kein Vorſichtiger, kein Geſchickter 
geboren! Sie lernen es alle erſt werden, und der Herr und ſein Geiſt 
leiten ſie auf ebener Bahn. Wohl dem, der in dieſer Schule lernt und gerne 
lernt! Wohl dem, der nachſinnt, wie er vorſichtiglich wandele und wie er 
ſich in die Zeiten ſchicken ſoll! 

Ach es iſt böſe Zeit! die böſe Zeit macht's ſchwer, ſich in fie zu ſchicken. 
Stomm ſein und ſich doch in die böſe Zeit ſchicken, das iſt keine Kleinigkeit! 
Man fährt wohl oft durch die Klippen, aber mit Schaden — und das ſollte 
nicht fein. Man ſchickt ſich wohl oft in die böfe Zeit, aber fo, daß man ſelbſt 
dabei böſe wird! Was denn dann? Schlechtes Studium! Das kann man 
ohne Studium. Sei vorſichtig — nicht, daß dein Schifflein, ſondern daß 
du ſelbſt nicht anſtoßeſt und Schaden leideſt! Schicke dich alſo in die böſe 
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Zeit, daß du gut feieft, bleibeft, werdeft! Dringe hindurch mit Schlangen⸗ 
klugheit, ſo jedoch, daß du Taubeneinfalt bewahreſt, — oder es iſt nichts 
und du gerätſt dem Verſucher in die Stricke! 

Ach herr, es iſt alles, was recht iſt, fo fern von uns! Wir find fo gar 
von allem, was du willſt, das Gegenteil! Wir können von deinem Wollen 
nicht reden, ohne unſern Willen zu tadeln! Wir können vom heiligen Stu: 
dium des Guten nicht reden ohne Seufzen, ohne daß unſer Geiſt bekennt: 
Über allerlei bin ich ſtudierend geſeſſen, aber nichts hat mir je weniger 
Studium gekoſtet als die Tugend — und ich habe gar ſelten mich beſonnen, 
wie ich in ihr ein Meiſter ſein oder werden könnte! 

Da helfe uns der Helfer zu allem Guten! Amen. 


Am einundzwanzigſten Sonntage nach Trinitatis 


Epheſ. 6, 10—17 

Ich habe ſchon einmal geſagt, daß es wahr iſt, was dieſe Epiſtel vom 
böſen Stündlein fatanifcher Anfechtung ſagt, — und es iſt eine Schande, 
daß man es einmal ſagen muß, geſchweige daß man ſich aus guten Gründen 
entſchließen muß, es zweimal zu ſagen. Es iſt ja genug, daß es der Apoſtel 
ſagt. — Aber ich wiederhole es — und diesmal für die Pfarrer. Es gibt 
zahlloſe Angefochtene, ja es gibt Gegenden, wo, mit den Arzten zu reden, 
Anfechtungen endemiſch ſind. Das erſte, was die armen Geplagten tun, iſt, 
daß ſie zu den Pfarrern gehen. Die wiſſen nichts, fangen mit Leugnen des 
Juſtandes an und verbinden ſich mit den Ärzten, die oft, womöglich, noch 
weniger als die Pfarrer verſtehen, wie man mit Angefochtenen umgehen 
müſſe. Was geſchieht? Die armen Leute laufen zu Pfarrern von andern 
Konfeſſionen. Die tun ſpröde, ſparen ihre Weisheit, bis fie teuer geworden 
iſt, weiſen die Leidenden zu ihren Pfarrern — und nehmen ſich endlich ihrer 
doch an. Oft gelingt's dann einfach genug, oft nicht. Allemal hat die wahre 
Kirche Schmach bei ihren Kindern. 

Warum ſind denn die Pfarrer Blumiſten und Pomologen und jagen 
allerlei Allotriis nach und das, was ihres Amtes iſt, vernachläſſigen fie? 
Die neuern Paſtoraltheologien reden freilich hieher Dienliches nicht. Aber 
man kann ſich ja in den Rüſtkammern der Vergangenheit umſehen. Iſt es 
denn eine Schande, wenn man nichts weiß, von den Vätern zu lernen? Um 
nicht in den Geruch des Aberglaubens zu kommen, um bei einem unwiſſen⸗ 
den Volke ihres Namens und Gerüchts zu ſchonen, befaſſen ſie ſich lieber 
gar nicht mit der Lehre von den Anfechtungen. Sie ſollten lieber bei der 
ganzen Welt in übles Gerücht kommen, als einen Angefochtenen ohne Hilfe 
von ſich laſſen! Aber nein, fie find Kinder der Welt und Zeit und wollen 
ihr gefallen. — Nicht alſo, meine Brüder! Der Herr möchte es fordern! 
Wir werden's verantworten müſſen, wenn die Leute zu Baal nach Ekron 
gehen, weil wir ſie nicht zu den Schätzen Jehovas führen! Laſſet uns doch 
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einmal ſehen, daß die Neologie blind iſt und nicht ſieht, was nötig iſt und 
möglich. Laſſet uns wieder lernen mit Angefochtenen umgehen — und die 
Irrenhäuſer werden eine Menge Bewohner weniger 
haben. Vernachläſſigte Anfechtung kann zur Narrheit 
führen. — Es gibt leibliche Anfechtungen d. i. ſolche, bei welchen leib— 
liche Urſachen hauptſächlich im Spiele ſind: da hilft der Arzt mehr als der 
Pfarrer. In allen andern iſt der Arzt, wenn auch nicht überflüſſig, doch nur 
zweite oder dritte Perſon. Laſſet uns doch helfen! — Es gibt ſogenannte 
pſychiſche Übel, wo Seelſorge allein nicht ausreicht, wo eine pſychiſche Bez 
handlung erfordert wird. Aber warum bekümmert ihr euch nicht um die ſe 
und um die Seelſorge der Angefochtenen, welche doch jedenfalls in euern 
Bereich gehört? Fürchtet ihr die Arzte? Ihr habt Urſache, wenn ihr nichts 
verſteht, nichts tut, nichts leiſtet. Ihr werdet den Wahn, daß alle An: 
fechtungen aus der Apotheke ihren Troſt holen müſſen, zu einem verroſteten 
Übel machen, wenn ihr nicht andere Wege einſchlaget. Ich bitte euch, küm⸗ 
mert euch wenigſtens um die Seelſorge der Angefochtenen, ſtellt euch 
meinetwegen unter die Arzte: ihr werdet doch anfangen, Erfahrungen zu 
machen — und dann wird ſich's ändern. 


$ I 
A ERSER, 


Am zweiundzwanzigſten Sonntage nach Trinitatis 


Philipp. 1,5—11 

„Der in dir angefangen hat das gute Werk, der wird's auch vollführen 
bis an den Tag Jeſu Chriſti!“ — Ich ruf es dem Täufling zu, der vom 
Brunnen der Taufe neugeboren weggetragen wird. Dann leuchtet mein An⸗ 
geſicht und meine Stimme jauchzt! — Ich ſehe den Knaben, wenn feines 
Sleiſches Wille ſich wider Gottes Gebot und Zucht empört. Ich weiß, daß 
niemand unlieblicher als der Knabe in dieſem Kampfe. Da heißt man ihn 
billig einen „ungezogenen“, aber ohne Schimpf, denn er kann nicht gezogen 
ſein, weil er erſt in der Zucht iſt. Es kann noch alles werden! Ich rufe dem 
Knaben wie Schlachtruf und Ermunterung zu: „Der in dir angefangen hat, 
wird vollenden!“ — Ich ſehe den Jüngling im guten Kampfe ſich bemühen, 
tun, was er nicht will, nicht tun, was er will, — eine Sorge der Eltern. 
Aber ich rufe dennoch, ſolange einer kämpft, den Siegeston zu: „Der 
angefangen bat, wird vollenden!“ — Ich ſehe den Mann im Schweiße 
innerer und äußerer Arbeit, in Geduld und Aufopferung fein Werk voll: 
bringen und die Saat der Nachwelt ſäen. Ich rufe auch ihm im §rieden und 
in Juverſicht zu: „Er wird vollenden!“ 

Aber wenn ich dich anſehe, ſterbendes Angeſicht eines Chriften! Wenn ich 
dich, geliebte Seele, kämpfen, ringen ſehe! Wenn des Geiſtes Leben über der 
letzten Arbeit des Leibes unſichtbar wird und verborgen in Gott iſt alles 
Leben, das aus Gott kam! Wenn ich kämpfen ſehe und nun mitkämpfe, — 
wenn ich deinen Tod mit ergreife und ihm Jeſum weiſe, den er fliehen will! 
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Dann, ja dann weiß ich, was es gilt! Nicht liſpelnd, nicht leiſe, nicht mit 
einem Tone, ſondern aus allen Kräften meines Weſens rufe ich dann: „Er 
wird vollenden!“ — Ja, er vollendet dich, mein ſterbender Freund, u 
vollendet dich, und wie könnt ich denn dein Unterliegen anſehen, wenn ich 
von deinem Siege nicht wüßte! 

Der Herr hat vollendet — viele, viele hat er vollendet bis zum Tode. Ich 
blicke auf meine Särge, — der Herr hat vollendet! Iſt kein Wort, kein 
Gruß mehr für die Toten? „Er wird vollenden bis auf den Tag 
Jeſu Chriſti!“ Ich weiß nicht, wie? Ich blicke in Finſternis. Aber ich 
bin ſtille, es keimet mir Freude. Er wird vollenden — und ich werde es 
ſchauen und ſelbſt vollendet ſein. 

Herr! dazu ſag ich Amen. Herr, dazu hilf uns! Amen. 


Am dreiundzwanzigſten Sonntage nach Trinitatis 


Philipp. 5, 17—2 

Apoſtoliſch wandeln — wer möchte dies nicht für ein muſterhaftes Wan: 
deln erkennen? wer wird in aller Welt nicht zugeben, daß derjenige des 
Herrn Jeſu wahrer Jünger ſei, des Leben dem Beiſpiele der heiligen Apoſtel 
angemeſſen ſei? Der Apoſtel Paulus vermahnt ja ſelbſt die Philipper, ſo zu 
wandeln, wie ſie ihn und ſeine Apoſtel zu Vorbildern hätten! Und ſeine 
Vermahnung iſt ohne Zweifel nicht in einer hochmütigen Überſchätzung 
eigener Tugend, ſondern in dankbarer Anpreiſung von Gott verliehener 
Gaben der Heiligung begründet. — Wenn man nun nur ein recht deutliches, 
kenntliches Bild des apoſtoliſchen Wandels hätte, um ſich, gleich den Phi⸗ 
lippern, darnach zu richten! So wünſcheſt du, und unſre Epiſtel leiſtet dir 
Genüge. Sie leiſtet dir um ſo mehr Genüge, als ſie dir den apoſtoliſchen 
Wandel in demjenigen Gegenſatze zeigt, welcher ihn erſt recht in ſein Licht 
zu ſtellen vermag. Da ſtehen einerſeits jene beweinens würdigen Feinde des 
Kreuzes Chriſti, die irdiſch geſinnt ſind, denen der Bauch ihr Gott iſt, deren 
Ehre zuſchanden wird, deren Ende die Verdammnis iſt. Und ihnen gegen⸗ 
über ſtehen die hehren Apoſtel in ihrer Herrlichkeit. Sie ſind nicht irdiſch ge⸗ 
ſinnt, ſondern ihr Herz iſt, wo ihr Wandel für die Ewigkeit, wo ihr 
Bürgerrecht ſein wird, im Himmel. Ihr Gott iſt nicht der Bauch, ſondern 
der gekreuzigte und zum Himmel emporgehobene Chriſtus. Ihre Ehre wird 
nicht zuſchanden, ſondern ihr Leib wird verklärt werden zur Ahnlichkeit 
des Leibes Chriſti. Ihr Ende iſt nicht die Verdammnis, ſondern ihr Ende 
iſt ewiges Leben und eine Herrlichkeit im Lichte, Stühle, zu richten die zwölf 
Geſchlechter Iſraels. — Doch, dem Gegenſatz zu Gefallen habe ich fo viel 
geſagt — und doch wollte ich nur eins ſagen. Denn nicht von der Geſin⸗ 
nung und nicht von der Zukunft der hohen Apoſtel wollte ich reden, ſondern 
von ihrem Wandel. „Ihr Wandel iſt im Himmel!“ — Wunder⸗ 
bare, ſchöne Zweideutigkeit der unnachahmlichen Überſetzung Dr. M. Lu: 
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thers! Von apoſtoliſchem Wandel auf der Erde ift in der ganzen Epiſtel die 
Rede, aber in der beſonderen Stelle V. zo wird uns der Ort gezeigt, wo 
Apoſtel ewig wandeln werden, die Stadt, in welcher ſie ein ewiges Bürger⸗ 
recht beſitzen! Um einen Begriff von dem apoſtoliſchen Erdenwandel zu be: 
kommen, wird uns ein Blick in ihre ewige Herrlichkeit eröffnet! Das heißt 
denn doch nichts anderes als: apoſtoliſch wandeln iſt nichts anderes, als 
wandeln, als wäre man ſchon daheim oder wenigſtens, als käme man alle 
Augenblicke heim, — im Lichte der Ewigkeit wandeln, des Himmels würdig 
himmliſch wandeln. 

Das iſt bei uns der Fehler, lieber Bruder! Wir trennen das Hier und 
Dort, das Nu des Lebens und das Nu des Todes zu ſehr. Es deucht uns 
immer, wir hätten noch eine Strecke zu laufen, ehe wir heimkommen, — es 
fei noch nicht fo nötig, heim zu denken und alles für die Ewigkeit zu be: 
rechnen. Da glauben wir dann ein gewiſſes Recht zu haben, uns ins Ir— 
diſche zu vertiefen, und eher eine Tugend als einen Sehler finden wir, wenn 
wir darin zu viel tun. Und drum iſt unſer Wandel ſo unapoſtoliſch. Es 
fehlt uns Licht der Ewigkeit, Morgenrot jener Seligkeit in den Augen und 
an der Stirne! — Und das iſt zu beklagen! 


Am vierundzwanzigſten Sonntage nach Trinitatis 


Roloſſer 1,914 


„Das Erbteil der Heiligen“ — wer beſchreibt es? Wer es erlangt hat, 
wie Lazarus, der kehrt nicht zurück zu den armen Erdenpilgern, ſowenig er 
zum Reichen in der Qual geht, ihm die Zunge zu erquicken. Der eine, der 
tot war und iſt wieder lebendig geworden, unſer Herr Jeſus Chriſtus, der 
es hätte ſagen können, hat es nicht geſagt, wie ſchön, wie herrlich das Erb— 
teil der Heiligen im Lichte iſt! — So ſagſt, ſo klagſt du! Aber es iſt nicht ſo! 
Du irrſt! Ich habe die Lehre vom Zuftand der Seelen nach dem Tode ſtu— 
diert, und wie bin ich erſtaunt, wieviel von Bild und Gleichnis entfernte 
helle, klare Stellen die Heilige Schrift enthält! Wenn irgendwo, ſo heißt 
es da: „Wer da ſucht, der findet!“ Viele unvermutete, überraſchende, be⸗ 
ſeligende Blicke ins Jenſeits, ins Erbteil der Heiligen im Lichte habe ich ge⸗ 
tan. Und ich wollte, du täteſt ſie auch, dann würde, was widerſprechend 
lautet: „Geduld und Langmütigkeit mit Freuden“ dir auch verſtändlicher 
werden. 

Dulden und unter langem Druck den Mut erſtrecken und lang werden 
laſſen, — und dabei, ja gar darin Freude haben! Das iſt nicht von Sleifch 
und Blut zu erwarten. Wer das vermag, dem iſt's möglich alleine durch 
des Vaters Geiſt, der in uns wirkt! Ja, es iſt ein Wunder, daß die Freude 
mit Geduld und Langmut, d. i. — mit langem Leid und Schmerz zufant: 
mengeht! Und dies Wunder wirkt der Geiſt des Herrn durch jenen Blick 
ins Erbteil der Heiligen. Wer da weiß, was ſeiner wartet, — wer es nur 
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ſo weiß, wie man's denn aus Gottes Wort wiſſen kann, wer es geglaubt 
hat, dem iſt bei ſolcher Ausſicht kein Leid zu ſchwer und zu lang; bei der 
Sicherheit deſſen, das da kommt, wird ihm die Freude durch den laſtenden 
Druck nicht genommen, ſondern gemehrt; — da fein Fuß noch in den Dor—⸗ 
nen der Welt verweilen muß, eilt er deſto eifriger mit dem Geiſte voran — 
dahin, wo kein Leid, kein Geſchrei, keine Träne mehr iſt! Was für ein wun—⸗ 
derbares Vorausleben iſt das, was für ein Vorſchmack der ewigen Freuden! 


Herr, barmherziger, ewiger Gott! Jenſeits verleih mir das Erbteil der 
Heiligen im Lichte! Diesſeits gib mir „Geduld und Langmütigkeit mit 
Freuden“! 


Am fünfundzwanzigſten Sonntage nach Trinitatis 


1. Theſſ. 4, 15—18 

Barmherzigkeit, Gnade iſt alles im Reiche Gottes, alles iſt Gnade und 
Barmherzigkeit! Und doch iſt auch alles ſo gerecht, ſo richtig, ſo genau! 
Nicht überall, nicht immer, o Herr, ſehe ich deine Gerechtigkeit. Es hat dir 
beliebt, die Waage deiner Hand in Wolken zu verbergen und nur zuweilen 
ein menſchlich Auge hindurchblicken zu laſſen! Aber zuweilen, hie und da 
einmal ſehen wir Barmherzigkeit und Gnade vereinigt mit Gerechtigkeit! 
Gerechtigkeit in Barmherzigkeit und Gnade! — So ift’s bei dieſer Epiſtel! 


Oder ſoll ich ſtatt Gerechtigkeit ſagen Ordnung? Iſt denn Ordnung 
nicht Gerechtigkeit? Die Epiſtel lehrt eine Ordnung der Auferſtehung, ein 
Nacheinander im Anziehen des unſterblichen Leibes. Die Lebenden zur Zeit 
der Wiederkunft des Herrn ſollen den Toten nicht vorkommen, ſondern 
ihnen nachfolgen. Erſt follen die Toten bekleidet, dann die Lebendigen über⸗ 
kleidet werden. Iſt in dieſer Erweiſung ewiger Barmherzigkeit nicht eine 
heilige Gerechtigkeit, in dieſer Ordnung nicht Gerechtigkeit? 


Sie wünſchen immer, nicht zu ſterben, bis komme, der da kommen ſoll! 
Als ob ſie Gottes Ordnung umkehren könnten, umkehren dürften! Wenn ſie 
aber das weder können noch dürfen, warum muß ſo ungeſchicktes Reden aus 
ihrem Munde gehen, ſo ungeſchicktes Reden — und ſo unkluges dazu! 


Weil die Toten eher mit Chriſto vereinigt werden, — eher der Seele 
nach, im Nu und vom Nu an, wie St. Johannes ſchreibt, und eher dem 
Leibe nach, wie in der heutigen Epiſtel St. Paulus ſchreibt, ſo iſt es ein 
kluger Wunſch, ehe Chriſtus kommt, zu fterben! Denn der hat am erften 
gewonnen, der am erſten mit ihm in unwandelbarer Seligkeit vereinigt iſt. 
Das ſind aber nicht die Lebendigen, ſondern die Toten! 


Selig ſind die Toten, die im Herrn ſterben, vom Nu an, denn der Geiſt 
ſpricht, daß ſie ruhen von ihrer Arbeit! Und derſelbige Geiſt ſpricht auch, 
daß ſie in ihrer Ruhe nichts verſäumen, das da wichtig iſt auf Erden. Denn 
was iſt wichtig, bevor er, der Richter, erſcheint? Wenn aber der kommt, 
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dann ſind die Toten dabei — dabei in volleſter Teilnahme! Des Erzengels 
Poſaune vernehmen ſie ſo gut wie die Lebendigen! Des Herrn Angeſicht, 
ihre Erlöſung ſehen fie in gleicher Weiſe! Vereinigt mit dem Leib der 
Herrlichkeit werden ſie zuvor! Ihm beigefügt zuvor! Und die Heimfahrt, 
die Himmelfahrt halten ſie mit ihnen! 

g Selig find die Toten, die im Herrn fterben! Dom Nu des Todes an — 
im Nu der Wiederkunft des Herrn — von Ewigkeit zu Ewigkeit! Halleluja! 


Am ſechsundzwanzigſten Sonntage nach Trinitatis 


2. Petri 3, 5—14 


Der Himmel ſteht ſchon ſo lange und die Erde, ohne daß eine weſentliche 
allgemein merkbare Veränderung erfolgt ift. Saft wie für die Ewigkeit ge⸗ 
baut wölbt ſich der Himmel und die Erde ſcheint auf unvergängliche Säu⸗ 
len gegründet. Und während das Angeſicht Himmels und der Erde ſo un— 
veränderlich erſcheint, predigen wir ſeit faſt zweitauſend Jahren immerzu 
den Untergang der Welt durch Feuer. Sürs Feuer behalten ſei die Welt. 
Am Tage des Herrn werden die Himmel mit großem Krachen vergehen, die 
Elemente vor Hitze zerſchmelzen, die Erde und die Werke in ihr verbrennen. 
Dann werde der Herr einen neuen Himmel und eine neue Erde bauen, auf 
welchen Gerechtigkeit wohnen. So predigt ein Geſchlecht der Prediger nach 
dem andern. Und eines nach dem andern legt ſein Haupt ins Grab, ohne daß 
eine Anderung an Himmel und Erde erfolgt und die gefürchtete Auflöſung 
aller Dinge erfolgt. Zwar wiſſen wir, daß ſchon von den allererſten Pre⸗ 
digern dieſer Lehre, von Petro und Paulo, gewarnt wird, daß man nicht 
willkürlich die Zeit des Endes beſtimme. Petrus fagt, es ſeien tauſend Jahre 
wie ein Tag und ein Tag wie tauſend Jahre, weil Gott an einem Tage 
ſoviel vollenden und vollbringen kann als in tauſend Jahren, und in tau⸗ 
ſend Jahren, wenn er will, nicht mehr als ſonſt in einem Tage. Die Zeit 
des Endes iſt von Anfang an ganz ins Dunkel geſtellt und dem Herrn 
allein bewußt. Aber eben dieſe beſtimmte Lehre vom Ende, welche doch wie: 
der ſo unbeſtimmt iſt rückſichtlich der Zeit und Stunde, iſt ſeit langem und 
wird bis ans Ende ſein ein Gegenſtand des Spottes der Spötter, die dem 
Augenſchein mehr trauen als dem Worte Gottes, und gern alles Gottes- 
wort Lügen ſtrafen möchten, damit es ſie in ihren Lüſten nicht ſtraft. Vor 
dieſen Spöttern bewahre uns, o Herr, und behüte uns, daß wir niemals 
von ihren frechen Lügen angefochten werden. Dagegen laß uns dir trauen, 
o Herr, und feſt glauben, daß du allein deshalb den Tag verziehſt, weil 
du Geduld haſt und nicht willſt, daß jemand verloren werde, ſondern daß 
ſich jedermann zur Buße kehre. Deine Geduld mit uns mache uns geduldig 
mit dem Elend der Zeit, daß uns die Zeit nicht lange werde, die Wartezeit 
auf den Jüngſten Tag. Und weil dein Tag kommt, bald oder ſpät, und wir 
jedenfalls bis ans Ende unfers Lebens gerüſtet fein müſſen auf deine Zu: 
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kunft, ſo haben wir eine Bitte, die wolleſt du uns nicht verſagen: es wirke 
in uns dein Geiſt nach den Worten Petri, daß wir Fleiß tun, vor dir um: 
ſträflich und im Frieden erfunden zu werden. Was dein Apoſtel Petrus vor 
ſeinem Ende feiernd geſprochen hat, hab ich betend nachgeſprochen. Es ſei 
mir, o Vater aller Gnade, vollkommene Wahrheit wie alle deine Worte! 
Amen. 


Am ſiebenundzwanzigſten Sonntage nach Trinitatis 


1. Theſſ. 5, 1-1 


Die Erde, ſagt man, iſt eine Kugel, auf der einen Seite iſt Tag, auf der 
andern iſt Nacht. Wechſelweiſe hat eine Hälfte Tag und die andere Nacht. 
So iſt auch die Welt geteilt in Betracht der Erkenntnis Chriſti und ſeines 
heiligen Worts. Der eine Teil hat Finſternis, und für den andern iſt Tag, 
nur daß nicht abwechſelnd der eine Teil Tag hat, der andere Nacht, ſondern 
der Tag bei den Kindern des Tages bleibt, die Nacht aber wächſt und zu- 
nimmt bei den Kindern der Sinfternis. Die Kinder des Lichtes, welchen der 
heilige Geiſt Erkenntnis Gottes und ſeines Chriſtus gegeben hat: ſie gehen, 
ſind ſie nur treu, von Licht zu Lichte! Aber freilich um treu zu ſein, muß 
man nüchtern ſein, wachen und beten. Denn die Kinder der Finſternis 
bezaubern unſere arme Seele, daß fie nicht mehr weiß, was Sinfternis und 
Licht iſt, daß ſie anfangs in Dämmerſchein und dann in Finſternis, in 
Blindheit und Verkehrtheit des Sinnes und Urteils gerät. Die Kinder des 
Tags ſollen nüchtern ſein und darum wachen und beten, ja ſtreiten in 
Glaub und Lieb und Hoffnung wider die Verführung der Finſternis. Selig 
ſollen ſie werden durch den, der für ſie geſtorben iſt; ſelig werden ſollen ſie, 
wenn er kommt — und weil ſie nicht wiſſen, wann er kommt, ſollen 
ſie immerdar wachen, auf daß ſie ſelig werden. — Wann kommſt du, wann 
bringſt du ein Ende unſers Tages in der finſtern Welt, wann dürfen wir 
aufhören, zu wachen, zu ſorgen, zu ſtreiten? Es iſt uns bang, daß uns die 
Nacht umfabe, und unſre Augen ſich ſchließen! — Wir wiſſen deine Ant— 
wort auf unfre Frage. Du kommſt mitten in der Nacht, wenn die Nacht um 
ſich gegriffen und die Rinder des Tags übermocht hat, wenn kein Menſch 
mehr von dir und von deinem Tage ſpricht und weiß, wenn alle ſagen: 
es iſt Friede, es hat keine Fahr! Alſo wenn dein Wort nicht mehr helfen 
will, wenn dein Licht keine Aufnahme mehr findet, wenn die Menſchen dich 
und deine heilige Religion nicht mehr wollen: wenn alles ganz irdiſch, 
weltlich, ſündlich wird — und man es für Weisheit hält, ſo zu ſein und 
zu werden: dann kommſt du! — Rommſt du bald? Es iſt finſter, es wird 
finſter und finſterer umher. Kommſt du bald? — O Herr, es ſei, daß du 
eher zu mir kommſt, oder ich eher zu dir; wie es werde und gehe mit deinem 
Jüngſten Tage und meinem Leben, das eine laß mir, daß meine Seele an 
deinem Worte, deinem Lichte hange und die Straße finde, die zum ewigen 
Leben führt. Das Licht des Lebens ſchenke mir; im Finſtern, in Unkenntnis 
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deiner und deines Weges laß mich nicht wandeln, — und mein Licht vers 
löſche mir nicht mitten in der Finſternis! Licht, o Herr, Licht am Abend, 
Licht in der Mitternacht, — Licht am Lebensabend, — Licht, wenn dein Tag 
kommt, ſchenke mir nach deiner Gnade! Amen. 
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Einige Gebete, 
welche ein Hausvater vor und nach dem Leſen der Poſtille 
mit den Seinigen beten kann 


1. 
Vor dem Leſen der Texte bete ein Hausvater mit den Seinen alſo: 
[Es folgt VII 1 S. 18 Nr. 18] 


Darauf leſe er den Text und die Poſtille. Nach deren Schluß bete er das gemeine Gebet oder 
mit feiner Hausgemeinde zuſammen das Wechſelgebet der Litanei, auch wohl ein Gebet um Frie⸗ 


den und den Segenspſalm. 
2. 


Das gemeine Gebet 
[wie VII, 1 S. 61 f.] 


5. 


Die Litanei 
[wie VII 1 S. 176—179] 


4. 
Gebete um Frieden 


A. 
Um Stieden im allgemeinen 
[wie VII,1 S. 155 Nr. 102] 


b. 
[wie VII 1 S. 158 Nr. 103] 


e. 
[wie VII, S. 156 Nr. 108] 
d. 


Rirchengebet in Kriegszeiten 
[wie VII, 2 S. 19 Nr. 25] 


5. 


Der Segenspſalm 


Pielm 67 
[folgt der Wortlaut] 


Ehre fei dem Dater und dem Sohne und dem Heiligen Geiſte, wie es war 
im Anfang, jetzt und immerdar und von Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen. 
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Abkürzungen 


Brief bzw. Briefe Löhes 
ebenda 


Evangeliſches Kirchengeſangbuch, Ausgabe für die Evang.-Luth. 
Kirche in Bayern 


Einzelerläuterung(en) 
Grimm, Deutſches Wörterbuch 


Stiedrih Kluge, Etymologiſches Wörterbuch der Deutſchen Sprache. 
18. Aufl. 1900 


Löhearchiv 
nicht revidierter Bibeltext 


Löhe, Die Epifteln und Evangelien des Kirchenjahres. 1863 („Peri⸗ 
kopenbuch“) 


vergleiche 
Zeitſchrift für Proteſtantismus und Kirche. Erlangen 1838 bis 1872 


7 5 105 der geſammelten Werke Wilhelm Löhes. Dementſprechend 
2 u. ff. 
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A. 
Allgemeines 


Vom „Gebrauch der Poſtillen“ ſchreibt Löhe im 2. Bändchen des „Evangeliſchen 
Geiſtlichen“ (ſ. III. 2 S. 214 ff.), ohne auf das Weſen dieſes Zweiges der liturgiſchen 
Erbauungsliteratur einzugehen. In einer Fußnote (ebda. S. 214) erläutert er nur die 
Wortbedeutung: „Poſtille hat den Namen von dem Übergang vom Tert zur Er⸗ 
klärung: ‚Post illa verba evangelii'.“ Sein Hinweis auf das Karolingiſche Homi⸗ 
liar (um 790) deutet den langen Weg der Poſtille durch die Kirchengeſchichte an. 
Urſprünglich verſtand man unter einer Poftille die fortlaufende Erklärung ganzer 
bibliſcher Bücher, wobei die Erklärung ſich jedem Vers unmittelbar anſchloß. So 
heißt es von Nikolaus von Lyra (Sranziskanerminorit, Lehrer an der Sorbonne, 
7 1540) und feinen Postillae Perpetuae: „Postillavit [I] biblia ad litteram a 
Principio usque ad finem.“ Solche Bibelerklärungen für das Volk wurden auch 
Plenarien genannt. Seit Luthers Poſtillen (Kirchenpoſtille, Hauspoſtille) kam der 
Name für Sammlungen von Predigten oder erbaulichen Erklärungen zu den Sonn⸗ 
und Feſttagsperikopen in Gebrauch. Luthers Beiſpiel folgten führende lutheriſche 
Kirchenmänner wie Brenz, Gerhard, J. Arnd; Poſtillen aus der Zeit des Pietismus 
und der Aufklärung fehlen, dagegen wußte das aufbrechende „Neuluthertum“ des 
19. Jahrhunderts den Wert der Poſtillen zu ſchätzen und hat ſie neu zum Leben er⸗ 
85 Claus Harms, Mer Frommel neben anderen nahmen die Tradition wieder 
auf. 


Welche Bedeutung Löhe den Poſtillen beimaß, iſt an der Dringlichkeit zu er⸗ 
kennen, mit der er fie in dem obengenannten Kapitel des „Evangeliſchen Geiſtlichen“ 
ſeinen Schülern empfahl. So nahm er es auch bereitwillig auf, wenn Freunde und 
Verleger (Fleiſchmann [Raw], Beck u. a., ſ. Brf. 10. 12. 40 CA 660; 25. 5. 40 
ZA 051, vor allem Lieſching) ihn ermunterten, ſelbſt eine Poſtille zu ſchreiben, und 
verhehlte nicht, wie ſehr ihn dieſer Gedanke bewegte. „Könnte ich meinem Volke 
eine Poſtille geben, die ihm nützte und frei wäre von den Gebrechen, welche die Zeit 
trägt (anderer Gebrechen würde fie genug haben), jo wäre mir's lieb — und dann 
Stille! Meine ſchriftſtelleriſche Tätigkeit, die je und je nur bauend war, geht mit 
dieſer Poſtille zu Ende. Ich ſehne mich, zu ſchweigen, und der Herr verleihe mir 
Stille, Er gebe mir, daß dieſe Frucht meiner ſchweren Mannesjahre, dieſe Predigten, 
Sein Volk prieſterlich ſegnen“ (Brf. an Lieſching 10. 12. 40 CA 660; dazu Brf. an 
Lieſching 6.1.47 LA 662). 


Die Umftände erlaubten Löhe nicht, ſich dieſen Wunſch in ungetrübter Sreude zu 
erfüllen. Seine „Drei Bücher von der Kirche“ (ſ. V waren der Öffentlichkeit über⸗ 
geben worden (1845) und nicht unwiderſprochen geblieben; nicht zuletzt um des⸗ 
willen meinte er, die 1844 begonnene Arbeit an dem J. Bändchen des „Evangeliſchen 
Geiſtlichen“ zurückſtellen zu ſollen (ſ. III, 2 S. 690); immer mehr gerieten Löhe und 
ſeine Freunde in den Brennpunkt innerkirchlicher Auseinanderſetzungen (ſ. W; zu⸗ 
gleich ging ſein Liebeswerk in Nordamerika durch ernſte Kriſen (ſ. IV). Das alles 
uͤberſchattete auch feine Arbeit an der Evangelienpoſtille und macht eine gewiſſe 
Verzagtheit verſtändlich, die aus ſeinen Briefen an den Verleger ſpricht. Die letzten 
Konzepte zur Winterpoſtille ſind von der Klage begleitet: „Ich habe gemeint, ein 
wenig zum Beſten meiner Kirche tun zu können; ich lege aber reichlich gedemütigt 
und faſt jammernd die Feder nieder (Brf. 7. 10.47 LA 682), und kurz vor dem Ab⸗ 
ſchluß ſchreibt er an Raumer: „Vielleicht iſt mein Plan mißlungen. Der Herr wird 
mir, nachdem ich in faſt allen Teilen der geiſtlichen Amtstätigkeit durch meine 
Schriftſtellerei gedemütigt bin, auch die Wohltat erzeigen, zu erkennen, daß ich keine 
ſonderliche Predigtgabe habe (14. 12. 47 LA 82). Um fo dankbarer iſt er für jedes 
anerkennende Urteil Lieſchings, ſeines Verlegers: „Sie ſchreiben mir tröſtliche Worte 
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vom Eindruck meiner Poftille auf Sie. Mein ſchriftliches Predigen iſt meift hinter 
meinem mündlichen zurückgeblieben — und mein jetziges Predigen im allgemeinen 
iſt an Friſche und Kraft nicht wie zu der Zeit, da ich in Kirchenlamitz, Nürnberg 
und Altdorf ee Der beſcheidene Titel Poftille decke meine Mängel“ (Brf. 
25. 8.47 (A 0676). Doch iſt dabei vielleicht zu bedenken, daß auch Löhe, wie es in 
der Briefliteratur ſeiner Epoche nicht ſelten begegnet, bei perſönlich betonten Gegen— 
ſtänden zu emotionalen Sormulierungen neigte; unter dieſem Vorbehalt muß es wohl 
auch geleſen werden, wenn er Raumer von feiner „lumpigen Poſtille“ ſchreibt 
(Brf. 1.6.47 LA 72). — 

Über das ganze Jahr 1840 zogen ſich die Vorbeſprechungen mit dem Verleger 
Samuel Gottlieb Lieſching in Stuttgart hin, dem Löhe wie einen großen Teil ſeiner 
früheren Bücher ſo auch ſeine Poſtille anvertrauen wollte; ſeine freundſchaftliche 
Verbundenheit mit der Familie Lieſching — die ſpäterhin auch ihre Töchter in die 
Diakoniſſenanſtalt gab — geſtaltete die Verhandlungen herzlich und verſtändnisvoll. 
In 35 Briefen“) vom 28. J. 40 bis zum 10. 5. 48 bemühte ſich Löhe um alle Einzel⸗ 
heiten der Drucklegung eingehender als bei irgendeinem anderen ſeiner Bücher, und 
Lieſching ging auf ſeine Wünſche ein, wie auch Löhe auf die Intereſſen des Verlags 
Rüdfiht nahm. Soweit der Text Anlaß gibt, werden die Einzelerläuterungen Löhes 
Hinweiſe und Anordnungen mitteilen; im übrigen kann auf Bd. (Briefe) der Ge 
ſamtausgabe verwieſen werden. 

Im April 1847 ſagte Theodor Lieſching die Ubernahme der Poſtille zu (Brf. 
20. 5. 47 LA 666). Löhes „Bedingungen“ waren: keine Vorankündigung des Bus 
ches; „zukzeſſiver Druck“ zu liefernder einzelner Predigtabſchriften („Würde ich ein 
fertiges Manuſkript verſprechen, ſo würde nichts draus; wie ich mich kenne, würde 
ich nicht Wort halten. Dagegen nötigt mich der Anfang des Werkes zur Sort: 
ſetzung.“); möglichſt wohlfeiler Preis („weil mein fränkiſches Publikum arm iſt“), 
ſ. Brf. 20. 4. 40 CA 6495 10.12.46 LA 660. „Die projektierte Poſtille würde in 
Winters und Sommerpoftille zerfallen. Jene würde für die Zeit von Adv. I. bis 
D. F. Pentecostes II., dieſe von D. D. Trinitatis bis D. D. Trinitatis XXVII 
nebft einer Buß⸗, Reformations-, Ernte⸗ und Kirchweihpredigt enthalten. Jene 
würde 40, dieſe 55 Predigten umfaſſen. Möglich, daß im Verlauf der Arbeit eine 
oder ein paar Predigten ſich einſchleichen, etwa in jedem Teil 40 Predigten zu⸗ 
ſammenkämen“ (Brf. 6.1.37 LA 662). „Daß eine ſehr große Auflage werde ver— 
breitet werden können“, wagte Löhe nicht zu hoffen (ebda.). Er wünſchte „bis 
September die Winter⸗, bis Februar die Sommerpoſtille fertig zu ſehen“, weil er 
„mit nächſtem Jahr eine andere Predigtweiſe verſuchen werde“ und deshalb die 
bisherige „nicht gehörig werde feſthalten“ können (Brf. 6.5.47 CA 666). „Ich 
ſtehe nun alle Tage in den frühen Morgenſtunden, wenn alles noch ſchläft, an mei⸗ 
nem Pult und ſchreibe“ (Brf. an Raumer 1.6.47 LA 74; vgl. an die Mutter 
4.6.47 LA 297). Raumer geſtand er im gleichen Brief: „Ich weiß, wie ganz un⸗ 
vollkommen alle meine Sachen ſind, auch die, welche ich gut verſtehen ſollte; ich 
kann kein erna eis del der Kirche geben.“ — Die Arbeit machte Mühe: „Es tropft 
bei mir nur; aber wenn es nicht tropfen dürfte, wäre gar nichts, weil mir's zu ſehr 
am Trieb fehlt“ (Brf. 9. 7. 47 CA 671; vgl. 5. 2. 4s CA 700). Der Plan wurde bald 
ergänzt: kurze Lektionen zu den Epiſteln ſollten beigegeben (Brf. 25. 8. 47 LA 676 
u. ö.), „ein gemeines Gebet und zu den Predigten paſſende Feſtgebete“ angefügt 
werden (Brf. 4. 10. 47 CA 682 u. ö.). 


Die erſten Korrekturbogen zur Winterpoſtille konnte Löhe Anfang Juli 1847 be 
arbeiten (Brf. an Raumer s. 7. 47 LA 77), die letzten am 29. 10. 47 (Brf. LA 689) 
dem Verleger zurückſenden; am 16.11.47 (Brf. LA 692) waren die erſten Frei⸗ 
eremplare in feinen Händen. Die erſte Ausgabe wurde broſchiert ausgeliefert, doch 
vermutete Löhe, „daß manche Bauersleute des Bindens wegen auf den 2. Teil 
warten würden“ (Brf. 1.11.47 LA 690). — Erſte Urteile, die er kennenlernte, ver⸗ 


) Die im folgenden zitierten Briefe find, wo nicht anders vermerkt, an Lieſching gerichtet. 
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anlaßten Löhe zu folgender Feſtſtellung: „Ich wollte nicht ein Predigtbuch, ſon— 
dern eine Poſtille geben, — eine Spiegelung des Wortes Gottes in einer armen 
Menſchenſeele, die gerne ſchriftmäßig ſein und leben möchte. Ich wollte nicht ſub— 
jektiv uſw. fein — dafür höre ich nun, die Predigten ſeien trocken“ (Brf. an Rau⸗ 
mer 14. 12. 47 LA 82, vgl. S. 771 3.44 ff.). 


Nach einer kurzen Pauſe (Brf. 16.11.47 LA 692: „Dieſes Monat halten mich 
noch einige Arbeiten“), aber Anfang Dezember fange ich getroſt wieder an“) wurde 
die Sommerpoſtille begonnen; mit Kückſicht auf die Auswanderer nach Nordame— 
rika, die im März 1848 reifen und das Werk mitnehmen ſollten, wünſchte Löhe den 
Druck zu beſchleunigen. Zur letzten Rorrekturſendung urteilte er freilich: „Der 
2. Teil der Poſtille iſt noch geringer als der erſte. Weder die Texte noch (und zwar 
viel weniger) die Auslegungen der zweiten Hälfte des Kirchenjahres ſind eine ſolche 
Einheit und von fo großen Gedanken getragen wie die Textwahl des 1. Semeſters. 
Ich mochte auch kein Wort der Vorrede ſagen“ (Brf. 10. 5. 48 LA 705). Schon am 
5.2.48 (LA 700) hatte er geklagt: „Von meiner Poſtille bekenne ich, daß fie mir 
eine große Laſt iſt. Ich könnte zur Stunde nicht anders urteilen, als ich in der Por: 
rede zur Winterpoſtille getan. Ich wünſche mich zu irren, und noch mehr in Be: 
tracht des 2. Teils, zu deſſen Vollendung ich etwas jagte.“ Der Abſatz des Buches 
ging langſam vonftstten, zumal da zur gleichen Zeit die Subſkription für ein 
Predigtbuch zugunſten des Kirchbaues in Landshut lief; „dazu kommt, daß meine 
Poſtille bockig und gegen die gewohnte Art iſt. Wir dürfen auch nicht verhehlen, 
daß nicht bloß mein elender Name, ſondern auch meine ganze Richtung unpopulär 
iſt“ (ebda.). (Auf einem Brief Löhes vom 15. 2. 50 LA 723 ſteht eine Notiz Lie⸗ 
ſchings: „Von der Poſtille iſt die Hälfte verkauft.“ Uber die Höhe der Auflage iſt 
nichts bekannt.) — 


Anfang 1852 beſchäftigte ſich Löhe auf Anregen des Verlags mit einer Epiſtel⸗ 
poſtille (Brf. 12. 1. 52 CA 733), ließ aber den Plan bald fallen; Näheres darüber 
ſ. VI, 5. — Wenn er am 25. 6. 55 (LA 751) von „fünf durchgeſehenen Predigten“ 
ſchreibt, die er dem Verlag ſchickt und denen alle Wochen weitere folgen ſollen, ſo 
kann es ſich nur um eine Neuauflage der Evangelienpoſtille handeln, von der jedoch 
in den vorliegenden Briefen nicht die Rede iſt; es ſcheinen zwiſchen dem 18. 5. und 
25. b. 55 Briefe zu fehlen. Lieſching hatte wohl eine Erweiterung der Poſtille ges 
wünſcht, zu der Löhe ſich aber nicht entſchließen konnte: „Nicht bloß kann ich nach 
meiner Eigentümlichkeit keine Predigten für den Druck halten, ſondern ich bin auch 
nicht der Meinung, daß die Poftille brauchbarer würde, wenn fie für die Apoſtel⸗ 
tage Predigten gäbe. Auch die bedeutende Preiserhöhung würde ſchaden. Laſſen Sie, 
mein teurer Freund, das ſtark und ſorgfältig korrigierte und durchgeſehene Buch er⸗ 
ſcheinen zum zweiten Male wie zum erſten Male und mich eine Paſſion als Anhang 
dazugeben, allenfalls mit einer Predigt zum 27. p. Trin., für drei Marientage und 
Michaelstag. Alles neue mit Ausnahme der Predigt zum 27. p. Trin. als Anhang. 
Es ift Gnade genug, wenn nur die Paſſion gelingt“ (Brf. 12. 8. 58 CA 755). Wie⸗ 
derum hatte Löhe mit äußeren und inneren Widerſtänden zu kämpfen: „Es klebt 
mir dieſe zweite Auflage ſehr an den Fingern und hindert mich ſehr. Ich habe mir 
ein paar Tage Ferien vom Anſtaltsunterricht gegeben [gemeint iſt wohl die Miſ⸗ 
ſionsanſtalt! und komme langſam vorwärts. Gott mache mich noch einmal wirk⸗ 
lich fröhlich, denn mich quält das Ungenügende meiner alten und neuen Schreiberei“ 
(Brf. 10. 11. 55 LU 759). Die Vorbereitung der 2. Auflage hat Löhe ſich nicht leicht 
gemacht. Die Einzelerlaͤuterungen in der Geſamtausgabe laſſen die Gewiſſenhaftig⸗ 
keit erkennen, mit der er die Predigten wie im Inhalt ſo im Ausdruck bis in Kleinig⸗ 
keiten hinein überprüft und verbeſſert hat. — Das Manuſkript bzw. wohl Durch⸗ 
ſicht, Korrektur und Berichtigung des erſten Druckes dürfte am 18. 11.55 (CA 762) 


*) 1847 erſchienen folgende Arbeiten: Erinnerungen aus der Reformationsgeſchichte von Fran 
ken; Rechenſchaftsbericht der Redaktoren der Kirchlichen Mitteilungen aus und über Nordamerika; 
Rauchopfer für Kranke und Sterbende; Beiträge zur Paftoraltheologie in der ZPR. 
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beendet geweſen fein; da ſchickte Löhe „die fehlenden Teile zum 2. Teil“ an den Ders 
lag mit dem Wunſch: „Gott erfpare mir ferner alle Schriftſtellerei““ — 


Zur 3. Auflage iſt wenig feſtzuſtellen. Am 12. 2. 58 (LA 772), während ſchon die 
Arbeit an 5 piſtelpoſtille im Gange iſt, ſchreibt Löhe: „Den neuen Abdruck der 
Evangelienpoſtille hindere ich natürlich nicht. Mein Urteil über meine Bücher kann 
mich nicht hindern, ſie hinzugeben und hinausgehen zu laſſen, bis ſie verworfen 
ſind.“ Es iſt demnach im weſentlichen ein Abdruck der 2. Auflage, der 1859 als 
5. Auflage erſchien. — Weitere Auflagen der Evangelienpoſtille ſcheinen nicht her⸗ 
ausgekommen zu ſein. Vom Gütersloher Verlagshaus Gerd Mohn liegt folgende 
Mitteilung des Verlagsinhabers vom 12.7.1963 vor: „Ein Teil des Lieſching⸗ 
Verlages wurde im Jahre 1801 vom Hauſe Bertelsmann übernommen, der Reſt 
des Verlages — und damit auch Löhe — im Jahre 1869. — Am 22. 2. 1955 fand 
der Verkauf an die Buchhandlung der Diakoniſſenanſtalt in Neuendettelsau ſtatt. 
Die gleiche Mitteilung berichtet zwar über poſthume (drei) Neuauflagen der Spiſtel⸗ 
poſtille, nicht aber der Evangelienpoſtille. Die Buchhandlung der Diakoniſſenanſtalt 
beſtätigte mündlich, daß weitere Auflagen der Evangelienpoſtille nicht bekannt 
ſeien. — 


Die Einzelerläuterungen bezeichnen die drei Auflagen in ihrer zeitlichen Solge 
mit A, B, C. Zum Vergleich mit der von Löhe benutzten Perikopenreihe ſind Ab⸗ 
weichungen und Ergänzungen in Löhes Derikopenbuch „Die Epiſteln und Evan: 
gelien des Kirchenjahres. 1801“ unter der Bezeichnung PB notiert. 


B. 
Einzelheiten 


55 Pvangelienpoſtille / so B, nach Löhes Wunsch: „Der Verbindungsstrich bei 
„Evangelien-Postille‘ teilt so unschön; am Ende wäre der Strich wegzu- 
lassen und ein kleines p zu machen; bei Winter-Postille wünsche ich aber 
nichts geändert‘ (Brf. 7.11.53 LA 758). Danach richtet sich die vorlie- 
ende Ausgabe. A und C haben Evangelien=Poftille. — Zum Titel wünschte 
Lohe „augenfälligen, schönen Druck — einfältig, damit das Schild zum 
Wirtshaus paßt‘ (Brf. 4. 10. 47 LA 682); im gleichen Brf. nähere Wei- 
sungen für den Text der Titelseiten, ebenso Brf. 12. 10. 47 (LA 684), wo 
Löhe Bedenken gegen „das doppelte, monotone, löhisch-monotone von 
auf dem Titel“ äußert. „Ob Rot auf den Titel soll? Den Bauern würde 
schon ein schönes Rot gefallen“ (Brf. 7. 11. 53 LA 758); A (nicht B und ) 
hat die Überschriften Evangelien⸗Poſtille, Winter⸗Poſtille, Sommer⸗poſtille 
in rotem Druck. 

8 Herrn — in Erlangen / so B und C; vgl. Brf. 28. 9. 53 (LA 756): „Er [Raumer] 
hat sich meiner sehr angenommen; ich kann ihm keine größere Ehre an- 
tun, als daß ich ihm den Platz meiner herzlieben Mutter einräume.“ — 
A: Seiner greifen Mutter der Verfaſſer (vgl. Brf. 4.10.47 LA 682). — Auf 
der Rückseite des Dedikationsblattes A: s. EKG (B) Nr. 251, 4 (vierte 
Zeile gesperrt). B: s. EKG (B) Nr. 251, 1—5 (Strophe 5 statt „mich be- 
freiet“ der mich freiet), vgl. Brf. 7. 11. 53 (LA 758): „Hinter die Dedi- 
kation [zu B] möchte ich das ganze Lied ‚Meinen Jesum laß ich nicht‘, 
der einzelne Vers galt meiner Mutter.“ 
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16 9 
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Die nachfolgenden Vorträge — vorliegen. / Brf. 10. 12. 46 (LA 660): „Mit Beginn 
des Kirchenjahres habe ich angefangen, meine Predigten unter Rücksicht 
auf den Druck und ein größeres Publikum zu schreiben, nachdem ich seit 
Jahren Hefte von Predigten zur Einholung von Gutachten an Freunde 
mitgeteilt habe“; vgl. Brf. 6. 1. 47 (LA 662). 

Montanus / phrygischer „Prophet“, der um die Mitte des 2. Jahrhunderts 
durch eschatologische und asketische Verkündigung eine enthusiastische 
Bewegung verursachte, die schismatisch zu werden drohte. 

Ein ausgezeichneter Knecht Gottes / gemeint ist Andreas Gottlob Rudelbach, 
1792 — 1862 (s. Brf. 6. 1. 47 LA 667); er veröffentlichte bei Heyder in Er- 
langen bezw. Heyder und Zimmer in Frankfurt a. M.: Kirchenspiegel. Ein 
Andachtsbuch zur häuslichen Erbauung an allen Sonn- und Festtagen 
usw., 1. Bd. 1845, 2. Bd. 1850. (Heinsius, Allgemeines Bücherlexikon usw.) 

Pſalm 25 / der Psalm fehlt A B. 

Evang. Matth. 21, 1—9 / Für den Druck der Texte gab Löhe Weisungen: „Die 
Texte zu den Predigten können wohl aus der Stuttgarter Bibel abgedruckt 
werden?“ (Brf. 26. 5. 47 LA 666.) — „Den Druck hätte ich bei einer Po- 
stille, deren Predigten ganz aus dem Text fließen sollen, bei denen der 
Text König ist, gern größer als den Druck der Predigten. Indes überlaß 
ich Ihrem Ermessen das und dergleichen. Da gerade bei einer Postille zu- 
weilen ein Vers des Textes zitiert wird, so wäre Abteilung und Bezifferung 
der Verse wie in der Bibel von einigem, wenn auch keinem besonders 
hervorzuhebenden Nutzen gewesen.“ (Brf. 9.7.47 LA 671.)*) — Bei der 
Vorbereitung der 2. Auflage kommt Löhe darauf zurück und findet es 
„anstößig, daß der Text so eine kleine, unbedeutende Schrift hat“ (Brf. 
25. 6. 53 LA 751). 

ein wenig / fehlt A. 

nun iſt es doch / A es iſt nun doch 

komme“, wie / A komme“ in Wahrheit, wie 

Jeſum / A ihn 

nicht, — mir däucht aber / A nicht: mir däucht 

däucht / Löhe durchgängig so! 

einen mächtigen Eindruck — hervorgebracht / A eine beſondere Einwirkung. 
gehabt 

Eine Erfüllungsſtunde — Dinge, die erſt kommen ſollten. / fehlt A. 

das weiß man — wer glaubt es nicht? / A wer leugnet das, wer unter uns er⸗ 
kennt das nicht? 

auf daß fie — glaubeten / A damit fie... glauben 

Gottes Wort beut uns — je am meiſten / A Gottes Wort wird uns zu jeder Zeit 
aus ſeiner reichen Fülle das darbieten, was am meiſten 

erkennen / A erblicken 


Zukunft des Herrn Chriſti im Sleiſch / Zukunft: „Als Ableitung von zukommen 
herankommen“ war ‚Heran-, Ankunft‘ im räumlichen Sinn die Hauptbe- 


deutung bis ins Frühneuhochdeutsch, doch begegnet zeitliche Bedeutung 
vereinzelt schon im Spätmittelliochdeutschen.“ Kluge S. 893. 

Geburt und offenbarten / fehlt A. 

„der Mann, der Herr“ / s. 1. Mose 4, 1 n. rev. T. 

wie erhaben iſt er, der — einherzieht! / A wie erhaben iſt er! 


„) Dem entſpricht der nicht revidierte Bibeltext in den Perikopen und in den von Löhe in den 
Predigten zitierten Bibelſtellen; deshalb iſt dieſer Text auch in der Geſamtausgabe beibehalten. 
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eines neuen Nirchenjahres / A eines neuen Jahres der Kirche 

leibhaftig wohnt / A ift 

die wir glauben / fehlt A. 

glückwünſchen müßte man ihnen / so! 

unfere Einſame / s. Ps. 22, 21; 35, 7 n. rev. T. 

daß uns 1 ich's nicht / A daß der Herr in dieſem Jahre käme, aber ich weiß 
es nicht 

das weiß — ganz gewiß / A das weiß ich gewiß 

der König / Luk. 19, 38 ein König 

Am zweiten Sonntage des Advents / vgl. Brf. 12. 2. 58 (LA 772): „Diejenigen 
Predigten, die wie für den 2. Advent Eschatologisches enthalten, [werde 


ich] am besten selbst korrigieren, weil meine Überzeugung einigermaßen 
fortgeschritten ist.‘ 


Evang. Luk. 21, 25—50 / PB Luk. 21, 25—33 

in der Wolke / PB in den Wolken 

mit ihm ſein Lohn / s. Jes. 40, 10. 

„in den Wolken — Herrlichkeit“ / Wortlaut der Parallelstelle Matth. 24, 30. 

(denn was — Ereigniſſe) / A ohne (). 

kenntlich / A deutlich 

Sallſtrick / auch Falle, Schlinge: ein Jagdgerät; bildlich: überraschendes, ver- 
derbenbringendes Ereignis. 

hereinfallen ſollen / A hereinfallen werden 

hoch anzuſchlagen / A deshalb hoch anzuſchlagen 

einer kurzen, nachfolgenden Zeit / A der Zeit 

von dieſer letzten Wirkung — einmal / fehlt A. 

ſelbſt / fehlt A. 

darauf vorbereiten / A ihm voranzueilen 

denn auch wir / A wir denn auch 

Jeit, welchen Einfluß — Kreatur.“ / A Zeit. Und zwar haben wir nicht im Sinn, 
die Wirkung der Zukunft Chriſti auf die lebloſe Kreatur zu betrachten, ſondern 


das begehren wir zu lernen, was für eine Wirkung auf die Menſchen ſtatt⸗ 
haben wird. 


Noch iſt hienieden / A Hier iſt 

Bündlein der Gerechten / vgl. 1. Sam. 25, 29. 

Gemeine / A Gemeinſchaft 

müſſen / fehlt A. 

wenn das Meer — entgegenbrauſen / A und das Meer dem entgegenbrauſt 

„heulen — der Erde“ / s. Matth. 24, 30. 

in der Tat / A wirklich im Gegenteile 

können / fehlt A. 

iſt ſchon dem Anfang des Endes zugeſprochen / A wird ſchon der Anfang des En⸗ 
des haben 

ſelbſt / A ſelber 

Pfand und / fehlt A. 

Belials — Bäche / s. Ps. 18, 5; 2. Sam. 22, 5 n. rev. T. 


ein ſicheres Feichen — die Seinigen / A den Seinigen ein Zeichen geben, durch wel⸗ 


7 


ches ſie 


28 12 
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eigentümlich, jüdiſch Daſein / A eigentümlich Daſein 

klares, eidlich bekräftigtes Wort / A klares Wort 

gewohnte / fehlt A. 

und Zeichen / fehlt A. 

Da wir nicht wiſſen — vollenden kann A Da der Tag des Herrn jederzeit kom⸗ 


men kann, da er, was noch fehlt, ebenſogut an einem Tag wie in tauſend 
Jahren vollenden kann 


drohenden / fehlt A. 

etwas / fehlt A. 

weil wir / A als die 

entwürdigt / A entledigt 

darſtellen müßte / A darſtellte 

Und obſchon er ihn früher / A Und ob er ihn auch zuvor 

hatte alſo — Offenbarung / A hat alſo viel hohe Offenbarung gehabt 

Nun hat er ſie gelöſt / A Er hat ſie gelöſt 

geneſen / gotisch genisan = gesund, gerettet, selig werden. Nach Kluge. 

Die Albernen / albern bei Luther (n. rev. T.) = einfältig, unerfahren (z. B. 
Ps. 19, 8; 2. Kor. 11, 6) oder närrisch, töricht (z. B. Hiob 5, 2); hier wohl in 
der ersten Bedeutung. (Kluge.) 

Johannes / A Johanni 

ſichtbaren / fehlt A. 

Johannes / A Johannem 

Treue gegen Jeſum und Beſtändigkeit / A Treue und Beſtändigkeit gegenüber Jeſu 

Einſicht / A Meinung 

darüber — aufſtellen / A das können wir nicht mit Gewißheit ſagen 


Barkochba / Simon B., Führer im christenfeindlichen jüdischen Aufstand 
132-135 in Palästina (unter der Regierung Hadrians). Barkochba Ster- 
nensohn, weil Rabbi Akiba 4. Mose 4, 17 auf ihn bezog und ihn damit als 
Messias anerkannte. Jüdische und christliche Tradition bemächtigte sich 
seiner Gestalt. Nach Calwer Bibellexikon 1959. 


wirklich / fehlt A. 

da hatte er die Antwort ſchon bereit / fehlt A. 

und bekannte / fehlt A. 

Der Ausdruck — genommen / nämlich Jes. 40, 3; s. die Perikope. 

Weil ihm denn — ankommt / A Weil denn alles von ſeiner Stimme abhängt 
doch / A auch 

Kaubebald⸗Eilebeute / s. Jes. 8, 3. 

für den hohen Beruf, zu taufen, zu unbedeutend / A dazu gar zu unbedeutend 
und zwar unmittelbar vor ihm her / fehlt A. 

und dicht vor ihm herzulaufen / fehlt A. 

wußte, wie nahe er war / fehlt A. 

von Gott / fehlt A. 

den Mann, den Herrn / s. Erl. zu S. 17 Z. 20. 

Chriſtus iſt da — gibt / fehlt A. 

wir aber ſind / A Wir ſind 

ſo würden ſie nicht ſo reich in ſich / fehlt A. 

Kinderſpiel / A Spiel 
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machte ſich auch auf / PB machte sich auf auch 
notwendig / fehlt A. 
wäre? Wir wiſſen es nicht. / A wäre: das wiſſen wir nicht. 


Vielleicht kannte — Pforte des Himmels. / A Maria aber, die gebenedeite Jung⸗ 
frau, obwohl die Zeit, zu gebären, nahe war, ſcheute die beſchwerliche Reiſe 
nicht, ſondern ging mit Joſeph zur Schatzung nach Bethlehem. So leſen wir. 
Davids Geſchlecht war auf wenige Perſonen zuſammengeſchmolzen, unter wel⸗ 
chen Joſeph und Maria voran zu nennen waren, da ſie geradeſter Linie, jener 
durch Salomo, dieſe durch Nathan, ihre Abkunft von David hatten. Davids 
Nachkommen hatten wohl die Herberge von Bethlehem nicht ſo gefüllt, daß 
ſie für Maria und Joſeph keinen Raum mehr bot; ſie war überfüllt, aber viel⸗ 
leicht von den Gliedern anderer Bethlehemitiſcher Geſchlechter, welche zur 
Schatzung angekommen waren. Maria und Joſeph blieb nichts anderes übrig, 
als in dem Stalle der Hirten zu übernachten, welche mit ihren Herden die 
Nacht auf der ſtillen Flur vor Bethlehem zubrachten. 


„den Mann, den Herrn“ / s. Erl. zu S. 17 Z. 20. 

unter den Tauſenden Juda / so! 

in ihrer hohen Würde / A recht 

an dem ſicher erkannten Orte / fehlt A. 

in der erwarteten Stunde / A und in der Stunde 

vor den Menſchen / fehlt A. 

und innerem Triebe / fehlt A. 

ja gar — erklärte / fehlt A. 

denn ihren Mann / kehlt A. 

aller Orte: / A aller Orte! 

in der geſegneten Nacht, von der wir reden / A in der geſegneten Nacht ſelber 

begehen / A feiern 

zum Weihnachtsfeſte / A mit dem Weihnachtsfeſte 

dem betrachtenden Geiſte in ihnen / A in ihnen dem betrachtenden Geiſte 

Es iſt wahr / A Das iſt wahr 

erzählen die Evangelien an den erſten Tagen / A erzählen die erſten Tage 

hohen Sefte / A großen Sefte 

dieſe erſten Tage / A ſie 

der großen Taten Gottes / A dieſer großen Taten 

mit dem / fehlt A. 

und das ganze Leben / fehlt A. 

mitgeteilt. Dieſe waren — leitet der Herr / A mitgeteilt, und da dieſe ſo kenntlich 
waren, ſo hatten ſie leichtes Suchen. Der Herr leitet 

mütterlichen / fehlt A. 

heiligen / A hh. 

wurde / A wird 

jene / fehlt A. 

erinnert / A erinnert worden ſein 

ſie / A dieſe Predigt 

(und es wird — dringen) / () fehlen A. 

deutet ſich an / A wird offenbart 

Denn / fehlt A. 

vor uns enthüllt / A geoffenbart 


42 


68 11 


69 3 


701 


71 17 


Zu Seite 50— 72 779 


mitten / fehlt A. 

grünte und blühte / A lebte 

erſt / A da 

es iſt / A es war 

welche ſie — verehren / A welche ſie und wir im Glauben meinen und verehren 

der ſie warten lehrt und uns befriedigt: / A der ſie und uns beſeligt, und 

des Nirchenjahres / fehlt A. 

wahr, daß / A wahr, was von einem andern, der Welt nicht angehörigen Stand— 
punkt aus behauptet wird, nämlich daß 

ſchäftigen / schäftig: veraltet für geschäftig, von schaffen abgeleitet. Grimm. 

und Redens zum Preiſe Jeſu / fehlt A. 

„den Mann — gewartet hatte / s. Erl. zu S. 17 Z. 20. 

ſchauen / A blicken 

erſcheinen / A blieben 

keine fleiſchliche / kehlt A. 

über das eigene — fo klar / fehlt A. 

beweiſen können / A Beweis fein 

gewichen ſei / A gewichen iſt 

trotz aller Kleinheit und geringen Jahl / fehlt A. 

wo doch noch — in allem erfüllt / A wo ihn doch noch Niedrigkeit und Entäuße⸗ 
rung ſeiner göttlichen Geſtalt umgab, wo der heilige Geiſt nicht mit Strömen 
ſeiner Gaben ſich über Chriſti Glieder ergießen konnte: warum ſollte der Herr 
we unter den Lobgeſängen feiner Kirche wohnen, da er alles in allem 
erfü 

hochgeachtet / A hochbeachtet 

Wenn wir — Sterben. / Daß wir, ach, daß wir nur zu ihr gehörten! Das wäre 
uns genug. 

unterbrochenen / fehlt A. 

ein Schauſpiel aller Engel / Der Ausdruck hat hier keine Beziehung zu 1. Kor. 4, 9. 

das ſelbſt Adam — verloren hatte / A das auch Adam, der es für feine Kinder vers 
loren hatte, an keinem feiner Rinder ſah 

und allein / fehlt A. 

und / fehlt A. 

verklären müßte / A verklärte 

Jugend Jeſu / A Jeſu Jugend 

Texte; die Worte / A Texte, und die Worte 

davon gebraucht / A gebraucht, davon zu ſprechen 

nachdem er — geſetzt iſt / fehlt A. 

empfangen zu haben; keiner — können, / A empfangen zu haben, über ihn urteilslos 
zu bleiben, an ihm vorüberzugehen, 

Chriſtus / A er 

ganzen / fehlt A. 

aller / fehlt A. 

Wer aber — tut einen Fall / A Wer aber in Chriſto ſelber fällt, ſtatt an ihm auf⸗ 
zuſtehen; ſtatt ſeine heilſame Wirkung anzunehmen, an ihm ſich ärgert, ſtößt 
und fällt: der hat einen Sall getan 

und noch / fehlt A. 
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kann bei den Menſchen — unter ihnen machen / A kann nur das verſchiedenſte Be⸗ 
nehmen der Menſchen erfahren 


gehörte und gehört noch dazu / A gehört dazu 

den Herzen annaht / A nahe kommt 

darum / fehlt A. 

„eine Sekte — widerſprochen wird“ / vgl. ApGesch. 28, 22. 

Wahrlich ſie würden — nicht ertragen, / fehlt A. 

denn, Freunde / A Denn, Freunde 

weh — ſie wiſſen / A um ſo weher, als ſie wiſſen 

ſelbſt kein Heil davon / A auch kein Heil 

das Weh des heilloſen Widerſpruchs / A es 

bluten und / fehlt A. 

ſah die Welt in ihrem Widerſpruch, / A ſah an ihm die Folgen des Widerſpruchs 
der Welt und 

ging / A drang 

wie erfüllte ſich Simeons Wort / A wie ging Simeons Wort hinaus 

und das Siegsgeſchrei der Welt / fehlt A. 

find / A ift 

Ich beſchrieb euch das Kirchlein / A Da ich euch das Kirchlein beſchrieb 

ich ſagte euch / A da ich euch ſagte 

Ich Bahr euch Jeſum vor die Augen / A Und da ich euch Jeſum vor die Augen 

ellte 

verlanget ihr nicht alle / A habt ihr nicht alle gewünſcht 

Wünſchen und Verlangen / A Sehnen 

nicht zur Kirche gehören will / A nicht zur Kirche gehört 

wollet ihr — angehören / A wollet auch ihr wirklich ihm und ihr angehören 

aufſtehen / A auferſtehen 

wer feinen Zuftend / A feinen Zuſtand 

ein unüberwindliches — Entbehren / A ein unüberwindlicher, dumpfer Schmerz 

daß ihr nicht ſtehet — zu allem Guten ſeid / A daß ihr lieget 

und euch zum Anhalt dienen will / fehlt A. 

Leben / A Halt 

zu einem neuen Leben / fehlt A. 

kommt nicht vor — ohne Buße / A kommt nicht vor und ohne Buße 

ihn / fehlt A. 

das Heil des Herrn / A ſein Heil 

Chriſti ſein / A ſein 

außer dem Chriſtenſtande / A auf alle Fälle 

Am Neujahrstage — des Herrn / PB Am Beschneidungsfeste Christi: 1. Januar 

beſonderem / fehlt A. 

gekommen / A gegeben 

harrten / A warteten 

wie ſicher ihn auch / A ſo herrlich ihn 

erkenne und ſchaue / A ſchaut 
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ſoll. Er vergießt — ſein Leben gäbe / A ſoll, und wird damit, wenn man nicht 
vergißt, welch ein Kind er iſt, erkannt als der Stifter des neuen Teſtamentes, 
der ſein Blut gibt 


Blutbräutigam /s. 2. Mose 24—26. 

Zipora / sol 

»ausgeſchüttete Salbe“ /s. Hoheslied 1, 3. 

auf Erden / fehlt A. 

die Überſchrift, Deutung — Abſchnitt / A die Überſchrift, welche über ſeinem ganzen 
Leben wie über jedem Abſchnitt 

große und / fehlt A. 

jo Großes; es / A jo Großes! Es 

ausgeſprochen werden! Und / A ausgeſprochen werden, und 

als es — geſchah / fehlt A. 

nach längſt vollbrachter Leidensarbeit alle / fehlt A. 

ſondern nach Ewigkeiten / fehlt A. 

bei den nichtchriſtlichen / A bei den weltlichen 

ſo manche — doch / fehlt A. 

doch außerdem / fehlt A. 

dem reich bevölkerten / fehlt A. 

Leichname und Leichen / Leichnam = corpus mortuum; Leiche = Bestattung 
eines Leichnams (so auch bei Goethe, Clavigo). Nach Grimm. 

könnten / A könnten nicht 

dem Herrn Herrn gegenüber / A gegen ihn 

Ach, es iſt / A Es iſt 

daher auch / A nun 

ward / A war 

eine Hölle / A ſeine Sölle 

ihn / A den Greis 

Sehnſucht / A Sehnſucht nach denſelben 

die Todesbotſchaft / A ſeine Todesbotſchaft 

zu eſſen bekamen / A aßen 

Himmel / A Engel 

Wenn dort Rahel — weinte: / A Weinte Rahel in den bethlehemitiſchen Müttern 
bitterlich über die ermordeten Kindlein, 

Gefangenſchaft / A Verdammnis 

ein Nazarenus / Ist an das Nasiräat gedacht (s. Richter 13, 5 u. a.)? Vgl. auch 
den Beinamen Jesu in den Evangelien Nagaenvés bei Markus (1, 24; 10, 47; 
14, 67; 16, 6) und Lukas in übernommener Tradition (4, 34; 24, 19), Nac 
paios bei Matthäus (2, 23; 26, 71), Johannes (18, 5.7; 19, 19) und Lukas in 
eigener Schreibweise (Luk. 18, 37; Apg. 2, 22; 3, 6; 4, 10; 6, 14; 22, 8; 26, 9). 
Nach Calwer Bibellexikon 1959. 

Krippe / A Wiege 

ſondern — Unglück / fehlt A. 

fliehen zu müſſen, — unſer Herr / A fliehen zu müſſen, und hat nicht unſer Herr 

mit dieſem Ausſpruch Jeſu / fehlt A. 

ahnen kann! Ihr lächelt — in des Kindes Namen / A ahnen kann, wenn alſo, von 
dem Kinde zu ſchweigen, die heilige Mutter, der fromme Vater im eigenen 
und des Kindes Namen 
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geſchah / A geſchah? 

iſt zwar ſtark, aber nicht fühllos, ſondern — ſtärker. Und / A iſt zwar ſtark, doch 
nicht fühllos, — und 

vom Angeſicht / A ins Angeſicht 

aus Angſt und Gericht genommen / s. Jes. 53, 8. 

ein geringer — Unglücks / A ein Begleiter des Unglücks 

endlich im Sterben / fehlt A. 

Überdies / A Dazu 

wo Glück und Unglück / A wenn beide 

ſüßes / fehlt A. 

verborgenes Gefühl und Bewußtſein / A Vorhandenſein 

ergießt. Mitten im Unglück haben ſie ein Glück / A ergießt, daß ſie mitten im Un⸗ 
glück ein Glück haben 


Eleaſar / A Elieſar. — Eleasar s. 2. Mose 6, 23 u. ö.; Elieser s. 1. Mose 15, 2. 
Beide Namen bedeuten „Gottes Hilfe““. 


hat — Weihrauch / so! 

Mahanaim / s. 1. Mose 32, 2. 

auch verborgen / A wenn auch verborgen 

Glück und Unglück / A beide 

doch wahr / A doch ſo 

erwies ſich als / A iſt 

wonnevollen / fehlt A. 

in einem unausſprechlich größeren Maße / kehlt A. 

Dieſe Kindlein / A Sie 

gegen den Geiſt des Herrn / fehlt A. 

fie / A es 

zu deinem Ziel / A gerne wählen 

wie es die Kindlein hatten / A wie die Kindlein 

biſt kein / A biſt ja kein 

ſo kannſt du alles haben / A ſo kannſt du's haben 

der Weg Chriſti / A ſein Weg 

Sie war / A Das war 

an feinem Ende / A am Ende 

wie Jünglinge — können / A wie es Jünglinge und Männer können 

eine gewiſſe / A die 

Martprer / so nach dem griechischen Grundwort nagtog. Nach Grimm. 

in allen Landen — zu erlangen / A ein Wunſch zu finden 

aber / fehlt A. 

wie der iſt / A wie der 

Es ſcheint — ruft. / fehlt A. 

und mir / fehlt A. 

Am Erſcheinungsfeſte / PB Am Feste der Epiphanie oder der Erscheinung Chri- 
sti. a. Matth. 2, 1—12. — b. Von der Taufe Jesu. Matth. 3, 13— 17. 

die Gegenden — Landen / A die perſiſchen Gegenden 

Magier / Der Begriff Magier, ursprünglich Bezeichnung für Angehörige einer 
medopersischen Priesterkaste, wurde in der hellenistischen Zeit für Men- 
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schen mit vermeintlich übernatürlichem Wissen und Können gebraucht, 
wie Wahrsager, Sterndeuter, Zauberer. Die Matth. 2, 1 ff. genannten Ma- 


gier sind wahrscheinlich babylonische Astrologen. Nach Calwer Bibellexi- 
kon 1959. 


Als die — kamen / A deren Ankunft in Jeruſalem wir heute feiern 

für uns / fehlt A. 

predigt / A predigte 

waren — berufen / A find zu Chriſto berufen 

man kann ſagen — als dieſe. Wir wollen ſehen / A und in Verbindung mit allen 
den genannten Zeugen iſt das gebenedeite Kind jedenfalls gegenüber der den 
Magiern gewordenen Offenbarung wie Sonnenlicht gegen Sternenlicht. Der 


Ruf iſt bei den Juden ſtärker, auch iſt ihre Vorbereitung länger und dichter: 
wir wollen ſehen 


nach dem Anſchauen der Sonne / A nach der Sonne 
nächſter / fehlt A. 

im Eingang dieſer Betrachtung / A oben 

längſt / fehlt A. 


Was fürchſt du — Himmelreich! / Dieses Epiphaniaslied war Löhe wertvoll; 
vgl. VII, 2 S. 735 Z. 6 f. 


Himmliſches und / fehlt A. 

längſt / fehlt A. 

wenn es nun endlich erſcheint / fehlt A. 

in Jeruſalem / A bei Jeruſalem 

wenn man nicht, um ſich — zu erhöhen, hinzufügen will / A wenn man nicht hier 
noch hinzufügen will 

Wie echte / A Als echte 

von dem, der kommen ſoll, / fehlt A. 

folgen / A hätten folgen 

gelegen iſt / A gelegen war 

die Kundigften / fehlt A. 

König der Juden — hätten geben können / A König der Juden, wenn man fie ges 
fragt hätte, keine Auskunft gegeben hätten 

nicht wieder erkannt hätten / A nicht vermutet hätten 

den Weiſen / A ihnen 

Er bleibt nicht ſtehen — auf dasſelbe nieder. / fehlt A. 

gekommen — geſehen und erkannt / fehlt A. 

Leitſtern — aller Heiden. / A Leitſtern der Heiden und ihr Lieblingsſtern, 

Als fein helles — „hocherfreut“. / A von dem kein Grauen ſtrömte, der, ſowie ſie 
ihn wiederſahen, eine ſehr große Freude in ihnen erregte. „Sie wurden hoch⸗ 
erfreut“, ſagt unſer Text. 

ſicher und glücklich / fehlt A. 

gemäß der Sitte / fehlt A. 

dieſer Jeſus / A dieſer 

beweiſt / A bewies 

aus allen feinen Umſtänden / fehlt A. 

Daß er auch — werden wird, / fehlt A. 

daß die Weiſen / A Daß die Weiſen 

bloßen / fehlt A. 
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das beweiſt / A beweiſt 

beweiſt der große — bekamen / fehlt A. 

viel zu groß / A ja viel zu groß 

werdenden / fehlt A. 

an der Krippe / A an ſeiner Krippe 

an der Wiege Chriſti / fehlt A. 

er könne — geſtorben fein / A daß er ... geftorben fein könne 

die dem Herrn — anbetende Huldigung / A daß fie dem Herrn jo bald die ans 
betende Huldigung aller Heiden 

dieſe ihre Gaben — Deutung / A dieſelben mit beſonderem Sinn und Deutung 

Namen / fehlt A. 

„Sie zeigen — König ſei.“ / Vermutlich aus dem S. 96 Z. 5 genannten Lied. 
dessen Text uns nicht vorlag. 

den Weiſen — Zuruf / A den längſt heimgegangenen Weiſen fröhlichen Juruf 

Menſch ſein mußte / A Menſch iſt 

wir möchten ihm, — darbringen / A wir brächten ihm, ... dar 

um ſeinetwillen / A um ſeinetwillen arm 

mehr nicht / A nicht mehr 

Möchten wir — Eigentum ſein! / fehlt A. 

Evang. Luk. 2, 41—52 / Auf einem Konzeptblatt (LA 1885) steht neben anderen 


Notizen ein stichworthafter Entwurf zu einer Predigt über diesen Text 
mit der Disposition: 1. Seine Eltern: a. worin zu loben, b. worin zu ta- 


deln. — 2. Seine menschliche Entwicklung, welche gerade diese Fehler 
seiner Eltern möglich machte. — 3. Seine wunderbare, unnachahmbare 
Hoheit. — 4. Seine nachahmungswürdige Demut und sein Gehorsam. — 


Die in übersichtlicher Gruppierung skizzierten Gedanken entsprechen im 
wesentlichen dem Gedankengang der Predigt in der Postille. 


Kindheit und / fehlt A. 

auch / fehlt A. 

gehörten zu Iſraels hohen Freuden / A waren hohe Sreudentage 

unter Weges / so! 

Nicht eher / A Wohl nicht eher 

in Mitte / so! 

es war dennoch — geweſen / A es wird dennoch ein anderer Geiſt und Sinn ge 
weſen ſein 

darf doch nicht angenommen werden / A ſo iſt doch nicht nötig, anzunehmen 

ihre / fehlt A. 

drum auch / A drum auch ohne Zweifel 

und was drum andere — zu hohem Lob. / A und es mag wohl, was andere ohne 
alles Überlegen und Bedenken taten, bei Maria und Joſeph durch den Geiſt 


und die Weiſe, wie es von ihnen geſchah, zu ungewöhnlicher Tugend und 
Lobe geworden ſein. 


Sie wußten ja — Lob und Tugend? / fehlt A. 
obſchon nicht zugeſtanden / fehlt A. 

bliebe / A bleibt 

erachtet würde / A erachtet wird 

erſchienen / A erſcheinen 

unſerm heiligen Erlöſer / fehlt A. 
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zumal er / A da er 

armen Sündern / fehlt A. 

anerkennen will / A anerkennt 

Millionen / A Hunderttauſende 

Verehrung derſelben / A Verehrung 

bingeriffen hat / A hingeriſſen haben 

ihre große Seligkeit / A die Seligkeit der Seligen 

nur wenig / A fo wenig 

und Verehrungen / fehlt A. 

Und deſto kürzer — berührt. / fehlt A. 

und ihm deshalb — konnte / kehlt A. 

niemals eines / A keines 

binaus ging / A ging 

feſt im wachen Auge behalten / A mit immer wachen Auge überſchauen 

zur Stütze und zum Dienſte im Alter / fehlt A. 

fernen vom Herzen / vgl. Pred. 3, 5 n. rev. T. 

Sernt ſich nun — Schrittes nach / A Wenn dann irgend jemals das Kind fich bei 
aller Liebe zu den Eltern ſelber fernet und einer höheren Liebe entſchloſſenen 
Schrittes nachgeht 

in dieſem Maße / A in dem Maße 

ein wenig / fehlt A. 

als ſie — zu ſein / fehlt A. 

in ſeines himmliſchen Vaters — fehlte / A ſeines himmliſchen Vaters Haus dem 
ſeiner menſchlichen Mutter vorzog 

ehrerbietiger / A beſſer 

zu viel / A zu ſehr 

entſchwunden / A verſchwunden 

ob ſie nicht — zu antworten / A deshalb redete, als ſie nicht ihn, ſondern er ſie 
vernachläſſigt? Das iſt eine Frage! Es iſt eine Frage, auf die man nicht ohne 
Wahrſcheinlichkeit antworten könnte 

andern / fehlt A. 

noch im kindlichen Alter / fehlt A. 

ſonſt noch in etwas / A in mehr Dingen 

in wie vielen / A ob nicht bei manchen 

Zunehmen: die Strahlen / A Zunehmen — die Strahlen 

dem Kinde Jeſus / A ihm 

die Rede des Mannes Jeſus / A ſeine Rede 

unaufhaltſame / fehlt A. 

eines ungewöhnlichen Kindes / A eines Kindes 

3. B. an Moſes u. a. / A denkt an Moſes, an Rorefch uſw. 

aufgeſtellt / A vorgeſtellt 

und ſeiner Taufe Kraft / fehlt A. 

Macht und Vermögen / A Kraft und Macht 

allein / fehlt A. 

Es tritt uns aber / A Dennoch aber tritt 

von der Majeſtät des Herrn / fehlt A. 
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vorüber / fehlt A. 

der im Griechiſchen — böte, / fehlt A. 

wie mit einem Ehrentitel / fehlt A. 

ſondern — höchſt ehrerbietig / fehlt A. 

ausſprechen ſoll / A ausſpricht 

wiewohl — haftet / fehlt A. 

auch kein im Lehramt ſtehender / fehlt A. 

in den Sall / A in Verſuchung 

in aller Ehrerbietung — aus der Höhe / A fo 

in Amt und Beruf / A in den Beruf 

von ſeinen Planen / Plane Nebenform zu Pläne, zunächst eine ebene Fläche 
PN) dann verallgemeinert: Grundriß, Entwurf einer Arbeit oder 

nternehmung. Grimm. 

oder nach feinem Willen wird / fehlt A. 

eine Maß / Das Maß = mensura, modus; dann übergehend in die Bedeutung 
des zu Messenden. Die Maß = die zugemessene Menge, seit 14. Jahrh. 
eine bestimmte Menge von Flüssigkeit, z.B. ein Maß Honig, Wein usw. 
19500. — Joh. 2, 6 yerpyens gleich ca. 39 Liter (vgl. Calwer Bibellexikon 


Herrlichkeit / AB Herrſchaft 
alſo zum Segen / fehlt A. 


Hevas / vgl. 1. Mose 3, 20 n. rev. T. — Kautzsch (Schriften des Alten Testa- 
ments usw.) hat chawwa, wohl als Abkürzung von mechawwa „die Be- 
lebende“. 


Allein wo hätte — erbleicht / fehlt A. 

Auch war er / A Allein er war 

hätte ihm — nichts genützt, / A hätte ihn ... nicht gefördert 
auch wenn er gehörte. / kehlt A. 

zu werden / A zu leben 

würde / A wurde 

Man konnte — erhaben ſtehe. / fehlt A. 

nichts ſei — irdiſchen Ehe / A keiner andern zeitlichen irdiſchen Ehe bedürfe 
von dem Herrn / A von ihm 

was die Sage ſpricht / fehlt A. 

auch oftmals / A noch öfter 

reichet / A reichet ihnen 

es dürfen / A es können 

denſelben / A ihn 


5. Der Herr — dieſen Schandfleck von uns. / Zum ganzen Absatz vgl. Löhes 
Plan, in Nordamerika Armenkolonien einzurichten, IV S. 169 Z. 4 ff. 
(1849 geschrieben!), dazu ebda. S. 628 Z. 37 f. und S. 649 Z. 28. — Löhes 
Verkündigung geht nicht an den öffentlichen Schäden der Zeit vorüber! 


außerehelich geborene / fehlt A. 

cheerde / = Herde (bei der Korrektur übersehen!) 
„du Gott ſieheſt mich“ / s. 1. Mose 16, 13. 
zuſchreiben müſſen / A zuſchreiben 

Mutter / A Mutterſchaft 
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mit dem vorigen Sonntagsevangelium / fehlt A. 
ihn, die einzige Sonnen, — Lichte / A in mancherlei Lichte ihn, die einzige Sonne 


was aus der Fülle — geſchöpft werden kann / A was der Herr in dieſem Evan— 
gelium ſeine Gemeinde lehren will 

iſt alfo, — von ihm ferne fein; / A iſt in dieſem Evangelium wie in allen diejenigen 
Perſon, welche alle andern verdunkelt. Wie wir ihn am vorigen Sonntag 
über die herrlichſten Perſonen des Neuen Teſtamentes haben hervorragen 
ſehen, ſo erweitert ſich heute unſer Blick und wir ſehen ihn erhaben über 
Juden und Heiden, über alle Menſchen. Herrliche Perſonen ſahen wir vor 
acht Tagen hinter ihn zurücktreten; auch heute ſehen wir Menſchen vor ihm 
ſich neigen, welche er ſelbſt für groß und herrlich geachtet hat. Oder iſt der 
Ausſätzige im Evangelium, iſt namentlich der Hauptmann nicht groß zu achten 
im Reiche Gottes? Haben wir etwa ſchon wieder vergeſſen, wie der Herr 
von dem Hauptmann geſprochen hat? Alles, was wahrhaft groß und herrlich 
iſt, naht ſich ihm ehrerbietig, und zwar in keiner andern Abſicht, als um ihm 
Preis und Ruhm und Ehre zu laſſen und zu geben, denn er iſt voll Macht und 
Hilfe für alle Leidenden. 

Seine Macht wird an feinem Tun erkannt. Er iſt ein Herr über die Übel 

des Lebens, ſie mögen ihm nahen oder ferne von ihm ſein, — und 

iſt ferne von ihm / A iſt von ihm ferne 

Ein Wort — mächtiger Wille / A Er ſpricht ein Wort zum Ausſatz, der vor ſei⸗ 
nem Auge iſt, ſo iſt er gewichen; er ſpricht ein Wort zum Übel des entfernten 
Knechtes, der ſelbſt feine Stimme nicht vernimmt, und es flieht von dem 
Kranken. Sein Wille 

auch als lautredender Beweis — zum Reiche Chriſti / A als Beweis feiner Güte, 
als himmliſche Silfe, als große Liebe und Menſchenfreundlichkeit. Die Übel 
des Lebens gehorchen dem Herrn, aber nicht wie ſeine Freunde erſcheinen ſie, 
ihre Fügſamkeit nicht wie der Gehorſam frommer Knechte. Sie gehören nicht 
zu ſeinem Keiche 

Sie ſind — ſo iſt es / A Sie haben ſich mit dem Herrn, dem König des Himmels 
vereinigt, dem Menſchen zu dienen. Dienen ſie ja, ſo iſt's 

dazu / fehlt A. 

Er aber iſt's, — Übel bezwingt. / A Er aber ift ein Helfer und Heiland der Men⸗ 
ſchenkinder und gebraucht ſeine Macht zu ihrem Heile. 

dem Ausſätzigen, dem Knechte des Hauptmanns und allen Leidensbrüdern / A dem 
Gichtbrüchigen und allen ſeinen Leidensbrüdern 

Erfahren der De [end u in feine heilenden Arme nimmt / A Erfahren der Stei- 
beit von einem Übel, das Vorſpiel und den Anfang der Freiheit von allen 
Übeln, welche dermaleins unſer Teil fein ſoll durch feine Gnade 


Zwar find es — und auf Erden. / A zwar find es nur leibliche Gebrechen, die wir 
in unſerm Evangelium ſeinem Worte weichen ſehen; aber dennoch erkennen 
wir in ſolchen Taten ganz die Herrlichkeit feiner himmliſchen Perſon. Es iſt 
nichts anders als Gottes Macht, die ſich in Jeſu gewaltigem Machtgebot 
über ferne und nahe Übel zeigt. Und nicht bloß das, ſein menſchenfreund⸗ 
liches Erlöſen von leiblichen Übeln iſt ja nichts anderes als eine liebliche An⸗ 
deutung und Verkündigung ſeines ganzen Lebensberufes und ſeines Amtes 
der Verſöhnung und Erlöſung. Mit vollem Rechte, wie ſich das auch von 
ſelbſt verſteht, wendet St. Matthäus bald nach unſerm Text (Vers 17) jenen 
berühmten Spruch des Propheten Jeſajas: „Er hat unſre Schwachheit auf 
ſich genommen und unſere Seuche hat er getragen“ auf die Krankenheilungen 
des Herrn an. Er heilt die Seelen, das iſt ſein Vorſatz, dafür gibt er uns zum 
Pfande die Heilung unſrer Leiber. Er will nicht bloß die Seelen retten und 
den Leib verachten, ſondern gleichwie er in der Schöpfung den Menſchen aus 
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Leib und Seele zuſammengefügt hat und Leib und Seele des Menſchen ewiger 
Beſitz ſein ſoll, ſo will er mit den Seelen die Leiber, die Leiber wie die Seelen 
retten, und zum Pfande dereinſtiger, ewiger Geneſung des Leibes gibt er zeit⸗ 
liche Geneſung des Todesleibes und zeigt durch Beiſpiele dieſer Art, daß 
Krankheit und am Ende der Vater aller Krankheit, der Tod, zugelaſſen ſeien 
zur Ehre ſeines Vaters. So iſt er ein Heiland Leibes und der Seele, und wir 
dürfen dazuſetzen, er iſt ein Heiland in mancherlei und allerlei Nöten. Was 
einem jeden fehlt, Kleines oder Großes, das hat er; was einen jeden bedrückt 
und beſchwert, das weiß er zu nehmen. Sei's Wein und Freude, ſei's Brot 
und Stärke, ſei's Geſundheit oder Leben, — was es ſei, er iſt reich über alle. 
Sei's Ausſatz, ſei's Gichtbrüchigkeit, Krüppelhaftigkeit, Blutflüſſigkeit, was 
du nur nennen willſt, er kann helfen. Er iſt ein Gott, der da hilft, ein Herr 
Herr, der auch vom Tode errettet; er legt uns wohl eine Laſt auf, aber er 
hilft uns auch. 

ſcheinbar / fehlt A. 

In der Mitte der Seinen, der Gläubigen / A Unter den Gläubigen 

wird — beſprochen / A wird oft genug beſprochen werden 

Könnten wir — Glauben hatten. / A Der Wortlaut ihrer Bitte ſelbſt iſt Beweis 
genug, daß ſie an Jeſu hilfreiche Macht und hohe Würde glaubten. 

wenigſtens — oder ſchließen / A nicht wiſſen und ſicher ſchließen 

Jedenfalls — noch gedenken können. / Vgl. aber III, 2 S. 712 Z. 16 ff. 

aus den, fei es auch / A aus den, wennſchon 

hervorzugehen pflege — auch nur / fehlt A. 

Je mehr — wandeln ſie / A Je mehr offenbart wird, wem wir glauben ſollen, 
deſto mehr wandeln wir 

alsdann / fehlt A. 

erſt recht / A erſt 

ſchöneren / A ſchönen 

wunderbaren / A andern geleiſteten 

durch andere vernommen hatten / A vernommen haben 

durch dieſes Wort / A da 

an demſelben — empor / A er flammt an ihm 

Docht / A Tocht; seit 16. Jahrhundert beide Formen gebräuchlich. Nach Grimm. 

Eine / A Wie eine 

Zuverſicht von Jeſu Können / A Juverſicht auf Jeſu Können 

von ſeinem gnädigen Wollen / A auf ſein gnädiges Wollen 

in allen Fällen / fehlt A. 

bei allem Vertrauen / A bei dem Vertrauen 

wir ſind, recht betrachtet, ſogar / A wir ſind vielmehr 

Generalverheißungen / A eine Generalverheißung 

auch in einzelnen ſchweren Fällen / fehlt A. 

zuweilen um uns her / fehlt A. 

am Hauptmann / A alsbald 

Der Glaube wirkt / A Er wirkt 

unter dieſem Haupte / A unter ihm 

Ehe ſie glaubten — in der Welt / A Es iſt drum allerdings ein wunderliches 
Ding, wenn man den Ungläubigen ihr falſches Urteil zuweilen ſo hoch an— 


rechnet, da man es doch von ihnen nicht anders und beſſer erwarten kann. 
Da iſt doch in der ganzen Welt 
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obſchon ihr Inhalt unverändert bleibt / A obſchon dieſelbe 


Die Erkenntnis — umgewandelt! / A Und nun erſt im Reiche des Geiſtes, da 
ſcheint uns doch alles ſo völlig anders! 


entnommen. Da er ſah / A entnommen, da er ſah 
wie er / fehlt A. 


untertänig iſt — Beiſpiel des Hauptmanns / A untertänig iſt. Wir können es 
aus demſelben Beiſpiel 


um der Not willen / fehlt A. 

nun einmal / fehlt A. 

bei ihm heißt es / A bei ihm gilt das Wort 

Noch ein drittes Beiſpiel — geſchaut haben. / A Ebenſo gibt der Glaube eine 
ganz andere Stellung zu Jeſu, als man ſich träumen ließe, ehe man recht vor 
ihm geſtanden. 

allgemach / fehlt A. 

Ein ſolcher / A Er 

und der Heide — wird doch felig / A und bei allem Jammer, bei aller Sinfternis, 
in welcher der Heide wandelt, wird er doch ſelig 

den Glauben / A Glauben 

Aller Glaube — ſich vereint. / fehlt A. 

da eben — in ſchönſter Zier / A da find fie ſelbſt die heilige Zier und Schönheit 
der Ordnung 

Ordnung / A Entſcheidung 

ihm einverleiben / A einverleiben 

noch ſchläft er / A er ſchläft 

der Ausſätzige und der Hauptmann / fehlt A. 

auf feiner Sahrt / in feiner Sahrt 

in dem Chriftus ſchläft / A auf dem Chriſtus ſchläft 

verſchmachtete / so! 

wie und was / A was 

Sündflut / so! 

ausgäten / so n. rev. T.; = ausjäten. 

wahr iſt / A hinausgegangen iſt 

„ein Grauen vor denen, die Gott ſchuf“ / Zitat? Quelle nicht bekannt. 

Rinder der Bosheit / ABC Kinder Bosheit: sicher Druckfehler; vgl. Matth. 

„38. 

ausgäten / vgl. Erl. zu S. 141 Z. 20. 

über den Miſchlingszuſtand / A wegen des Miſchlingszuſtandes 

manchem / A vielen 

„im Dunkeln wohnen“ / s. 1. Kön. 8, 12. 

geſchrieben / A geſchrieben iſt 

als es faſt den Anſchein hatte / A als wir faſt den Anſchein hatten 

„Argernis“ „Unrecht tut“ / vgl. Matth. 13, 41. 

himmliſche Offenbarungen — offenbar wird / A es deucht mich, himmliſche Offen⸗ 
barungen werden nur betenden Seelen gegeben, und mein armes Dünken 
ſcheint durch das Beiſpiel der betenden Seele des Erlöſers beſtätigt zu werden 


was konnte — fein / A was war Moſis Klarheit gegen die Klarheit Jeſu 
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Es wäre etwas — ſtrafen müßte. / A Aber wie konnten fie das, ohne den Evan: 
geliften gröblich zu widerſprechen oder fie Lügen zu ſtrafen? 

„ehrliche Pracht des Königreichs Chriſti“ /s. Ps. 145, 12 n. rev. T. 

gebrauchen kann / A gebraucht 

vermochte er nicht — wie unſtatthaft es war / A konnte er nicht wiſſen, wie 
wenig ſeine Worte in dieſe Welt hineinpaßten, wie unſtatthaft ſie waren 

überzogen / A wie überzogen 

Das iſt ſoeben offenbar geworden / A Jetzt eben find fie hineingetreten 

ſchauert / Ps. 119, 120: schaudert 

wie Jakob in der Wüſte / fehlt A. 

Menſchlichkeit / A Menſchheit 

„Augenzeugen“ / vgl. 2. Petr. 1, 16. 

zu ihm ſtehen, von ihm denken / A gegen ihn geſinnt find 

„klugen Fabeln“ / 2. Petr. 1, 16 

*) Vergl. — treu ſei. / fehlt A. 

von einem Gotteslohne / A von einem Lohne 

„die uns errett vom Sterben“ /s. EKG(B) Nr. 244, 4. 

ſo hohen Wert — für uns hat / A ſoviel wert uns die gewonnene Erkenntnis iſt 


jene Verheißung Gottes: „Sleißige Hand macht reich.“ / vgl. Spr. Sal. 10, 4 „der 
Fleißigen Hand macht reich“. 


nichts als Erfüllung / A pur Erfüllung 

nichts als Strafe / A pur Strafe 

fi) und andern Beweis geben / A Beweis geben und für ihr eigenes Herz nehmen 

wie St. Petrus — gegeben wird / vgl. 2. Petr. 1, 11. 

im Reiche Gottes arbeiten / A im Reiche Gottes und für dasſelbe arbeiten 

bekommen / fehlt A. 

ſolche / A diejenigen 

zu den himmliſchen Belohnungen gelangen / A zu den Belohnungen gelangen, die 
ſie aufbehält 

auch / fehlt A. 

ſchäftig / s. Erl. zu S. 68 Z. 31. 

eine vierfache — Weiſe / A folgende vier verſchiedene Herzensbeſchaffenheiten 

hervorgebracht / A zuwege gebracht 

durch Verhältniſſe / fehlt A. 

zu hart und unempfindlich / A zu unempfindlich, zu ſehr ein Werk der Verderbnis 

Menſchen von dieſer Beſchaffenheit / A Solche Menſchen 

viel entſchiedeneren / A doch entſchiedeneren 

man wird lau — weltluſtig / fehlt A. 

zeigt es ſich und tritt es heraus / A zeigt ſich's 

unzweifelig / A wohl ungezweifelt 

Es gibt bei uns ſo viele Leute / A Es iſt wahr, daß der ernſte, nachdenkliche Mor⸗ 


genländer gerne in Gleichniſſen redet und die gerne hört, und wie es unter 
uns manche geben kann 


und es wäre dies — unſrer Zeit / A wäre es bei dem ſonſtigen immer heitern, der 
Luſt zugewendeten Leben dieſer Menſchen 


ganz anders geſinnt: Er liebt das Gleichnis. Wer / A ganz anders geſinnt: wer 
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Es iſt aber auch — Zuhörer. / A Bei alledem aber ift es gewiß, daß die Gleichniſſe, 
wie die Rätfel, nicht an ſich verſtändlich find. 

kann man doch / A kann doch ein jeder 

man ſelbſt / A er ſelbſt 

So zeigt ſich — völlig wahr / A Auf dieſe Weiſe haben wir erkannt, wie heilſam 
gerade die Gleichnisform der Reden Jeſu iſt; aber wir müſſen nun auch ein— 
ſehen, wie völlig wahr es iſt 

Aber man / A Man 

Dein Gott ſetzt ſich — für das alles? / fehlt A. 

„Solcher Verdammnis iſt ganz recht.“ / A Iſt die Verdammnis ſolcher nicht ganz 
recht? — Vgl. Röm. 3, 8. 

von den Krankheiten — zu haben / A von Krankheiten Notiz nimmt, ohne ſie 
recht zu verſtehen g 

leicht / A oft 

zugleich / fehlt A. 

nichts / A nicht 

am Ende / fehlt A. 

das Grundübel nicht erkennt / A das Übel nicht kennt 

eigentlich / fehlt A. 

mit ſeinem leiblichen Bedürfnis / fehlt A. 

vor der Saften / die Faste, die Fasten — die Fastenzeit. Nach Perkuhn, Das 
deutsche Wort. 3. Aufl. 1953. Vgl. Esra 8, 21 n. rev. T. 


viel länger /A Jahre länger 

dich feiner unwert erkennſt / A fein unwert zu fein erfcheinft 

die Erkenntnis deiner Unwürdigkeit / A das 

Runde / A geheime Kunde 

dieſe Stunde / A die heutige Stunde 

Am Sonntage Invocavit / PB vorher: Aschermittwoch. Matth. 6, 16—21. 

gefeiert / so AB; C geeifert — sicher Druckfehler. 

in einer ganz andern Lage / A danach: als Adam 

aber dennoch / A dennoch 

als das ecſte Menſchenpaar / A als fie 

Frucht; / so AB; C Frucht! — sicher Druckfehler. 

„Er iſt verſucht — dein Leid verſüßen.“ / Quelle unbekannt. 

iſt's doch hell / A iſt's hell 

Davids Sohn, ein Gerücht voll Wahrheit, — ein Gotteswort / A Davids Sohn. 
Das Gerücht war Wahrheit, — war ein Gottes wort 

beruft ſich auf / A appeliert an 

eine immer ſchärfer abweiſend als die andere / A immer ſchärfer abweiſende 

genug / fehlt A. 

Gewährung ihrer Bitten / A ihrer Bitten Gewährung 

eine Tochter Iſraels — überwand / vgl. 1. Mose 32, 29. 

ſchäftig / s. Erl. zu S. 68 Z. 31. 

ihres Glaubens / A des Glaubens von ſeiten des Weibleins 

ſich in Jeſu Macht — reißen / A aus des Satans Banden ſich in Jeſu Macht reißen 

je / revidierter Text: ja; etymologisch ein versicherndes Bejahen, vielleicht mit 
dem griechischen del in Verbindung zu bringen. Nach Kluge. 
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in der Faſten / s. Erl. zu S. 180 Z. 35. 

alſo / fehlt A. 

Wille / A böſer Wille 

anſieht / A anſehe 

tut / A tue 

gegönnt hätte / A gegönnt 

mächtige und gute / fehlt A. 

treten / A treten können 

mit ſichrem Blick / A ganz leicht 

einzig und / fehlt A. 

gefunden und betreten werden kann / A führt 

nichts zu überſehen und / fehlt A. 

Was wird er reden, was wird er tun? / A Was wird er tun? 

gibt / A macht 

„er verſteht — Tränen“ / vgl. EKG(B) Nr. 295, 3? 

mit irdiſcher Speiſe / fehlt A. 

etwas können / A auch etwas können 

daß man uns entgegenkäme / fehlt A. 

Eine überſichtliche Tiſchordnung — heiliger werden. / A Eine überſichtliche, heilige 
Tiſchordnung will er haben, auf daß männiglich merke, hier geſchieht etwas, 
auf daß alle, nach entwirrtem Haufen, die Augen wartender, feierlicher auf 


ſeine Hände richten, auf daß beides, Verteilen und Empfangen der Speiſe 
leichter, lieblicher werde. 


Seht ihr hier / A Merkt ihr hier 

doch dankt er / A er dankt 

ſeine Gäſte / A ſeine große Schar von Gäſten 

überblieb / gebräuchlich ist Uberbleib = Rest; Uberblieb in gleicher Bedeutung 
ist selten gebraucht. Grimm. 

wir ſehen von ihnen aus / A von ihnen aus ſehen wir 

er iſt in Chriſto / A er in Chriſto 

mitten durch fie hinſtreichend / fehlt PB. 

an den Sonntagen — ſo wollen wir / A dennoch ſind es nur Leiden der zweiten 
Art, welche in den Sonntagsevangelien der Paſſionszeit, z. B. in dem heu⸗ 
tigen, Erwähnung finden. Gedenken wir nun in den eigentlichen Paſſions⸗ 
predigten an jedem wiederkehrenden Freitag der Faſtenzeit der erſteren, fo 
wird es zum Tone der ganzen Zeit, in der wir gegenwärtig leben, mit deren 
Verlauf wir der großen Woche immer näher kommen, ganz wohl ſtimmen, 
wenn wir wenigſtens an einem Sonntage von den Leiden der zweiten Art 
etwas ausführlicher handeln. Geliebt's euch, liebe Brüder, ſo wollen wir die⸗ 


en g nach Anleitung des Evangeliums dieſem Zwede widmen. Wir 
wollen 


drum bleibt / fehlt A. 

ein Kleines / 1. Kor. 4, 3 ein Geringes, revid. u. n. rev. T. 

heilen — begegnen / vgl. Christian Gregor, Ach mein Herr Jesu, dein Nahesein, 
EKG(B) Nr. 485, 4. 

von jener — eines Hohenprieſters Eli / s. 1. Sam. 2 und 3, besonders 3, 13. 

Matth. 21,1—9 / PB a. Matth. 21, 1—9. b. Die Geschichte der Leiden Jesu nach 
St. Matthäus. Matth. 26, 1—27. 66. — Auf die Predigt in der Postille folgt 
in PB: Am Montage der großen Woche. Joh. 12, 1—37. — Am Dienstage 
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der großen Woche. a. Joh. 13, 1—32. b. Die Geschichte der Leiden Jesu 
nach St. Markus. Mark. 14, 1—72; 15, 1—10. — Am Mittwoch der großen 
Woche. Die Geschichte der Leiden Jesu nach St. Lukas. Luk. 22, 1—71; 
23, 1—53. 

zuweilen / fehlt A. 

die Worte — von der Seele ab, / fehlt A. 

zu werden und / fehlt A. 

naßt / so AB C. 

ſeine Todesſtätte und ſeinen Begräbnisort / A ſeine Todesſtätte, ſeinen Begräbnisort 

er trägt den Anblick / A er trägt es 

„Opfer und Gaben — tue ich gerne“ / vgl. Hebr. 10, 5—9. 

vorbereitet und entflammt ſein, mir — vortragen will / A vorbereitet ſein auf das 
zweite, was ich euch verſichern will 

herab / fehlt A. 

erbarmungsvolle / fehlt A. 

Abſichten und / A Abſichten, was 

Hier hilft ihm auch / A Zwar hilft ihm hier 

gleichfalls / A auch 

tröftende Hinweiſung und / fehlt A. 

jetzt aber / A jetzt 

beginnt — zu ſammeln / A ſammelt ſich in uns Stimm und Odem für das Lob 
und Salleluja 

nun bald / fehlt A. 

nun in dieſer Woche / A von heute an 

alſo mit euch — nachzugehen / A ſeinem Worte, ſeinem Texte, alſo mit euch nach⸗ 
zugehen 

Sürftentum und Gewalt / n. rev. T. 

waſcht / so BC; A wäſcht 

Epiſtel vom Sonntag Lätare / Epistelpostille und PB Gal. 4, 21—31. 

zur Letzte = zum Abschied, vgl. EKG(B) Nr. 239, 10 zur Letze. 

II. (1857) / Die Predigt fehlt AB. — PB statt dessen: b. Die letzten Reden des 
Herrn. Joh. 14, 17. — c. Das Lied Mose. 2. Mose 15, 1—19. 

Evang. Mark. 15, 35—47 / PB Joh. 18, 1—42. — Danach: PB Am großen Sabbat. 
Matth. 28, 1—7. 4 

Pſalmenwort / A Wort 

in Gefahr — zu verlieren / A den Blick in die Urſachen feiner Leiden verlor 

gegenwärtig ſelbſt / A ſelber 

„O große Not — tot.“ / so im bayer. Gesangbuch 1854 Nr. 112, 2; dagegen 
EKG(B) Nr. 73, 2 „ . . Gotts Sohn liegt tot.“ 


welchen wir empfinden / A welcher ſich uns ergibt 

und des altteſtamentlichen Gottesdienſtes / fehlt A. 

ſo gerufen / A getäuſcht gerufen 

Geſchichte der Begräbnis / so! Vgl. aber Z. 291 

das Begräbnis / Löhe gebraucht sowohl das Feminium wie das Neutrum. 

hat es noch ganz andere Gründe / A geſchieht es doch aus ganz anderen Gründen 
laß auch mich völlig dein ſein / A ſo ſei ich völlig dein 

51 Töhe, Evangelienpoſtille 
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an einem Sabbater / „an dem ersten der kleinen Ostertage, die auch gewisse 
Sabbatrechte hatten, richtig: am ersten Tage der Woche, unserem Sonn- 
tage“: so Büchners biblische Handkonkordanz 11. Aufl. 1859. 

durch abgefallene Engel / A durch Sünde 

die ſtille Felſenhöhle — der Begräbnis / s. Erl. S. 259 Z. 24. 

verweilen mögen. Hier lag / A verweilen mögen. Zwar dies Grab iſt ohnehin 
nicht wie ein anderes. Hier lag 

das Siegel des Landpflegers / so! Vgl. aber Z. 38! 

Sigel / so von lateinisch sigillum. 

ſich freuen zu können / A ſich freuen 

Die Erfüllung des Verlangens / A Deſſen Erfüllung 

geändert hat / A geändert 

Gran / lateinisch granum, kleinstes Gewicht namentlich der Apotheker und 
Goldschmiede. Nach Kluge. N 

gehegt / A ergriffen 

an deren Fehlſchlagen — Zweifel zugelaſſen / so! 

hineinkommen / A hinkommen 

allerhöchſten / AB allerheiligſten 

ihres Gangs / A deren Gangs 

wird. Er iſt ſo wenig abweſend als / A wird, ſo wenig als 

andere / fehlt A. 

geſchieht. Es iſt vielmehr / A geſchieht, ſondern es iſt 

feligften / fehlt A. 

Rede / A Form 

zu den Tiſchen ſeiner ewigen Freude / A zu ſeinen Tiſchen 

und auch jetzt noch / fehlt A. 

göttlich menſchliche / AB göttlichmenſchliche 

Anweſen / hier nicht = Hauswesen, Grundbesitz; Grimm weist den Wortge- 
brauch Anwesen = Gegenwart, Aufenthalt nach. 


der ewigen Zukunft / A im Himmel 
den Hafen / A den ewigen Hafen 


Am en Quaſimodogeniti / PB vorher: Am dritten Ostertage. Lukas 24, 


es will / A erſcheinen will 

ihm — hinterbrachten / so! Subjekt ist: diese! 

liegt — mit ihm gegeben / A liegt und wird gegeben in dem Worte Friede 
eher / fehlt AB. 

Toden / die Mehrzahl von Tod ist selten, doch zulässig. Grimm. 
Ich kann's — erſtatten? / s. EKG(B) Nr. 60, 8. 

im böſen Mutwillen / fehlt A. 

zu deren Kindern / A von deren Kindern 

denn nicht / A nicht 

wer wird — zu ziehen! / vgl. 4. Mose 25. 

ein Widerlegen — Widerſpruchs / fehlt A. 

verklärt / A erklärt 

welche / A welches 
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nicht verſteht / A noch verſteht 

vorwärts / AB aufwärts 

trotz — getan / A viele Tauſende haben es trotz ihres Jähneknirſchens und aller 
Anfechtungen getan 

aufgehaben / Zur Form vgl. erhaben in die Höhe gehoben (Kluge). Vgl. auch 
VII, 2 S. 726 Erl. zu S. 278 Z. 29 des Agendenbandes VII, I. 

gäng und gebe / sol Gäng und gäbe: alter Sprachgebrauch (Kluge). 

ſprichwörtlichübertreibend / so! 

müßte / A müſſe 

die großen Taten — zu nennen pflegt. Es gibt Ubel / A mancherlei Sprachen zu 
reden; es geht mit dem natürlichen Sprachenlernen zu langſam für die bren⸗ 
nende Liebe des heiligen Geiſtes; es muß ſchneller und gewaltiger über die 
Welt ergehen das Wort der Wahrheit, welches die vom Teufel befreite Welt 
ſelig machen ſoll. Deshalb ſpricht der Herr: „Sie werden mit neuen Jungen 
reden“, ſie werden mit Jungen und in Sprachen reden, die ihnen neu ſein 
werden, weil ſie dieſelben nie gelernt; ſie werden vermöge deſſen ſchneller 
von Volk zu Volk wandern müſſen, des Herrn Predigtbefehl zu vollziehen 
und ſeine Verheißung der Seligkeit hinausführen zu können. Und nicht bloß 
die Hinderniſſe des Teufels ſollen überwältigt, nicht bloß die himmliſche Sör⸗ 
derung der Sprachengaben verliehen werden; es gibt Übel 

Apg. / BC: Luk.; irrig. 

oftmals mächtige Hinderniſſe des Reiches werden / A nicht anders angeſehen wer⸗ 
den können denn als Sinderniſſe des Reiches 

ſelbſt die leiblichen Krankheiten entfliehen / fehlt A. 

und die lieblich Kranken / A und auch die lieblich Kranken 

aufgehaben / s. Erl. zu S. 322 Z. 12. 

Himmelsweg / A denſelben Weg 

welche Freude / A wieviel Freude 

in dem einen gedoppelten — Zeugnis / A als ein gedoppeltes, zugleich ein gött⸗ 
liches und menſchliches Zeugnis 

ſeiner heiligen Apoſtel / fehlt A. 

ſie / A die heiligen Apoſtel 

würdig erachtet / A wert 

Macht und / fehlt A. 

ſofern ſie / A welche 

Nur von dieſer / A Von dieſer 

denn dasſelbe hat nicht den Zweck / A welches nicht den Zweck hat 

würde gekommen ſein / A hätte kommen können 

an ſie — anſchließen / fehlt A. 

So weit aber — Jünger / A Das erfuhren die Jünger 

andere glauben macht — gefalle / A im Wahne ſteht, ganz recht zu tun und Gott 
zu gefallen 

nun / fehlt A. 

Das herrliche Zeugnis — Wirkung? / A Was iſt denn alſo die Wirkung des Zeug⸗ 
niſſes von Jeſu? 

Schwäher und Eidam, Schwieger und Schnur / Schwiegervater und Schvieger- 
sohn, Schwiegermutter und Schwiegertochter (vgl. Matth. 10, 35; Luk. 12. 
53 bezw. 1. Mose 38, 13 und 19, 12); Kluge; s. Löhe, Ein Brief an den 


Sr 


378 9 
393 39 


397 3 
399 32 


33 
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Sonntagsschreiber über Schwieger und Schnur (im „Sonntagsblatt“ 1840 
Nr. 39). 

den ſo verſchiedenen — Zwecke / A den ſo verſchiedenen, ja zahllos unterſchiedenen 
Vorteil 

eines dauernden Friedens / A des Friedens 

durchweg / fehlt A. 

alles / fehlt A. 

zwei Herdlein Ziegen / s. 1. Kön. 20, 37. 

Am Pfingfttage / PB vorher: Am Pfingstabend. Joh. 14, 15—21. 

und Berufenen / fehlt A. 

das Tichten / vgl. 1. Mose 8, 21. Dichten = ersinnen; Anlaut t bei Luther. 
Nach Kluge. 

wollte nicht — ſei es auch / A würde nicht Sinais Pfingften 

geſchaut / A erlebt ; 

Am zweiten Pfingſttage / PB ferner: Am dritten Pfingsttage. Joh. 10, 1—11. 

Kurze Lektionen — Kirchenjahres / s. Brf. 25.8.47 (LA 676) an Liesching: „Ich 
habe zwischen 1842—1844 ins Nördlinger Sonntagsblatt ganz kurze Lek- 
tionen zu den Evangelien und Episteln gegeben; die zu den Evangelien 
sind in der Postille berücksichtigt; einige Freunde wünschten, daß die 
zu den Episteln als Anhang zur Postille (ein Teil zur Winter-, einer zur 
Sommerpostille) erschienen. Keine Lektion macht wohl mehr als eine 
Spalte einer Seite aus“; dabei soll „deren Text nicht abgedruckt, sondern 
bloß zitiert werden“ (Brf. 4. 10. 47 LA 682). Weil die im Sonntagsblatt 
gedruckten Lektionen, soweit Löhe sie geschrieben hatte, nicht das ganze 
Kirchenjahr umfaßten, schrieb er die fehlenden für die Postille neu, dar- 
unter Neujahr bis Quasimodogeniti (Brf. 15. 10. 47 LA 685), bedauerte 
aber, daß er „mit den neuen Epistellektionen Ton und Länge der alten 
. . nicht getroffen habe“ (Brf. 26. 10. 47 LA 686). — Für die zweite Auf- 
lage der Postille wollte er „die kleinen Lektionen ungeschoren lassen“ 
(Brf. 25. 10. 53 LA 757). 

Evangelienpoſtille / ABC Evangelien⸗Poſtille; s. Erl. zu S. 5 Z. 5. 

Einigkeit / so AB; C Ewigkeit — wohl Druckfehler. 

Titum / so; n. rev. T.: An Titum. 


deine Töchter — erzogen werden / genauer: deine Töchter hegt man auf der 
Hüfte [= werden auf der Hüfte getragen]. Nach Kautzsch, Schriften des 
Alten Testaments. Tübingen 1922. 

„Du wirft deine Luft ſehen — zu dir bekehrt.“ / Genauer: „Du wirst (dich fürch- 
ten) und doch strahlen, und zagen und doch weit werden wird dein Herz; 
denn Meeresbrausen wälzt sich dir heran, den Reichtum der Völker 
bringen sie dir.“ Ebda. 

ähnlich / revidierter Text: gemäß. 


„böfer Luft Geſtank ohne“ / Luther: „auf das er [der täufer] aller boser lust 
gestanck on sei“. Weim. Ausg. 12, 43, 7. Grimm. 


mit Händen geklappt / vgl. Jes. 55, 12 n. rev. T. 


(Wird geleſen) [ „Für Karfreitag bekommen Sie keine Lektion, weil es da auch 
keine biblischen Lektionen gibt. Vielleicht könnte man für Unterrichtete 
nach der Gründonnerstaglektion drucken: Am Karfreitage wird die Lei- 
densgeschichte aus den Evangelien gelesen.“ Brf. 15. 10. 47 LA 685. 


Am Oſterſonntage / „Für Ostern bekommen Sie zur Lektion aus dem Sonntags- 


blatt noch eine. Vielleicht mögen Sie am Hauptfest des Jahres zwei druk- 
ken lassen.“ Brf. 15. 10. 47 LA 685. 


400 40 


407 6 


467 
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Fur geiſtlichen Nießung — im Sakrament / vgl. VII, 2 S. 285 Nr. 84; 298 Nr. 132. 
133; S. 351 Nr. 95. 


„Segne Gott und ſtirb“ / wörtlich so Hiob 2, 9 n. rev. T. im Sinne „Sage Gott 
ab usw.“. Aber auch euphemistisch möglich: Hiob 1, 5. 11; 1. Kön. 21, 10 
n. rev. T. = lästern. Nach Grimm. 


Lektionen für die Paſſionszeit / fehlen A; s. Brf. 12. 8. 53 (LA 753) in Erl. A. All- 
gemeines S. 773 Z. 28 ff. Löhe wollte „die Passion den Besitzern der 1. Auf- 
lage (samt den anderen Zugaben) extra bieten“ (ebda.); zwar hatte er Be- 
denken deswegen (Brf. 16. 11. 53 LA 761), schickte schließlich aber doch 
den Titel des Sonderdruckes an den Verlag (Brf. 25. 11. 53 LA 762). 


Salfen / = Soßen. Nach Kluge. 

fernenden Reden / fernen im Sinne von fernhalten, vgl. Pred. Sal. 3, 5 u. rev. T. 

Petro / so AB; C: Petri — wohl Druckfehler. 

„thumkühn“ / Grimm führt unter „dumm“ auch „thum“ auf in den Bedeu- 
tungen unbesonnen und toll, des Verstandes beraubt. 

Zeug / gemäß dem Zeugnis; mundartlich? 

ſich erhenkt / vgl. ApGesch. 1, 18 n. rev. T. 

Scheuel und Greuel / Scheuel zu scheuen gebildet wie Greuel (Löhe: Gräuel) zu 
grauen: Gegenstand der Furcht und des Grauens. Vgl. Hes. 8, 10; 11, 18. 21. 
Nach Grimm. 

überwiegen / = überwinden. 

baß / Adverb des Komparativs besser. Kluge. 

Drei Fuße / Fuß als Längenmaß gemeint; dem Sinne nach drei (Lebens-) 
Schritte = drei Tage. Nach Kluge. 

Unzen / Unze bei Übernahme des römischen Pfundes ins Germanische entlehnt 
aus lateinisch uncia, altes Feingewicht für Edelmetalle und Arzneien. 
Kluge. 

Dankſagung für das Leiden Chrifti / fehlt A; s. Brf. 16. 11. 53 (LA 760) an Lie- 
sching: „Bitte lassen Sie an den Schluß der Passion mit größeren Lettern 
das Freitagsgebet von Habernmann ‚Wir danken dir, Herr Jesu Christ, 
wahrer Gott und Mensch usw.‘ drucken, das sich auch in meinen Samen- 
körnern und in der Agende unter den Karfreitagsgebeten findet. Damit 
schließt das arme Buch ganz gut.“ 


Herrn Landrat — in Roftod / fehlt A. — Brf. 28. 9. 53 (LA 756) an Liesching: 
„Vor den zweiten Teil [der Evangelienpostille] würde ich eine Dedi- 
kation an ‚Herrn Landrat Baron Friedrich von Maltzan in Rostock‘ treten 
lassen, dem ich eine Freude damit mache und für große Liebe Dank 
schuldig bin.“ 

nicht verloren werden, fondern / fehlt im revid. Text von 1956. 

Gedanken und Fragen an ihn / A ragen und Gedanken 

des letzten Jahrhunderts / A der letzten Jahrzehnte 

ſeine Engel / A Engel 

an dieſem Orte / A auf dieſer Stelle 

darüber / A davon 

ſeinen Weg und ſein Ziel / kehlt A. 

der Tod / A das Grab 

barlegen / bloß-, offenlegen. Kluge. 

ſei / fehlt A. 

gewählt worden iſt / A gewählt wäre 
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„Drei find — eins.“ / Das „Comma Johanneum“ (1. Joh. 5, 8) stand in nicht 
revidierten Bibelausgaben. Vgl. Calwer Bibellexikon, Stuttgart 1959, 
S. 738; ferner Eduard Riggenbach, Das Comma Johanneum, 1928. — 
Vgl. auch VI,3 Predigt am Sonntage Quasimodogeniti. 


Der Unterſchied — wie ein Nichts; der Cherub / A Es ift vor Gott felber wie ein 
Nichts, was die Gotteserkenntnis der Kreaturen unterſcheidet; der Cherub 

reif geworden / A reif 

„Veränderung“ — nennt / s. Hiob 14, 20. 

Würdigung / A Wohnung, offenbar irrig. 

nur ſich ſelbſt quält / A ſich ſelbſt nur quält 

auf welchem es wolle. Zwar — Jeſ. os, 10 / A auf welchem es wolle, und wenn 
es einmal heißt (Jeſ. 63, 16) 

aber es zeigt ſchon / A ſo zeigt ſchon 

überhaupt / fehlt A. 

und dieſelbe / fehlt A. 

7. Schon / A Schon 

8. Iſt nun / A 7. Iſt nun 

9. Und dieſe Frage / A II. Und dieſe Frage [doch fehlt ein I.] 

aber / fehlt A. 

dem armen Manne / AB dem reichen Mann. C irrig oder bewußt? 

teilhaben — ſolle / A teilhaben ſolle und einen Ruf bekomme 


fremde von den Teſtamenten / fremd in der alten Bedeutung „fern von“, vgl. 
englisch from. Kluge. 


ftößt ſich die e Kluge bringt sich stoßen in Verbindung mit stutzen, 
das der gleichen Wortfamilie entstammt und etwa bedeutet „kürzen, ver- 
mindern“. Der Volksmund kennt die Redensart „die Kälte hat sich ge- 
stoßen‘, d. h. sie ist geringer geworden. 


angehalten / so auch B; dagegen A abgehalten, was dem Zusammenhang besser 
zu entsprechen scheint. 


als wären ſie — bildenden Hand / A wie der Bildhauer Holz oder Steine 


mit Beſemen — kehren / s. Luk. 11, 25 n. rev. T., Pluralbildung vom mittelhoch- 
deutschen besem (vgl. englisch besom). Kluge. 


follte / AB wollte 

den zwei Verboten des Nichtrichtens und Nichtverdammens / so auch A B. 

im böſen Richten / A im Richten 

arge §rucht / A böſe Tat 

alles anwenden muß / A was an ihm liegt, tun muß 

Gleichermaßen / A Nicht minder 

der Beſcheid tat / Bescheid tun — „erwidernd den Mann stehen, (besonders) 
im Trinken nachkommen“. Perkuhn, Das deutsche Wort. 3. Aufl. 1955. 

im Gegenteil — verdammen / A und eine ſolche Luft, zu richten und zu verdam⸗ 
men, iſt im menſchlichen Herzen 

ſtraft fie / A ſucht fie 

Balken. A Balken zu ertöten, uns von ihm zu heilen und zu reinigen. 

bei allem vorhandenen Eifer / A neben der Lebendigkeit 

fahen / Kluge: „Noch Luther schreibt meist fahen. Später behauptet sich fahen 
nur landschaftlich, in gehobener und altertümelnder Sprache.“ — Löhe 
übernimmt die Form aus dem ihm vorliegenden n. rev. T. und gebraucht 


515 27 


521 


18 


523 2 


524 18 
525 38 


526 13 
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sie neben „fangen“, offensichtlich in ihrem spezifischen biblischen Sinn. 
Die Gesamtausgabe folgt ihm darin. 


mehr / fehlt A. 
ohne en — Segen bat / A jede feiner Kreaturen kein Weſen und keinen Segen 
a 


Ein demütiger Landmann — gebracht. / s. IV S. 301 Z. 37—43. 

Eigentum / fehlt A. 

Zeit und ) fehlt A. 

Menſchenfiſcher / A Menſchenfänger 

zu machen / A zu werden 

für die Ewigkeit — Erdenberuf / A der einflußreichſte Erdenberuf für die Ewigkeit 

nicht von — Lebensgerechtigkeit / A von der wahren Gerechtigkeit 

dieſe Gerechtigkeit / A Gerechtigkeit 

in dieſem Tun — wohlgefällig / A Gotte gerecht, Gott recht, Gott wohlgefällig 

alſo / fehlt A. 

aller Kreaturen Tadel wagen / A vor allen Kreaturen auftreten ohne Furcht, ges 
tadelt zu werden 

die echte Gerechtigkeit des Lebens / A Gerechtigkeit 

Die Gerechtigkeit des Glaubens — Heiligkeit. / A Man könnte dagegen einwenden, 
daß der Sünder vor Gott gerecht werde durch den Glauben an Chriſtum, daß 
er kein Verdienſt und keine Heiligkeit habe, daß er nur um Chriſti willen für 
gerecht gehalten werde. Allein weit entfernt, daß dieſe Erneuerung die innere 
Vereinigung zwiſchen Gerechtigkeit und Heiligkeit aufhübe, iſt ihr Inhalt 
vielmehr ein Triumph der vereinigten Gerechtigkeit und Heiligkeit. 

und gerechte / fehlt A. 

den gläubigen Sündern — im Glauben hänge / A den Sünder in Chriſto Jeſu an⸗ 
zunehmen, als weil Chriſtus heilig iſt wie der Vater im Himmel ſelber, als 
weil der Menſch ſich unmöglich an Chriſtum im Glauben hängen kann 

ähnlich zu werden! Iſt doch — an Chriſto / A ähnlich zu werden, als weil das 
gläubige Hangen an ihm 

Lebensgerechtigkeit / A Gerechtigkeit 

in ſeinem Tun und Laſſen / kehlt A. 

und ſelbſt / A ja 

zuliebe dem Geſetze / fehlt A. 

bewußterweiſe / fehlt A. 


in allen feinen Freveln dennoch Gott zu gefallen / A in allen feinen Sreveln oder 
Sünden Gotte zu gefallen. — B in allen feinen Sreveln oder Sünden dennoch 


Gotte zu gefallen 

machen, wenn ſie nämlich — Macht gewann. / A machen. 

verbietet / so A B; C irrig: bietet. 

als wenn — ergießt / A als wenn er das Herz ſo ſehr erfüllt, daß es ſich in Schelt⸗ 
worten ergießt 

wenn er / A wenn es 

Launen / fehlt A. 

man ſich wünſcht, den Troſt zu haben / A man ſich den Troſt wünſcht — B daß 
man ſich den Troſt zu haben wünſcht 

daß es ſich nur ſelten finden möchte / A daß es ſelten ſein möchte 

ein folder / A er 
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den Bergen Hermon — niedertaut / s. Ps. 133, 3. 

willfertig / = willfährig, vgl. Matth. 5, 25 n. rev. T. 

Sarr / Farr(e) = junger Stier, vgl. Ps. 69, 32. 

ungeſſen / so! 

Waſſerquelle / A Quelle 

bei ieee nicht fähig / A bei Jeſu unter nichts als lauter Entbehrungen gar nicht 
äbi 


merken es — entbehrt / A merken's kaum, daß fie entbehren 

Seelſorge / AB Seelenſorge 

irdiſchen / fehlt A. 

denn die Übung — Freude / fehlt A. 

Der Herr bricht — an deinen Altären opfert. Zu dem ganzen Abschnitt vgl. IV 
8. 178 ff. und S. 661 Z. 9—38, dazu die dort zitierten Schriften in V. 

geht durch dieſelben Hände / A ſind in denſelben Händen 

eingeſegnet / A geſegnet 

verſchieden / A grundverſchieden 

nichts zu wenig, nichts bloß / A nie zu wenig, nie etwas bloß 

jenes frommen Biſchofs / nämlich Johannes Chrysostomus ( 407). 

predigen / AB predigen alle 

etliche Prediger / A ſeine frommen Prediger 

ſelbſt / fehlt A. 

nennt / A anruft 

ſagt der Herr zu Moſe / s. 2. Mose 7, 1. 

heimlich / fehlt A. 

gewiffer / A gewiß 

gewollte Solge / A gewollte notwendige Folge 

warum / A wie 

Am zehnten Sonntage nach Trinitatis / s. Brf. an Liesching 20. 12. 47 (LA 694): 


„Vom 10. Trinit.-Sonntag an kann es wohl schnell gehen, da von da an 
eine ziemliche Anzahl Predigten bloß der Durchsicht bedürfen.“ 


unnennbaren Wehe / A unnennbaren, ſtummen Wehe 

Ja, ſie iſt gefallen — auf mancherlei grauſame Weiſe. / Vgl. PB S. 205 ff. Histo- 
ria von der Zerstörung der Stadt Jerusalem und des Tempels, wie sie von 
Josepho, Hegesippo und andern beschrieben wurde. 

(2. Petr. 8, J. 10) / AB (2. Br. 8, 7. 10). C (1. Petr. 3, 7. 10). — irrig. 

und wird — erfunden werden / wohl aus dem Gedächtnis zitiert. 

fröhlich / so AB; C freilich — irrig. 

Gehennas — Flamme / Geenna = Ge-Hinnom (Tal des Hinnom); „hier brach- 
ten die Israeliten in der Zeit des ärgsten Götzendienstes Kinderopfer 
dar (2. Chron.. 28, 3; Jer. 7, 31; 19, 6. 13)‘; nach Calwer Bibellexikon, 
Stuttgart 1959, S. 523. 

ihren Augen / so AB; C: in ihren Augen — irrig. 

Sinn / A Urteil 

I. / fehlt A. 

da finden wir — Lauterkeit / A ſo finden wir die Selbſtgerechtigkeit in einer Blind⸗ 
heit für die eigenen Sehler und in einer übermäßigen Schätzung des vorhan⸗ 
denen Guten nach Menge und Lauterkeit 


365 16 
566 10 
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viele / A ſo viele 

im Strohkranz / A mit dem Strohkreuz 

dummkühn / s. Erl. zu S. 440 Z. 22. 

Daran liegt's. / A Daran eben liegt's. 

Sündern / A Zöllnern 

nie fein — erdrückt / A nimmer fein, am allerwenigſten, wenn ſie wie ein Grab⸗ 
ſtein alles geiſtliche Leben und Reimen der Seele erdrückt 


der nicht bloß vor andern — ſagen / A der vor ſich ſelbſt in ſeiner Sünde offenbar 
geworden iſt, — laß uns bekennen 


veröffentlicht / A geſchildert 

gelebt haben / A geweſen ſein 
gegeneinander über / so! 

jetzt / fehlt A. 

hundert anderen / A Hunderten anderer 
Stätte / A Werkſtätte des Wortes 

der Sünden / fehlt A. 

Selbſterhöhung / A Erhöhung 
wahrhaftig / fehlt A. 


Moria / Morija 1. Mose 22, 14 „Der Herr sieht“; nach 2. Chron. 3, 1 der 
Tempelberg 


Gehenna / Geenna, das neutestamentliche Wort für Hölle (Matth. 5, 22; Mark. 
9, 43); s. Erl. zu S. 558 Z. 10. 


ſelbſt / fehlt A. 

nachſpricht / A ſpricht 

gab es — Leute / A es iſt ſchrecklich wahr, gab es damals Leute 
an den Gräbern / A am Grabe ihrer Kinder 

Freudentöne / so A B; C: Freudentage — vermutlich irrig. 


in ſeiner ſchauerlichen Heimatlichkeit / schauerlich auch in der Bedeutung von 
Schauer empfindend oder erregend, wobei der Schauer angenehm, freudig 
sein kann. Nach Perkuhn, Das Deutsche Wort. 3. Aufl. 1955. 


zu ſchauen und / fehlt A. 

Sirmungstags / Gemeint ist der Konfirmationstag. 

gering / A klein 

dem er aber / A die ihn aber 

zu erklimmen wird / A zu erklimmen findet 

macht's / A mach's 

gehen / A zu gehen 

der Gemeinſchaft / A jener Gemeinſchaft 

Uſia / A Uria. Gemeint ist Usia, s. 2. Kön. 18, 5; 2. Chron. 26, 16 ff., besonders 
v. 21. 


„Die Weiber — keine.“ / s. 1. Kor. 7, 29. 

Verhöhnung / ABC Verſöhnung: sicher irrig. 

auf feinem, feinem Rüden / so! 

an die Ängften / so! 

„eine ſolche Seligkeit nicht achten“ / s. Hebr. 2, 3. 

geraten ſollte / A geräte 

Zur Zeit Eliſas — und nicht genöſſe. / s. 2. Kön. 6, 24—7, 20. 
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Sekel / so Duden; Löhe schreibt Seckel und Sädel, die biblischen Nachschlage- 
werke Schekel, Luther übersetzt Silberling. 


die Menſchen / A diefe Menſchen 


Bedürfnis / hier dasjenige, womit das Bedürfnis (der Bedarf) gedeckt wird. 
Nach Grimm. 


ſeine Hände / A ſeine beiden Hände 

in das — Reich Gottes / A in Gottes von ihm verlaſſenes Reich 

geborgen / so AB; C geboren: sicher irrig. 

Und nun gegenwärtig? Man ſieht zwar / A Und nun ſieht man zwar 

von der kein Mund würdig reden kann / fehlt A. 

die der Witwe / so AB; C fehlt der. 

Dann ift alles übrige gut. / A Das übrige iſt alles gut. 

vom jüngſten Platz / jüngster hier = letzter (vgl. Jüngster Tag). Kluge. 

dur Betrachtung — Amen. / fehlt A. 

nach ihrer Meinung — bewieſen / A recht klar und einleuchtend nach ihrer Mei⸗ 
nung bewieſen 

ein einziges Gebot / A eines 

wohl / fehlt A. 

vor Gott — können / A nicht vor Gott gültig zu vollziehen ſind 

von unſersgleichen Menſchen redet / A von Menſchen, wie wir ſind, lautet 

der nicht allein — gerade ſo iſt, wie / A denn er iſt nicht allein ſelbſt gut, ſondern 
er iſt gerade ſo, wie 

in welchem — erſcheinen / A alle göttlichen und menſchlichen Eigenſchaften und 
Werke erſcheinen in ihm in der leutſeligſten, uns willkommenſten Geſtalt 

für uns / fehlt A. 

„erarnen“ / = erarbeiten, verdienen. Das einfache „ aarnen“ verlor sich mit der 
Zeit. Luther: so hoch und teuer erarnt. Nach Grimm. 

Übernimmt er die Büßung unfrer Sünden / A Duldet er unſere Sünden 

erarnet / s. Erl. zu S. 621 Z. 41. 

übrigbleiben / A übriggeblieben find 

Da können wir trotz unſers angſtvollen / A Da können wir trotz unſers Gewiſſens, 
trotz unſers angſtvollen 

für uns alle / A für aufmerkſame Zuhörer 

Es war / vgl. EKG(B) Nr. 242,2; ABC: Er war — wohl Druckfehler. 

es fäht dich / vgl. Erl. zu S. 514 Z. 5. 

Stab Weh, Stab Sanft / s. Sach. 11, 7 n. rev. T. 

Überblieb / vgl. Erl. zu S. 210 Z. 17. 

daher / fehlt A. 

Im Brief Jakobi Kap. 5 V. 14 f. — das Gebet befohlen ſei. / Zur Sache vgl. 
VII, 2 S. 539 ff. und 730 f. 

wir verkürzen / A nicht Gott, wir verkürzen 

nur geringer / A weit geringer 

leiblich / kehlt A. 

ſo gilt — dies Wort / A ſo iſt es ebenſo 

Am zwanzigſten Sonntage nach Trinitatis Zur Predigt vom hochzeitlichen 
Kleid vgl. Brf. an Liesching 25. 5. 46 (LA 651): „Die Predigt vom hoch- 


zeitlichen Kleid will ich, wenn es zur Ausführung des Ganzen kommt. 
schon darum, weil es von Ihnen und den Ihrigen gewünscht wird, dem 
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Ganzen einverleiben.“ Dazu Brf. an Liesching 31. 1. 48 (LA 699): „Ob die 
von Ihnen gewünschte Predigt zum 20. Trin. getroffen, weiß ich nicht. 
Ich weiß nicht, welche Sie hatten.“ 

ihre Führung — gehört / fehlt A. 

Währung / wenig gebräuchliches Hauptwort zu währen = dauern, fortbe- 


stehen, also = Dauer. Kluge. Das Wort (Geld-) Währung hat eine andere 
Herkunft. Kluge.] 


Die Nirche auf Erden — eine Rettungsanftalt. / vgl. Brf. 22. 6. 46 (LA 8623a), 
s. Erl. zu IV S. 177 Z. 15. 

auszutilgen / A auszuheilen B auszutheilen 

Man ſollte daher glauben / A Deshalb ſollte man glauben 

gekleidet zu werden: deshalb befällt / A gekleidet zu werden, und es befällt 

mehr als / A mehr als das 

wir es bemerkenswerter finden / A man es bemerkenswerter findet 

daraus fließende, / fehlt A. 

ſelbſt / AB auch 

der Einwand / A er 

ihn / A den Einwand 

dieſer / A er 

das diente / A und es diente 

wirken / A Gebete wirken 

erbitten / A Leben erbitten 

ihm glückwünſchen / so! 

Schalksknecht / Schalk bedeutet ursprünglich Knecht, Diener; später bekam das 
Wort einen negativen Sinn: es bezeichnet jetzt einen Menschen mit knech- 
tischer Gesinnung, mit arglistigem, ungetreuem und bösem Charakter. S. 
Calwer Bibellexikon 1959. 

damals nicht ſo leicht jemand / A niemand damals 

Schalksknecht / s. Erl. zu S. 651 Z. 20. 

Der Zorn des Königs / s. Spr. 19, 12 Die Ungnade des Königs; Spr. 20, 2 Das 
Schrecken des Königs. 

Schalkheit / s. Erl. zu S. 651 Z. 20 in sinngemäßer Anwendung. 

„Beſchließet — daraus.“ / Jes. 8, 10. 

Nach menſchlicher — Wirkſamkeit / A In beiden Fällen wäre ſeine Wirkſamkeit 

leugt / lügen (liegen) seit 15./16. Jahrhundert konjugiert: ich liege, du leugst, 
er leugt. So auch bei Luther, aber auch bei Späteren, nachdem lügen statt 
liegen gebräuchlich. — Zum gleichen Wortstamm gehört leugnen. Nach 
Grimm und Kluge. 

nachweiſen kann davon / AB davon nachweiſen kann 

Chriſto / so AB; C Chriſti — wohl Druckfehler. 

Be doch auch ſchon viele — ergriffen hat / A welche fo viele ... ſchon ergriffen 

at 


wieder aus der Auferſtehung nehmen / so! 

darin — Seele / A das zwar immer einer hohen Seele würdig 
befürchte / A ſage und befürchte 

davon / fehlt A. 

Jugendſchimmer / A jugendlichem Schimmer 

begleiten / A geleiten 
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804 Erläuterungen 


„Die Sprache — zu verſtehen“ /s. VII, 2 S. 456 Nr. 8. 


verzüglich / ungebräuchliches Eigenschaftswort von verziehen verweilen, ver- 
zögern. Perkuhn, Das deutsche Wort. 


ZJoar / s. 1. Mose 13, 10; 19, 20—22. 

ſchauen / A ſchauen und anbeten 

in ſeinem Leibe / kehlt A. 

Gebein / so A; BC Gebet, doch scheint die Lesart in A besser begründet. 

warten: / AB abwarten; 

dürftigen / AB bedürftigen 

Geben / so A und B; C Gebet — doch wohl irrig. 

Am ſiebenundzwanzigſten Sonntage nach Trinitatis / Die Predigt fehlt A; s. Brf. 
31. 1. 48 (LA 611) an Liesching: „Den 27. Trinit.-Sonntag lasse ich weg, 
weil in sechs Jahren keiner kommt.“ Ferner Brf. 12. 8. 53 (LA 753) an Lie- 
sching, der für die 2. Aufl. diese Predigt ankündigt. 

gehet / B geht 

des Menſchen Sohn / B und C des Menſchenſohn, wohl Druckfehler. 


Bu s. Brf. 31. 1. 48 (LA 699) an Liesching, ferner an denselben 10. 3. 48 

(LA 705): „Die drei Anhangspredigten tragen, wie billig, mehr die Ge- 
stalt von Kasualpredigten, in einer bestimmten Gemeinde gehalten; es 
sieht's jeder, und wer etwas versteht, legt sich's zurecht.“ 

Kurze Vorträge — Sefte / A Drei kurze Vorträge für Reformations-, Kirchweih⸗ 
und Erntefeſt. — Die Predigten für Marientage und Michaelistag fehlen A. 


Am Tage Marien Reinigung / s. Brf. an Liesching 18. 11. 53 (LA 762): „Wenn 
die Lichtmeßbetrachtung wegbleiben könnte — sie ist schwach geraten. 
Ich muß alles in Flucht und Eile schreiben.“ 


Nahen und Fernen / vgl. Pred. Sal. 3, 6. 

durſteten / so! 

„den Mann, den Herrn, den Mann Jehova“ / in dieser Form nicht in der Bibel; 
vgl. aber Erl. zu S. 17 Z. 20. 

wird vom Engel fein Vater fein / so auch B. Sollte es heißen: wird ... sein 
Vater genannt? j I 

endelich / s. Spr. 21, 25; 22,9 und Luk. 1, 39 n. rev. T., = aufs Ziel losgehend, 
rüstig; revidierter Text: eilends. 

Sahr / ältere Form von Gefahr, noch in „Fährlichkeit“ enthalten; Kluge. 

Matth. 21, 12—14 / PB Matth. 21, 12—15. 

gäng und gäbe / s. Erl. zu S. 323 Z. 27. 

Aus waſer Macht / Matth. 21, 23. 24 n. rev. T.: Aus was für Macht. 

ſegens voller / so AB; C ſiegensvoller, wohl Druckfehler. 

des Menſchen Sohn / wie Erl. zu S. 691 Z. 11. 

die Albernen / s. Erl. zu S. 36 Z. 38. 

„Wo ich — heimſuchen!“ / s. 2. Mose 20, 24. 

Wo die Weisſagung — wüſte / s. Spr. 29, 18. 

Pfarre / = Pfarrhaus 


Beichtſtuhl / vgl. III, 2 S. 275 ff. „Beichten“, besonders S. 276 über Einführung 
der Privatbeichte 1843. 1859 ließ Löhe einen neuen Beichtstuhl in der 
Kirche aufstellen (Brf. an Marianne Löhe 24. und 30. 11. 59 LA 7542a und 
7543a). Ob schon bei Abfassung der Evangelienpostille ein Beichtstuhl in 
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Löhes Kirche stand, ist nicht ersichtlich; in dem obengenannten Kapitel 
aus III. 2 ist von der Sakristei als dem Ort der Privatbeichte die Rede; 
vielleicht ist diese auch hier mit dem „stillsten Ort der Kirche“ gemeint. 


Am Erntefeſt / fehlt PB. — PB bietet Texte für „Gedächtnistage der heil. Apo- 
stel und andere stehende Fest- und Gedenktage“, nämlich: Apostel An- 
dreas, 30. Nov.; Apostel Thomas 21. Dez.; Erzmärtyrer Stephanus, 26. Dez.; 
Apostel Johannes, 27. Dez.; Unschuldige Kindlein, 28. Dez.; Pauli Bekeh- 
rung, 25. Jan.; Marien Reinigung, 2. Febr.; Apostel Matthias, 24. (25.) Febr.; 
Marien Verkündigung, 25. März; Apostel Philippus und Jakobus, 1. Mai; 
Johannes der Täufer, 24. Juni; Apostel Petrus und Paulus, 29. Juni; Ma- 
rien Heimsuchung, 2. Juli; Maria Magdalena, 22. Juli; Apostel Jakobus 
d. A., 25. Juli; Archidiakon Laurentius, 10. Aug.; Apostel Bartholomäus, 
24. Aug.; Enthauptung Johannis des Täufers, 29. Aug.; Apostel Matthäus, 
21. Sept.; Erzengel Michael, 29. Sept.; Apostel Simon und Juda, 28. Okt.; 
Allerheiligen, 1. Nov.; Kirchweihtag; Gedächtnistag der Reformation. 

Evangelienpoſtille / A B C Evangelien⸗Poſtille; s. Erl. zu S. 5 Z. 5. 

Dichten / = Denken, Ersinnen; vgl. 1. Mose 8, 21; Röm. 1, 21. 

Novatianer / Novatian, Presbyter in Rom, während der Christenverfolgung un- 
ter Decius (249—251) das geistig bedeutendste Mitglied des römischen 
Klerus, verweigerte den Christen, die in der Verfolgungszeit dem Opfer- 
zwang erlegen waren, die Wiederaufnahme in die Kirche. Sein Rigorismus 
trug zu einem Schisma bei, das sich weit verbreitete und bis ins 5., ja 
7. Jahrhundert währte. Die Novatianer wollten eine Gemeinschaft der 
Reinen (xa{daop, daher „Ketzer“) darstellen. 

Warum find denn — wollen ihr gefallen. / Zum Gegenstand vgl. III, 2 S. 80 f. 
(V. Liebhabereien). 


wenn Leute — gehen / s. 2. Kön. 1, 2. 


Anfechtungen / Zum Gegenstand vgl. III, 2 S. 289—296 (62. Über Anfechtungen 
und Besessenheit), dazu die Erl. S. 755—757. 


Zukunft / s. Erl. zu S. 16 Z. 32. 
Fahr / s. Erl. zu S. 714 Z. 42. 


Einige Gebete / vgl. Brf. an Liesching 25. 10. 47 (LA 687): „Ich habe heute die 
Gebete zusammenstellen wollen, welche meinem Vorschlag nach [nämlich 
im Brf. 4. 10. 47 LA 682] hinter die Postille gedruckt werden sollten. Mein 
Gedanke war: zwei gemeine Gebete und für jedes Fest ein Gebet. Ich 
fand aber, daß es für den 1. Teil, der ohnehin etwas zu stark sein wird, 
im Verhältnis zum zweiten, etwas zuviel, für den zweiten zu wenige wür- 
den, und mache Ihnen nach reiflicher Erwägung den Vorschlag, den er- 
sten Teil doch lieber ohne Gebete hinausgehen zu lassen und erst an den 
2. Teil etwas der Art anzufügen. Es scheint mir auch bescheidener. Der 
Andruck von Gebeten drückt die Zuversicht aus, daß die Postille 
einen Platz im Hausgottesdienst der Gemeinde finden werde, und diese 
Zuversicht wäre in meinem Falle nicht recht.“ — „Die Gebete finden sich 
sämtlich in der neuen Ausgabe [4.] der Samenkörner, aus welcher sie ab- 
gedruckt werden können“ (Brf. 9.3.48 LA 704). — Weitere Brf. zum Ge- 
genstand: 15. 10. 47 (LA 685); 31. 1.48 (LA 699). — Für die 3. Auflage be- 
stimmte Löhe: „Die Gebetsanhänge bleiben“ (Brf. 18. 11. 53 LA 762). 
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